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Vorwort 
für die Supplemente. 
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| &; ſchien der Verlagshandlung und der Rebaction billig, den fo viel⸗ 
fach ihnen ausgefprochenen Wünfchen der Befiker der erften Auflage 
bed Staatslexikons, durch Die Herausgabe diefer Supplemente zu 
entfprecden. Die neue Auflage des Staatslexikons ift, wie bie bis 
jest erfchienenen ſechs Hefte derſelben beweifen, in Wahrheit eine 
durchaus vermehrte und verbefferte. Der erſte Band ders 
felben enthält, obgleich er das Werk im Alphabet bedeutend weiter führt 
als der erfte Band ber frühern Ausgabe, dennoch vierzehn ganz neu 
gearbeitete Bogen, großentheild ganz neue Artikel. Wenn ed nun auch 
nicht wohl thunlich und zweckmaͤßig wäre, für bie Beſitzer der älteren 
Ausgabe alle und jede Meinere Veränderungen und Zufäße, die für ſich 
allein und aus dem Zufammenhang geriffen oft unverftänblich oder un: 
intereffant fein würden, in diefe Supplemente aufzunehmen, fo werben 
doch die bedeutenderen hinlänglicde Unterhaltung und Belehrung ge: _ 
währen und den Befigern ber früheren Ausgabe den Werth berfelben 
fihern. Sm Ganzen werden biefe Supplemente fich in zwei Bände 
zufammenfaffen laſſen. Wo ed nöthig ift, werden die in der neuen 
Ausgabe enthaltenen Zufäße durch kurze Einleitungen verflänbfich ges 
macht werden. Der Drud diefer Supplemente wird fich beeilen das 
bisher in der zweiten Auflage erfchienene Neue nachzuholen, und dann 

gleichzeitig mit ber neuen Auflage fortfchreiten. | 


Carlsruhe, 12. Januar 1846, 
C. Welder. 


Vorrede 
zur neuen Auflage des Staatslexikons. 


(Heber das heutige Fürſtenthum und Bürgertbum, ‚ über ihre 
uud des Staatäleritond Aufgabe.) 


Mi: Vergnügen ergreife ich die Feder, um die Lefer des Staatslexikons 
bei dem Erfcheinen biefer neuen Auflage zu begrüßen und bad Nöthige 
zur frühern Vorrede hinzuzufügen. 

Das Staatölerifon erfchien in einer für freimuͤthige politifche Werke 
höchft ungünfligen' Zeit. Es wurde begonnen bald nad) dem Frank: 
furter Attentat, in der Blüthezeit jener großen politifchen Reaction, 
welche felbft Zerſt jenes tollkuͤhne Unternehmen hervorgerufen hatte und 
nun wieder durch fie vermehrt wurde. Die beutfcher Bürger waren 
Damals, bei ihrem Mangel an politifcher Bildung und Kraft, einge: 
(hücter; bie Zreiheitsfeinde dagegen beuteten.diefe Stimmung und 
ben Schein ber Rechtfertigung des Unterdrüdungsfpftemd gegen die 
liberalen Beftrebungen in jeder Weife aus. Zreunde und Feinde des 
Staatslexikons prophezeihten demfelben einen baldigen Untergang burd) 
Cenſur und Verbot. So fireng verfolgten damals viele Regierun: 
gen liberale ,Beftrebungen, deren man von ben Unternehmern des 
Staatäleritond gewiß war, daß felbft ſchon deſſen Ankündigung in einem 
großen deutſchen Staate von der Genfur geftrichen wurde, und fomit 
fein®erbot vor feinem Erſcheinen ausgefprochen war. Andererſeits aber 
fhien die von den Heraudgebern ſchon in der Vorrede auch für Das 
Staatölerifon ald Grundfag anerkannte geſetzliche Beftrebung 
für Die conflitutionelle Monarchie dem Werke bei den an Politik 
theilnehmenden dentfchen Bürgern ein wenig lebhafte Theilnahme zu 
verfprehen. Die Nichteinführung der repräfentativen Verfaſſung in 
dem weitaus größten Theile der deutfchen Nation, bie feit den Carls⸗ 
bader Beichlüffen immer größere Unterdruͤckung und Verſtuͤmmelung ih: 
rer wefentlichfien Beftandtheile und Zrüchte auch in den fogenannten 
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deutſchen conſtitutionellen Staaten, und der auf ſolche Weiſe auch in 
dieſen Staaten unvermeidliche Mangel an vaterlaͤndiſchem Gemeingeiſt 
und politiſcher Bildung hatte den Glauben an die Heilſamkeit der con⸗ 
ſtitutionellen Verfaſſung nicht zur Reife kommen laſſen oder wieder 
zerſtoͤrt. Viele Liberalen glaubten in ihrem erzwungenen Schweigen 
und in empörter Stimmung über unerfüllte Zufagen und unterbrüdte 
Rechte faft nur an die Republik, an eine mögliche Rettung des Vater: 
lande3 nur durch Revolution. Die übrigen Bürger, nur der Selbfts 
fucht und Verblendung ſich überlaffend und an ber ihnen wenig be: 
kannten Freiheit verzweifelnd, haßten bie Kämpfer für fie, ja fie felbft 
ald unbequeme Ruheflörer und überließen fi) ftumpffinnig den Lebens 
genüffen ober einer felbftfüchtigen Sorge für ihr Privatwefen. Stets 
fördert die Unterbrüdung der freien Bewegung für die zeitgemäßen 
höheren Lebendaufgaben die Thätigkeit für Selbftfucht, Habfucht und 
Genußſucht, für vornehmeren und gemeineren Epifurdismus. Ihr 
tägliches Wachfen in dem Maße, in welchem wahre politifche Freiheit 
verfagt wird, dieſes wird wohl Fein aufmerffamer Beobachter ableug⸗ 
nen. Schon der Blid auf unfere meiften Refidenzftädte iſt hier bes 
lehrend genug. 

So, auß diefen doppelten Gründen, erftarben auch damals faft alle 
regelmäßigen Organe für liberale politifche Beſtrebungen, oder fie dien⸗ 
ten neben bürftiger Bemühung für fie zum größeren Theile anderer 
Herrfchaft, der Neugierde und Mode, dem Luxus, gelehrtem Handwerk 
oder ber gefchmeichelten Gewalt. 

Dennoch fand die Beharrlichkeit des Staatslexikons in der Ver: 
theidigung derjenigen Grundfäße, deren Verwirklichung mit der heutis 
gen gefitteten Welt in der Zeit ber ruhmmürdigen Erhebung der Nation 
auch bie deutfchen Regierungen ald bie höchfte Aufgabe der Zeit, ald 
das Heil für Thron und Staat anerfannt hatten, überall in unferem 
deutfchen Vaterland eine unerwartete, dankenswerthe günftige Auf: 
nahme. Das Staatöleriton wurde, trotz all feiner uns wohl befannten 
großen Unvollfommenheiten, mit wirklich feltenem Wohlwollen auf: 
genommen. 

Die erfreulichfte Anerkennung, den größten Kohn für die Anftren- 
gungen ber Herauögeber und Mitarbeiter mußten fie darin finden, wenn 
fie öffentlichen und Privaturtheilen Glauben ſchenken durften, daß das 
Staatslexikon in einer ſchweren Krife für unfere vaterländifchen Les 
benöverhältniffe wohlthätig mitgewirkt habe für den jetzt allmälig wie⸗ 
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der befefligten und in ungleich größeren Kreifen verbreiteten Glauben 
an bie conflitutionelle Monarchie, an eine vereinte geſetz— 
liche Bemühung für fie und gegen bie politifche Gleichgültigkeit, wie 
gegen die jetzt faft laͤcherlich gewordnen myſtiſch religioͤſen, romantiſchen 
und ſchulphiloſophiſchen ſervilen Theorien, wie die Schlegel'ſchen, Hal⸗ 
ler'ſchen, Hiſtoriſchen und Hegel'ſchen. 

Erfreuen und erheben mußte uns dieſe Anerkennung vorzuͤglich 
deshalb, weil wir ganz fo, wie es der unvergeßliche Rotted in dem 
Vorwort zu ber erften Ausgabe ausſprach, noch heute und jet mit ers 
hoͤhter Klarheit nur in dem Siege jener Hauptibeen — ber ſtaats⸗ 
bürgerlihen Repräfentativverfaffung und der poli— 
tifhen Bereinigung zu ihrer geſetzlichen Erfämpfung 
und Vertheidigung — die Sicherheit und das Heil des Water: 
landes, feiner Zürften wie feiner Bürger, fehen. Und gewiß, nur ihr 
baldmöglichfter Sieg kann große Gefahren und Uebelvon und abwehren. 

So bleibt denn dad Panier auch in der neuen Ausgabe für das 
Staatölerifon ebenfo daffelbe, wie es fuͤr die Arbeiten der frühern Aus⸗ 
gabe, wie e8 für alle politifchen Beftrebungen der Herauögeber ftets 
baffelbe war. 

Und vertrauensvoller erheben wir es heute, als vor eilf Sahren. 
Alle fchmerzlichen Gefühle und Beforgniffe wegen der Tuͤcken der Frei⸗ 
heitöfeinde, ale Mühen und Leiden der Kämpfe treten zuruͤck bei dem 
erfreulihen Anblid des neuen allgemeineren Erwachens der edleren 
Kräfte unfered Volkes, bei dem erhebenden Gefühle feines neu begin: 
nenden höheren Lebens, welches wie Frühlingsodem und ummweht. Ia 
es iſt fröhlich, heute zu leben: die deutfchen Herzen und Geifter erwa⸗ 
ben. Wenn aber die Herzen und bie Geiſter eines fo Fernhaften Vol: 
kes aus langem Winterfchlaf für eine große Idee und neue Entwidlung 
erwachen, fo ift ihr fiegreicher Fortfchritt gewiß. Wie der frifche Le- 
benskeim des Pflanzenforns feine Hüllen fprengt und bie ihn nieder: 
druͤckende Scholle mit fich emporhebt oder Durchbricht, fo werben auch 
fie fiegen uͤber die feindlichen Kräfte. Jene unfere zuvor genannten 
beiden Hauptgrundfäge und Zielpunkte werden und müffen jegt immer 
allgemeinere Zuſtimmung finden, und auch und Deutfchen, dhnlich 
pen Briten, zur inneren Einigung verhelfen und und von unferer bas 
byloniſchen politifchen Sprachverwirrung und von gefährlichen feinblis 
chen Gegenfägen befreien. 

Sie vereinigen ja fichtlich bad wefentliche und das jekt für und 
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erreichbare Gute, weiche ehrliche und verſtaͤndige Beſtre⸗ 
bungen ber Liberalen wie ber Confervativen im Auge haben 
koͤnnen. Dieſes fuchte fchon das ganze biöherige Staatäleriton und 
inöbefondere feine encytlopädifche Einleitung wie feine Vor⸗ 
rede und ber Artilel Staatöverfaffung zu erweifen. Wie ver 
ſchieden auch rein theoretifche Anfchauungen und Ideale fein und wie 
Iodend fie an fich erfcheinen mögen — bei den natürlichen Unvollkom⸗ 
menheiten, Befchräntungen und Gefahren der Verwirklichung jened 
Ideals im Irdifchen, und bei den unabweisbaren Bedingungen und 
Forderungen unferer heutigen Entwidlungsperiode — erfennen end» 
lich alle wirklich praktiſchen Männer immer mehr nur in der Vereinis 
gung jener zwei Hauptgrundſaͤtze Friede und Rettung flr die Freiheit 
und für dad Königthum und für ihre beſten Güter. 

Sollten die. Liberalen uns hierin wwiberfprechen wollen, nun fo 
fragen wir fie, ob hier unter dem Monde irgend eine Republik der alten 
und neum Zeit, ob die ber Athener, Roͤmer, Venetianer, Schweizer 
und Amerilaner ohne große, fehr große Mängel beftanden oder beſte⸗ 
hen? Bir wollen hier davon abfehen, ob nicht mit Recht, überein 
flimmend mit den altgriechifchen, altrömifchen und altdeutfchen 
Volksideen, die größten Staatömänner, Ariftoteles und Polys 
bius, Cicero und Tacitus, Montesquieu, Bladftone 
und Möfer, gefunde und zeitgemäße monardhifche, ariftofratifche und 
demokratiſche Grunbelemente im Staatdibeale vereinigten. Wir 
fragen aber, ob nicht die herrlichften Güter der bürgerlichen Freiheit als 
vereinbar mit englifcher und franzöfifcher, mit norwegifcher und belgis 
fher Monarchie fich zeigten? Wir fragen, ob denn der bürgerliche 
Friede und die friedliche Vereinigung aller Elaffen und Kräfte der Ges 
ſellſchaft für des Vaterlandes Macht und Blüthe keine Güter, ob die 
meift auf Menfchenalter hin Vertrauen, Sicherheit und NRechtlichkeit 
erfchütternden Revolutionen und Bürgerkriege Feine Uebelftände find? 
Gerne geftehen wir zu, daß für ein Wolf die Vernichtung der Freiheit 
die verberblichfte Peſt, und daß auch für ein Volk der ehrenvolle Unter: 
gang vorzuziehen ift Dem Leben voll Schande, daß endlich das gefährs 
liche Eritifche Fieber noch beffer ift, ald der gewiffe Tod. Aber — 
ohne hier in den übrigen Streit Über ein Recht zu Revolutionen einzus 
gehen — fragen wir ferner, ob denn ohne die Buftimmung und 
Mitwirkung der Nation, ob durch thörichte, eigenmächtige Re⸗ 
volutions⸗ und Verſchwoͤrungsverſuche auf ungefetlihem Wege und 
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mit Umſturz der beſtehenden Grundmauern unſeres geſellſchaftlichen 
Gebaͤudes die Freiheit und vollends die Republik, oder nicht vielmehr 
nur neue Uebel zu den alten bewirkt werden wuͤrden. Selbſt der erſte 
roͤmiſche Feldherr, Marius, an der Spitze einer Armee von Römern, 
wagte feine Schlacht mit den Cimbern und Zeutonen, ehe feine Römer 
freiwillig kaͤmpfen wollten, ſondern wartete lange Zeit, bis fie, an den 
Anblid der neuen Feinde ‚gewöhnt, felbft die Schlacht wollten. Wären . 
ed, auch wenn fie den Krieg ald nothwendig und rechtlich anfehen bürf- 
ten, nicht knabenhafte Politiker, welche — Feldherren ohne Soldaten 
— dem zögernden Heere voraus eilend, fich felbft der feindlichen Gewalt 
überliefern und die Shrigen in Gefahr flürzen? Mögen immerhin pa- 
triotifche Freiheitöfänger für die Freiheit auch ſchon jetzt das Schwert 
ziehen! Sie ſchuͤren und nähren das heilige Feuer, die wohlthätigen 
Gefühle der Scham vor der Schande ber Knechtſchaft, des unauss 
loͤſchlichen Haſſes gegen fie, der Bereitwilligkeit, für Die Freiheit jeden 
Augenblid in Kampf und Tod zu gehen — diefe unentbehrlidhe 
Gefinnungs- und Gefühldgrundlage für fie in jedem Volke. 
Und fie fprechen dichterifch und in Bildern und follen keine Profaiker 
fein. Deshalb habe ich nie den rigoriftifchen Zabel felbft wohlmeinen- 
der und fonft verfländiger Männer gegen unfere verdienftvollen Frei⸗ 
heitödichter, namentlich auch gegen bed edlen Börne durchaus hu- 
moriftifchen Parifer Briefe, begreifen fönnen. Aber politifche Ope- 
rationsplane follen und freilich diefe Dichter nicht machen, dazu gehört 
die Vorherrfchaft des nüchternen Verſtandes und das profaifche Recht. 
Thöricht alfo deu praktifche Politiker, der jene aud ihnen entlehnen 
wollte ! 

Gewiß, bie Freiheit gebührt und Deutfchen von Gott und Recht: 
wegen; fie ift zur Ehre und Eriftenz, wie zur Macht und Blüthe des 
Baterlandes abfolut unentbehrlich, und wir dürfen fie ohne Verrath an 
ihm und unfern Kindern nicht einen Augenblid feige preisgeben; ja wir 
koͤnnen, ohne fie zu erfireben, wie fhon Johann von Müller 
ſagte, felbft Peine wahren Chriften fein. Aber doch nur dann, wenn 
alle Beftrebung und Hoffnung, fie auf friedlichen gefeglichen Wegen zu 
erwerben, für dad Wolf zerflört wäre, wenn bad Königthum, bie 
heiligen Bande würdigen Volkslebens zerreißend, felbft Revolution 
machte, nur dann würde das Volk vereint in ihr bie Sreiheit errin- 
gen. Alfo alle ehrlichen und verfländigen Liberalen vereinigen fich 
fiherlih, wenn auch nicht im legten Ideale, doch in dem allein 
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Ausführbaren, in dem praftifchen Wege zur Freiheit mit uns. 
Und wir werden wohl und nicht blos praßtifcher, fondern auch liberas 
ler nennen dürfen, ald manche neuere fich überftürzende ultraliberale 
und Revolutiondtheorien, ald folche Politifer, welche durch ihre fubs 
jective Willkür den freien Gefammtwillen der Bürger und deren wahre 
Freiheit verlegen, oder mit ber Verneinung alled Pofitiven, aller Autos 
ritäten und Schranken auch die Grundlagen wahrer Zreiheit, ja bereits 
fich untereinander und zuleßt fich felbft verneinen. 

Sollten aber die Confervativen und beftreiten, nun fo mögen 
fie und antworten, was denn fie ehrlicher und -verftändiger Weife cons 
ferviren , das nicht auch wir, und zwar zwedgemäßer, als fie 
felbft, conferviren wollen? Sind ed etwa die alten ewigen Grund» 
lagen natürlicher, vaterländifcher und fittlicher Gerechtigkeit, Wahrheit 
und Zreue, ift ed die Feftigkeit verbürgten alten Rechts, die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Juſtiz, die gleich ehrmürdige Freiheit der Wiffenfchaft und 
der wiflenfchaftlichen und bürgerlichen Corporationen, ift es deutſche 
Geradheit, Offenheit und Ehrlichkeit , ift es ächte, von weltlichen Rüds 
fihten und Machtbefehlen nicht corrumpirte, von Heuchelei freie Res 
ligiofität, ift ed das, was eine unglüdliche, macchiavelliftifche Politik 
noch übrig ließ von alter Pietät und ritterlicher Ehre und Treue und 
deutihem Vertrauen — o, wahrlich, jeder Achte verfiändige Kiberale 
will fie ald die Grundlagen und als die ſchoͤnſten Blüthen würdiger 
beutfcher Freiheit geſchuͤtzt und erhalten wiffen. Aber wollt denn wir: 
lich auch Ihr, die Shr wahrer ftaatöbürgerlicher Reprafentativverfaffung 
wiberftrebt, daffelbe, wollen e8 Eure ım Namen des repräfentativen 
und monardifchen Principd ergriffenen und gebilligten Maßregeln ? 
Faſt jede tägliche Zeitungsnacdhricht aus manchen deutichen Rändern 
fcheint Anderes zu berichten. Wir meinen die Nachrichten über ſtets 
wachfende Genfur» und Polizei: und Staatömaßregeln, die faft lächerlich 
wachlenden Bücher» und Zeitungsverbote und die in ihnen fich aus⸗ 
fprechende nicht ritterliche und nicht hriftliche Furcht vor Wahrheit und 
Manneswort, die gefebgeberifchen und abminiftrativen Maßregeln 
gegen dad, was bisher noch der höchfte politifche Stolz der Deutfchen 
war, gegen bie Unabhängigkeit der Juſtiz und die Freiheit der Lehre 
und der Univerfität3- und Gemeindeverfaffungen, gegen die natürlichen 
acht deutfchen Affociationsrechte. Wir meinen die Nachrichten über alle 
bie Mißtrauend s und Zurchtmaßregeln, Spionereien, Delationen und 
bie periodifch maffenmeife fich haͤufenden politifchen geheimen Inquifis 
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feit der franzöfifchen Weltrevolution unheilbar. Die Hauptgründe 
der unheilbaren Schwäche find die folgenden. 

Es hatte für’8 erfte mit dem Wegfallen feiner Entflehungdgründe, 
ed hatte alfo mit der Wiedervereinigung der Staaten und mit dem 
Sturz der feudalariftofratifchen wie der hierardhifchen Macht feine 
Nothwendigkeit und Wohlthätigkeit und feine Grundlage und Hülfe in 
der Zuneigung und Unterflügung des Volks für daffelbe verloren. 
Diefe Zuneigung und Unterftügung des Volks aber'wurden ihm um fo 
wefentlicher, je mehr an die Stelle zuerft der Feudal- und dann der 
Soͤldnerheere die Nationalheere traten. 

Es wiberfpricht ihm fuͤr's zweite der zur Freiheit erwachte Geift 
ber europäifchen Nationen, ihre Aufklärung, ihre wechfelfeitige Mit: 
theilung ihrer Ideen und Erfahrungen und ihre ftete Affimilation. 
Das Fürftenthum der germanifchen Völker kann heutzutage ohne die _ 
— Freiheit gar nicht beſtehen, weil es die Voͤlker ſelbſt nicht 
koͤnnen. 

Es iſt fuͤr's dritte dieſes abfolute Koͤnigthum, da ed die rechten 
Zwecke und Gegenſtaͤnde ſeiner allgewaltigen Wirkſamkeit und mit ihnen 
zugleich die wenigſtens einigermaßen gegen Mißbrauch ſchuͤtzenden Ge⸗ 
gengewichte, die der Reſte altdeutſcher Freiheitseinrichtung, wie die der 
hierarchiſchen und feudalariſtokratiſchen Gewalten, verlor, immer mehr 
entartet und despotiſcher geworden. 

Es wird viertens durch feine Grundloſigkeit wie durch feinen Wi⸗ 
derfpruch mit ber heutigen politifchen Aufklaͤrung und mit den ftärkften na⸗ 
türlichen, fittlichen, politifchen und öfonomifchen Bebürfniffen und Trie⸗ 
ben der Voͤlker, überhaupt mit ihrer unabweisbaren freien Entwidlung, 
zu gehäffigen und verberblichen Mitteln und Theorien verführt. So ver: 
führen es unfere falfhen Confervativen zu all jenen fchon berührten 
fervilen Theorien, zu jenen verhaßten Polizei» und Staatdmitteln und 
zu der Furcht vor Aufklaͤrung und Freiheit der Bürger, zu Mitteln und 
Theorien, welche ihm immer mehr die Liebe, die Unterflügung, ja bie 
Achtung der Völker rauben, es in immer bedenklihern Kampf 
mit benfelben feßen, und welche, was das Bedenklichſte ift, bei der 
durch diefe Mittel felbft wachfenden Sreiheitäliebe täglich unmwirkfamer 
werden. / 

Wie wirfungslos und verderblich wurden nicht ſchon ‚englifchen 
und franzöfifchen Königen jene Theorien eines unchrifllichen, ald die 
ſtaatsbuͤrgerliche Freiheit ausfchließend aufgefaßten, göttlichen und väter: 


n 
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lichen Rechts ber Könige! Wo ift der Glaube der Bürger an baffelbe? 
Der Nimbus diefes aus ber päpftlichen Oberlehnsherrlichkeit der Chris 
fienheit ſtammenden göttlichen Rechts ift unrettbar dahin. Wo ift ferner 
jener Glanz der Höfe, welcher den Fürften als einen irdifchen Jupiter 
darftellte, und wo ift bie verblendete nechtifche Anbetung beffelben im 
Volke, wo der blinde Glaube an alle Gewalt? Selbft dem „ritter- 
lien” Königthum ſetzt das Wolf die fchlichte chriftliche und buͤrger⸗ 
lihe Moral und die Gegenfeitigkeit allen Treue, ihre Nothwen⸗ 
digkeit auch von Seiten des Fürften, die Heiligkeit der Juftiz und bie 
Forderung edler Furchtlofigkeit vor der Wahrheit entgegen. Es fühlt 
und erkennt immer klarer den Gegenfab all jener Polizei» und Staates 
mittel mit dem was ritterlich, acht Föniglich und fittlich achtbar fein foll. 
Kraftlos ift Adam Muͤller's und Schlegel’8 und Fouqué's Romantik 
und vollends da8 Hirngefpinnft der neuen Feudalariftofratie eines Hrn. 
v. Haller und des durch Mangel an Leſern verftorbenen Berliner Wo⸗ 
chenblattd. Verhaßt ift, wo fie im Keben fich zeigt, feubalariftofratifche 
und militärifche Junkerei und Ufurpation. Wirkungdlos find Bann- 
ſpruch und Zauberformel der Hegel’fehen und hiftorifchen Schulen, jene 
angebliche Vernünftigkeit und die (alles freie praftifche Sollen und 
Reformiren audfchließende) Nothwendigkeit alles deſſen, was ift 
odermwashiftorifhwurde. Die Vorrede zum letzten Hauptwerke 
bes berühmten Gründerd der hiftorifchen Schule erkennt felbft wieder 
die praftifche Gültigkeit der natürlichen Rechtsgrundſaͤtze an. Jener 
Lehre des Sich von felbft machens durch die hiftorifche Entwid; 
lung der Dinge benimmt fogar in Beziehung auf. Revolution der ge- 
ringfte Radicale jet ihre Kraft durch die einfache Bemerkung: ja freilich 
macht es ſich in der hiftorifhen Entwidlung von felbft, 
dag wir Bölfer, ſobald wir mündig werben, von der Gewalt unfere 
natürlichen Rechte, das Erbe unferer früher freien Bäter fordern, und 
daß wir fie und nehmen, wenn die Gewalt fie verweigern und und uns 
terdrüden will. Gleich einer ſchwachen Diplomatie, die jede Nevo- 
Iution zu verhindern fich Kraft und Berechtigung zufchreibt, jebe wirklich 
ausgebrochene aber ald fait accompli anerkennt, huldigt dieſe hiftorifche 
Rechtstheorie Allem, was man hiftorifch zu machen beliebt. Die Hes 
gel’iche Vernuͤnftigkeit alles Wirklichen, nach welcher ihr Erfinder einſt 
in Berlin, ald damals die Gewalt in die Religion eingriff und die 
freie Schrift und Kehre hemmte, die Beſtimmung der Religion der 
Bürger durch bie Regierung und bie Unterdrüdung ber Lehr⸗ und 
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Preßfreiheit durch ihre Polizei in feinem Naturrecht ald vernünftig 
weil wirklich, anpries (Ausgabe des Naturrechtd von 1821), auch fie 
hat fich durch fich felbft vernichtet. Ihre Nichtigkeit wurde öffentlich 
klar, als die Schüler diefer fo hoch gefeierten legitimen Xehre, der ver: 
meinteh Stüße des monarchiſchen Princips, mit gleichem Necht die 
repolutiondre Beftrebung, die Vollöfouveränetät und den Unglauben 
ald das vernünftige Wirkliche zu erklären beliebten. Die durch die Ge- 
walt zur officiellen Philofophie erhobene Lehre wurde nun durch einen 
ct der öffentlichen Gewalt verdammt. Die neue officiele Hofphilo- 
fopbie aber war ſchon von Anfang an im weitergeruͤckten deutichen Bolfe 
mißachtet. Solcher Mangel aller politifchen Bildung, in welchem felbft 
fogenannte deutfche Staatsmaͤnner al ihren praftifchen gefunden Men- 
fhenverftand Durch jene hoch» und tiefgelehrten Zauberformeln gefans 
gen nehmen ließen, wird bald endlich auch in Deutfchland überwunden 
fein. Diefe faft erſtaunenswerthe Erfcheinung, daß in einem fonft leidlich 
verftändigen Volk die praftifchen Politiker, felbft die hoͤchſten Staats: 
beamten, durch ſolche Formeln und durch jede Einfeitigfeit Der neueften 
Schulphilofophie fih an der Nafe herumführen laſſen, verfchwindet 
burch wahre politifche Bildung. 


Aber es ift wichtig fir eine heilfame Politit zum Schuß des Für: 
ftenthums, daß man einfehe, bei einmal zum Bewußtfein gefommener 
Sreiheltöliebe verlieren auch alle andern alten ihr widerſtrebenden 
Säbe ebenfo ihre oft lange Zeit hindurch behauptete Kraft; ähnlich wie 
fie jenes „auf das Schwert unferer königlichen Vorfahren” und auf das 
„biftorifche Recht” gegründete abfolute Königthum in Frankreich verlor, 
als ihm bie Freiheitömänner entgegenfesten: Gründet Ihr Euer Recht 
auf den Tag der Eroberung: nun fo gründen wir daS unfrige auf den 
Tag vor der Eroberung. Gruͤndet ihr e8 auf Gewalt: wohl, fo fommt 
her! Ganz aͤhnlich war der Zauber des Wort Ludwig's XIV., „ber 
Staat, das bin ich,” gelöft, al Mirabeau bad Volk fagen lehrte: der 
Staat, das find wir. 


Mit einem Wort, nur dad vernünftige, mit der Freiheit auf gleis 
chem Grunde ruhende Königsrecht ift gefichert. AU Diefes, was noch zur 
Zeit der Entftehung des Staaslexikons wenigfiens infofern eine Stüße 
des abfoluten Königthumd war, als es durch heillofe Begriffsverwir⸗ 
rung ber Sreiheitöbeftrebung nachtheilig, dagegen dem blinden Glauben 
an die einer vorübergegangenen Zeit angehörigen Vorſtellungen von 
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der Gewalt vortheilhaft war — alled biefes fügt biefelbe heute nicht 
mehr. Es fchadet nur ihrer wahren Achtung. 

Das Schlimmfte aber von Allem, was jene confervativen Raths 
geber vem Fürftenthum zu bereiten drohen, befteht endlich fünftens darin, 
dag fie ed in gänzlichen Widerſpruch mit feinem eignen Grundbegriff 
bringen. Wie aber Tann auf die Dauer Achtung und Kraft behalten, 
was fich felbft widerfpricht? Der Fürft ift nad) allgemeinem und aͤcht 
beutfchem Wortfinn und Brundbegriff nicht ein Herr von Sklaven mit 
gemeinem Eigenthumsrecht, oder ein Zuchtmeifter oder Vormund mit 
Zuchtgemalt über Mundtobte. Nein, er ift ein Vorkaͤmpfer freier Män- 
ner, der ihnen vorangeht und die höhere Würde und Ehre der ganzen 
freien Genoſſenſchaft, ihres gemeinfchaftlichen höheren Strebens und 
Kämpfens in fid) concentrirt und dadurch Majeſtaͤt erhält; er fol eine 
moralifche Macht fein. So tritt ed hervor bei dem deutfchen Gefolge 
führer, wie in ber im Kaifer fich darftellenden Nationalmajeftät. So 
entftand auch die ausgedehntere Fürftenmacht in dem Vorangehen der 
Zürften im höheren Volksbeduͤrfniß, in der Befreiung und Wieberver: 
einigung des durch fauftrechtliche, feudalariftofratifche und hierarchifche 
Gewalt bedruͤckten und zerriffenen Volkes. Auch die Koryphaͤen des abſolu⸗ 
ten Fürftenthums in Deutichland, Friedrich II. Sofeph und Carl Friedrich, 
fanden noch indiefem höheren Streben und namentlich auch in Beguͤnſti⸗ 
gung ber höheren Geiftesbildung und Aufklärung voran. Jetzt aber, nach⸗ 
bem längft Die Morgenröthe eines neuen Tages, eine neue höhere Entwid: 
Iungsperiode, nachdem neue höhere Bebürfniffe und Beſtrebungen ber 
Nation begonnen, will man bie Zürften mit kleinlichen, mit verhaßten, ver: 
achteten Mitteln als feindlich gegen das Volk und diefen feinen Fortfchritt, 
gegen deſſen fittlihe Nothwendigfeit und Heiligkeit, gegen bie wahre 
Seele der Nationalmajeftät, hinftelen. Welche Rolle bürbet man den 
Zürften folchergeftalt auf? Nur durch Vorangehen, nicht durch Still: 
figen und Ruͤckwaͤrtsgehen wird und bleibt man $ürft bei den vorwärts: 
firebenden germanifhen Völkern. Der Fürft fol Vorkaͤmpfer, nicht 
Nachzügler fein. Aber fchlechte Rathgeber wollen wirklich den zum. 
fröhlichen Fortfchreiten ermuthigenden und begeifternden, die höchfte 
Beftrebung unt: Ehre feiner Genoffen in fich vereinigenden Vorkaͤmpfer 
zum ruhmlofen , nur von den Muthlofen, von den Marobeuren und 
Kranken umgeb enen, widerwillig folgenden Nachzügler machen! Darf 
man fo die Fürftenwirde behandeln? Darf man die Fürften zu Geg- 
nern der Beftin imung und ber Bebürfniffe, der ftärkften Gefühle und 
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Lebensinſtincte, ja zu Gegnern der Exiſtenz und Ehre der Nation 
machen — — um ſie vor Revolution zu ſchuͤtzen? Darf man ihnen 
rathen, durch Halbheiten und Unwahrheiten, die man Niemandem 
weniger verzeiht, als den Koͤnigen, ihre oͤffentliche Achtung zu gefaͤhr⸗ 
den, ſo namentlich dadurch, daß ſie ihren Buͤrgern, mit Entziehung der 
alten Rechte und ohne Gewaͤhrung der neuen, fruͤher zugeſagten repraͤ⸗ 
ſentativen Verfaſſungen, bloße Scheinrechte verleihen und uͤbrig laſſen, 
welche weder die alte Lebensbehaglichkeit, die neue politiſche Frei⸗ 
heit geben und Niemanden befriedigen? Hier, Ihr Anſtifter all der zahl: 
Iofen Majeftätöklagen, „dieſer unferer neusbeutfchen Herenproceffe,” 
hier, Ihr Leiter der polizeilichen Nachfpürungen und Berfolgungen die- 
fer unferer heutigen „hierarhifchen Inquifitiondgewalt,’ bier, wenn 
Euch wirkliche Ehre und Sicherheit der Fürftenwürde am Herzen liegt, 
hier, in ſolchen Gonfervativen, welche durch Rath und Maßregel 
bie Fürftenwürbe fo dem Volk erfcheinen laffen, habt Ihr die wahren 
zeinde und Zerflörer derfelben. Hier verfolgt ! 

Wir Liberalen dagegen wollen in Wahrheit bie moralifche Achtung 
und Autorität ded Fuͤrſtenthums erhalten und Eräftigen, und fie und 
uns und unfere Kinder vor Revolutionen ſchuͤtzen. Wir wollen ed auf 
dem heutzutage einzig möglichen, feinem Begriff entfprechenden Wege. 
Wir bewirken e8, indem wir nach dem Vorbilde von England, welches 
die Koͤnigswuͤrde wahrhaft heilig halt, den Fürften ald muthigen ruhm: 
vollen Vorkaͤmpfer in der heutigen höchften Volksidee und Beſtrebung 
an die Spitze feines Volkes ftellen, ihn fo in freier ftaatsbürgerlicher 
Berfafjung innigft mit ihm vereinigen und ihm den höchften Ruhm der 
Zeit, die Majeftät der fittlichen Idee der vorwärtäftrebenden Nation, 
der freien Liebe Achtung und Huldigung der guten und beften Bürger . 
und Zeitgenoffen, kurz die Zuſtimmung und Unterftügung der öffent: 
lichen Meinung verfchaffen. Wir wollen fo das Fürftenthum und das 
Baterland und den bürgerlichen Frieden ſchuͤtzen und retten in gefahr: 
voller Zeit. Wir fuchen fie zu retten durch unfere Anempfehlung der 
fiheren und richtigen Wege und durch den Rath zum baldimöglichften 
Berlaffen der ſtets gefährlichern Abwege, welche ſowohl die Conſerva⸗ 
tiven mie die Radicalen einfchlagen. 

Uebrigend werden natürlich, mit der allmälig unfer Volk fräftiger 
und allgemeiner durchdringenden freieren Lebensentwidlung, auch Die 
Aufgaben des Staats und der Staatswiſſenſchaft, und mithin auch 
bie unferes Staatölerilons, umfaſſender und ſchwieriger; denn ed foll 
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bem ganzen Volksleben ber Staat die harmonifche Vereinigung und die 
ſchuͤtzenden und leitenden Grundformen geben. Gar manche Gefichts: 
punkte, Fragen und Bebürfniffe des focialen, des politifchen und kirch⸗ 
lichen Lebens, des Gewerbs und Handeld haben ſchon in der kurzen 
Zeit, feit dem Beginnen unfered Werkes, fich geltend gemacht, welche 
früher Feine Erörterungin Anfpruch nahmen. Wir werben fie mit Liebe, 
unfere Hand haltend andem Pulfe unfered Volkslebens, zu loͤſen fuchen. 
Die früheren und neue tüchtige Mitarbeiter werben uns helfen, auch 
dieſe Schwierigkeit zu befiegen. 

Auch in andern Beziehungen werden wir bei dieſer neuen Auflage 
ſtreben, die Ausfuͤhrung unſerer Aufgabe, die Durchfuͤhrung der gerech⸗ 
ten und politiſchen Grundſaͤtze durch alle Theile unſeres geſellſchaftlichen 
Lebens weſentlich zu verbeſſern und zu vervollſtaͤndigen. Wir moͤchten 
beſſer, deutlicher, oft kuͤrzer und doch vollſtaͤndiger, als bisher, die 
ſaͤmmtlichen Staatslehren fo darſtellen, wie fie an ſich dem praktiſchen, 
rechtlichen und politiſchen Ideale der buͤrgerlichen Geſellſchaft entſprechen 
und zugleich unſern heutigen deutſchen Verhaͤltniſſen ſich anpaſſen. Wir 
moͤchten aber zu ihrer eignen vollſtaͤndigeren Wuͤrdigung auch die von 
ihnen verſchiedenen beachtenswerthen Grundſaͤtze anderer Zeiten und 
Voͤlker und anderer Syſteme mit dieſer Darſtellung verbinden. 

Die Unvollkommenheiten der fruͤheren Ausgabe werden erſt dann 
vollkommene Entſchuldigung finden, wenn man ihre Haupturſachen 
erwaͤgt, die ſchwierigen Zeitverhaͤltniſſe, die vielen Landtagsgeſchaͤfte 
der beiden Herausgeber, vor Allem die Schwierigkeit, fuͤr ein alpha⸗ 
betiſches Werk bloßer Originalartikel genannter Verfaſſer immer zur 
rechten Zeit von tuͤchtigen, gerade aber wegen ihrer Tuͤchtigkeit meiſt 
vielbeſchaͤftigten Mitarbeitern die erbetenen Artikel zu erhalten, und 
endlich die bedeutenden Intereſſen des Verlegers und Druckers, ſo wie 
die Wuͤnſche der Abonnenten, welche meiſt dringend mahnten, den 
Druck moͤglichſt raſch und ohne Unterbrechungen fortzuſetzen. So 
mußten denn unvermeidlich hier und da Luͤcken entſtehen oder Luͤcken⸗ 
büßer aufgenommen, an ſich unpaſſende Verweiſungen und Einruͤckun⸗ 
gen gemacht werden. Gar manche zu lange Artikel wurden nun nicht 
gekuͤrzt, um nur jene Forderung des Fortgangs des Werks beſchwich⸗ 
tigen zu koͤnnen, oder auch wegen der Wahrheit, welche die Entſchul⸗ 
digung jenes Gelehrten enthielt, der bei dem gelehrten Freunde den zu 
langen Brief damit entſchuldigte, „daß er heute keine Zeit habe, einen 
kurzen zu ſchreiben.“ 

Suppl. z. Stanteler. J. 2 
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Jetzt, wo bie Arbeit der Ergänzung und der Verbefferung wenig- 
ſtens zu große Zeit nicht erforbert und ein reiches Material bereits vor: 
handen ift, dürfen wir wohleine größere Bervolllommnung bes Werks, — 
mehrere hundert neuer Artitel und wefentlihe Ergänzungen und Ber: 
befferungen, oft Umgeftaltungen ber frühen Artikel — verfprechen. 

Do nun diefe Artikel von fremden Mitarbeitern herrühren, ba 
werben wir natürlich, wo möglich, die nöthigen Ergänzungen und Wer: 
änderungen von ben Verfaſſern der Artikelzu erhalten fuchen. Iſt dieſes 
nicht thunlich, dann werben wir, um biefen Berfaffern nicht zu nahe 
zu treten, jede etwaige Audlaffung in ihren Artifeln Durch zwei Striche 
(— —), jede Veränderung dagegen und jeden Zufaß daburch bezeich- 
nen, daß wir dieſe Ergänzungen oder Veraͤnderungen zwifchen zwei 
Kreuzchen (+) fegen *). 

Den ſchweren und fchmerzlichen Verluſt, welchen das Werk wäh: 
rend ded Druds ded XI. Bandes durch den Tod Rotted’& erlitt, 
fuchen wir foweit möglich zu erfeßen Durch Beibehaltung feiner zahl⸗ 
reichen Artikel, fo wie Daburch, Daß fein Sohn, Dr. Hermann von 
Rotteck, welcher im Sinn und Geiſt ded Vaters der vernünftigen 
freien Entwidlung ded Baterlandes fein Reben widmet und bereitö durch 
mehrere politifhe Schriften fich ruͤhmlichſt bewährte, dem ausdruͤckli⸗ 
chen väterlichen Wunſche gemäß in bie Redaction eintritt. 

Und hiermit fei unſer wohlgemeintes Unternehmen dem Wohl⸗ 
wollen unferer Mitbürger und dem Schuß und Segen bed Himmels 
empfohlen! Carl Welder. 


Mit den obigen Ausführungen meines hochverehrten väterlichen 
Freundes und Lehrerd und nunmehrigen Mitredacteurs, C. Welder, 
erklaͤre ich mich vollkommen einverftanden und werde alle meine Kräfte 
aufbieten, um dem aufgeftedten Ziele fo nahe als möglich zu fommen! 

Sermann v. Notted. 

Diefer wahrhaft edle treue Freund ift leiver noch vor Vollendung 
des zweiten Hefts der neuen Auflage durch einen allzufruͤhen Tod eben- 
falls dem theuren Vaterlande entriffen worden. — Er war einer der 
treueften feiner Söhne. — Das ihm Angehörige werben biefe Supple 
mente forgfältig geben. ’ 


*) In dieſen Suppiementen werben bie Werfaffes der Ergänzungen 
genannt werben. 
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Die eigentbümliche Natur und Aufgabe, die rechten Quellen und bie 
eat Methode ver Entwicklung der höchſten Brundfäge der Staatds 


Kein Berftändiger fo ein Unternehmen beginnen, ohne fich gruͤndlich 
und klar die zwei Fragen zu beantworten, für’d erfle: mas ift die 
eigenthümliche Natur und Aufgabe oder der Zweck des Unternehmens, 
md fodann: welches ift der richtige Weg, die rechte Methode, die 
rechte Behandlung für baffelbe? 

Was ift nun die eigenthümlihe Natur und Aufgabe 
der Rechts- und Staats: oder der politiihen Wiſſenſchaft? Was 
ſuchen wir in ihr? Schon allein die richtige Auffaflung dieſer Frage 
trennt bie Rechts- und Staatswiſſenſchaft von bloßer Philofophie 
und von philofophifcher und religiöfer Moral und befeitigt ihre un: 
glüdfelige Vermiſchung mit derfelben. Die folgenreichften, alſo die 
verderblichften Irrthuͤmer aber find diejenigen, welche am Anfange 
der willenfchaftlihen Entwidelungen gemacht werden. 

Der praktifche Werftand der freien germanifchen Voͤlker erkannte 
längft die Verderblichkeit folcher Vermiſchungen, indem er eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige juriftiich politifche Facultaͤt neben die theologiſche und 
phitofophifche ſetzte. Doch will man verkehrter Weile Recht und 
Politik immer wieber zu unfelbftftändigen Gapiteln der Xheologie und 
Philofophie erniedrigen und unmittelbar und auf diefelbe Art und 
Weile aus deren Quellen und Grunbfägen entwideln, hier, wie 
bei unfern meiften Naturrechtölehrern, aus der neueſten apriorifchen 
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Schulphiloſophie, dort, wie Stahl, aus der Bibel, aus blos theolo⸗ 
giſchen Quellen. 

Wir ſuchen nun im Recht und der Politik und ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft keineswegs eine rein philoſophiſche, eine rein metaphyſiſch⸗ oder 
religioͤs-moraliſche fubjective Lehre. Wir ſuchen nicht ein ſolches 
Lehrgebaͤude, welches nur den ſubjectiven Standpunkten, Anſchau⸗ 
ungen und Gefühlen unferer befonderen religiöfen Glaubens— 
genoffen oder unferer individuellen Philoſophenſchule 
entipredhe, welches wir ald Lehre andern Individuen zur Prüfun 
vorlegen, ob und inwiefern fie ed nach ihrem fubjectiven Standpunft 
als wahr annehmen wollen, oder welches etwa unfere geiftigen 
Kräfte erfreulich befchäftige und entwickle. Nein, wir fuchen Gefege, 
wir fuchen die allgemeinen objectiven praftifchen Geſetze 
der gauzen Staatögefellfhaft, oder die allgemein und 
Außerlich erfennbaren, gültigen, äußerlich erzwingbaren 
Sefeße für das Handeln aller freien Bürger in ihren 
gemeinfhaftlihen ſtaatsgeſellſchaftlichen Verhältnifs 
fen und für deren gemeinfhaftlide Aufgabe. 

Hieraus ergeben ſich nun zuerſt Die rechten eigenthümlichen 
Quellen für Recht und Politik. Objectiv ober allgemein 
erfenn= und beweisbar und zur Begründung gemein. ® 
fhaftlicher praktifcher Rechtöfäge tauglich find nun, wie auch nach» 
ber II., 2 (und unter Recht) weiter auögeführt wird, nicht die rein 
metaphyfifchen, veligißfen, moralifchen, fondern nur bie 
logifchen, mathematifhen und ErfahrungSmwahrheiten 
und erfahrungsmaͤßig (mie namentlich im Friedens: und Hülfd- 
vereine) anerfannte moralifhe Wahrheiten mit ihren 
logifhen Folgefägen. Diele bilden die unmittelbare und 
naͤchſte Quelle für die Erkenntniß der Geſetze des Staatölebend 
und ihrer Rechts: und politifchen Wiſſenſchaft. Wer Allen bemeifen 
— allen Freien aͤußerlich gültige Geſetze beweilen — will, der muß 
von Sägen audgehn, die Allen gewiß, Allen erkenn⸗ und beweisbar 
find; diefes aber iſt weder das Kantifche, noch das Fichte’fche, noch 
das Hegel'ſche hoͤchſte, metaphufifche oder moralifche Princip; nicht die 
hriftliche oder jüdifche, Fatholifche oder proteftantifche, ultramontane, 
pietiftifche oder philofophifche hoͤchſte religiöfe oder Ölaubensaniganung. 
Wohl aber find es logifche, mathematifche und erfahrungsmäßig bes 
weisbare Wahrheiten. 

Fürs zweite ergiebt fich die rechte Methode. Was iſt wohl 
bie richtige Methode der Entmwidelung diefer objectiven 
Gefeße oder der objectiven Hauptgrundfäße bes ſtaatsgeſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens, woraus die Gefee ſich Togifch ableiten laffen? 
Ariftoteles, der in feiner Staatslehre bekanntlich eben fo, wie alle 
größten praftifchen Staatdmänner des Alterthumsd und der Neuis _ 
zeit, die claſſiſchen römifchen Juriften und die britifchen Staatsmaͤnner, 
von dem in der Erfahrung und wenigſtens in der verfaſſungsmaͤßigen 
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freien Anerkennung feines Volkes Gegebenen ausging und logiſch 
folgerte, ftellt an die Spitze feiner Politit (Gap. 1) die Worte: „So 
„wie man alles Zufammengefeste nicht richtig erkennen Fann, 
„bis man feine einzelnen Beſtandtheile aufloͤſt, fo werben wir 
‚au das Weſen des Staat3 nur durch Unterfuhung feiner Fleinften . 
„Delandtheile erkennen. Und dann werden wir fehen, daB Alles, 
‚mis Andere für Einerlei halten (wie Hausgeſellſchaft und Königs, 
„senihaft und Staaten) unter fich verichieben ift, und in wiefern 
„es möglich ift, dag jede Verwaltung auf Grundfäge einer Kunft 
‚urudgeführt werden koͤnne.“ Er fordert dann noch (fiehe auch 
Cap. 2), daß man zum richtigen Begriff der Gefellfchaften vor Allem 
auch nad) ihrer und ihrg Glieder Natur, Bedürfniffen und Aner⸗ 
tennungen, Entftehung, Grundgeſetz und Endzweck ihrer 
Bereinigung auffuche. Zumal aber für wahrhaft objective 
Erkenntnifie von dem aus naturgefeßlichen, biftorifchen und freien 
Beftandtheilen zufammengefegten Leben ber Staatögefelichaft und 
von ihren äußerlich allgemeingültigen Gefeßen erfcheint als durchaus 
untauglich die Methode unferer deutichen philofophifchen Staats⸗ 
ihre. Hier iſt untauglid jene zundchft aud dem fubjectiven 
Geiſte erfhaffende rein philoſophiſche, apriorifh und 
ſynthetiſch conftruirende Methode, welche eine höchfte, ans 
geblih reine Wernunftwahrheit an die Spitze flellt, von ihr aus zu 
dem Zufammengefegten, Aeußeren und Befonderen, alfo von dem 
Grundprincipe zu den Folgeſaͤtzen fortfchreite. Und ebenfo wenig 
genügt für ein vernünftiges praktifches Staatögefeb freier nach Ver: 
vollommnung ftrebender Voͤlker die blos hiftorifche und pofitive 
Beſchreibung und Darftellung der hiftorifchen oft unvollfommenen 
Einzelheiten, die und die hiftorifche und pofitive Juriſten— 
ſchule giebt. Nein, unferem Zweck entfpricht jene, zunaͤchſt vom 
objectiv Gegebenen audgehende hiftorifch- (oder vollftäntiger 
anthropologifch «hiftorifche) philofophifhe, analytifch ent- 
widelnde Methode der erften praktifhen Staatöweifen. Diefe 
Methode faßt das in der Natur und Gefchichte gegebene ganze zu⸗ 
fammengefegte Staatöleben auf und fucht durch Auflöfung und Ver: 
gleihung feiner befonderen Beltandtheile und Werhältniffe, durch 
Iogifhe Zurudführung” derfelben auf dad ihnen zu Grunde Tie 
ende, in ihnen fich offenbarende und fie verbindende Allgemeine 
tiefes Letztere zu finden. Sie fucht, von den Felgefägen rüd: 
wärts fchliegend, zu gemeinfchaftlichen höchften Grundfägen zu ges 
langen. So. fucht fie die naturgefeglihen und hiſtoriſchen 
Srundgefeße, wie die anerfannten höchften Vernunfte 
ideen und Zwecke der Völker zu finden. 

Iſt es ſchon für die fichere glüdliche Auffaflung und Behand⸗ 
lung einer jeden Wiſſenſchaft weientlih, vor Allem ihre befondere 
Natur, Quelle und Methote und ihre wahren felbfiftändigen höchften 
Grundſaͤtze fletd richtig in's Auge zu faflen, fo ift diefes befonders 


4 


> Allgemeine enchklopaͤdiſche Ueberſicht 


wichtig und ſchwierig bei der Politik an ſich und insbeſondere bei 
der Politik in unſerer heutigen Zeit. Der Gegenſtand der 
Staatswifſenſchaft, welche den Alten mit Recht als die Königin aller 
übrigen Wiſſenſchaften erfhien, ift an fich der reichfte, vielfeitigfte; 
fie fol die ganze menſchliche Eultur umfaffen, leiten, fördern. &8 
ift für fie deshalb doppelt wichtig und ſchwierig, daß fie ohne eine 
gefährliche Grenzverwirrung ihr felbfiftändiges höchftes Princip richtig 
Eanelie I buchführe. Aber diefes kann und darf auch nicht 
einfeitig fein. 

Das, was unter Nr. I. blos Außerlich und gefchichtlich als 
eine Grundlage der Staatötheorte empfohlen wurde, begründet fich 
nun volfommen durch dad vorhin Audgefihrte über bie nothwendig 
objectiven Erkenntnißquellen und dieanalytifhe Entwid: 
lung der Staatögefege. 

Die für die objective analytifche Entwicklung der Wiffenfchaft 
des Staatdlebend und feiner Geſetze zur apalytiſchen Betrachtung 

egebene letzte Grundlage iſt nämlich nothwendig das Staats, 
eben ſelbſt, oder das geſellſchaftliche Leben des gefitteten zum Staat 
geeinigten Woifes. Dieſes Leben müflen wir nach dem oben Aus» 
geführten nech feinen wefentlichen Grundbeftandtheilen analyfiren, 
ihre grundgefegliche Vereinigung und fo das letzte und hoͤchſte dem 
Staatöleben zu Grunde liegende Grundgeſetz, die vernünftige 
Grundidee ber gefitteten Völker vom Staat und feiner Gefeb- 
gebung, finden. 

Bleiben wir nun hier bei der allgemeinen Natur des Staats- 
lebend aller gefitteten Wölker*) ftehen, fo erhalten wir blos die 
natürlihe Staatstheorie. Wir koͤnnen aber auch die befondere, 
durch feine gefchichtliche Entwidlung, Cultur und pofitive Geſetz 

ebung beftimmte Geftaltung des Staatslebens eines befenderen 
—* oder ſein gegebenes beſonderes politiſches Culturleben zum 
Gegenſtand jener analytiſchen Entwidtung machen. Alsdann erhalten 
wir zugleich bie hiftorifche und pofitive Staatswiſſenſchaft. So wird 
das Staatdlerifon allermeift das hiftorifche Cultur: und Staatsleben 
aller germanifhen Voͤlker und zunaͤchſt unferer deutfchen Nation 
hiftoriich, philoſophiſch, analytiſch entwideln, und fo zu der nat uͤr⸗ 
lichen Staatswiſſenſchaft zugleich ihre befondere hiftorifche und po⸗ 
fitive germaniſche und —* Geſtaltung darſtellen. 

Bei einer analytiſchen Entwicklung des algemeinen Weſens alles 
Lebens ergeben ſich nun aber als bie letzten Grundbeſtandtheile die 
unter II. S. 11, unter a b c abgefondert hervorgehobenen. Und bei 

enauerer Betrachtung ihrer befonderen Mefenhbeit und Be 
immung ergiebt ſich zugleich ihre angebeutete Wiedervereinigung 


sn) 


*) Qui legibus et moribus reguntur, wie bie claffifche roͤmiſche Juris⸗ 
prubens br ausdrädt, inbem-fie anertennt, baß bei andern vom Staat nicht 
zu reden ift. 
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und harmoniſche Werbindung zum hoͤchſten allgemeinften Lebens 
geſet für glled Leben. 

Ihrer allgemeinflen grunbgefeßlichen Wefenheit nad) find 
diefe drei Beftanbtheile für Alles, was wirklich ift oder lebt in der 
Natur, die ſelben. Sie erhalten nur eine befondere höhere oder 
niedere, ärmere ober reichere Geftaltung und befondere Namen in 
ben verfchiedenen Gattungen des Lebend. Sie erfcheinen 5. B. als 
Ausdehnungds, Zuſammenziehungs- und Gleichgewichts— 
Fraft für die nieberfte Lebendgattung, für das phyſikaliſche Dofein 
ded bloßen Naturkoͤrpers; als Geift, Leib, Seele aber für die 
hoͤchſte trbifche Lebendgattung, für das höhere menfchliche Leben. 

Diefelben drei Grundbeftandtheile und ihre grundgefeßliche Wer: 
bindung zum hoͤchſten eeenägrundgefe6 ergiebt nun auch die analy: 
tifche, Eifrifchephilofophifche etrachtung des Staatölebend gefitteter 
Voͤlker. Nur erfcheinen natürlich diefe einzelnen Grundbeſtandtheile 
und ihre grundgefegliche Verbindung auch in dem befonderen Leben 
des Staates in einer befondern Geftalt und unter befondern Namen. 
Und ebenfo giebt ihnen bie befondere Hiftorifche Cultur individueller 
Völker abermals eine andere Geflaltung,. neben welcher aber ftet3 
die wefentlihe allgemeinere Natur bleibt. 

Diele drei Grundbeflandtheile bilden nun bie Grundlagen des 
wirtliihen Staats oder Etaatdlebend. Sie müffen ebenfo hervor» 
treten in der Staatswiſſenſchaft, welche nichts weiter ift, als 
das Abbild und Vorbild des wirklichen Staatölebens, und 
ebenfo auch im Staatsgeſetz, welches ja ausgeht von der weſent⸗ 
lichen Natur des Staatölebend und feine grundgefegliche Natur und 
Harmonie erhalten fol. 

Die weſentlichen Grundelemente de3 gefunden Staats. 
Eiche S. 11 ff. 

Das Biöherige*) ergiebt ſich als natürliches flaatäwiffen, 
ſchaftliches Syſtem aus der analytifchen kiftorifch» philofophifchen Be: 
trahtung der allgemeinen Natur des Staatölebend aller gefitteten 
Völker und feiner drei Beftandtheile in ihrer grundgefeßlichen Har⸗ 
monie. Die hiftorifch- philofophifche analytiiche Betrachtung unteres 
befonderen Cultur» und Staatdlebens der germanifchen und 
beutihen Völker aber ergiebt (S. unter: deutfhe Geſchichte) 
folgende befondere Geftaltung der grundgefitlich geeinigtin drei Le— 
benöbeftandtheile: a) den hriftlichen, b) den claffifh alter 
thümlichen, c) den germanifchen. | 

„ Fuͤr unfere Cultur wurden naͤmlich die tieferen und höheren 
Orkentaliichen, zunächft die bibliſchen und hriftlihen Grundideen, 
Die von der Einheit und der rein geiftigen Erhabenheit Gottes u. ſ. w., 
das innerliche, das tieffte geiftige Grundprincip. Für bie 
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äußeren Rechts⸗ und politifchen Formen des irdifchen gefell 
fhaftlihen Lebens, indbefondere für die Freiheitöformen des 
bürgerlichen Lebens aber nahm unfere Eultur die gerade in dieſer 
Beziehung claffifche Bildung der Grichen und Römer in fich 
auf. Dad germanifche Keben aber hat in felbftftändiger 
Eigenthuͤmlichkeit jene beiden @ulturelemente aufgefaßt und fie zu 
unferer heutigen Cultur, zum heutigen gemeinen Recht von Europa, 
ober beſſer von allen germanifchen, d. h. allen gebildeten Völkern der 
Welt harmonifch vermittelt und geftalte. Schon urfprünglich ftellt 
das Leben ber Germanen eine Vermittlung, oder doch die Anlage 
und Beſtimmung zu einer Vermittlung orientalifcher und alterthüm- 
licher Srundelemente dar, und faft gleichzeitig mit dem Verfall der 
Voͤlker des Altertbumd und mit der Erfcheinung des Chriftenthums 
trat, nach dem Plane der die fortichreitende Menfchheit leitenden 
Vorfehung, das unverdorbene kraͤftige germanifche Gefchlecht zur 
Aufnahme und Vereinigung der beften Früchte der alten Welt, 
oder der ganzen bisherigen orientalifchen und alterthümlichen Cultur, 
und zur Gründung der neuxn Welt aus dem Duntel feiner Balder 
auf den Schauplah der Geſchichte. So wie überall, fo ift e8 auch 
in Beziehung auf dad Recht die große Aufgabe unferer Gultur, jene 
drei Grundelemente, fern von verkehrter, zulebt Doch vergebliher — 
einfeitig chriftlicher, romaniftifcher oder teutoniſcher — Anfeindung 
eines derfelben, zum harmonifhen Ganzen zu geftalten. Auch dabei 
Tann dann nicht Willfür und Zufall walten, fondern nur bie anges 
deutete Grundidee des grundgefeglichen Verhaͤltniſſes des erften zum 
zweiten Elemente, und des dritten zu beiden. Dieſes dritte 
muß namentlich au, durch die felbftffändige nationale har: 
monifche Geflaltung der Vereinigung, bad biöherige äußere 
Nebeneinanvderftehen dreifacher, zum Theil in frember Sprache 
gelchriebener Gefegbücher aufheben und alles unpaflende Disharmo⸗ 
nifche ausſcheiden. 
Auch hier alfo gelangen wir an ber Hand der ächten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, der hiſtoriſch⸗philoſophiſchen analytifhen Methode für 
bie Staatöwiflenfhaft zur gründlidheren Einfiht wie zur richfigeren 
Bereinigung der verfchiedenen Seiten unferes Staatölebens. Auch 
bier fehen wir, daß in den verschiedenen Staatötheorien, die bei und 
in Deutfchland einen verberblichen Krieg auf Leben und Tod führen, 
mehr Cinfeitigtei als abfolute Falſchheit if. Die richtige Methode 
ſchließt ihre infeitigfeiten aud und vereinigt vom felbftftändigen : 
wiffenfchaftlihen Princip aus das, was richtig in ihnen ifl. So 
namentlich find wir weit entfernt, mit unfern Neu: Hegelianern und 
Radicalen das Chriftliche zu haffen und zu verwerfen. Wir erfennen 
es vielmehr an als einen mwefentlichen, ja als’ den höchften Lebens⸗ 
beftandtheil unferer ganzen Gultur, weldher wahrhaft unzerfid%- 
bar eingewacfen ift in diefelbe, in all unfere Rechts: und Staats. 


verhältnifle; und zwar auch dann noch, wenn wir die ganze hriftlich 
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firhlihe oder Tanonifche Gefeßgebung, die diefen Beſtandtheil naͤchſt 
der Bibel fogar ‘in einem’ befonderen Corpus Juris vertritt, 
wenn wir die ganze chriftliche Ches und Samiliengefeßgebung Außer: 
lich gänzlich abſchafften. Nicht minder einfeitig aber ericheint 
uns eine hierarchiſche oder pietiftifchsgeiftliche Anfeindung ber claſſiſch⸗ 
alterthumlichen und der germanifchen Grundelemente, ihrer irdifchen, 
bürgerlichen Freiheitsformen, ihrer felbftfländigen nationalen Geſtal⸗ 
tung. Ebenſo haflen und verwerfen wir nicht mit unfern teutoni⸗ 
ſchen und nibelungenfühhtigen Echwärmern fo wie den Homer, Ari⸗ 
ftoteles und Phidias, fo auch die griechifchen und roͤmiſchen claſſiſchen 
Zoran auch für Sreiheit und "Recht. Wir verwerfen überhaupt 
nicht das claffifchsalterthlumliche Eulturelement, welches von der Ger: 
manen erſtem Zufammentreffen mit den gebildeteren Römern an durch 
unfere ganze Volks- und Qugenderziehung und al unfere Lebens: 
anſchauungen und Einrichtungen hindurdy ein ebenfalls wahrhaft 
unzerftörbarer Beſtandtheil unferer heutigen Cultur bleibt und bleiben 
fol, auch wenn wir bie äußerliche Gültigkeit des römilhen Corpus 
Juris, welches mit feinem im Welentlichen unübertroffenen claſſiſchen 
Recht ein Jahrtauſend lang die europaifchen Völker beherrichte und durch 
fine freien Grundformen für Perfönlichkeit und Eigentum noch der 
franzöfifchen Revolution tie frudalijtifche Unfreiheit von beiden zers 
foren half, ja beinahe zur Hälfte dem neuen franzdjiichen und jedem 
neuen Geſetzbuch zu Grunde liegt. Aber freili wollen wir nicht 
mit enthufiaftifchen vaterlandSlofen und heidniſchen Romaniften und 
Philologen Chriftenthbum und deutfche Eultur vergeffen oder despo⸗ 
ti unterdrüden laſſen. Auch ſchon das Princip der richtigen 
barmonifchen Verbindung und Geftaltung jener drei Grundelemente, 
flatt des principlofen Mifhmafdh, in welchen fie 3. B. unfere prak⸗ 
tiſchen Pandektiften darſtellen, ift in jener grundgefrglichen Auffaſſung 
ihres Verhältniffes gegeben. Und ebenfo weit ald wir entfernt davon 
find, unſere praktiſche Staats». und Nechtögefeugebung aus ben 
hoͤchſten ſynthetiſchen, apriorifchen Anſchauungen unferer Schul: 
philofophen conftruiven zu wollen, ebenjo wenig möchten wir fie 
mit unferen pofitiven und hiftorifchen Suriftenichulen der pofitiven 
Willkur und Zufälligkeiten uͤberlaſſen. Suche man doch nur in dem 
Erben gefitteter Völker fowohl die naturgefetlichen Grund: 
—* wie die freien Vernunftideen dieſer Völker auf und kilde 
und reformire auch dad Verfehrte in ihnen mit Beachtung ihrer 
hoͤchſien praftifchen Grundfäge vernünftig und frei nach diefen Ideen. 
Das Leben der Völker hat — da ja aud fie, da ja auch Euer Voll 
Vernunft bat, fo gut als Ihr felbit, Ihr einzelnen Herren, da zu: 
—* kein Leben ohne Harmonie dauernd beſtehen und Befriedigung 
nten fann, — oft mehr Vernunft und wahre Harmonie, als das 
Individuelle apriorifhe Schulſyſtem. Aber auch feine Fehler und 

rankheiten muß man, frei von jenen Einfeitigfeiten der angeblichen 
Vernünftigkeit alles Hiftorifch oder wirklich Gemordenen, ben höchften 
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natürlichen und vernünftigen Grundgefeßen gemäß umgeflalten und 
verbeffern. 

Ueberall alfo in dem ganzen und gefunden Leben und 
feiner vollfommenen Harmonie, im Erfaflen feines felbfiftändigen 
Mittelpunttes und des lebendigen harmonifchen ineinander; 
greifend aller feiner Kräfte und Glieder, vermitteln ſich gründlich 
und friedlich alle Gegenſaͤtze. Solche, fhon in ihrem Urfprunge all 
feitige und praftifche, aber ſtets ſtreng folgerichtig durchgeführte 
Srundfäge begrimbden eine wahre Gerechtigkeit, eine wahre, eine 
Ariftotelifhe gerehte Mitte. Sie, oder die wahre lebendige 
Bermittelung der zwei erften Lebenöbeftandtheile in dem felbftftändigen 
dritten, ift ganz etwas Andered, ald die Aufhebung jener zwei 
Kräfte, fo wie etwa im phyſiſchen Gleichgewicht. Sie ift vollends 
der wahre Gegenfab jener mittelmdßigen SHalbheit einer ober: 
flählichen Vermifhung und einer inconfequenten Durchführung 
entgegengefeßter, einfeitiger, ober eines Aufgebens der höchften Prin- 
cipten und jened jammervollen neufranzöfilhen hin und her 
Schwankens zwiſtchen Befolgung und Verlegung der Grundfäße, 
zroifchen Wahrheit und Lüge, zwifchen Recht und Unrecht. 

Die allgemeinfte, dem Wefen und Bebürfnig der Menfchen: 
natur entfprechende Sdee und Aufgabe der ganzen menfchlichen 
Beftrebung, mithin auch der Willenfchaft, nach deren Lehre dieſe 
Aufgabe, und zwar im Staate, erftrebt wird, kann man nad) dem 
Obigen bezeichnen ald: Innere Vollkommenheit mit der 
angemeffenen Außeren Bolllommenheitin harmoniſcher 
gefellfhaftliher Vermittlung. 

Diefes ift alfo die Grundidee für die ganze Gultur. Diele 
Gultur aber, welche der Rechts- und Staatömann politifch zu fördern 
und zu leiten hat, und welche alfo den allgemeinen Gegenftand feiner 
Rechts: und Staatswiſſenſchaft bildet, zerfällt nun ſtets nach den in 
der Grundidee felbft enthaltenen grundgelehlicen Beitendtheilen in 
ihre Unterabtheilungen. Diefe find zunaͤchſt: 

I. Des Gelehrtenftandes höhere wiſſenſchaftliche Erkenntniß und 
Lehre. (Höhere oder geiftige Cultur.) 

I. Des unftudirten Beamtenftande3 äußere Bolziehung. (Niebere 
oder leibliche Cultur.) Ihre für die Nationalötonomte und dad 
privatrechtliche Sachenrecht hoͤchſt wichtigen Unterabtheilungen find : 

1) Gewerb im weiteren Sinne, welches dem materiellen Stoff 
den geiftigen Charakter giebt durch‘ Bearbeitung für die vernünf: 
tigen Lebenszwecke. 

2) Oekonomie iin weiteren Sinne, welche durch omminnumg ber 
Naturprotucte, Land: und Bergbau u. f. w. die leiblichfte Seite 
ber niederen Cultur belorgt Ä 

3) Handel und Verkehr im weiteren Sinne, weldher durch Um: 
taufch der Güter Gewerb und Dekonomie unter fich und mit den 
übrigen gefelfchaftlichen Bebürfniffen harmoniſch vermittelt. 
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‚IE. Des gelehrten Beamtenfſtandes harmoniſche ober k uͤnſt 
leriſche Vermittlung oder vermittelnde Leitung und Foͤrderung ber 
hoͤheren und niederen Cultur. 

Auch die Unterabtheilungen der Wiſſenſchaft und der Beamten: 
thätigkeit zerfallen num ſtets auf diefelbe Weiſe nad) jener höchften 
Idee und ihren grundgefeglihen Beſtandtheilen in ihre Unterab> 


en. 

je Bürzere tabellarifche Ueberficht der Theile der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft kann Jeder, der fie wünfcht, mit beliebigen Abfürzungen der 
Erläuterung der hier aufgezählten und bezeichneten Theile fich To leicht 
felbft niederichreiben, daß wir es für unrecht hielten, dafür noch einen 

befonderen Raum im Staatäleriton in Anſpruch zu nehmen. 
Ebenfo können wir in Beziehung auf die Behandlung und bie 
Literatur der politifchen Encyllopadie uns kurz, faffen. Der Berfafler 
diefed Artikels hielt es für zweckmaͤßig 1) mit der Encyklopäbdie- der 
Staatswiffenfchaft eine kurze univerſalencyklopaͤd iſche Ueber 
fiht der gefammten gefellfchaftlichen Cultur vorauszufhiden, weil 
dieſe den Gegenftand ber politifchen Zörderung und Zeitung bildet, 
fo daß eine allgemeine Kenntnigß diefer Eultur ın Be 
iehung auf die Politit fchon die Definition der claffifchen römifchen 
taatdömänner und Juriſten von ber Rechts- und Staatswiflenichaft 
neben der gründlichen Wiflenfchaft ihrer gerechten und weifen Leitung 
aufnahm (Divinarum atque humanarum rerum notitia, justi atque 
injusti seientia); 2) hielt er mit den Griechen und Römern wegen 
des oben entwidelten unzertrennlichen Zufammenhanges von der recht: 
lichen und politiſchen Seite der Staatdwiffenfchaft oder von Recht 
und Politif die Verbindung von beiden überhaupt, alfo auch ſchon 
in der Encyklopädie, für nöthig; 3) deshalb gehörten in diefelbe auch 
die politifchen und rechtlichen Grundſaͤtze der Leitung und 
politifhen Zörderung der Dekonomie, ebenfo entfhieden, als die 
nicht politifehen rein technifch-öfonomifchen Grundfäge vom Land: 
und Bergbau u. f. w. der befondern oͤkonomiſchen Wiffenfhaft und 
Facultät:oder Section (jet häufig durch polytechniihe Schulen ver- 
treten) zu überlaffen find; 4) endlich glaubt er, daß zu einer voll- 
fländigen und gründlichen encyflopadifhen Darftellung und Auf: 
faffung des allgemeinen Wefend und Geiſtes der Wiſſenſchaft bie 
Verbindung der inneren mit der äußern Encyklopädie weſentlich fei. 
Diefe und die Übrigen vorher entwidelten Grundideen fucht fein 
fon citirted Buch, Die Univerfal: und die juriftifch = politifche Ency⸗ 
Mopädie, zu verwirklichen. Er wollte in ihr verfuchen, die juriftifche 
und politiiche Encyklopaͤdie aus einer fubjectiven Vorbereitungslehre zu 
einer wahren von felbfiftändigem Princip ausgehenden Wiffenfchaft 
zu erheben. In allen diefen und. andern Beziehungen weichen bie 
vielen Berfafler von juriftifhen und politifchen Encyflopädien von 
dem bezeichneten Plane fo wie unter einander auf die mannichfachfte 
Weiſe ab. Man folgte überhaupt mehr befonderen fubjectiven und 
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en und - vernünftigen Grundgeſetzen gemäß umgeſtalten unb 
verbeffern. 

Ueberall alfo in dem ganzen und gefunden Leben und 
feiner vollfommenen Harmonie, im Erfaffen feines felbftfländigen 
Mittelpunftes und des lebendigen harmonifchen Ineinanders 
greifend aller feiner Kräfte und Glieder, vermitteln ſich gründlich 
und friedlich alle Gegenfäge, Solche, ſchon in ihrem Urfprunge alls 
feitige und praftifche, aber ſtets ſtreng folgerichtig durchgeführte 
Srundfäge begründen eine wahre Gerechtigkeit, eine wahre, eine 
Ariftotelifhe gerehte Mitte. Sie, oder die wahre lebendige 
Bermittelung der zwei erften Lebensbeſtandtheile in dem felbftftändigen 
britten, iſt ganz etwas Anderes, ald die Aufhebung jener zwei 
Kräfte, To wie etwa im phyſiſchen Gleichgewicht. Sie ift vollends 
der wahre Gegenfaß jener mittelmdßigen SHalbheit einer ober: 
flählichen Vermifhung und einer inco nfequenten Durchführung 
entgegengefeßter, einfeitiger, ober eines Aufgebens der hoͤchſten Prins 
cipien und jened jammervollen neufranzöfiichen hin und her 
Schwankens zwiſchen Befolgung und Berlehung der Grundſaͤtze, 
zrifchen Wahrheit und Lüge, zwifchen Recht und Unrecht. 

Die allgemeinfte, dem Wefen und Bedürfnig der Menfchen- 
natur entfprechende Sdee und Aufgabe der ganzen menfchlichen 
Beftrebung, mithin auch der Wiſſenſchaft, nach deren Lehre diefe 
Aufgabe, und zwar im Staate, erftrebt wird, fann man nad) dem 
Dbigen bezeichnen ald: Innere Vollkommenheit mit der 
angemeftenen äußeren Bolllommenheitin harmoniſcher 
gefellfhaftliher Vermittlung. 

Diefed iſt alfo die Grundidee für die ganze Gultur. Diele 
Gultur aber, welche der Rechts⸗ und Staatsmann politifch zu fördern 
und zu leiten hat, und welche alfo den allgemeinen Gegenftand feiner 
Rechts⸗- und Staatswiſſenſchaft bildet, zerfällt num ſtets nach den in 
der Grundidee felbft enthaltenen grlnbgefelichen Beſtandtheilen in 
ihre Unterabtheilungen. Diele find zunaͤchſt: 

I. Des Gelehrtenftandes höhere wiffenfchaftliche Erkenntniß und 
Lehre- (Höhere oder geiftige Sultur.) 

II. Des unftudirten Beamtenftandes äußere Bolziehung. (Niedere 
oder leibliche Eultur.) Ihre für die Nationaldtonomie und bad 
privatrechtliche Sachenrecht hoͤch ſt wichtigen Unterabtheilungen find : 

1) Gewerb im weiteren Sinne, welches dem materiellen Stoff 
den geiftigen Charakter giebt durch Bearbeitung für die vernünf: 
tigen Lebenszwecke. | 

2) Oekonomie im weiteren Sinne, welche durch Gewinnung ber 
Naturproducte, Land» und Bergbau u. f. w. die leiblichfte Seite 
der niederen Cultur belorgt. 

3) Handel und Verkehr im meiteren Sinne, welcher durch Um⸗ 
taufch der Güter Gewerb unb Oekonomie unter fi) und mit den 
übrigen geſellſchaftlichen Bebinfniffen harmoniſch vermittelt. 
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‚IM. Des gelehrten Beamtenflandes harmoniſche ober kuͤnſt⸗ 
leriſche Wermittlung ober vermittelnde Leitung und Förderung ber 

und nieberen Gultır. ' 

‚Au die Unterabtheilungen ber Wiſſenſchaft und der Beamten: 
Mätigeit zerfallen nun ſtets auf diefelbe Weife nach jener höchften 
See und ihren grunbgefeglihen Beſtandtheilen m ihre Unterab⸗ 

e 


n. 

e kürzere tabellarifche Ueberficht der Theile der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft kann Jeder, der fie wünfcht, mit beliebigen Abfürzungen ber 
Erläuterung der hier aufgezählten und bezeichneten Theile fich ſo leicht 
felbfi niederichreiben, daß wir es für unrecht hielten, dafür noch einen 
befonderen Raum im Staatdleriton in Anſpruch zu nehmen. 

Ebenfo können wir in Beziehung auf die Behandlung und bie 
Literatur der politifchen Encyklopaͤdie uns kurz fallen. Der Berfafler 
dieſes Artikels hielt es für zwedimäßig 1) mit der Encyklopaͤdie der 
Staatöwiffenfchaft eine kurze univerſalencyklopaͤdiſche Ueber 
fiht der gefammten gefellfchaftlichen Cultur vorauszufhiden, weil 
diefe den Gegenfland der politifchen Förderung und Zeitung bildet, 
fo daß eine allgemeine Kenntniß diefer Cultur in Be: 
ziehung auf die Politik fchon dic Definition der claffifchen roͤmiſchen 
Staatömänner und Zuriften von ber Rechts: und Staatswiflenfchaft 
neben der gründlichen Wiffenichaft ihrer gerechten und weifen Zeitung 
aufnahm (Divinarum atque humanarum rerum notitia, justi atque 
injusti seientie); 2) hielt er mit den Griechen und Römern wegen 
des oben entwidelten unzertrennlichen Zufammenhanges von der recht⸗ 
lichen und politifchen Seite ter Staatswiffenfchaft oder von Recht 
und Politif die Verbindung von beiden überhaupt, alfo auch fon 
in der Encyklopaͤdie, für nöthig; 3) deshalb gehörten in diefelbe auch 
die politifchen und rehtlihen Grundfäße der Leitung und 
politifhen Zörderung der Oekonomie, ebenfo entſchieden, als die 
niht politifhen rein techniſch-konomiſchen Grundfäße vom Rand: 
und Bergkau u. ſ. w. der beſondern oͤtkonomiſchen Wiſſenſchaft und 
Facultaͤt oder Section (jebt häufig durch polytechnifhe Schulen ver: 
treten) zu überlaffen find ; 4) endlich glaubt er, daß zu einer voll- 
Rändigen und gründlichen encyklopaͤdiſchen Darftellung und Auf: 
taflung des allgemeinen Weſens und Geiftes der Willenfchaft bie 
Vabindung der inneren mit der äußern Encyklopädie wefentlich fei. 
Diele und die Übrigen vorher entwidelten Grundideen fucht fein 
ſchon citirtes Buch, die Univerfal: und die juriftifch» politifche Ency— 
Mopädie, au verwirklichen. Er wollte in ihr verfuchen, die juriftifche 
und voltifihe Encyklopaͤdie aus einer fubjectiven Vorbereitungslehre zu 
aner wahren von felbftftändigem Princip ausgehenden MWiffenfchaft 
zu erheben. In allen diefen und andern Beziehungen weichen die 
vielen Verfaffer von juriftifchen und politifhen Encyflopädien von 
dem bezeichneten Plane fo wie unter einander auf bie mannichfachfte 
Weiſe ad. Man folgte überhaupt mehr befonderen fubiectiven und 
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itweiſen Lehrbeduͤrfniſſen, als den hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
aͤtzen. Viel Lehrreiches geben in ihnen zum Theil treffliche Maͤnner, 
doch auf großen Ruhm wird wohl dieſer Theil der deutſchen Literatur 
feinen a, machen, am wenigftlen was bie Enchyklopaͤdie ber 
olitifhen Wiffenfchaften betrifft. Won den vielen juriſtiſchen Encys 
lopäbien find beſonders empfehlenäwerth die von Wend 1810, von 
Wenning 1820, und von Fald, vierte Auflage 1839. Won den 
wenigen Encyblopädien der Staatswiſſenſchaft verdient Empfehlung 
die von Freiherr von Kronberg 1821. Vergl. auch unten den 
titel: Encyklopaͤdie. 


:&, Welcker. 


% 


Aargauifche Klofleraufhebung. Nachdem, feit Einführung 
des neuen Staatögrundgefeges, das erfte Jahrzehent verfloffen mar, 
ſchritt der gefeggebende Rath im Sabre 1840 zur Durchſicht und Ver: 
befferung deſſelben, um bisher gemachte Erfahrungen zu benugen. Go 
war in der Verfaffung vorher beftimmt. Als die Revifion des Werkes voll: 
endet und von dee Mehrheit des katholiſchen und proteftantifchen Vol⸗ 
tes in deſſen gefegmäßigen VBerfammlungen angenommen worden, erhob 
fi) Dagegen, in bewaffnetem Aufruhr, ein Theil der Latholifchen Land⸗ 
leute in der Umgebung der aargauifchen Kiöfter. Der Aufruhr ward mit 
Waffengewalt gedämpft; die ftaatsfeindlichen Klöfter wurden aufgehoben. 

In jüngfter Zeit hat von allen Begebenheiten in der Schweiz kaum 
eine fo großes Auffehen erregt, als dieſe; und doch war fie nur eine an fich 
unbedeutende Epifode im großen politifch-kirchlichen Drama, welches immer 
noch viele Völker unferes Welttheiles fchwer bewegt und ferner erfchüt: 
tem wird. Um bie einzelne Thatfache richtiger zu beurtheilen, über 
welche fowohl Unkunde minifteriller Berichterftatter als Eingebungen des 
Darteigeiftes die entfernteren Beobachter, felbit große Höfe irre führten, 
ift e8 hier am Ort, einen unbefangenen Blick über das Ganze des Schau: 
fpieles zu werfen, feitbem es eröffnet ward.  ı 

Die Eröffnung geſchah aber fhon im Jahre 1814, als Napoleon 
befiegt in die Verbannung nad, Elba z0g, als die Völker wieder freier ath⸗ 
meten, als bie Fürften Europens ihre Thronen wieder gefichert fühlten, 
als fie auf Befeftigung berfelben gegen ähnliche Weltftürme und möglichft 
fhleunige Beruhigung ihrer tiefaufgeregten Völker fannen. Indem fie, 
mit zurüdempfangenen Befisungen, die Rechte ihrer felbftherrlihen Wuͤrde 
herſtellten, geftatteten fie, ohne allen Argwohn, auch das Gleiche dem 
Oberhaupt und Fürften der Latholifchen Kirche zu Rom. Keiner von 
ihnen Allen hatte fo viel, als diefer, von feiner alten Majeftdt, von feinem 
Machteinfluß auf Rath und Schidfal der Kürften und Völker, von feinen 
Einkünften aus anderen Staaten eingebüßt. Zur Miederbringung bes 
VBerlorenen mußten augenblidlid die günftigen Zeitverhältniffe benugt, 
großartige Maßregeln ergriffen und mit behutſamſter Umficht vollzogen 
werden. 

Nicht die vergängliche Gewalt des franzöfifchen Kaifers hatte bie 
Thon früher geſchwaͤchte europdifche Herrfchaft des römifchen Hofes faft 
bis zur gänzlichen Aufiöfung zu Grunde gerichtet. Es mar ein weit 
furchtbarerer Feind unter den Stürmen der Zeit, unter dem lebendigen 
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Aufſchwung jeder Wiffenfchaft und Kunft aufgeftanden, der zu befäm- 
pfen blieb. Es war die gefleigerte Volksbildung faft im gefammten 
Welttheil, welche durch beffere Schulen, zahlloſe Schriftwerke und reg» 
famern Verkehr der Nationen von Jahr zu Fahr unaufhaltfam fortfchritt. 
Gegen diefen Strom, ber die Grundfeften päpftlicher Oberherrlichkeit 
zu zerreißen drohte, mußten Wälle und Dämme gebaut werden. Amar 
Handel und Verkehr der Ränder ließ fi nicht hemmen, wohl aber Gut: 
tenberg’s Werkzeug lähmen, gegen welches einft ſchon vor Luther’s 
öffentlichem Erfcheinen Papft Leo X. feine Blige gefchleudert hatte; auch 
in ihren. Schulen konnten die Völker abermals zum ſtummen, frommen 
Gehorfam des Glaubens allmälig zuruͤckgeleitet werben. 

Die Entwürfe dazu mochten längft als fromme Wünfche vorhanden 
legen. Aber Napoleon's Sturz, die Kreude der Fürften, die Furcht 
berfelben vor neuen Revolutionen, die Beſchaͤftigung dee Nationen mit 
ihren. zerrütteten Haͤuslichkeiten winkten nun zur Ausführung. Papſt 
Pius VII. rief eilfertig im Jahre 1814, als entfchieden tüchtigften Bei⸗ 
ftand, den Orden der Gefellfchaft Zefu in’s Leben. Die Gefellfchaft, 
welche vor einem halben Jahrhundert noch meit über 20,000 Arbeiter 
im Weinberge ber roͤmiſchen Kirche gezählt hatte, war feitdem nur ſchein⸗· 
todt dagelegen. Sie athmete immer noch in einer Meinen Zahl ihrer 
Genoſſen, hinreichend, die ihr übrig gebliebenen Reichthuͤmer in tieffter 
Verborgenheit zu hüten. 

Kaum war den Züngern Loyola's geftattet, fich oͤffentlich zu zei⸗ 
gen, vermehrte ſich ihre Schaar in kurzer Zeitfrift und in wunderbarer Se: 
ſchwindigkeit zu einem Heere, welches feine Abtheilungen nad) allen Ges 
genden ausfandte. Man fah, wiein Neapel und dem übrigen Jtalien 
ihre Werbepläge, ebenfo in Frankreich, Spanien, inder Schweiz, 
in Belgien und England. Die meltlihen Negierungen beachteten 
das Miedererfcheinen der Jeſuiten kaum, als fei es zu unerheblich für 
ihre Sorgen. Mandye fahen es vielleicht fogar gern, in der irren Hoff⸗ 
nung, baß bie, welche doch nur Schutzwachten der römifhen Hierarchie 
fein wollten, ebenfo gute Schugmwachten der Monarchie gegen den gebil- 
beten Geiſt der Unterthanen werben koͤnnten. Sie hatten aber vergefien, 
daß, wo vorzeiten ıhre blindgläubigen Unterthanen vor dem heiligen 
Stuhl unterwürfig Enieeten, endlich auch Fürften gern oder ungern mits 
Inieen mußten. Hatten fie es nicht vergeffen, fo hielten fie fich doch viel⸗ 
leicht für überlegener an Geift oder ſtaͤrker an materiellen Widerftande: 
mitteln, denn ihre Vorfahren. 

Zu diefen Widerftandsmitteln gehörte auch dasjenige, deſſen ſich 
fhon vor Alters die meltlichen Gebieter nad) dem Beifpiele der Päpfte 
bedient hatten. Wie diefe es gegen Ticchliche, fo wandten es Zürften 
gegen politifche Kegereien an, night nur in Spanien, Frankreich 
u. ſ. w., fondern felbft in Deutfchland, feit dem. Reichsabfchied von 
Speyer im Jahre 1571 (65. 134— 136.) bis zum Karlsbader Bundes: 
befhluß vom Jahre 1819. Polizeis und Genfurbehörden wurden alfo 
gegen Mißbrauch von Guttenbergs Werkzeug auf die Wacht geitellt. 
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Wohl ließ fi das materielle Werkzeug binden und zerftören, aber nicht 
der Geift, dem, wo es Niemand vermuthet, Eifen und Hol; zu Gebot 
ſtehen. Zudem verband man mit dem Worte Mißbrauch der Preffe nicht 
nur in jedem Lande einen andern Begriff, fondern fogar im gleichen 
Lande bei jedesmaligem Regierungswechfel einen anderen. Der Zeitgeift 
bh dabei unüberwindlih, der er gemefen. Und als im Kampf gegen 
ihe Karl X. von Frankreich, um den Mißbrauch der Preffe zu vernichten, 
die Preßfreiheit (im Jahre 1830) felber mißbrauchte, flürzte ihn der Geiſt 
vom Stuhl feiner Väter. 


Inbefien hatten aber die Sendboten des heil. Ignaz ſchon leifen 
Shrittes von Drt zu Drt ihre ehemaligen Heimathen aufgefucht, wieder 
sefunden und ftattlic erneuert. Ihre Schulen füllten ſich vieler Orten. 
Gläubige aus allen Ständen, welche von dem Zeitaeift Gefahr für bie 
Religion, oder Mönche, die für Beftand ihrer reichen Abteien und Klöfter, 
oder weltlihe Herren, die für ihre Amtsftellen und Vorrechte fürchteten, 
ſchlofſen ſich den Vätern der Gefellfchaft Jeſu huͤlfreich und Hülfe fordernd 
an. Go bildete fi) in wenigen Jahrzehenten, feit Veriüngung der Ge 
ſellſchaft Jeſu, wieder eine mächtige Bundesgenofienfchaft für die Rechte 
des heiligen Stuhles Petri zu Rom und begann nad und nad) ben 
geiftlihen Eroberungsfrieg. Anfangs vernahm man nur von Plänkeleien 
und Vorpoftengefehten. Die Heeresmaſſe ruhte. Noch fehlte dort und 
bier zur Schlacht die volle Zahl, oder Begeifterung. (Eine Mufterung 
ihrer Stärke in den Rheingegenden ward noch im Jahre 1844 bei Ver: 
ebrung eines heiligen Modes abgehalten.) Im Dintergrunde ber Ge: 
fommtfhaaren fanden wieder leitende Muntiaturen, umgeben von Bis 
ſchoͤfen, Aebten, Ordensprovincialen und Nectoren. Hin und wieder 
terfuchte man endlich die Kraft der Neugeworbenen in ernftern Gefechten, 
um mehr Feld oder befiere Stellung zu gewinnen, oder anderswo die Pros 
teftanten zurüdzudrängen und zu demüthigen, oder auch felbft einzelne 
Rechte des Staates wenigſtens zweifelhaft zu machen. &o verbreitete 
fi) allgemach, man mußte nicht, wie e8 kam, religiöfer Unfriede durch 
mehrere Staaten, deſſen ftille Glut bald in Flammen aufzuſchlagen droht. 


Auch die Schweiz, mo bisher Eatholifche und evangelifche Chriften 
im kicchlicher Friedfertigkeit beifammen gelebt hatten, blieb night ganz von 
Rom vergefien. Schon im Jahre 1814 wurden von der Nuntiatur Vor: 
bereitungen zum künftigen Kampf getroffen. Es gelang derfelben vorerft, 
die Sarantie aller fchweizerifhen Kloͤſter durch einen befonderen Artikel 
ded neuen Bundesvertrages geltend zu machen. leichzeitig ſiedelte fich 
m Wallis eine Beine Sefuitencolonie ganz befcheiden in Sion und 
Drieg an. Sobald fie hier fichern Fuß genommen, wußte fie ihn im 
Jahre 1818 auch im Kanten Freiburg noch breiter und fefter zu 
ſeten. Bald bluͤhte zu Freiburg und Stäfis ihr Collegium und Pen: 
fionat, wetteifernd mit den hundert Anftalten ihres Ordens in Frankreich. 
Aus Deutſchland und Frankreich firömten Zöglinge in Menge herbei. 
Im Jahre 1836 erhielt die Gefelfchaft Zefu dann Aufnahme im Kan: 
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ton Schwyz; von da hoffte fie ferner in den Kanton Luzern vorzu⸗ 
dringen, und die Vorarbeiten dazu wurden nicht verzoͤgert. 

Waͤhrend deſſen blieb der roͤmiſche Hof auch von anderer Seite 
nicht unthaͤtig. Es wurden die zum uralten Bisthum Conſtanz ge: 
hoͤrenden Theile der Schweiz von dieſem, ohne Einwilligung der Dioͤceſan⸗ 
ſtaͤnde, losgeriſſen und in zwei bis drei kleine, unmittelbar vom Papſt allein 
abhängige Bisthuͤmer aufgeloͤſt. Als die Regierungen mehrerer katholiſchen 
und paritaͤtiſchen Kantone ſich in einer Conferenz zu Ba den im Aargau 
vereinigten, theils zur Sicherung der Rechte des Staates in kirchlichen Dingen, 
theils vom heiligen Vater einen. Erzbiſchof für die Schweiz, ein Prieſter⸗ 
feminarium u. f. mw. zu verlangen, bligte vom Vatican der Bannftrahl 
gegen die Sonferenzartitel. Die Nuntiatur leitete fortan engeren Ver⸗ 
‚band und Verkehr wie ber Biſchoͤfe fo der teicheren Abteien und Kloͤſter 
der Schweiz ein. Solche trautere Verbindung gruͤndete, mit Beiſtand 
einzelner Pfarrer und Weltgeiſtlichen, den ſogenannten „katholiſchen 
Verein“ zum Schutze der Kirche gegen Proteſtanten, Ketzer, Abtruͤn⸗ 
nige und Freiſinnige, unter unwiſſenden, aberglaͤubigen Landleuten. Bald 
breitete ſich der Verein in Dörfern der Kantone Luzern, Bern, So⸗ 
lothurn, Aargau aus. Auch an Flugblättern und Zeitungen fehlte 
es für den heiligen med nicht. Der Abt des MWallfahrtsortes Einfies 
dein ließ fi) 42,000 Schweizerfranten nidyt gereuen, im SDauptfleden 
Schwyz; eine Zeitung anzulegen und in Umlauf zu bringen, worin 
Megierungen , Beamte, Privatperfonen, melde fi) den Anfprüchen bes 
heiligen Stuhls oder des Klerus widerſetzten, ohne Schonung fchlechs 
ter Handlungen verdächtigt oder der Srreligiofität befchuldigt wurden. 
Während in evangelifhen Kantonen mit voller Duldung und Freiheit 
Fatholifhen Einwohnern zur Pflege ihres Gottesdienſtes Kirchen einges 
räumt wurden, hielt man in katholiſchen Kantonen ben Proteftanten Fein 
Gegenrecht, ja erſchwerte oder wehrte ihnen ſogar Niederlaſſung und 
buͤrgerliche Rechtsausuͤbung. 

Dieſer bisher in der Schweiz fremd geweſene Geiſt, welcher endlich 
auch die in Republiken natürlich =einheimifchen politifchen Parteihändel 
in's kirchliche Gebiet herüberzog, erregte anfänglih nur Mißbilligung, 
Beratung, dann aber Gegenwehr und Erbitterung der Angefochtenen 
und Beleidigten. Die Parteiblätter befriegten fich fortan mit losgelaffe: 
ner Wuth. Fehlten ihnen eblere Waffen, ergriffen fie ſchamlos von beiden 
Seiten den Koth der Luͤge und Verleumdung; Vielen genuͤgte dies nicht, 
ſie beſudelten einander mit Schmachworten des Gaſſenpoͤbels. 

Die große Maſſe der fchmweizerifhen Bevoͤlkerung ſah anfangs dem 
tollen Treiben der politiſchen und kirchlichen Parteihelden in Ruhe und ohne 
andere Theilnahme, als die ihrer muͤſſigen Neugier, zu. Die gegen⸗ 
ſeitigen Beſchimpfungen und Anklagen der Zeitungsblaͤtter wurden mehr 
belacht, als geglaubt. Die Preßfreiheit bot, wie uͤberall, wo ſie leben 
darf, gegen die Preßfrechheit das nachhaltigſte Gegengift; und wo Lei: 
denfchaft die Schranken bes Gefeges zu durchbrechen wagte, ftraften die 
Gerichte, : Doch der fortgefegte Hader weckte endlih auch im Wolke 
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ernfere Aufmerkſamkeit. Die Aufmerkfamleit führte zum Argwohn; 
der Atgwohn zur wirklichen Anfchliegung an eine ber Partelmeinungen. 
So ward der Same des Unfriedens endlich in allen Ständen des Volkes 
jum Keimen getrieben. 

Nach diefen vorangegangenen Thatfahen, ohne deren Kenntniß bie 
folgenden Greigniffe kaum verftanden werden koͤnnten, wenden mir den 
Did den befonderen Begebenheiten bes Aargau's zu, melde die Aufs 
bebung einiger Klöfter zur Folge hatten. 

Bon der Geſammtbevoͤlkerung diefes Kleinen, in feinem Innern 
wohlgeordneten Sreiftantes bilden die Einwohner evangelifchen Bekennt⸗ 
niffes, wie ſchon im vorhergehenden Artikel gefagt iſt, bei weitem bie 
Mehrheit. Obgleich Proteftanten wie Belenner des Katholifchen Glau⸗ 
bene im Lande überall freie Niederlaffung genießen und vermengt wohnen, 
waren body die Bezirke des Frickthales mit 24,700 Seelen und bie Bes 
zirte längs der Reuß bis zum Rhein 63,000 Seelen von früherer Zeit 
ber faſt gänzlich der katholiſchen Kirche zugethan. Einzig drei von den 
Bezirken längs der Reuß hatten adıt Kiöfter, Muri mit Benebictinern, 
Wettingen mit Ciftercienfern, Baden und Bremgarten mit Ras 
puzinern befegt; die übrigen vier waren Frauenkloͤſter vom Orden der 
Benedictinerinnen, Giftercienferinnen und Kapuzinerinnen. 

Während ſchon in anderen Kantonen der Schweiz mit ben Fort⸗ 
ſchtitten der Sefuiten kirchliche Händel laut geworden waren, beitand 
noch im Aargau Frieden. Nur gegen bie Mängel ber ee fefluns 
erhob fi) das Voll mit flürmifhen Eifer. Erſt nahdem im Jahre 
1831 das verbefferte Kandesgrundgefeg und damit gerechtere und ftrengere 
Berwaltung der Öffentlichen Angelegenheiten in's Leben getreten war, 
begann dagegen auch hier der roͤmiſch gefinnte Klerus fein gefährliches 
Spiel. Weil die Regierung ſich nicht mancher Forderung des Bifchofs 
von Bafel fügen Eonnte; weil fie die Mechte der Kirche in Sachen des 
Sarraments der Ehe, der Dispenfen u. f. w., den Staategefegen ents 
gegen, nicht anerkennen burfte; weil fie im Jahre 1834 ben Beſchluͤſſen 
der Badener Conferenz zur Sicherung der Staatsrechte gegen die An⸗ 
ſpruͤche und Uebergriffe der römifchen Gurie beigetreten war; weil fie, 
wegen Verwahrlofung und zum Theil Vergeudung bed Wermögens ber 
Kıöfter, genauere Bewirthſchaftung und Adminiftration deſſelben durch 
befonders angeftellte Werwalter anordnete; weil fie die von den Gerichten 
gegen einzelne meuterifche und ungehorfame Priefler ausgefällten Stra⸗ 
fen vollzog, während der Biſchof die Gültigkeit der Richterſpruͤche, als 
den Gefesen und Rechten ber römifchen Kirche zumider, verwarf — 
begann fofort offene Fehde zwifchen dem ultramontanen Priefterthum 
und den Staatsebehoͤrden. 

Man fchrie von nun an überlaut über Bebrängnig und Gefahren 
der Religion, fchilderte mit Wort und Schrift, von Kanzel und im Beicht⸗ 
ſtuhl, Regierung und gefeßgebenden Rath als einen Haufen von Kegern 
und Abtruͤnnigen, verflärkte duch Werbungen die Genofien bes „katho⸗ 
liſchen Vereins‘ und verbreitete mit großer Gefchäftigkeit das vom Papft 
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Gregor XVI. gegen die Artikel der Badener Conferenz ergangene Ver⸗ 
dammungsurtheil. In einigen Gemeinden ber katholiſchen Bezirke 
Muri und Bremgarten wurden fogar ungefegliche Buͤrgerverſamm⸗ 
lungen gehalten. Welt» und Kloftergeiftliche hielten unter fich geheime 
Bufammentünfte und lebhaften Werkehr mit benen der anderen aufge: 
segten Kantone. Bemerkenswerih bleibt, daß fih in den meiften euro: 
päifhen Staaten ber jüngere, feit dreißig Jahren erwachſene Klerus 
weit fanatifcher bewies, als die ditere Geiſtlichkeit. 

Als die Regierung im Jahre 1835, mie von den evangelifchen, fo 
auch von den katholiſchen Geiftlihen den Eid des Gehorſams und der 
Treue gegen die Landesgefege forderte, meigerten geradezu mehrere Pathos 
Iifche Pfarrer die Lelftung beffelben. Andere fragten den Bifchof an. 
Er, laut Yeiner fhon 1832 von Rom empfangenen apoftolifchen Wei⸗ 
fung „ geftattete den Eid zu ſchwoͤren und zu halten „in Allem, was 
Sathollfchem Stauben und firhlichen Gefegen nicht zuwider ſei.“ Wiewohl 
die Mehrheit der Geiftlichen erklärt hatte, unter diefem Vorbehalte dem Stante 
den Eid zu Teiften; wiewohl bie hoͤchſten Landesbehörden darauf erfideten, 
„daß aus dem vorgefchriebenen Eide nichts entnommen werden fönne und 
ſolle, was den Rechten der Kirche und den im Staate anerkannten 
kirchlichen Gefegen zuriberliefe”, mwährten bie Auftviegelungen und Gaͤh⸗ 
rungen nichts deflo weniger fort; aber nur in der Nahbarfhaft 
der Kiöfter, in den Bezirken von Muri, Baden und Brem: 
garten. Es ſchien einmal im geheimen Bunde der ultramontanen 
Häuptlinge befchloffen, den Kanton Aargnu, mas es auch foften möge, 
und trog feiner größeren proteftantifhen Bevölkerung, dem heiligen 
Stuhl unterwärfig zu machen, mie es mit Wallis, Freiburg, Schwyz 
und Luzern fchon zum Theil gefchehen war. 

Hriefter, laut verfündigend, fie würden ben Eid nie fchmören, 
mahnten nun bie Männer des Latholifchen Vereins zum Kampf für die 
alfein feligmachende Religion; Andere veranftalteten, wie in einer Kreuz: 
woche, Bittgänge um bie Kirche; Andere fegten, unter Öffentlihen Ges 
beterr,, daß Gott den Untergang der Religion abmenden möge, das Vene: 
rabile auf die Altäre aus; Andere nahmen auf der Kanzel feierlichen Abs 
ſchied von ihrer Gemeinde, als bereiteten fie fi) wegen Verweigerung der 
Eidesteiftung zu Ihrem Märtvrertod. Die unmiffenden Landleute gerie⸗ 
then in fromme Wuth, Pauften Pulver an, goffen Kugeln, ruͤſteten zu 
einem bewaffneten Zuge gegen den Sig ber höchften Behörden. Der 
Aufftand mar dem Ausbruch nahe. Da berief die Megierung Truppen 
ein und befegte (27. Norbr. 1835) Muri und bie zwei anderen meu⸗ 
terifchen Bezirke der Kloftergegend. — Die Geiftlichkeit trat erfchroden 
zufammen, leiftete den Eid ohne Meigern, und die Truppen murben 
nicht nur alsbald zuruͤckgezogen, fondern der Staat trug felber bie bes: 
halb aufgewandten Unkoften, um der bethörten Gemeinden zu ſchonen, 
und begnadigte die Fehlbaren. 

Dieſe Milde, welche in ruhigen katholiſchen wie proteſtantiſchen 
Landestheilen wenig Beifall fand, verſoͤhnte aber keineswegs die Haͤupt⸗ 
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Tinge ber eömifchen Partei, ſondern ermuthigte fie vielmehr, Entſcheiden⸗ 
deres vorzubereiten und einft fühner aufzutreten, fobald die Zukunft Bes 
legenbeit darbieten wuͤrde. 

Indeſſen ward dies Feuer Firchlicher Zwietracht in anderen Gegens 
den der Schweiz ununterbrochen angeſchuͤrt und genährt, bamit es nicht 
aliihe.e Ia Glarus verfuchte der Biſchof von Chur Trennung 
zeiſchen beiden Religionsparteien zu ftiften, indem er feine Stimme in 
die Frage mifchte: ob Evangelifche noch ferner das jährliche Feſt auf 
km Schlachtfelde bei Naͤfels mitfeiern dürften? — In Solothurn 
machte der Nuntius de Angelis gemeinfchaftlihe Sache mit der Haupts 
ſtadt in deren Imiften mit der Landesregierung, die ihr urkundliches Recht 
gegen ihn behauptete; während im gleichen Kanton die Möndye des Kilos 
ſters Mariaftein, durch den Fatholifchen Verein, auf bie Wahlver- 
fammlungen der Bürger, wiewohl vergebens, einzumirken fuchten, Männer 
ihrer glaubenseifrigen Gefinnung in die höcften Behörden des Staats 
zu beingen. — Im Kanton Genf, feit dem Wiener Friedenscongreß 
durch einige Eatholifhe Gemeinden vergrößert, wurden biefe aufgeriegelt, 
keinem Proteflanten bei ſich Mieberlaffung zu geftatten, obgleich in ber 
Stadt Senf felbft zahlreiche Katholiten geduldet waren. Ja ſelbſt gegen 
daB Placet der Regierung, gegen gemifchte Ehen u. f. w. ward vom 
ultramontanen Genfer Klerus geeifert, und ber Biſchof von Freiburg 
lieh dazu hülfreihe Hand. — In Graubuͤndten drang ber Papft 
bem Lande, gegen die anerkannten Rechte des Staates, den Bifchof 
von Chur auf. — Ungeachtet die Regierung Bündtens dagegen protes 
flirte, weibte ihn der Nuntius feierlich in Einſiedeln ein. — Ebenfo 
peoteflirte St. Gallen gegen das vom Papft eigenmächtig geftiftete 
Bisthum Chur:St. Gallen, und gegen den von ihm eigenmächtig ers 
nannten Bifhof. — Im Kanton Bern wiegelte der Agent ber Nun: 
tiatur, Stadtpfarrer Cuttat von Porentruy, nebft feinen priefterlihen 
Anhängern den Latholifchen Theil des Landes auf, fid) unabhängig vom 
peoteftantifhen Bern und zu einem eigenen katholiſchen Sreiftaat zu 
mahen. Der Aufruhr brady aus (1836). Die Erfcheinung von Com: 
miffarien an ber Spitze zahlceiher Truppen konnte ihn allein dämpfen. 

Man darf ſich über die zum Theil gelungenen, zum Theil mißlun: 
genen Verſuche und Anmafungen der römifchen Curie in den kleinen 
Feeiſtaaten der Schweiz nicht wundern. Aehnliche Erfeheinungen von 
Üirhlihen Streitigkeiten und Aufregungen des Haffes zwifhen Kathos 
iiten und Proteftanten fah man in großen Monarchien Europa's zu bers 
felben Zeit. Sie dauern noch heute daſelbſt, Fünftlich gepflegt fort, wie 
im Großbritannten und Srankreich, fo in Belgien, Preus 
den, Baiern, den oͤſterreichiſchen Staaten u. ſ. w., wo es die 
Regierungen nicht: hindern konnten oder auch wohl in etwas unbehuts 
famer Staatsklugheit nicht ganz hindern mollten. 

Dog Rom aber in der Schweiz Kühneres wagte, — in der Schmelz, 

die, war fie einmal durch Prieftergeralt dem heiligen Stuhl unterjocht, 

als Vorfe ſte kirchlicher Macht gegen Deutfchland wie Frankzeich, dies 
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nen konnte — iſt leicht erklaͤrbar. Sobald einmal nach Eintritt der 


Jeſuiten dieſe gegen Fuͤrſtenrecht und Proteſtantsmus gebildete Kaͤmpfer⸗ 
ſchaar in einigen Kantonen feſt ſtand, war durch fie und die Nuntiatur 
der vormals ſchlaffe Verband der Biſchoͤfe, Abteien, Kloͤſter und willigern 
Weltprieſter, wie geſagt, enger gezogen worden, um die Hoheit der 
Kirche über die Staatsgewalt feſten Schrittes zuruͤck zu erobern. Dazu 
war zuerſt erforderlich ſchaͤrferes Abſondern der Katholiken von der Ge⸗ 
meinſchaft mit Proteſtanten, welche lange in harmloſer Friedlichkeit 
beiſammen gewohnt hatten; dann Erregung von Argwohn gegen ſie, 
als Ketzer und Glaubensverderber, bis zur Verabſcheuung und zum 
frommen Haß; ferner Verhütung gemiſchter Ehen, Benutzung jeder Ge⸗ 
legenheit, die Regierungen ſelbſt wegen freiſinniger Duldſamkeit zu ver⸗ 
daͤchtigen. Es mußte immer lauter von Kanzeln und in eigenen Zei⸗ 
tungen, in ausgeſtreuten fliegenden Blaͤttern uͤber nahen Untergang 
der katholiſchen Kirche, uͤber Unterdruͤckung der Rechtglaͤubigen gewehklagt, 
und endlich eine ausgewaͤhlte Schaar der ſtarkglaͤubigſten Laien, fuͤr den 
Nothfall, als Kern eines kuͤnftigen Glaubensheeres, in ſogenannten katho⸗ 
liſchen Vereinen verbunden werden. 

Dies wohlgeleitete, Ruhe und oͤffentliche Ordnung allgemein be⸗ 
drohende Spiel ward durch die Vereinzelung der 26 kleinen ſouveraͤnen 
Freiſtaaten der Eidgenoſſenſchaft beguͤnſtigt, deren jeder, unabhaͤngig vom 
andern, fuͤr ſich handelte und deswegen ſchwach blieb. Es ward dies 
Spiel auch in jedem einzelnen Kanton durch hadernde politiſche Par⸗ 
teien beguͤnſtigt, von welchen bie eine, unter dem Namen ber Ariſtokra⸗ 
ten oder GSonfervativen, feindlicd gegen das Beſtehende antämpfte und 
Heimkehr des längft Untergegangenen, forderte, während die andere, 
unter dem Namen der Radicalen, mit oft zu großem Ungeftüm Ideale 
des Beflern, ohne Berüdfihtigung der Culturſtufe bes Volkes, zu vers 
wirklichen firebte. Darum wandten fid) fogar auch proteftantifche Sons 
fervativen, vol blinden Eifers, der Sache der Prieflerpartei zu, und in 
thörichter Erwartung, ihren eigenen’ politifhen Einfluß durch den ber 
Roͤmerei zu verftärken. Sie bemerkten erft zu fpät, daß fie blos Zwecken 
des Klerus als Merkzeug gedient hatten, bann aber zurüdgefchoben wur⸗ 
den, fobald man ihrer nicht mehr bedurfte. 

Die Schweiz hat und bedarf feiner flehenden Heere, wie in Mo⸗ 
nardien, um das irregeführte Volt im Baum zu halten, das Volk aber 
größere bürgerliche und politifche Rechte. Beides kam den Kämpfern für 
die Intereffen Roms und des Klerus überhaupt wohl zu ftatten; auch 
benugten fie es, und um fo leichter, weil das Volk ber Lacholifchen 
Gegenden von jeher, befferen Unterricht entbehrend, in Unmiffenbeit, 
Aberglauben und Kirchendienſt fehr abfichtlih niedergehalten wor⸗ 
ben war. Feſte, Wallfahrten, Betumgänge u. f. 1m. verfchlangen 
einen beträchtlichen Theil der Arbeitstage im Jahre. Die Schulen in 
den Dörfern, unter Auffiht und Leitung der D.töpfarrer und Gapläne, 
blieben meiſtens unglaublich) verwahrloſt. Und nirgends war bies fo 
fehr der Fall, als befonders in der Nachbarfchaft der Kiöfter. So Eonnte 
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bie Geifttichleit ohne Schwierigkeit durch ihe Anfehen auch in politifchen 
Angelegenheiten Einfluß gewinnen und .bei Wahlen der Beamten und 
Landesbehörden die bildungsarme Menge bewegen, ihre Stimme Eirchen: 
eifiigen, dem römifhen Stuhl ergebenen Männern zu geben- 

Nicht ganz fo verhielt es ſich, rüdfichtli ber Volksbildung in 
Kantonen der Schweiz, wo die Bevoͤlkerung aus Proteflanten und Ka⸗ 
thelifen beſteht; ja felbft in ganz katholiſchen Kantonen, welche, wie Lu⸗ 
sm, Freiburg und Solothurn, von paritätifchen oder evangelifchen Ges 
bieten begrenzt find. Denn da nimmt die Batholifche Jugend am verbefferten 
Unterricht paritätifcher Schulen Theil, und eine Menge der Erwachſenen, 
ta Erädten und Dörfern, fchöpft aus Büchern und Zeitfchriften Be⸗ 
lehtung. Neben Religiofität im Glauben ber Väter entwidelt fi) da 
auch freiere Urtheilstraft und unabhängigerer Geiſt vom Machtgebot 
einer ultramontanen Priefterfchaft. Diefe begegnet daher, fobald fie Ein- 
geiffe in's Staatsleben wagt, hier auch mehr oder minder ftarfem Wi⸗ 
berfiand und eifert deshalb nicht ohne Grund gegen Prepfreiheit und 
Neuerung im Schulweſen. 

As mit dem Jahre 1840 endlich der Zeitpunkt crfchien, da bie 
geſetgebenden Mäthe der Kantone Solothurn, Aargau und Luzern 
ihre bisherigen Staatsverfaffungen nad) zehnjährigen Erfahrungen durch⸗ 
sehen und verbeflern follten, und Gemeinden wie einzelne Bürger ihre 
Anfihten und Wünfche einreichen Eonnten, erhob ſich in fämmtlichen drei 
Kantonen, wie auf ein gegebenes Zeichen, alsbald die römifchgefinnte 
Kloſter⸗ und Weltgeiftlid;keit. In allen drei Kantonen war dafür laͤngſt 
im Dunkeln gerüftet worden. Dan zeigte fich entfchloffen, das Aeußerfte, - 
feloft Aufruhr zu wagen, um bie Hoheitsrechte dee Kirche, den Rechten 
des Staats gegenüber, fiegreihh und verfaffungsmäßig geltend zu 
mahen. Im Kanton Solothurn, fobald hier der Sieg zweifelhaft 
ju werden anfing, mar eine Snfurrection von den Umgebungen der 
Abtei Mariaftein zum Ausbruch reife Das Unheil ward nur durch 
Erfheinung einer aufgebotenen Truppenmacht und Grenzbefesung von 
Seiten benachbarter Kantone verhütet. 

Was Hier mißlungen war, follte im Kanton Aargau mit größerer 
Kühnbeit ausgeführt werden. Schon hatte fich, zu beflimmterer Leitung 
der Batholifhen Vereine und zur Durchfechtung der kirchlichen Anfprüche, 
in diefem Kanton ein befonderes Gomite gebildet, welches nach feinem 
Verfammlungsort, einem Dorfe bes Bezirkes Muri, den Namen bes 
Büngener Comite’s trug. 

Kaum war vom gefeßgebenden ober großen Rath bes Freiſtaates durch 
eine Proclamation (15. Sanucr 1840) die Friſt zur Einreichung der 
Vellsmänfche befannt gemacht, begann jenes Comite feine Unternehmun- 
gen in’d Werk zu fegen. Es berief fogleich (Thon auf den 2. Februar) 
eine „Eatholifche Volksverſammlung“ nad dem Städten Mellingen 
duch ausgefandte Schreiben zufammen; dazu erfchienen zahlreiche Leute, 
doch nur aus den drei Klofterbezirfen; wenige aus andern Eatholifchen 
Gegenden. Hier ward angetragen und befchloffen: confeffionelle Tren⸗ 
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nung bes Landes durch abgeſonderte große Rathscollegien für Verwaltung 
ber Kichen und Schulen; Wieberherftellung ber Kloͤſter in ihrer ganzen 
vormaligen Unbefchränktheit; Erklärung von beren Vermögen als Gut 
bes katholiſchen Volkstheils, und das Veto des Volkes in ber Geſetz⸗ 
gebung. 

Gegen bergleihen Begehren, bie ben Staat zu zerrütten und zu 
fpalten drohten, erhob ſich nicht nur in einer ebenfo zahlreichen Volks⸗ 
derfammlung zu Mumpf (9. Febr.) bie Geſammtbevoͤlkerung des katho⸗ 
liſchen Kridthals, fondern mehrere VBerfammlungen in Baben, von friebs 
liebenden Bürgern ber Kloſterbezirke felbft, erklärten dem großen Rath 
öffentlich, folches fei keineswegs das Verlangen des zanzen Eatholifchen 
Volkes im Aargau. Mit Unwillen vernahm man in proteftantifchen 
Bezirken bie Wünfche der Verſammlung von Mellingen. Wie im 
Frickthal, ſchrieb man fie auch hier dem Einfluß der Klöfter und der ihnen 
anhangenden, zum Theil von ihnen abhängigen Pfarrgeiftlihen in den 
Gegenden an ber Reuß zu. In Volksverſammlungen evangeliſcher 
Gonfeffion trug man gemäßigten Sinnes auf Vertretung der Proteftanten 
und Katholilen im großen Rath durch gleiche Anzahl von Abgeordneten 
beider Gonfeffionen an, obwohl die Latholifche Bevölkerung bes Landes bes 
traͤcht'ich geringer fei, als die proteftantifche. Strenger und gerechter 
forderten Andere wieder, ohne Rüdficht auf Glaubensparteien, Stelle 
vettretung des Volkes nah Geſammtzahl der Staatsbürger in den 
Bezirken. " 

So mehrten fih Spannung, Zermürfniß und widerſprechende 
Wuͤnſche. Die Führer des Buͤntzner Comite's reifeten emfig im Lande 
umher, Anhang zu merben, hielten Zufammentünfte, bald dort, bald 
bier, und ließen zu allen vorigen Sluublättern noch eine frifche Zeitung im 
Drud erfcheinen. Bon Einfiedeln, im Kanton Schwyz, ber mahnte 
ein gedruckter Aufruf dies Comite zur Standhaftigfeit in feinem heiligen 
Werke. Unter den Mauern ber Abtei Muri warb abermals (dem 
22. Juni) Volfsverfammlung gehalten. Der befoldete Arzt bes Kloſters 
erfchien als Vorfteher, und es ward befchloffen: „es follen die Rechte 
des Staates in kirchlichen Dingen duch ein Concordat zwifchen ber 


Kirche und ber Eatholifchen Bevölkerung des Aargaus feltgefegt werden. 


Der große Rath, wenn au in feiner Mehrheit entfchloffen, bie 
von jeher gültigen Rechte eines Staates circa sacra unverlegt zu erhals 
ten, £onnte dennoch die im Volke gedäußerten Wünfche unmoͤglich ver⸗ 
einbaren, welche ebenfo zahllos, als einander fchroff widerftreitend, einge» 
reicht wurden. Der Veiſuch thelweiſer Befriedigung der Begehrenden 
mißlang. Daher, als der Entwurf der revidirten Verfaſſung gedruckt 
und den flimmfäbigen Staatsbürgern (5. October 1840) zur Annahme 
vorgelegt wurde, ergab ſich faſt allgemeine Verwerfung deffelben, und. 
zwar aus ben entgegengefegten Gründen, wie vorauszufehen war. 

Das mühfame Gefchäft mußte demnach von Neuem angefangen 
werden. Aber auch der Büngner Glaubensausſchuß fdumte nicht, feine 
Umtriebe zum Beften der Klöfter und der Hierarchie mit verdoppelter Kraft 
wieder zu beginnen. Er ſchrieb mieder eine große Volksverſammlung 
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ned Baden (auf den 29. November) aus. Dazu erfchien num felbft 
ein seitlicher Beamter dee Nuntiatur; das Klofter Wettingen bielt 
offene Tafel. Es machte das Klofter Einfiedeln, im Kanton Schwyz, 
Gehfendungen, um Eatholifche Landleute, auch anderer Bezirke zu wer⸗ 
ben. Defienungeachtet erfchienen nur die fanatifirten Nachbarſchaften 
ver Kiöfter zahlreich; die Abtei Muri lieferte Roß und Wagen. Was 
(den in früherer Mellinger Volksverfammlung gefordert worden, ward 
bier wiederholt. Die Katholiken des Frickthales hingegen, in großer Ver⸗ 
famlung zu Stein (30. Nov.), verwarfen ſchlechthin alle Zumuthun- 
gen kirchlicher und politifcher Trennung bes Kantons. Abreſſen ähnlichen 
Inhalts gelangten felbft aus den Bezirken von Baben und Bremgar—⸗ 
ten an den großen Rath, So blieb die Meuterei und Aufreizung nur 
auf einen Leinen Theil des Eatholifhen Volkes und nur in den Umge⸗ 
genden der flilithätigen Kiöfter befchräntt. 

Dies ſchreckte jedoch die Führer und Zreiber der für Rom und 
Kioferintereffen aufgewedten Partei nicht, fondern regte ihre Leidenſchaft 
war wider auf. Dean drohte fogar offen Gewalt und Aufruhr. Waffen 
unb Kriegsbebürfniffe wurden heimlich herbeigefchafft; öffentliche Gebete 
jur Rettung der Eatholifhen Religion von Prieftern gehalten und noch 
dazu gedruckt ausgetheilt, während man verfdiedener Orten jest auch 
ſchon anfıng, Beiträge für die Fefuiten zu fammeln. Der Briefwechfel 
der aargauiſchen Abteien mit Klöftern anderer Kantone ward belebter. 
Eilboten flogen auf den Landſtraßen her und hin. Ruhige Bürger, ober 
ſolche, welche ſich wegen Scheidung des Eatholifchen Landestheiles vom 
proteftantifchen ausfprachen, wurden, als Abtrünnige und Keger, von 
Verwuͤnſchungen und Drohungen verfolgt. Die Bedrohten bildeten zur 
Auftehthaltung gefegliher Ordnung und eigener Sicherheit, unter ober: 
amtlichem Gutheißen, an einigen Orten Schugvereine. Die Regierung 
uf die Deitglieder des Büngner Glaubenscomite’3 vorbefcheiden, vor den 
Algen ihres Verſuches ernfllih warnen und verantwortlich erklären. 
Das fruchtete wenig. Man verfprach fich zue Auflöfung des Aargaues 
m einen protellantifchen und Batholifchen Theil Beiſtand der rein katho⸗ 
liſchen Stände ber Eidgenoffenfchaft. 

Die Möndye der Abteien Muri und Wettingen traten, inmitten 
diefee Unruhen, nirgends perfönlicd als Theilnehmer hervor. Aber die 
weltlichen Führer ihrer Angelegenheit blieben nicht ohne Weifung. Zei 
derſelben, Hauptperfonen des leitenden Ausfchuffes, der Eine als Arzt 
der Andere als Advocat der erfigenannten Abtei, flanden in deren Gold. 
Auf ſolche Weife blieb, mas innerhalb der gemweiheten Mauern berathen 
surde, verborgen. Kein Vorwurf konnte und follte die frommen Väter 
treffen, wie immerhin der Ausgang der Dinge, glüdlich oder ungluͤcklich, 
werden mochte. Scheu und furchtfam in ihren Zellen, wiſſen die Gott: 
geeihten ducch ihr Wort gewoͤhnlich Andere zu ermuthigen, mit kalter 
keiden(haft Leidenfchaften Anderer in Glut zu fegen und, ohne Schwaͤr⸗ 
mer zu fein, zur wildeſten Schwärmerei zu begeiftern. 

Zum andern Dal mußte der Entwurf des revidirten Staatsgrundges 
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ſetzes (am 5. San. 1841) dem Volk des Aargau's vorgelegt werben. 
Er ward diesmal mit großer Mehrheit bee Abflimmenden unter öffents 
lichen Freudenbezeugungen angenommen. Nicht alfo in den Umgegenden 
dee Kloͤſter; denn die dort mit Ungeftüm verlangte confeffionelle Tren⸗ 
nung, bie Unabhängigkeit der Kidfter u. f. w. war vom großen Rath 
. unbeadhtet geblieben, fiftgeftellt hingegen, daß jeder der funfzig Wahlkreiſe 
des Kantons, nad) Maßgabe feiner Bevoͤlkerung, Abgeordnete in den ers 
neueten großen oder gefeßgebenden Rath zu wählen habe. 

Vom Augenblid an, ale das Ergebniß der allgemeinen Abflimmung 
bekannt geworden war, erſcholl milder Laͤrmen, zuerft in den Dörfern 
des Bezircks Muri, dann auch in den Bezirken Bremgarten unb 
Baden, felbft in einigen Dörfern des paritätifhen Bezirks Zurzach. 
Die fanatifirte Menge pflanzte Freiheitsbdume, als Zeichen des Aufftans 
des, in den Gemeinden auf. Volkshaufen, zum Theil von Wein und 
Bramtmwein beraufcht, ſchwaͤrmten umher. Boten liefen, nad allen 
Richtungen ausgefandt. Aufruhrfchriften wurden in Wirthshäufern, auf 
Öffentlichen Plägen und vor den Kirchen verlefen. Der dirigirende Glau⸗ 
bensausſchuß faß, nahe bei Muri, in Büngen, beratbfchlagend beiſam⸗ 
men. Nur feinem Befehl, nicht mehr den obrigkeitlihen Behörden, 
ward Gehorſam geleiftet. 

Die Regierung von ben frechen anarchifchen Bewegungen unters 
richtet, fandte eines ihrer eignen Mitglieder, Herrn Waller, begleitet 
von nur brei Landjägern (Gensd’armes), na Muri, mit Befehl, die 
vornehmften Aufmwiegler verhaften zu laffen. In der Abtei ſelbſt fanb 
ber Abgeordnete Eühle Aufnahme, ſchlechten Zroft; im Wolke Lebensgefahr 
für fih. Es war der 10. Tag Januars. Er warb mißhandelt, blutig 
gefchlagen,, verhaftet. Gleiches Schickſal erlitten feine Begleiter; dann 
auch die obern Beamten ber Bezirke Muri und Bremgarten. In die 
Stadt Bremgarten drangen bewaffnete Bauerhaufen ein. Sie plün« 
derten in den Häufern ber Meinungsgegner, fchleppten dieſe, wenn fie fich 
nicht durch Flucht retten konnten, in die Gefängniffe, raubten bie öffentlichen 
Gaffen aus. Die Anführer des Aufflandes hielten indeffen Kriegsrath, ließen 
in den getreuen Dörfern Sturm Iduten, Wein, Branntwein und Gelb, 
— Niemand fagte, moher? — wurden zur Erwärmung bes heiligen Reli⸗ 
gionseifers gefpendet und wilde Schaaren verfammelt zum Zuge nad 
ber Hauptftadt des Landes? 

Noch am gleihen Zage (10. Sanuar) empfing Abende in Aarau 
die Regierung Botſchaft vom Schickſal ihres Abgeorbneten und dee Ems 
pörung des fogenannten Freiamtes. In ber Nacht ergingen ihre Bes 
fehle an die Militärs Commanbdanten zum Aufbrudh von Truppen. Fols 
genden Tages (11. Januar) jtanden, im tiefen Schnees und Thauwet⸗ 
ter, fhon einige Brigaden nebft Artillerie an den Grenzen der Kloſter⸗ 
bezirke unter Befehl des eidgendffifhen Oberftien Frey⸗Heroſe vers 
fammelt. Diefer fdumte nicht, ruͤckte vor, ftieß bei dem Dorfe Wil⸗ 
mergen auf die Anfurgenten, die er nad) Eurzem Wideritande und nach 
einigem Verluſt auf beiden Seiten auseinander fprengte. Die feigen 
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Häuptinge und Fuͤhrer bes Aufftandes fah man als bie erſten, welche 
ihre betrogenen Bauern im Stich ließen, Flucht ergriffen und auf bes 
fpenaten Schlitten Sicherheit in den angrenzenden Kantonen Zug und 
aeern fuchten. 

Andern Zaged rüdten bie Truppen bed Kantons in Muri ein, 
we ſchon alle gefangen gehaltene obrigkeitliche Perfonen unaufgefordert 
wieber freigelafien fanden, um nun Fürbitter derer zu werden, von 
beam fie wenige Tage vorher mit Grauſamkeit behandelt worden waren. 
Das Militaͤr defekte und entwaffnete das Land, beobachtete dabei flrenge 
Nannszucht und enthielt fih fogar der Zerftörung der Abtei Muri, 
deren Untergang viele ber Soldaten vorher in erfler Entrüftung gedroht 
batten. Die Mönche mit dem Abt waren ebenfalls auf der Flucht. 
Aber , als fie von der Ordnung und Ruhe hörten, welche überall von 
ben Kriegern gehandhabt wurde, reuete fie ihr Entrinnen, wodurch fie 
ſich felber verdächtig gemacht hatten. Sie kehrten fhüchtern, aber uns 
geſtoͤrt im ihre Zellen zurüd. Bald auch erfchienen von Bern, Baſel⸗ 
land und Zürich einige Bataillone zum Beiftand und zur Befegung ber 
anfgewiegelten Gemeinden in den Bezirken Baden und Zurzach. 

Mit Ausnahme eines Guardians bee Kapuziner, welcher ſich an 
die Spige einer Landflurmrotte geftellt hatte, war kein Mönch, kein Welts 
priefler unter den Inſurgenten erblidt worden. Nur Knechte, Dienfts 
leute und Beamte ber Weiber: und Maͤnnerkloͤſter waren babei öffent: 
fi, thätig geweſen. Der Zorn bes ganzen Landes jedoch richtete ſich 
ausſchließlich gegen Möndye und Nonnen, deren nächfle Umgebungen 
fett Jahren immer ein Schauplag von Unruhen geweſen waren. Nies 
mand mochte länger bezweifeln, daß auch. der letzte Aufftand des fana⸗ 
tifirten Volles ohne ihre Mitwirkung oder ohne ihr Vorwiſſen erhoben 
worden fei. Ein einziges befchmichtigendes Wort der frommen Vaͤter 
hätte genügt, den Sturm zu ftillen. Aber er war für ihr Intereſſe ers 
regt; warum hätten fie ihn befchmwichtigen follen? In der Abtei Muri 
berrichte nun dumpfe Niedergefchlagenheit. Die jüngern Conventualen 
der Ciftercienferabtei Wettingen tanzten hingegen Iuftig, beim Klang 
des Glaviers, mit Offizieren der Beſatzung. 

Mittlerweile mar der gefeggebende Rath in Aarau verfammelt. 
Am 13. Januar befchloß er die Aufhebung der aargauifchen Kiöfter. 
Fuͤnf und ſechs Tage fpäter ward der Beſchluß zur Zufriedenheit bes 

ganzen Kantons vollzogen, und dann nad) vier Wochen nicht nur das 
Militär aus den befegten Bezirken zurüdgezogen, fonbern ed wurben 
diefen fogar die abgenommenen Waffen zurüdgegeben. Won ber Zeit 
an berrfchte Ruhe im ganzen Lande. 

Aus bem Vermögen ber Kiöfter, vom Staat in Beſchlag genoms 
mm, ward den Ordensgeiſtlichen, im Verhaͤltniß ihres Ranges, ein 
letenstänglichee Jahrgehalt von 1200 bis 2000 Fr., den meiblichen 
Drdemsgliedern ebenfo von 800 bis 1200 Ft. beftimmt; eine Million 
Franken, in zwei Zahlungen, fämmtlichen Fatholifhen Gemeinden des 
Landes zum Behuf ihres Armen: und Schulgutes gegeben; der Ueber⸗ 
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ſchuß von Geldern, nach Abzug der Unkoſten fuͤr die Truppen, desglei⸗ 
chen die Maſſe der Gebaͤulichkeiten zu frommen Stiftungen verſchiedener 
Art geweiht. — Den Gerichten blieb Unterſuchung und Beſtrafung der 
Hauptſchuldigen am großen Frevel uͤberlaſſen. Aus den Verhoͤren er⸗ 
wies ſich, daß die entwichenen Mitglieder des Buͤntzner Ausſchuſſes, 
welche in andern Kantonen der Schweiz Aufenthalt gefunden hatten, 
nur Werkzeuge des geiſtlichen Arms geweſen waren, der ſich weislich im 
dunkeln Hintergrund gehalten hatte. - 

| Diefe Aufhebung der aargauiſchen Kiöfter, diefe Nothwehr der vers 
böhnten Staatsgewalt, erregte in ber Schweiz, mie im Ausland, übergros 
Bes Aufſehen. Der päpftliche Nuntius in Schwyz gab (ſchon am 21, Ja⸗ 
nuar) feierliche Proteflation dagegen ein. Der k. 2. oͤſterreichiſche Ges 
fandte, Graf v. Bombelles, erklärte zum Erflaunen der Eidgenof- 
fenfhaft, fogar im Namen feines Monarchen, als Abkoͤmmling bes 
Stifters von Muri und „erblihen” Beſchuͤtzers diefes Stiftes, die Re⸗ 
gierung vom Aargau für jede Verlegung der Kirchen, Bibliothelen, Ars 
hive und anderer Denkmale bes Haufes Habsburg verantwortlih. Eine 
außerorbentlihe Zagfagung warb im März zu Bern verfammelt. Hier 
forderten die Geſandten mehrerer Kantone Zuruͤcknahme de6 aargauifchen 
Befchluffes , weil ee ben Artikel des Bundesvertrags verlege, ber Gas 
tantie aller Klöfter der Schweiz ausgefprochen habe. Eine Depeſche 
bes Zürften von Metternich, batirt vom 27. Februar 1841, hatte, 
auf den gleichen Artikel des Bundesvertrags geflügt, bie Wieberherftels 
lung ber Klöfter gefordert, unter Androhung einer möglichen Einmiſchung 
- der vier Großmädhte. 

Meder auf biefer Tagfagung, noch auf einer zweiten im Juni bes 
nämlichen Jahres, noch auf einer dritten im Jahre 1842, konnte über 
diefen Gegenftand Beftimmtes entfhieden werden. Denn die Kantone 
traten nad) und nach immer mehr in ihren Anfichten auseinander, je 
deutlicher die Mitfchulb der Klöfter an den wiederholten Unruhen und 
am legten Aufruhr ihrer Gegenden geworden war; fo wie, daß mit bem 
fiegreihen Wiederauferftehen ſaͤmmtlicher Klöfter nothwendig Ruhe und 
Ordnung des Kantons Aargau und bie Rechte beffelben gegen kirchliche 
Eingriffe unvereinbar fein würden. Als aber endlih im J. 1843 ber 
geoße Rath vom Aargau, zur Bezeugung feiner bundesgemäßen Gefins 
nungen und zur Verhütung längerer Zwietracht unter den Kantonen, 
den Nonnen ber vier Frauenkloͤſter Fahre, Gnadenthal, Marid Krönung 
und Hermetſchwyl anerbot, ihre Zellen wieder einzuräumen, niemals 
aber die aufgehobenen Mönchsktöfter herzuftellen: erklärte fi, die Mehr: 
heit der Zagfagung (31. Auguft 1843) befriedigt und den Handel ab» 
gethan,, bie Proteftationen und Einwendungen ber katholifhen Stände, 
die in Minderheit geblieben waren, mußten vor der Mehrheit verflummen. 

Unter diefen Proteftirenden bewies fib Luzern von nun an am 
unverföhnlichften.. Denn hier war es ber roͤmiſchgeſinnten Prieflerpars 
tei, bei der Verfaſſungsreviſion im 3. 1841, aufs vollftänbigfte gelun: 
gen, dem heil. Stuhl eine Hoheit über die Staatsgewalt zu erobern, 
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wie biöher noch in. einem Kantone ber Eibgenofienfchaft flattgefunden 
hatte. In biefem Geifte waren barauf von ben Wahlverfammlungen 

des durch Weltprieſter und Kiöfter geleiteten Volks die Landesbehörden 
beſ t worden, meiftens mit unmiffenden, doch glaubensgehorfamen Maͤn⸗ 
nen. In biefem Geifte war auch fogleih an Einführung der Jeſuiten 
eat, um ihnen die Lehranflalten des Landes zu übergeben. Ebenfo 
Kb hatte die Nuntiatur ihren Sig in die Stadt Luzern verlegt. Um⸗ 
fenft warnte ber Großtheil der Schweiz, den gefährlichen Orden aufzus 
achmen. Schon hatte ja das Unglüd des Kantons Wallis ein fchreds 
liches Beifpiel des Prieſterzorns gegeben. Hier hatte das fanatifirte Ge⸗ 
birgevolk im obern Wallis, dem Stammfige ber fchweizerifchen Sefuiten, 
bie Bewohner des untern Landestheils (im Sommer 1844) ſchlau und 
biutdürflig überfallen, weil diefe den ulttamontanen VBeftrebungen des 
Klerus abbolb zu fein gewagt hatten. 

Wenige Monate aber nach dem blutigen Kampf im Wallis beichlofs 
fen dennoch die Behörden des Kantons Luzern wirklich die Einführung 
der Sefuiten (Rov. 1844), obgleih ein fehr großer Theil des Volkes, 
fo wie felbft der Weltgeiftlichkeit, fih in Schriften und Vetogemeinden 
bagegen aufgefprochen hatte. Damit warb nun auch biefer Kanton das 
Dpfer kirchlicher Entzweiungen, denen bald anarchifche Bewegungen, Ein⸗ 
kerkerungen und Aufflandsverfuche folgten. Doch hiervon wird im Nach» 
trag zum Artikel Luzern Rebe fein. 9. Z3ſchokke. 

Abandon, Abandonnirung, Abtretung, heißt im Affecuranzmwefen 

die Abtretung des Eigenthums eines Schiffes oder einer Labung an bie 
Verſicherer gegen Empfangnahme der Verficherungsfumme. Der Aban- - 
bon darf flattfinden, ſobald der verficherte Gegenftand durch Beſchaͤdi⸗ 
gung ober durch andere Umftände für den Eigenthümer werthlos ge: 
worden iſt. Solche Fälle können eintreten, wenn das Schiff ftranbet, 
oder vom Feinde genommen wird, wenn ber geborgene Theil ber Labung 
nit mehr fo viel werth ift, als die Koſten für Fracht, Bergelohn 
n. f. w. betragen, wenn die Handelsunternehmung durch Unterbredyung 
der Fahrt vereitelt wird. Eigentlich foll der Abandon nur bann ges 
flattet fein, wenn Schiff oder Ladung durch einen Unfall oder eine Ges 
fahr, gegen welche die DVerficherung genommen war, wirklich ganz 
werthlos geworben iſt; geht nur ein Theil des Werthes verloren, fo 
koͤnnen die Verfiherer nur zum Erſatze diefes Theiles angehalten wer⸗ 
den, und das Recht au abandonniren, auf theilmweife Verlufte ausgedehnt, 
Tann zu Mißbraͤuchen führen und hat dazu geführt. Wer einen Verluft 
elitten hat, ber zum Abandon berechtigt, hat innerhalb einer gefeglich bes 
ſtimmten oder als .angemeffen erachteten Friſt dem Verſicherer zu erklaͤ⸗ 
ten, ob er davon Gebraudy machen will oder nicht. Die gegebene Erklaͤ⸗ 
rung ift unmiderruflih. — 8. Matthy. 

Aberglaube. Auch von guten Folgen des Aberglaubens weiß 

bie Geſchichte zu erzählen. Es barf ung dies nicht in Vermunderung 
ſeten. Wie die befle Sache, irrig angewandt, üble Folgen hat, fo giebt 
6 faum eine fchlechte, die nicht auch, durch ein Zufammentreffen von 
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Umftänden, im einzelnen Fall vortheilhaft gewirkt hätte. So hat in ei⸗ 
ner Zeit, ba die Gewalt der Könige Leine Schranken hatte; da der ſchmaͤh⸗ 
lichfle Despotismus über den Voͤlkern der Erbe laſtete und biefe nad 
£eib und Seele der Laune ber Tyrannen dienftbar machte, ber Abers 


glaube allein es vermodht, den Germaltthaten der Großen ein Biel zu ſez⸗ 
zen. Der Priefler allein, dem der Aberglaube diente, baß er den Him⸗ 


mel zu vergeben und über die Schreden ber Hölle zu verfügen habe, vers 
mochte es damals, das Gemuͤth des abergläubigen Despoten zu erfchüts 
tern und durch erregte Furcht oder eröffnete Hoffnungen ihn von böfen 
Thaten abzuhalten. 

Die morgenlänbifhen Priefterreihe, dann and das altroͤ⸗ 
mifche und fpäter das neuroͤmiſche oder Hildebrandiſche (f. bie 
Artikel „Ablaß“, „Auto da Ge’) Weltreich waren ganz oder vorzugs⸗ 
weife auf den Aberglauben geflügt. Alle bespotifchen Regierun⸗ 
gen fcheuen die Aufklaͤrung des Volkes und begünftigen baduch den 


Aberglauben, und heaten und pflegten von jeher zumal diejenigen Arten - 


beffelben, die ihren ſchnoͤden Intereſſen oder ihrer menfchenverachtenden 
Anmaßung günftig find; und noch alferneueft, in dem Zeitalter dee Phis 
Iofophie und ber unter den Völkern vorherrſchenden Geiftesmündigkeit, 
haben wir die Reftauration den Plan der Gegenrevolution auf Pres 
biger des Aberglaubens, auf theils verfchmigte, theild dumm bigotte Mifs 
fionarien und freres ignorantins bauen fehen. Diefer wandernde Klerus 
pilgerte durch ganz Frankreich, hielt, allerwärts von den Behörden unters 


flügt, in Städten und Dörfern falbungsvolle Predigten, ſtieß Verdams - 


mungen aus gegen Keberei, Zeitgeift und Philofophie, verbrannte in 
Bourges die Schriften Voltaire's, veröffentlichte in Bordeaur eine 
Correfpondenz mit Zefus Chriftus und verfammelte die Gläubigen zu 
Mallfahrten, bei denen jeder ein Kreuz im Knopfloch tragen mußte. 
Ebenfo war e8 in Spanien unter Ferdinand VII, wo mwandernde Frans 
ziskanermoͤnche gegen die Cortes predigten, weil fie darnach ffrebten, die 
Religion mit Süßen zu treten und eine ungläubige Republik zu errichten, 
und gegen bie Kortesverfaffung als ein ketzeriſches und unmoralifches 


Werk; wo endlich der Minifter Cevallos im Cabinet bes Königs den Antrag 


machte: „Spanien, nachdem man alle Mittel zu feiner Rettung vergebens ans 
gewendet, unter den Schutz der heiligen Jungfrau zu ftellen.” 

Da Glauben nichts Anderes ift, als ein Fürmahrhalten aus fubjec« 
tiven Gründen, fo muß dem Glaubenden jeder Glaube, der mit bem feis 
nigen nicht übereinftimmt, als ein irriger, falfcher, d. h. Afters oder 
Aberglaube erfcheinen. Der Glaube des Heiden erfcheint bem Juden, 
ber des Juden dem Chriften, der des Ghriften dem Mufelmann — wes 
nigftens in den abweichenden Punkten — als Aberglaube, und Niemand 
ift, der entfcheiden Eönnte, welches der wahre Glaube, und welches Abers 
glaube fei (auf die Zahl der Anhänger eines Glaubens kann nichts ans 
kommen), roril es fi) hier von Dingen handelt, welche dem menſchlichen 
Geifte verfchloffen bleiben. Daher ift es denn auch nicht nur das Uns 
finnigfte, fondern zugleich Unmoralifchefle, Unwuͤrdigſte, die Menſchheit 
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Eutehtenbſte, daß des Glaubens wegen, d. h. wegen Nichtuͤbereinſtim⸗ 
mung im Glauben, im Fürwahrhalten aus fubjectiven Gründen, bie 
Menſchheit fi in Haß und vertilgendem Krieg getrennt bat, und daß 
men noch heute, nachdem die Menfchbeit duch ein rothes Meer des 
Blutes und Krieges bis in's Jahrhundert der Aufflärung gefchritten, es 
fieht, wie Einer den Andern des Unglaubens wegen verkegert oder wegen 
det Aberglaubens verhöhnt, wegen des Glaubens über Dinge, über die 
wie nie etwas wiſſen können. 

Usberall, wo dem Aberglauben ein Wiſſen entgegenfteht, iſt es nicht 
aur Recht, fondern auch Pflicht, jenen zu befämpfen, und wo er ſchaͤd⸗ 
liche Handlungen zur Folge hat, von Stantswegen zu unterbrüden. Ei⸗ 
nen Wunderdoctor, der die Patienten durch Gebet heilt, aber ihnen 
nichts Schädliches verordnet, laſſe man gewähren — natüclic mit gleicher 
Freiheit für Andere, ihn durch Organe ber Deffentlichkeit zu Eritificen —; 
fobald er aber noch dazu quadfalbert, trete die Polizei hindernd ein. 

Hermann von Rotted. 

Abfahrt. Auf dem neueften badiſchen Landtage fanden über das 
Abzugsgeld neue Verhandlungen flatt. Der Abgeordnete Böhme be 
gründete in einer Motion den Antrag 1) auf Aufhebung aller fiscalis 
fchen Abzugsrechte ohne Entſchaͤdigung; 2) auf Ablöfung der den Grunds 
and Gtandesherren zufichenden Abzugsrechte auf Koften der Staatscaffe 
und zwar durch eine Ablöfungsfumme im zwanzigfachen Betrag des Reins 
ertrage. (S. die Protocolie der 2. Kammer vom Landtag 1843—44. 
Beil. 1. zur 22. Sigung.) Die Commiſſion in ihrem Berichte über 
dieſe Motion (f. Beil. 4. zur 37. Sigung) theilte ganz die Anficht des 
Motionftellers, über die Härte, Auswanderer, weil fie im Baterland ihr 
genägendes Auskommen nicht fanden oder in widrige Verhältniffe gerie⸗ 
then, des zehnten Theils ihres Vermoͤgens zu berauben und ihnen das 
duch ihr Kortlommen in ihrem neuen Vaterland zu erfchweren. Aber 
fie flug vor, diefen Zweck dadurch zu erreichen, daß die für die Aufhe⸗ 
bung bdiefes Rechts bisher eifrig bemühte badifche Regierung gebeten werde, 
baldigft durch Kreizügigkeitöverträge da, mo folche noch nicht beftehen, 
diefe häflihe Abgabe ganz aus der Welt zu fchaffen. Mit der Aufher 
bung dieſes Rechts für ben Fiscus falle von felbft und ohne Entſchaͤdi⸗ 
gung auch die Nachfleuer zu Gunſten der Städte, da dieſes Recht öffent: 
licher Natur fei und alfo durch die Negierung ohne Entfhädigung aufs 
gehoben werden koͤnne, wie es theilweife auch das Bundesgeſetz thue 

und mie es rüdfichtlih der Städte ausdruͤcklich auch das Organiſations⸗ 
edit vom 18. März 1803 beftimme. Bei dem $efthalten des bisher 
befolgten Grundſatzes der Beförderung der tmechfelfeitigen Freizuͤgigkeit 
aber werde für die wenigen Staaten, wo nocd kein freier Wegzug ſtatt⸗ 
finde, eine dringendere Aufforderung zur gleichmäßigen Erwiederung ges 
geben, als in der unbedingten Aufhebung des badifhen Staates. Die 
Standes⸗ und Grundherren bezögen freilih von ben Bewohnern ihrer 
Gebiete jene noch ein Abzugsgeld, mit Ausnahme der Auswanderungen 
nach Frankreich und in deutſche Bundesſtaaten, welches für dieſe Be: 
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wohner, bie mit ben übrigen Badnern gleiche Staatslaften tragen, dop⸗ 
pelt hart und kraͤnkend fei. Aber es widerſtreite diefer Bezug auch ber 
als gültige Erläuterung der Beſtimmungen bed Bundesrechts über bie 
ftandess und grundherelihen Gerechtfame anerkannten baier’fchen Declas 
ration von 1807. Diefe fihert dem mittelbar gemorbenen Reichsadel 
ben Fortbezug ber Nachfleuer nur gegen die Staaten, mit welchen Feine 
Freizügigkeitsverträge gefchloffen find. Diefe Beftimmung koͤnne nicht, 
wie eine Minorität der Commiffion molle, auf die zur Zeit jener Decla⸗ 
ration bereits abgefchloffenen Freizugigkeitsverträge befchräntt werden. Sie 
belaffe alfo der Regierung, zumal in Uebereinſtimmung mit jenen liberas 
len Stundfägen des Bundesrechts, das Necht, durch Freizuͤgigkeitsver 
träge ohne Entfhädigung auch diefe Nachfteusrrechte aufzuheben. So 
fiel denn jener Motionsantrag. C. Welder 

Abfall. Es ift für einen Mann von Geift, deſſen Streben nad 
bem Erkennen des Wahren und Rechten gewendet ift, der Fall moͤg⸗ 
lich, daß er auf dem Wege redlichen und unbefangenen Korfchens feine 
bisherige Richtung als eine irrige erkennt, daß er einen höhern Stand⸗ 
punft im Denken und Wollen erfchwingt, daß er feine frühern Ideen 
weiter verfolge und entwidelt; es ift auch moͤglich, daß er ſich auf dem 
Wege des Korfchens in Sergänge führen Iäßt und eine andere Ueberzeu⸗ 
gung gewinnt, Wahres gegen Unmahres taufcht. In beiden Fällen iſt 
es vom moralifhen Standpunfte nicht anders als lobenswerth, wenn 
bee Apoftat von der frühern Meinung und Meinungsgenofienfhaft ſich 
Öffentlich als folhen bekennt und unummunden nad) der Ueberzeugung 
handelt, die er zulegt gewonnen. Den Vorwurf fhmählicher Apoftafie 
gegen einen Solchen zu erheben, wäre eine große Ungerechtigkeit und 
Thorheit, namentlich dann, wenn ber Abfallende ſich durch den Abfall 
Nachtheil zuzieht — mwenn er des Muthes bedurfte. Einen angenehmen 
Eindrud mußte es gewiß auf den unbefangenen Freund der guten Sache 
maden, den ausgezeichneten Dichter Ferdinand Freiligrath, dem 
man mit Bedauern auf der Eeite der Stabilität gefehen, offen auf bie 
Seite der Freiheit treten zu fehen, wo er als ein mit Geift und Hetz 
Begabter, wo er als Dichter hingehört. Wen Gott als Dichter geboren 
werden ließ, den bat er auch zum Herold der Freiheit beftimmt. Die 
Achtung jedes Rechtlichen mußte Sreiligrath durch fein „Glaubensbekennt⸗ 
niß“ (Zeitgedichte, Mainz, Verlag von Victor von Zabern, 1844) gemins 
nen, daß ihn, der zu den Hoffenden und Vertrauenden gehört, bie jüngfte 
Wendung der Dinge in Preußen fehmerzlich enttäufht und zu dem Ent 
ſchluſſe beftimmt habe, die um Neujahr 1842 vom König erhaltene Pen⸗ 
fion in die Hände Diefes zurüdzulegen. Mit Recht fagt er in der Vor⸗ 
vebe, daß er fih duch Wort und That, offen und entſchieden zur Op⸗ 
pofition befenne. Die Befonnenen und ruhig Prüfenden werden erfens 
nen, daß bier nur von einem Fortfchreiten und einer Entwidiung bie 
Mede fein koͤnne, nicht aber von einem Webertritt, nicht von einem buh⸗ 
lerifchen Fahnentauſch, nicht von einem leichtfertigen Haſchen nach etwas 
fo Heiligem, wie die Liebe und die Achtung eines Volkes es find. „Sie 
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werden es vielleicht um fo eher, wenn fie gleichzeitig erwägen, daß die 
ganze Schule, die ich fo eben als Individuum vor den Augen der Nas 
tion durchgemacht Habe, doch am Ende nur die ndmliche ift, welche die 
Motion, in ihrem Ringen nad) politifhem Bewußtſein und nach politi= 
fher Durchbildung, als Befammtheit felbft durchlaufen mußte und zum 
Theil noch durchläuft.” 
Bemerkenswerth find die Worte bes großen Carnot. Derfelbe 
fast (Expose de la ennduite politique de M. le licutenant-general Car- 
not depuis le 1er Juillet 1814. Paris 1315.) in ber Darlegung ſei⸗ 
nes politifchen Lebens, welche er nach feiner Aechtung durch den heim⸗ 
gekehrten Ludwig XVIII. veröffentlichte: „In politifchen Krifen kann der 
Einzelne einen Augenblick ungewiß uͤber die zu ergreifende Partei ſein; 
er kann zwiſchen Meinungen ſchwanken oder ſie annehmen, ohne Ver⸗ 
brecher zu werden; bald aber erklaͤrt ſich die große Mehrheit; wenn dann 
die Minoritaͤt noch auf ihrer Oppoſition beharrt, iſt ſie nur noch eine 
Faction. Dieſer Grundſatz ber ewigen Gerechtigkeit gehört zur Weſenheit 
jeder politifchen Geſellſchaft; ohne ihn giebt es nur noch Anarchie und Krieg 
in ber ganzen Welt. Mit Recht fagt man daher, daß es bei bürgerlichen 
Zerwürfnifien feine Schuldigen, nur Sieger und Befiegte giebt.‘ 
Unter bie merbwürbigften Beifpiele bes Abfall von politifchen Prin⸗ 
apien, welche die neuefte Geſchichte Eennt, gehört der große Edmund 
Burke, der bis zum Ausbruche der. franzöfifchen Revolution unter den 
Bertheibigeen freifinniger Srundfäge, namentlid der norbamerikanifchen 
Erhebung, hervorleuchtete, feit jenem Ereigniffe aber, über melches er 
feine berühmten „Betrachtungen” fchrieb, zur Sahne der Kreiheitsfeinde 
übertrat (f. d. Art.); ferner der Ueberfeger der Burke'ſchen „Betrach⸗ 
tungen über die franzöfifche Revolution”, der Ritter von Gens, der in 
feinen frübern politifchen Schriften als begeifterten Freund ber Freiheit 
fi erwies, in den fpätern aber und in der praßtifhen Wirkfamfeit im 
Chorus der Confervativen hervorragte (f.d. Art.); der jüngere Pitt, der 
vom Whigismus zum Toryismus Üüberging, der eblere Kor, der, durch 
Geburt und Erziehung ein Tory, nach dem Ausbruch des nordamerikani⸗ 
[hen Krieges zu den Whigs übertrat und als der Erſte unter ihnen län» 
ger denn ein Menfcenalter ftand. Auch Canning und Brougham 
möchten hierher zu zählen fein, von welchen ber Erſtere in ben reiferen 
Jahren in dem Maße der Sache ber Freiheit ſich zumandte, als der Letz⸗ 
tere ihr untreu warb. 
. In Frankreich) möchte Guizot und bie ganze Partei der Doctris 
nairs den Vorwurf des Abfulld vom Liberalismus verdienen; in Spanien 
war Espartero's Abfall von der Sache der Moderado® und Uebergang 
ja den Exaltados verhaͤngnißreich, d. h. einen Sieg der Conftitutionellen 
mit fih führend. Aus Deutfchland find uns eine Menge von Beifpie: 
im bekannt, aber leider meift folche, deren Anführung nicht anders als 
gehäffig fein Bann. Die Zahl ber Schriftfteller oder Iandftändifchen Ned: 
wer, welhe um Herrenfold, um Staatslivree oder angebliche Ehrenaus- 
zeichnung ihre frühere beſſere Ueberzeugung verkauften, iſt leider nicht gering, 
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In England wird ein von feinen früheren Grundfägen Abtruͤnniger 
g„turncoat‘‘ d. h. Rockumwender genannt, Deswegen wurde Grande 
Burdett, der feit der Parlamentsreform ebenfalls abtrünnig getvorben, 
im Jahre 1837 vor der Wahl für Weftminfler von feinen Gegnern 
dadurch lächerlich gemacht, daß ſechs durch die Strafen zogen, von denen 
drei die Kleider umgewendet trugen und bie Infchrift auf ber Druſt: 
Sir Francis Burbert wie er iſt, und drei ordentlich gekleidet waren und 
bie Infchrift hatten: Sir Francis Burbett wie er war. 


Hermann v. Rotted. 


Abgaben, Auflagen (Umlagen), Steuern, — bedeuten Leiftungen 
der verfchiedenften Art, und die Vegriffe unterfcheiden ſich nur durch ih⸗ 
zen Umfang. Zwar werben, nicht nur im gewöhnlichen Sprachgebrauche, 
fondern auch in Lehrbüchern (3. B. von Pölig und von Jacob) bie 
Ausbrüde Steuern und Abgaben als gleichbedeutend angenommen, ober 
es wird der Unterfchied nur darin gefucht, daß die Leiftung für den Be⸗ 
zieher eine Auflage, für den Pflihtigm eine Abgabe fi (Schön, 
Srundfäge der Sinanzen): allein gerade um ſolchen Irrungen zu entge⸗ 
hen, ift es nöthig, die Begriffe von vorn herein feftzuftellen. — Ab⸗ 
gabe ift der allgemeinfte Ausdrud für dauernde Entrichtungen, fie moͤ⸗ 
gen bedungen oder aufgelegt fein; es giebt ſonach Privatabgaben, bie 
3. B. auf einer Erbfchaft ruhen, grundherrliche, Gemeinde⸗, Corporationee 
(3. B. Zunfts) und Staatsabgaben. — Die Auflagen find folche Abs 
gaben, welche dem Öffentlichen Rechte entfließen, alfo von ber Gefammts 
heit, von dem Staate als Mittel zur Erreihung feiner Imede feinen 
Angehörigen aufgelegt werden, — Staatsauflagen; wohl auch 
ſolche Abgaben, die von einem organifchen Theile der Gefammtheit, Ber 
meinde oder Provinz, für ihre befondern Bebürfniffe von ihren einzelnen 
Angehörigen gefordert werden; doch bedient man fich für derartige Abe 
gaben lieber des Wortes „Umlagen”, und man hört aud) eher von Gemeindes 
oder KreißsUmlagen, ale von Gemeinde⸗ oder Kreis Auflagen reden. 
— Die Staatsauflagen werben entweder nad) irgend einem Merkmale ber 
Beitragsfähigkeit, fei e6 auch nur Leben und Arbeitsfähigkeit, oder Beſit 
und Erwerb, oder Genug, von dem Einzelnen gefordert, — dann heißen 
fie Steuern (3. B. Kopfs, Vermögens, Eintommens, VBerbrauchfleuern) ; 
oder fie werden für die Benugung einer Anftalt oder Einrichtung bes Stans 
tes, für eine befondere von dem Einzelnen angefprodhene Handlung der 
Verwaltung geleiftet, dann heißen fie Taren oder Gebühren. — Den deut 
Then Auflagen entfprechen die franzöfifchen impots, ben Steuern bie contri- 
butions, fhon der Wortableitung nach; die Engländer nennen die Auflagen 
im Allgemeinen taxes, mobei die Vorftellung des Abſchaͤtzens zu Grunbe 
liegt; die Schagungen werden mir unter den birecten Steuern wiederfinden. 

Halten mir die Unterfcheidungen feft, wie fie hier aufgeftellt find 
und mie fie von der neuern Wiffenfchaft in Deutfchland Faft durchgehende 
anerkannt werden, fo ergeben ſich für die weitere Behandlung und Eins 
theilung des Abgabenwefene in dem Staatsleriton folgende Regeln: 
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Bon den Rechte des Staates, feine Angehörigen zu befteuern, hans 
beit der Artilel: Sinanzhoheit. Die Theorie ber Befleuerung 
wird unter dem Artikel: Auflagen abgehandelt. Die Geſammtwirkung 
ber Auflagen auf die Volkswirthſchaft erörtert der Auffag: Steuerſy⸗ 
ſtem. Geſchichte, Statiftif und Literatur finden unter Steperwefen 
re Stelle; auch ber Artikel: Beeten enthält eine gefchichtliche und 
ſtaaterechtliche Entwidelung des Steuerwwefens in Deutfchland. Die alls 
gemeine Eintheilung der Steuern wird in den Artikeln: Directe 
Ereuern und Indirecte Steuern befprohen. Die einzelnen 
Gattungen der Auflagen find unter den betreffenden Buchſtaben einger 
reiht; ebenfo die einzelnen Arten derjenigen Abgaben, welche nicht an den 

Staat, oder nicht an den Staat als ſolchen, kraft Öffentlichen Rechts, 
geleiftet werden. j 

Die allgemeinen Rechtsgeundfäge für die Semeindeabgaben find 
von bem verewigten dv. Rotted unter dem Artikel: Gemeinde (Ge: 
meindewwefen, Semeindehaushalt) erörtert, und es bleibt fonady für den 
Artikel: Abgaben nur noch Rotteck's allgemeine Ueberſicht über 
bie grund⸗ oder gutsherrlichen, lehnsherrlichen und leibherr- 
lichen Abgaben übrig. 

Um*) Mißverftändnifien vorzubeugen, muß hier bemerkt werden, daß 
bie Zahl 6000 nicht die Anzahl der einzelnen Arten alter Abgaben bes 
zeichnen Tann, deren felbft Lang (Steuerverfaffung) für ganz Deutfchs 
Imb als von den dlteften Zeiten an kaum 900 zufammenbtachte; unter 
biefen kommen oft mehrere verfchiedene Benennungen vor, welche eine 
und diefelbe Abgabe bezeichneten. Die Zahl 6000 kann vielmehr nur 
dadurch entflanden fein, daß jede einzelne Abgabe, 3.8. das Vogtrecht, fo 
eft gezähle wurde, als pflichtige Bürger oder Gemeinden da waren, welche 
fie zu entrichten hatten. 3.8. Vogtrecht: 1) des B. Herrmann von W.; 
2) des &. Huber und Zof. Reuter zu 3.5 3) der Gemeinde Sch.; 4) der 
Gemeinde B. u. ſ. w. — Diefes aus den Verzeichniffen gezogene Beifpiel 
beweiſt, daß jede Abgabe fo oft gezählt wurde, als Pflichtige vorhanden waren. 

So ift alfo klar, wie die Zahl 6000 zu verftehen ifl. Mit ihe laͤßt 
fi die Zahl 106 nicht vergleichen, denn diefe bezeichnet wirklich die Ans 
bl der Arten von alten Abgaben, weldye aufgehoben wurden. Das Ber: 
zeichniß der Entfchädigungsrenten für aufgehobene alte Abgaben bis legten 
December 1842 enthält 1256 Ordnungszahlen. So viele Entfchädigungs: 
tenten wurden an bie Bezugsberechtigten bezahlt im Gefammtcapitalbes 
trage von 1,735,872 fl. Da aber eine Rente häufig das Ergebniß meh: 
terer Arten von Abgaben ift, welche zufammengerechnet wurden, fo ift 
die Zahl der Abgaben, wovon die Pflichtigen befreit wurden, weit größer 

a8 die Drbnungszıhl 1256. — 
Merkwüuͤrdig ift, daß die Gefege von 1820, 1825 und 1828, über 
die Aufhebung der alten Abgaben, bie jegt (1845) noch nicht voliftändig 
durchgeführt find, mährend e8 von Seiten der Pflichtigen nur einer An: 





*) 3u ©. 100 3. 11 d. erft. Ausg. u. ©. 101 3. 2. 
Eapyl. 3. Staatelex. I. 
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meldung bei ber Behörde bedarf, um die Laft auf Staatskoſten los 
zu werden. | N 
Man muß annehmen, daß die Verkündung der Gefege, tros ber 
desfallfigen beſtimmten Anordnungen, nicht überall gehörig durchgeführt 
wurde; vielleicht dag auch manche Stellen ſich nicht fehr beeiferten, bie 
Sefege den Gemeinden praktiſch zu erflären; endlich fommen die alten 
Abgaben auch meiftens in flandess und grundherrlichen Gebieten vor, wo 
das Bolt noch weit in der Bildung zurüd if. Im Sahre 1844 wur⸗ 
den bie Stände auf diefen Umftand dadurch aufmerffam, daß die Amors 
tifationscaffe noch immer mir einer Summe dotirt werden muß, um 
Entfhädigungen bezahlen zu koͤnnen, für Abgaben, welche fchon feit 20 
Sahren aufgehoben find, aber nun erft angemeldet werden. Auf ben 
Wunſch der Stände legte die Regierung einen Entwurf vor, weicher aus⸗ 
ſprach: daß die alten Abgaben, weldye bis 1. Januar 1846 nicht anges 
meldet werden, nicht mehr auf Koften des Staates aufgehoben, fonbern 
nur noch von den Pflichtigen abgelöft werden koͤnnen. Zugleich follten 
die noch nicht angemeldeten Entfchddigungsanfprüche von Berechtigten 
für aufgebobene Gefaͤlle erlöfchen. — Mit diefer Vorlage wurde die Zus 
fage für gehörige Verkündung des Gefeges und Belehrung der Bürger 
verbunden, und die Erwartung ausgefprochen, daß man den Fleinen noch 
übrigen Reſt von alten Abgaben auf biefe Weiſe vollends wegſchaffen 
werde. Die Mehrheit der Kammer hielt aber theils das Praͤjudiz für 
die Pflichtigen, wonach fie bei verfäumter Anmeldungsfrift die Laft nicht 
mehr auf Staatskoſten los werden follten, — für ungerecht, theils 
glaubte fie, das Geſetz werde nicht die Wegfchaffung, ſondern die Vers 
ervigung der mißbraͤuchlich noch beitehenden alten Abgaben zur Folge 
haben, und verwarf das Geſetz mit 33 gegen 19 Stimmen (7. Mai 1844). 
8. Mathy. 
Ablaß. Jedenfalls erfcheint der Ablaß für Geld, welcher den 
Opferkaſten der Hierarchie füllen foll, als eine ber weltlichften und ver⸗ 
derblichften Seiten der römifch-Eatholifhen Kirche. Er hat ihr felbft 
auch äußerlich das größte Verderben gebracht. Er wurde zu Luthers Zeit der 
Hebel für die Reformation, und in unfern Zagen war das Geld, weis 
ches man vermittelft des heiligen Modes von Trier den Gläubigen ents 
lodte, ein bedeutender Hebel zuerft für die Vermehrung bes Aergerniffes 
bei einem aufgeklaͤrten Theile ber Katholiten und fodann für die Bes 
gründung der deutſch⸗katholiſchen Kirche. (S. diefen Artikel und auch 
die Artikel: Kirchenzucht und Luther.) P. 


Ableugnung (Antwortsverweigerung, Lüge, Unge— 
horſamsſtrafe). Das Leugnen, Lügen und Antwortverweigern wird 
in ſtaatswiſſenſchaftlicher Binficht wichtig in Beziehung auf die beftrittes 
nen Fragen: 1) ob baffelbe ein juriftifches Unrecht begründe; 2) ob es 
mit nachtheiligen Folgen im Civils und Griminalproceß belegt, und nas 
mentlich 3) geftraft werden koͤnne? Die Strafen deffelben bilden als⸗ 
dann vorzugsweiſe das, was man Ungehorfamsftrafen nennt. Frei⸗ 
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lich befaffen Viele (f. 3. B. Mittermaier, das deutfhe Straf: 
verfahren $. 82) unter diefem Wort auch 1) widerfprechende und 2) uns 
beſfimmte Antworten, 3) das Vorſpiegeln von Zuftänden, welche die Zus 
ehmung ausfchließen,  B. Wahnfinn: ftörendes, ungebührliches, ges 
waltthaͤtiges Betragen. Aller abfichtlicher Widerſpruch iſt eine Art der 
£hge, und ebenfo die falſche Vorſpiegelung. Die abſichtlich unbeftimmte 
Antwort ift eine Art bes Leugnens, und das flörende, ungebührlicdhe und 
gewaltthaͤtige Betragen, wohin man insbefondere auch das Michterfcheis 
nen vor Gericht auf erhaltene .Worladung rechnen ann, ift entweder ein 
bloßer Ungehorfam zum Zwed ber Antmwortsvermweigerung, oder es enthält - 
andere Rechtsverlegungen, Injurien u. f. w. in fih und fällt dann uns 
ter ihren Gefichtspunft fo, daß alfo die Ungehorſamsſtrafe eigentlich nur 
fich auf Antmwortöverweigerung, Ableugnung und Lüge bezieht. Diefe 
alfo müffen wir näher in’s Auge faffen. 

Sobald man, mie billig, unverfcyuldete Haft an der Strafe abzieht, 
fo wird ein Unterſuchungs⸗ und Gefangenfchaftsnachtheil, der durch Ver: 
weigerung der Wahrheit herbeigeführt wurde, von dem völlig unverfchuls 
deten ſich fehr unterfcheiden. Insbeſondere Finnen ſich im Civilproceß 
auch die Koften für die Beweisfuͤhrung des Gegners damit verknüpfen, 
oder ed kann durch Verweigerung aller Antwort und Nidjterfcheinung 
der Beklagte den Schug feiner Einreden verlieren und folchergeftalt da 
verurtheilt werden, wo ee fonft nicht verurtheilt worden wäre, fo naments 
lich audy bei einer Verurtheilung wegen hartnddiger Verweigerung, vor 
Gericht zu erfcheinen, durch die Verurtheilung in contumaciam. Das 
gegen wird fchon im Givilproceß ber poſitive Nachtheil, daB man den 
Antwortverweigernden als geitändig betrachtet und den Kläger vom 
Beweiſe feiner Klage befreit, von den befferen Rechtögelehrten mit Recht 
verworfen, obgleich man im Givilproceg, wo jeder nach Privatbelie: 
ben über den Gegenftand des Proceffes, d. h. über ein Privatrecht 
verfügen kann, fobald das Geſetz diefen Nachtheil ausfpricht, fagen 
koͤnnte: er hat im denfelben eingewilligt. Aber freilich fol immerhin das 
Geſetz nur das an fich Rechtliche voraus verfündigen. , Vollends aber ift 
iede pofitive Strafe mit der bloßen Verweigerung der Wahrheit im Cri⸗ 
minalproceß juriftifh unzuldffig und politiſch bedenklich. Hier kann nie 
die bloße Einwilligung des Angeklagten zu einer öffentlichen Strafe 
dieſelbe zuläffig machen. Die Pflicht des Angeklagten ‚oe vor Gericht zu 
etſcheinen, erkennen die englifhen und franzoͤſiſchen Gefeggebungen an, 

und erzwingen fie daher auch nöthigenfalls durch Vorführung und Ver⸗ 
baftung. Diefes ift ſchon wichtig für die moralifhe Wirkung des Ges 
üchts auf den Angefchuldigten, fo wie oft zur Herftellung der Beweiſe 
die Fdentität der Perfon, z. B. bei Zeugenausfagen u.f.w. Kann 
Man aber den abmefenden Angellagten nit zum Erfcheinen nöthigen, 
und verweigert er alle oder einzelne Antworten, leugnet oder lügt er, nun 
[0 entſcheidet das Gericht nach allen fonft ihm gegebenen Beweifen für 
Huld oder Unfchuld. (S. die betreffenden Gefege in Mittermaier, 
das deutſche Strafverfahren $. 82). Und fehr natürlich ift es, daß für 
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deffen Ueberzeugung von der Wahrheit der Schuld das Nichterfcheinen, 
Antwortverweigern ober Lügen mehr oder minder zum Nadıtheil des Ans 
geklagten wirken müffen. Sa, fie geben oft die twichtigften Erkenntniß⸗ 
gründe dafür. Ebenfo wird das Leugnen flatt des reumüthigen Belen- 
nens inſoweit ihm nacdhtheilig wirken, als richterliches, oder bei ber Be⸗ 
gnadigung Negierungsermeffen über mildernde Umftände zulaͤſſig find. 
Ungehorfamsftrafen aber vermerfen dieſe Geſetzgebungen. Man 
findet in den Ländern, wo diefer natürliche, der Freiheit und Humanität 
entfprechende Grundſatz praßtifch eingeführt ift, wohin auch Holland und 
Belgien gehören, von dbemfelben auch für die Sffentlihe Sicherheit nicht 
den geringften Nachtheil. 


Die hier vorgetragenen Anſichten erhalten feit dem erften Erſcheinen 
dieſes Artikels eine vielfache Beftätigung und auch die größte Anerken⸗ 
nung in ber Öffentlichen Meinung durch fehaudervolle und ber Achtung 
ber deutfchen Juſtiz und der öffentlihen Moral zum hoͤchſten Nachtheil 
gereichende Proceßgefchichten, wie bie unten im Artikel Jury und in dem 
Vormärts von Blum und Steger für 1845 erzählten, ganz befons 
ders aber durch die Proceffe gegen Weidig und Jordan. Ueber beide 
Proceſſe entfland in den zmei legten Jahren eine ganze große Meihe 
von Schriften. Ueber ben Jordan'ſchen find am bedeutendſten das offis 
ciel herausgegebene Urtheil bes Marburger Obergerichts und die Ver⸗ 
theidigungen Jordan's von ihm felbft, von Boden, von Wigand, Köfttin 
und Fifcher; über den MWeidig’fchen die von W. Schulz (der Tod, des 
Pfarrers Weidig) und von Nöllner. Die neuefte fo eben erfchienene, 
welche aus einer ganzen Reihe von Actenflüden nachweiſt, wie alle Uns 
gehorfamsftrafen zu den fcheußlichften Kerkertorturen, felbft zu Kerker⸗ 
und Juſtizmorden führen und die Glaubwürdigkeit der Geftändniffe und 
Ausfagen zerftören, alfo die Achtung der Juſtiz, wie die Sicherheit der 
Bürger untergraben, führt den Zitel: „Geheime Inquifition, 
Genfur u. Eabinetsjuftiz im verdberblihen Bunde. Schluß— 
verhbandlung über den Proceß Weidig v. Wilhelm Schulz 
und Carl Weider. Carlsruh, Braun 1845." C. Welcker. 


Abloͤſungsarten. So vortheilhaft die Befreiung des Bauern 
und ſeines Bodens von den druͤckenden Laſten, die ihm im Laufe der Zei⸗ 
ten aufgewaͤlzt worden find, für bie Lands und Volkswirthſchaft iſt, ja fo 
nothwendig diefelbe erf&eint, wenn bie Landwirthſchaft bei fteigender Ber 
völferung und dem größeren Aufwande eines Eunftmäßigen Betriebes ihs 
rer Mutterpflichten fortwährend erfüllen fol, — fo ſchwierig find doch bie 
Bedingungen diefer Befreiung da, wo fie dem Landmanne auf längere 
oder kürzere Zeit neue Laften auflegen, um bie alten wegzufchaffen. In 
Frankreich tilgte die Revolution mit einem blutigen Striche die Anfprüche 
der Bezugsberechtigten auf Entſchaͤdigung; in Deutfchland dagegen wer: 
den diefe Anfprüche im weiteften Umfange fogar durch höhere Gewalt 
gegen die Gefeggebungen ber Einzelftaaten geltend gemacht, und die Pflichs 
tigen müffen flatt der Gerechtigkeit, welche fie von der Geſammtheit fors 
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dern bärfen, entweder eine geringe Abfchlagszahlung hinnehmen, oder ihre 
un u mit theuerem Selde ablaufen. 

Die Gefeggebungen über bie Ablöfung bäuerlicher Laften haben das 
her überall, wo fie dem Pflichtigen die Bezahlung der Entſchaͤdigung ganz 
oder theilweife auferlegten, die Nothwendigkeit erkannt, dafür zu forgen, 
daß derfelbe nicht unter diefer neuen Laft exliege, fondern für die Abtra⸗ 
ung folche Bedingungen erhalte, die ihn nicht in der Gegenwart zu Grunde 
tihten, um ihm die Zukunft zu erleichtern. Was wäre das auch für eine 
Behlthat, welche dem unbemittelten Landmann Zehnt und Frohnden, Bo: 
denzinſe und Handlohn abndhme und ihn zwingen mollte, ben vielleicht 
übermäßig body angefchlagenen Gapitalmerth dafür auf einmal oder in 
wenigen kurzen Terminen abzutragen! Würde der Ungluͤckliche nicht 
Hab und Gut den aufgehobenen Laften nachwandern fehen, und Eönnte 
er fidy wohl am Bettelſtabe bamit tröften, daß der neue Beſitzer ſeines 
Bodens von den alten Laften befreit worden ift? 

Indem wir die verfchiedenen Arten der Ablöfung kurz durchgehen, 
fafien wir biefelben in dem weiteſten Sinne auf, fo daß wir auch die Um⸗ 
wandlung bäuerlicher Laften in fefte Geldrenten, als Erleichterung durch 
zweckmaͤßigere Entrichtung und durch Firirung, oder al Vorbereitung zur 
tünftigen Ablöfung, darunter begreifen. " 

Bei vielen Leiftungen diefer Art ift es nämlich für den Pflichtigen 

ſchon ein Nutzen, wenn ihm uͤberlaſſen wird, ſtatt derſelben eine feſte, jaͤhr⸗ 
liche Geldrente zu entrichten, deren Betrag dem mittleren Werthe gleich⸗ 
kommt, welchen die Rente für ben VBezugsberechtigten hatte. Nehmen 
wir 3. B. die Krohnden, ben Zehnten und den Handlohn, fo ift unfchwer 
einzufehen, daß bei den Frohnben der Zeitverluft, befonders während der 
größeren Seldarbeiten, dem Bauer mehr fehadete, als die Arbeit dem Be: 
techtigten nüßte; daß bei ben Zehnten die mittlere Reineinnahme geringer 
iſt ald die Entrihhtung in Naturalien, wobei der Körnerverluft beim Eins 
heimfen, die Störung bei der Ernte dem Pflichtigen fchadete, ohne dem 
Berechtigten zu nügen; daß bei dem Handlohn die Entrichtung von 5 bis 
10 Procent des Gutswerthes bei Eigentbumsänderung dem Betreffenden 
[hwerer fällt, als die Bezahlung einer jährlihen Summe, deren Betrag 
der durchſchnittlichen Einnahme des Berechtigten aus dem Handlohn gleiche 
fommt. Die Ummandlung folcher Abgaben, die entweder nicht regelmäßig, 
fondern nur bei gewiffen Vorgängen entrichtet werden, ober beren Größe 
von Äußeren Umftänden abhängt, in unveränderliche jährlihe Renten ift 
daher in vielen Faͤllen an fih ſchon eine Erleichterung der Pflichtigen, 
namentlid) da, wo dieſe mittlere Rente geringer ift als die frühere Leis 
fung, und mit legterer auch manche Pladereien und Hemmungen in der 
freien Bewirthfchaftung des Bodens wegfallen. Es ift aber auch die 
Iusmittelung des jährlihen Durchſchnittswerthes oder des Reinertrags 
eined grundherrlichen Gefaͤlles der erfte Schritt zur Abloͤſung; fie muß 
verausgehen, bevor die Entf hädigung beflimmt merden kann. Der jaͤhr⸗ 
un eineetrag ift die Baſis, wonach das Entfchädigungscapital bes 
meſſen wird 
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Die Umwandlung einer Leiftung in eine unveränberliche jährliche 
Mente hat aber auch ihre Nachtheife, welche ſich aber darauf zurüdführen 
Infien, daß nun zwar bie Abgabe. feftgeflellt ift, der Ertrag bes Bo⸗ 
dens aber den Wechfelfälten der Ergiebigkeit, der Naturereigniffe und 
der Preisverhältniffe untertworfen bleibt; bei einer Geldrente kommt 
nod die VBeränderlichkeit im Preife der Muͤnzmetalle hinzu. Eine 
Zehntrente 3. B. wird bei mohlfeilen Getreidepreifen für den Pflichtigen 
drücdender fein als die Entrihtung in Naturalien, weil er, um bie 
Rente zu erzielen, eine größere Menge Getreide verkaufen muß, al® er 
hätte in Natur abgeben müfien. In theuern Jahren ift der Nachtheit 
auf Seite des Berechtigten. Eine Rente, bie vor etwa breihundert Jah⸗ 
ren in Geld feftgefept worden wäre, würde heute, mo das Geld viel 
wohlfeilee geworden ift, für den Bezieher bei weitem nicht mehr fo viel 
werth fein, als damals, mo fie bedungen wurde. Um diefe Nachtheile 
zu befeitigen, hat man verfchledene Mittel angewendet. Man hat bie 
Rente nur für eine beftimmte Zahl von Jahren firirt, mit dem Vorbe⸗ 
halt, nach Ablauf derfelben, nady Maßgabe der veränderten Verhaͤltniſſe, 
eine neue Uebereinkunft zu treffen. ’Dder man hat die Rente in einer 
beflimmten Menge Getreide ausgebrüdt, Mit ber Bedingung, daß der 
Preis von Zeit zu Zeit nach dem Durchſchnitte der legtvergangenen Pe⸗ 
riode neu vegulict werben foll; ober man berechnet für jedes Jahr dem 
Preis nad einem Mittel zwiſchen dem Durdfchnitt und dem laufenden 
Marktpreis. Kurz, man giebt der Rente wieder eine, obgleich ſchwaͤchere, 
Berveglichkeit, um die Nachtheile der Unveränderlichkeit zu befeitigen. 
Bedentt man aber, daß bie Setreidepreife in Folge der fleigenden Be⸗ 
völkerung und des Loftfpieligeren Betriebes der Landwirthſchaft eine 
natürliche Neigung zum Steigen haben, während das Geld, im Ganzen 
genommen, durdy ſchnelleren Umlauf, Vermehrung der Menge mit Huͤlfe 
von Papier, und durch größere Ausdehnung des Credites wohlfeiler wird, 
fo laͤßt ficy nicht verkennen, daß das Beftreben, die Rente von Zeit zu 
Zeit den veränderten Verhältniffen anzupafien, hauptſaͤchlich im Intereffe 
dee Bezieher liegt. Bedenkt man ferner, daß durch eine unveränderliche 
Mente im günftigen” Fall dem Pflichtigen zwar einige Erleichterung : 
zukommt, baß aber ber Zweck, den Boden von den Laften zu befreien, 
welche das Gebeihen der Landwirthſchaft hindern, nicht erreicht wird, 
daß vielmehr an die Stelle von Leiſtungen, deren rechtliche Natur zwei⸗ 
felhaft, wohl auch entfchieden verwerflid) war, indem fie lediglich auf 
Gewalt beruhten,, neue Laſten gefchaffen werben, welche die Natur von 
wahren Grundlaften annehmen; fo darf wohl behauptet werden, daß die 
Ummandlung von bäuerlichen Kaften in fefte Geldrenten nur ale Vorbe⸗ 
reitungshandlungen zur Ablöfung von wahrem Nusen find. 

Alsdann wird zugleich mit der Ummandlung der Leiftung in eine 
fefte Rente der Grundfag der Abtösbarkeit ausgeſprochen. Es wird be⸗ 
ftimmt, daß die Laft um ein gewiſſes Vielfaches, das 18, 20 oder 36fache 
ber Rente losgekauft werden kann, oder man kündigt an, dag An Ab⸗ 
loͤſungsgeſetz nachfolgen werde. 
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Die Erfahrung hat gelehrt, daB mit ber Ermächtigung ber Pflich⸗ 
tigen, bie Laft um den Gapitalwerth ber Rente loszukaufen, für bie 
burhgrelfende Befreiung des Bodens wenig gemonnen ift. Einzelne 
Behlhabende können von diefer Befugniß Gebraudy machen und kommen 
baburdy, indem fie nun ihren Boden ungehindert beffern und durch An» 
wabung von Capital und Arbeit den Ertrag fteigern können, ihren 
imeren Nachbarn gegenüber in eine noch günfligere Lage; aber bie 
goße Mehrzahl, die weniger Bemittelten, können von ber Erlaubniß zum 
Leslauf Beinen Nugen ziehen, weil fie die erforderlihen Summen meder 
ſelbſt befigen, noch unter billigen Bedingungen anleihen koͤnnen. Ein 
Zwang gegen den Pflichtigen, das Capital der Rente zu bezahlen, wäre 
ter foldyen Umftänden eine fchreiende Härte, abgefehen von der Unges 
sechtigkeit; man würde ihm bamit helfen, wie der Bär dem Gärtner, 
dem er, um eine Fliege auf der Nafe zu tödten, mit einem großen 
Etein ben Kopf zerfchmetterte. ' 

Man kann einen Zwang zur Abldfung, in fofern man nad ber 
Natur der Laft die Entfhädigung überhaupt von dem Pflihtigen ver: 
langen darf, doch nur unter der Bedingung eintreten laffen, daß bie 
Abtragung ihm nicht ſchwerer falle als die Entridhtung der Abgabe. 
Dazu diene die Ablöfung mittelft einer Zeitrente, das heißt einer 
jährlichen Zahlung, die etwas größer ift als der einfahe Reinertrag, 
aber nicht größer als die bisherige durchfchnittliche Rohabgabe, fo daß 
ehne ftärkere Beldftigung des Pflichtigen die Schuld in einer beftimmten 
Reihe von Fahren abgetragen wird. Dies ift aledann möglid, wenn 
ber Reinertag durch verhältnigmäßige Abzüge für Verlufte, Verwaltungs 
koften u. f. w. um ein Anfehnliches geringer ift, als die Leiſtung für 
den Pflichtigen twar, ober wenn der Staat einen Theil des Ablöfungse 
capital zur Zahlung übernimmt. Letzteres gefchieht, entweder meil bie 
zweifelbafte rechtliche Natur der Laft nicht erlaubt, dem Pflichtigen bie 
ganze Entſchaͤdigung aufzubürden,, oder meil ihre Gemeinfchäbdlichkeit den 
Zwang zur Abfchaffung rechtfertigt, damit aber auch die Geſammtheit 
verpflichtet, wenigftens einen Beitrag dazu zu geben. Der Nadıtheil für 
bie Berechtigten, ihre Zahlungen in Bleineren Beträgen zu erhalten, zu 
deren Anlage die Gelegenheit fehlt, Bann dadurch befeitigt werden, daß 
zwiſchen den einzelnen Pflichtigen und ben Bezichern die Gemeinde, etwa 
mit Hülfe einer Staatscreditanftalt, in das Mittel tritt. Gewoͤhnlich 
unterhandeln die Gemeinden über die Ablöfung. Cie können ſich die 
Gapitalien verfchaffen und die Beiträge für Verzinfung und Tilgung 
auf die Einzelnen umlegen. 

Schon bei den erften Verſuchen, den Bauer und den Boden von 
deudallaften zu eriöfen, hat man eingefehen, daß den Zumuthungen 

an den Pflichtigen eine Grenze zu fegen fei, und man bat fidy nicht ge- 
heut, Dies auf Koften der Gutsherren zu thun. Go bat bie preußifche 
Regierung durch Edict vom 11. September 1811 verfügt, daß die Ents 
ſchäͤdigung für die Laften bei erblihen Bauergütern ein [Drittel bes 
Gutewerths nicht überfleigen dürfe; die mürtembergifche Negierung be: 
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flimmte in einer Verordnung von 1817, dag die Gülten nicht über ein 
Sünftheil des reinen — wegnehmen ſollen. Spaͤter hat man die 
verſchiedenen Arten der Abloͤſung dadurch zu vermitteln geſucht, daß: 

1) Die geſetzlichen Beſtimmungen aufgeſtellt und den Betheiligten 
uͤberlaſſen wurde, entweder hiernach oder nach einem andern Maßſtabe 
ſich uͤber die Abloͤſung guͤtlich zu verſtaͤndigen. 

Der Staat kann für feine Gefälle mit dem Beiſpiele vorangehen 
und dadurch moraliſch zur Befoͤrderung des Gefchäftes auf die uͤbrigen 
Berechtigten wirken. ; 

2) Nach Ablauf einer beflimmten Friſt von einigen Jahren, von 
Erlaſſung d:8 Gefeges an gerechnet, erhalten die Pflichtigen das Recht, 
die Ablöfung nad den gefeglihen Beilimmungen zu fordern, und 
nach einer meitern Stift kann der Berechtigte verlangen, dag nach 
dem Befege abgelöft werbe. | 

Zur Schlichtung der hierbei vorkommenden Streitigkeiten werden 
befondere Commiffionen von der Megierung niebergefegt. 

3) Iſt auch der zweite Termin abgelaufen, fo tritt für diejenigen, 
welche noch nicht abgelöft haben, der Zwang zur Ablöfung ein, .mobei 
jebody der Grundſatz feflzuhalten ift, dag die Entrihtung in einer Weiſe 
gefchehe, welche die Pflichtigen nicht zu fehr beldflige. 

Die Frage, ob der Berechtigte gezwungen werden dürfe, feine Ge» 
fälle gegen ein Ablöfungscapital hinzugeben , ift noch nirgends bezweifelt 
worden, fofern ihm nur die Entfhäbigung zu Theil wird, welche er zu 
fordern berechtigt iſt. Bei Gefallen von rein privatrechtlicher Natur wird 
diefelbe nach dem wahren Werthe, bei Gefällen von urfprünglich öffents 
licher Natur, welche durch Mißbrauch Privateigenthum geworben, und 
bei foihen, beren Urfprung zmeifelhaft ijt, wird fih die Entfchädigung 
nad Rüdfichten der Billigkeit bemeffen. 

Eine eigene Art der Ablöfung von baͤuerlichen Laſten ift der Vers 
Lauf oder die Abtretung von Grundflüden. Im Kanton Waadt z.B. 
wurde der Zehnt durch Verkauf der Staatdgüter abgelöft, fo dag die 
Staatsgüter nur noch einen unbedeutenden Zufchuß zu leiften hatten. Im 
Kanton Solothurn wird nad dem Gefege von 1837 für den Fall, daß 
Gemeinden, ald Nugnießerinnen von Staatsallmenden, das Zehntab⸗ 
Iöfungscapital von folhen Allmenden nicht übernehmen mollen, dieſes 
Capital duch Verkauf eines entfprechenden Theiles der Allmenden aufs 
gebracht. — In Preußifh: Polen hat man ebenfalls Grundftüde als 
Entfhädigung für aufgehobene Gefälle gegeben. In England wurde 
das nämliche Verfahren fhon von Young (Politifche Arithmetik) em⸗ 
pfohlen, und im Sabre 1833 ſchlug Law, Bifhof von Bath und Wels, 
eine Umwandlung bes Zehnten in Land vor. Die Anmenbbarleit 
dieſes Mittels hängt von den Umftänden ab und fegt voraus, daß die 
Pflichtigen leichter Grundſtuͤcke als Geld hergeben können, und daß bie 
Berechtigten in der Lage find, die Grunditüde zu benugen, alfo auch 
zu einem angemeflenen Preisanfchlag zu übernehmen. (M. vergleiche 
den Artikel Zehnt und folgende Schriften: Rudhart, Uber den Zu⸗ 
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fland des Konigteichs Baiern; von Clofen, kritifche Zufammenftellung 
der baierifchen Lanbeulturgefege, München 18185 Schrader, Agraria 
dee erufifchen Monarchie u. f. m. Magdeburg 1824, und die betreffens 
den Stellen in den nationalsdtonomifchen Werken von Rau, Los, ©. 
Soden, Poͤlitz u. f. w.). — . K. Mathy. 

Ablöfungscapital. Wenn in einem Staats die Ablöfung 
Nurlicher Laſten gefeglich ausgeiprodhen und im Wollzuge begriffen ift, 
fe tommen große Geldſummen in bie Hände der bisherigen Gefällbezieher. 
Die Entfhädigungen muͤſſen von den Pflichtigen, oder auch von ber 
GStaatscaſſe, fo weit fie ganz oder theilmeife auf die Geſammtheit über 
sommen find, aufgebracht und an die Berechtigten abgeliefert: werden. 
Die Abldfungscapitalien ftellen den Capitalwerth der früheren Bezugs⸗ 
rechte in Geldform zur Verfügung der Berechtigten, und e8 bleibt diefen 
überlaffen, was fie damit anfangen wollen. Es iſt einleuchtend, daß die 
theilweife Mobilifitung des Werthes der Grundftüde eine große Veraͤn⸗ 
derung auf dem Capitalmarkte hervorzubringen geeignet ift, deren Wir» 
Bang für die vollswirthfchaftlichen Zuftinde eben ſowohl erfprießlic ale 
in hohem Grade nachtheilig werden kann. - 

Weder die MWiffenfchaft, noch die Geſetzgebung ‚haben bisher biefe 
Geite des Ablöfungsprocefjes in’8 Auge gefaßt. Man hat fih nur um 
die Befreiung des: Bodens von brüdenden, gemeinfhädlichen, ungerechten 
Lafen befümmert; allein man hat nicht vorausgefehen, wie wichtig es 
fü, auch dafür ſoweit thunlich zu forgen, daß die Verwendung der Ab» 
liſungscapitalien der aderbautreibenden Bevölkerung nicht größere Nach: 
teile bringe, als der Drud der Feudallaſten. 

Die Empfänger der Ablöfungscapitalten find: bee Domänenfiscus, 
ber Kicchenfond , Standes und Grundherren, Sorporationen und Stif⸗ 
tungen. Das Geld, welches fie erhalten, ift ein Theil ihres Grund⸗ 
ſtokvermoͤgens; fie werden daher darauf bedacht fein, baffelde wieder 
fiher und nutzbringend anzulegen. Am naͤchſten liegt ihnen der Ankauf 
von Grundſtuͤcken. Man bemerkt alddann, dag, wo Immer Srundftüde 
feil werden, fei es durch gerichtlichen Zugriff oder in Kolge von Erbtheis 
lungen oder durch freiwillige WVerdußerung, die Beſitzer von Abldfungs- 
capitalien als Steigerer oder Kaufliebhaber auftreten und bie Liegenfchafs 
tim um Preife an fich bringen, bie der Bauer nicht bieten kann. Ein 
großer Theil diefer Grundſtuͤcke kommt noch überdies in todte Hand. 
Inkbeſondere find es die ärmeren Gemeinden, welche die meiften Ges 
legenheiten zu Gütererwerbungen bieten. Ihre Gemarkung, ohnehin 
kaum hinreichend, die Bewohner zu ernähren, geht theilmeife an bie 
neuen Erwerber über. Wuͤrden biefe das Land verpachten, fo märe die 
Lage der Bauern immerhin fchlimmer geworden ; denn flatt freier Eis 
genthümer wären fie nur noch Pächter; allein häufig ziehen die Erwer⸗ 
ber die Selbftbewirthfchaftung vor, d. h. fie verfteigern die Feldarbeiten 
an die Wenigfinehmenden und die Fruͤchte an die Meiftbietenden. Bei 
der Verfteigerung der Arbeiten bieten die Ortsbewohner einander felbft 
herunter, um nur etwas zu verdienen, was aber kaum hinreicht, fie 
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flimmte in einer Verorbnung von 1817, dag die Gülten nicht über ein 
Fünftheil des reinen Ertrags wegnehmen follen. Später bat man bie 
verfchiedenen Arten der Ablöfung dadurch zu vermitteln gefucht, ba: 

1) Die gefeglihen Beflimmungen aufgeftellt und den Betheiligten 
überlaffen wurde, entweder biernach oder nad) einem andern Mafflabe 
fid) über die Abloͤſung guͤtlich zu verfländigen. 

Der Staat kann für feine Gefälle mit dem Beifpiele vorangehen 
und dadurch moralifdy zur Beförderung bes Gefchäftes auf die uͤbrigen 
Berechtiaten wirken. ‚ 

2) Nach Ablauf einer beflimmten Friſt von einigen Jahren, von 
Erlaffung des Gefeges an gerechnet, erkalten die Pflichtigen das Recht, 
die Ablöfung nad den gefeglihen Bellimmungen zu fordern, und 
nach einer meitern Stift kann der Berechtigte verlangen, daß nach 
dem Geſetze abgelöft werde. 

Zur Schlihtung ber hierbei vorkommenden Streitigkeiten merken 
befondere Commiffionen von der Regierung niedergefegt. 

3) Iſt auch der zweite Termin abgelaufen, fo tritt für Diejenigen, 
welche noch nicht abgeläft haben, der Zwang zur Ablöfung ein, wobei 
jedoch der Grundfag feftzuhalten ift, daß die Entrichtung in einer Weiſe 
gefchehe, weiche die Pflichtigen nicht zu fehr belaͤſtige. 

Die Frage, ob ber Berechtigte gezwungen merden dürfe, feine Ge⸗ 
fälle gegen ein Ablöfungscapital hinzugeben, ift noch nirgends bezweifelt 
werden, fofern ihm nur die Entfhädigung zu Theil wird, welche er zu 
fordern berechtigt iſt. Bei Gefüllen ven rein privutrechtlicher Natur wird 
dieſelbe nach dem wahren Werthe, bei Gefaͤllen von urfprünglich öffents 
liher Natur, welche durch Mißbrauch Privateigenthum geworden, unb 
bei ſolchen, deren Urfprung zweifelhaft iſt, wird fi die Entfchädigung 
nad Rüdjichten der Billigkeit bemeſſen. 

Eine eigene Art der Adloͤſung ren daͤuerlichen Laſſen ift dee Vers 
kauf oder die Abtretung von Grunditüden. Im Kanten Waadt . B. 
murde der Zehnt durch Verkauf der Staatsauͤter abgeloͤſt, fo daß bie 
Staatsgüter nur neh einen unbebeutenden Zuſchuß zu leiften hatten. Im 
Kanten Solotburn wird nah dem Gefepe ven 1837 für den Fall, daß 
Gemeinden, als Nupnieferinnen ven Staatlalmenden, das Zehntabs 
loͤſungſcapital von foihen Almenden nicht übernehmen mwellen, dieſes 
Gapital durch Verkauf eine? entipreckenden Theiles der Allmenden aufs 
gebracht. — In Preufiſch-Pelen hat man cdenfalls Grundilüde als 
Entſchädizung für uufgebebene Gefäle gegeben. An England wurde 
das naͤmiche Verfahren fon von Neung (Poritiſche Atithmetik) ems 
pfoblen, und im Jabre 1833 ſchlug Law, Biſchof von Rich und Welle, 
eine Ummandlung 3 Zebnten in Land ver. Die Anwendbarkeit 
dieſes Mitrels hinst von den Umſtaͤnden cb un fegt versud, daß die 
Pliciigen leidret Grundſtuͤcke als Geld bergeden koͤnnen, und daß bie 
Berechtigten in der Lage ſind, die Grunditäde zu Ienupen. aiſo auch 
zu einem angemeſſenen Preisanichlag zu übernehmen. (MM. vergleiche 
den Artikel Zebnt und felgende Schriften: Ruddart, über den Zus 
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fand des Koͤnigreichs Baiern; von Cloſen, kritifche Zuſammenſtellung 
der baieriſchen Landculturgeſetze, Muͤnchen 1818; Schrader, Agraria 
der preußischen Monarchie u. ſ. w. Magdeburg 1824, und bie betreffen⸗ 
den Stellen in den national«-dlonomifchen Werken von Rau, Los, ©. 
Soden, Poͤlitz uf. m.). — . 8. Mathy. 

Abldöfungscapital. Wenn in einem Staate bie Ablöfung 
binerlicher Laften geſetzlich ausgeſprochen und im Vollzuge begriffen ift, 
fe fommen große Geldfummen in bie Hände der bisherigen Gefällbezieher. 
Die Entfhädigungen müffen von den Pflihtigen, oder auch von ber 
Stantscaffe,, fo weit fie ganz oder theilmeife auf die Gefammtheit übers 
zommen find, aufgebracht und an die Berechtigten abgeliefert werden. 
Die Abtdfungscapitalien ſtellen den Gapitalwerth der früheren Bezugs⸗ 
scchte in Geldform zur Verfügung der Berechtigten, und es bleibt diefen 
überlaffen, was fie damit anfangen wollen. Es ift einleuchtend, daß die 
theilweiſe Mobilifirung des Werthes der Grundftüde eine große Veraͤn⸗ 
derung auf dem Gapitalmarkte hervorzubringen geeignet ift, deren Wir: 
tung für die vollswirchfchaftlichen Zuftände eben ſowohl erfprießlich als - 
in hohem Stade nachtheilig werden kann. - | 

Weber die Wiffenfchaft, noch die Gefeggebung haben bisher bdiefe 
Seite des Ablöfungsprocefjes in's Auge gefaßt. Man hat fih nur um 
bie Befreiung des: Bodens von brüdenden, gemeinſchaͤdlichen, ungerechten 
Laften befüimmert; allein man hat nicht vorausgefehen, mie wichtig es 
fei, auch dafuͤr fomeit thunlich zu forgen, daß die Verwendung ber Abs 
loͤſungscapitalien ber aderbautreibenden Bevölkerung nicht größere Nach: 
theile bringe, als der Drud der Feudallaften. 

Die Empfänger der Ablöfungscapitalien find: der Domänenfiscus, 
der Kirchenfond, Standes und Grundherren, Gorporationen und Stif⸗ 
tungen. Das Geld, welches fie erhalten, ift ein Theil ihres Grund 
fioduermögene ; fie werden daher darauf bedacht fein, baffelbe wieder 
fiher und nugbringend anzulegen. Am naͤchſten liegt ihnen der Ankauf 
von Srundftüden. Man bemerkt alsdann, bag, wo immer Grundflüde 
feil werden, fei es ducch gerichtlichen Zugriff oder in Folge von Exbtheis 
lungen oder durch freimillige Veräußerung, die Befiser von Abloͤſungs⸗ 
capitalien als Steigerer oder Kaufliebhaber auftreten und bie Liegenfchafs 
tm um Preife an fich bringen, die der Bauer nidht bieten Tann. Ein 
großer Theil diefer Grundftüde kommt nod überdies in todte Hand. 
Insbefondere find es die ärmeren Gemeinden, welche bie meiften Ges 
legenheiten zu Gütererwerbungen bieten. Ihre Gemarkung, ohnehin 
kaum hinreichend, die Bewohner zu ernähren, geht theilweife an bie 
neuen Erwerber über. Wuͤrden diefe das Land verpachten, fo märe die 
Loge der Bauern immerhin fchlimmer geworben ; denn flatt freier Eis 
genthuͤmer wären fie nur noch Pächter; allein häufig ziehen bie Erwer⸗ 
ber die Selbſtbewirthſchaftung vor, d. h. fie verfleigern die Feldarbeiten 
an die Menigfinehmenden und die Krücte an die Meiftbietenden. Bei 
der Verſteigerung der Arbeiten bieten die Ortsbewohner einander felbft 

unter, um nur etwas zu verbienen, was aber faum hinreicht, fie 
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während ber Arbeitszeit kuͤmmerlich zu ernähren; bei ber Berſtelgerung 
der Früchte erfcheinen fremde Händler und nehmen den Ertrag der Fel⸗ 
der mit hinweg. Der Gemeinde bleibt das Nacfehen; bie Buͤr⸗ 
ger fehen die Nahrungsmittel fortführen, welche ihnen felbft unent 
behrlih find. Wählt aber auch der neue Eigenthümer die Berpachtung, 
fo wird diefe nur auf ein Sahr begeben, in der Hoffnung, bas naͤchſte 
Fahr einen noch höheren Zins zu erzielen. Die Mitbewerbung fo vieler 
armen Leute, melde ein Stüdchen Feld brauchen, treibt ohnehin. 
den Pachtſchilling auf eine Höhe, die nicht natürlich ift, und er mwirb 
dann durch Execution und Pfändung beigetrieben. So macht ein großer 
Theil der Ablöfungsgelder einen verberblichen Kreislauf. Won den Bauern 
bei den Gapitaliften aufgenommen, um ihre Perfon und ihre Aecker frei 
zu machen von brüdenden Laften, gelangen die Capitalien in die Hänbe 
Muger und gut berathener Körperfchaften oder großer Grunbbefiger. 
Bon diefen kehren fie zurüd in die Hände der Bauern als Kaufpreis 
für Grundflüde Allein hier werden fie zur Abzahlung von Schulden, 
Steuern u. f. w. verwendet, ober zur Friſtung des Lebens ausgegeben: 
Dann ift allerdings der Boden frei von Feudallaſten, allein flatt eines 
Theil der Srüchte ift nun ein bedeutender Theil des Bodens denen ges 
nommen, bie ihn bauten und fidy Davon ernährten; die Zahl ber bes 
ſitzloſen Tagloͤhner waͤchſt; die Zahl der beguͤterten Landwirthe nimmt 
ab. Armuth, Noth und Elend wachſen furchtbar unter der Bevoͤlkerung 
der Doͤrfer. Mag nun die Geſammtmaſſe der landwirthſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſe von Jahr zu Jahr zunehmen, moͤgen die Guͤterpreiſe durch die 
Verwendung ber Abloͤſungscapitalien auf den Ankauf von Grundſtuͤcken 
in die Höhe gehen, — mögen biefe Erfcheinungen in ftatiftifhen Ueber⸗ 
fihten als unverkennbare Zeichen des zunehmenden Wohlftandes darge 
ftellt werden; es ift wahr, — die Gapitalien häufen fi, der Wohlſtand 
nimmt zu in den Händen Einzelner;z die große Mehrzahl ber fleifi- 
gen Bewohner des Landes dagegen wird immer drmer und durch die 
North zugleich entſittlicht. Diefe Erſcheinung ift viel bebenklicher als bie 
unglüdliche Lage ber Fabrikarbeiter; denn fie trifft eine weit größere 
Zahl, fie trifft den Kern des Volkes, die aderbautreibende Bevoͤlkerung. 
Allerdings kann der hier befchriebene Kreisluuf der Ablöfungecapitalien 
nicht alle Dorffchaften eines Landes zugleih und in gleichem Maße 
treffen ; allein e8 genügt, wenn einzelnen Gegenden, wo gerabe die gros 
Gen Gefällbezieher, namentlich der Dominenfiscus, Kirchen» und Gtif- 
tungsfonds u. f. w. begütert find und um fich freſſen, — es genügt, 
fagen wir, wenn einzelnen Gegenden ber Segen der Abldfung in ben 
Fluch der Verarmung verwandelt wird! Gegen folhe verberblihe Ver⸗ 
wendung großer Capitalien follte eine meife Staatsverwaltung, zugleich 
mit dem Beginne des Ablöfungsgefchäftes, geeignete Vorkehrungen treffen. 
Die Gapitalien, welche dee Domaͤnenfiscus bezieht, follten nur, mo es an 
Gelegenheit zu anderweitiger ficherer Anlage fehlt, und keineswegs‘ an 
Orten, wo die ganze Gemarkung den Bewohnern zur eignen Ernährung 
nöthig iſt, auf Güterkäufe verwendet werben, Volkswirthſchaftlicher 
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Musem entſteht ohnehin nicht durch Vermehrung der Stantsghter, unb 
es fehlt dem Staate nicht an Gelegenheit, eingehende Gapitalten zur 
Schulbentilgung oder zur Förderung großer gemeinnüsgiger Unternehmun« 
gen zu verwenden. Die gleiche Vorficht wäre bei den Abloͤſungscapita⸗ 
tion der unter Staatsaufſicht ftehenden Kirchenfonds, Corporationen und 
Suftungen zu empfehlen; auch dieſe follten angewiefen merden, fich der 
Sierrkaͤufe an den Orten zu enthalten, wo diefelben den Wohlſtand ber 
Gemeinden untergraben; auch ihnen kann der Staat die Ermädtigung 
geben, ihre Capitalien in Staatspapieren anzulegen ober fich bei gemein: 
nügigen Unternehmungen zu betheiligen. Wo aber. von Seiten des Dos 
mänmfiscus oder der todten Hand Guͤterkaͤufe dennoch ftattfinden, da 
ſellte wenigftens bie oben gefchilderte Art der Seibftbewirthichaftung, 
weiche nichts Anderes ift, als eine Speculation auf bie Noth oder den 
Mangel an Einſicht, nicht geduldet werden; man follte bedenken, daf 
der Wortheil, die Caffen der Domänen, der Kirche und der Corporatios 
nen mit dem Blutgelde ber armen Bauern etwas voller zu flopfen, nicht 
in Anfchlag fommen kann gegen das Elend, das baducch gefchaffen wird. 
Selche Güter ſollten auf längere Zeit verpachtet und. es follte bei dem 
Pachtzins auf die Nahrungsverhältniffe des Ortes Rüdfiht genommen 
weden. Es flcht den Verwaltern fo großen Vermögens übel an, Bes 
ngen zu erliften, welche vorausfichtlich nur mit Dülfe des Preſſens 
in Hung zu bringen find. Wahrlich, wenn man, wie der Verfaſſer 
Kiefer Zeilen, Gelegenheit hatte, die Wirkungen der Ablöfung durdy ges 
meinnerberbliche Anwendung der Gapitalien wahrzunehmen, fo liegt der Ge⸗ 
denke nicht fern, daß diefe wie andere verkehrte Maßregeln, wodurch eine 
Haffe von Proletariern gefchaffen und zur Verzweiflung gebracht werden, 
abermals Belege find für die Wahrheit des Spruches: Wen Gott verders 
ben will, den macht er blind. K. Mathy. 
Abmahung. Wenn ein Schiff oder eine Ladung verfichert find 
und entweder ganz ober theilmeife werthlos oder beſchaͤdigt werden, fo ift 
der Verficherer fchuldig, den Schaden zu erfegen. Die Ausmittelung des 
Vetrags der Entfchädigung heißt Abmahung Das Gefchäft befteht 
uns zwei Theilen. Zuerſt muß hergeftellt werden, der wievielfte Theil 
der Ladung werthlog geworben oder befchädigt ift, 3. B. der dritte, vierte, 
fünfte Theil; fodann ift der Werth diefes Theiles zu beftimmen, bie 
umme, welche der WVerficherte als Erfas des erlittenen Schadens 
anufprechen hat. — Der Theil des Ganzen, welcher ald verloren zu 
betrachten ift, wird am Bellimmungsorte durch Augenfchein und Gut⸗ 
achten von &Sachverftändigen erhoben, oder die Waare wird auf ben 
Markt gebracht und der Unterfchieb zwiſchen dem Marktpreis des gleichen 
Quantums unbefchädigter Waare und dem Erloͤſe gilt als Verhaͤltnißzahl 
des Verluſtes. Werden z. B. 600 Thaler eriöft, während biefelbe uns 
befhädigte Waare auf dem Markte 1000 Thaler gilt, fo ift der Verluſt 
400 Thaler oder 2 des Ganzen. Diefe 400 Thaler find aber nicht bie 
Summe, welche der Verſicherer zu erfegen hat, es müßte denn zufällig 
der Werth in dem Berfiherungsfcheine — der Police — ebenfalls zu 
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1000 Thalern angegeben fen. Der Erſatz ift nämlih zu leiflen für 
3 des angegebenen Werthes. Beträgt letzterer 900 Thaler, fo beläuft 


ſich die Entſchaͤdigung auf —— 360 Thaler. Iſt dagegen in 


ber Police kein Werth angegeben, fo wird der Einkaufspreis zu Grunde 
gelegt; diefem werden fämmtliche Unkoften, worunter die Berfi 

prämie begriffen ift, beigefchlagen, und von der Summe find 2 als Ent⸗ 
fhädigung dem Verfiherten zu bezahlen. Ergiebt fih z. B. aus ber 
Einkaufs: (Zacturens) Rechnung ein Anfchaffungspreis von 600 Thalern, 
und betragen die Koften für Fracht, Spedition, Zoll, Prämie u. f. m. 200 
Zhaler, fo beträgt der Geſammtwerth 800 Thaler und bie Entſchaͤdigung 
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Abrechnen ift eines von den Mitteln, wodurch die Kaufleute 
den Gebrauch und die Verfendung von Geld möglihft zu fparen fuchen. 
Es befteht darin, daß zwei Perfonen, melche gegenfeitig für einander Zah⸗ 
lungen leiften und Sendungen machen, bie daraus entftehenden Korberuns 
gen nicht jedesmal, nachdem fie entflanden find, in Geld bezahlen, fon» 
bern fie zu beflimmten Beiten ausgleihen und nur den Unterfchieb in 
Geld entrichten. Treten mehr als zwei Perfonen in ein ſolches Vers 
hältniß, daß Jeder feine Forderungen zum Einzug an denjenigen übers 
weift, welchem er ſchuldet, fo koͤnnen noch größere Gefchäfte mit verhälte 
nißmäßig geringeren Geldfummen abgemacht tuerden. Das Abrechnen 
unter Mehrern heißt auch UWeberweifen, Scontriren. Gewöhnlich findet 
daffelbe bei Zufammenkünften auf größeren Mefien, in großen Städten 
auf der Boͤrſe flatt. Das merkwürbigfte Beifpiel davon iſt mohl das taͤg⸗ 
liche Abrechnen der Londoner Bankhäufer in einem befondern Local, dem 
clearing-house in der Lombardſtraße zu London; dort werden jeden Tag 
für einige Millionen Pfund Sterling Zahlungen gegen einander ausgeglis 
hen und abgerechnet, und nur ein Fleiner Zheil der colofjalen Summen 
bleibt in Geld zu bezahlen. S. Mac Culloch, Handbuch für Koufleute 
1, 55 Rau, Lehrbuch der polit. Dekonomie I, 289. K.Mathy 

Abfas von Erzeugniflen ift das Weggeben derfelben gegen andere 
MWerthe, feien fie Dienftleiftungen, Güter oder Geld. Man denkt bei 
dem Abfage nicht ſowohl an einzelne Verkäufe und Zaufchhandlungen, fons 
dern vielmehr an die Geſammtmenge des Erzeugnifies, zu deffen Verwer⸗ 
thung Gelegenheit gefunden werden kann. Der Begriff von Abfag entfleht 
nach bee Arbeitscheilung gleichzeitig mit dee Vertheilung der Guͤter, 
in deren Lehre er ein wichtiges Moment bildet. Worausgefest, daß ein 
Erzeugniß wenigftens bis zu einer gereiffen Grenze in beliebiger Menge bers 
vorgebracht werden kann, fo wird die Größe bes Abfages durch drei Facto⸗ 
ren beftimmt: 1) durch den Grad der erfannten Nüglichkeit für die Befries 
digung eines Bedürfniffes oder Genuffes und die zu verbraudhende Menge ; 
2) durch ben Preis, welcher wieder in den Koften der Hervorbringung 
feine Schranke bat; 3) durch die Fähigkeit derjenigen, welche die Sache 
brauchen koͤnnen, den Preis zu bezahlen. — 
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Eine Waare muß, um auf die Dauer Abſatz zu finden, einen Ge⸗ 
brauchtwerth haben, d. h. fie muß als nuͤtzlich für irgend einen Zweck ers 
kannt fein. Je allgemeiner und dringender bie Erreichung biefed Zweckes 
ift, und je weniger andere Erzeugniffe vorhanden find, die ebenfo gut oder 
noch beſſer als die in Frage ftehende Wanre dazu gebraucht werden koͤn⸗ 
nen, deſto größer wird der Abfag der lesteren fein. Nahrungsmittel und 
Kadungsſtoffe werden, als zur Befriedigung der dringendften menfchlichen 
Berärfniffe dienend, immer am ftärkften begehrt werten; unter ihnen wer: 
den wiederum Ledlerbiffen und Prachtgewaͤnder in geringerer Menge abge 
fegt werden, als Brod, Fleifch und gewöhnliche Tücher. 


Der Preis einer Waare hat natürlicher Weife einen fehr großen 
Einfluß auf den Abfag; fie darf nicht mehr koften, ale fie werth ift, denn 
es Läßt ſich Niemand zwingen, ein Gut zu erwerben, wenn er ein anderes, 
das höheren Werth für ihn bat, bafür hingeben müßte. Für ein unent> 
behrliches Gut bezahlt man auch im Nothfalle einen fehr hohen Preis, 
denn e8 hat immerhin einen höheren Gebrauchswerth, als ein anderes, das 
man um die nämliche Geldſumme eintaufchen könnte; allein man verziche 
tst alsdann auf entbehrlichere Güter, und fo kommt es, daß bei hohen Preis 
ſen der nothwendigen Nahrungsmittel der Abfas anderer Gegenftände ges 
ſchmaͤlert wird. Unter verfchiedenen Erzeugniffen dagegen, welche für den 
nämlichen Zweck verbraucht werden, wird die Wohlfeitheit ein bedeutendes 
Moment für die Größe des Abſatzes fein. 


Ber kann endlich Abnehmer von Erzeugniffen fein? Nur derjenige, 
welcher felbft Gegenwerthe dafür anzubieten hat, er mag fie nun, wie der 
kandwirth, der Handwerker, felbft hervorgebradht, oder fie von Andern für 
Dienftleiftungen (mie ber Arzt, der Anwalt) oder für bie Ueberlaſſung ſei⸗ 
nes Eigenthums, als Grundrente, Geld» oder Miethzins erhalten haben. 
Unter einer dünn gefäeten, armen Bevölkerung, welche nothdürftig das 
nadte Leben friftet, ergiebt ſich wenig Abfaßgelegenheit für Waaren, 
weil die Leute, felbft wenn fie diefelben als nüglich erfannt hätten, doc) 
nichts oder wenig dafür anzubieten haben. Je dichter und wohlhahender 
dagegen die Bevölkerung, defto mehr kann fie anfchaffen, deſto befier 
werden alfo bie Bedingungen bes Abſatzes. Da aber eine Bevölkerung 
die Mittel zu Anfchaffungen nur dadurdy erwirbt, daß fie felbft Güter 
hervorbringt, fo folgt hieraus, daß der Abfag mit der Production in gleis 
em Verhättniffe zunimmt. Ließe ſich eine Berechnung aufftellen über 
den Abfag an Gütern aller Art in Deutfchland vor taufend Sahren, es 
würde ſich vielleicht ergeben, daß der Werth nicht fo hoch war, als in 
unferer Zeit bie Umfäge allein an Lebens= und Genufmitteln, melde 
damals ganz unbekannt oder nur Wenigen zugänglich waren, z. B. Seis 

und Baummollenwaaren, Wein, Tabak, Kaffee und Züder, Thee, 
Buͤcher u. dgl. — Production und Abfag ſtehen in einer Wechſelwir⸗ 
kung Wie nämlich die Zunahme der Production günftig auf den Abs 
fag wirkt, fo wirkt umgekehrt die Größe des Abfages wieder auf die 

thringung; denn diefe kann regelmäßig und dauernd nur unter ber 
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Bedingung betrleben werden, daß die aufgewendeten Capitalien durch ben 
Abfag wieder frei und zu neuer Production verfügbar werben. 


Wenn eine Gattung von Gütern zum Theil keinen Abfag mehr 
findet, fo tann die Urfache in zu großer Ausdehnung ber Production, 
oder in einer Abnahme des bisherigen Verbrauches liegen. Die zu große 
Production ift entweder eine unfreimwillige, wie ungewoͤhnlich ergiebige 
Emten; dann kann fie der Fünftigen Production nicht ſchaden, da ber 
Abfag nur etwas langfamer erfolgt und bie Vorräthe fih für kuͤnftigen 
Bedarf aufbewahren lafien; oder fie ift eine Folge irriger Speculation. 
Alsdann liegt nicht ſowohl eine Stodung des Abfages vor, fondern viel 
mehr eine Taͤuſchung, bezüglidy auf die erwartete Erweiterung deffelben. 
Solche Ueberproduction zeigt ſich zumeilen in Fabrikſtaaten, welche 
hauptfächlic für den auswärtigen Handel arbeiten, und führt zu bedenk⸗ 
lihen Folgen, Broblofigkeit der Arbeiter und Verluſt von Gapitalien. 
Sie kann übrigens nicht andauern, da die unverlauften Waarenvorräthe 
die Mittel zum weiteren Betriebe in fi) gebunden halten; auch fpornt 
der drohende Verluſt zu erhöhter Thätigkeit für die Auffindung neuer Abs 
fagwege. — Eine Abnahme des gewöhnlichen Verbrauches Tann durch 
Krieg, Mißjahre und andere Unfälle, fie kann aber auch dadurch entftehen, 
daß den Verzehrern ein anderes, befferes oder wohlfeileres Erzeugniß für 
den nämlichen Zweck geboten wird. Bei Modeartikeln genügt eine neue 
Mode, um den Abfag der früheren zu vernichten. Auch hier find Ver⸗ 
Lufte der Unternehmer unvermeidlich, die nicht nur die Arbeiter empfind⸗ 
lich treffen, fondern auch andere Productiongzmweige, deren Abnehmer bie 
Berliecenden waren und nicht mehr in gleihem Grade bleiben koͤnnen. 
Die Größe des Abfages richtig zu bemeſſen, um bie Dervorbringung das 
nad) zu richten, ift demnady eine der midhtigften und ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben, welche der Verſtand und die Erfahrung ber Unternehmer zu ds 
fen haben. 


Der Staat kann für bie Beförderung des Abfages der Güter zur 
naͤchſt durch Herftellung und Vervielfältigung fchneller und wohlfeller Ver⸗ 
kehrswege, Lands und Mafferftragen, Candle und Eifenbahnen forgen; 
dann duch MWegräumung dee Hinderniffe, welche der freien Benutzung 
der Verkehrsmittel im Wege ftehen; ferner durch Schug und Pflege der 
Induſtrie, Aufhebung läftiger Abgaben und Abfchliefung von Danbeles 
und Scifffahrtsverträgen mit andern Nationen. Der Seehandel bebarf 
insbefondere einer ſchuͤtzenden Kriegsmarine. Gute Straßen nügen zus 
naͤchſt dem Abfage der Erzeugniffe des Bodens; neben einer blühenden 
Landwirthfchaft erhebt fi dann Leichter eine einheimifche Induſtrie. Hin⸗ 
fihtlich der freien Benugung der Verkehrswege, insbefondere der Waſ⸗ 
ferfteagen, hat Deutfchland noch viel zu wünfchen, da feine Hauptitröme 
noch von Zöllen befchwert und an ihren Mündungen verfperrt find. Die 
weitere Ausbildung des Zollvereins bedingt weſentlich die Foͤrderung des 
Abſatzes deutfcher Erzeugniffe im In⸗ und Auslande. 8. Mathy. 


Abfchied. Eine bloße Vereinigung des woͤrtlichen JInhalts 
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der Gelege und Beſchluͤſſe, auch der ſchon publicieten, welche auf einem 
Landtag zu Stande kamen , in einer einzigen Acte, wie fie in England 
mit dem Namen Parlamentsftatut unter der Mitwirtung der Parlas 
mentsbeamten ftattfindet, ift natürlich unverfänglicdy und heilfam. 

C. Welder. 

Abfolution. Abfolution von der Inſtanz; außeror 
dentlihe Strafen und Sicherheitsmittel; Verdächrigkeits: 
ſt rafen. Abfolution heißt wörtlid bie Losſprechung; im kirchlichen 
Sinne die Losfprehung von den Strafen der Sünde (f. Ohren: 
beihte), im juriftifhen Sinne die Entbindung von einer Klage, und 
insbefondere criminalrechtlich das von der Anklage oder der Anfchuldigung 
und Unterfuhung über ein beftimmtes Vergehen freifprechende Urtheit. 
Es giebt im Criminalproceffe wie im Civilprocefje zwei Hauptarten von 
richterlichen Erkenntniſſen oder Urtheilen. Dieſelben find naͤmlich ent⸗ 
weder Vorerkenntniſſe und Zwiſchenurtheile, welche den Proceß 
nicht erledigen, ſondern in Beziehung auf deſſen Gang und einzelne 
Beſtandtheile Etwas verfuͤgen, oder Schlußurtheile, durch welche 
über bie Hauptſache ſelbſt endlich entſchieden wird. Dieſe letzteren muͤſſen 
rechtlich entweder freis oder losſprechende Erkenntniſſe fein, welche 
den Angeſchuldigten wegen Mangels eines Rechtsgrundes oder wegen 
des Nichtbeweiſes der ausgeklagten Schuld freiſprechen, oder ſie ſind 
verurtheilende Erkenntniſſe (Strafurtheile, sententiae condemna- 
toriae), welche ihn bei erbrachtem Beweiſe einer Schuld zu einer Strafe 
verurtheilen. So war und iſt es in einem natürlichen gefunden 
Rechtszuſtand und Strafverfahren, mie in dem der Griechen, der Mo: 
mer, der alten Deutfchen und der heutigen freien Völker, der Engländer, 
Ftanzoſen u. f. m. 

Die neueren deutfchen Richter aber, die mit fo großem Unrecht auf 
das Schwurgericht, wegen angeblicher Gefegverlegungen in feinen Ent: 
fheibungen, vornehm herabfehen wollen, während doch gerade fie in den 
wihtigften Dingen die Gefege verlegen unb dadurch ganz geſetzwidrige 
und noch dazu meift naturwidrige Grundfäge und Einrichtungen in die 
Praris einführen, erfanden feit dem Ende des Mittelalters bloße Vers 
daͤhtigkeits- oder außerordentlihe Strafen und Sicher: 
heitsmittel (mie Einſperrung und befchräntende Polizeiaufficht) bei 
unvollftändigen Beweiſen des Thatbeſtandes des Berbrechens ober ber 
Schuld, fo wie auch das ähnliche unglüdliche Mittelding zwifchen Vor: 
ertenntniffen und Endurtheilen einerfeits und zwiſchen den losſprechen⸗ 
den und verurtheilenden Erfenntniffen anderntheils: die fogenannte 
kosfprehung von der Inftanz (auch absolutio rebus stantibus, 

prehung zur Zeit, Einftellung der Unterfuhhung genannt). 

Die Losfprehhung von ber Inſtanz ift eine blos unvolltommene, 
vorläufige, einftweilige Sreifprechung, oder, je nachdem man es anfehen 
will, eine einflweilige Ausfegung der Unterfuhung. Ihr Weſen ift fol 
gendes: Das Urtheil erkennt an, alle in dem jegigen gefchloffenen Proceß 
gegebenen und möglichen Beweismittel begründen keinen wirklichen oder 
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vollſtaͤndigen, zur Verurtheilung genuͤgenden Beweis einer Schuld, 
oder bei bewieſener Thatſache einer Verletzung ſei ein unvollſtaͤndiger 
Beweis fuͤr eine die Schuld aufhebende Einrede (z. B. die der Noth⸗ 
wehr) vorhanden; es verfuͤgt aber, weil ſolchergeſtalt noch Verdacht 
der Schuld bleibe, nur eine vorlaͤufige Freigebung oder eine 
Ausſetzung der Unterſuchung, bis etwa in unbeſtimmten Zeiten moͤg⸗ 
licherweiſe ſich einmal neue Beweiſe für die Schuld oder die rechtferti⸗ 
gende Einrede finden möchten, fo daß, wenn dieſes der Fall ift, zu jeber 
Zeit der Proceß wieder beginnen oder fortgefegt merden koͤnne. Wie 
groß der übrig bleibende Verdacht für außerordentlihe Sicherheits⸗ 
mittel oder Strafen und für die Inftanzlosfprechung fein muͤſſe, das 
ift bei der willfürlichen Erfindung diefes Baftardurtheils blos durch "die 
Praris, und wegen der Schwierigkeit der Angabe beftimmter Grenzen 
eines größeren ober geringeren Verdachts, unbeflimmt: Henke, Handb. 
des Criminalredhts, IV, ©. 732 fagt, wenn bie Thatſache der 
Schuld wahrſchein lich, oder die Eintebe der Unfhuld nur halber⸗ 
wiefen iſt; Andere fagen: es müffe dringender Verdacht da fein, 
oder es müffe noch fo ſtarker Verdacht vorhanden fein, daß berfelbe ge⸗ 
nüge, um die Specialunterfuchung ober die Verfegung in den Anklages 
zuftand zu erkennen (Mittermaier, beutfhes Strafverfahren 
$. 193). Und allerdings ift mindeftens fo ftarker Verdacht zur 
Grenze gegen abfolut willkuͤrliche Verweigerung bes völligen Freifprechene 
mwefentlih. Sonſt wäre man nie einer völligen Freiſprechung ſicher. 
Denn in den allermeiften Faͤllen wird auch bei ganz unfchuldigen An 
geflagten das Sprüchwort fich bewähren: semper aliquid haeret, das 
heißt: bei einer falfchen Beſchuldigung bleibt doc, immer etwas Verdacht 
zurüd. Und es ift ja meift nur von ber fubjectiven Anficht des Rich⸗ 
ters abhängig, ob er noch immer einigen Verdacht der Schuld behält 
oder nit. Nur find freitih Wahrfcheinlihkeit, halber Beweis 
und ebenfo der dringende Verdacht und das zum Erkenntniß ber 
Specialunterfuhung nothwendige Muß des Verdachts fehr ſchwankende 
Begriffe. 

Eine gleich verberbliche und nody größere Unficherheit und fubjective 
ichterliche Willkür macht ſich aus bdenfelben Gründen geltend in Bes 
ziehung auf die Frage, welcher Art und wie groß bei der Inſtanzlosſpre⸗ 
hung die neuen Verdachts⸗ und Beweisgründe fein müffen, um den 
fo unglüdiicd) Losgefprochenen von Neuem in bag Unglüd der Criminal⸗ 
unterfuchung, gewoͤhnlich audy der Verhaftung, zu flürzen ; oder was tft 
nöthig, um ihn zu berechtigen, zur Vervollfländigung des Beweiſes feis 
ner Einrede zugelaffen zu werden? Hier vermißt man alle rechtlichen 
Grenzen. Sedenfalls, da man fo außerordentliche und, wie fich ergeben 
wird, an fi) den allgemeinen Rechtsgrundfägen mwiderfprechende Einrich⸗ 
tungen im Zweifel möglichft befchränfen muß, follte neue Unterfudhung 
nur dann ftattfinden, wenn bedeutende und fo ftarfe neue Beweis⸗ 
gründe fich ergeben, daß bei ihrer Verbindung mit ben alten ber Richter 
an die Wahrheit und Beweisbarkeit der Schuld glauben muß. Und 
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ebenſo muͤßte des Angeſchuldigten Glauben an die jetzige Beweisbarkeit 
ſeiner Einrede entſcheiden, um denjenigen, der wegen Mangels ihres voll⸗ 
ſtaͤndigen Beweiſes nur von der Inſtanz losgeſprochen wurde, zur Ver⸗ 
vouftändigung feines Beweiſes zuzulaſſen. 

Auch uͤber die Ausdehnung der außerordentlichen Strafen und 
Sicherheitsmittel, ſo wie uͤber die Wirkungen der Inſtanzlosſprechung 
herrſcht Unbeſtimmtheit und Verſchiedenheit. Nur das iſt anerkannt, 
daß doch jedenfalls alle dieſe Uebel bedeutend geringer ſein ſollen als die 
ordentliche Strafe, daß aber ſelbſt bei der Inſtanzlosſprechung der unvoll⸗ 
ſtaͤndig Loßgefprochene von Rechts wegen lebenslänglidy verdächtig erklärt 
wird, als folcher natürlich feine Unbefcholtenheit verliert und jeden Augens 
bi wieder in neue Criminalunterfuhung wegen deſſelben Vergehens 
verfegt werden kann, wegen befien bereits ein vollftändiger Criminalproceß 
gegen ihm geführt imurde, ohne dag in bemfelben ber Ankläger und ber 
Staat mit allen ihren Mitteln ihm eine Schuld hätten beweifen koͤnnen. 
An ſolche von Staats megen ausgefprohene immerwährende Verdaͤch⸗ 
tigkeit knuͤpfen die verfchiedenen Gefege und verfchiebenen Gerichte mans 
cherlei Kolgen: Unfähigkeit zu Staates und Gemeindeaͤmtern, Verluſt 
der activen und paffiven bürgerlichen - Wahlrechte, namentlich auch ber 
landſtaͤndiſchen, alfo auch Verluſt ber bereits bekleideten Aemter und 
Ehrenftellen, gewoͤhnlich auch die Strafe der Procepkoften. Ja manche 
Landesgeſetze verknüpfen auch an ſich fchon mit jeder Losfprehung nur 
von der Inſtanz bie Verpflichtungen zu Caution und bei Unvermögens 
beit den Arreſt und polizeiliche Aufficht oder Einfperrung in Arbeits⸗ 
bäufer, fogenannten Sicherungsarrefi. Und während fonft die Mögliche 
feit der Anklage oder aud eines bekannten Strafvollzugs duch Ablauf 
beſtimmter Zeitfriften, durch Verjährung der Anklagen und Strafen 
ausgefchloffen und mithin völlige Freiheit und endlihe Sicherheit und 
auch Unbefcholtenheit für Solche eintritt, welche entweder überwiefen 
ſchuldig find, oder welche eines Verbrechens verdächtig find und noch 
gar nicht die Feuerprobe eines vollftändigen Griminalprocefies beftanden, 
ohne dag man ihnen eine Schuld beweifen konnte — fo fol felbft biefe 
Wohlthat dem von der Inſtanz Entbundenen entzogen fein. Ja fuͤrſt⸗ 
le Begnadigung ift bei ihm alsdann ausgefchloffen, wenn, wie 3. B. 
nah Kucheffifcher Verfaſſung, eine Abolition rechtlih unmöglich if. 
nd fie ſoll überhaupt die Beſcholtenheit und ihre Folgen nicht aufe 


Man braucht wohl diefe ganzen Einriditungen nur unbefangen 
mufehen und mit ben natürlichen Rechtsgrundſaͤtzen und den Forbes 
rungen wahrer bürgerlicher Freiheit zu vergleihen, und man darf fie 
volends im unferer beutfchen Praris nad) ihrer gewöhnlichen Erſchei⸗ 
nungen, mtftehungsgründen und Anmendunyen betrachten, um fie 
* blos bedenklich, ſondern auch rechtlich wie politiſch verwerflich zu 
aden. 


Die Grundlage friedlicher Rechtsordnung unter freien Menſchen 
und ihr erſter Grundſatz iſt Treu und Glauben ober bie juriſtiſche 
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Borausnahme (Prifumtion) der Rechtlichkeit bis zum vollen 
jurififhen Bemeife bes Gegentheild.  (Quilibet praesumitur 
bonus et justus donec probetur contrarium.) Wird nun im Namen 
Einzelner oder des. Staats eine Civils oder Griminalanklage erhoben, fo 
bleibt ebenfalls jene Grundanklage beftehen. Es ift allein ber Ankläger, 
welcher einfeitig von feinem Parteiftandpunft aus bie Rechtlichkeit des 
Angeklagten bezweifelt und diefe feine Parteianficht duch volle juriftifche 
Beweiſe objectiv bem Richter wahr madhen zu koͤnnen ver 
fpricht, dazu den Streit mit dem Angeklagten beginnt und bes unpars 
teiifhen Gerichts rechtliche Entfcheidtung uͤber den erbrachten Beweis 
oder den Nichtbeweis feiner Anfchuldigung, über Schuld oder Nichtſchulb 
des Angellagten erbittet. Die Erhaltung jener Grundlage der Rechte⸗ 
ordnung, ber rechtliche Friede, die Freiheit, die Sicherheit der Bürger 
fordern einerfeits, daß durch ein möglihft gründlihes unb moͤg⸗ 
lichſt ſchnelles Verfahren die unparteiifche richterlihe Entfcheibung 
über den gelungenen oder nicht gelungenen Beweis ber Schuld, das 
Ende bes Streits herbeigeführt werde, und daß anbderntheils die Ans 
nahme ber Rechtlichkeit oder der Unbefcholtenheit des Angefchuldigten, welche 
duch die Anklage vom Parteiſtandpunkt des Klägers angefochten if, 
nur aledann Namens der ganzen Gefellfchaft vom unparteiifchen Gericht 
für zerſtoͤrt erfiärt wird, wenn der Kläger wirklich, das heißt, wenn 
er vollfidndig die Schuld beweiſt. Jeder blos unvoliftändige Beweis 
ift nad) feinem Weſen der juriftifhen Vorausannahme der Rechtlichkelt 
gegenüber ein mißglüdter, nichtiger Verweis, und fo muß bier der Rich⸗ 
ter erkennen; er muß die Anklage abweifen und das Kortbeftehen ber 
Annahme der Rechtlichkeit bes Angeſchuldigten ausſprechen. Irgend eine 
ang zu feinem Nachtheil ift vehtlih unmöglih unb uns 
gerecht. 

Nach dem Bisherigen ergiebt ſich nun auch bie Nichtigkeit aller 
Rechtfertigungen dieſer Verbächtigkeitsitrafen, welche in Beziehung auf 
bie Losſprechung von der Inſtanz felbft Henke (a. a. DO.) noch vor 
bringen möchte. u 

Es ift namentlih eine der Gerechtigkeit unmürdige Taͤuſchung, 
wenn man bie offenbar ungerechte richterliche Entfcheidung, melde zum 
Nachtheil des Angeklagten erfolgt, ohne daß ihm eine Schuld bewieſen 
wurbe, durch ein bloßes Wort bemänteln will, dadurch bag man biefe Zer⸗ 
ftörung ber Unbefcholtenheit mit allen ihren traurigen Folgen auf uns 
beftimmte Zeit, blos eine Auffchiebung ober Fortfegung oder Perpetuation 
der Unterfuchung, oder daß man außerorbentlihe Strafe nicht Strafe 
und Verbächtigkeitöftrafe, fondern Sicherungsmittel nennen will. ort» 
gefest kann ein Proceß nur werben, fo lange das Verfahren nach dem 
in ihm vorliegenden Umftänden noch nicht erfhöpft ift, fo lange von 
dem Kläger vorgebrachte Beweisgruͤnde noch nicht geprüft find, und alfo 
der Richter überhaupt noch gar Feine Entfcheidung über die Sache 


geben kann. Sind aber alle jept vorhandenen Beweismittel erſchoͤpft, 


alsbann muß zmifchen dem Recht des Anklaͤgers und dem des Ange⸗ 
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Hasten definitiv entſchieden werden. Wollte man wegen der bloßen 
Möglidykeit neuer zukünftiger Beweiſe die Annahme der Rechtlichkeit, 
der Unbefcholtenheit des Angeklagten duch ein Rechtsurtheil serffören, 
fo wäre das auch bei jedem andern Bürger ebenfo rechtlich als möglich. 
Die Unterfuhungen und Proceſſe dürfen nicht aufgefhoben und 
perpetuiet,, fondern fie müffen, fobald alles für fie Vorgebrachte geprüft 
if, entfchieden und beendigt werden. Will man die Procefie, ſtatt fie 
zu enticheiden, in unbeflimmte Zeiten verlängern und fchon in der Zwi⸗ 
ſchenzeit bis zu ihrem blos möglichen unbeflimmten Wiederanfang juri⸗ 
ſtiſch ausgefprochene Verdaͤchtigkeit mit Rechtsnachtheilen richterlich er⸗ 
kennen, alsdann verlegt man jene juriſtiſche Annahme, die Grundlage 
des Rechtöverhältniffes, und zerftört ben rechtlichen freien Friedenszuſtand. 
Man verletzt das Recht des Klaͤgers und des Angeklagten auf die defi⸗ 
nitive richterliche Entſcheidung des Proceſſes. 

Eine Annahme eines beſonderen Unrechts und Vergehens der 

Verdaͤchtigkeit, womit Manche bie Verdaͤchtigkeitsſtrafen, insbeſondere 
auch die ber Snftanzlosfprehung, rechtfertigen wollten, ift ein juriſtiſcher 
Widerfinn. Auch ber Unſchuldigſte kann ja bekanntlich zufällig verdaͤch⸗ 
tig, ſehr verdaͤchtig werden. Hat Jemand ein anderes erwieſenes Un⸗ 
recht begangen, wodurch er verdaͤchtig wird, ſo kann dieſes als ſol⸗ 
ches gebuͤßt werden. Aber das bloße Verdaͤchtigwerden in Beziehung 
anf eine unerwieſene Schuld iſt an ſich gar Beine Rechtsverletzung, 
kein juriſtiſches Vergeben. Verdacht fo wenig als unvollftändiger Be⸗ 
weis der Schuld dürfen alfo vom Gericht freiwillig zugefügte Rechts⸗ 
nachtheile oder eine juriſtiſche Strafe nach fich ziehen. 

Es ift ebenfalls ein fopbiftifch täufchendes Spiel mit Worten, wenn 
Henke fagt, man muͤſſe unvoliftändige Unterfuchung von unvollſtaͤndi⸗ 
gem Beweis unterfcheiden und nur durch die erfle die Inſtanzlosſpre⸗ 
Sun techtfertigen; fie gründe ſich alfo nicht auf den unvollfiändigen 

Bermeis. Iſt die Unterfuchung wirklich unvollftändig, das heißt, find 
noch nicht alle zur Zeit des Proceſſes und in bemfelben gegebenen Um» 
fände, aus welchen ſich wirkliche erhebliche Beweiſe für die Schuld oder 
Unfhufd vernünftigermweife erwarten laffen und deren Prüfung rechtlich zu> 
Uffig und möglich ift, unterſucht und geprüft, aledann foU ber Richter no ch 
garnicht entfheiden. Sind fie aber alle geprüft und er entfcheidet 
aun, fo ift der Proceß beenbigt, die Unterfuchung erfchöpft, und er muß 
den Angeklagten fchuldig oder unfchuldig erklären. Kann er ihn nicht 
fhuldig erflären, fondern verhängt durch fein Urtheil Rechtsnachtheile 
gegen ihn, fo mie namentlidy auch die einer gerichtlich beftätigten Be⸗ 
ſcheltenheit, fo gründet er ja in der That diefelben nur auf den unvolls 
Rindigen Beweis und die Verdächtigkeit, und nicht auf die unvoliftän« 
dig geführte Unterfuchung. 

Es tft eine gleich unzuläffige Vermiſchung bes Juriftifchen mit dem 
Nichtjuriſtiſchen und einer Verlegung jener juriftifchen Annahme der 
Rehtlichkeit, wenn Denke ferner fagt, der Richter fchaffe ja den 
durch unvollftändige Beweismittel gegebenen Verdacht nicht und koͤnne 
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ihn und feine Folgen auch nicht entfernen, bie Unterſuchung perpetuire 
fih nur. Die bier vergeffene juriftifche Vorausnahme der Rechtliche 
keit befteht ja, bis der Ankläger feine Anklage, alfo die Schuld in dem 
gegenwärtigen Proceß erwiefen hat. Konnte er bas nicht, fo muß ber 
Nichter den Beweis für mißlungen und mithin für nichtig, ee muß ben 
Fortbeſtand der Annahme der Rechtlichkeit des Angeklagten, nicht aber 
deffen Iebenslängliche Beſcholtenheit und Werbächtigkeit erfennen. Er⸗ 
tennt jest das Gericht felbft diefe Befcholtenheit mit ihren Naththeilen, 
fo iſt das jet erft eine neue juriftifche Verdächtigkeitserfiärung und 
Verhängung von Nachtheilen, im MWiderfpruche mit der juriftifhen 
Rechtsannahme. Was dagegen etwa noch von factifher und moras 
liſcher Verbächtigkeit im fubiectiven unjuriftifhen Urtheil ber einzelnen 
Menſchen übrig bliebe, das ift Fein juriftifher Verdacht, das 
verfchuldet ber Richter nicht. Es giebt ihm aber auch ebenfo wenig 
einen Rechtsgrund zu verlegenden juriftifchen Maßreglen, ale fo mans 
cher andere im Leben. gegen mande Perfonen entflehende Verdacht, 
wegen Vergehen, fo lange berfelbe nicht nach befondern Mechtsregeln 
beftimmte juriftifhe Maßregeln rechtlich begründet. 

Eine neue fophiftifche Taͤuſchung mit leeren unmwahren Worten iſt 
ed, wenn man mit Henke über das Unrecht der Zufügung von Uebeln 
wegen bloßen Verdachts damit tröftet, der Nachtheil der Inſtanzlosſpre⸗ 
hung fei nur ein einfiweiliger. Er ift ein wirkliher, auf unbe⸗ 
flimmte Belt, oft auf Lebenslang dur ein ungerechte® Urtheil 
verhängtee Nachtheil ohne Rechtsgrund. 

Eine fernere Begriffsverwechfelung ift es, wenn Denke bie In⸗ 
ftanzlosfprehung dadurch rechtfertigen will, daß fich die Criminalſentenz 
auf die materielle Wahrheit, nicht, wie die Urtheile im Givilproceß, 
auf blos formelle Wahrheit gründe, und daß man daher bie gaͤnzliche 
Losfprehung oder DVerurtheilung auffchieben müffe, bis die „übers 
haupt” erreichbare Gewißheit dee Schuld ober der Nichtſchuld vollſtaͤn⸗ 
dig begründet fei. Der Unterſchied zwifchen Urtheilen im Civil« und 
Criminalproceß befteht nur darin, dag im Civils oder Privatproceh für 
die Annahme beftimmter Thatfachen als juriftifch wahr das willkuͤrliche 
Einräumen ber Parteien wirkſam ift, aber nicht darin, dag man im Eis 
vilproceß bei unvollftändigem Beweis definitiv entfcheiden, im Criminal 
prozeß die Entſcheidung in's Unbeflimmte ausfegen müffe, oder daß in 
dem legteren jemals eine abfolute vollftändige Wahrheit abgewartet werben 
muͤſſe. Diefe Iegtere ift ja unter dem Monde niemals möglich. Wollte 
man auf fie und auch nur auf bie überhaupt erreihbare Voll⸗ 
ftändigkeit der Beweiſe für die Schuld oder Nichtſchuld in's Unbeſtimmte 
hin warten, bann dürfte ja Fein einziger Criminalproceß jemals beendigt 
werden. Inſofern ift alle juriftifhe Wahrheit und audy die ber Schuldig⸗ 
ober Nichtſchuldigerklaͤrung formel, daß die eine wie bie andere einess 
theil6 am Ende bes erfhöpften Verfahrens über die in dem bes 
ffimmten Proceß vorhandenen wichtigen Umftände vom Gericht bals 
digft ausgefprochen werben muß, und daß fie anderntheils nach juriſt i⸗ 
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fen Regeln und Bebingungen zu erkennen ift, 3. B. nad jener 
Berausnahme der Rechtlichkeit bis zu vollftändbigem Beweife der 
Schuld und nach der Annahme folder Vollftändigkeit des Beweiſes, fo: 
bad von Seiten der Mehrheit des Richtercollege oder des Schwurge⸗ 
richts auf ihren Richtereid diefelbe ausgeſprochen iſt. 

Gleich nichtig iſt auch Henke's Berufung auf die Verſchiedenheit 
des Inquiſitions⸗ und des Anklageproceſſes und die Behauptung, nur 
img letzteren muͤſſe über Gültigkeit oder juriſtiſche Unguͤltigkeit, das Recht 
ober Unrecht der Anklage entſchieden werden. Das einzige rechtliche 

t bes Inquiſitionsproceſſes, welches auch die befferen Juriſten 
(fe. 3.38. Scolman, Eriminalreht $. 532) ſtets anerkannten, 
Mm, daß im Inquifitionsproceß der Staat und Namens beffelben ber 
Ridyter die Rolle und die Rechtspflihten des Anklaͤgers übernimmt. 
Der Angeſchuldigte foll ja nicht vechtlos werden, nicht leibeigen, wie ihn 
freilich unfere modernen Criminaliften oft machten, dadurch aber auch 
dem SIinquifitionsproceß den Abfcheu jedes rechtlichen Mannes zuzogen. 
Die Rechtsannahme der Rechtlichkeit des Angefchuldigten mit allen obi⸗ 
gen Folgefägen bleibt alfo auch hier unverändert bis zum vollen Beweife 
ver Schuld. 

Saft überrafhend und Tühn aber ift ferner die Behauptung von 
Henke: die Entbindung von der Inſtanz fei für den Angefchuldigten 
ane Wohlthat, fie ſei bei ſtehen gebliebenem Verdacht von ſolcher Stärke, 
wie man zur Freifprehung von der Inſtanz fordern müfje, die am 
wenigften druͤckende Verfügung , bie getroffen werden Bönne. Denn baß 
Die Verurtheilung in eine außerordentliche Strafe wegen Unvoliftändigkeit 
ber Indicien und fonftigen Beweiſe der Schuld nicht gerechtfertigt wer⸗ 
den könne, oder daß man die Verbächtigkeit nicht zum Verbrechen ftems 
peln dürfe, dieſes bebürfe gegenwärtig Keiner weitläufigen Erörterung 
mehr, und Reinigungseid fei auch unpaffend. Daß aber ber Angeſchul⸗ 
Bigte hier einen Anſpruch auf völlige Freiſprechung haben koͤnne, dieſes 
säumten felbft wohl die Gegner des Inſtituts ein ıc. Gegner diefe® ab⸗ 
farben Inſtituts waren allerdings Römer, Griechen und die deutſche 
Nation mehr als anderthalb Jahrtauſende hindurdy, und find noch heute 
Engländer und Franzoſen, überhaupt die freien Völker, und mit ihnen 
alle der wahren Gerechtigkeit und bürgerlichen Freiheit huldigenden 
Schriftſteller. Alle diefe aber machen jene Einrdumung nit, fondern 
fagn: wenn ber Kläger feine Anklage nicht wahr machen, das heißt 
volftändig beweifen kann, fo muß der Angeklagte losgefprochen werben. 
Und Feder, der nicht mit Worten fpielen oder täufchen will, wird auch 
die Rechtsnachtheile, welche ein Urtheil an eine unvollftändig, alfo nicht 
bewiefene Schuld, das heißt an die bloße Verdaͤchtigkeit knuͤpft, Ber: 
bächtigkeitäftrafe nennen. Alles diefes find fchreiende Ungerechtigkeiten, 

ungen ber Grundlagen der Gerechtigkeit und der bürgerlichen Frei⸗ 
beit, weiche nur romaniſtiſche Zuriften, die ſich von jenen Grundlagen, 
von em nationalen Rechtsgefuͤhl losgeſagt hatten, erfanden und despo⸗ 
tiſche Gefeggebungen beftätigten. Daß die im engeren Sinne fogenannte 
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außerordentliche geringere Strafe, 3.3. Gefängniß flatt ber Tobesftrafe, 
auch noch außer dem Dauptfehler zu gering für das Verbrechen if, 
wenn man es als wirklich begangen annimmt, und zu groß, wenn der 
Verdächtige ganz unfchuldig ift, das ift nur ein Nebengrund ihrer Ver⸗ 
mwerflichkeit und macht diefe nur anfhauliher.. Im Wefentlidhen gilt 
daffelbe aber auch von allen Leiden, die man unter bem Namen Inſtanz⸗ 
"tosfprehung und Eicyerheitsmittel verhängt. 

Hiermit ift denn auch ſchon bie Rechtfertigung aller dieſer neueren 
Erfindungen aus der Politid oder durch die Nothwendigkeit einer politis 
fhen Sicherung gegen die Verdächtigen zerftört. Wefentliche Grundlage 
der Politit muß das Recht bleiben, und Grundlage der wahren Sicher 
heit aller Bürger und ihrer bürgerlichen Freiheit, ja dieſe Sicherheit 
felbft befteht gerade darin, daß ihre Megierung und deren Gerechtigkeit 
pflege alle ungerechte Verlegung ihrer Rechte miäbilligt und, foweit moͤg⸗ 
lich, verhindert und beftraft, daß fie aber vor Allem nicht felbft freiwillig 
folhe zufügt und dadurch Treu und Glauben und Gerechtigkeit unters 
gräbt und die entgegengefesten Marimen heilige. Seder freie Bürger 
eines freien Volkes duldet ungleich lieber die bei der menſchlichen Unvolls 
tommenheit doch niemals zu verhinderndbe Gefahr, daß ein 
fhuldiger Mitbürger einmal ungeſtraft bleibe oder auch mit einem Vers 
geben ihn bedrohe, als die Gefahr und Schmach, baß er, bei aners 
Tanntem Mangel des Beweifes einer Schuld, als ganz unfchulbiger 
Mann Namens ber Gerechtigkeit ald verdächtig ebrandmarkt und ges 
ftraft wird. Auch beſteht ja in den freien Stanen, und oft in viel 
fhwierigeren Verhaͤltniſſen als bei ung, die oͤffentliche Ordnung und 
Sicherheit ohne dieſe Mittel meift bejjer al& bei und. Diefe ungerechten 
Mittel find alfo nicht einmal fcheinbar als nöthig zu rechtfertigen. Das. 
bei aber liegt ihr ſchaͤndlichſter, alle bürgerlihe Sicherheit und Freiheit 
gefährdender Mißbrauch und die Gefahr deſſelben in der Natur ber 
Sache und unferer deutſchen Erfahrung. Wenn willkürlich, leichtſinnig, 
rachſuͤchtig, oder zur Verfolgung politifcher Freiheitsfreunde und um fie 
unſchaͤdlich zu machen, Griminalproceffe begonnen werben, und nun, bei 
dem Nichtbeweis bee Schuld, Vorwurf, Schande und Schadenerfag ben 
Verfolger treffen koͤnnte, dann Hilft man ſich mit Verbächtigkeitserfidruns 
gen, auferordentlichen Strafen und Sicherungsmitteln und Inſtanzlos⸗ 
fprehungen. So verhültt fi) das Unrecht, und der Verfolgte wirb uns 
ſchaͤdlich und unglüdli gemacht, jeder rechtliche Kämpfer gegen oͤffent⸗ 
liches Unrecht aber mit gleihem Unglüd und gleiher Schmad bedroht. 
So werben durch bie geficherte Herrfchaft des Sffentlichen Unrechts und 
der Willkuͤr Bedrüdungen und Beftehungen und bie fuckhtbarfte Uns 
fiherheit für alle Bürger und ihre Lebensgüter durch diefe nichtswuͤrdigen 
Sicherungsmittel begründet. 

Wenn nah allem diefem Henke fagt, „wenn man nicht zu dem 
„verzweifelten Mittel des Schwurgerichts feine Zuflucht nehmen wolle,” 
fo bleibe gar nichts übrig als jene fcheußlihen Verdächtigkeitsftrafen — 
fo fpricht ee. damit für die vechtliche Nothwendigkeit jenes Inſtituts, 
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welches alle freiem Voͤlker befigen und nicht, wie beutfche Stubengelehrte, 
für ein verzweifeltes Mittel halten, fondern, fo wie der englifche 
Hume und ber deutfhe J. Möfer, für das herrlichſte Inſtitut, wel⸗ 
des die Menſchheit zur Handhabung der Gerechtigkeit und zur Erhals 
tung ber Freiheit und der Sicherheit jemals befaß. Und fo viel werben 
jegt die meiften unbefangenen Rechtsgelehrten zugeben, daß wenigſtens 
en vollkommen Öffentlihes und Antlageverfahren mit 
Entſcheidung nach Inbicien, d. h. aber in der That nach der fubjectiven 
woraliſchen Ueberzeugung wirklich unabhängiger Richter unent- 
behrlich iſt, wenn die wirklich Schuldigen nicht allzuoft gänzlich losge⸗ 
ſprochen oder fcheußliche Verbächtigkeitsftcafen ohne Schulbbeweiß vers 
werben follen. Daß aber Iegtere durch fie unnöthig werden, 

daß die juriftifhen Beweiſe nicht ausreihen und an fi täu- 
fhend find (f. Jury), dieſes ift endlich Fein Geheimniß mehr. Ein 
mehr als verziveifeltes Mittel wären jene Scheuflichkeiten. Ein mehr 
als verzweifeltes Mittel ift aber auch nah Juſtus Möfer ſchon das, 
def man überhaupt juriftifche Regierungsbeamte über Ehre, Leben und 
Freiheit der Bürger nach ihrer fubjectiven moralifchen Ueberzeugung rich. 
ten, daß man die Steafurtheile anders als durch Schwurgeridhte entfcheie 
den läge. Sind aber jene juriftifhen Richter nun vollends nicht mehr 
wncbhängig, d. h. nicht mehr völlig inamovibel, wie vorher in Deutſch⸗ 
land und noch jegt in England und Frankreih, und richten fie nicht 
unter beftändiger Controle der dffentiihen Meinung der 
Nation, alsdann möchten wenigftens wie nicht mehr von bürgerlicher 
Freiheit und Sicherheit und von irgend geficherter Gerechtigkeit Tprechen. 
&o wie alle andern Gründe für biefe ungerechten Maßregeln, fo 
ſcheitern zuletzt auch deren Befchönigungen aus den Geſetzen unferes ge 
meinen Rechts. Man fucht namentlich bie Inſtanzlosſprechung aus 
bem römifchen Recht, aus ber roͤmiſchen ampliatio abzuleiten. Aber 
dieſe beſtand nur in einer als baldigen Vervollſtaͤndigung der Unter: 
ſuchung und trat ein, wenn das entfcheibende Gericht mit den Worten: 
»on liquet diefe möglih und nöthig erflärt hatte. Sie Tonnte fogar 
wieberhoft eintreten. Aber fobalb Fein wichtiger Umſtand bereits vor⸗ 
handen war, durch deſſen alsbaldige Unterfuchung die Beweiſe für 
die Schuld oder Unfchuld vervoliftändigt werden konnten, aledann ver: 
utheilten die Richter, wenn fie auf ihren Richtereid ihre Meberzeugung 
von dem vollfländigen Beweife der Schuld ausfprechen tonnten, und 
wenn diefes nicht, fo fprachen fie definitiv und gänzlich und für 
immer von der Anklage frei.*) Das canonifche Recht und namentlich) 
cap. 15. X. de jjudic. Eennen bie Inftanziosfprechungen auch nicht; 
fondern jene Stelle fpricht nur von einer angebrahtermaßen ab: 
gewieſenen civilrechtlichen Klage. Auch bie Carolina (Art. 199 —201) 





*) Cicero pro Cluentio 38. in Verr. I, 9. 29. pro Caecina 10. Li- 
®s XLIM, 2. Valer. Max. VIIT, 1. 11. Matthaeus, de criminib, XLVIII. 
11.2, 3. Erhard, de ampliationib. Lips. 1793. “ 
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kennt nur Werurtheilung ober gänzliche Losſprechung, und bie unbe⸗ 
ſtimmten Worte des Art. 99, in welhen Böhmer eine Inſtanzlosſpre⸗ 
hung finden wollte, Eönnen fchon deshalb ourchaus nicht auf fie bezogen 
werden. Sie fprechen von einer bewiefenen größeren oder geringeren 
Schuld. Auch das juriftifche Monftrum der außerordentlihen Strafen und 
Bicherungsmittel ift unfern gemeinen beutfchen Gefegen gänzlich fremd. *) 

Die wahren Entftehungsquellen zugleich für die Inftanzlosfprechung 
und für die außerortentlichen Strafen und Sidyerungsmittel bei bloßem 
Verdacht find ganz biefelben, aus welchen die ganze despotifche Verun⸗ 
flaftung unferes Strafrechts und Strafverfahrens floffen. Sie beftehen 
in der Verdrängung des mündlichen Öffentlihen Anklageproceſſes und 
des Schwurgerichts (f. Jury) durch den geheimen fchriftlihen Inquiſi⸗ 
tionsproceß des Beamtengerichts. Diefe Verdrängung aber wurde feit 
dem Ende des Mittelalters durch die romaniſtiſch gebildeten, der water: 
laͤndiſchen Freiheit und Gerechtigkeit entfremdeten berrendienerifchen Ju⸗ 
riften und ihre Bundesgenoflenfchaft mit dem machfenden Despotismus 
ber Regierungen bewirkt. Als an bie Stelle der in dem oͤffentlichen 
muͤndlichen Volks: oder Schmurgericht entfcheidenden moralifchen Webers 
zeugung über ben Beweis der Schuld der juriflifche Actenbeweis nach 
dem Buchftaben vorgefchriebener Beweisregeln trat, da erfhien es oft- 
mals unmöglich oder unpaffend, manchen wirklich Schuldigen für übers 
wiefen zu erflären, weil diefe juriftifchen VBeweife, zwei Zeugen, frei» 
williges Geftändnig ober Augenfchein fehlten. Schon deshalb kam man 
ſehr natürlid) auf das Aushülfsmittel der Torturen und, ſoweit fie nicht 
ausreichten, zn den außerordentlihen Strafen und Sicherheitsmitteln 
und der Inſtanzlosſprechung. Der Mangel an Achtung ber bürgerlihen 
Freiheit bei den juriftifhen Megierungsdienem aber (f. unten beutfche 
Geſchichte) und der fleigende Polizeidespotismus der Regierungen, wel⸗ 
chem jene Mittel bequem waren und welchem die Juriſten fröhnten, bes 
förderte bie Ausbildung. Als dann bie Juriſten fie einmal gegen bie 
klarſten Nechtsgrundfäge und Gefege factifh in die Praris eingeführt 
und bie abfoluten Regierungen fie ſtillſchweigend oder durch ihre aus⸗ 
drüdlichen Verordnungen genehmigt hatten, da erflarb mit aller freien 
Sprache des Volks auch fo fehr das Rechtsgefühl der Zuriften, daß ſehr 
viele, fo nie in Beziehung auf die Zortur felbft noch der berühmte Kanz⸗ 
ler Koch (Vorrede zur Carolina) am Ende bes vorigen Jahrhunderts, 
und in Beziehung auf bie Inſtanzlosſprechungen felbft Henke nod 
jest, e8 gar nicht begreifen tonnten, wie man dieſe Ausgeburten ber 
taftenmäßigen volksverachtenden und knechtiſchen Buchſtabenjurisprudenz 
nur fuͤr ungerecht und entbehrlich finden koͤnne. Doch hatte es freilich 
lange gedauert, bis die Jurisprudenz bermaßen verknoͤcherte, daß in ihre 
fetbft alle Zweifel an die Rechtlichkeit und Gültigkeit diefer Einrichtuns 
gen erftarben. So fand felbjt am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
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zu Carpzov's Zeiten bie Losfprechung von ber Inſtanz noch Feine all: 
gemeine Biligung. *) Die außerorbentlichen Strafen und Sicherungs⸗ 
mittel waren zwar zu Carpzov's Zeiten ſchon häufig, **) doch fiegten 
fie erft im achtzehnten Jahrhundert als Erfag der theilweife verdrängten 
Tortur in den meiften beutfchen Landesgefegen.e Doc, Gottlob fallen 
bei wieder erwachendem Volksleben und bei feiner Einwirkung auf das 
Hecht die Lichtfirahlen ber wahren lebendigen Gerechtigkeit und bürgers 
lichen Sreibeit immer mehr auch in das Dunkel unferer Gerichts: und 
Actenftuben und in bie beftäubten und eingefchlafenen Herzen und Ge: 
fühle unſerer Zuriften. So kommen auch mir guten Deutfchen auf der 
echten Rheinſeite allmdlig wohl beinahe fo weit in gerechten, die bür: 
gerlihe Freiheit fhüsenden ftrafrehtlihen Einrichtungen, ale — dur 
die Wohlthat napoleonifher Geſetzgebung — unfere Brüber 
auf dem linken Rheinufer. Und fchon jegt wagt man, bei dem Wunfche 
nad Herftellung unferer eigenen ditern deutfchen Einrichtungen, nicht mehr 
die Beſchuldigung der „Gallomanie“, die der Verfaſſer diefer Zeilen noch vor 
zwanzig Jahren von deutfchen Juriften hören mußte. In unferer neuen 
badifchen Strafs und Strafproceß⸗Geſetzgebung fiegte das mündlich öffent: 
liche Gerichtsverfahten, im Verlangen der Mehrheit der Volkskammer 
wiederholt auch das Schmwurgericht. Kür irgend einen Reſt von Zortur 
aber, für außerordentliche Strafen und Sicherheitsmittel gegen Verdaͤch⸗ 
tige ımd für Losfprehung von der Inſtanz wollte weder auf der 
Regierungsban? noch in einer ber beiden Kammern auch nur eine 
einige Stimme ſich erheben. Die Literatur über die außerorbentlichen 
Stufen und Sicherungsmittel ſ. Mittermaier, beutfches Strafr. 6. 183 
u. 193. C. Welder. 
Abfolutismus. Man muß außer diefer Unvollfommenheit 
ale Menfchen zugleich ihre Kreiheit in's Auge faflen, durch deren Bes 
bauptung und wuͤrdige Anwendung zu ihrer und ihrer Mitmenfchen 
feten Vervollkommnung und zur freien würdigen Geftaltung aller ihrer 
Lebensverhaͤltniſſe fie zugleich ihre hoͤchſte Beftimmung verwirklichen 
und ihre böchite Befriedigung oder Gluͤckſeligkeit finden follen. — 
Thut man diefes, alsdann erfcheint die freie Theilnahme am Gemein- 
mim doppelt unentbehrlih. Keineswegs mehr blos um ihrer Sicherheit 
wilen, fondern um ihrer Würde und Ehre, um ihrer hoͤchſten Beſtim⸗ 
nung und Gluͤckſeligkeit willen müffen fie die abfolute Gewalt der Regierung 
verwerfen, wahres, das heißt freies brübderliches Gemeinmwefen und mahre 
politifche Staatsbürgerfreiheit fordern. So thaten es alle edlen freien 
Biker und Bürger, weil ihnen die Worfehung Freiheit und eine durch 
fie zu verwirklichende Beftimmung und keinen Gott zum Regenten gab. 
Doch ſelbſt ſchon aus dem untergeordneten Geſichtspunkte der Sicherung 
erſcheint der Abfolutismus verwerflih. Er ift der beftmöglichen Erkennt: 
niß und Verwirklichung des Rechts nicht entfprechend. Ex geht vielmehr 





*) Practica rer. crimin. @. 125. Nr. 1—16. 
)%. a. D. Q. 60. Nr. 36. 60. 
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uͤberall in Geringſchaͤtzung und Nichtachtung des Rechts und der rechtli⸗ 
chen Freiheit, das heißt in Despotismus über und führt fo zur erniebris 
genden bdemoralifirenden Knechtſchaft. Denn da wo felbft die Schrans 
ten des Rechts für die Regierung nicht mehr vorhanden, fie daram nicht 
gebunden ift und fie nicht achtet, da ift nicht mehr eine bloße abfolute 
Form der Regierung, fondern Vernichtung des Rechts, Sktaverel, 
kurz despotifhe VBerfaffung vorhanden. — Ueber Abfolutismus 
f. unter Ariftoteles. 

Abwefenpeit, Abwefender, Absentee, Dadurch, daß bie 
Verhaͤltniſſe des Lebens in den Kreis bes Rechts und ber Politik gezogen 
und mithin nad) ihren Grundfägen beftimmt werben, erhalten fie beſon⸗ 
dere juriftifchspolitifche Begriffe und Grenzen, welche theils weiter find, 
als die des allgemeinen Lebens und Sprachgebrauchs, theild enger. So 
z. B. heißt im gemeinen Leben Mandyes Befig, was juriftifch Fein Beſit 
ift, und wieder Anderes wird nad juriftifchem Sprachgebraudy als Beſit 
betrachtet, was nad) gewoͤhnlichem Sprachgebraud; nicht Beſitz genannt 
wird (f. Befig). Aehnlich iſt's auch mit dem Worte Abweſenheit, wel⸗ 
ches nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch das Gegentheil von Anweſen⸗ 
heit an einem beflimmten Orte bezeichnet. In rechtlicher Hinfiht iſt 
der abmefend, ber an dem Drte, wo ein rechtliches Intereſſe feine Thaͤtig⸗ 
keit echeifchte, für dafjelbe nicht wirken kann. Der rechtliche Grundge⸗ 
danke für diefe Lehre ift folgender: Eine vernünftige Rechtsordnung fucht 
ben Erwerb und den Verluft von Rechten fo viel möglich nicht an bloßen 
Zufall, fondern an Bebürfniß, Verdienft und Schuld zu Enüpfen. De . 
halb muß fie die Unfähigkeit der Abmefenden, ihre Rechte zu fchügen, 
unter beftimmten Bedingungen durch einen vormundfchaftlihen Schug 
(cura absentium) oder durch MWiedereinfegung gegen Rechtsnachtheile, 
3. B. gegen verſaͤumte Friſten, mohlthätig berüdfihtigen. So that es 
auch das römifche Recht. Nach ihm heißt zunaͤchſt der abweſend, ber fich 
nicht an dem Orte befindet, wo eine Klage angeftellt wird (L. 173 pr. 
und 199 pr. de verb. signif.). Doch wird in Beziehung auf befonbere 
Rechtsverhaͤltniſſe auch der Begriff der Abweſenheit beſonders beſtimmt 
und 3. 3. in Beziehung auf die lange Verjährung nur der für abweſend 
erklaͤrt, der nicht in bderfelben Provinz feinen feſten Wohnfig hat (L. 12 
de praescript. longi temp.). Auch gilt oft der phufifch nicht Abweſende, 
welcher durch andere Hinberniffe, 5.3. duch Wahnfinn oder Gefängniß, 
von Verfolgung feines Rechts abgehalten wird, juriftifch als abweſend 
(L. 124 de reg. jur.). Diefes entfpriht ganz ber vorhin angebeuteten 
Rechtsidee. Es kann inbeffen nur bei den einzelnen Rechtsverhaͤltniſſen, 
3 B. Vormundſchaft, Wiedereinfegung, Verjährung, zur 
Sprache kommen, welche beflimmten Bedingungen für bie Annahme der 
Abmwefenheit und welche Wirkungen der verfchiedenen Arten ſolcher Abwe⸗ 
fenheit rechtlich begründet find. Man unterfcheidet die fchulblofe - und 
erzwungene Abweſenheit (indifferens), die Löbliche, namentlid) die zum Be⸗ 
ften des Staates (laudabilis), und die tadelnswerthe (vituperabilis). Der 
allgemeine zechtliche Grundfag iſt es nad) der obigen Grundidee, daß der 
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Staat bie Rechte ſchuldlos und vollends verdienftlid, Abweſender ſchuͤten 
muß und insbefondere ihre Unterlaffen ber Wertheibigung ihrer Rechte ih» 
nen nicht darf nachtheilig werden laffen. ine große politifche Frage ift 
die, ob die nicht für verdienftliche Zwecke Abroefenden für ihre Abmwefens 
beit eine befondere Steuer zahlen follen. Bekanntlich ift in Irland dieſe 
Trage öfter aufgemorfen worden. In diefem Lande find furchtbar große 
Bermögensungleichheiten und die ſchwerſten Bedrüdungen für die Mehr⸗ 
beit der Bewohner dadurch entftanden, daß diefes Land mehrmals von den 
Engländeen erobert wurde und babei die Güter der katholiſchen Kirche 
und fo vieler Eatholifchen Irlaͤnder als Beute ben Eroberern anheim 
fielen, fo daß jegt proteftantifche Kirchen und Gutsbeſitzer hundertmal mehr 
befigen, als fie brauchen, die Eatholifchen aber größtentheils furchtbar arm 
und befiglog wurden. Man kann nun vielleicht jene Kriege und Erobe⸗ 
rungen gegen die katholiſchen Irlaͤnder, welche wiederholt der englifchen 
Freiheit, Regierung und Verfaffung feindlich und gefährli und welche felbft 
oft mit dem Ausland gegen diefelben verfchtworen waren, ald unvermeidlich und 
entihuldbar anfehen, ebenfo gut wie man auch andererfeits die Freiheits⸗ 
kaͤmpfe der Scländer natürlich. findet. Man Lönnte vielleicht auch theils 
weife felbft die harten englifhen Krieges und Eroberungsmaßregeln nach 
den damaligen Verhaͤltniſſen entfchuldigen. Wer nicht einfeitig die menfchs 
lichen Zuflände beurtheilt, der wird nicht jedes Unglüd, welches von Mens 
(hen kommt, ihnen auch ald unverzeihliches Unrecht zur Laft fchreiben. 
Allein bier wie anderwärts müffen doch, fobald eine dauernde friedliche 
und gerechte Bereinigung zu einem gemeinfchaftlichen brüderlichen Gemein» 
weien ſtattfinden foll, drüdende, vollends aber die humane Eriftenz bes 
drehende und unverfchuldete Ungleichheiten einestheils der Vortheile, Guͤ⸗ 
te und Genuͤſſe und anderntheild der Bebürfnifje, Luften, Arbeiten und 
Verdienſte nady gerechter Billigkeit möglichft ausgeglichen werden. Hier 
auf beruht auch das Gerechte in den focialiftifhen, meift noch fehr vers 
tirten Anfihten. So muß denn auch in Irland unter den Angehös 
rigm deſſelben friedlichen bürgerlichen Gemeinweſens die verderbliche, ges 
fährliche, die ungerecht druͤckende, ja bis zur unerträglihen Noth angefties 
gene Ungleichheit der Vermögens fo wie ber Staatslaften und Vortheile 
ausgeglihen werben, wenn von lebendiger Gerechtigkeit und einem auf 
die Dauer geficherten Friedensſtande die Rede fein fol. Eine der nahe: 
liegendſten Ausgleichungsmittel fcheint e8 nun allerdings zu fein, wenn 
man von den wohlhabenden, ohne Moth und Verdienſt auswärts vers 
weilenden irlaͤndiſchen Gutsbeſitzern (absentées), welche jetzt gerade wegen 
ihter Abweſenheit durch ihre Verwalter die armen Pächter doppelt unbillig 
deln und ausfaugen, und welche ihre aus dem Lande bezogenen, durch 
fine Gefege und feine Bürger befchägten Einkünfte, ftatt fie im Lande zu 
berzehren und fo dem Lande wiederum nuͤtzlich zu machen, vielmehr ihrem 
ande entziehen, eine angemefiene Ausgleihungsabgabe forderte. Sol: 
chergeſtalt koͤnnte man das Ungluͤck ſolcher Abmefenheiten für das Land 
möglihft ausgleichen, mittelbar zugleich für ihre Verminderung wirken 
und allmälig auch die ſtets gefährliche feindfelige Stellung zwifchen ben 
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Nachkonmen ber beſiegten Irlaͤnder und der ſiegenden fremden Eroberer, 
den Krieg der Nichtbeſitzenden gegen die Beſitzenden beſeitigen. 

Eine beſondere Art der Abweſenheit, gewiſſermaßen der hoͤchſte Grad 
derſelben, iſt die Verſchollenheit. (S. ben Art.) In bildlichem Aus⸗ 
druck bezeichnet man auch Geiſteskrankheiten (ſ. den Art.) als Abs 
weſenheit des Geiſtes. C. Welder. 

Acceptation, Accept, Acceptant. Die Erklaͤrung des mit 
der Zahlung eines Wechſels Beauftragten, auf Vorzeigen des Wechſels, 
daß er den Betrag zur Verfallzeit bezahlen werde, heißt Acceptation ober 
Accept. Der Beauftragte wird durch diefe Erklärung Acceptant, 
db. h. Annehmer des Wechſels. S. Wechſel und Wechſelrecht. 

K. Mathy. 

Acceſſion, Acceſſionsvertrag. Woͤrtlich bezeichnet Acceſſion 
das Hinzukommen, Zuwachſen. In ber Lehre vom Eigenthum an Sa⸗ 
hen bezeichnet Acceſſion eine beſondere Art der Eigenthumserwerbung. 
Dieſelbe, die Erwerbung durch ſie oder durch Zuwachs, beſteht darin, daß 
der Eigenthuͤmer einer ſolchen Sache, welche in Beziehung auf eine an⸗ 
dere, die ſich unzertrennlich mit ihr verbunden hat, als die Hauptſache er⸗ 
ſcheint, das Eigenthum bee acceſſoriſchen oder Nebenſache (bie 
accessio nach dem aͤcht roͤmiſchen Sinne des Worts) erwirbt. Das allge⸗ 
meine Spruͤchwort ſagt: accessorium sequitur snum principale. Die 
vernünftigen Gründe dieſer Erwerbungsart aber beruhen darauf, baß eis 
nestheils bei einer ſolchen Verbindung verfchiebener Sachen, bei welcher 
eine Abfonderung beider Sachen entweder gar nicht ober nicht ohne ein oͤko⸗ 
nomifch nachtheiliges Verderben moͤglich ift, die Trennung unvernünftig 
wäre, und daß anderntheils die Natur und das Beduͤrfniß einer vernänfs 
tigen Eigenthumsvertheilung der Regel nach ein vollftändiges und allels 
niges freies Eigenthum jebed Rechtsmitgliedes an den von ihm rechtlich 
erworbenen Sachen erheifhen. Hiernach ift es alfo natürlich, daß der 
rechtmäßige Eigenthuͤmrr einee Hauptſache auch die damit unzertrennlich 
verbundene Mebenfache eigenthümlicy erwirbt. Es giebt nun fehr vers 
fchiedene Arten ſolcher Accoffionen, fo 3. B. die Alluvion, das heißt 
das allmälige natuͤrliche Anſchwemmen von neuem Land an ein Grund» 
ftüd; die Avulfion, das gewaltfame Losreißen ganzer Stüde anderen 
Landes und ihr Zufammenwadhfen mit dem Hauptland; die Frucht er⸗ 
zeugung; ferner die Adjunction, d. h. die künftliche Verbindung ei» 
ner accefforifchen Sache mit einer andern Hauptſache ohne innere Umges 
ſtaltung berfelben (dur Anfchweigen, Bauen, Einweben, Schreiben und 
Malen, Sien und Pflanzen) ; ferner die Specification ober die kuͤnſt⸗ 
liche Umgeftaltung einer Sache. Der Entwidelung der Grundfäge einer 
gerechten und heilfamen privatrechtlichen und völkerrechtlichen Eigenthumss 
vertheilung muß es überlaffen bleiben, die näheren rechtlichen Bedingungen 
diefer Eigenthumserwerbungen und insbefondere auch die etwa billigen Ent⸗ 
ſchaͤdigungsanſpruͤche für den, der das frühere Eigenthbum der Nebenfache 
verliert, zu begründen. (S. Eigenthum:) 

Acceffion des Befiges nennt das römifche Recht das Hinzurechnen 
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der Beſitzzeit bes Vorgängers zu ber Befiszeit deſſen, ber durch Verjährung 
eine Sache erwerben will. 

Acceſſions⸗ oder Beitrittsverträge find voͤlkerrechtlich ſolche Verträge, 
durch weldye eine Macht dem zwifchen andern Mächten abgefchloffenen 
Bertrage beitritt und fomit die Vertragsverpflichtungen und Berechtigun. 
gen auch für fich erwirbt, fo wie z. B. in den Befreiungskriegen die Eleis 
neren beutfchen Staaten dem zwifchen den größeren Mächten abgefchloffenen 
Alliancevertrage beitraten, oder wie Württemberg und Baden durch befons 
dere Acceffionsacte dem ohne fie abgefchlofjenen deutfchen Bundesvertrag 
beitcaten. Diefe Acceffionsacte werden auch zumeilen blos ehrenhalber, 
alfo ohne rechtliche Wirkung, bald blos in der Abficht, die zwifchen frems 
den Mächten gefchloffenen Verträge zu garantiren, eingegangen. Sie 
folen ferner oft ganz biefelben Rechte und Verbindlichkeiten der urs 
Ipränglihen Contrahenten begründen, bald durch befondere Glaufeln Dies 
felben vermehren oder vermindern. Es kommt bier Alles auf die er⸗ 
weisbare Abficht der Contrahenten an. Im Zweifel find alle Rechte und 
Berbindlichkeiten der urfprünglichen und der accedirenden Gontrahenten 
gleich. Bei feierlichen Verträgen, namentlich bei Friedensfchlüffen, wird 
der ganze Text des urfprünglichen Vertrags in die Acceffionsurktunde aufs 
genommen, fonft aber erklärt, daß jener Vertrag ebenfo gelten folle, als 
wenn er Wort für Wort eingerücdt wäre. Es gelten übrigens hier ganz 
bie allgemeinen Srundfäge völferrechtliher Verträge. Vorzuͤglich behan« 
beit find die Acceffionsverträge in E&.W.v. Steck's Ausführungen 
polieifher und rehtliher Materien Nro. Il. ©.48. ©. auch 
Mofer’6 Verſuch des neueften europdifhen Voͤlkerrechts 
BD. VIN.S. 305; X, 2 und 416. C. Welder. 

Aderbau (Landwirthfchaft). — Der Aderbau üt fo ſehr 
Hauptzweig der Landwirthfchaft, daB das Wort „Aderbau”, wie auch 
Agricultur in den romanifchen Sprachen, als gleichbedeutend mit Lands 
wirthfchaft gebraucht wird. Derfelbe ift für den Staat fo wichtig, und 
em blüähender Zuftand des Aderbaues fo entfchieden die Grundlage des 

nachhaltigen MWohlftandes und der Unabhängigkeit der Staatögefellfchaft, 
daß zu allen Zeiten, außer etwa in Zeiten des Verfalles, die Landwirths 
ſchaft eine geachtete Befchäftigung war, ihre Pflege und Förderung bie 
Sorgfalt der Staatemänner und Regierungen befonderd in Anſpruch 
nahm, ihre Vernadhläffigung oder Mifhandlung die fchlimmften Kolgen 
nah fi) zog. China, Aegypten, Rom zeigen Died nicht minder ale 
Deutſchland, Großbritannien, Frankreich. — Die Landwirthfchaft wie ber 
Bergbau und die Forſtwirthſchaft entfteht, wo Menfchen mit feften Wohn⸗ 
fin in gefelffchaftlichem Verbande zufammenteben. Es genügt dann 
nie mehr das bloße Sammeln von Holz, Kieidungsftoffen und Nah: 
tungsmitteln zum eigenen Gebraudye; die Arbeit theilt ſich, und die ſo⸗ 
gmannte Urproduction, die Gewinnung von Mineralien, Holz, Pflanzen 
und Thieren, wird mit Anwendung von Arbeit und Capital gewerbemäs 
Fig betrieben. Die Landwirthfchaft, weiche Pflanzen und Thiere in groͤ⸗ 
Beree Menge, theilweiſe auch in größerer Güte, erzeugt, als die Natur 
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fotche ohne menfchliche Beihuͤlfe hersorbringen wuͤrde, folgt bei regelmaͤßi⸗ 
ger Entwickelung auf das Jaͤger⸗, Fiſcher⸗ oder Hirtenleben und geht dem 
Handel und der Induſtrie voraus. 

Die Wichtigkeit der Landwirthſchaft für den Staat beruht haupt⸗ 
fählih darauf, daß fie die nothwendigſten, von allen Menſchen begehrs \ 
ten, alfo auch in großer Menge zu erzeugenden Bebürfniffe liefert. Diefe 
im eigenen Lande bervorzubringen, ift von hohem Werthe. Die zahls 
reiche Claſſe ber Bevölkerung, welche fi damit befchäftigt, gewinnt nicht 
nur Ihren eigenen Unterhalt, ſondern noch einen Weberfhuß, der, unter 
günftigen DVerhältniffen, für mehr als die doppelte Zahl von Menfchen 
hinreichen kann. Zugleich findet der Staat in dem Landvolke die kraͤf⸗ 
tigften Beſchuͤtzer und Vertheidiger des Bodens, ber es nährt. Iſt der 
Ackerbau im Stande, durchfchnittlid den Bedarf der Geſammtbeväaͤlke⸗ 
rung zu deden, fo kann zwar immerhin durch Fehljahre ein Ausfall ein: 
treten, welcher vom Ausland erfegt werden muß unb, infofern dies nicht 
ſchnell und billig gefhehen kann, Mangel und Noth veranlaßt. Allen 
wenn die eigene Iandwirthfchaftliche Production felbft in gewöhnlichen Zei⸗ 
ten nicht zureicht, fo kommen zu ben felteneren Störungen durch bie 
Ungunft der Natur die weit bäufigeren duch Stodung des Verkehrs, 
durch Hinderniffe aller Art, die es ſchwierig machen, ſich die nöthigen 
BVorräthe vom Ausland zu verfchaffen. Mangel und Noth werden dann 
häufiger und dehnen ſich weiter aus. Wenn auf der andern Seite bie 
Landwirthſchaft ducchfchnittlich einen Ueberſchuß liefert, der nicht im Ges 
biete des Staates begehrt wird, fondern in das Ausland verkauft werben 
muß, falls nicht eine Entwerthung zum Nachtheil der Landwirthe eintre⸗ 
ten fol, dann iſt diefer auswärtige Handel Fein günfliger für die Ente 
widelung ber Volkswirthſchaft. Wir fegen dabei voraus, daß die auszu⸗ 
führenden Producte nicht etwa folche Rohſtoffe oder Handelsgewaͤchſe 
find, zu deren Bau Klima und Boden ein Land vorzugsweiſe befähigen, 
fondern daß es ſich um gemöhnliche Nahrungsmittel, hauptfädhlid um 
Getreide handelt. Der große MWechfel dee Nachfrage, verbunden mit den 
Schwankungen, welche durch Zölle und andere Mafregeln in den Abſatz⸗ 
ländern veranlaßt werden, machen die Getreideausfuhr immer unficher 
und zum Gegenftande gewagter Speculationen. Der wünfchensmwerfhefte 
Zuſtand iſt offenbar da, mo bie Landwirthfchaft, durch eine neben ihe 
allmälig erblühende ftädtifche Bevoͤlkerung aufgemuntert, ihren Ueberſchuß 
an eine einheimifche Induſtrie, an die mit Handel, Kunft, Wiffenfchaft, 
Dienftleiftungen und Gewerben befchäftigten Glafien abgeben kann, von 
welchen fie wieder die zu ihrer weiteren Ausbilbung nörhigen Kenntnifle 
und Gapitalien eintaufcht. Alsdann wird der Staat eine moͤglichſt zahle 
reiche, für die nöthigften Bebürfniffe ſich felbft genügende, zu dem vor» 
theilhafteften Dandelsverkehre mit dem Auslande gelangende Bevoͤlkerung 
erzielen; er wird bie Stufe des Wohlſtandes und der Macht erreichen, 
zu der ihn die möglichft zweckmaͤßige Entmwidelung aller feiner Hälfsquels 
len und der Kräfte des Geiſtes, der Arbeit und des Capitals befähigen. 
Eine Nation, welche den Ackerbau vernachläffigte, ift nie groß geworden 
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ober dauernd groß geblieben ; eine Nation, welche bei dem Aderbau ſte⸗ 
ben bleibt, wird nie ein Uebergewicht über jene behaupten Finnen, die es 
verficht, zu rechter Zeit durch Benugung der Übrigen Güterquellen ihre 
Kräfte zu vermehren. Bon der Geſammtvolkszahl befchäftigen fi) aus⸗ 
ſchließlich mit dem Aderbau: in Rußland &, in Frankreich &, in Deutſch⸗ 
Iand etwas über die Hälfte (je nach den einzelnen Ländern ift das Vers 
haͤltniß verfchieden, 3. B. in Defterreich „7,, in Preußen nahe J, in Wür: 
temberg nicht ganz 4), in Großbritannien J. — Großbritannien fucht 
fih hinfichtlich feines Getreidebedarfs von dem europäifhen Continent 
unabhängig zus machen, indem «6 die Unzulänglichkeit der eigenen Pros 
duction durch Beifuhr aus feinen Colonien (befonders Canada) dedt, wie 
einft Rom in Sicilien und Aegypten feine Kornlammern hatte; aber bie 
Zeit der Lostrennung vom Mutterlande wird für Canada kommen, wie 
fie für die Vereinigten Staaten gekommen ift; bie Macht Frankreichs 
ruht auf einer fefteren Grundlage als bie britifche. Holland verdankt eis 
nen großen Theil feines Reichthums dem Umſtande, daB es der Nieders 
lagtort für den Ueberfluß der Sruchtländer Polen, Rußland, Norddeutſch⸗ 
land mar; es bereicherte ſich durch den Zmifchenhandel, allein die Frucht⸗ 
länder felbft find nicht reich dadurch geworden. 

Der Ackerbau wird durch das Klima und den Boden bedingt; bie 
Bodenfläche laͤßt fich nicht beliebig vergrößern, bie Menge und Güte der 
Früchte geht nicht über eine gewiſſe Grenze hinaus. Allein der Fleiß und 
die Geſchicklichkeit des Menſchen haben einen fo großen Spielraum, daß 
dadurch die von der Natur gegebenen Verhältniffe auffallend geändert wers 
den tönnen. Fruchtbare Länder nähren fümmerlid eine dünn gefdete 
Bevoͤlkerung, im Süden und Süboften von Europa, in Kleinafien, Pers 
fin u. f. w., Länder, die großentheils in ihrer Geſchichte und in den Truͤm⸗ 
num ihrer Städte die Ueberlieferung ehemaliger Größe bewahren. Ums 
gelehrt fehen wir unter rauherem Dimmel und auf einem Boden, den 
nur ſchwere Arbeit lodert und empfänglich macht, üppige Saaten keimen. 
— WMenſchliche Einrichtungen, besüglidy auf da® Eigenthum und die Be: 
nupung ded Bodens fo tie auf die Art des Betriebs, find es, welche die 
Zuftände und die Entwidelung bes Aderbaues mindeftens ebenfo mefent- 
lich bedingen, mie der Boden und das Klima. 

Der Aderbau gewährt, wie gefagt, fehr bald dem Bearbeiter einen 
Ueberſchuß über den Bedarf zum eigenen Unterhalte. Dies ift fchon ba 
der Fall, wo nur die beften Grundſtuͤcke mit Eunftlofer Arbeit und eins 
fachen Werkzeugen in Anbau genommen werden, weil bee Begehr nicht 
ſtark genng ift, den Anbau geringeren Bodens mit größerem Aufwande zu 
lohnen. Diefer Ueberfchuß giebt dem Boden einen Werth als Eigen» 
thum. Der Eigenthüme kann denfelben entweder felbft bauen, oder 
ihn Andern zur Benugung überlaffen, gegen eine Entrichtung, die aus 
jenem Ueberfchuffe gefchöpft wird. So entfteht die Grundrente (f. diefe). . 
So wäre fie entitanden, wollen wir fagen, wenn nur das Recht und nicht 
bie Gewalt bei Zutheilung und Uebertragung bes Eigenthums und bei 
Feſtſtellung der Bedingungen für die Benutzung des Bodens gewaltet 
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fotche ohne menfchliche Beihülfe hersorbeingen wuͤrde, folgt bei regelmaͤßi⸗ 
ger Entwickelung auf das Jaͤger⸗, Kifcher- oder Hirtenleben und geht bem 
Handel und ber Induſtrie voraus. 

Die Wichtigkeit der Landwirthſchaft für den Staat beruht haupt⸗ 


ſaͤchlich darauf, daß fie die nothwendigſten, von allen Menſchen begehrs 


ten, alfo auch in großer Menge zu erzeugenden Bebürfniffe liefert. Diefe 
im eigenen Lande hervorzubringen, ift von hohem Werthe. Die zahl⸗ 
reiche Claſſe der Bevölkerung, welche fi) damit befchäftigt, gewinnt nicht 
nur ihren eigenen Unterhalt, fondern noch einen Ueberfhuß, der, unter 
günftigen Verhaͤltniſſen, für mehr als die doppelte Zahl von Menfchen 
binteichen ann. Zugleich finder der Staat in dem Lanbvolke die kraͤf⸗ 
tioften Beſchuͤtzer und Vertheidiger des Bodens, der es nährt. : ft ber 
Aderbau im Stande, durdhfchnittli den Bedarf der Gefammtbendikes 
rung zu deden, fo kann zwar immerhin durch Fehljahre ein Ausfall ein: 
treten, welcher vom Ausland erſetzt werben muß und, infofern dies nicht 
ſchnell und billig gefchehen Fann, Mangel und Noth veranlaßt. Allein 
wenn bie eigene Iandwirthfchaftliche Production felbft in gemöhnlichen Zeir 
ten nicht zureicht, fo kommen zu den felteneren Störungen durch die 
Ungunft der Natur die weit häufigeren durch Stodung des Verkehrs, 
durch Hinderniffe aller Art, die es ſchwierig machen, ſich die nöthigen 
Borräthe vom Ausland zu verfchaffen. Mangel und Noth werden dann 
häufiger und dehnen fich weiter aus. Wenn auf ber andern Seite bie 
Landwirthſchaft durchſchnittlich einen Weberfchuß liefert, der nicht im Ges 
biete des Staates begehrt wird, fondern in das Ausland verkauft werben 
muß, falls nicht eine Entwerthung zum Nachtheil der Landwirthe eintres 
ten fol, dann iſt diefer auswärtige Handel ein günftiger für die Ent 
wickelung dee Volkswirthſchaft. Wir fegen dabei voraus, daß die auszu⸗ 
führenden Producte nicht etwa ſolche Mohftoffe oder Handelsgewaͤchſe 
find, zu deren Bau Klima und Boden ein Land vorzugsmeife befähigen, 
fondern daß es ſich um gewöhnliche Nahrungsmittel, hauptfädhlih um 
Getreide handelt. Der große Wechfel der Nachfrage, verbunden mit den 
Schwankungen, welche durch Zölle und andere Maßregeln in den Abſatz⸗ 
ländern veranlaßt werden, machen die Getreidbeausfuhr immer unſicher 
und zum Gegenftande gewagter Speculationen. Der wuͤnſchenswertheſte 
Auftand ift offenbar da, wo die Landmwirthfchaft, durch eine neben ihr 
allmälig erblühenbe ftädtifche Bevölkerung aufgemuntert, ihren Ueberſchuß 
an eine einheimifche Induſtrie, an die mit Handel, Kunft, Wiffenfchaft, 
Dienftleiftungen und Gewerben befchäftigten Glaffen abgeben ann, von 
twelchen fie wieder die zu ihrer weiteren Ausbildung nöthigen Kenntniffe 
und Gapitalien eintaufcht. Alsdann wird der Staat eine möglichft zahl⸗ 
reiche, für die nöthigften Beduͤrfniſſe fich felbft genügende, zu dem vor» 
theilhafteften Handelsverkehre mit dem Auslande gelangende Bevoͤlkerung 
erzielen; er wird die Stufe des Wohlſtandes und der Macht erreichen, 
zu der ihn die möglihft zweckmaͤßige Entwidelung aller feiner Hülfsquels 
len und der Kräfte des Geiftes, der Arbeit und des Capitals befähigen. 
Eine Nation, welche den Aderbau vernachläffigte, ift nie groß getworden 
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oder dauernd groß geblieben; eine Nation, welche bei bem Aderbau ſte⸗ 
ben bieibt, wird nie ein Uebergewicht über jene behaupten koͤnnen, die es 
verfteht, zu rechter Zeit durch Benugung der übrigen Güterquellen ihre 
Kräfte zu vermehren. Don der Gefammtvollszahl befhäftigen fi aus⸗ 
fhlieglich mit dem Aderbau: in Rußland *, in Frankreich #, in Deutfch 
land etwas über die Hälfte (je nach den einzelnen Ländern ift das Ver⸗ 
haͤltniß verfchieden, z. B. in Defterreich „75, in Preußen nahe 8, in Würs 
temberg nicht ganz ), In Großbritannien 3. — Großbritannien fucht 
ſich hinſichtlich feines Getreidebedarfs von dem europdifchen Gontinent 
unabhängig zu machen, indem es bie Unzulänglichkeit ber eigenen Pro- 
duction durch Beifuhr aus feinen Colonien (befonders Canada) deckt, wie 
einft Rom in Gicilien und Aegypten feine Kornkammern hatte; aber bie 
Zeit der Lostrennung vom Mutterlande wird für Canada kommen, wie 
fie für Die Vereinigten Staaten gekommen ift; die Macht Frankreichs 
ruht auf einer fefteren Grundlage als die britifhe. Holland verdankt eis 
nen großen Theil feines Reichthums dem Umitande, daß es der Nieder⸗ 
lagsort für den Weberfluß der Sruchtländer Polen, Rußland, Norddeutſch⸗ 
land war; es bereicherte fich ducdy den Zwiſchenhandel, allein die Frucht 
länder felbft find nicht reich dadurd) geworben. 

Der Aderbau wird durch das Klima und den Boden bedingt; bie 
Bodenfläche laͤßt fich nicht beliebig vergrößern, die Menge und Güte ber 
Fruͤchte geht nicht über eine gewiſſe Grenze hinaus. Altern der Fleiß und 
die Geſchicklichkeit des Menfchen haben einen fo großen Spielraum, daß 
dadurch die von der Natur gegebenen Verhältniffe auffallend geändert wers 
den Binnen. Fruchtbare Länder nähren kuͤmmerlich eine dünn gefdete 
Berdikerung, im Süden und Suͤdoſten von Europa, in Kleinafien, Pers 
fin u. f. w., Länder, die großentheils in ihrer Gefchichte und in den Truͤm⸗ 
men ihrer Städte die Ueberlieferung ehemaliger Größe bewahren. Um: 
gelehrt fehen wir unter rauherem Himmel und auf einem Boden, den 
wur ſchwere Arbeit lockert und empfaͤnglich macht, uͤppige Saaten keimen. 
— Menfchlidye Einrichtungen, bezüglidy auf da6 Eigenthum und die Be: 
musung des Bodens fo wie auf die Art des Betriebs, find es, welche bie 
Anflände und bie Entwidelung des Aderbaues mindeftens ebenfo weſent⸗ 
I bedingen, wie der Boden und das Klima. 

Der Aderbau gewährt, wie gefagt, fehr bald dem Bearbeiter einen 
Ucherſchuß über den Bedarf zum eigenen Unterhalte. Dies ift fchon da 
der Fall, wo nur die beften Grundſtuͤcke mit Eunftlofer Arbeit und eins 
fahen Werkzeugen in Anbau genommen werben, weil der Begehr nicht 

genug ift, ben Anbau geringeren Bodens mit größerem Aufmwande zu 
nen. Diefer Ueberfchuß giebt dem Boden einen Werth ald Eigen» 
thum. Der Eigenthümer kann denfelben entweder felbft bauen, oder 
ha Anderen zur Benugung überlaffen, gegen eine Entrichtung, die aus 
jenem Ueberfchuffe gefchöpft wird. So entfleht die Srundrente (f. diefe). . 
So wäre fie entitanden, wollen wir fagen, wenn nur das Recht und nicht 
die Gewalt bei Zutheilung und Uebertragung des Eigenthums und bei 
Feſtſtelung der Bedingungen für die Benutzung des Bodens gewaltet 
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hätte. Für eine gefchichtliche Erörterung biefer Verhältniffe iſt hier nicht ber 
Ort; der Kefer findet das Weſentliche hierüber in ben Artikeln: Agraris 
[he Sefese, Domänen, Gemeinden, Bütergemeinfhaft u.a. 
Die VBerhältniffe des Mittelalters verminderten in Deutfchland die Zahl der 
freien Grundeigenthümer; ber größte Theil der Bodenfläche kam in die Hände 
des Staates, der Kirche, ded Adels; bie Bauern wurden großentheild uns 
freie, abhängige Leute, Leibeigene (f. Leibeigenfchaft). Sie wurden mit 
Frohnden (f. diefe) und Abgaben aller Art belaftet, deren Aufzählung 
Hunderte von Namen umfaßt (3.9. bei Lang, biftorifche Entwidelung 
der deutfchen Steuerverfaffungen). Konnte unter dieſen Verhaͤltniſſen 
ber Ackerbau fih nicht befonders heben, fo gab er body die Mittel zu Als 
lem, was jene Zeit geleiftet hat. Der Ueberfchuß des Bodenertrags bes 
fleite den Aufwand für die Hofhaltungen der weltlichen und geiftlichen 
Fürften, für die Kriege der Staaten und die Fehden des Adels. Der 
Grundbefig allein verlieh Macht und Anfehen, denn es hatte fich noch 
fein Capitalreichthum neben ihm gefammelt; mittelft Frohnden und Grunds 
laften wurden die Dome, die Burgen und Klöfter gebaut, die Kreuzzüge 
gerüftet; die Sorge für die Erhaltung der Zehnten und Gülten milderte 
wohl audy den Druck der Leibeigenfchaft, denn man mußte den Felbarbeitern 
wenigftens die Möglichkeit Laffen, zu leben, um für die Herten arbeiten 
zu koͤnnen. 

In Folge der Kreuzzüge, welche ben Verkehr erweiterten, hoben fich 
die deutfchen Stäbtezs Dandel und Gewerbe nahmen einen bisher unge 
tannten Aufſchwung und belebten durch vermehrte Nachfrage nad) land» 
wirthfchaftlichen Erzeugniſſen den Aderbau. Die Bahn mar. gebrochen, 
auf welcher die vol&swirthfchaftlihen Bedingungen zu Deutfchlande Macht 
und Größe hätten erobert werden können. Dem Fauſtrechte wurden Schran» 
fen gefegt, die großen Srundbefiger erkannten ihr mahres Intereſſe in ber 
Vermehrung des Ertrags ihrer Güter, und ein gemwiffer Wohlftand fing 
an, ſich auf dem Lande zu verbreiten. Die Urfachen, welche Deutfchland 
aus dieſer Bahn herausmarfen und zu langem Ungläd verbammten, find 
befannt. Es find theils Außere, wie die Veränderung des Handelszugs 
duch Entdeckung des Seewegs nad) Oſtindien, welche dem dbeutfchen Dans 
del Eintrag that, theil® innere, worunter hauptfächlich die Zwietracht der 
Fürften, des Adeld und der Städte, welche die Hülfsquellen des Landes 
zerftörte, während Frankreich und England ihre Einheit gründeten und 
damit ihre Macht und Größe. Eine wohl zu beachtende Folge ber Eifer: 
fucht zrifchen dem Adel und den Städten war der Wetteifer im Lurus. 
Die reichen Bürger Bleideten fih und ihre Frauen mit ausgefuchter Pracht; 
im gleichen Verhältniffe war das Hausgeräthe und die Lebensmweife. its 
tee und Edelfrauen wollten hinter den Stäbtern nicht zuruͤckbleiben, und 
die Erpreffungen von ben Grundholden wurden ſtaͤrker, während zugleich 
der Ertrag des Bodens in Folge des finkenden Wohlftandes abnahm. Wie 
ducch ben graufamen Drud auf das Landvolf der Ausbruch des Bauern: 
krieges hauptſaͤchlich herbeigeführt wurde, kann man in Zimmermann's 
Geſchichte des beutfchen Bauernktieges nachleſen. Indem nun vollends die 
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Steger Tauſende von Bauern fammt den Dörfern Ihrer blinden Rache 
opferten und ben Weberlebenden noch ein härteres Joch aufluben, wuͤthe⸗ 
ten fie gegen ihr eigenes Fleifh und Blut, gegen die Quelle ihres ei⸗ 
genen Wohlftandes. Dennoch gehörte noch der furchtbare breifigjährige 
Krieg dazu, um Deutſchland völlig zu Grunde zu rihten! So groß ift 
die Anhänglichkeit der Menfhen an ihren heimathlichen Boden, daß fie 
ihn unter allen Umftänden, ferbft als mißhandelte Sklaven für ihre uns 
menſchlichen Zreiber bauen. So groß ift aber auch die Heilkraft menſch⸗ 
licher Einfiht und Tchätigkeit, daß fie, in Verbindung mit der unvers 
wuͤſtlich fchaffenden Natur, jede Wunde zu ſchließen vermag, welche Roh⸗ 
beit und fchlechte Leidenfchaften der Gefellfehaft gefchlagen haben mögen. 

Aus der geiftigen Arbeit des achtzehnten Jahrhunderts und ben 
daraus hervorgegangenen Ereigniffen haben fih auch die Srundfäge ents 
wickelt, bie, in ihren mwefentlichen Punkten unbeftritten, gegenwärtig für 
die Pflege der Landmwirthfchaft gelten. 

Wir betrachten zuvoͤrderſt die Einrichtungen und gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen über das Eigenthbum ber Grundftüde. 

Da Niemand beffer wirthſchaftet als der Eigenthümer, welchem für 
feinen Fleiß und feine Verwendungen in dem höheren Ertrage der Lohn 
zu Theil wird, den er auch nad) feinem Tode den Erben gefichert weiß, 
fo iſt eine wefentliche Bedingung für das Gebeihen des Aderbaues, daß 
die Binderniffe entfernt werden, welche es dem felbftwirthfchaftenden Lands 
wirihe fchwer oder unmöglich machen, Grundeigenthum zu erwerben. 
Solche Hinderniffe find: die Unverdußerlichkeit, die Untheilbarkeit und 
bie Vorrechte bezüglich auf ben Erwerb von Landgütern. Als in Frank⸗ 
reich unter dem Sonfulate (1802) flatiftifche Notizen gefammelt wurden, 
um bie Zahl und den Nahrungsftand der Bewohner und die Wirkungen 
bee Revolution auf die volkswirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu ermitteln, 
ergab ſich in den 41 Departementen, aus welchen diefe Notizen am volls 
ſtaͤndigſten erhoben werben konnten, ungeachtet ber zehnjährigen inneren 
Unruhen und Außeren Kriege, ungeachtet der Abnahme der Schifffahrt, 
bes auswärtigen Handels und vieler Fabricationszweige, dennoch eine bes 
deutende Zunahme der Bevölkerung feit 1792 und eine Vermehrung der 
Iandwirthfchaftlihen Erzeugniffe und bes MWohlftandes im Allgemeinen. 
Niemand hatte diefes Ergebniß erwartet: es war die Kolge des Verkaufs 
der Rationalgüter und der Abfchaffung der Seuballaften. Dagegen fchils 
dert Balbi in feiner Statiſtik die großen Streden ungebauter Länbe: 
reien in Portugal, weiche „der Krone, der Kirche, dem. hohen Adel (als 
Majorate) und den Gemeinden gehören” und, meil fie, als unverdäußers 
lich, nicht verkauft werden dürfen, theils unbenugt liegen, theil nur 
elende Weide abgeben. In Rußland kann ein nicht abeliger freier Mann 
nicht mehr Land erwerben, als er mit feiner Familie zu beftellen im 
Stande ift; denn Güter, auf welchen Bauern (Leibeigene) find, dürfen 
nur von Adeligen befeffen werden. 

Dog in Beziehung auf Staatsgüter überwiegende Gründe ger 
gen bie unbedingte Veräußerung an Private vorliegen, ift in dem Artikel 
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Domänen ausgeführt; allein ebenfo wenig foll die Unveräußerlichleit 
unbebingtes Gefeg fein. 

Aehnlich verhält es ſich mit den Gemeindegütern, worüber ber bes 
treffende Artikel das Nähere enthält (Gemeinde, unter 3. IV vom 
Gemeindevermögen ; man vergleihe auch den Artikel Gemeinheitss 
theilungen). Ebenfo Eann die Veräußerung der in todter Hand 
(Corporationen und Stiftungen) befindlihen Güter (zum Theil find fie 
durch die Landesverfaffungen garantirt) und die Auflöfung der Major 
rate (f. diefe) nicht gerabe befohlen, aber doch möglich gemacht oder er⸗ 
leichtert werden. In Preußen Eönnen die Fideicommiffe durch Familien⸗ 
befchluß aufgelöft werben. (Edict vom 9. Oct. 1807). 

Untheilbare Bauerngüter (gebundene Güter, gefchloffene Hof: 
güter) eignen ſich hauptfächlic, für rauhere Gebirgsgegenben, wo zur Er⸗ 
nährung einer zahlreichen Familie ſchon eine größere Bodenflaͤche erfor: 
derlich ift, wo ein anfehnlicher Theil des Bodens nur als Weide benugt. 
werden Eann und wo eine unbefchränfte Xheilbarkeit ald Anfang der Ver⸗ 
armung betrachtet werden müßte. Der tüchtige Schlag freier Hofbauern 
und ihrer in der Pegel gut gehaltenen Dienftleute könnte in folchen Ges 
birgsgegenden nicht, wie in ber fruchtbaren Ebene, durch eine größere 
Zahl von minder begüterten aber immer nod) in ihrem Nahrungsftanbe 
unabhängigen Landwirthen und durch Tagelöhner, welche auf Beinen eis 
genen Feldftüden die unentbehrlihften Nahrungsmittel für ihren Ver⸗ 
braudy erzielen — erfegt werben. Auf dem badifchen Schwarzwalbe iſt 
die Zahl der gefchloffenen Hofgüter ziemlich groß; man zählt deren im 
Dberrheinkreis 2488 mit einem Slächengehalte von 191,420 Morgen. 
Ste können: nur dann als nachtheilig für das Gedeihen der Landwirth⸗ 
[haft angefehen werden, wenn es den Eigenthümern an dem erforderlis 
hen Betriebscapital zur gehörigen Bewirthfchaftung fehlt. Die Geſetz⸗ 
gebung (v. 23. März 1838) hat daher die Untheilbarkeit der gefchloffes 
nen Hofgüter aufrecht erhalten, giebt jedoch ber Polizeibehörbe bie 
fugniß, wenn ein ſolches „für die Belebung der Induſtrie und Staates 
bevölterung allzu groß befunden werden follte”, die Zerfchlagung in meh⸗ 
tere Hofgüter zu verordnen; auch Tann durch Anorbnung ber Eltern 
oder Einwilligung ded Vortheilberechtigten (der jüngfte Sohn oder, wenn 
feine Söhne da find, die ditefte Tochter) ein Hof in halbe ober Vlertels⸗ 
antheile zerlegt werben, wenn es an Gebäuden nicht fehlt (vergleiche auch 
den Artikel Bauerngut). 

Vorrechte einzelner Claſſen (Adel), wodurch Anbere in der Erwer⸗ 
bung von Grundeigenthum befchränkt oder völlig davon ausgefchloffen 
werden, follten bei unfern gegenwärtigen Staatsverhältniffen nicht mehr - 
beftehen und, wo fie noch vorkommen, aufgehoben werden. So iſt z. B. 
in Preußen die Beſtimmung abgeſchafft, wonach Rittergüter von Bürgers 
lichen nicht gekauft werben durften. 

Im Allgemeinen läßt fi demnach die Aufgabe der Gefeggebung 
bezuglic, auf das Grundeigenthum dahin feftitellen: dag, wenn auch nicht 
die gefammte Bobdenflüche dem freien Verkehre überlaffen werden kann, 
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bod nur ein verhaͤltnißmaͤßig geringer Theil demſelben entzogen bleibe, fo 
daß ber Landwirth immer hinreichende Gelegenheit findet, Grundeigen⸗ 
thum zu erwerben; daß ferner die Unveräußerlichkeit da nicht beftehen 
bleibe, wo fie dem Aufblühen der Landwirthfchaft offenbar nachtheilig 
if. Um noch ein Beilpiel des Gegenfages anzuführen, zwifchen den 
Wirkungen entgegenftehender Einrichtungen, erwähnen wir einerfeits ber 
römifchen Campagna, einer Släche von mehr als 2000 italienifchen Qua⸗ 
dratmeilen, weiche, im Beſitze von etwa vierzig Mercanti di tenute, et⸗ 
was Vieh und wenige Menfchen, deren Zahl von Jahr zu Jahr abnimmt, 
auf bem fruchtbarften Boden ernährt; andererfeitd gedenken wir der Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika, wo, bei leichtem Ermerbe von Grund: 
eigentbum, ber Pflug den Boden im Sturmfchritt erobert und die Bes 
völkerung in einem Jahrhundert ſich verfiebzehnfacht hat. — 

Nicht minder wie die Erwerbung von Grundeigentum verdienten 
die Beſchraͤnkungen deſſelben durch qutsherrlihe Rechte und Servituten, 
fo wie andere Erſchwerungen ber Bodenbenugung die Aufmerkſamkeit der 
Staatsvermaltung. Sie hat die dringende Aufforderung, nicht nur von 
bem Gefichtspunfte des Rechts und der Politi, fondern aud) von dem 
Standpunkte der Volkswirthſchaft aus, dafür zu forgen, daB ſowohl die 
Beſchraͤnkungen als auch die Laften, welche auf den Bauern und dem 

, außer den ordentlichen Staatsfteuern und den rein privatrecht- 
lichen Verbindlichkeiten, ruhen, hinweggeräumt werben. 

Ueber die Verwerflichkeit und Schädfichkeit der perfönlichen Unfreis 
beit ſpricht ausführlich der Artikel Leibeigenfchaftz; wir erwähnen 
daher hier nur noch des Punktes, daß mit der Aufhebung ber Leibeigens 
ſchaft gleichzeitig die neuen DVerhältniffe der Bauern zu dem Gutsherrn 
geregelt werben müffen; die Freiheit wäre ein fhlimmes Geſchenk, wenn 
man die Steigelaffenen der Gnade bes frühern Leibheren, und diefem das 
mit die Befugniß überließe, die Leute von Haus und Hof zu jagen oder 
ihnen, die fernere Benugung des Bodens nur unter den härteften Be: 
dingungen zu geftatten. Darum ſteht die Befreiung der Perfonen mit 
ber Ordnung der Qutsvechältniffe im engflen Zufammenhang. 

Das Erbliehenverhältniß befchränkt das Eigenthum des Bes 
figers durch den Vorbehalt bes Heimfalls, durch die zum Verlauf oder 
zuc Verpfaͤndung erforderliche Zuftimmung des Gutsherrn, und legt dem⸗ 
felben außer dem Sanon, der jührlid zu entrichtenden Abgabe, auch 
noch in Kauf- und Erbfällen den Handlohn, Laudemium, (bei Todesfäl- 
len auch Sterbfall) von 5 bis 10 Procenten des Gutswerthes auf (in 
manchen Fällen bis 334 Procent, daher der Name Deittelspflicht). Noch 
mehr befchränkt ift das Eigenthum bei denjenigen Gütern, weldhe nur 
auf eine oder zwei Generationen ober auf Lebensbauer verliehen find 
(Schupflehen). — Diefe Berhältniffe fügen ber landwirthfchaftlichen Pro- 
duction großen Schaden zu, indem fie dem Bauer bie Luft benehmen, 
für dauernde Berbefferungen, die aber erft fpäter Früchte bringen, — 
Austrodnung von Süumpfen, Obftbau u. dgl. — Opfer zu bringen, und 
indem fie ihn gerade in Augenbliden, wo er große Koften aufzumwenden 
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bat, mit unmäßigen Abgaben. überbürdben. Es liegt daher im Intereſſe 
des Staates, billige Beflimmungen zu treffen, unter denen das Lehenss 
verhältniß aufgelöft und volles Eigenthum erworben werben kann. Leider 
find den deutihen Staaten, menigftens den Pleineren, durch die Verhaͤlt⸗ 
niffe zu den Standes und Grundherren, mehr oder weniger die Hände 
gebunden; allein fie Eönnen einftweilen mit den zu den Staatsdomaͤnen 
gehörigen Bauernichen den Anfang machen. — In Baden gelten für die 
Altodificattion der Bauernlehen im MWefentlihen folgende Beflimmungen 
(Verordnung vom 11. Mat 1826). / 
Die Erblehen (Erbbeftände) Eönnen auf Anfuchen der Erbbeftänber 
in freies Eigenthum verwandelt (allodificitt) werden. Canon und Lehens⸗ 
nerus innen nicht einzeln, fondern nur zuſammen abgekauft werben. 
Der Ablauf des Canons gefchieht im achtzehnfachen Betrag, Für ben 
Sterbfall wird die Hälfte der Kallgebühr, und ale Abldfungsfumme 
für das Laudemium (Handlohn) der ‚zehnte Theil deffelben angefegt. Um 
die Abkaufsfumme für den Heimfall auszumitteln, wird der Werth, den 
das Lehen als freies Eigenthum haben würde, beflimmt und von biefem 
Werthe ber Betrag für den Ablauf des Canons, Sterbfalls und Laudemiums 
abgezogen. on der hiernach übrig bleibenden Summe werben: bei Lehen, 
die auf Leibeserben und Seitenverwandte des erften Erwerber übers 
gehen, — ein Procent; bei ſolchen, die auf deffen Leibeserben übergehen, 
drei Procent; bei folchen, die nur auf deſſen männliche Leibeserben über 
gehen, — ſechs Procent für die Heimfallshoffnung berechnet. Bei Erblehen, 
die nicht nur auf Leibeserben und Seltenverwandte des erften Erwerbers, 
fondern auch auf Geſchenk⸗ und Vermaͤchtnißnehmer des jeweiligen Erbbes 
fländer® übertragen werden Finnen, wird für den Deimfall nichts angefegt. 
Schupflehen (die auf eine oder einige Generationen verliehen 
find), Sinnen allodificirt werden, wenn der Lehenmann 1) den achtzehn 
fachen Betrag des Canons baar erlegt oder in verzinslichen Zerminen bes 
richtige ; 2) den nach Abzug dieſer Summe verbleibenden Reſt des Gutes 
werthes duch Verpfändung des Gutes oder anderer Liegenfchaften bis zum 
doppelten Werthe fichert und nad feinem Abfterben durch feine Erben 
berichtigen Idßt, oder wenn er eine nad) feinem Alter bemeffene Zahl von 
Procenten von dem Refte des Gutswerths baar oder in verzinslichen Ter⸗ 
minen bezahlt (das Niederfte find 16 Procent in einem Alter von 20 
Jahren, das Höcfte 78 Procent in einem Alter von 75 Jahren). Der 
Lehenmann kann auch das Gut an fich bringen, wenn er bie unter Zif⸗ 
fee 2 angeführten Verbindlichkeiten erfüllt und den Canon fortentricdytet. 
Doc gilt dies nur da, wo ber Canon über 25 fl. beträgt, und unter 
der Bedingung, daß er bei der Zeritüdelung des Gutes abgelöft werben 
muß, fals er in Theile unter 25 fl. zerfallen würde. — Für bie ur 
fprünglicy auf brei Generationen verlichenen Erbbeftände wird für ben 
Heimfall, wenn der Erbbeftand noch auf drei Generationen geht, 4 Pros 
cent, auf zwei Generationen 7 Procent, auf eine Generation 11 Pros 
cent berechnet. Dauert der Beſtand nur noch für die Lebenszeit des Ins 
habers, fo gefchieht „die Allodification wie bei ben Schupflehen. — 
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Der Gutswerth, welcher ber Altodification zu Grunde zu legen iſt, wird 
mit Rüdfiht auf den Anfchlag von Sachverftändigen, den Pachtertrag 
und ben SEreueranſchlas feſtgeſezt. (Man vergleiche den Attikel Al⸗ 
Lobium. 

Die unzähligen Laften, welche jährlich, ober in noch fürzeren Friſten 
wiederkehrend, den Bauern aufgelegt wurden, waren perfönliche Leiſtun⸗ 
gen, Frohnden, oder Abgaben vom rohen Ertrag, Zehnten, ober 
beftimmte Entrichtungen in Geld oder Raturalien, die nicht von der Größe 
des Ertrags abhingen, Guͤlten, Bodenzinfe u. dgl. Sie lieferten 
früher alle Mittel zur Beſtreitung der Staatsausgaben, zur Pflege von 
Wiſſenſchaft und Kunft, für die Bildungszwecke von Kirche und Schule, 
für den Unterhalt von Armen und für mohlthätige Anflalten. Allein fie 
Ueferten diefe Mittel um den Preis eines elenden Zuflandes der aders 
baumden Bevölkerung und ber Iandbwirthfchaftlichen Production. Gie 
Binnen nicht fortbeflehen, ohne den Staat auf einer fo niebern Stufe der 
Macht und der Bildung feftzubalten, daß er von den Staaten weit übers 
Mögelt wird, in welchen die Landwirthfchaft, frei ſich entwidelnd, die 
Induſtrie und den Handel befruchtet und ihrerfeits wieder von dieſen 
Guͤterquellen befruchtet wird; mo durch Entfernung fchlechter Einrichtuns 
gen und Lünftlicher Hinderniffe, durch weiſe Foͤrderung nüglichee Beſtre⸗ 
bangen fämmtliche Güterquellen ganz andere Mittel für allgemeine und 
bihere Zwecke Liefern, ganz andere Kräfte an Menſchen und Capital hers 
verbringen, als diejenigen, welche von dem unglüdlichen überbürdeten 
Sandmann in roheſter Weiſe erpreft werben können. Es war genug, 
daß ein oder der andere europäifche Staat zur Durchfuͤhrung der befferen 
voldswirthfchaftlichen Grundfäge gelangte, um die übrigen, früher oder 
fpäter, mehr oder weniger vollftändig, zur Nachfolge zu zwingen. Jede 
Regierung , welche die Augen offen hat für die Bedürfniffe der Zeit, wird 
dafür forgen, daß die Frohnden, Zehnten und andere bäuerliche Laften 
abgefchafft werden. Wie dies gefchehen kann, durch unentgeltliche Auf 
hebung, durch Ablöfung auf Koften der Pflichtigen oder der Gefammtheit 
(des Staates), oder auf gemeinichaftliche Koften des Staats und ber 
Michtigen, dies wird durch rechtliche und volkswirthichaftliche Natur der 
daſt, fodann auch durch Zeit und Umftdnde bedingt. Einer näheren Aus⸗ 
führung, wie die Wichtigkeit der Sache fie verlangt, überheben uns hier 
de Artikel: Abgaben, Abloͤſung, Abldfungscapital, Beeten, 
Stohnden und Zehnten. 

Die bisherige Erfahrung in Deutfchland hat gelehrt, daß die, Guts⸗ 
bern in ihren Anfprüchen auf Entſchaͤdigung mit befonderer Sorgfalt 
Derülfichtige worden find, und daß theils die Pflichtigen, theild die Ges 
ſammtheit für die Befreiung des Bodens große Opfer gebracht haben, 
welche die Früchte der mohlthätigften Maßregeln noch eine Reihe von 
Jahren ſchmaͤlern. Daß die Mafregeln zur Umwandlung und Befels 
Ügung gemeinfchädlicher, die Landmirthfchaft niederhaltender Laften nicht 

lt werden, verſteht fich bei den Deutfchen von felbfl. In den meis 
Ben deutſchen Ländern iſt man kaum über die Anfänge hinausgelommen, 
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indem die Zehnten in feſte Geld⸗ oder Getreideabgaben, die Frohnden und 
andere Laſten ebenfalls fixirt und etwa noch fuͤr abloͤsbar erklaͤrt wurden, 
aber unter Bedingungen, deren Erfuͤllung wenigſtens den aͤrmeren Land⸗ 
wirthen unmoͤglich iſt oder ihren oͤkonomiſchen Ruin nach ſich ziehen kann. 
Belege dafür findet man in den oben angeführten Artikeln. Daraus folgt 
auch, daß die Veforgnig ungegründet war, als ob die Berechtigten hin- 
ſichtlich der Anlage ihrer Entfchädigungscapitalien in Berlegenheit gerathen 
und Berlufte erleiden würden. Diefe Capitalien fließen nicht fo plöglich 
und maflenweife den Berechtigten zu, daß diefe hierdurch in Verlegen» 
heiten kommen Eönnten. Selbft mo der Staat ald Gutsherr berechtigt 
ift und geneigt, die Gefege Uber die Erleichterung bes Aderbaus mit Eifer 
zu vollziehen, felbft da ergeben fih Schwierigkeiten, die nicht voraus: 
gefehen waren und die Erledigung der Gefchäfte verzögern ; als Betfpiel 
erwähnen wir nur die Schwierigkeiten bei Abfchägung der Zehntlaſten. 
Die Grundherren zeigen in ber Regel weniger guten Willen als ber 
Staat, aber doch im Durchſchnitt mehr als die Corporationen, namentlich 
als die Kirche, welche am hartnädigften gegen die Ablöfung von Frohns 
den, Zehnten und Feubdallaften anzulämpfen pflegt. Die Abloͤſungs⸗ 
capitalien kommen daher nie fo fehnell ein, daß die Empfänger nicht Zeit 
genug gehabt hätten, für deren Anlage zu forgen. Der Staat kann foldye 
Gelder zur Schuldentilgung verwenden, ober er Tann fie in feinen eigenen 
und in ben unter feiner Leitung flehenden Creditanftalten fo lange bes 
fhäftigen, bis er, fie zu neuen Ermwerbungen oder für große gemeinnügige 
Unternehmungen zu verwenden Gelegenheit findet. Die Grundherren 
haben in der Megel ebenfalls Schulden zu tilgen; fie Finnen außerdem 
Gapitalien zu Meliorationen ihrer eigenen Güter, zu Acquifitionen oder 
zu Darlehen benugen. Aehnliches fteht der todten Hand (den Corpos 
rationen und Stiftungen) frei. Kurz, wenn für irgend Semand die in 
Folge der Abtdfungsgefchäfte ftattfindenden Geldübertragungen Gefahr beins 
gen, fo find dies nicht die Empfänger, fondern es find die Landmwicthe, 
welchen durch die große Concurrenz mächtiger Guͤterkaͤufer Nachtheile dro⸗ 
ben, die wir in dem Artikel Ablöfungscapitalien auseinander: 
geſetzt haben. 

Nicht minder fchädlich für den Aderbau als manche ber gedachten 
Beſchraͤnkungen und Laften ift das Weiderecht (Hutgerechtigkeit, Ueber: 
triebsrecht u. dal.), ein Servitut (j. diefen Artikel), welches fehr häufig 
und in großer Ausdehnung vorkommt. Daffelbe befteht in der Befugniß, 
auf die Wiefen eines Andern im Frühjahr und im Herbft Vieh zu trei- 
ben, ober daſſelbe im Brachjahr oder nad der Ernte auf dem Selbe 
weiben zu laffen, endlich auch, die Waldungen zur Viehweide zu benugen 
(Fruͤhlings⸗, Herbft:, Brach-⸗, Stoppel:, Wald: Weide). Diefe Befugnig 
haben entweder die Gemeindeglieder gegenfeitig oder mehrere Gemeinden 
auf beftimmten Aeckern, Wiefen, Weideplägen und Maldboden, oder «6 
befigt biejelbe ein Gutsherr, überhaupt ein Auswärtige. Sehr Häufig 
trifft e8 fich, daß der Schade für den leidenden Theil weit größer ift, als 
der Nusen für den Weideberechtigten. Diefes Servitut verhindert oder 
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erſchwert die Vervolllommnung bes Wiefenbaues, die Abfchaffung der 
Brache und die Einführung befleren Fruchtwechſels, es beſchaͤdigt die 
Walbungen und es kann daher über den Nutzen der Abſchaffung deſſel⸗ 
ben kein Zweifel beſtehen. Auf der andern Seite iſt zu bedenken, daß das 
Weiderecht in Zeiten entſtand, wo es ſich mit der herkoͤmmlichen Benutzung 
des Bodens wohl vertrug und wo es faſt uͤberall das einzige Mittel war, 
einen gehoͤrigen Viehſtand zu erhalten; daß ferner da, wo dieſes Recht 
den Gliedern einer oder mehrerer Gemeinden gegenfeitig zuſtand, die ploͤtz⸗ 
liche Abſchaffung deffelben insbefondere die ärmeren Bürger fehe hart tref: 
fen und fie außer Stand fegen würde, einige Ziegen, Schafe und Schweine 
zu halten, von denen fie bisher Mugen ziehen Eonnten. 

Der erſte Schritt in Beziehung auf das Weiderecht wird daher wohl 
m einer genauen Beſtimmung und Beſchraͤnkung der Ausübung zu bes 
ſtehen haben, fo meit es nöthig ift, um die Befiger des Bodens vor offen- 

aben zu bewahren. Es ift demnad, dafür zu forgen, daß die 
Selbarbeiten nicht dadurch geflört werden, und auf den Wiefen bie Herbfts 
weide nicht zu früh anfange, die Fruͤhlingsweide nicht zu lange fortgefegt 
werde. In den Waldungen, welche in ber Regel Eigenthum des Staates, 
der großen Grumdbefiger oder Corporationen find, ift man häufig zu aͤngſt⸗ 
ih gewefen und bat damit die Gemeinden, welche in den Waldgegenden 
die Waldiweiden nicht entbehren koͤnnen, weit mehr benachtheiligt, als 
man dem Holzwachs genüst hat. Dies gilt namentlidy von dem uns 
bedingten Verbote des Eintreibens von Ziegen und Schafen, welches z. B. 
in Frankreich durch eine Verordnung von 1669 verfügt und fo meit aus⸗ 
gebehnt wurde, daß felbft mit Erlaubniß des MWaldeigenthämers Ziegen 
ud Schafe nicht eingetrieben werden bürfen. Das Weſentliche hierbei 
if num die Schonung der jungen Schläge, wofür allerding6 die erforders 
lichen Maßregeln getroffen werden müffen. 

Der zweite Schritt beftcht darin, daß die Grundbeſitzer ermächtigt 
werden, die Abldfung bes Weiderechts zu begehren. Die Vorficht erheifcht, 
daß die Abloͤſung allmälig gefchehe, damit der Berechtigte nicht in bie 
Rage komme, feinen Viehſtand plöglich vermindern zu müffen, weil er nicht 
det hat, feinen Futterbau zu vermehren. Am münfchenswertheften ift 
die Abloͤſung für Wieſen und Aderfeld; in einzelnen rauhen Gebirge: 
gegenden ift die Ablöfung der Waldweide bedenklich, fofern nämlich nicht 
nn andere Weife für die Erhaltung des Viehſtandes geforgt werden 


Die Frage, ob der Berechtigte für die Aufhebung des Weiderechts 
Entfhädigung anzufprechen habe, ift hauptfächlic in Bezug auf die Bradys 
und Stoppelmeide aufgerworfen und erörtert worden. In Baiern murbe 
diefelhe 1808, ald ein Mißbrauch, ohne Entfchädigung abgefchafft. — 
SR der Berechtigte ein Auswaͤrtiger, fo ift die Erledigung des Gefchäftes 
einfacher als da, wo bie Bürger einer oder mehrerer Gemeinden berechs 
HA Hierüber iſt der Artikel Semeinheitstheilungen nad: 

ehen. 


Wir haben bisher von ſolchen, den Ackerbau betreffenden Verhaͤlt⸗ 


88 Ackerbau. 


niſſen geſprochen, welche die Landwirthe nicht fuͤr ſich aͤndern koͤnnen, 
wobei alſo der Staat durch die Geſetzgebung befehlend und verbietend ein⸗ 
ſchreiten muß, um Uebelſtaͤnde zu beſeitigen, um den Landwirth in die 
Lage zu ſetzen, Eigenthum erwerben, den Boden ungehindert bauen und 
beſſern zu koͤnnen. Nunmehr wenden wir uns zu denjenigen Punkten, 
welche mehr von der Einſicht und dem Fleiße der Einzelnen abhaͤngen, 
wobei hauptſaͤchlich Vereine durch Belehrung, Beiſpiel und Unterſtuͤtzung 
wirkſam ſein koͤnnen, wo demnach der Staat nicht ſowohl befehlend, als 
rathend und aufmunternd einzuwirken hat. Wir ſchicken dabei die Bes 
merkung voraus, daß die Kunſt, zweckmaͤßige Geſetze und Anordnungen 
fuͤr die Pflege der Volkswirthſchaft zu erlaſſen, kaum groͤßer ſein wird, 
als die Kunſt, unnoͤthige oder unzweckmaͤßige Vorſchriften zu unterlaffen. 
Am vorigen Jahrhundert fagen auf europäifhen Thronen, im Norden 
und Süden, Fürften und Kürftinnen, gefhmüdt mit wiſſenſchaftlicher 
Bildung, vol Eifer für die Wohlſtandsſorge. Es wurbe befohlen und 
verordnet, Handel zu treiben, Fabriken anzulegen, Colonien zu gründen. 
Küfte und Geldmittel wurden aufgewendet, um bie Befehle auszuführen. 
Die Art, wie fabrichrt werden, auch die Art, mie der Adler gebaut, bie 
Tage, an welchen die Feldarbeiten vorgenommen werben follten, Alles 
wurde vorgefchrieben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß ſich nicht Alles 
befehlen laͤßt, beſonders nicht die Einficht, die Kenntniffe, die Thätigkeit 
und der Erfolg menſchlicher Bemühungen. Die Erfahrung ift flic unfere 
Zeit nicht verloren, aber den Deutichen lebt Leider noch immer bie ans 
erzogene Gewohnheit an, nichts von ber eigenen Kraft, Alles von ber 
Regierung zu verlangen und zu erwarten. 

Meiter oben, wo von den Eigenthumsverhältniffen die Rebe war, 
baben wir ſchon angeführt, daß es wünfchenswerth. fei, wenn ein bins 
reichender Theil der Bodenfläche dem freien Verkehre überlaffen bleibe, fo 
dag die felbftwirthfchaftenden Landwirthe Gelegenheit finden, Grundeigen⸗ 
thum zu erwerben. Hieran Enüpft fih nun die Frage, ob der Staat 
über die Größe der Landguͤter überhaupt befchränkende Beftimmungen 
treffen, ob er ein höchftes und ein niederftes Maß feftfegen fol. Ein 
Marimum kommt in Griechenland und Rom vor (600 Morgen nad) ber 
Lex Licinia ; audy Graf von Soden fchlägt es vor in feiner Nationals 
oͤkonomie); für ein Minimum find in neuerer Zeit, wo fi die Furcht 
vor den Folgen zu weit gehender Berftüdelung geltend machte, vielerlei 
Vorfchläge geltend gemacht morden, wovon wir den Vorſchlag In dem 
Entwurfe eines Culturgeſetzes für Baiern erwähnen, welcher dad Minimum 
auf ein Steuerfimplum von 45 Kreuzern feftfegte, alfo mittelbar auf ein 
Steuercapital, welches natürlich, nach der Verfchisdenheit der durch Lage, 
Güte und Benugungsart bedingten Anfchläge, eine größere oder geringere 
Bodenflähe ausdruͤckt. (Mäheres bei Steinlein, agriculturae laus, 
Landshut, 1825 und bei Rudhardt, über den Zuftand bes Königreichs 
Baiern.) Wir halten folhe Zwangsbeſtimmungen nicht für angemeffen, 
indem bie Vertheilung, wenn der Unverdußerlichleit und Untheilbarkeit der 
Güter die geeigneten Schranken gezogen find, ſich von felbft fo geftalten 
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wird, wie es den oͤrtlichen Verhaͤltniſſen zuſagt. Verlangen biefe Vers 
bhältniffe größere Guͤter, 3. B. in Gebirgsgegenden ober in ſolchen Bezir⸗ 
ten, die von den Getreibemärkten weiter entlegen find, fo willen die Lands 
wirthe ihre Güter felbft da zufammen zu halten, wo die Regierung bie 
Berftädelung begünftigt. (Als Beilpiel führen wir, außer den ſchon ges 
dadıten Hofgütern im badiſchen Schwarzwalde, noch den bairiſchen Iſar⸗ 
kreis an.) In der Nähe großer Städte dagegen, wo bie Felder gartens 
mäßig angebaut werden, oder in Gemeinden, wo bie größeren Landwirthe 
mit Tagloͤhnern arbeiten, benen ber Befig eines Heinen Stüdes Feldes 
ihren Unterhalt fehr erleichtert, oder bei Culturarten, wie ber Weinbau 
und manche Handelsgemäcfe (auch Meerrettig), wäre eine Maßregel 
gegen die Zerflüdelung ganz verkehrt. Wenn man auch im Allgemeinen 
behaupten Eann, daß die landwirthſchaftliche Production den reichlichſten 
Ertrag da liefere, wo Güter mittlerer Größe von den Eigenthuͤmern bes 
wirthfchaftet werden, fo läßt fich doch diefer Zuftand nicht erzwingen und 
nicht unter allen Umftänden angreifen, fo wenig als die Berechnungen 
eines Arthur Young über den Ertrag einer Bodenflaͤche, wenn biefe 
au Einen Eigenthümer hat, und den Ertrag berfelden Flaͤche, wenn fie 
unter mehrere vertheilt ift, in allen Källen die Probe aushalten. Die 
fortſchreitende Berftüdelung des Grundeigenthums hat Beforgniffe erregt, 
welche die Erfahrung nicht beftätigt; man hat darüber häufig die Thats 
ſache vergefien, daß das Zerichlagen der großen Güter ſowohl der Vers 
mehrung ber Bevölkerung wie ber Erzeugniſſe günftig iſt. Die Uebel 
fände der Ertreme, eines zu großen, unverdußerlihen Grundeigenthbums 
auf der einen und des Proletariats auf der andern Seite, werden nicht 
ducch Maßregeln befeitigt, welche die freie Verfügung uͤber das Grunds 
eigenthum befchränten; mohl aber werben die Eigenthuͤmer dadurch vers 
Bindert, das zu thun, was ihr eigener Vortheil und der Vortheil der Ges 
ſammtheit erheifcht. 

Der Eigenthümer, welcher fein Gut nicht felbft bewirthfchaften will, 
kam daffelbe einem Landwirthe zur Benugung überlaffen und ſich dafür 
mm Miethzins ausbedingen. Diefes Verpachten (f. den Art. Pacht 
m) Miethe) ift Sache eines Privatverfrags, wobei der Staat nicht 
weiter einzugreifen hat, als daß er in dem bürgerlichen Gefegbuche die 
Regeln für die Eingehung und die Auflöfung, die Rechte und Verbinds 
lichkeiten, welche beiden Theilen zumachfen, beſtimmt und Streitigkeiten 
danach entfcheidet. Allein das Pachtweſen iſt auf die landwirthſchaftliche 

on von fo bedeutendem Einfluß, dag wenigftens eine Begünftigung 
Medmägiger und eine Erſchwerung nachtheiliger Bedingungen nicht unans 
gemefien erfcheinen wird. Obſchon der Eigenthuͤmer in der Regel ein 
beſſerer Wirthfchafter fein wird als der Pachter, indem jener einen flärs 
keren Antrieb hat, den Gutswerth und Ertrag durch Verwendungen zu 
ehiben, deren Früchte ihm allein zu gut kommen, während der Pachter 
dieſelben mit dem Eigenthuͤmer theilen muß, wenn biefer fein Gut zus 
rührimmt; obſchon alfo die landwirthſchaftiiche Production durch Lands 
wirthe, welche zugleich Eigenthümer find, mehr gefördert wird als durch 
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Dächter, fo hat das Pachtwefen doch den Vortheil, dag e8 unbemittelten 
Landwirthen, oder folhen, deren Vermögen nicht hinreicht, ein eigenes 
Gut zu kaufen, die Möglichkeit verfchafft, Güter zu benugen. je länger 
die Zeit iſt, für melche der Pachtvertrag abgefchlofjen toird, deſto mehr 
Anlag hat der Pachter, den ndmlichen Fleiß auf den Aderbau zu ver: 
wenden, und die Vorauslagen für bleibende Werthserhoͤhung zu machen, 
wie der Eigenthümer. Dem englifhhen Pachtfuftem, wonach der Grund: 
eigenthümer auf Generationen hinaus feine Güter zur Benutzung ver 
miethet, ift es, nebft dem ſtarken Begehr einer zahlreichen ftädtifchen Be⸗ 
völkerung, hauptfächlicy zuzufchreiben, dag die Landiwirthfchaft in Groß⸗ 
britannien, ungeachtet der Kleinen Zahl von Eigenthuͤmern (die Angaben 
ſchwanken zwifchen 30,000 und 70,000) auf einer fo hohen Stufe fleht. 
Große Mipftände hat Irland aufzumeifen und hatte deren früher noch 
mehrere, bevor Im Jahre 1826 hinfichtlich der Afterpacht, der willkuͤr⸗ 
lichen Zerflüdelung ber Pachtgüter und anderer Punkte durch ein Geſetz 
Abhülfe getroffen wurde. Die englifchen Vierteljahrfchriften der Jahre 
1825 und 1826 enthalten darüber gebiegene Mlittheilungen ; insbefondere 
hat die Quarterly Review (1826) in einem größeren Auffage ſchlagende 
Gründe für die Behauptung aufgeftellt, daß die Abmefenheit der 
Gutsherren (absentees) der eigentliche Grund ber eingeriſſenen Miß⸗ 
bräuche im Pachtiwefen und überhaupt des Elendes ber ärmeren Glaffen 
in Irland fei, weshalb fogar vorgefchlagen wurde, die Gutsherren durch 
ein Geſetz zu zwingen, ihren Mohnfig auf ihren Gütern zu nehmen. 
Für die Bewirtbfchaftung eines Gutes macht es einen großen Unters 
ſchied, ob bdaffelbe aus einer zufammenhängenden Fläche befteht, ober aus 
vielen zerſtreut und weit auseinander liegenden Parcellen zufammengefegt 
ift. In legterem Falle fchmälern der Zeitverluft des Hin⸗ und Herwegs, 
die Schwierigkeit der Aufficht über die Arbeiter, die Unthunlichkeit mans 
cher Verbefferungen den reinen Ertrag, alfo auch den Werth der Grund⸗ 
ftüde. Gegen diefe Nachtheile hilft die Vereinbarung der Landwirthe, 
ihre Güterftücdle gegen einander fo auszutauſchen, daß Jeder fein Eigen: 
thum in einer zufammenhängenden Fläche oder in wenigen größeren Theis 
(en wieder erhält. Diefes Verfahren nennt man Zufammenlegung, 
Artondirung oder Austaufchung, und es follte vom Staate in jeder Weiſe 
begünftigt, wenn auch nicht, wie 3. B. in Naſſau gefchehen ift, erzwuns 
gen werden. Zweckmaͤßige Vorſchriften über das Verfahren bei der Ar: 
rondirung, fobald die Mehrheit der Eigenthümer dieſelbe befchließt, follten 
jedenfalls erlaffen werden. Solche find zuſammengeſtellt bei Rau, 
Volkswirthſchaftslehre IT, $. 100 ff. — Die Verlegung der Wohnungen 
in die Mitte der Beſi igungen, bie fogenannte Vereinsdung, hat zwar 
manche Vortheile und Liegt auch in ber Sitte mancher Volksſtaͤmme 
(3. B. der Alemannen), läßt fi aber nicht wohl durchführen, mo bie 
Volksgewohnheit fi für das Zuſammenleben in Dörfern entfchieben hat. 
Bon befonderer Wichtigkeit nicht nur für Beförderung der Lands 
wirtbfchaft, fondern für den Gefundheits: und Nahrungsftand mancher 
Gegenden ift die Austrodnung großer Sumpfe und Moorſtrecken, und 
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Unternehmungen biefer Art verdienen in hohem Grabe die Sorgfalt und 
die Beihülfe der Regierungen, ohne welche fie in der Regel nicht unter: 
nommen werden koͤnnen, da hierbei nicht nur Eigenthums⸗ und Nutz⸗ 
nießungsrechte in Frage kommen, welche nur durch ein Gefeg geregelt 
werden koͤnnen, fondern teil große Arbeiten, Entwäflerungen und Rectifi⸗ 
cationen von Flußbetten auszuführen find, wozu der Staat, wenn er fie 
auch nicht felbft übernimmt, doc) ben Unternehmern bie nöthigen Befug⸗ 
niſſe einrdumen muß. Holland ift das claffifche Land für die Entwaͤſ⸗ 
ferungen, aber audy andere Staaten haben darin Vieles geleiftet. In 
Frankreich ertheilte Heinrich IV. durch Ebdict vom 8. April 1599 einer 
hollaͤndiſchen Geſellſchaft das ausfchließliche Privilegium, alle Sumpf: 
ländereien auf feanzöfifhem Boden austrodnen zu dürfen, wofür fie bie 
Hälfte des entfumpften Landes als Eigenthum erhalten follte. Da ber 
Begriff von Sumpfland nicht genau genug beflimmt war, fo griffen die 
Unternehmer zunaͤchſt auf jedes etwas feuchte Grundſtuͤck und gewannen 
die Hälfte mit wenig Mühe und Koften. Die Klagen von Seiten ber 
verlegten Eigenthuͤmer wurden fo laut, daß das Privilegium endlich, (1764) 
aufgehoben wurde. Nun wurden die Grundbefißer zur Entfumpfung bar 
durch ermuntert, daß ber troden gelegte Boden für eine Reihe von Jah⸗ 
rm von allen Abgaben und Laften frei erklärt ward. Allein dies war 
nit genug, um Unternehmungen zu veranlaffen, welche Einigkeit vieler 
Eigmthümer, Capital und Kenntniſſe erfordern. Die conftituirende Vers 
ſammlung erfaßte den Gegenftand in großartiger Weiſe. Man mar weder 
buch Geſellſchaften, noch durch die Grundbefiger zum Ziele gelangt; man 
eflärte num die Austrodnung ber Sümpfe für Sache des Staates. 
Ein Deeret (5. Januar 1791) forderte alle Gemeinden auf, innerhalb 
ſechs Monaten zu erklären, ob fie die Sumpf» und Moorländereien in 
ihren Gemarkungen binnen einer beftimmten Zeitfeift felbft troden legen 
wollten oder nicht. Wo die Gemeinden ſich weigerten, ba follte die Des 
rtementsregierung den Merth diefer Flächen abfchägen und die Aus: 
kednung auf Stantskoften vornehmen laſſen. Die Eigenthimer follten 
mit dem Schäsungswerthe ber Sumpfftredden entichädigt werden. Die 
Zeit war der Ausführung fo bedeutender Unternehmungen nicht guͤnſtig; 
die Republik mußte ihre Mittel und Kräfte zur Rettung Frankreichs gegen 
innete und aͤußere Feinde verwenden. Napoleon fand nicht zweckmaͤßig, 
die Entfumpfungen auf Staatskoften ausführen zu laffen, und zog vor, 
Geſelſchaften dafuͤr in's Leben zu rufen. Um jedoch die Grundbefiger gegen 
inteächtigungen zu fchügen, denen ähnlich, welche fie früher von ber 
hollͤndiſchen Compagnie erlitten hatten, wurde feſtgeſetzt (Gefetz vom 16. 
September 1807), daß die Entfumpfung buch einen Vertrag der Ge⸗ 
ſelſchaft mit den Eigenthuͤmern bedingt ſei; noch manche andere Ve⸗ 
ſchtaͤnkungen fuͤr die Geſellſchaften enthielt das Geſetz, welches darum auch 
MT ein einziges Unternehmen, die Austrocknung des Sumpfes von An⸗ 
thil, zue Foige hatte. Nach der Julirevolution bemühte ſich beſonders 
Lafitte um die Verbeſſerung des Geſetzes, welche auch in manchen 
chungen eintrat, worauf ſich mehrere Geſellſchaften mit Erfolg bildeten. 


92 Aderbau. 


In Deutſchland zeichneten fich die Regierungen unter Friedrich II. 
von Preußen, Karl Theodor in Baiern und Karl Friedrich in 
Baden durch größere Unternehmungen dieſer Art aus (Preußen an ber 
Der, Nee und Warthe, in Pommern; Baiern — das Donaumoos; 
Baden — die Niederungen am Rhein, unweit Karlsruhe). 

Bon Alters her bekannt find die pontinifhen Sümpfe, für 
deren Austrodnung roͤmiſche Confuln, Kaifer und Päpfte ſich bemüht 
haben, ohne jedoch völlig damit zu Stande zu kommen. — Die Schweiz 
bat ebenfalld große und erfolgreiche Entwäflerungsarbeiten aufzuweiſen, 
wovon nur Eine — an der Glatt im Kanton Zuͤrch — durch die Mes 
gierung , andere, namentlich die bedeutende Linthcorrection,, die Ents 
fumpfung des Maaggebietes und der Ufer des Wallenftätter Sees durch 
Sefellfchaften ausgeführt worden find, nachdem die betreffenden Regie 
rungen beinahe ein Jahrhundert hindurdy vergebens barüber berathen und 
unterhandelt hatten. Aehnlich verhält es ſich mit der Juragewaͤſſercor⸗ 
tection, wofür feit mehreren Jahren eine Vorbereitungsgeſellſchaft thätig 
Niſt. Diefes Unternehmen,’ weit Größer als die Linthcorcection und die 
Austeodnung des Donaumoofes, mag als Beifpiel dienen, was für Nach⸗ 
theile durch folche Arbeiten befeitigt, was für Vortheile damit gewonnen 
werden können. Zwiſchen den Seen von Murten, Neumburg und Biel 
liegt in einer Länge von ſechs Stunden eine Fläche von beildufig 660 
Millionen Quabratfuß, in einen bleibenden, häufig von einer unüberfehs 
baren Waſſerflaͤche bedeckten Sumpf verwandelt, aus welchem fchäbliche 
Dünfte auffleigen und über die anliegenden Ländereien Verderben bringend 
fi) ausbreiten (da6 große Moos oder Chablais⸗Moos). Dom Bieler See 
bei Nidau bis zum Einfluß der Zihl in bie Aare, und von ba länge der 
Aare bis an die Emme unterhalb Solothurn, in einer Länge von fieben 
Stunden zieht fi eine fruchtbare Gegend bin, melche aber periobifch 
wiederkehrenden Ueberſchwemmungen der Zihl und Aare ausgefest iſt, die 
dem Landmann nicht nur häufig die Hoffnung auf die Früchte feiner 
Arbeit rauben, ſondern auch hoͤchſt nachtheilig auf die Gefundheit von 
Menfhen und Vieh einwirken. (Das Berner Seeland und das folos 
thurniſche Amt Leber.) Beinahe fechsundbreißig Quadratftunden umfaßt 
das Gebiet der Juragewaͤſſer, melche in ihrem gegenwärtigen Zuſtand fo 
verderbliche Wirkungen auf das Land und deffen Bewohner ausüben. Die 
Haupturfache dieſer Uebelftände, der gehemmte Waſſerabfluß, mirb ers 
zeugt durch die ſtreckenweis erhöhten Fluſbetten, durch die verfandeten und 
verfchlammten Ausmündungen ber drei Seen von Murten, Neuenburg 
und Biel, die Rüdfchwellungen der Zihl und der Aare, welche in ber 
nachtheiligften Querrichtung zufammenftrömen, und die Ablagerungen von 
Sefchiebe durch die Fluͤſſe. Tritt keine Abhülfe ein, fo muß diefe ganze 
Gegend nad) und nad in einen großen See verwandelt werden. Der 
Zweck der Juragewaͤſſercorrection iſt, diefes Unglüd zu verhüten, bie Vers 
fumpfungen und Ueberſchwemmungen an den Ufern der Seen, der Zihl 
und Aare zu befeitigen, das fchon verfumpfte Land dem Aderbau zu ges 
winnen und bie Aare (für Dampfboote) fhiffbar zu machen. Die Mittel 
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bazu find: Tieferlegung ber drei Seen (um 5 bis 7 Fuß); Rectification 
und Gorrection ber Fluͤſſe (Aar, Zihl und Emme) und zmedhmäßigere 
Vereinigung ber Zihl mit der Aare. Go Eoloffal diefes Unternehmen ers 
fheinen mag, fo find doch die technifchen Schwierigkeiten bie geringeren. 
Es Tiegen Plane geſchickter Ingenieure (Roh, Lelewel, Zulla, 
Degner und La Nicca) vor, welche beweifen, daß die Correction ohne 
unverhälmißmäßigen Aufwand ausgeführt werden Tann. Schwieriger iſt 
bie Ordnung der verwidelten Eigenthums⸗ und Nupungsverhältnifie bes 
großen Mooſes und die Vereinigung von fünf Regierungen (Bern, Frei⸗ 
burg, Waadt, Neuenburg und Solothurn) zu einem gemeinfchaftlichen 
Unternehmen. Seit 150 Jahren find alle Verſuche hierzu gefcheitert. 
Die jetzt beſtehende Worbereitungsgefellfchaft hat gegründete Hoffnung, 
das Biel zu erreichen. Daß aber der Staat hierzu mitwirken muß, ift 
Marz ein Geſetz muß die Bedingungen feftftellen, unter welchen die Ars 
beiten auch gegen den Willen der Grundbefiger vorgenommen werben 
koͤnnen. Es handelt fi) naͤmlich nicht nur um Erlangung eines Vor: 
theild durch den Gewinn von Moorboden, der jegt nur theilmeife als 
ſchlechteſtes Weideland benugt werden kann, für den Aderbau, fondern 
von der Rettung einer Gegend mit mehr als 20,000 Bewohnern von 
immer weiter um ſich greifenden phufifchen und moralifhen Uebeln; es 
handelt ſich endlich um Herftellung einer Waſſerſtraße, die geeignet iſt, 
m Verbindung mit ber bereits bis zum Genferſee ausgebehnten Rhone⸗ 
ſchifffahrt (auch eine Eifenbahn von Lyon zum Genferſee fteht in Auss 
fit), mit einem Canal oder einer Eifenbahn vom Genfer zum Neuens 
dinger See (eine Verbindung, welche ebenfalls vorbereitet wird) einen 
großen Theil des Tranſits zwifchen dem Mittelmeere und dem Rhein für 
die weltliche Schweiz zu gewinnen. Die Gefellfchaft verlangt daher von 
der Berner Regierung, daß fie die Eigentums: und Nusungeverhältniffe 
des Chablais⸗Mooſes ordne, ein Erpropriationsgefes erlaffe, die Geſell⸗ 
ſchaft unter gehörigen. von ihr zu leiftenden Garantien zur Ausführung 
des Unternehmens ermächtige und ihr als Entſchaͤdigung einen Theil des 
durch die Entfumpfung gewonnenen Aderlandes und das ganze durch die 
Tieferlegung gewonnene Alluvium, fo wie ein Privilegium für die Schiffe 
fahrt auf eine gewiſſe Anzahl Jahre zufichere, dagegen die Wafferzölle 
aufhebe. (Aus dem Berichte des Oberftlieutenant La Nicca und den 
Berichten ber Gommiffion uͤber die Juragewaͤſſer⸗Correction.) Diefes 
Beifpiel mag die Wichtigkeit, welche folche Unternehmungen haben Sinnen, 
und zugleich folgende Säge beftätigen, melde die Erfahrung in Holland, 
Frankreich, Deutfchland, Belgien, der Schweiz, England und Morde 
merifg an die Hand gegeben hat, betätigen: Die Austrodnung von 
Simpfen geſchieht am leichteften durch die Grundeigenthämer felbft; da 
diefe jedoch fich nur ſchwer dazu vereinigen, fo ift das beſte Mittel bie 
dung von Privatgefellfchaften, welche oͤkonomiſcher bauen und die 
Arbeiten ſchaͤrfer controliren, ais der Staat, denen aber der Staat möge 
liſten Vorfchub, wo nöthig auch durch Geld, Inden er fich bei den Actien 
betheiligt, leiſten fol. Wilden fich auch Eeine Gefellfhaften, fo fol ber 
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Staat, wenigftens da, wo große Nachtheile zu befeitigen ober. große Vor: 
theile für die Landwirthfchaftliche Production und andere öffentliche In⸗ 
tereffen zu gewinnen find, das Unternehmen felbft ausführen. 

Aud) die Verbefferung des Wiefenbaus bedarf häufig der Mit- 
. wirkung des Staates. Wiefenculturgefege beftehen in Preußen, 
Naſſau und den beiden Heffen, und ſolche werden vorbereitet in Frank⸗ 
veih, Würtembderg und Baden. Ihre Aufgabe ift, die Vorſchriften zu 
geben, wonach, ohne Verlegung ber Rechte Dritter, die MWiefenbefiger in 
den Stand gejegt werden, die nöthigen Sulturarbeiten vorzunehmen. Die 
Hauptpunkte, welche hierbei zu erledigen und zu fehlichten find, beftehen: 
1) In dem Widerfpruche eines oder weniger Wiefenbefiger gegen den Eul- 
turplan der Mehrheit; 2) in dem Widerſpruche eines Dritten, über def- 
fen Eigenthum die Anlagen für Bewäfferung oder Entwäfferung ziehen 
müflen; 3) in den Anſpruͤchen, welche einzelne Wiefenbefiger auf das 
Bewaͤſſerungsrecht, Müller oder andere Wafferwerksbefiger gegen die Aus⸗ 
leitung des Waſſers geltend machen; 4) in Weid⸗ oder Wegberechtigungen, 
mit deren Fortbeftehen die Ausführung des Culturplanes imverträglid) ift. 
— leberall, wo diefe Angelegenheiten gejeglich geordnet worden find, 
haben ſich die beiten Erfolge gezeigt. Allein in den beiden großh. heſ⸗ 
fifhen Provinzen Starkenburg und Oberheſſen wird die Erhöhung bes 
Bodenwerthes, welche feit dem Wiefenculturgefeg von 1830 in Folge von 
Qulturarbeiten erzielt worden ift, nad Abzug aller Koften auf zwei 
Millionen Gulden. angefchlagen. 

Endlid find zur Verhütung von, Unglüdsfällen und Beſchaͤdigungen 
duch die Gewalt der Elemente, durch Thiere und Menfchen, mancherlei 
Anordnungen zu treffen, melche die Sorge und XThätigkeit der Staats⸗ 
verwaltung in Anſpruch nehmen. _ Außer den Maßregeln zur Verhütung 
von Ueberſchwemmungen und Feuersbrünften gehören dahin auch jene für 
Beſchraͤnkung des Wildflandes (man vergleiche den Artikel Jagdweſen), 
für die Vertilgung fchädlicher Zhiere (Beldmäufe, Raupen, Käfer, Maul 
würfe u. dgl.), für die Feldhut und befondeen Schug gegen Felddieb⸗ 
ftähle, fo wie Vorkehrungen gegen Viehſeuchen. Näheres hierüber ents 
halten die betreffenden Abfchnitte des Artikels Polizei. An die vorbeus 
genden Maßregeln fchließen fi ſodann die Anftalten zur Vergütung bes 
Schadens, welchen verſchiedene Zweige des landwirthſchaftlichen Capitales - 
durch höhere Gewalt erleiden. Dahin gehören die Brandverficherungss 
anftalten (f. diefen Artikel), die Gefellfchaften zur Werficherung ber Feld⸗ 
früchte gegen Dagelfchaden und zu Viehverficherungen. Verſicherungen 
gegen Hagelihaden beftehen an vielen Drten und finden am leichteften 
Eingang in Gegenden, welche dem Dagelmetter häufiger ausgefegt find; 
die Regierungen befchränken ſich dabei am beften auf eine Oberaufficht 
uͤber einheimifche oder auswärtige Geſellſchaften; um den Abichägungen 
des Schadens . öffentliches Vertrauen zu geben und Unterfchleife zu vers 
mindern, iſt es angemeſſen, die Ortsbehoͤrden zur Mitwirkung dabei an: 
zumweifen. Die Ausdehnung ber VBerfiherungsanftalten auf jeden Verluft 
an Früchten, 4. B. durch Ueberfchwenmung, Maͤuſefraß, Mißwachs, ift 
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zwar verfchiebentlich vorgefchlagen, aber nicht praßtifch befunden worden. 
Theils find die Gefahren nur partiell — gegen Ueberfchwemmungen 
3. B. wird ſich ein Landwirth verfichern, der nicht in einem Webers 
ſchwemmungsgebiete begütert ift — theil zu meit verbreitet — welche Ges 
ſellſchaft koͤnnte den Schaden in einem Fehljahre erfegen ? — theils ift 
die Größe. bes Schadens zu ſchwer zu ermitteln — mie viel haben bie 
Mäufe gefreſſen? — Viehentfhädigungsvereine bewähren ihren 
Mugen hauptſaͤchlich bei Seuchen, wo der einzelne Landwirth nicht im 
Stande ift, feinen Viehſtand aus eigenen Mitteln wieder berzuftellen ; 
in Gegenden, wo die Viehzucht einen Hauptnahrungszweig der Bevoͤl⸗ 
kerung ausmacht, find ſolche Werfiherungen von befonderer Bedeu⸗ 
tung. Eo wurde in Bern eine Viehentfchädigungscaffe im Jahre 1804 
vom Staate errichtet und, nachdem ihre Capital die feflgefegte Normals 
höhe von 100,000 Franken im Jahre 1839 erreicht hatte, durch ein 
Dectet vom 8. März 1841 meiter ausgedehnt. Die Mittel diefer Cafe 
werden nah) Abzug der Verwaltungskoften, der Koften für den Drud 
der Viehfcheine und des Geldtransportes lediglich zu Entfhädigungen bei 
dee Lungenſeuche und der Rinderpeſt oder Löferdürre vers 
wendet; Verfiherungen für andere Faͤlle find Sache von Privatgefells 
[haften ; eine ſolche beſteht z. B. im Amte Frutigen; fie hatte 1843 eine 
Zahl von 1095 Stüd für 98,000 Franken verfichert. 

Ueber die Maßregeln, welche in Bezug auf den inneren und dus 
feren Verkehr mit landwirthſchaftlichen Erzeugniffen, nas 
mentli auf Getreidehandel, Kornmagazine u. dgl. anjuorbnen oder zu 
unterlaffen find, fo wie über die Vorkehrungen gegen bie Folgen bes Ges 
treidemangels koͤnnen wir lediglich auf die Artikel: Korngefege, 
Sperre und Theuerung verweilen. Die Sorge für den landwirth⸗ 
ſchaftlichen Credit wird in bem Artilel Greditvereine befprohen. Was 
bie Verbeflerung des wirthichaftlichen Betriebes und die Verbreitung nügs 
licher Kenntniſſe unter der aderbautreibenden Bevölkerung betrifft, fo . 
find darüber die Artikel: Ackerbau⸗Geſellſchaften, Inſtitute und 
Mufterwichfhaften nachzuſehen. 

Literatur: Bei Rau, Bollswirthfchaftsiehte, II, 44 ff. — 
Bülau, der Staat und der Landbau, Leipzig, 1834. — Ein fchäg 
barer Beitrag für die Agrargefeßgebung ift das Buch: Weber bie 
agrarifhe Geſetzgebung In Preußen u.f.w., von 8.2. Hering, 
koͤnigl. Landesötonomierath zu Stendal. Berlin, bei Rüder und Püchler, 
1837. Mit ebenfo viel Sachkenntniß als Offenheit zeigt dieſes Werk 
an Preußens Beifpiele, wie vorfichtig die Gefeggebung und die vollzies 
bende Verwaltung fein muß, wenn nicht die befigemeinten Maßregeln in 
das Segentheil defien, was bamit beabfichtigt wurde, umfchlagen follen. 

K. Mathy (mit Benugung 
der Artikel von Mohl und Schüg in der erſten Auflage). 

Aderbauinftitute.. Außer den höheren Anftalten zur 
wiffenfhaftlihen Ausbildung von Landmwirthen, von denen der 
vorhergehende Artikel handelt, verlangt man in der neueren Zeit nod) 
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andere Anflalten, eigentliheJAFerbaufhulen, worin Bauernföhne 
mit dem rationellen Betriebe des Aderbaus prattifch bekannt gemacht 
werden, um ihre eigenen ober gepachteten Güter zweckmaͤßig bewirth⸗ 
fhaften, oder als Auffeher, Oberknechte befähigt werden und durch ihr 
Beifpiel auf bie übrigen Landwirthe nüglich einwirken zu können. Das 
Verlangen nad) ſolchen Anftalten beruht auf ähnlichen Gründen, wie 
fie für die Errichtung von Gewerb⸗ und höheren Bürgerfchulen beftchen. 
Die Lünftlihe Vermehrung und Verbefferung des Bodenertrags muß 
duch Unterricht und anfchauliches Beiſpiel befördert werben, mo feine’ 
ungebauten Streden mehr für die Cultur zu gewinnen find, mo mit 
der Zunahme der Bevoͤlkerung der Begehr und die Verkleinerung ber 
Grundbefigungen zunehmen, mo der leichtere und fchnellere Verkehr bie 
Concurrenz erweitert, wo die äffentlichen Laften für Staats- und Ges 
meindezwede mit den Anforderungen an Staat und Gemeinde anwach⸗ 
fen und größtentheild von den Landwirthen getragen werden. Mit der 
Errichtung folder Aderbaufchulen ift Würtemberg vorangegangen ; in 
Baden haben ſich 1844 beide Kammern dafür ausgefprochen und Staates 
zufchäffe bewilligt; in Preußen befchäftige ſich die Regierung damit. 
Der erfte Verfuch wurde in Württemberg in der Weife gemacht, baß 
man mit bee höheren Kehranftalt in Hohenheim (1818) bald nach deren 
Errihtung eine Schule zur praktifchen Ausbildung für Aderleute ver⸗ 
band. Anfaͤnglich mußte man Maifentnaben und Mititairpflichtige her⸗ 
beiziehen, weil die Bauern mit Vorurtheilen erfüllt waren und ihre 
Söhne nicht als Schüler in eine Anftalt fenden wollten, von ber fie 
nichts Gutes erwarteten. Man darf es ben Bauern nicht übel nehmen, 
daß fie erft fehen mollen, ehe fie glauben; für ihr Wiffen wor ohne: 
hin von jeher wenig gefchehen. Nachdem aber die erften Zöglinge ſich 
als Oberknechte und Aufieher bewährt hatten, begannen die Vorurtheile 
zu ſchwinden. Im Jahre 1843 wurden acht Pläge für Ackerbauſchuͤler 
in Hohenheim ausgefchrieben ; es meldeten ſich 84 Bauernfähne. Es 
wurden zwei weitere Anftalten, die eine in Ochfenhaufen, die andere in 
Ellwangen errichtet. Für die zehn Pläge der legteren fanden fich ſogleich 
ſechzig Bewerber. 

Die Einrichtung bdiefer mürtembergifhen Aderbaufchulen ift im 
Wefentlichen folgende: Die Schüler, vorzugsmweife Bauernſoͤhne, bes 
wirthfchaften ein Gut — eine von dem Director gepachtete Staates 
bomäne — unter der Leitung des Directors und eines Aufſehers. Aufs 
genommen wurden nur gefunde, kraͤftige Juͤnglinge von mindeften® 
17 Sahren, welche die gewöhnlichen Handariffe und Feldarbeiten ſchon 
Eennen und fich verbindlich machen, drei Jahre In der Anftalt zu blei⸗ 
ben. Sie beforgen alle vorlommenden Gefchäfte, und es werben Feine 
Knechte angenommen. Koft, Wohnung, Kleidung find ebenfo befchaffen, 
wie in einer ordentlichen Bauernhaushaltung, aber reinlich und gut. In 
Ellwangen und Ochfenhaufen erhalten die Schüler ihre Beduͤrfniſſe von 
dem Director, zugleich Pachter; in Hohenheim haben fie die Koft dem 
Speifemeifter zu bezahlen, erhalten aber einen Taglohn und, wenn fie 
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Seinen Anlaß zu Klagen geben, am Ende bes Jahres noch ehe Prämie 
von 10 bis 15 Fl. fo daß fie ohne Unterftügung von Daufe auskom⸗ 
men Eönnen. — Die Geſchaͤfte beginnen mit den leichteren Handar⸗ 
beiten und fchreiten nach einem feſten Plane zur ftufenmeifen praktiſchen 
Ausbilbung bis zu den fchwierigften Arbeiten fort. In Verbindung 
damit fleht der theocetifche Unterricht, welcher in täglidy einer bis zwei 
Stunden im Sommer, und zwei bis drei Stunden im Winter ertheilt 
wird. Diefer Unterricht umfaßt die Grundlagen und fämmmtliche im 
Bande vorkommenden Zweige der Landwirthſchaft, nämlich: Klimalehre, 
Bodenkunde, allgemeine und befondere Pflanzencultur (mit Wiefenbau, 
Weinbau und Obſtbaumzucht), Fruchtfolge, Viehzucht mit Xhierheillunde, 
fo weit fie nöthig und nügli if. Als Hülfsfächer werden gelehrt: 
Sprache und Stylübungen, Rechnen und landwirthſchaftliche Buchfuͤh⸗ 
rung, praktiſche Geometrie mit Uebungen im Feldmeſſen und Nivellicen, 
Naturlehre und Pflanzenkunde mit befonderer Anwendung auf die Lands 
wirthſchaft. Außer den ordentlichen Zoͤglingen bürfen auch Hofpitanten 
an dem Unterrichte in einzelnen Zweigen der Landwirthſchaft, z. B. 
Wieſenbau, Obſtbaumzucht, flandrifche Flachsbereitung, theilnehmen. — 
In Baden war der Plan zu einer Aderbaufchule fchon bei der Grüns 
dung bes landwirthſchaftlichen Vereins im Jahre 1819 befprochen wor⸗ 
den, aber nicht weiter gediehen. Im Sabre 1844 brachten zahlreiche 
Pititionen aus allen Landestheilen den Gegenftand vor bie Kammern, 
weiche eine Adreſſe befchloffen, worin um Errichtung von Aderbaur 
fhulen (für den Anfang 3, wozu fpäter noch 2 kommen follen) gebe 
ten wird. Die Zahl beruht auf ben verfchiebenen Eulturverhältniffen 
des Landes, indem 3. B. in der einen Gegend mehr der Handelspros 
ductenbau, in einer andern Weinbau und Obftzucht zu berüdfichtigen find. 
Der Plan wird nad dem Mufter der würtembergifchen Anftalten vor: 
gefchlagen. Es follen Domänengüter von 150 bis 800 Morgen mit 
denn erforderlichen Wohn- und Wirthfchaftsgebäuden auf eine Reihe von 
80 Jahren an Landwirthe verpachtet werden, welche fich zu Directoren 
dee Anflalten eignen und bie Güter auf ihre Rechnung benicthfäaften. 
. Mathy. 

Actenmäßigkeit bezeichnet die Einrichtung der Gefchäfte: 
behandlung und namentlich auch des gerichtlichen Verfahrens, bei wel« 
her alle das Geſchaͤft (namentlich die ben beflimmten Proceß) betreffenden 
Berbandlungen, Verfügungen und Erklärungen fchriftlich aufgezeichnet 
und zu dem Acten gebracht werben muͤſſen, und bei welchem die ent« 
fheidende Behörde nur nach dem fo actenmäßig Gemachten ent 
ſcheiden fol. — Die Treue ber Acten erheifcht insbefondere, bag man 
die Bürger, beren Erklärungen in die Acten tommen, fo weit 
irgend möglich, mit ihren eigenen Worten fprechen, fie alfo die Er⸗ 
klaͤrungen zu Protocol felbft dictiren läßt oder, wo es zuläffig iſt, auch 
ihre eignen (oder ihrer Anwälte) fchriftlihe Erklärungen zu ben Acten 
nimmt. Zur Vollftändigkeit bei actenmäßigem Verfahren gehört insbe» 
fondere auch, daß dem Richter und dem Bertheidiger alles irgend zur 

Suppl. 3. Gtaateler. I. 7 


os Actenverſendung 


Sache und zu ben Acten Gehoͤrige mitgetheilt werde. Es duͤrfen ihnen 
namentlich auch nicht die Berichte des Inquiſitors an die hoͤheren Be⸗ 
hoͤrden vorenthalten werden. Solche parteiiſche Zerſtoͤrung der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Acten und der Vertheidigung iſt namentlich in neueren poli⸗ 
tiſchen Proceſſen haͤufig vorgekommen. Vergl. Geheime Inquiſi— 
tion, Cenſur und Cabinetsjuſtiz von W. Schulz und ©. 
Welder ©. 333. ff. C. Welder. 


Actenverfendung. Faſt muß man glauben, die Spruchcolle⸗ 
gien feien einer neueren Politik noch immer zu unabhängig. Dan 
hat jedenfalls In neuefler Zeit die Spruchcollegien immer mehr zu bes 
ſchraͤnken geſucht. Selbſt die Bunft der Bundesacte für fie iſt in 
Ungunft umgewandelt worden. Jenes Recht ber Actenverfendung naͤm⸗ 
lich follte unter den Rechtszufiherungen zu Bunften der Un« 
terthanen und der Wicberherftellung eines wuͤrdigen Rechtszuſtandes 
für fie in den dringendften Fällen fogar durch eine befondere Bundes⸗ 
garantie verbärgt werden. An eine Befchräntung der ſouveraͤnen Fuͤr⸗ 
fien aber, diefe Wohlthat ihren Unterthanen in eimer etwa beftehenden 
frühern größeren Ausdehnung zu belaffen oder new zu gefkatten, 
daran dachten die Gründer bed Bundes nicht und fie Eonnten nach dem 
ganzen Grundprincip des Bundes gar nicht daran denken. (S. Deut: 
[her Bund). Dennod entitanden fpdter authentifche diplomatiſche 
Auslegungen, weiche bie Wohlthat bed Bunbesgefeges in Ihe Begentheit 
ummanbdelten. Zuerft erfldcte ein Bundesbefchluß vom 13. Nov. 1834, 
da der Art. 12 der WBundesacte nur auf Eivilftreitigkeiten feine 
Anwendung habe, indem eine bundesmäßige Zuficherung ber Actenver⸗ 
fendung auch für Criminal: und Polizeierfenntniffe (mobel 
natürlich das Recht für die Bürger am wichtigſten ift) nicht im Sinne 
bes Artikels liege. Auch nach diefer authentifhen Auslegung Tonnte 
man mit Recht mwenigftens freiwillig in mehreren Landen das wohlthätige 
alte deutfche Recht auch in Criminal: und Polizeifachen laſſen, ba ja das 
Grundprincip und der Wortfinn der Bundestace eine Beſchraͤnkung ber 
Rechte der deutfehen Bürger und der Souveränetät der Zürften in Bezie⸗ 
hung auf ihre frehvillige Geftattung ausfchließen, und auch jene authentifche 
Auslegung bemgemäß juriftifh nur fo verflanden werden mußte, daß 
das Hinzutreten eine Bundesgarantie für bie Unterthbanen nur 
rüdfichtlih dee Actenverfendung in Civilſachen verbürgt fe. Da aber 
erfhien am 5. Nov. 1835 eine neue authentifhe Auslegung, wornach 
jest von Bundeswegen die beftehenden Rechte der Unterthanen befchränkt 
und die Regierungen gensthigt murben, auch ba, wo bisher Actemvers 
fendung in Criminal⸗ und Polizeifahen flattfand, diefelbe aufzuheben 
und ihren Univerfitäten zu verbieten, Criminals und Polizeiacten zum 
Sprude anzunehmen. Beide hoͤchſt denkwuͤrdigen VBelchlüffe finden 
fih in v. Meyers Staatsacten für Geſchichte und öffent» 
liches Recht des beutfhen Bundes, Fortfesung zum 
Theil IT., S. 498. Die Entftehungsgefchichte und flantsrechtliche Be⸗ 
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urtheilung fiehe den Artikel: Deutfher Bund und Welder, Wichs 
tige Urkunden für den Rechtszuſtand der deutfhen Na⸗ 
tion (2. Aufl.S. 401). Die Ungunft gegen die alademifchen Spruch⸗ 
collegien und ihre praftifche Wirkfamkeit fir das deutfche Recht führte 
nun einige Megierungen fogar noch weiter und bahin, daß fie ihren 
Univerfitäten felbft die bloßen Privatgutachten in Criminals und Polizei⸗ 
fahen verboten, obgleich davon menigftens der Buchftabe felbft jener 
neueften Bundesbeſtimmung nichts enthält. 
C. Welder. 


Actiengefellfhaft. Von Xctiengefellfchaften, welche bie 
Ausführung großer gemeinnügiger Unternehmungen be 
zwecken, bie ſowohl die Kräfte als die Lebensdauer des Einzelnen über: 
eigen , kann man fügen, daß fie eine Stelle zwiſchen dem Staate und 
dem Individuum in der Meife einnehmen, daß fie Zwecke erreichen, 
weiche weder ber Eine noch das Andere füglic erreichen ann, und 
welche babei dem allgemeinen Wohle in hohem Grade zuträglich und 
förderlich find. Es laſſen fich naͤmlich zwei Hauptelaffen von Actiens 
gefellfchaften unterfcheiben, je nad) ihren Zweden, und es ift nothwendig, 
dieſe Claſſen zu überbliden, um hiernach ihre Bedeutung und ihren Werth 
für die Gefammtheit zu beurtheilen!und die Regeln abzuleiten, welche 
die Staatsverwaltung den Befellfchaften gegenüber einhalten fol. Wir 
unterfcheiben demnad) : 

1) Geſellſchaften zu öffentlichen — volkswirthfchaftlichen und poli⸗ 
zeilichen — Zwecken. Hierher gehören die Actienunternehmungen für 
Erweiterung, Belchleunigung und Sicherung des Verkehrs, für 
Sicherung von Eigenthum gegen Schaden und Verluſt, für Gefunbheit, 
Reinlichkeit u. f. m. — Die Anftalten und Einrichtungen hierzu find: 
Kunftftragen zu Lande und zu Waffer (Eifenbahnen und Candle), Fluß⸗ 
übergänge (Brüden und Zunnels), Affecuranzanfialten, Waſſerleitun⸗ 
gen, Gasbeleuchtung u. dergl. 

2) Sefellfchaften zur Ausbeutung von Productions: und Erwerbs: 
zweigen, und zwar 

a) Für die Urproduction: zum Betriebe von Berg: und Hüte 
tenwerken (mahrfcheinlich die Alteften Actiengefellfchaften), für größere 
landwirthſchaftliche Gulturarbeiten, namentlidy Zrodenlegung von Sumpf 
und Moorländereien u. f. w. 

b) Kür Gewerbe: meiftens zum Betriebe von Fabriken, welche 
großes Capital erfordern, wie Baummollenfpinnereien; dann aber auch 
für andere, die mit Hülfe großer Capitalien fchmunghafter betrieben 
werben Eönnen, 3. B. Brauereien, Babeanftalten, Saftwirthfchaften u. dgl. 
— Eine befondere Rolle fpielen hierbei diejenigen. Gewerbe, welche fid) 
mit dem Transporte von Perfonen und Waaren im Großen befchäftigen, 
wie der Betrieb der Eifenbahnen (gewöhnlich in den Händen derjeni⸗ 
gen, melde die Bahn gebaut haben), die Dampffhifffahrt mit Perfonen: 
und Schleppbooten. 

c) Für den Umfag von Geld und Creditpapieren: — 

ar 
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die Banken, welche der Induſtrie und dem Handel dienen und der 
ganz beſonderen Natur ihrer Geſchaͤfte und ihrer Wichtigkeit wegen eine 
beſondere Stelle in der allgemeinen Claſſification verdienen. 

d) Für den Handel: — die Handelsgeſellſchaften, namentlich für 
größere gewagte Unternehmungen in ferne Länder, woran fi im gün- 
fligen Falle Niederlaffungen ‚ Eolonien, wohl auch Eroberungen knuͤpfen 
(oftindifche Compagnie). 

Man fieht, wie umfaffend und großartig das Zeld der Thaͤtigkeit iſt, 
auf welchem XActiengefellfchaften theild mit dem Staate oder mit Ge⸗ 
meinbden, theild mit Privatunternehmern in Mitbewerbung treten, oder 
aud) allein ba flehen. Die meiften Arten von Actiengefellfchaften find 
wichtig genug, um ihrer im Staatsleriton befonders zu gedenken (f. bie 
Artikel: Banken, Handelsgefelifhaften, Verſicherungs⸗ 
gefellfhaften). | 

Wie einerfeits die Grenze fchwer zu ziehen ift zreifchen Unternebs 
mungen, bei denen ber oͤffentliche Mugen entſchieden vormwaltet, fo daß 
bie Gefammtheit jedenfalls gewinnt, wenn auch die Abficht ber Theilneh⸗ 
mer, Binfen und Gewinn aus ihren Einlagen zu ziehen, nicht erreicht 
wird, und zwifchen folchen Unternehmungen, bei benen offenbar die Abs 
fit, Gewinn zu machen, das alleinige oder überwiegende Motiv für die 
Geſellſchaft bilder; fo ift es auf der andern Seite oft ſchwer zu ent 
fheiden, ob eine Unternehmung der Gefelfchaft, welche ſich zur Aus⸗ 
führung bereit erklärt, überlaffen, ober ob fie nicht zwedimäßiger vom 
Staate felbft aus den Mitteln, die ihm zu Gebote ſtehen, in's Leben 
gerufen werben fol. Die Frage 3. B., ob die Eifenbahnen auf Staates: 
often gebaut oder an Geſellſchaften überlaffen werben follen, ift in neues 
rer Zeit vielfach erörtert und verfchieden beantwortet worden. Eine 
allgemeine Regel laͤßt fi) bier nicht aufflellenz es werben vielmehr 
in jedem einzelnen Kalle hauptſaͤchlich folgende Geſichtspunkte zu erwaͤ⸗ 
gen fein: 

Liegt die Ausführung des Unternehmens offenbar im Intereſſe der 
Sefammtheit, ober wird dadurch ein Staatszwed gefördert, und kan 
die Regierung bie erforderlichen Mittel aufbringen, ohne die Staatsanges 
hörigen unmittelbar durch Steuern oder mittelbar durdy Staatsſchulden 
unverhältnigmäßig zu belaften und dadurch andere, vielleicht wichtigere 
Staatszwecke zu beeinträchtigen — dann find zwei Momente zu beruͤck⸗ 
fihtigen. Der oͤkonomiſche Geſichtspunkt wird für die Ueberlaffung an 
Geſellſchaften fprechen, weil diefe bekanntlich mohlfeiler und rafcher zum 
Ziele gelangen, als der Staat. Ihm entgegen können Gründe des Staats: 
wohls oder der Politik für die Ausführung buch ben Staat fprechen, dem 
befonders daran gelegen fein kann, das Werk in feiner Hand zu behalten 
und die Benutzung defielden dem Publicum unter Bedingungen zu ges 
ftatten, welche dem allgemeinen Vortheil die Rüdfiht auf Geldgewinn 
unterordnen. Kann diefer legtere Zweck durch Vertragsbeftimmungen 
mit einer Gefelfchaft unter genügenden Garantien erreicht werben, fo 
wird das oͤkonomiſche Moment für die Ueberlaffung an bie Gefellfchaft 
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entfeheiden. Dies wird um fo mehr der Kal fein, in je geringerem 
Grabe die Borausfegungen eintreten, welche den Staat felbft zu dem 
Unternehmen auffordern. Von der Dringlichkeit und Wichtigkeit des 
Unternehmens, von der Unzulänglichkeit der verfügbaren Staatsmittel 
wegen anderweitiger Verwendungen oder. wegen bed Mangels an Reiches 
fländen, an beren Buftimmung die Vermehrung der Staatsſchuld ges 
knuͤpft iſt, Zurz von mandherlei Gründen kann fi) die Regierung 
beftimmen offen, Geſellſchaften durch Zinsgarantien oder andere Hülfes 
leiſtungen zur Ausführung zu ermuntern. Aehnliche Erwägungen ters 
ten ein, wo einzelne Bezirke oder Gemeinden den Geſellſchaften gegens 
überfichen, 3. B. bei Erbauung einer Brüde oder Einrichtung der 
Gasbeleuchtung. Bezüglich auf die Eifenbahnen find in dem Lande, 
wo folche zuerft gebaut wurden, lediglich Actiengefellfchaften als Unters 
nehmer aufgetreten, in England nämlich (mit Ausnahme einer einzigen 
Bahn in Irland, wobei fich der Staat betheiligte), wo Gemeinfinn mit 
Capitalreichthum verbunden hinreichend vorhanden find, um für gemein 
nügige Unternehmungen die Mittel zu liefern. Auf dem S$eftlande 
(Belgien, einige deutfhe Staaten) und in Norbamerila (New :York, 
Ohio u. f. mw.) find die Staaten mit dem Beifpiele vorangegangen, und 
dies fcheint wenigſtens für die Hauptrichtungen des Verkehrs angemefien 
zu fein, waͤhrend man kürzere Strecken und Nebenlinien füglich Gefells 
ſchaften uͤberlaſſen kann, welche ſich zu folchen auch teichter bereit finden. 
In Frankreich ift neuerdings das Syſtem aufgeftellt worden, die Be 
zirke hinſichtlich der Abtretung des Bodens, den Staat fuͤr die Erdar⸗ 
beiten, die Geſellſchaften fuͤr die Legung der Schienen und den Betrieb 
der Eiſenbahnen zuſammenwirken zu laſſen (man vergleiche den Artikel 
Eiſenbahnen und Candle) Gewoͤhnlich behält ſich der Staat 
auch das Recht vor, die von Geſellſchaften gebauten Eiſenbahnen nach 
Ablauf einer beſtimmten Anzahl von Jahren an ſich zu kaufen. 

Die Actiengeſellſchaften zur Ausbeutung einzelner Productionszweige 
koͤnnen verlangen, daß ſie unter gleichen Bedingungen beſtehen und ihre 
Geſchaͤfte betreiben duͤrfen wie Privatunternehmer. Sie haben, im 
Vergleiche mit dieſen, den Vortheil, daß fie leichter bedeutende Capi⸗ 
talien zufammenbringen, weil die einzelne Actie in der Regel nicht von 
fehe hohem Betrage ift und der Einleger fein Geld durch Verkauf der 
Xctie wieber zurüdziehen kann, entweder mit Gewinn oder mit Verluſt 
eines Theiles. Diefer Vortheil verwiift die Geſellſchaften hauptſaͤchlich 
auf Gewerbe, die große Gapitale erfordern, z. B. Berg⸗ und Hütten» 
merke und manche Sroßgewerbe. Auf der andern Seite hat der Privt- 
unternehmer den Vortheil, daß er mwohlfeiler produciren und nad) eigner 
Einficht verfahren kann, während die Angeftellten der Geſellſchaft, an 
Inſtructionen gebunden, weniger betheiligt bei dem durch perfönliche 
Anftrengungen zu erzielenden Gewinn, mehr in Verfuhung, ihren 
eigenen Vortheil als den der Gemeinfchaft im Auge zu haben, felten 
mit der gleichen Xhätigkeit, Umſicht und Sparfamkeit wirthſchaften 
wie der Privatmann. Es befteht, in oͤkonomiſcher Beziehung, ungefähr 


, 
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bas gleiche Verhältnig von dem Privaten zu den Gefellfchaften, wie von 
biefen zu dem Staate. Beſondere Begünftigungen, wie Prämien, Pri⸗ 
vilegien oder gar Monopole (f. diefen Artikel), follten einer Gefellfchaft 
nie zur Veguͤnſtigung vor der Privatinduftrie eingeräumt werden. Nur 
ba, two ein weitausſehendes, gemagtes Unternehmen, das aber im Kalle 
des Erfolges einen bedeutenden volkswirthſchaftlichen Nugen verfpricht, 


in Frage ftcht, kann es rathſam fein, eine Gefellfchaft aufzumuntern, 


indem man ihr die Früchte des Gelingens, doch nur auf eine befchräntte 
Zeitdauer, allein zufichert (vergl. Handelsgefelifhaften). 

Menn eine Actiengefellfchaft, weil ihe Unternehmen ein für bie 
Sefammtheit erfprießliches, aber mit Gefahr von Berluften verbundenes 
fet, irgend Begünftigungen von der Regierung verlangt, fo verfteht es 
fi von ſelbſt, daß fie ihren ganzen Plan zur Prüfung vorzulegen und um 
die Staatsgenehmigung nachzuſuchen hat, welche ihr als Freibrief, oetroi, 
charter, urkundlich ertheilt wird. Aber auch in andern Fällen liegt es 
im Intereſſe der Gefellfchaften, die förmliche Genehmigung der Regie: 
rung zu erlangen, weil ihnen gewifje Befugniffe nöthig find, welche der 
Staat allein geben kann, 3. B. Abtretung von Eigenthum oder Vor⸗ 
nahme von Arbeiten auf fremden Eigenthum, tie bei Entfumpfungen, 
Gandien, Eifenbahnen, und weil die Genehmigung das Vertrauen bes 
Publicums auf das Unternehmen erhöht. Ebenfo liegt es im Intereſſe 
des Staates, dafür zu forgen, daß nicht abenteuerliche ober erdichtete 
Actienunternehmungen vorgefpiegelt werden, um leichtgläubige Menfchen 
zu veranfaffen, Actien zu kaufen, deren Abfag der einzige Zweck eimer 
Geſellſchaft von Betruͤgern ift. 

Handelt es fih um gewöhnliche Handels⸗- ober Gewerbsunterneh: 
mungen, fo find die Actiengefellfhaften, bezüglich auf Rechte und Ver⸗ 
bindlihkeiten, dem Staate gegenüber, keinen andern Bedingungen, wie 
andere anonyme Gefellfchaften, unterworfen. Sie organifiten fi in 
der Weiſe, daß von Zeit zu Zeit Generalverfammlungen ftattfinden, 
welche die Direction (Vorſtand, Verwaltungsrath) auf beflimmte Zeit 
wählen, deren Vorträge über den Kortgang and Stand des Unterneb> 
mens anhören und auf die Anträge der Direction und einzelner Mitglie⸗ 
der die geeigneten Befchlüffe fafien. Die Direction hat die Anftellung 
und Beauffihtigung der erforderlichen Derwaltungsbeamten und bie 
Geſchaͤftsleitung zu beforgen. K. Mathy. 

Actienhandel, Actienſpiel, Actienſchwindel. Der 
Actienhandel iſt ein Zweig des Papier⸗ oder Effectenhandels und 
werd unter dieſem Artikel beſprochen. Das Actienſpiel iſt eine Aus⸗ 
artung dieſes Handels, welche darin beſteht, daß die Preiſe ſolcher Pa⸗ 
piere durch Benutzung einer grundloſen, zu Gunſten derſelben herrſchen⸗ 
den Stimmung — des Actienſchwindels — oder durch truͤgeriſche 
Vorſpiegelungen auf eine Hoͤhe getrieben werden, welche nicht auf ihrem 
eigentlichen Werthe beruht. Man vergleiche die Artikel Boͤrſe, Boͤr⸗ 
ſenſpiel und Cours. 

K. Mathy. 
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Activhandel nennen Viele den Zweig bed auswärtigen Handels, 
welcher ſich mit dem Abfage inlänbifcher Erzeugniffe in das Ausland 
befchäftigt, alfo baffelbe bedeutet mas Ausfuhrhandel. Im Gegen- 
fape wird der Einfuhrhandel, welcher ausländifche Erzeugniffe im 
Julande abfegt, Paffiohandel genannt. In biefem Sinne Tann 
aber von bloßem Activs oder Paffivhandel in Beziehung auf den 
Handel einer Nation nicht die Rebe fein; denn wenn eine Nation über» 
haupt mit andern verkehrt, fo wird fie nie einführen ohne auszuführen 
und umgekehrt. Andere nehmen die Worte Activ: und Paffiv- 
handel in gleicher Bedeutung mit günftiger und ungünftiger Handels 
bilanz (f. diefe). Wenn das Ergebniß des auswärtigen Handels in einem 
beſtimmten Zeitabfchnitte einen Ueberſchuß des Geldwerthes der Ausfuhr 
über den Geldwerth der Einfuhr nachweiſt, fo ift in diefem inne ber 
Handel der Nation activ, und im umgekehrten Falle paffiv. Wir 
haben «8 bier nicht mit einer Beurtheilung der Lehre von der Handels⸗ 
bilanz zu thun, fondern nur zu bemerken, daß die beiden erwähnten Be⸗ 
beutungen von Active und Paffivhandel durchaus keinen Werth haben, 
da fie lediglich Begriffe bezeichnen, wofür man ſchon andere, allgemein 
üblihe Benennungen — Aus: und Einfuhr, günftige und ungünflige 
Handelsbilanz — in ber Sprache befigt. Es bleibt daher nur eine 
britte Bedeutung als richtige übrig, welche zugleich mit der etumologifchen 
übereinftimmt. Hiernach ift der auswärtige Handel einer Nation activ, 
wenn fie felbft durch ihre eignen Angehörigen, mit eigenem Schiff und 
Geſchirr thätig. ift und wenigſtens einen großen Theil der für den Auss 
fuhrhandel beflimmten Erzeugniffe an die Abfagorte verbringt und bie 
zue Einfuhr dienlihen Erzeugniffe in den Erzeugungsländern großen» 
theils ſelbſt abholt. Paſſiv iſt dagegen ihr Handel, wenn ſich bie 
Nation in Besiehung auf den auswärtigen Verkehr mehr leidend ver⸗ 
hält und die Auss und Einfuhr größfencheild von Fremden beforgen 
lift. Man hat dabei insbefondere den Seehandel im Auge, und mit 
Hecht. Eine Nation, welche von der See ausgefchloffen ift, hat noch 
nie in der Welt etwas bedeutet, und das Streben, den Berfehr mit 
überfeeifhen Ländern mehr thätig ale leidend, mehr activ als paſſiv, 
mehr mit eigenen als mit fremden Schiffen zu betreiben, ift identifch 
mit dem Streben, die Hülfsquellen, bie Macht und das Anfehen der 
Nation zu vermehren. Mehr hierüber enthalten bie Artikel: Handel, 
Danbelsbilanz, Handelspolitik, Navigationsacte, Schiff: 
fahrtsgeſetze. K. Mathy. 

Adel. Das bloße hiſtoriſche Alter des Adels, worauf oft Ade⸗ 
lige ein ſo großes Gewicht zur Vertheidigung der Adelsvorrechte legen, iſt 
vernuͤnftiger Weiſe fuͤr dieſe Vertheidigung von keinem Werth. Sklaverei 
und anderes Unrecht iſt auch uralt. In dem (vermeintlichen) hohen Al⸗ 
ter des Adels und der Adelsvorrechte hat ſogar neuerlich ein fuͤr demo⸗ 
kratiſche Gleichheit begeiſterter Schriftſteller (Wirth, Geſchichte der 
Deutſchen) eine Waffe gegen dieſelben, einen doppelten Grund zur 
hoͤchſten moralifhen Empörung gegen fie und alles von der ariftofratis 
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ſchen Bevorrechtung und Unterbrüdung der Volksrechte abgeleitete Unheil 
des Vaterlandes zu finden geglaubt. 


Man theitt den Adel in erblihen und perſoͤnlichen Adels 
den Erbadel wieder in neueren Adel und Uradel. Der perfönliche 
heißt gemöhnlich auch Verdienftadel und ift immer ein neuerer Adel. 
Der neuere Abel überhaupt heißt Briefadel, wenn er durch eine Ur⸗ 
kunde von der Megierung ertheilt wird. in folder Briefadel kann auch 
erbliche Geburtsaͤdelsrechte ertheilen. Der übrige Geburtsadel entfteht 
durch andere DVerhältniffe außer folchen urkundlichen Verleihungen auf 
verfchiedene Weife. Uradel nennt man ihn dann, wenn feine Entfte 
bung aͤlter ift als unfere gefchichtliche Kenntniß deſſelben. 


(GZu ©. 265 ber erften Auflage.) In der neueren Zeit fand bei 
vielen Abeligen befonder& die Theorie de6 H. v. Haller Anklang. Sie 
ging über in das Berliner Wochenblatt, in die Adelszeitung u.f.w. Sie 
wirt aber auch, nachdent jene Blätter, bei dem Fortſchritt unferer Bil⸗ 
dung, duch Mangel an Lefern felig entfchliefen, in manchen fehr ein⸗ 
flußreihen Regionen in ber Stille um fo verbecblicher fort, je weniger 
bei dem Mangel ihrer oͤffentlichen Erörterung Ihre Abgefchmadtheit au- 
genfällig wird. 


Zu den Täufchungsmitteln dieſer Partei gehört es auch, daß berfelbe 
viele fchöne Worte macht über Achtung der Treue und ber guten alten 
Zeiten und der mohlertworbenen Rechte im Gegenfas gegen bie angeblis 
den Gefährdungen derfelben durch die conftitutionelle Theorie ie vers 
meint das Volk darüber zu bethören, nicht blos daß Vieles in den alten 
Zuftänden offenbare verfaffungsmidrige Ufurpation der Mächtigen, und 
Ariftokraten war, fondern daß man jegt aus Furcht und Haß vor ben 
wieder anerkannten Freiheitsrechten täglich mehr jeben Reſt felbft der früs 
heren Rechtszuſtaͤnde ebenfo wie die neuen in der grenzenlofeften Abs 
miniftrativs und Polizeiwillkuͤr begräbt. 





(3u ©. 271.) Die römifhen Nobiles hatten Fein Recht, die 
andern Bürger auszufchließen von dem Rechte, in die höheren Staats: 
ämter (al$ novi homines) ebenfall8 einzutreten, ebenfo wenig als bei uns 
die Honoratioren oder Beamtenfamilten ein erblihes und aus⸗ 
fchließliches Adelsrecht auf die Beamtenftellen hatten und haben, wenn 
auch thatſaͤchlich in manchen deutfchen Ländern fie aͤhnlich im factifchen 
Befig derfelben waren, tote jene höheren Beamtenfamilten (nobiles) in 
der ſpaͤteren römifchen Zeit. 

. Gegen übermüthige Prätenfionen eines natürlichen Adelsvorrechts 
(&. 274) richtet der Volkswitz feine bekannten Verſe: 


Als Abam hackt' und Eva fpann, 
Wo war benn da ber Edelmann ? 
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Sie brüden fehr deutlich wenigſtens die Hauptwahrheit aus, daß 
ein Adel in dem wahren, in dem juriftifhen Sinne. des Worte (oben ID), 
daß geburtsadlige Bevorrechtungen in dem natürlichen Zuftand und 
dem natürlichen Rechte nicht begründet find. Sie find es nicht im 
dem Menfchengefchlecht nach der uns natürlich fcheinenden chriftlichen: 
Annahme ber Abftammung beffelben von einem göttlidhen und einem: 
irbifchen Stammvater, und ber brübderlichen gleichen Berechtigung aller 
Kinder. Gie find es nicht in dem einzelnen Wolke, d. b. in dem durch 
nähere gemeinfchaftliche Abftammung verbundenen Stamme dieſes Mens 
ſchengeſchlechts, und auch nicht im natürlichen Staatsverhältniß, d. h. dem 
gemeinfchaftlichen Geſellſchaftsverhaͤltniß eines folhen Theile des Men⸗ 
ſchengeſchlechts. „Ich werde nie glauben, daß die meiften Menſchen mit 
Sätteln auf dem Rüden und mit dem Zaum im Maul geboren werden, 
einige Wenige aber mit Stiefeln und Sporn, um auf jenen reiten zu 
“innen” — fo warnte ein Eluger Rathgeber den unglüdlichen, allzu ari⸗ 
ftoßratifchen König Karl I. von England. Erft durh Sünde und Uns 
recht, duch Entartung, Unterdrüdung und Erniedrigung ganzer Völker, 
oder ganzer Claſſen deffelben Volks und Staats Binnen Adelsvorrechte 
entſtehen. Erſt durch fie iſt es möglich, daß in demfelben ober gemein» 
ſchaftlichen Geſellſchafts⸗ oder Staatsverhältnig zum Voraus den Nach⸗ 
fommen beftimmter Familien von diefen Nachkommen duch ihre eignen 
befonderen Faͤhigkeiten und Leiftungen keineswegs verdiente Bevorrech⸗ 
tungen, und ben Nachkommen ber Uebrigen von ihnen nicht verbiente 
Zurhdfegungen und Nachtheile in Beziehung auf das gemeinfchaftlicye 
Geſellſchaftsverhaͤltniß und feine Wortheile und Laften von Staatswegen 
zugefprochen werden. 

Dog aber im Laufe der Gefchichte der fündigen Menſchen und ber 
verfchiedenen Schickſale der Völker folhe Entartungen, Unterbrüdungen 
und rniedrigungen, daß vorzüglich durch Unterdrüdung eines Volkes von 
einem anderen ihm fremden Volk und durch allmälige Verſchmelzung 
Beider zu einem gemeinfchaftlihen neuen Volles und Staatsverhältniß 
jest in demfelben erblicher Adel, alfo erbliche Bevorrechtungss oder Herr⸗ 
ſchafts⸗ und erbliche Zurüdfegunge: und Knechtſchafts⸗Verhaͤltniſſe ent: 
fiehen innen — mer kann das leugnen? 

Nur das follte unfere Darftellung zeigen, daß ſolche wirkliche juriſti⸗ 
ſche Adelsverhältniffe auch nah ber Gefchichte durchaus nicht als ein 
allgemeiner oder natürlicher Zuftandb ber Staaten darge 
flellt werden dürfen, daß fie. nur durch Entartungen und Unterbrüdun« 
gen entflehen und bei höherer Vervolllommnung ſich mindern ober ver- 
ſchwinden, ganz ähnlich dee SHaverei, womit fie wenigſtens theilweiſe 
gleiche Grundlagen haben. 


(3u S. 274 3. 29.) In Rußland haben uͤbrigens in neueſter 
Zeit Baiferliche Willkuͤrbefehle eine Reihe von Adelsrechten begründet, aber 
freilich audy für diefe Adligen die allgemeine ruffifche Geiſtes⸗ und Leib 
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eigenſchaft aller Unterthanen gegenüber dem Kaiſer, bem geiftlichen 
und weltlichen Alleinherr, nicht aufgehnben. 


(3u 8.278.) Die Polen hatten urfprünglich fo wenig einen Erb⸗ 
abel als die Germanen. Bekannt genug aber ift es, wie fi feit dem 
16. Sahrhundert auf der Grundlage des unglüdlichen Gefeges von Jo⸗ 
bann Albert und in traurigem Wetteifer mit der Ariſtokratie anderer 
europaͤiſchen Staaten die duch Reichthum und Aemter mächtigen polni- 
chen Gutsbefiger zu einer immer bochmüthigeren, ſchwelgeriſchen und be- 
drüdenden Ariftokratie ausbilbeten, bie felbft bald die noch frei gebliebe⸗ 
nen, alfo jegt ebenfalls adligen, geringeren polnifchen Landbefiger druͤckte. 
Ebenfo bekannt aber ift die fehauervolle Tragoͤdie, wie durch die Ei- 
genfucht und Verraͤtherei diefer hohen Ariſtokratie — unb durch bie 
Sefuiten die fonft fo edle und mächtige Nation wiederholt zerftädelt, 
ſcheußlich mißhandelt und vernichtet wurbe. 





(3u ©. 281.) Eigentlihe Sklaven im römifhen Sinne, Haus⸗ 

finden, waren bei den Germanen in der Urzeit und noch zu Tacitus 
Zeiten ungewöhnlich. Ihre Unfreien beftanden, wie Tacitus ausbrüd: 
ih fagt (C. 25), nur in hinterfäffigen Hörigen oder leibeigenen Guts⸗ 
bauern, die auf ihrem Bauergüutchen wohnten und bem Herrn beflimmte 
Dienfte und Abgaben Leifteten und urfprünglich aus den Ureinwohnern 
beftanden, welchen die einwandernden germanifchen Sieger einen Theil 
ihres früheren Landbefiges als folhen Dörigen ließen und welche nun 
Liten oder Leute hießen, im Lateinifchen, wegen der Unbelanntfchaft der 
Roͤmer und ihrer Sprache mit folcher Unfreiheit, aber auch oft servi 
genannt wurden. Bei der fpäter immer größeren Verkehrsverbindung und 
Vermiſchung mit den Römern und bei den immer mehr ausgebilbeten 
Gefolgſchaftsverbindungen und ihren Raubzügen zu See und zu Land 
und einem Iupuridferen Leben der Meicheren und zumal der Fuͤrſten er: 
hielten bdiefe duch Kauf und Kriegsgefangenfchaft auch Hausfklaven, 
servi im engeren Sinne. Diefe, wenn fie aus der Hausfklaverei freige- 
geben und namentlidy auch, wenn fie auf ein hörige® Gut eingefeht wur⸗ 
ben, hießen Sreigelaffene, Frilazzi, liberti, welcher Name aber auch den 
aus der Hörigkeit Entlaffenen, fo wie oft auch allen Liten gegeben wird. 
Jedenfalls waren alle hiernach in die zweite Unterabtheilung gehörigen 
Sreigelafjenen, wenn fie nicht austwanderten ober kein freies But befaßen 
und mit ihm bie politifche Freiheit und Aufnahme in's herrfchende Volt 
erwarben, was aber der Regel nach erft in der dritten Generation möglich 
und bei den Kamilienerbrechten auf die Güter felten war, Schutzgehoͤrige 
des Königs oder bes Gutsbefigers, auf deffen Grund und Boden fie 
wohnten (f. Note 22), alfo Beine politifch Freien. Weit fie folcherges 
ftalt nicht die Hauptvortheile der Freien erwarben, und weil die Lage 
der Liten (ia felbft noch die der fpäteren Hausſklaven) ungleich milder 
als die römifche Sklaverei war, fagte Tacitus, ihre Lage fei nicht viel 
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beffer als bie der Piten und zeige fo (buch ben Gegenſatz gegen bie 
Boftinen politifchen Zreiheitsrechte der Freien) die Freiheit in ihrem 
lange *). 


(Zu S. 283.) So groß aber war der Rangunterfchied zwiſchen den Guts⸗ 
befigern und Guͤterloſen nach dem ſehr natürlichen Gefuͤhl der alten Deutſchen, 
daß fie ſelbſt bei den roͤmiſchen Unterthanen, wo der Gutsbeſitz doch kei⸗ 
nen Unterſchied der politiſchen Mitregierungsrechte begruͤndete, einen gro⸗ 
fen Rang⸗ und Wehrgeldsunterſchied zwiſchen dem, ber Land⸗ 
eigenthum beſaß (romanus possessor), und dem, der keins beſaß (wenn 
er auch noch fo viel Geld hatte), machten. L. salic. ant. 44, 7 und 165, 
emend. 43, T. 8. 


Diefes Alles entfpricht völlig dee Natur einer vollsfreien, nur auf 
Landeigenthbum gegründeten Verfaffung. Deshalb flimmen 
auch bier die freien Germanen mit den Staven, fo lange biefe ihre 
Bolksfreiheit bewahrten und fie ebenfalls nur auf Landeigenthum (nicht 
zugleich auf Gewerb und Handel und fläbtifches Leben) gründeten, fo 
vollſtaͤndig überein (f. vorhin VD. Das Weſen der Vollfreiheit beſtand 
auch bei den Slaven, und namentlich den Polen, wie bei den germanis 
ſchen Vollbürgern 1) im Beſitz freien Landeigenthbums, 2) im politifchen 
Stimmrecht in den Volks: und Nationalverfammlungen und 3) im Lands 
wehrrecht. Diefe drei Rechte. gaben an ſich hohe perfönliche Ehrenrechte, 


(Zu S. 285.) Das alamanniſche Geſetz, und zwar das urfprüngs. 
liche Volksgeſetz t. 68, bezeichnet den er ſten Stand, die Vollbuͤrger, mitliber, 
den zweiten, die Hinterſaͤſſigen, alſo die mittelbaren Freien, nicht 
unpaffend mit den Worten: medius Alamannas, worauf denn als 
dritte Stufe der Iitus folgt. Die fpäteren Additionen flellen oc. 22 
ebenfalls wieder den freien Vollbürger als erften Stand an bie 
Spige, und hier zwar unter dent Namen ingenuus oder auch primus 
(Alamannus),. Einmal nennen fie diefen civis optimo jure (nach roͤ⸗ 
miſchem Sprachgebraud) vielleicht mit Bezug darauf mit dem barbarts 
fhen Wort meliorissimus, c. 106. Als den zweiten Stand nennen 
fie den Hinterfäffigen hier mit dem Wort medianus, als den britten 
den litas mit dem Namen minofledus, Eichhorn ſelbſt fieht ſich (f. 
$. 47) durch den ganzen Zufammenhang gendthigt, für die Alamannen 
einen Abdelftand aufzugeben. Das burgundifche Befeg bezeichnet (im 
C. 2) den erften Stand ber freien Vollbürger (die liberi oder primi 
oder die meliorissimi der Alamannen, die cives optimo jure) mit bem 
Namen optimates nobiles (mobei man nicht an Fönigliche lindes denken 
darf, die nie an der Spise der Volksgeſetze ſtehen), den zweiten Stanb 
der freien Dinterfaffen (die mediani der Alamannen) mit dem WM orte 
minor persona. Die Langobarben (Leg. Liutprandi C. 62) ftellen eben: 


+) S. Beweisſtellen b. Eichhorn deutfh. Staate:u. N. Geſch. $. 49. 
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falls als erften Stand ben Freien an die Spige, umter dem Ausdruck 
Uber homo, der öfters auch den Namen Arimane hat. 


(3u S. 285.) ' Die neuern Schriftftellee nahmen zu den vier 
allgemeinen Ständen aller germanifhen Voͤlker einen weiteren, 
davon weſentlich verfchiedbenen (den Erbadel) an, der nun offenbar ein 
fünfter hätte werben müffen; während doch die Gefege nur jene vier 
haben. Deshalb verfuchte man (unbewußt vielleicht) das Unmögliche. 
Man fuchte den erften, den Stand ber freien Landbefiger und Vollbuͤr⸗ 
, ger, welcher fi von dem nicht Iandbbefigenden und hinterfäffigen Freien 
fo anerfannt und mefentlidy durch fo große Vorrechte unterfcheidet und 
‚der in ber That in ber volksſouveraͤnen altdeutfchen Verfaffung, in Volks⸗ 
verfammlung und Gericht den weſentlichſten Stand bildet, auszuſtreichen, 
um ben vom Geburtsftande der Freien weſentlich verfchiedenen kaſtenmaͤ⸗ 
ßigen bevorrechteten Erbadelſtand in feine Stelle einzufchieben. 


(Zu 8.285 Note 25.) Schon diefe gefegliche Bezeichnung der 
 nobiliores laͤßt nicht auf eine gefchloffene Adelskaſte fchließen, und die 
freie Einwilligung der Sachſen, daß der nicht abelige francus ihren no- 
biliores gleichgeftellt wurde, bemeift hinlänglich, daß nach dem Geſetz nicht 
etwa ein ſaͤchſiſcher Erbadel mit dem gemeinen fraͤnkiſchen Land» 
befiger, und dann der fächfifche bürgerliche Landbefiger und Vollbuͤrger 
mit dem fraͤnkiſchen Hinterfaffen und Halbbuͤrger follten gleichgeſtellt 
werden. Solchen Schimpf und Bruch des Vertrags hätten ficher Die 
Sachſen nicht bewilligt. Die merkwürdige Thatfache aber, daß auch ſchon 
vor dem Bleihhftellungsvertrag der Franken und ber Sad 
fen das Wehrgeld bes fränkifhen Freien und das des friefifchen und 
fächfifchen nobilis nad) den Volksgeſetzen (den ſaliſchen, tipuarifchen, fächs 
fifhen und friefifhen) im Werthe völlig gleih war und in zwei⸗ 
hundert Sitber-Solidis zu 10 Pfund Sitber beftand (fo wie denn überall 
biee auch der binterfäffige Freie die Hälfte und der Lite ein Wiertel erhielt), 
bat gründiih Wirth, Deutfche Geſchichte I, S. 82 ff., bewiefen. Er 
bat fo und durch bie entfchiebenen Beweife, daß bei den Sachſen ſowohl 
dee ganze Solidus wie deſſen Theil, ein Denar von „'5 des Ganzen, oft 
denfelben Namen Solidus führte (S. L. saxon. 2, 8 u. 4,7. ©. 
auch Canuoni II, ©. 18. u. Capitul. de partib, sax. ad 789, 19. 20.), 
auch die unbegreifliche Summe von 1440 Soliden fiir den nobilis ers 
lärt und auf 1440 fähhfifche Denare = 200 fränlifhe Schillinge oder 
Soliden reducirt. 


(Zu ©. 286 3.3.) Die freien Landeigenthümer, bie ſelbſt heute 
noch das deutfche Volt in Gegenden, wo tüchtige Bauerngüter find (oft 
mit dem Namen die Bauern, bie Herren) den Güterlofen (oft uns 
tee dem Namen bie Knete, Tagelöhner, die armen Leute, 
die Lumpen) ale geehrte Perfonen gegenüberftellt, die aber damals bie 
republikaniſchen Mitregierungsrechte befagen und die Süterlofen unter ih⸗ 
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tem Schutze hatten — dieſe follen jegt nur das MWehrgeld ihrer güters 
Isfen Schüslinge erhalten. So follen es jene republitanifchen Wollbürs 
ger in ihren fouveränen Volksverſammlungen felbft feftgeftelt, fo ges 
ring follen fie fich felbft tariet, dagegen ebenfo bereitwillig einem Geburts: 
abeiftand ein doppelt und dreifach fo hohes Wehrgeld als fich ſelbſt des 
eretiet haben! — Sie follen es trogdem, daß anerkannt alle Kraft ber 
Waffen und der Geſetzgebung und Regierung ebenfo bei ihnen, den freien 
Gäterbefigern, war, wie alle Schägung und Sicherung durch die Größe 
des Wehrgeldes fi, beftimmte. Das ift wahrlich für fi allein ſchon 
unben®bar und faft noch unbegreiflicher als die ganze übrige Abdelstheorie! 


Zu ©. 296.) Ausdrüdlich erhalten ſich auch nach ber L. Salica 
66 ferbft noch unter den Antruflionen die Sreigeborenen ihre Ge⸗ 
burtschre und erhalten das hoͤchſte Wehrgeld ber Antruftionen. Und 
überall wird unter den Antruftionen der Geburtsunterfchieb des Liten des 
Roͤmers erhalten (Epitog u. Recapit. der L. Salic. $. 30), während von 
einem Adel auch nirgends ein Hauch zum Vorſchein kommt *). 


Zu ©. 298 Note 35.) Man muß für den koͤniglichen Getreuen 
nur immer im Auge behalten, wie hoch im deutfchen Gefühl Freiheit 
und freie Abflammung und Volksadel fanden und wie die großentheils 
von Hörigen und Sklaven abftammenden fpäteren Miniſterialen noch im 
Mittelalter, als fie ſchon ritterbürtig waren, den Makel der Hörigkeit an 
fi) trugen und mit bem Adel und ben Freien nad) dem Grundſatz von 
ber ärgeren Hand eine ebenbürtigen Ehen abfchließen konnten. Man 
darf nur die Niebelungen Iefen, um zu fehen, wie fpät felbft die 
vornehmften Ritter, wenn fie koͤnigliche Getreuen waren, in ihrer Stan 
deswürde gegenüber ber Freiheit herabgefegt erfcheinen, ja geradezu ale 
eigen gefchimpft und als „Heim⸗Geſinde“, wenn auch fchon ale 
edLes Sefinde, noch immer zur Ausfteuer mitgegeben werden. Bekannt⸗ 
lich entſteht der ganze Streit zwifchen Chriemhild und Brunhild durch 
ber Lesteren Vorwurf diefer fchimpflichen Unfreiheit, durch Treuverhaͤltniß 
sum König, ober des „Eigenfeins”, im Gegenfag des „edeln 
Sreifeins” für Siegfried. S. Aventure 13. 14. 15. Avent. 11.8. 
2887, 2798, 2804 ff. 2815 u. 16. 2909. 3297. 3325. 3365. Avent. 
10, 4295. 3219. 3333. 3227. 3213. Avent. 14, 3365. 


(3u ©. 310 3. 4.) So geoß auch der Rechts: und Ehrenvorzug 


*) Freilich möchte Savigny jene liten und Freigebornen nicht als wirk⸗ 
liche Antruſtionen gelten laſſen, fondern nur als folche, die vorübergehend 
im Krieg in das Corps der Antruftionen eintreten. Aber fie werben ja geradezu 
mit benfelben Worten (in truste dominica esse) bezeichnet, wie überhaupt bie 
Antruftionen, L. Balic, ant. 44, 4 emend. 43, 4. L. Ripuar. 11, 1, und ents 
gegengefegt dem, der nach ber L. Salica lebt (nit, wie Savigny meint, 
dem, der in der Landwehr iſt). Auch bei den Zangobarden L. Liutprandi VT, 
9 bleibt unter den Antruftionen der Geburtsunterfchied der Freien und Unfreien. 
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bes Vollbürgers felbft vor dem güterlofen Freien und Hinterſaſſen iſt, fo 
begründet er doch Beinen gefchloffenen Beburtsabelftand; denn die Güter: 
Iofen hatten wenigftens zum großen Theile ſchon urfprünglich ben gleis 
chen Geburtsftand und fie traten in dem Augenblid, wo fie freies Land⸗ 
eigenthum erwarben, in diefen Stand ein, bie bisherigen Edelingen aber 
heraus, ſobald fie ihren Gutsbeſitz verloren, 3. B. ihn verkauften, I. 
Burg. 84, 1, ober durch Verfchuldung, 3. B. MWehrgeldsfchulden, um 
benfelben gebracht wurden. Mur einen Adel ihres Volksſtammes, deſſen 
£örperlihe umd geiflige Vorzüge ja den Alten fo große Bewunderung 
einflößten, Eannten bie Germanen. Se mehr man daher in Ältere Zeiten 
binaufgeht, je meniger Landbefiger vorhanden waren, die von Fremden 
oder von Nachkommen Kreigelaffener abflammten, und je mehr die Im 
Zande vorhandenen Kreien, welche gar Bein Landeigenthum befaßen oder 
aicht mwenigitens in einem Familiengefammteigenthum deſſelben ſich befan⸗ 
den, nur Nachkommen von Fremden, z.B. ben befiegten, aber nicht un 
frei gemachten Römern, oder von Kreigelaffenen waren, um fo mehr war 
der Inbegriff der güterbefigenden freien Familien auch burdy den Ge: 
burtsvorzug des Volksſtammes ausgezeichnet. Und wie man noch heut 
zu Tage die ganzen Samilien ber begüterten Bauern vor denen der Tag: 
löhner, die der Beamten vor den unteren Volksclaſſen in gewiſſer Weife 
als höhere Geburtsftände anfieht und von gutem angefehnen Ders 
kommen oder Geſchlecht fpricht, obwohl man dabei nicht an kaſten⸗ 
mäßige Ausichließlichkeit und Bevorrechtung, an einen gefchloffenen Ge- 
burtsabelftandb dachte, fo war Aehnliches in Beziehung auf die begüterten 
Familien um fo natürlicher, je mehr ihre Mitglieder durch fefte Erbrechte 
und gemeinfchaftliche Erbe und Retracts⸗ und MWehrgeldscechte verbunden 
waren, die Erinnerung und Reinheit ihrer Abflammung bewahrten und 
durch folhe freie reine Volksabſtammung im Gegenfag von Sreigelaffe: 
nen hervorragten. 

. Ein Zulbaifher Moͤnch, Rudolph, erzählte zwar in der Mitte bes 
9. Jahrhunderts (f. Perg I, 675), und Adam von Bremen 1, 5 
berichtet nach ihm bie Sage, die nach bderfelben unficheren Quelle und 
als unglaubwürdig mit noch andern Volksfabeln auch Wittechind er 
wähnt, die alten Sachſen hätten ihren vier verfchiedenen Ständen, no- 
biles, liberi, liberti und servi, nur Ehen in demfelben Stande erlaubt 
und jede Webertretung dieſes Geſetzes mit dem Tode beſtraft. Allein die 
Nachricht ift offenbar unglaubwürdig, eine fagenhafte Vermechfelung und 
Ausfhmüdung bes wahren Eheverbots zwifchen den dem freien germanis 
fhen Volksſtamm der Sachfen angehörigen Sreien mit den ber Negel 
nach von Fremden abflammenden Unfreien. Diefes Verbot kommt nad 
dem Obigen bei allen germanifhen Stämmen ohne Ausnahme vor und 
ift dev Grund des allgemeinen beutfchen Grundfages, daß bei Ehen ber 
Freien mit Unfreien das Kind ftets unfrei wurbe ober der drgeren Hand 
folgte. Solche Ehen der Freien mit Negern und fogar mit freigelaffenen 
. oder freien Negern verbietet den freien Nordamerikanern nod heut zu 
Tage eine fo entfchiedene Volkefitte, daß Volksmißhandlung die Uebertre⸗ 
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tang ſtraft. Das Volksgefuͤhl will den Adel bes Volks ſtammes und 
die Reinheit feines Blutes ſchuͤtzen, vielleicht auch bewußter oder unbes 
wußter die den Deutfchen fo heilige Zuͤchtigkeit, rgiche durch erlaubte 
Verbindung der männlichen und weiblichen Familienglieder mit Unfreien 
ähnlich leiden muß, wie durch erlaubte Verbindung ber nächften Verwand⸗ 
ten. Den Srund des VBolfsadels aber giebt nun vollends jener Möndy 
in feiner Sage felbft als den einzigen Grund des von ihm erzählten Ver⸗ 
botes an. Sie folgt unmittelbar auf die eben mitgetheilte Stelle 
über die Sorge des ſaͤchſiſchen Volksſtammes, fis feinen Volksadel 
in feiner Reinheit zu erhalten, deshalb die Vermifhung mit Fremden 
auszufſchließen und dadurch fo, wie e8 Tacitus fagt, ein reines Volk zu 
bilden, inımelhem alle Glieder deſſelben ſich völlig aͤhnlich und in ber 
bewunbernswertben Größe, der Schönheit, der Karbe der Haut und ber 
Haare gleich gewefen fein. Jene unverftändig aufgefaßte und unglaub- 
würdig bargeftellte Sage trägt ohne Angabe der Quelle jene. Worte des 
Zacitus (im ©. 4) auf die Sachfen über und fagt: Generis quoque- 
ac nobilitatis suae providissimam curam habentes nec facile nllis alia- 
rum gentium vel sibi inferiorum connubiis infecti propriam et since- 
ram tantumque sibi similem gentem facere conati sunt, unde habitus 
quogne ac magnitado corporum comarumque color in tanto numero 
hominum idem paene omnibus,. Wie diefer Brund felbft, fo 
beſchraͤnkt ſich alfo die Wahrheit der Sage auf jenes allgemeine germa⸗ 
nifche Verbot der Ehen zwifchen Freien und Unfreien. Selbſt bie To⸗ 
besftrafe ift Fabel, da ja das Capitulare de partib. Sax.v.789. 19—21 
für alle verbotene Ehen, alfo jene wegen des Standes und die wegen 
Verwandtſchaft, mit mäßiger Geldbuße beftraft. Wollends ift ein Ver- 
bot der Ehen zwiſchen der höheren und niederen Claſſe ber Sreien, fo 
wie ber zwifchen den beiden unteren Claſſen eine Fabel. Gefege und 
Nachrichten von den Sadıfen, fo wie die von allen germanifchen Völkern 
und von ben deutfchen Volksſtaͤmmen ohne Ausnahme enthalten nicht bie 
geringfte Spur von ſolcher Unnatur und Barbarei. Und erft im fpäten 
Mittelalter trugen Uebermuth und Vörurtheil des hohen Adels in Deutſch⸗ 
land, veranlaßt durch bie lange Unfreiheit der Minifterialen, in einer 
ſchwankenden Sitte, die aber niemals allgemein deutfche oder reichsgeſetz⸗ 
liche Beflimmung erwirken konnte, den Srundfag von der aͤrgeren Dand, 
alfo eine angebliche Unebenbürtigkeit, auf ihre Ehen mit niederen Staͤn⸗ 
den über. Ehen des niederen Adels mit Bürgerlichen blieben vollends 
nach dem gemeindeutfchen Recht auch in Deutfchland entfchieden ebenbuͤr⸗ 
tig, und nicht ein einziges germanifche® Volk nahm auch nur in Bezie⸗ 
bung auf den hohen Adel oder auf feine eigene Eönigliche Familie jenes 
Vorurtheil der Ebenbürtigkeit auf. Namentlih mußten die Sachſen in 
England nie etwas davon, die fie doch fiherlich, wäre fie in ihrem Rechte 
enthalten gemwefen, noch viel weniger vergeffen hätten, als die andern von 
ihnen fo treu bewahrten alten Volksſitten. Jener Dauptgrund des alt« 
germanifhen Verbotes der Ehen zwifchen Freien und Unfreien, die Ber 
wahrung der Reinheit und des Adels des Volks, wird auch durch bie 
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Nachrichten beſtaͤtigt, daß die Gothen bie Ehen mit Fremden verboten 
hatten, und erſt ſpaͤt die Geſetze Ehen zwiſchen freien Gothen und freien 
Mömern dem Volksadel, der „ingenita libertas“, nicht mehr nach⸗ 
theilig hielten (Procop. II, 2 und L. Wisig. III, 1, 1 und oben Note 
26). Voͤllig beftätigt auh Theganus Vita Ludovici P. C. 44 diefe 
Theorie vom Volksadel, nach welchem ber freie Landbeſitzer zugleich durch 
die ‚bei ihm flattfindende Reinheit der Volksabſtammung dem liber im 
engeren Sinne, qui proprium non possidet oder hinterfäffig iſt (L. sax, 
617 und Note 28), als ausgezeichnet, nobilis, entgegenſteht. Thega⸗ 
nau® fagt von ihnen: Liberi autem proprie dicti videntur, qui ab‘ 
amtiquo ex servis manumissis originem traxerunt, ita nobiles sunt, qui 
nulla originis ac servitutis macula coinquinantur, So etcktaͤrt er ſich 
den Vorzug des liber Francus, den die Gefege mit dem doppelten Wehr: 
geld des liber ſchlechtweg an die Spige flellen und ben namentlid, Karl 
der Große in dem oben Note 24 angeführten Gefege darum im MWehrgelde 
von 600 Soliden mit den Eöniglichen Vaſallen gleichftellt, weil er bie 
Seubalverfaffung der Merovinger, welche den legteren bevorzugte, wieder 
durch Landwehr und volfsfreiere Einrichtungen zu erfegen ſuchte. Den 
gleichzeitigen Vorzug des freien Landbefiges, woran die Landwehrpflicht 
des Franken fich knuͤpfte, will natuͤrlich Theganus nicht ableugnen, 
ändem er die reine Volksabſtammung hervochebt. Daß nur er das eis 
gentlih juriflifhe Kennzeichen bes Vorzugs der erſten 
Claſſe giebt, ift natürlich. Denn wer koͤnnte die uralte Reinheit ber 
Volksabſtammung bei vielen Güterbefigern beweifen, wer fie bei vielen 
Yinterfäffigen Freien beftreiten! Wer wollte an biefe unfichere Bluts⸗ 
zeinheit doppeltes Wehrgeld Enüpfen! 


(&, 311 zuNote 48.) Es bezeichnet alfo entweder biefe Mitglieder 
eines erbfürftlichen Gefchlechts, wie die in der lex bajuvar. c. 20, oder 
wie bei Tacitus XI, 16, wo er fagt, bie Cheruster holten fi in Rom 
iden legten Sprößling ihres erblöniglichen Geſchlechts, stirpis regiae, zum 
Könige, weil fie ihre übrigen Mobiles in Inneren Kriegen verloren hatten 
(amissis per interna bella nobilibas), Man kann: doc, hier nicht mit 
Savigny an einen allgemeinen Abelftand denken, ber „zum großen 
Theile“ untergegangen fe. Denn wäre auch nur einer von ihnen 
sibrig gewefen, mit dem Vorrecht, Candidat ber Koͤnigswuͤrde zu fein, fo 
hätte man ja in Rom keinen zu fuchen gebraucht, und es iſt ja aus: 
hruͤcklich geſagt, daß man Föniglihe Nachkommen wollte und meinte. 
Und überall, wo man Könige wählte, wählte man fie nicht aus einem 
allgemeinen Adelftand, fondern aus der koͤniglichen Familie. Nur von 
diefer verftcht auch Eichhorn $. 47, Note x jenes Athalingi in 
jener von Savigny angeführten lombardiſchen Urkunde oben Note SO. 
Oder e8 bezeichnet die Stelle des Tacitus blos den allgemeinen Gegen» 
fag der Ertheilung der Fuͤrſtenwuͤrde nad) Erbrecht (an einen Nachkom⸗ 
men aus dem edlen altfürftlihen Koͤnigsſtamm) gegen die reine allgemeine 
freie Wahl, wie bei dem Derzogsamt. 
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(Rach &. 311.) Blick auf einige neuere Verfuhe, einen 
altbeutſchen Adelftand zu ermeifen. — 1) Die von Hm. v. 
Gavpigny. Einige Zeit nad) der obigen Prüfung der bisherigen Adele: 
theerien und Insbeiondere der gemeinfchaftlihen Theorie von Eichhorn, 
Grimm und Savigny verfuchte der zulegt genannte hochverdiente 
Gechrte auf eine neue Weife die angefochtene Eriftenz eines altgerma⸗ 
niſchen Adelftandes und feinen Zufammenhang mit dem fpäteren Feudal⸗ 
adel zu retten. Allein auch bdiefer Verſuch (eine in der Berliner Aka⸗ 
demie vorgelefene Abhandlung: Beitrag zur Rechtsgeſchichte des 
Adels im neueren Europa, 1836) ſcheint leider von der Vorein⸗ 
genommenheit für einen deutfchen Uradel und die Entitehung des Feudal⸗ 
adels aus demfelben beherrſcht. Für fie ift vor unbefangener Prüfung 
feiner Eriftenz der Uradel bereits gegeben. Die hoͤchſte Stellung und 
bie Vorrechte in der Gefellfchaft muͤſſen jest für ihn gefuht — und 
geſchaffen werben. So eröffnet fi die Hauptquelle der Verwirrung un⸗ 
ſerer Geſchichte: der in den hiftorifchen Urkunden wie in der Natur 
der altdeutfhen freien Grundeigenthbumsverfaffung wirklich 
gegebene große Vorzug des freien Landbeflgers vor dem 
güterlofen und hinterfälfigen Freien muß jegt überfehen werden, 
um in feine Stelle den gebichteten Erbadelftand einfchieben zu koͤnnen. 

Kür die Urzeit, vor den niedergefchriebenen Volksgeſetzen, er 
Hört uns diefe Abhandlung lediglich auf die Angaben des Tacitus be 
ſchraͤnkt. Ste übergeht alfo gänzlich alle anderen Quellen, den Plutarch, 
den Vellejus und insbefondere den Caͤſar und die altmorbifchen Eins 
richtungen vor der Einmifchung der feudalen, mehr monardifchen und 
Iururiöfen Verhaͤltniſſe, die fhon zur Zeit der Niederichreibung der Volkes 
gefege im Frankenreich herrſchten. Sehr erklaͤrlich! Diefe Quellen er⸗ 
- wähnen nirgends den unvermeiblichen Urabel, deſſen Gefchichte doch ges 
ſchrieben werden foll; fie widerfprechen ihm vielmehr, waͤhrend doch 
Zacitus wenigftens einer angefeheneren Glaffe, einer Claffe von Nos 
tabein unter den freien (nobiles) erwähnt, bie nah H. v. ©. ebenfo 
ein forterbender Stand fein müffen, als die neben Ihnen genannten Freien 
und Knechte. Mit dem Worte nobiles bezeichnen bekanntlich, wie ins⸗ 
befondere Niebuhr ausführte, die Roͤmer keinen allgemeinen Erbadel⸗ 
land, wozu fie vielmehr das Wort equites wählen, fo 3.8. Livius 
überall, fo auch Caͤſar, mo er gerade in völligem Gegenſatz mit den 
vor ihm befchriebenen demokratiſchen Einrichtungen der Germanen von 
dem beſondern Priefters und Adelſtand der Gallier (druides et equites) 
fpricht. Daß aber für die Familien und Familienvaͤter der laͤndbe⸗ 
figenden Bollbürger und den güterlofen Freien neben ber urfprüngs 
lich gemeinfamen Abflammung eine Möglichkeit des Uebergangs von der 
einen Claſſe zur andern ftattfand, das hinderte natürlich nicht, daß 
Tacitus die erſteren, denen ja alle germanifchen Volksſtaͤmme felbft die 
hoͤchſten Ehrennamen beilegten (S. Note 26), als befondere Claſſe er⸗ 
wähnte. Fand doch Beides auch und im noch höherem Grade zwiſchen 
servi und liberti ftatt, die Tacitus doch ale zwei verfchiedene, 
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als dritte und vierte Claffe aufführt. Deshalb eben nennen fo Vice 
nur zwei Stände, Freie und Unfreie (S. Abel, altgermanifcher, I.). 
Uebrigens konnte ja Tacitus vielleicht die Glieder der fürftlichen Familie 
als nobiles bezeichnen. Dennoch, der allgemeine germanifhe Erbadels 
fand ift jest ſchon ohne Weiteres quellenmäßig unbeftreitbar erwieſen, 
und er muß — wie fpäter (S. 7, 29, 36) — ohne Quellen, ja gegm 
fie, gegen das ausdrüdliche Zeugnig Caͤſars — angenommen wird, als 
eine priefterliche Adelskaſte, von einem befonderen Volksſtamme abftams 
mend und durch ein allen germanifchen Völkern von Alter ber allgemei⸗ 
nes Recht des Verbots und der Unebenbürtigkeit der Ehen mit Freien 
von der übrigen Nation gänzlich abgefondert und als bis heute in unferem 
hohen Adel rein erhalten gedacht merden!! Weil nun aber — fo bes 
ginnt der Beweis der Adelsvorrechte aus Tacitus — der unzweifelhafte 
Adelsitand nothwendig beſtimmte erblihe Vorrechte haben muß, 
„wörtlich“ jedoch Feine erwahnt werden — mit Ausnahme beflen, 
welches keines für ihn ift, daß nämlich, das Volk bei der Wahl ber Koͤ⸗ 
nige ſich gewöhnlich an feine Einigliche Kamilie hielt — fo müflen 
diefe Vorrechte dur). Aus: (oder Eins)legung gefucht werden. Br. v. 
Savigny findet fie nun fo wie den Erbadel felbft in allen Rechten, 
die in verſchiedenen Stellen (Gap. 11, 12, 13, 23) ganz verſchie⸗ 
denen Vorſtehern oder Anführeen (Gefolgsanführern, Gaugrafen, Gent: 
grafen, Dorfgrafen u. f. m.) zugefchrieben find. Diefe zufammengenom> 
men (!) bilden nad ihm eine Ariftofratie mit großen verfaſſungs⸗ 
mäßigen Vorrechten (?), von denen es „undenkbar“ fei, daß der un- 
zweifelhafte Adel ihnen ganz fremb geblieben wäre. Alte diefe verſchie⸗ 
denen Rechte aller Vorfleher und Beamten müffen nun als Adelsprivi⸗ 
legien ausſchließlich den Erbabeligen gehören. Und wirklich bezeichne 
Tacitus (der claffifhe Lateiner) durch das Wort principes ausfchließlid) 
nur die Erbadeligen, die zu Gefolgfchaftsanführen und Volksbeamten 
Geborenen (I). | 

Da Facitus (E. 12) fagt, dem in ber Volksgemeinde erwählten 
Grafen ſtuͤnden hundert comites aus bem Wolke (ex plebe) und zwar 
zur Beratbung und zum Anſehen, als consilium simul et aucto- 
ritas, zur Seite, fo follen nun biefe Comites nad) des Tacitus Sprach⸗ 
gebrauch nothivendig Plebejifch, und deshalb im Gegenfas die Gefolge: 
anführer und Volksbeamten Ablig fein. Und doch bemerkt felbft Derr 
von Savigny fehr richtig, daB Tacitus die ganze Nationalvers 
ſammlung, alle Adeligen mit eingeſchloſſen, — dieſe Verſammlung, die 
auch nach ihm „über alle wichtigen Kragen entfcheidet , alfo im Beſitze 
der wahren Souveränetät iſt“ (S. 27) — bie Plebs nennt, fo wie 
ar dag nah G. 13 die jüngeren Abdellgen gewoͤhnlich Comites 
eien. 

Die Principes ſoll Tacitus ſogar in C. 14 geradezu als den 
jungen Adel bezeichnen duch die Worte si civitas „... otio torpeat, 
plerique nobilium adolesceatium petunt ultro eas nationes, quae tum 
bellum aliquod gerunt, quia... . magnum comitatum non nisi vi 
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bellogue tueantur. Aber die beiden erflen Dauptgrände nach dem quia, 
welche Derr v. Savigny ausläßt, heißen ja: quia et ingrata genti 
quies et facilius inter ancipitia clarescunt, weil alſo diefem Volke ber 
Germanen die Ruhe zumider ift und meil in ber Gefahr leichter Ruhm 
erworben wird. Beides paßt doch auf die Comites, fo wie ja felbft ber 
Eifer, das Comitat zu erhalten. So darf man aljo wohl nicht mit Hrn. 
v. Savigny aus dem dritten Grunde, meil fit) große Comitate nur 
durch Krieg erhalten laſſen, fchließen, daß alle dieſe edlen Juͤnglinge Se: 
folg&anführer geweſen wären; zumal ba fie dieſes nad) dem ummits 
telbar vorhergehenden Gapitel nur ausnahmsmeife waren und fid 
die freien Germanen in ber Regel an rüftige, hinlänglich erprobte Maͤn⸗ 
ner, robustiores et jam pridem probati, als deren Gefolge anſchloſ⸗ 
fen, ja, da Zacitus C. 13 und 22 allgemein von allen freien 
Deutfhen fagt, daß fie durch ihre Wahl die Würde des Anfük- 
rers erft ertheilen (principis dignationem assignant) und über bie Wahl 
bei ihren Gaftmählern berathen. 

Dafür aber, daß diefe alten, bewährten Krieger, an welche man 
fi zu einer ſolchen Eriegerifhen Privatunternehmung anſchloß, bie 
anerkannt: nicht erblich und in welche der Eins und Austritt freiwillig 
war, blos Erbadelige hätten fein muͤſſen, für diefe wahrlich außerordent⸗ 
liche Hypotheſe fpricht doch auch nicht ein Hauch in unfern Quellen. 
Tacitus berichtet vielmehr, außer jener freien Berathung und Wahl 
aller Freien, ferner, daB fie nur ausnahmsweiſe durch ganz ausgezeich⸗ 
netes Anfehen und Verbienft eines Vaters ihre Wahl beftimmen liefen, 
Im der Hegel aber die tapferfien Männer dazu ermählten, robustiores et 
jam pridem probatos. Und dennoch, alle diefe freien mitregierenden Boll: 
bürger der ſouveraͤnen Nationalverfammlung, die zu ihren Privatfehben 
für die Blutrache berechtigten Männer, fie, die nah Tacitus felbft den 
öffentlihen Nationalherzog keineswegs nach dem Anfehn, ex no- 
bilitate einer Familie, fondern lediglich nach ber Tapferkeit (ex virtate, 
oder aus den robustioribus et jam pridem probatis) wählten, fie, welche 
der Staatsgeſetzgebung die wenigftmögliche Gewalt und außer der Erhal⸗ 
tung des Inneren Friedens mit den freien Mitbürgern Peine Einwirkung 
auf ihre Privatverhälmiffe geftatteten — biefe follten durch ihre eignen 
Staatsẽgeſetze ſich felbft den Zwang und die ſchimpfliche Zurüdfegung auf: 
gelegt haben, daß fie für ihre auswärtigen reinen Privatunternehmungen 
niemals zu Führern hätten gewählt werden und Beine ihrer tapferfien Ges 
noflen, fondern nur einen Erbadeligen hätten wählen dürfen? Es fell 
eine fonft nirgends erkenn⸗ und beweisbare Exrbadelsfafte das Privileg 
haben, fie von dieſen damals wahrlich natürlichften Rechten auszufchlies 
fen? Und biefe Iuftigfte Hppothefe über die Vorrechte des Adels fol 
zugleich erſt dieſe Adelskafte erfchaffen und bemeifen! 

Iſt es wohl möglich, willkuͤrlicher mit dee Sefchichte und Ihren Quel⸗ 
(en umzugehen und mehr dem ganzen Geift und Wefen ber alten ger 
wmantfchen Freiheit und Verfaſſung widerfprechende Dichtungen in fie eins 
zufchieben ? 
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Doc vielleicht werden fie noch überboten durch die weiteren Aus 
legungen zur Ausftattung diefes nun erfchaffenen Uradels. | 

Wenn Facitus C. 12 von ber „fouveränen” Volksverſammlung 
fagt: eliguntur in eisdem conciliis et principes, qui jura per pagos 
et vicos reddunt, fo heißt diefes jest nicht mehr, was es natürlich unb 
wörtlich hieß: fie erwählten hier diejenigen Vorſteher (die principes oder 
die Gau⸗ und die ‚Gent: und Gemeinde⸗Grafen), welche im Gau und 
in der Gente und Gemeinde Gericht halten follten. Vielmehr überfegt 
Herr v. Savigny: „In bdiefen VBerfammlungen erwähltn fie auch, 
und zwar lediglich aus ber Zahl der principes (aus der Erb: 
adelskaſte), die richterlichen Obrigkeiten.” Bisher glaubte jeder Lateiner, 
daß principes ganz allgemein alle Vorſteher jeder Art bezeichne Cds 
far vI.23 fagt: principes regiönum et pagorum jus dicunt, und Ta⸗ 
citus fpricht im Capitel vorher. vom princeps civitatis unb Ann. XI, 16 
von dem princeps Cattorum, und ganz fpradygemäß jegt von den er⸗ 
wählten Vorſtehern der Volksgerichte. Dennoch foll Tacitus die Vor⸗ 
ſteher der Volksgerichte, die Gaugrafen u. f. mw. nicht principes nennen 
dürfen, weil er an einem andern Orte (gleich fprachrichtig) auch die Vor⸗ 
fteher der Comitate mit biefem Worte bezeichnete, „unmöglich aber 
angenommen werden Eönne, daß Zacitus berffelben Ausdrud mit ganz 
milltürlicher Abwechfelung bald von den erwählten Richtern, bald von den 
ganz verfchiedenen Häuptlingen ober Gefolgsanführern gebrauchen follte.” 
Aber fie waren ja ebenfalls Vorfteher, fogar nah) Tacitus 22 ebenfalls 
erwählte. ‚Und wie, gegen alle oben (Abel, altgermanifcher, II,) erwähns 
ten Zeugniffe von ber freien Wahl der Beamten gegen die ausbrüdlichen 
Zeugniſſe der alten Bolksgefege, daß die Volksbeamten aus Freien und 
fpäter auch aus Einiglichen Hörigen gewählt worden (L. Salic. 56 und 
67 L. ripuar. 36. 5. 8.), follen die Bürger ber „fouveränen” Wolke 
verfammlung gezwungen geweſen fen, nur Mitglieder einer Adelskaſte 
fi zu ihren Richtern und Beamten, fogar zu ihren Gemeindebeamten 
zu wählen! Nun, zu folchen Refultaten dieſer Theorie „ber altgermas - 
nifchen Freiheit” hatte es doch ſelbſt fpäter bie drgfte fauſtrechtliche ariſto⸗ 
kratiſche Unterdrädung und Berknechtung dei Volks im rohſten Mittel 
alter nirgends gebracht. 

Es iſt peinlich, eine Arbeit eines fo hoch verdienten Gelehrten durch 
ſolche Wiberlegung von feinen übrigen Arbeiten, bie man nur zu ver 
ehren gemohnt tft, trennen zu müflen. Aber ich habe meine vaterlaͤn⸗ 
diſche Geſchichte zu lieb, um nicht ſolche Verunflaltung und Verirrung 
ruͤckſichtslos in ihrer ganzen Verkehrtheit barzuftellen. 

In Beziehung auf Alles, was Hr. v. Savigny aus ben Volks⸗ 
gefegen und bem Mittelalter für einen beutfchen Uradel und bie Bes 
geündung des fpäteren (hohen) Feudaladels durch ihn vorbringt, verweife 
ich jeden Unbefangenen auf bie obigen Ausführungen. Zwar erkennt 
Hr. v. Savigny ©. 27 ſehr mit Recht auch für die Zeit ber Wolke 
gefege (alfo aud für die fränkifche Monarchie) an, „baß der Stand ber 
Freien das eigentlihe Wefen der Nation ausmachte”, ebenſo 
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gewiß wie zu Tacitus Zeit, „wo die Geſammtheit ber Freien 
über alle wichtigen Fragen entfcheidet, alfo im Befise der 
wahren Souverdnetät iſt.“ — Ganz vorzüglidy gehe dieſes auch 
daraus hervor, „Daß zur Zeit der Volksgeſetze und noch lange nachher die 
ganze gerichtliche „Semwalt in dem Stand ber Freien beruht” Oben 
und im XArtilel Deutfhes Landesſtaatsrecht ift auch bereits nach⸗ 
gewiefen, wie ben Rechtsgrundſaͤtzen nad die Herrſchaft des Volkes 
willme noch fpäter fortdauerte. . 

Alein das unglüdlidye Adelsvorurtheil führt auch hier den großen 
Gelehrten zu vielem Widerſpruͤchen mit ber Grundanficht und zu großen 
Schwächen der Beweisführung. So foll wirklich nah ©. 18 jetzt das 
Volk feine Beamten, Grafen, Sagibaronen in der Kegel (!) aus dem 
Adel erwaͤhlt haben, und dazu werden die L. Salic. 57 emend. 56 und 
L. Ripuar. 53 citiet, die gerade das Gegentheil fagen, indem fie naͤm⸗ 
lich durchaus nur unterfcheiden, ob diefe Beamten von unfreier Ges 
burt waren, pueri regii, ober von freier, ingenui, und ihnen im 
legten Kal das hoͤchſte Wehrgeld geben, einer adeligen Geburt das 
gegen mit feinem Hauche erwähnen. Ste müffen fie alfo, da ja bier gerade 
nach der Geburt unterfchtedben wird, abſolut nicht Eennen, welches aud) 
L. Ripvar. 36, 5 und 8 noch vollftändiger beweiſt. So ferner giebt 
war H. v. ©. jest jene unglädlichen Auslegungen der beiden Hauptftellen 
(©. oben Note 14) auf, welche in Beziehung auf die Langobarben den für 
bie Abdslstheorie fo hoͤchſt verderblichen Umſtand beieitigen follten, daß alle 
langobardifhen, fränkifhen und allemannifhen Gefege und 
Urkunden nicht blos von einem Adel Nichts wiffen , fondern daß felbft 
nicht einmal jene Bezeichnungen nobiles und Abalinge in ihnen vor⸗ 
kommen, in welchen man bei andern Bölkerftämmen fälfchlich einen Erb> 
adel finden wollte. Aber gleich haltlofe Beweiſe müffen nun jene früheren 
Austegungen erlegen. So zählt der König Rothar im Prolog feiner 
Gelege feine Regierungsvorfahren auf und erwähnt bei dem Namen 
einiger aud) ihrer Abflammung mit dem Worte: Agimundus ex ge- 
nere Cngingi, Agiliup, Thuringus ex genere Anawat u. ſ. w. Unb 
nun fol nach Hrn. v. Savigny (S. 12 und 21) dieſe Erwähnung eines 
„edlen“ Geſchlechts der Thüringer und einiger „edlen“ Gefchlechter 
bei den Langobarden „allein fchon hinreichen” ober „unzweifelhaft dar⸗ 
thun“, bag die Thüringer und Langobarden einen allgemeinen Erb: 
adelſtand Hatten. Allein 1) von einem edlen ober abeligen Geſchlechte 
fagt ja Rothar kein Wort; das fhiebt Hr. v. Savigny ein; und 
ber von ihm aufgeführte zweite König Camiſſio war fogar der uns 
eheliche Sohn eines unzüchtigen Weibes, deſſen väterliches Gefchlecht gar 
nicht zu benennen war. Iſt denn aber jedes Geſchlecht, 3.8. das Ges 
ſchlecht eines der normegifchen unadeligen Bauern, welche ihre Stamm» 
tafeln der Familienverbindungen und der Erb: und Retractsrechte wegen 
in viele Jahrhunderte hinauf verfolgten, ein Glied eines Erbadel⸗ 
ſtandes? 

Und wenn ſelbſt 2) die Glieder der erbfuͤrſtlichen Familie und ſogar, 


‘ 
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wie bei den Baiern, befondere Zweige berfelben aufgeführt werden, bil 
ben denn diefe lieder des Fürftenhaufes in der Nation einen allgemel> 
nen Adelftand im richtigen Sinne des Worte? Darf man nun mit 
folhen Beweiſen die Eriftenz der fonft unerweislichen aufßerordent> 
lichften und wichtigſten Inflitute als zureichend, als unzweifelhaft 
erwieſen hinftellen ? Aber ähnlich iſt's mit allen Beweiſen für das Phantom 
des deutſchen Uradels. So foll namentlich (S. 24) auch bei den Langos 
barden barin noch ein zweiter Beweis für diefen Erbadel liegen, daß ein 
Geſetz des Könige Liutprand (VI, 9), welches wie alle Iangobarbifchen 
Sefege doch felbft nah Savigny „entfchleben nirgends Adelinge 
oder nobiles nennt, fondern ebenfalls den Stand der Freien an die 
Spige ftellt, nachher auch einmal in einer Stelle einen primus, ferner 
einen exercitalis homo und eine minima persona durch befonderes Wehr: 
geld unterfcheidet. Hr. v. Savigny fagt: „Ein erblicher (2) Stand vor- 
nehmer Freien ift ia eben nichts Anderes als der Adel” (?), und da 
nach anderen Stellen der exercitalis ein Freier ift, fo kann ihm „nur 
noch der Adel als ein höherer Stand gegenüber ftehen” (?). Abgefehen 
nun davon, daß ja auch bie in andern Geſetzen durchs Wehrgeld aus: 
gezeichneten Beamten oder die fürftlihen Samilienglieder menigftens noch 
glaublicher wie ein allgemeiner Adelftand unter primi gemeint fein könne 
ten, da ja das Wort primus Feine Erblichkeit, fondern viel cher das 
Gegentheil andeutet, fo' zerfällt der ganze Beweis durch die natürliche 
Annahme, daß auch hier wie überall der wirklich unzweifelhaft 
eriftirende, mitregierende,, mitrichtendbe Guͤterbeſitzer (liber qui pro- 
prium possidet, der Adeldmann, ber Vollbürger, civis optimo jure) das 
höhere Wehrgeld, und ganz natürlich ein höheres als der Guͤterloſe 
und Hinterfäffige, erhielt. Aber diefer und fein nothwendiger Vorzug 
wird aus Adelsvorurtheil überfehen. Nur durch ſolche Zerſtoͤrung einer 
wirklichen und der wichtigſten Grundlage des altdeutfchen Lebens 
gewinnt man Raum für die in der That mehr romantifchen und höfifchen 
als Hiftorifhen Dichtungen; für ſolche z. B., daß bei den Langobarden 
und Franken ein allgemeiner alter Geburtsabel, ausgezeichnet vor den 
gemeinen Freien durch befonderen höheren Urfprung, durch Prieſterwuͤrde 
und jene ungeheuern politifchen Vorrechte, daß ein folcher allgemeiner 
Erbadelftand gerade im fiegreichen Zuftand diefer Völker bis zur Er: 
loͤſchung feines Namens und Gedaͤchtniſſes in ihren Sefchichten und Ge⸗ 
fegen gänzlich verfchmunden ſei. Ja, er foll vollftändig in die mit knech⸗ 
tifhen Namen (der Leute und des Gefindes, der Dienflleute, welche 
Namen unbeftreitbar alle koͤniglichen Getreuen umfaffen), mit knech⸗ 
tifher Abhängigkeit und knechtiſchen Vermiſchungen verunehrte Diener: 
(haft meift jammervolfer Fürften, in ihre bleibende Gefolgfchaft über: 
gegangen fein, um bann ploͤtzlich wieder, Lediglicd durch das reine, 
uralte, adelige Blut, ausſchließlich als der deutiche hohe Adel, ale 
feine Meichsfreiherren mie feine NReichsfürften wieder aufzuftehen! 
Sa, To lehrt aufs Neue diefelbe Abhandlung, es foll ein geſetzliches 
Verbot der Ehen der Adeligen mit Freien (und mit fpäterem niederen 
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Adel) „gemäß bes von der Älteren Zeit bei den germanifchen Völkern 
allgemeinen Grundjages der Ebenbürtigkeit” (!) von jeher und 
allgemein dieſes uradelige edlere Blut unferes hohen Adele rein be: 
wahrt haben. So bichtet man, ohne auch nur zu bedenken, daß ein 
foiches Verbot allen deutſchen Gejegen und bis in die neueren Zeiten allen 
übrigen germaniihen Völkern abfolut fremd war. Man bedenkt nicht, 
da nur die Unfreiheit oder Minifterialität des niederen Adels in Vers 
bindung mit dem Grundfage von ber drgeren Hand bei Verbindungen 
mit Unfreien und eine nur allein dem hohen Adel in Deutſchland 
eigenthuͤmliche hochmüthige Unterbrüdung und Zurücdfesung der Volke: 
freiheit erft im ſpaͤten Mittelalter ein Vorurtheil begründete, das bi6 gur 
legten Zeit des Reichs eine reichsgeſetzliche Feſtſetzung nicht erhalten 
tonnte. Wenigftens doch die Hälfte ſolcher Dichtungen und Verfaͤl⸗ 
hung auch unferer fpäteren Geſchichte erfpart man fi, wenn man bei 
Annahme eines Uradels, fo wie felbft Eihhorn $. 47 und wie Leo 
(Geſchichte der ital. Staaten I, 63.69. 71. 72. 119) in Bezie⸗ 
hung auf die Lombarden, den Mangel jeder Spur deffelben zur Zeit 
der Volksgeſetze eingefteht, und wenn man deſſen (freilich ebenfalls un- 
begreifliches) fpurlofes Erlöfchen annimmt. Und gewiß, noch näher iſt 
man der biftorifhen Wahrheit, wenn man fo, wie jest au Gaupp 
(Geſetze der Thüringer ©. 98), ſtatt mit Hrn. v. Savigny den Adel 
in den alten Gefolgfhaftsanführern zu fuchen, ihn aus den Ge: 
folgen oder Dienftleutn, aus dem Eintritt in die feudaliſtiſche Dienft- 
barkeit gegen die Könige und Mächtigen — jedoch nur durch die 
(pätere Erblichkeit dieſer Dienftverhältniffe oder der Lehen 
— entſtehen laͤßt. Man würde aber überhaupt allen früheren Adelſtand 
aufgeben, fobaldb man «6 fidy nur Mar machte, wie undenkbar es 
wäre, ein Volk habe einen gefchloffenen Erbabdelftand mit großen po: 
litiſchen Vorrechten und mit dem ungeheuren Grundfag der Ebenbärtig- 
Beit gehabt, ohne daß die Geſetze, Urkunden und Geſchichten dieſes Vol⸗ 
kes mit folhen unzweideutigen Zeugniffen über dieſe überall einfluß⸗ 
reihen, die Spitzen des gefellfchaftlihen Lebens bildenden 
Verhaͤltniſſe angefültt mären, dag man nimmermehr zu fo unglüd: 
lihen kuͤnſtlichen Beweiſen feine Zuflucht nehmen und zu den unbegreif: 
lichften Hppothefen und geſchichtlichen Widerfprüchen fich verirren müßte, 
um Eriftenz; und Rechte diefes Adelftundes darzuthun. 

2) Die Theorie von Wirth. — Sn einer der Savigny'fchen 
total entgegengefegten Richtung bat neuerlich Wirth in feiner Ge: 
fhichte der Deutihen 3. I. der freien alten deutfchen Verfaſſung 
fremde und tmiderfprechende, hoͤchſt ausgedehnte Erbadelsverhältniffe zu 
beweiſen geſucht. Wenn gemöhnlich die Huldigung oder Vorliebe für Die 
ariftofratiihen Verhaͤltniſſe unwillkuͤrlich bei deren Einführung in die 
deutſche Urzeit mitwirfte, fo führte wohl umgekehrt dem für demokratiſche 
Freiheit begeifterten Wirth fein gluͤhender Haß gegen ariftoßratifche Zu: 
rücdfesungen und Bedrüdungen der Bürger die Feder, wenn er be: 
hauptet, daß Juſtus Möfer und Grimm, Eichhorn und Kortüm, 
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Kindlinger, Barth, Luden, Pfifter, Montag und anbere bes 
rühmte Gefchichtfchreiber „den ganzen Geift der deutfchen Urgefchichte und 
Rechtsalterthümer völlig verfannten, als fie von einer alten deutichen 
Freiheit Dichteten” (S. 146 und 150). Er dbagegm entwirft ein Schaus 
der erweckendes Bild von einer furchtbar bedruͤckenden Adelöherrfchaft und 
Volksknechtſchaft von der urditeften Zeit an. Er erklärt ausdruͤcklich S. 57 
diefe Darftellung unferer Geſchichte für praktiſch heilfam für die Freiheit. 
Er glaubt, fie müfle uns am beften über die Quellen all unferes Uns 
ae belehren, gegen die angeblich uralte erniedrigende ariſtokratiſche 

edruͤckung empoͤren und für die Erwerbung der Freiheit begeiftern. Ich 
meinestheils halte es freilich für ein Volk ungleich erhebender und er⸗ 
muthigender, wenn es überzeugt ift, daß es nicht von Uraltersher ein 
GSklavenpack, ein Sklavenpad fogar von unedler Abflammung war, fon: 
dern daß es, daß feine Väter edlere und wuͤrdigere Zuftände befaßen, bie 
ihm nur buch ufurpatorifhe Unterdrädung geraubt wurden, 
und daß es eine ibm angehörige vaterländifche Freiheit wieder 
zurüdzuforbern und meiter auszubilden ſelbſt nad) den Grundlagen feiner 
vaterländifchen Geſchichte berechtigt und verpflichtet if. Das war bie 
Seele aller engliihen Freiheitstämpfe. Indeß weder bie eine noch bie 
andere Anficht darf die gefchichtliche Wahrheit beeinträchtigen. 

Wirth findet nun (49. 57. 69. 133. 141. 221.) fhon in ber di- 
teften Zeit nur „einige wenige Familien im VBefis der Freiheit oder 
eigentlich der Herrſchaft, die unendliche Mehrheit oder das eigentliche 
Volk vechtlos, ja rehtsunfähig.” Er fieht fchon in ber Urzeit zwei 
orientaliſch Enftenmäßige Erbadelftände: 1) die alten Adelingen 
oder Mobiles, die erflen erobernden Einwanderer, allein in Beſitz der 
rein germanifchen herrlichen Stammsnatur, unfer heutiger hoher Adel, 
in Allem nur etma 1000 bis 1500 Seelen im ganzen damals ungeheuer 
großen Deutfchland ; 2) die Freien, unfern heutigen niederen Abel, 
welche von ben aͤlteſten Freigelaffenen der Adelingen, alfo meifl von Bes 
fiegten oder erfauften Knechten und fremden (finnifchen,, Iappifchen, 
flavifchen, celtifhen) Volksſtaͤmmen abftammen, aber ebenfalls nod) eine 
Peine Zahl von magnatiſchen Güterbefigern und Sklavenherren bilden und 
mit dem hohen Adel allein Sreiheit und Herrſchaft befigen, mährend bie 
ganze übrige Maffe der Bewohner, etwa #3, allerwwenigftens 5, das aus 
rechtlofen, rechtsunfaͤhigen Sklaven und Leibeigenen beftehende Volk bils 
bet, welches aus befiegten Ureinwohnern, im Kriege erbeuteten oder in 
ber Fremde erkauften Sklaven entfland, alfo der Regel nach des Adels 
der germanifhen Abkunft beraubt ift und unfern heutigen Stand der 
Bürgerlichen begründete. Diejes Volt nun wird mit Ausnahme ber 
Städte, alfo mwenigftens anderthalb Tahrtaufende hindurch, ganz allgemein 
als von dem hohen und niederen Adel fheußlicy bedruͤckt, mißhanbelt, 
beraubt, in thierifhe Zuftände, in Tortur und Hungertod verftoßen dars 
geſtellt, Arger nach diefen Schilderungen, als etwa heut zu Tage bie uns 
glüdlichen Fellah's von Mehemet Alt. Schon die Namen follen die Grund» 
lagen dieſer Zuſtaͤnde bezeichnen. So namentlich der altdeutfhe Name 


Adel 121 


bed Wetles, Linth, welches abgeleitet wird von den fchon dem Wortfinne 
nach verächtlichen Liten oder Leibeigenen und alio die Knechte bezeichnen 
fd, fo wie auch die andere altdeurihe Benennung des Volle, Theut, 
Diet, alfo (die Deutfchen) von theot, d. b. ernähren, abflammend, das 
deueiche Volk darum als die ermährte, gefütterte, abhängige Maſſe be 
zeichne, weil es ja von dem Adel, der allein Eigenthum batte, babe er» 
nihet werden muͤſſen. So uud ber Name des niederen Adeld, der zwar 
ducch Die orientaliih kaſtenmaͤßige Ebenbuͤrtiakeit ebenfo wenig jemals 
in den bäheren Adel kommen, als ſich mit dem Volk verehelichen durfte, 
der aber bech ein wahrer despotifcher, kevorrechteter Dercenitand wur, wu® 
die Wortbedeutung feines Namens nach der Ableitung Frei von Frow, 
d.b.der Herr, der Gebieter, bedeute; fo daß denn wirklich folchers 
geflalt mit der Sache auch der Name und Mortbegriff der Kreiheit und 
des Freien gluͤcklich aus der deutſchen Geſchichte entfernt werden. Mit 
ber lebendigſten Phuntafie, mit Echarffinn und Belefenbeit fucht dann 
dee Verfaſſer diefe allertraurigfte deutfhe Gefchichte zu beweifen. 
Bon ullen verfchiedenen germanifhen Volksſtaͤmmen, die alten Thracier 
mit eingefchloffen, die der Verfaffer für reine Germanen bilt, und aus 
allen Perioden einer anberthilbtuufendjährigen Geſchichte derfeiben, aus 
den früheften Urzuftänden wie aus den Zeiten bes tisffien Verfalles durch 
dis Eroberungsreiche, durch die Vermiſchung mit den ganz entarteten 
ehemals römifhen Unterthanen, durch Fauſtrecht, Hierarchie und Feuda⸗ 
lismus, werben einzelne in den Sagen und Erzählungen wie in ben 
gefeglihen Beſtimmungen aufgefuchte Züge von Härte und Bedruͤckung 
der Sklaven und Hörigen, der Schwächeren und Aermeren zuſammen⸗ 
gehäuft, um das Bild der icheußlichften Unterdrüdung und Knechtfchaft 
auszumalen. Durch ausführliche Darftelungen über den angeblichen fo 
ungeheuer großen Güterbefig der Adeligen und ihren angeblichen gaͤnz⸗ 
lichen Müffiggang fol der unmäßige Reichthum und die geringe Zahl der 
Bevorrechteten und bie furchtbarſte Armuth und Bebrüdung bes Volks 
dbargethan werden. So follen allgemeine Urtheile, wie die, gerechtfertigt 
werden (S. 10. 22): „Die ditefle Verfaſſung Deutfchlands war ber 
Ausdeud wahrer Barbarei und Unmenſchlichkeit. Es ift ein Zuftand, 
der abmwechfelnd nur Schauder, Abfcheu und Zorn einfloͤßt.“ — „Das 
Meble herrfchte fo überwiegend vor, daß die beffere Seite gar nicht mehr 
in Betracht kommt.‘ 

Allerdings verführen den Verfaſſer gerade feine ausgezeichneten Eis 
genfchaften der Phantafie und Combinationsgabe und der größten Hart⸗ 
naͤckigkeit für eine einmal srfaßte Anſicht zu einem Zerrbild der deutſchen 
Geſchichte, in welchem wenig Uebereinflimmung mit unfern gefchicht« 
lihen Quellen in ihrer richtigen Verbindung und wenig Irgend erklaͤr⸗ 
barer Zujammenhang mit den wirklichen, unzmeifelhaften fruͤ⸗ 
beren und fpäteren Zuftänden und Ergebniffen bes geſchichtlichen Lebens 
ber deutſchen Nation, der übrigen germaniihen Völker und der einzelnen 
deutihen Volksſtaͤmme übrig bleibt. Dennoch verdiente diefes Werk 
wohl nicht eine folche Seringfhäsung und ein vornehmes Ignoriren, 
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Kindlinger, Barth, Luden, Pfifter, Montag und anbere bes 
rühmte Gefchichtfchreiber „den ganzen Geift der deutfchen Urgeſchichte und 
Rechtsalterthuͤmer völlig verfannten, ale fie von einer alten deutichen 
Freiheit dichteten” (S. 146 und 150). Er dagegm entwirft ein Schaus 
der erweckendes Bild von einer furchtbar bedruͤckenden Adelöherrfchaft und 
Volksknechtſchaft von der urditeften Zeit an. Er erklärt ausdruͤcklich S.57 
biefe Darftellung unferer Geſchichte für praktiſch heilſam für die Freiheit. 
Er glaubt, fie müfle une am beften über die Quellen all unfere® Uns 
ae belehren, gegen die angeblich uralte erniedrigende ariftokratifche 
ebrüdung empoͤren und für die Erwerbung ber Freiheit begeiftern. Ich 
meinestheils halte es freilich für ein Volk ungleich erhebender und er⸗ 
muthigender, wenn es überzeugt ift, daß es nicht von Uralter6her ein 
GSklavenpack, ein Sklavenpack fogar von unedler Abflammung war, fon: 
bern daß es, daß feine Väter edlere und würdigere Zuſtaͤnde befaßen, bie 
ihm nur duch ufurpatorifhe Unterdrädung geraubt wurden, 
und daB es eine ihm angehörige vaterländifche Freiheit wieder 
zurüdzufordern unb weiter auszubilden jelbft nach den Grundlagen feiner 
veterländifchen Geſchichte berechtigt und verpflichtet if. Das war bie 
Seele aller englischen Freiheitskaͤmpfe. Indeß weder die eine noch bie 
andere Anfiht darf die gefchichtlihe Wahrheit beeinträchtigen. Ä 
Wirth findet nun (49. 57. 69. 133. 141. 221) ſchon in der di: 
teften Zeit nur „einige wenige Samilien im Beſiztz der Kreiheit oder 
eigentlich der Herrſchaft, die unendliche Mehrheit oder das eigentliche 
Volk rehtlos, ja rehtsunfähig.” Er ſieht fchon in der Urzeit zwei 
orientalifch kaſtenmäßige Erbadelftände: 1) die alten Adelingen 
oder Mobiles, die erſten erobernden Einwanderer, allen in Beſitz der 
rein germanifchen herrlichen Stammsnatur, unfer heutiger hoher Adel, 
in Allem nur etwa 1000 bis 1500 Seelen im ganzen damals ungeheuer 
großen Deutfchland ; 2) die Sreien, unfern heutigen niederen Abel, 
weldye von den diteften Freigelaſſenen ber Adelingen, alfo meift von Ber 
fiegten oder erkauften Knechten und fremden (finnifchen,, Iappifchen, 
flavifhen, celtifchen) Volksſtaͤmmen abftammen, aber ebenfalls noch eine 
Peine Zahl von magnatifchen Güterbefigern und Sklavenherren bilden und 
mit dem hohen Adel allein Freiheit und Herrſchaft befigen, waͤhrend bie 
ganze übrige Maſſe der Bewohner, etwa $&, allerwenigftens 3%, bad aus 
rechtlofen, rechtsunfaͤhigen Sklaven und Leibeigenen beftehende Volk bils 
det, welches aus befiegten Ureinwohnern, im Kriege erbeuteten oder in 
ber Fremde erfauften Sklaven entſtand, alfo der Regel nad) des Adels 
der germanifhen Abkunft beraubt ift und unfern heutigen Stand der 
Bürgerlichen begründete. Diejes Volt nun mwird mit Ausnahme ber 
Städte, alfo menigftens anderthalb Jahrtauſende hindurch, ganz allgemein 
ale von dem hohen und niederen Adel ſcheußlich bedrudt, mißhandelt, 
beraubt, in thierifhe Zuflände, in Zortur und Hungertod verftoßen dars 
g’ftellt, ärger nach diefen Schilderungen, als etwa heut zu Tage bie uns 
gluͤcklichen Fellah's von Mehemet Alt. Schon die Namen follen die Grund⸗ 
lagen dieferZuftände bezeichnen. So namentlich der altdeutfhe Name 
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bes Bolkes, Liuth, welches abgeleitet wird von ben ſchon dem Wortfinne 
nach verächtlichen Liten ober Leibeigenen und alfo die Knechte bezeichnen 
ſoll, fo wie auch die andere altdeutfche Benennung bes Volks, Theut, 
Diet, alfo (die Deutfchen) von theot, d. b. ernähren, abflammend, das 
beutfche Volk darum ale die ernährte, gefütterte, abhängige Waffe bes 
zeichne, weil «8 ja von dem Adel, der allein Eigenthum batte, habe er⸗ 
nährt werden müflen. So auch der Name bes niederen Adels, der zwar 


durch die orientaliſch Eaftenmäßige Ebenbürtigkeit ebenfo wenig jemals 


in den höheren Adel kommen, als fid, mit dem Volk verehelichen durfte, 
der aber doc) ein wahrer despotifcher, bevorrechteter Herrenſtand mar, wa@- 
die Wortbedeutung feines Namens nach der Ableitung Frei von From, 
b.b.der Herr, der Gebieter, bedeute; fo daß denn wirklich ſolcher⸗ 
geſtalt mit der Sache auch der Name und Wortbegriff der Freiheit und 
bes Freien gluͤcklich aus der deutſchen Gefchichte entfernt werben.. Mit 
der Iebendigften Phantafie, mit Scharffinn und Beleſenheit fucht dann 
dere Verfaſſer dieſe allertraurigfte deutfche Gefchichte zu beimelfen. 
Bon allen verfchledenen germanifhen Volksſtaͤmmen, bie alten Thratier 
mit eingefchloffen, die ber Verfaſſer für reine Germanen hält, und aus 
allen Perioden einer anderthalbtaufendjährigen Geſchichte derfelben, aus 
den früheften Urzuftänden wie aus ben Zeiten des tiefften Verfalles durch 
bie Eroberungsreihe, durch die Vermifhung mit den ganz entarteten 
ehemals römifchen Unterthanen, durch Fauſtrecht, Hierarchie und Feuda⸗ 
lismus, werden einzelne in den Sagen und Erzählungen wie in den 
gefeglihen Beſtimmungen aufgeſuchte Zuge von Härte und Bedruͤckung 
der Sklaven und Hörigen, der Schwächeren und Aermeren zufammens» 
gehäuft, um das Bild der fcheußlichften Unterdrädung und Knechtfchaft 
auszumalen. Durch ausführlihe Darftelungen über den angeblichen fo 
ungeheuer großen Güterbefig der Adeligen und ihren angeblichen gaͤnz⸗ 
lichen Müffiggang fol ber unmaͤßige Reichthum und bie geringe Zahl ber 
Bevorrechteten und bie fucchtbarfte Armuth und WBebrüdung des Volks 
dargethan werden. So follen allgemeine Urtheile, wie die, gerechtfertigt 
werden (S. 10. 22): „Die Ältefte Verfaſſung Deutfchlande mar ber 
Ausdrud wahrer Barbarei und Unmenſchlichkeit. Es ift ein Zuftand; 
der abmwechfelnd nur Schauder, Abfcheu und Zorn einflößt.” — „Das 
Ueble herrſchte fo uͤberwiegend vor, daß die beſſere Seite gar nicht mehr 
in Betracht kommt.“ 

Allerdings verfuͤhren den Verfaſſer gerade ſeine ausgezeichneten Ei⸗ 
genſchaften der Phantaſi ie und Combinationsgabe und der größten Darts 
naͤckigkeit für eine einmal erfaßt⸗ Anſicht zu einem Zerrbild der deutſchen 
Geſchichte, in welchem wenig Uebereinſtimmung mit unſern geſchicht⸗ 
lichen Quellen in ihrer richtigen Verbindung und wenig irgend erklaͤr⸗ 
barer Zujammenhang mit den wirflihen, unzmweifelhaften fruͤ⸗ 
beten und fpäteren Zuftänden und Ergebniffen des gefchichtlichen Lebens 
der deutfhen Nation, der übrigen germanischen Völker und der einzelnen 
deutihen Volksſtaͤmme übrig bleibt. Dennoch verdiente dieſes Werk 
wohl nicht eing ſolche Seringfhägung und ein vornehmes Ignoriren, 
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wie fie ihm von unferen Gelehrten meift zu Theil wurden. Sie koͤnn⸗ 
ten fich die Einfeitigkeiten der Beweisfuͤhrungen und die falfchen Ergeb⸗ 
niffe leicht berichtigen. So manche neuen und genialen Auffaffungen 
und die felbft in der Verunſtaltung unferer Volksgeſchichte wirkſame 
innige Volles und Vaterlandsliebe könnten Dielen von ihnen das Wert 
nuͤtzlich machen, während es freilich in den Volkskreiſen, in welchen es 
durch Liebe für den Verfaſſer vorzugsmeife Eingang fand, allerdings 
irrige Grundanſichten über unfere Gefchichte erzeugen muß. 

Hier iſt natürlich für cine in's Einzelne gehende Prüfung nicht 
Raum. Es genügen aber aud) rüdfichtlich der deutfchen Staͤndeverhaͤlt⸗ 
niffe neben der Zuruͤckweiſung auf unfere obigen Ausführungen wenige 
Bemerkungen. 

Intereſſant ſcheinen uns auch die Wirth'ſchen Ausfuͤhrungen, weil 

fie einen neuen Beweis liefern, wie ſehr die Einfuͤhrung eines deutſchen 
Uradels in unſere geſchichtlichen Verhaͤltnifſe, ſobald man ihn nur wirk⸗ 
lich mit den noͤthigen Vorrechten und Bedingungen feiner Exiſtenz aus⸗ 
ruͤſten will, unſere ganze vaterlaͤndiſche Geſchichte verfaͤlſcht und uner⸗ 
klaͤrlich macht. Die zuvor geprüfte Theorie jener drei Koryphaͤen deut⸗ 
ſchen Rechtsalterthums ſucht ihren Uradel mit der unleugbarın altbeuts 
hen Freiheit zu vereinigen und geräth bei jedem Schritt in Wider 
ſpruͤche mit fi ſelbſt, mit den Quellen und dem gefchichtlichen Zuſam⸗ 
menhang. Wirth fühlt diefes, hat männliche Kraft genug, bdiefe un 
vereinbaren Dinge nicht vereinigen zu mollen, läßt ſich aber dennoch 
darch das Vorurtheil des Erbadels bienben, bildet ihn aus und ſchlaͤgt 
num alle Sreiheit und in noch grandioferem Maße die Wahrheit ber 
beutichen &efchichte todt. 
Beiſtimmen muͤſſen wir nun feiner Darftellung barin, daß fie den 
Samtlien der beiden erften in den Urkunden gmannten Stänbe, alfo ben 
freien Landbefigern und ben übrigen Freien (den Adelingen und 
liberi nad) dem Ausbrud mehrerer Volksgeſetze), allein die volle Frei 
heit und die wahre politifhe Herrfchaft und Gewalt zuſchreibt. So 
war es. Recht bat er ebenfalle, wenn er. die unglekhe und abhängige 
Lage der Unfteien, der Riten ober liberti und servi, wenn er bie 
Eriftenz der Hoͤrigkeit — für die befiegten nicht geemanifchen, für die 
lappiſchen, finnifchen, ſlaviſchen, celtifchen Ureinwohner — und vollends 
die der Hausſklaverei, wo und ſeitdem fie vorzuͤglich fpäter burdy Wer: 
miſchung mit den roͤmiſchen Verhaͤltniſſen und mie bei Griechen und 
Römern auch öfter durch Kriegsgefangenſchaft ſtattfand (f. Eichhorn 
6. 49), wenn er ferner jede Härte gegen’ die Unfreien mißbilligt, und 
wenn er auch Verderbliches — welches fietd mit Bevorrechtung und 
bereifcher Gewalt und mit Unfreiheit für beide Theile verbunden ift — 
daraus ableitet. 

Dagegen hat diefe Wirth'ſche Theorie neun: und zehnfad 
unrecht, wenn fie 1) in jenen beiden erften Glaffen (in den landbefigens 
den und in den güterlofen Freien) Adelskaſten, privilegirte Erbadel⸗ 
fände im deutfhen Volke, und wenn fie 2) das beutfche 
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Volk felbit in den Liten oder Hörigen und ben Hausſklaven finden 
will. Die Freien ober die beiden erften Glaffen waren gerade ebenfo 
das wahre germanifche, fähfifhe, fraͤnkiſche, gothiſche 
Bolt, wie die freien Römer, mit Ausfhluß ihrer Sklaven und der 
nicht in die Volksgenofienfchaft aufgenommenen beflegten fremden Ge- 
Ionen in den Provinzen, das roͤmiſche Volt ausmachten, oder gerade 
ebenfo gut, wie die heutigen freien Nordamerikaner mit Ausfchluß der 
Meger das nordamerikaniſche Volk bilden. Die Unfreien waren ja auch 
bei den germanifchen Volksſtaͤmmen der Negel nad) und im Ganzen 
Fremde. Erſt mit der fehr fpäten und allmaͤligen, mit der meift erſt 
in der neueren Zelt voliftdndigen Ausgleihung und mit der endli⸗ 
chen allgemeinen Aufhebung bet Unfreiheit find fie mit den beuts 
ſchen Volksſtaͤmmen zu einer untrennbaren Volksgemeinde sufammehgde 
ſchmolzen. 

Bon den obigen gaͤnzlich mißglüdten Erklaͤrungen und Ableitungen 
der Worte: Volt und Freier will ih nicht reden. Aber wie kanm 
wohl Semand die Wirth'ſchen Bedeutungen beidee Worte annehmen, 
welchem die hundert und taufend gefeglihen Beſtimmungen und hiſto⸗ 
eifchen Berichte über das Volk und über die Freien, über ihr Thum 
und ihre Rechte in all unfern Urkunden und Gefegen, in den römifchen 
und deutfchen Gefchichtfchreibern nur irgend vor der Seele fliehen. (©. 
. B. auh Adel Note 22—25. 38 — 41). Gemif, man muß 
die Kühnheit bewundern, wenn Wirth in den flets wiederkehren⸗ 
den Erwähnungen des in feinen Gau⸗ und Relchsverſammlungen ridjs 
tenden, burd) consensus omnium hefchließenden, die Könige und Bes 
amten mählenden Volkes, populus (plebs nad) Tacitus), oder In 
den Worten: die Freien oder alle Franken, Sachſen ıc- nır 
leibeignes Pad, dagegen in den niemals mit biefen Namen belegten, 
von diefen Verſammlungen ausgefchloffenen, dem beutfhen, dem 
fräntifhen, dem [hwebifhen Volke .-fremben Sklaven und 
Leibeigenen das eigentliche deutfche, fraͤnkiſche, ſaͤchſi ſche , Tchmebifche 
Volk finden will! Man muß erftaunen, wenn- felbft jene in:diefen 
VBerfammiungen niemals mitmwiählenden und mitftimmenden Freien 
oder bie in den Wehrgeldsbeflimmungen ermähnten freien Colonen 
oder Hiberi qui propriumi non possident, kurz, wenn ale Freien, 
Freilingen und liberi fchon der aͤlteſten deutſchen und Iateinifchen 
(Belege und Urkunden — [melde Iegteren namentlich auch in den Wor⸗ 
ten Srilazzi, für Sreigelaffene, (manumissi 1. Bajuvar. 7, 10) 
Har den heutigen Begriff frei ausfprechen] keineswegs freie Männer 
fein folen, deren Namen und Begriff alfo Wirth wirklich aus feiner 
ariftokratifchen und knechtiſchen deutfchen Gefchichte entfernen möchte, 
fondern vielmehr nur ftolze despotifche privilegirte Kaften, Herren und 
Magnaten!. 

Unrecht hat Wirth 5), wenn er bie Zahlenverhältniffe der Freien 
und Unfreien, den Reichthum der cerfteren und die Armuth der letzteren 
fo Außerft übertreibt, und wenn er 4) fchon die Eriftenz unfreier Men⸗ 
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ſchen im alten Deutſchland und ihre oft bedraͤngte Lage als ſolche empoͤ⸗ 
rende, ja grauen: und „krampfhafte,“ Entruͤſtung erregende Schande der 
deutfchen Nation und als die beutfche Freiheit völlig aufhebend barftellen 
will; wenn er 5) die Unfreien fämmtlidy als abfolut rechtlos erklärt 
und bie Härte ihrer Lage und Behandlung ebenfalls duferft übertreibt; 
wenn er ferner 6, 7, 8, 9) den erſten Stand als eine hohe Adelskaſte, 
von wenigen erſten Eroberern der Länder, den Stand der Freien aber, 
als eine niedere Adelskaſte, von ihren erften Freigelaſſenen abftammen 
läßt und wenn er aus bem erflen unferen heutigen hohen, aus dem 
zweiten umnferen nieberen Adel, dagegen aber 10) aus den noch fpäteren 
Sklaven und Leibeigenen uns heutige Freien ableiten will. 

: Bu 3. In Beziehung auf die Zahlenverhäftmiffe der Freien und 
Unfreien tönnen fchon die Dauptargumente Wirth's, namentlich bie 
Größe der Mehrgeldsfummen und einzelne Angaben über den Güters 
beſitz aus dem achten und neunten und fpdteren Jahrhunderten, für die 
älteren - rein germanifchen WVerhältniffe nichts beweiſen. Sie koͤnnen 
dieſes um fo meniger, da feit ber Völkerwanderung und feit ihrer Be⸗ 
gruͤndung der großen Monarchien in den eroberten Provinzen der vers 
derbten Roͤmer bespotifhe WRegierungszuftände, Fauſtrecht und Zeus 
dalanarchie und die Hierarchie ſich entwidelten und jene oben (Adel, 
Mote 22) von befieren Kürften befämpften Unterbrüdungen und Bes 
eaubungen fo vieler Freien erzeugten. Es war eben eine ungeheure 
revolutionäre Webergangsperiode, melde wenig Schlüffe auf bie urs 
fprünglihen und natürlichen Verhältniffe und Sitten ber Germanen 
erlaubt. Auch find die Beweife für die MWirch’fchen Argumente uns 
genügend. Einen angeblihen damaligen dreißigfachen Werth des 
Silbergeldes und mithin bie angebliche Unerſchwinglichkeit des Wehrgels 
des der hoͤchſten Ständeclaffe von zmweihundert und mehr Silberſchillingen 
folgert 3. B. Wirth aus der großen Zahl von Dchfen, die man für 
foihe Summen kaufen Eonnte, und er fegt den damaligen Werth eines 
Dchfen ohne Weiteres dem heutigen gleih. Uber die alten Deutfchen 
hatten große Gemeindeweiden, viel Viehzucht, Beines Rindvieh und im 
Innern Deutfchlande keine Städte. Wie unendlich viel geringeren 
Werth Eonnten die Ochſen alfo damals haben ale heutel Wirth 
ſelbſt überfieht die wichtigften Zeichen, die dafür und gegen feine Berech⸗ 
nung fprehen. So z. B. ſchlaͤgt er ©. 81 und 103 den Werth eines 
Solidus auf heutige 40 Gulden an, weil man einen Ochſen für 2 So⸗ 
liden kaufen konnte und der heutige Preis eines Dchfen etwa 80 Gulden 
if. Daneben führt er felbft Se:te 98 an, daß ein gemöhnliches Sol⸗ 
datenſchwert, welches doch in diefer fpäteren Zeit der fränkifhen Mo⸗ 
nacchie nach ihren Gemwerb6s und Handelsverhältniffen unmöglich einen 
befonders hohen Werth haben Eonnte, geſetzlich auf 7 Solidi ans 
gefchlagen wird, fo wie ein Falke auf 6 Ochſen. WI man alfo nicht 
nad) Wirth’fcher Rechnung den ungeheuern Preis von 280 fl. für 
einen Soldatenfäbel, und für einen Kalten den von 480 fl. annehmen, fo 
muß der Werth des Solidus fehr viel meniger geweſen fein. Doch 
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davon ganz abgefehen, fo wollte zwar germanifche Freiheitsliebe Feine 
Todes⸗ und koͤrperlichen Strafen, aber fie wollte auch Mord» und Todt⸗ 
flag nicht gering, fondern hoch und ſchwer beftrafen, und manche (es 
fege afesten daher fchon bald das hohe Wehrgeld, fo wie das langobars 
difche Geſetz des Lothar, mit gänzlihem Vermögensverluft, andere 
mit Todesftrafe. Kine auch hohe Wehrgeldsfumme und feibft ihre 
Abverdienen in ber Unfreiheit bei Zahlungsunfaͤhigkeit iſt doch immer 
noch milder. Die Hauptfache aber ift die: die ganze Verwandtſchaft 
teug ja bei zum Wehrgeld (L. Salica 61); dadurch verlor die. Summe 
ihre Größe und die Verwandten waren zugleich intereffirt, Unglüd 
zu verhindern. Einzelne Stellen über großen Güterbefig von einzels 
nen Mächtigen oder gar von Klöftern u. f. w., einzelne Züge von 
Armuth oder geringerem Beſitz hoͤriger Bauern beweifen bei der ſchon 
bereingebrochenen ftrafrechtlihen und geiftlihen Beraubung und Ver⸗ 
mögensanhäufung, bei der Ungemwißheit der Verhaͤltniſſe fo wie auch der 
Gütermaße in den verfhiedenen Gegenden ebenfalls nichts. Das an⸗ 
gebliche Michtsthun der Adeligen und Freien ift ebenfo ein ungenuͤgendes 
Argument. Tacitus C. 14 u. 15 fagt nur, daß die Kriegsfräftigen 
nicht gerne ben Ader pflügen, und daß die Zapferften und Kriegsluſtig⸗ 
ften (fortissimi et bellicosissimi) nur mit Krieg und Jagd ſich befchäfs 
tigen, bie aber in Zeiten der Fehden mit Auswärtigen und wegen ber 
Blutrache, die in Zeiten eines ungeheuren Reihthums an Wild und an 
gefährlihem Wild gewiß oftmals in mehrfacher Hinſicht nothwendige 
und auch bie Samilie fchügende und ernährende Arbeiten waren. 
Aber er fagt auch, daß die Frauen, bie Alten und alle zu Krieg und 
Jagd nicht tauglichen Freien arbeiten, und viele Spuren, der in Deutfch» 
land ſtets geachtete tüchtige Landbau und bie durch Fleiß der Bürger 
fo fchnell erbiähenden Städte fprechen gegen träge Arbeitsfheu und 
Arbeitsveradhtung. Daß viele Arbeiten im Dienft und für den 
Lohn eines Herrn im Gegenfag anderer und namentlich ber Krieges 
dienfte in feudaliftifchen Urkunden Knechtsdienſte genannt werden, dieſes 
beweiſet gar nichts. Noch heute wird man felbft die des Landbaues fo 
nennen, die, vom Hausvater oder Kamilienfohn verrichtet, zu einer Zeit 
als ſchimpflich gemieden wurden. Noch viel ungiädlicher find andere 
Argumente. So merben in bie altdeutfche Zeit eine Untheilbarkeit bes 
Samiliengutes und Majorate für den Erſtgebornen hineingebichtet, wovon 
Die Geſetze nie eine Spibe, wohl aber überall das Gegentheil fagen. So 
5 3. die Lex Salica tit. 62, 8 — 6, wo ſtets von gemeinſchaftli⸗ 
hem Buccediren der glei nahen Verwandten in das Allodialgut bie 
Rede ift, fo wie von der Erbtheilung nad Stämmen und Köpfen. 
Selbft die yon ihm ©. 25 citicte 1. Bajuvar. I, 1 beftätigt die Theilung 
unter bie Söhne. Nur dab fagen feine Stellen, daß früher das Familien⸗ 
erbrecht nicht durch Teſtament zu Gunften Kremder genommen werben 
durfte. Selbft für fürftliche Erbfolge, wo fie fo natürlich und nothwen⸗ 
dig fcheint, erfand man ja nur erſt allmaͤlig im ſpaͤteren Mittelalter Erſt⸗ 
geburt und Untheilbarkeit. 
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Doc meit ſicherer ale alle ſolche Lünftliche Argumente für eine ans 
gebliche aͤußerſt geringe Anzahl von Freien fprechen viele beflimmte ges 
ſchichtliche Thatſachen und ihr gefchichtliher Zufammenhang dagegen. 
Die Unfreien durften keine Waffen tragen, fie wurden ihnen auf dem 
Rüden zerfchlagen (Capitulare reg. Franc. V, 247). Als nah Paul 
Diaconus I, 13 in der aͤußerſten Noth bie Langobarden einmal bie 
Huͤlfe von Sklaven brauchten, mußten fie diefelben erft frei machen, 
um fie nur einmal Waffen tragen zu laſſen, und Ertheilung von Waffen 
war Freilaſſung. Noch Kari der Große aber bildete feine vielen und 
großen Landmehrheere aus [ehr vielen zum Theil fehr Heinen Landbe⸗ 
figern und fegt keineswegs einen Ranbbefig von wenigen Man ſi, wie Wirth 
fagt, als hoͤchſt felten voraus, fondern macht allgemeine gefegliche Beſtim⸗ 
mungen für alle diejenigen, welche nur drei, zwei Manfus, oder welche nur 
einen, oder nur einen halben befigen (Capitulare von 807. c. 2, und vergl. 
auch Stimm, Rechtsalterth. ©. 291). Und nun, mie groß find 
nicht überhaupt die Volle: und Landwehrheere, welche felbft kleine Volks⸗ 
ſtaͤmme aufftellen und von denen früher die Römer die wunderbare Ueberein: 
flimmung der gleichen germanifchen fchönen und Präftigen Geſtalten ruͤh⸗ 
men, ohne uns von Vermiſchungen mit Sflaven und Fremben zu fprechen. 
Die hoͤchſtens 1000 hochadeligen Achten Germanen Wirth’s werben 
lächerlich durch die Zeugniffe der römifchen Augenzeugen, namentlid, nad) 
Cdfar’s Belchreibung der 100,000 furchtbaren und ſchoͤnen freim land⸗ 
befigenden Sueven, unter denen gleiche Eigenthumsvertheilung ſtatt⸗ 
fand und die feine Legionen zittern machten (I, 39. VI, 21), und des 
Tacitus, der c.4 die durch Bewahrung der Reinheit der Volksabſtam⸗ 
mung bewunderungsmwürdige Gleichheit der geoßen und fhönen 
Geftalten in der fo außerordentlichen Zahl ber freien germanifchen 
Männer (in tanto hominum numero) befpriht. Ja noch mehr, von 
der Entftehung des Feudalismus an bis gegen das achtzehnte Jahrhun⸗ 
dert, alfo zwoͤlf Jahrhunderte hindurch, haben Fauſtrecht, Feudalariſto⸗ 
Eratie und Hierarchie, ſpaͤter die comaniftifchen Juriften in Verbindung 
mit den Domänentammern bes fürftlichen Abfolutismus und mit habs 
füchtigem Adel immer mehr dahin gearbeitet, in vielen beutfchen Landes⸗ 
theilen die Zahl der freien Bauern und freien bäuerlichen Grundeigen⸗ 
thümer zu mindern und die Lage der Hörigen zu verfchlimmern. Die 
Milderungen und Aufhebungen der Keibeigenfchaft aber gehören erfl dem 
Kortfchritte der Culture im vorigen Jahrhundert an — und dennoch, ich 
berufe mich auf Jeden, der die deutfchen Zuftände und vorzüglidy die 
dentfchen Provinzialgefchichten: Eennt, wie viele freien Grunbeigenthümer 
und Bauern, häufig auch Theilnehmer an Volksgerichten und Landesge⸗ 
meinden und Landſtaͤnden, waren nicht felbft bis in's ſpaͤtere Mittelalter, 
ja zum Theil bis zum dreißigiährigen Krieg und bis in's 18. Jahrhuns 
dert noch übrig in allen Theilen von Deutfchland, In Holſtein, 
Holland, Belgien, Oſtfriesland, Didenburg, Lauenburg, 
Weftphalen, Sranten, Sachſen, Thüringen, Heſſen, 
Schwaben, Baiern, dere Pfalz, Würtemberg, Baden, in 
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Defleugaih, Tyrok, Vorderöfterreih, im Elfaß und: in ber 
Schweiz! Und hätte auch etwa nur eine ſolche Fräftige und edle Kreis 
beit in taufend deutſchen Städten fo ſchnell erblühen koͤnnen, wenn das 
Wirth'ſche Bild von einer ein Sjahrtaufend hindurch beftandenen 
fheußlichft despotifchen Herrfchaft einer ganz Eleinen Zahl von ſchwel⸗ 
genden Magneten über ein fo gänzlich rechtlofes, furchtbar erniedrigtes, 
gefnechtetes und verarmtes Sflavengefindel au nur zum hunbertfien 
Theile Wahrheit enthielte? (S. Alob und Deutfhes Landes» 
ſtaatsrecht und Städte) Der Artilel Alod weift namentlid aud) 
von St. Gallen urkundlich nad, mie viele Fleinere freien Güter 
befiger die fromme Geiftlichkeit erft fpäter beraubte, ehe fie ihren großen 
Grundbefis erwarb, den nun Wirth als eine Regel für feinen Uradel 
aufftelien will, fo daß nach ihm derjenige, der nicht mehr als zwölf 
Saucherte befaß und nicht menigftens 15—30 Sklaven hatte, ſelbſt 
Sklae gewefen fein foll (S. 140, 141). Und mas fo in der thatſaͤch⸗ 
lichen Geſchichte Har vorliegt, das erhalten nad) dem folgenden Ars 
titel merkwürdiger Weife fonnenklar auch die allgemeinen Rechtsbuͤcher, 
dee Sach ſen⸗ und Schwabenfpiegel, ihre Ständeabtheilung, 
noch ganz In unferem obigen Sinne, ihre ganze Dauptabtheilung der 
freien oder fchöffenbaren Leute und auch der „freien Bauern.” Vol⸗ 
lends aber in anderen germanifchen Ländern: Norwegen, Schwer 
ben, Spanien, England — wo bleibt da jene von uraltersher bes 
Randene allgemein vechtlofe Sklaverei bes ganzen Volles, des weit⸗ 
aus größten Theils defielben? Nehme man nun auch mit Grimm, 
(Aechtsalterth. S. 331) beinahe die Hälfte der Bewohner als in 
Hörigkeit und Sklaverei befindlih an, und nicht mit Eihhorn 6. 14 
und mit Barth (Urgefhichte 6. 632) noch viel Wenigere, jedenfalls 
iſt ficherlih der Wirth'ſche Verfuh, durch die furchtbare Uebertreir 
bung ihrer Zahl einen deutfchen Uradel zu bemeifen, ein neuer Beweis, 
wie fehr man zu Gunften diefer Adelshppothefe die ganze deutſche Ge⸗ 
ſchichte umflürzen und verunftalten muß! 

Zu 4. Bei allem gerechten Haß gegen jede Sklaverei und Leibeis 
genfhaft muß doch der Kenner der Menfchengefchichte nicht außer ſich 
tommen und ein Schandgemälde feines eigenes Volkes aufftellen wollen 
— wenn die menſchliche Natur und Entwidelung, wenn vollends fo große 
revolutiondte Entwidelungskrifen, wie die der Wölkerwanderung, die ber 
Gründung neuer Eroberungsteiche in den Provinzen der verderbten, aber 
höher gebildeten Römer, die des Untergangs endlich der alten Religion 
und der Aufnahme neuer Religion und Culture von dem entartetflen 
Volke, wenn, fage ich, alles dieſes auch unfer Volt zu ähnlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen führte, wie wir fie bei allen bisherigen Völkern ohne Aus⸗ 
nahme und meift in viel fhlimmerer Geftalt finden. Wie viel 
mehr und welche im Vergleich zu den alten bdeutfchen Unfreien ungleich 
härter behandelte, wie viele hier in Wahrheit abfolut vechtlofe Skla⸗ 
ven gab es bei den freien, hochgebildeten, bewunderten Griechen 
und Römern, tie viele vechtlofe Megerfllnven in vielen Staaten bes 
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heutigen Nordamberika! Und bie vor wenigen Jahren hatten Spa 
nier, Portugiefen, Holländer, hatten ſelbſt die freien Bri⸗ 
an und noch heute haben die freien ſciviliſirtn Franzoſen Neger 
ven. Ä 

Will man nun felbft die blühenbften, fchönften und freiften Zu⸗ 
fände alter ebeiften und freiften Völker der Erde und der Menfcyenges 
ſchichte wegen menfchlicher Unvolllommenbeiten, will man die freien 
Staatsverhältniffe der mwirflihen Bürger wegen Ihrer 
früheren Befhräntung auf die eigene Volksgenoffen: 
fhaft an fih fhandblih nennen und den Namen und Begriff 
griechifcher und römifcher, beitifher und amerikaniſcher Freibeit und 
freier Bürgerverfaffung gänzlich aus der Gefchichte ftreichen, nun 
dann, wahrlich aber nicht eher dürfte man es mit unferen deutfchen 
Vorfahren und der altdeutfchen Freiheit ähnlich machen. Doch möchte 
ſolche Auffaffung und Darftellung fid) mehr für eine Bußpredigt ale 
für die WVölkergefchichte eignen. Wirth kommt aud in Beziehung 
auf die Behandlung und Lage ber altdeutfchen Unfrelen, vorzüglich aber 
der Liten, zu einem wahren Zerrbild, indem er einzelne Härten, wie fie 
die Unfreiheit überall wenigſtens zumeilen erzeugt, als bleibende allgemeine 
Regel aufftellt und diefe Einzelnheiten zufammenfudht aus allen vers: 
ſchiedenen Zeitabfehnitten von anderthalb Sahrtaufenden und aus der Ge⸗ 
{dichte aller verfchiebenften germanifchen Länder, Provinzen und Zuſtaͤnde 
in allen diefen Zeiträumen, und namentlidy aus den ehemals römifchen 
Provinzen, in welchen die Germanen die fcheußlichften Sttavenverhältniffe, 
fürchtertiche Sklaventorturen, ausgedehnten Sklavenhandel und abfolute 
Rechtloſigkeit dee Sklaven felbft durch die claffifche Geſetzgebung der hochge⸗ 
bildetſten Nation förmlich fanctionirt vorfanden. So, wenn man ndmlid 
nur in allen Gloaten und aus allem Kehricht bes Volkslebens Unrath zuſam⸗ 
men ſucht, kann man jedes Volksleben als ſcheußlich barftellen, und 
zwar um fo leichter, weil Jahrhunderte lange ruhige und milde Zuftände 
den Chroniften Feinen Stoff zum Erzählen, den Gerichten und Gefegen 
teinen Stoff zu Strafen und Reformen barbieten. Anders aber wird 
auch hier Alles, wenn man bie zuverläffigften allgemeinften Darftellungen 
und die ganzen Zuftände in den einzelnen Particulargefchichten und die 
ganzen hiftorifchen Entwidelungen der Verhältniffe in ihrem Zuſammen⸗ 
hange unbefangen würdigt. Alsdann wird man die Germanen auch 
ruͤckſichtlich der Werhältniffe der Unfreien milder finden als andere Voͤl⸗ 
ter. Nah Tacitus c. 24 war die Hausfflaverei ungewoͤhnlich bei 
ben alten Germanen und wohl erſt feit der Vermifchung mit ben Roͤ⸗ 
mern häufiger, nie aber halbwege fo ausgebehnt wie bei Griechen und 
Römern. Die Behandlung fhildert Tacitus c. 20 und 25 ale fehr 
mild, obgleich freilich auch bei den Deutſchen die Altefle Geſammtbuͤrg⸗ 
ſchaft der Freien zuerft, fo wie ja noch das fpätere römifche Recht mit 
feinem Staatsfhug nur ben kleineren Kreis ber Volksgenoſſen ums 
foßt. Auch die Erzvaͤter blieben ebenfalls ftraflos, hatten fie fi an 
einem Knechte verfündigt. Die Sitten nah Tacitus, flärker als Ges 
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fege, ſchuͤzten auch hier wenigſtens nothduͤrftig. Doch bald dehnt fid) 
fogar auf Hausfklaven ſtaatsgeſetzlicher Schus aus (L. Wisigoth. VI, 5. 
12. u. 13; L. Alam. 33, 1) und ſchon das anerkannte Recht, daß fich 
der Unfreie felbft rechtsguͤltig loskaufen konnte, fpricht für Vermoͤgens⸗ 
rechte. Vollends aber die eigentlichen deutſchen Unfreien, die Liten, 
wurden nicht, wie Wirth dichtet, als gaͤnzlich rechtlos behandelt. 
Schon Tacitus ſagt mit Beſtimmtheit von ihnen, daß ſie feſtes 
(und wie auch ſpaͤter ſtets erbliches) Recht am Gut und Vers 
moͤgensrechte hatten, daß fie nur ein beſtimmtes Maß von Dienſten 
und Abgaben zu leiften hatten und nur fo weit gehorchten (hacte- 
nus paret), und daß fie die Herren und Regierer ihres felbftftändigen 
Hauswefens waren (suam quisque sedem, suos Penates regit). Und 
fo betätigen es die alten Volksgeſetze, namentlid) die I. Bajuvar. I, 14, 
6. Und Eichhorn $. 49. bemerkt mit Recht, daß, wenn biefes die 
Volksgeſetzgebung ausdruͤcklich fanctionirte, fie es auch unter ihren Schug 
fiellte. Und fo war's gewiß fchon bei jenen allgemeinen Volksgeſetzen, 
weiche das Verhaͤltniß der Liten begründeten, welche, wie das der Weit: 
gothen L. Wisigoth. 10, 1. 8, nad) der Erwerbung bed Landes einen 
beflimmten Theil des Grundeigenthumes den Beflegten gegen beflimnite 
Dienfte und Abgaben ließen, das Uebrige (gewöähnlidy zwei Drittcheile,) 
unter bie germanifchen Krieger vertheilten und dieſen verboten, ihren 
neuen Liten mehr zu nehmen, Wahrlich, nicht umfonft unterſchieb man 
ſtets auf das Beſtimmteſte zwiſchen ber milderen deutfchen Leibeigen⸗ 
ſchaft, wie ſie Kindlingers Werk uͤber die Hoͤrigkeit ausfuͤhrlich ſchil⸗ 
dert, und zwiſchen der harten ſlaviſchen. Die deutſchen Hoͤrigen hatten 
ein mahres vertragsmaͤßiges Recht unter einander und mit ihren Herrn, 
über welche fie in ihren Bauerns und Hoffprahen unter Vorfig 
des Gutsherrn oder feines Stellvertreters genoſſenſchaftlich mitflimmten 
und mitridhteten. (S. Alod, und Stuͤve, die bäuerlihen Laften 
des Fuͤrſtenthums Hildesheim ©. 33.57. 61.) Sa von Friefen 
und Sachſen leſen wie ausdrüdiih, daß fie ſchon in alter Zeit ihren 
Liten eine beflimmte Theilnahme an ihrem eigenen öffentlichen Recht 
einrdumten, die alten Sachſen namentlih, indem fie auf ihrem ſchon 
repräfentativen Reichstag auch gewählte Repraͤſentanten der Riten 
zuließen (vita Leburni, Pertz Il, 361). Und nun fabelt man von 
der allgemeinen altdeutfchen völligen Nechtlofigkeit, ja von ber Rechtsun⸗ 
fähigkeit der römifchen und ber Negerſklaverei für alle deutfchen Unfreien! 
Die Bodenlofigbeit der übrigen Annahmen, unfere vaterläudifche Ges 
fhichte und unferen eigenen Bürgerftand herabwürdigenden alten ari⸗ 
ſtokratiſchen und romantifhen Dichtungen (6 — 10) glaube ich als 
folche in den früheren Ausführungen fo vollſtaͤndig nachgewieſen zu 
baben, und biefelben bleiben auh bei Wirth fo entblößt von 
jeder wirklichen DBeweisführung, daß ich bei ihnen gar nicht verwei⸗ 
len darf. 

So wie mit der ganzen Gefchichte felbit, fo find aud mit Wirth’s 
eigenen unwillkuͤrlichen Anerkennungen der Wahrheit feine Schilderungen 
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im Widerſpruche. So preift er, ruͤhmt er wiederholt (f. 3. B. auch 
S. 54) neben ber fo allgemein bewunbderten leiblichen Auszeichnung der 
Germanen ihre fittlidhen Vorzüge der Treue, der Redlichkeit und Auf: 
richtigkeit, des Muths und der Kühnheit. So heißt e8 ©. 34: „Gleich: 
wohl Teuchtet durch das Ganze ber diteften Staatseinrichtung der Deuts 
[ben eine Weisheit, welche wahre Genialität ber Volksanlagen andeutet 
und bei minderer Barbarel anderer Einrichtungen unfere volle Bewun⸗ 
derung verdienen wuͤrde. Auf die Innigkeit des Familienbandes baute 
der verftändige Sinn der Alten die gefanımte- gefellfchaftliche Werfaffung. 
Sie trafen daher die wahre Grundlage des Staats: und Volkslebens 
fhon in den Uranfängen ihrer Gefchichte, und darum mwurben fie groß 
und mächtig. Treue und ſtarke Verbindung der Familie, zuͤchtige Sitte 
der Frauen, Kraft und Selbftftänbigkeit des Mannes, foldye Stügen ber Ges 
ſellſchaft müffen ein Volk groß und einflußreih machen. Er preift S. 22, 
neben dem bewundernswerthen todverachteten Muthe, „den Sinn, das 
Bedürfniß der Seibftftändigkeit al& den erften Grundzug des germani- 
fhen Volkscharakters, und zwar der Selbſtſtaͤndigkeit des Mannes, der 
Gemeinde, des Bezirks, des Gaues und endlich des geſammten Water 
landes.“ Er bewundert ©. 35 in ber Gefesgebung ben verfländigen 
Sinn für GSerbftftändigkeit und Würde des freien Mannes und 
ihre eiftige Fuͤrſorge für Aufrechthaltung des Gemeinfinnes und ber 
fiherften Bürgfchaft der Gerechtigkeit, der öffentlichen Rechtspflege u. f. w. 
Wie tft es nun möglih, hiermit einen fo fcheußlichen Zuſtand des 
Volks und feiner Verfaffung, wie Wirth ihn fchildert, und fo allgemein 
verwerfende Urtheife über fie zu: vereinigen! Doc auch andere Wider⸗ 
ſpruͤche Eonnten bei der Annahme fo unnatürlicher, angeblidy ganz allge 
meiner Standes» und Abelsverhältniffe der deutfchen Nation nicht fehlen. 
S. 159 lieſt man, nachdem von allen germanifhen Völkern, alfo den 
Franken wie den Standinaviern und alten Thraciern, allgemeine Gleiche 
heit der Einrichtungen und Adelsverhältmiffe war angenommen und aus 
fränkifchen Urkunden die ganze Theorie vorzugsweiſe war erbaut worden, 
plöglidy mit Erftaunen, daß bei den Franken, alfo bei dem Volke, von 
welchem wir am meiften gefegliche und gefchichtliche Urkunden haben, 
meldye uns alfo audy am meiften von ben allgemeinen, fo durchgrei⸗ 
fendb wichtigen beutfhen Urabelöverhältnifien zu berichten haben 
mußten, falls diefelben kein Hiengefpinnft geweſen wären, gar kein 
Urabel beftand, baß hier die hohen Abdeligen gar nicht die einzigen 
Sermanen waren, fondern daß fie erft „Durch den Dienft entflanden, 
baß der Adel daher nicht fo feft in den Ziefen der geſellſchaftlichen Ein- 
richtungen Wurzel gefaßt hatte, als bei ben deutſchen Stämmen, welche 
fi) nicht mit Fremden vermifchten. So konnte er denn bier erſt in ber 
Monarchie ein Zahrtaufend fpäter als anderwärts entflehen, und auch 
Bein niederer Adel (die Freien) konnte aus feinen Freigelaſſenen entflan- 
den fein. Alles iſt hier alfo total anders! So muß fih denn zu- 
legt auch dieſe Adelstheorie fo wie bie andern ſelbſt zerftören. 
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(8. 319. Nach Note 53.) Auch ale man- bereits zur Erwer⸗ 
bung bes jus feudi am Lehengut und mehr oder minder auch zur Erthei⸗ 
lung der Ritterwürde Ritterbürtigkeit forderte, das heißt, daß bie 
Borfahren bis in die zweite Generation frei und von Rittersart gemefen feien 
(Eihhorn, deutfch. Privatr. $. 53), gab ja doch einerfeits diefe 
Ritterbürtigkeit noch nicht die wirkliche Ritterwuͤrde. Sie gab 
weiter nichts ale eine Bedingung zur Erwerbung ber Ritterwuͤrde. Diefe 
legtere aber mußte ducch den zünftigen Dienft und den Ritterfchlag erft 
noch erworben werden. Und dann waren ja audy noch bis zum 15. Jahr⸗ 
hundert die Bürger der Städte ebenfo mie fchöffenbar frei, fo auch ritters 
buͤrtig (Eihhorn a.a.D.u. Rechtsgeſch. 5.446), fo daß von einem 
gefchloffenen Stand der Ritterbürtigen nicht zu reden war. Nur allein 
die Bauern hatte man ſchon früher mit Hülfe der fhändlichen Beſtim⸗ 
mung des Iangobardifchen Lehnrechte II, 27 des Rechts, ritterliche Waf- 
fen zu führen, zu berauben gefudht. Und ſchon 1054 hatten Herzog Bert 
hold von Zähringen und Herzog Welf von Baiern ale rebellifche Va⸗ 
fallen eine große Schaar von Bauern, man nennt 50,000, die ihren Kai⸗ 
fr Heinrich IV. auf feinen Aufruf als Landwehr vertheidigt hatten, 
nachdem fie diefelben am Nedar befiegten, ſchaͤndlicher Weile entmannen 
laſſen, weit fie mit Waffen gelämpft hätten, die jenes langobardiſche Lehn⸗ 
recht als ritterliche Waffen zum Vorrecht der Ritterzunft machen wollte *). 


(Bu ©. 320 3. 18.) Der erfte fächfifche Herzog des berühmten 
Billungiſchen Fürftengefchlechts wurde nach dem beftimmten Bericht von 
Adam von Bremen aus dem Stande ber gemeinen Freien erwählt. 
Und da in manchen Linderftreden das Volt die uralten Wahlrechte feis 
ner Grafen ſich erhalten hatte, fo wie z. B. noch unter Kaifer Friedrich 
dem Rothbart ein Sraf von Namur in der. allgemeinen Verſamm⸗ 
lung der Vollbürger (Salicorum) gewählt wurde (Miracus I, 698), fe 
konnten leicht ausgezeichnete, bisher noch nicht im erblichen Lehnsverhälts 
niß ftehende, dem Stand ber Freien angehörige Männer gewählt werben. 
Sogar das glänzende weftgothifche Königsgefchlecht der Balthen war ja erft 
entftanden durch die Volkswahl eines gemeinen Kriegers (Jornandes 29. 
Zosimus 5, 5). 


(3. &. 324 a.d. Ende d. Abfages.) Möge man uns denn nun einmal 
diefen ganzen Sprachgebraudy mit den Kabeln von ber Entftehung des ho⸗ 
ben Adels aus der Kortfegung einer alten bdeutfchen Adelskaſte (der no- 
biles und Adelingen) befriedigend vereinigen! Würden benn bei eine 
Spur folhen Zufammenhangs nicht die Dynaften früher vor Allem ihren 
Adelönamen ftatt des bloßen Namens der Freiheit ſich beigelegt haben? 
Und würden in gefeglicherm Sprachgebrauch freie Bauern die Titel dee 


*) Bertholdus Constantiensis in Ussermanni/prodromo Germaniae sacrae, 
8. Blasii 1792 T. II. p. 86. g* 
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Adels erhalten haben, wenn nicht biefe Titel und die fpdter zu Vor: 
rechten gemachten Rechte die uralten Titel und Rechte aller freien Lands 
befiger oder Vollbürger gewefen waͤren! 


(3u ©.325.) Weberall zeigen fidy große Veränderungen bee fruͤ⸗ 
heren Rechtsanſicht und ber Rechtsgewohnheiten, die ber Schwabenfpies 
gel enthält, während fie dem Sachfenfpiegel noch fremb waren, begünftie 
gen die Ausbildung der Ariftofratie oder zeugen für fi. Dahin gehört, 
daß, während der Sachfenfpiegel die Eaiferliche Gewalt noch feibfiftändig 
neben bie päpftliche hinftellt, der Schwabenfpiegel bereits, in Folge des 
Sieges des Papſtes über die Hohenftaufen, die kaiſerliche Gewalt ale ab» 
haͤngige Vaſallenſchaft vom Papftthume bezeichnet. Ebenſo gehört dahin, 
daß, während nach dem Sachfenfpiegel die Gerichtsſchoͤffen noch frei aus 
den fchöffenbar freien Leuten, freien Landbefigern und Bauern und freien 
Stadtbürgern (S. au) Shwabenfpiegel 49 und Eihhorn 348) 
erwählt werden, das Schoͤffenamt nady dem Schwabenfpiegel ſchon erbs 
lich wurde. 


(S. 329 zur Note 64.) Auch darin find überall noch die fpäteren 
Befege ‚Beugniffe für die Unverwäftlichkeit dee Grundidee ber wahren . 
altdeutfhen Ständeobtheilung,, daß fie auch bei den Iandfländifchen 
Rechten ber freien Bauern genau die freien Landeigenthum befigenden 
Vollbürger von den hinterfäffigen Bauern unterfcheiden. Letz⸗ 
tere fchloffen z. B. die oflfriefifchen Verfaſſungsgeſetze namentlich aus. 
(S.Mofer, von ber Reihsftände Landen ©, 45u.451.) Bel 
dem Feſthalten gerade der Sachſen an den altdeutſchen Begriffen, daß 
Freiheit mit Sandeigenthum der einzige wahre Adel, woran der Sachſen⸗ 
“Spiegel feſtzuhalten fucht, fegt es weniger in Erftaunen, wenn in der di= 
teften, noch jegt gültigen Rechtes und Verfaſſungsurkunde der Saͤchſi⸗ 
{hen Nation in Siebenbürgen biefe Würde und Gleichheit ber 
Steien und bie Bermerflichkeit jedes Erbadels und Adelsvorzugs mit Ener; 
gie als das urältefte Recht an bie Spige geftellt wird. 


(3u ©. 330 X.) Auch in den Übrigen europaͤiſchen Staaten bil 
bet fid) überall, fo wie in Deutfchland erſt im ſpaͤten Mittelalter buch 
Erblichkeit der Gefolgſchafts⸗ oder Dienfl: und Amtswürben und ihrer 
Lehen ein Erbadel, fo wie es neuerlih auch [in Schmid's Unterfuchung 
über die angelfächfifchen Gefege (Millar's Gefhichte von England) 
Th. L ©. LXVIII, LXXIV, LXXVII) von England nachgewiefen wurde, 
und wie man benn endlich immer allgemeiner anerkennt. 


(Bu ©. 331.) Es fonderte ſich in Spanien ebenfo wenig als in 
England ein eigentlichen niederer Adelftand von dem Bürgerftande ab. 


—— V— 
(Zu 8.332,) Die Begruͤndung des Erbadels in den germaniſchen 
Voͤlkern auf den Feudalismus bewaͤhrte ſich auch darin, daß, wo die feu⸗ 
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baliftiſchen Berhaͤltniſſe ſich nie vollftändig ausbilbeten, fo wie in Nor⸗ 
wegen, auch Fein Erbadelfland fich bildete, und daß, mo man energifch 
und vollſtaͤndig alle Feudalverhaͤltniſſe zu vernichten firebte, wie in ber 
nordamerikaniſchen und franzöfifchen Mevolution, man audy den Erbabel 
wieder aufhob ober wieder aufzuheben ſuchte. In Nordamerika und Nor⸗ 
wegen kann jest ein Adeliger nicht Bürger werden, ohne auf feinen Erb⸗ 
abel zu verzichten. In Frankreich wurden in der Nacht vom 4. Augufl 
1784 mit hochachtungswuͤrdiger Zuftimmung ber Adeligen felbft alle 14: 
fligen Vorrechte des Erbadels aufgehoben; am 19. Juni 1791 die ganze 
Eriftenz eines Exrbabelftandes, mit dem Verbot ſelbſt der Adelstitel, zer: 
ſtoͤrt. Napoleon gründete einen neuen Erbadel, und die Reſtauration 
ſtellte die Adelstitel des früheren Adels voieder her und ſchuf zugleich eis 
nen erblicdhen Pairiendel. Diefen fchaffte die Aulirevolution mieder ab 
und nahm auch das Klagrecht ber Adeligen wegen Anmaßung ihrer Adels» 
titel und Wappen. \ 
Gu S. 351.) Hiftorifch gemeinſchaftlich iſt heut zu Tage für den 
Adel 1) das Recht auf die adeligen Wappen und Titel, ale da find Kürft, 
Graf, Zreihere oder Baron, Ritter, Edler und Herr von; 2) ihre Er⸗ 
werbung für alle Kinder durch die eheliche Abſtammung von einem ade⸗ 
ligen Bater, ohne daß bei niederem Adel von Mifheirath zu reden iſt, 
ebenfo wenig als durch Adoption und außereheliche Zeugung der Adel 
entſteht; fobann durch die Verleihung vom Landesheren; 3) der Verluft 
durch Verzicht. Durch bloßes Gewerb an fih, ohne Verzicht, verliert 
man beute nicht mehr den Adel. Auch rüdfichtlich des Verluſtes zur 
Strafe befteht wenigftens darüber keine Uebereinflimmung, mann biefelbe 
eintreten fol. Auch haben ſich verfchiedentlih, namentlih in ben Vers 
fammlungen ber rheinpreußifiben und der badifchen Lanbftände, Proteſta⸗ 
tionen dagegen erhoben, daß der Verluft des Adels geſetzlich ausgefprochen 
werde megen allgemein fchimpflicher Vergehungen und wegen befchimpfens 
der Strafen, namentlidy megen Verurtheilung zur Zuchthausftrafe. Man 
ſah diefes ale Beleidigung des. Bürgerftandes an. Und allerdings liegt 
in der Erklärung, daß Jemand zu ſchimpflich fei, um den Adelftand burdy 
feine Theilnahme an demfelben befleden zu dürfen, daß er aber gut ges 
nug für den Bürgerftand ſei und alfo nun hinfort ein Mitglied von 
ihm merden folle, etwas Beleidigended. Und wenn man einen befon> 
deren Adelſtand will, fo wird mun doch mwenigftens den eben dadurch 
zum befonderen Stand erfldrten Bürgerftand nicht moralifch ernie⸗ 
drigen und befchimpfen und gleichgültig gegen die moralifche Ehre ma⸗ 
chen tollen. | 
Nur dann würde ber Buͤrgerſtand nicht verlekt werben, wenn «6 
befondere ſchimpfliche Claſſen giebt, welche nad) dem Geſetz als bleibend 
anrüchige oder ehrlofe erflärt mären, und man in biefe ben des Adele 
Bermubten füs immer verfegt. Alsdann macht man ihn nicht zum Mits 
glied des Standes der unbefcholtenen Bürger, melche in der moralifchen 
Ehre und Würdigkeit keinem Adeligen und Eeinem. Adelftand der Welt 
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nachftehen wollen und follen. Auffallend war es, daß in Baden gerade 
die adeligen Mitglieder der erften Kammer barauf beftanden, daß mit 
jeder, auch der tempordren Zuchthausftrafe der Adel verloren geben folle. 
Der Abel legt fonft Werth darauf, daß fein Geburtsvorzug kein Gefchent 
bee Gnade und Willlür ſei und daß er ſich buch das Blut fortpflanze, 
und mancher Abelftand, 3. B. der fpanifche, fuchte daher noch bei ben 
fhwerften Verbrechen und Strafen den Adeligen durch eine befondere 
adelige Strafart den Adel zu behaupten und auszuzeichnen und würde 
gewiß am wenigſten dem abdeligen Blut der unfchuldigen Kinder durch 
Strafe bes Waters feinen Vorzug geraubt haben. 

Hiftorifch übereinftimmend find ferner die neueren Landesrechte, fo 
wie in den alten Grundlagen, fo auch darin, daß fie in den conftitu: 
tionellen Verfaffungen bie Lage des Adels gegen früher und na⸗ 
mentlich gegen die Rheinbundsperiode unendlich gehoben und vers 
beffert haben. Es koͤnnte insbefondere eine richtige Würbigung ber 
hoͤchſt ehrenvollen und ausgedehnten Iandftändifchen Vorrechte und Rechte 
bes Adels zur Begründung einer dankbaren Anhaͤnglichkeit für 
die conftitutionelle Freiheit geeignet fein, fo wie zur Beruhigung 
über ‚den früheren Verluft mancher andern Rechte, welche jegt aller wah⸗ 
ten biftorifhen und rechtlichen Begründung ermangeln und allen gefuns 
ben Grundfägen heutiger Staatsverfafjung und Verwaltung widerfpre: 
hen. Hierhin gehören namentlich Steuerfreiheit, Pateimontalgerichtes 
barkeit und ausſchließliche Nechte auf Civil: und Militärämter und Land⸗ 
ftandfchaft, und überhaupt die patrimoniale Schug: und Repraͤſentations⸗ 
gewalt bes Adels über einen großen Theil der Bürger. Die ganze Grund⸗ 
lage dieſer Rechte ift zerftört, feitdbem die früheren Affociationen ei» 
ner ganzen Reihe von feudalen Privatfhugvereinen fid 
endlich völlig in wahre Staaten oder allgemeine Staatsbürgerver: 
eine verwanbelten und eben deshalb alle nun nicht mehr hinterfäffigen 
Landesbewohner ald unmittelbare, freie Staatsbürger Steuer: 
und Kriegsbdienfte leiften und überhaupt unmittelbar am Schug und 
Recht des Staates Antheil nehmen. Infofern fügt Eihhorn (9.563): 
„Der Adel hat die Natur eines durch die Verhaͤltniſſe gebildeten 
» Standes verloren und hat fih in eine privilegirte Claffe verwan- 
beit, deren Vorrechte dem Bürgerftand als etwas Drüdendes erfcheinen 
mußten, weil ſich für die Ehrenvorzüge, die fie genoß, kein anderer Grund 
als perfönliche Begünftigung angeben ließ.” Nur in Beziehung auf bie 
ertvorbenen wahren Privatrechte und auf bie ftaatsgefeglich zu ſchuͤtzen⸗ 
den adeligen Titel, Namen und Wappen, fo wie auf bie verfaſſungs⸗ 
mäßig als wohlthätig erkannte befondere landſtaͤndiſche Stellung, und end⸗ 
lich in Beziehung auf alle Vorzüge, welche fich, unferer Cultur und dfs 
fentlihen Meinung entfprehend, natürlich und frei mit diefen bi: 
ftorifchen und juriftifchen Verhältniffen, namentlich dem großen Gutsbe⸗ 
fig verknüpfen, hat der Adel noch zuläffige befondere Verhältniffe.- Das 
größte Heil, welches dem Adelftand aus tüchtigen Repräfentativverfaffun: 
gen ermachfen fol, ift vor Allem feine gleiche Theilnahme an der 
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hoͤchſten allgemeinen Wohlthat dieſer Verfaſſung, nämlih an ber 
freim hoͤhern Nationalentwidlung und an dem wahren Rechtsſchutz im 
Inneren wie nach außen, insbefondere audy an dem oͤkonomiſchen Schug 
für das Staats: und Privatvermögen. Der Rüdblid in die Zeiten bes 
Abfolutismus und des Ahnenbundes muß «8 jedem nicht ganz gedanken⸗ 
ofen oder verbiendeten Adeligen klar machen, wie weſentlich gerade auch 
die Adeligen in diefer Beziehung ſchon durch die Anfänge unferer neuen 
conflitutionellen Verfaffungen gewonnen haben. Als Vorrecht mag 
der große Güter befigende Adel nach dem vorigen Abfchnitt Pairierechte 
erhalten, foweit fie zum wirklichen Beſten des ganzen Staates heil: 
fam organifirt werden, dann aber ficher nie fo ausfchlieglih einem Erb⸗ 
adeiftand zufallen dürfen. Soweit nun dazu Majorate und Fideis 
commiffe als unentbehrlich erfcheinen, und ſoweit ihre Vortheile 
für die freie felbfiftändige Verfaſſung ihre: Bedenklichkeiten und Nach⸗ 
sheile insbefondere für die Nachgeborenen und die Creditoren aufiwiegen 
ſollten, möchten auch dieſe ftattfinden. Dagegen wiſſen wir es mit den 
im vorigen Abfchnitt entwidelten Grundfägen nicht zu vereinigen: 1) wenn 
noch außer folchen Pairierechten dem Abel befondere Fideicommiß: und 
Majoratsrechte und vollends bedrüdende Patrimonials oder Feudals 
rechte eingeräumt werben. Sie erbittern nur gegen ben Adel und die 
Regierung, naͤhren Hochmuth und Eaftenmäßige Abfonderung und find 
im jeder Hinficht vom Uebel. Ebenſo ift es auch 2) wenn dem. Abel - 
ein bevorzugtes Wahlrecht in der zweiten Kammer ertheilt wird, oder 
wenn 3) bei einer Bildung der Lundftände dem Adel ein größeres 
Mecht der Repräfentation eingeräumt wird, als er nach feinem Grund⸗ 
eigentbum im Verhältniß zu dem übrigen Grundeigentbum in Anſpruch 
zu nehmen beredhtigt if. Es ift wohl leicht in die Augen füllend, mie 
fehr und auf welche die äffentlihe Meinung beleidigende, den Krieden 
unter den verichiedenen Ständen, das Staatswohl und das Vertrauen 
zu der Berfaffung und Gefeggebung ftörende Weife manche neuere Vers 
faffungen und munde im Verhaͤltniß zu den reformatoriihen Gefegen 
feit 1807 rüdfchreitenden Landesgefege die angeführten Geſichtspunkte 
verlegen. Durch ſolche unrechtliche verderbliche Ungleichheit ruft man mit 
Gewalt eine radicale communiftiiche Zerſtoͤrung auch jeder rechtlich zus 
Läfligen und heilfamen Ungleichheit hervor. Thoͤricht der Staatsmann, 
der in unferer heutigen, zu freier buͤrgerlicher Entwidlung fortfchreitenden 
Zeit die Kraft des Throns und des Landes noch in einer Adelskaſte, und 
vollends in Verachtung, welche hier die Selbftfuht und Anmaßung, dort 
eine empörte Stimmung befördert, eine Stüge der Regierung erbliden 
mag... Das theile und herrfchet fchläge heute nur zum Vortheil ber 
Demokratie aus. C. Welder. 
Adel3reunionen; Adelstette. — Zur Zeit des Wiener Con» 
greſſes entftand unter dem Namen Adelskette eine geheime Verbins 
dung von deutfchen Adeligen, zuerft großentheils von ſolchen, welche früs 
her dem teichsunmittelbaren Adel angehörten und duch ben rheinifchen 
Bund der Landeshoheit einzelner deutfcher Fürften unterworfen wurden. 
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Viele Mitglieder dieſes Standes hatten ſich auf dem Wiener Congreſſe 
perſoͤnlich eingefunden und ſuchten ihre früheren Rechtsyerhaͤltniſſe wie⸗ 
der zu erwerben, uͤberhaupt aber ihre Intereſſen zu wahren. Hierzu ſuch⸗ 
ten ſie zunaͤchſt oͤffentlich vermittelſt gemeinſchaftlicher Bevollmaͤchtigten 
zu wirken. Es wurde aber auch gleichzeitig der geheime Bund der 
Adelskette zur Förderung kaſtenmaͤßiger Bevorrechtungen des Adelſtandes 
geſchloſſen und dabei der Zweck ausgeſprochen, den Adel, welcher die Bes 
fimmung habe, der erfte und gebildetfte Stand in Deutſchland zu fein, 
ſittlich und wiffenfchaftlih zu heben, in ihm ben alterthuͤmlichen ritters 
lihen Sinn wieder zu meden und ihm dabucd neues Gedeihen und 
kraͤftiges Wachsthum zu verfchaffen. An ſich war Unterwerfung ober die 
Aufhebung der Reichsunmittelbarkeit und der Negierungsrechte eines gros 
fen Theild des reichsunmittelbaren Adels durch ihre eignen Mitſtaͤnde 
freifich nicht juriftifch zu rechtfertigen, und Niemand durfte es billiger 
MWeife tabeln, wenn die Verlesten auf offnen und rechtlichen Wegen ihre 
befonderen Intereſſen mit den höheren Rüdfichten auf des Vaterlandes Ehre, 
Sicherheit und Wohl zu vereinbaren und, fomweit diefes möglich war, 
fie zu ſchuͤzen fuchten. Dagegen mußten biefe Adelskette und andere 
Beftrebungen vieler Adeligen, fo wie einige Beflimmungen fchon der 
Bundesacte, vollends aber mehrere fpätere Bundesbeſchluͤſſe, melche ades 
lige Vorrechte weit mehr als die Volksrechte begünfligten, alle wahren 
Baterlandefreunde ſehr betrüben. Daß dns Uebergewicht und der dem 
Wohl und der Einheit des Vaterlandes widerſtrebende, immer felbftfüchs 
tigere und hochmüthigere Geift der Feudalariſtokratie endlich die wahr: 
haft entſetzliche Erniedrigung und das große Unglüd des deutſchen Bus 
terlandes vorzugsweife verfchuldet hatten — mer mag dieſes leugnen! 
Billiger Weife durfte man auch nad all dem Sammer für das Vater: 
land und nad allen den ernften Mahnungen der härteften Schidfales 
fhläge auch für den ganzen hohen und niederen beutfchen Adel, nad) 
feierlichen öffentlichen Erklärungen und nach der herrlichen Erhebung der 
ganzen Nation zur Erlämpfung eines würdigen Öffentlichen Rechtszuſtan⸗ 
des erwarten, daß für denfelben von Peiner Seite die unentbehrlichen 
Anftrengungen und Opfer verweigert und daß nicht mieber verberbliche 
Vorrechte und Kaftengeift einzelner Stände auf Koften der Ehre, Ein- 
heit und Freiheit des Vaterlandes und feiner befonderen Volksſtaͤmme 
würden geltend gemacht und von oben gefördert werden. Da, mo etwa 
die wahren rechtlichen und nationalen fittlihen und Ehrgefühle den Sieg 
des Richtigen in dieſer Beziehung nicht genügend zu verbürgen fchienen, 
da glaubte man ben felbft erlebten großen Erfahrungen und felbft einer 
nur mäßigen politiihen Einficht über den mahren und dauernden Vor⸗ 
theil vertrauen zu dürfen. Gab ja doch auch der einzige europdifche Staat, 
welcher während des immer ti.feren Sinkens der Regierungs⸗, Adels⸗ 
und Volkszuſtaͤnde in den legten zwei Jahrhunderten und in allen furcht⸗ 
baren Kämpfen ſeit der franzöfifhen Revolution allein aufrecht, ruhm⸗ 
voll und mächtig blieb und jene Zuſtaͤnde ımverlest bemahrte, eine le: 
bendige Anfchauung der einfachen ſtaatsweiſen Grundſaͤtze, melde nur 
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verhältnis und zeitgemäß angewendet werden burften, um auch unferen 
Sürften und Adeligen zugleich mit der unentbehrlichen Einheit und Freis 
beit der Nation eine ungleih fiherere und eben deshalb genußvols 
lere, durch die Sicherheit, Ehre und Macht des Waterlandes auch ch- 
tenvollere Stellung zu begründen, als fie auf entgegengefegten Wegen 
jemals zu hoffen iſt! Was aber überhaupt und zumal alsdann, wenn 
gerabe die heiligfte Pfliht und Ehre des Adels wie der Fürften und 
der Bürger, die nämlich, für des Vaterlandes Freiheit und Einheit zu 
leben und zu opfern, hintangeftellt wird, von den hohlen Phrafen eines 
„adeligen hödhften Tugend: und Bildungs: und Gittens 
ſtandes“ zu Halten ift — das braucht man keinem Geſchichtskundigen 
auseinanberzujegen. Die vorhergehenden Artilel über den Adel geben 

wohl — in Verbindung mit Vorfchlägen über unfere beutfchen Adele 
verhältniffe, in welchen man den’ Sinn für eine billige und wohlwol⸗ 
Imde Bereinigung derfelben mit der vaterländifchen Freiheit nicht vers 
kennen wird — hinlaͤngliches Zeugniß darüber. 

Noch ungleich weniger entſchuldigt und veranlaßt, noch ungleich 
geiſtesaͤrmer und verkehrter als jene fruͤhere Adelskette erſcheinen jene 
neueren Adelsreunionen, von welchen die erſte Auflage des Staats⸗ 
lexikons Bd. XII. ©. 271ff., geſtuͤtzt auf die zuverlaͤſſige Mittheilung 
eines gedruckten „Programms der Adelsreunionen,“ welche nicht 
blos in Schleſien, woher dieſes Programm ſtammte, ſondern auch in 
andern preußiſchen und deutſchen Ländern geſtiftet wurden, das Vater⸗ 
land in Kenntniß ſetzte. Weder der hier gegebene Auszug, noch die 
vollſtaͤndige Mittheilung des Actenſtuͤcks in den Saͤch ſiſchen Vaters 
landsblaͤttern hat meines Wiſſens jemals Widerſpruch erfahren. 
Offenbar aber deuten wohl dieſe beſonderen geheimen Verbindungen auf 
eine ungluͤckſelige Beſtrebung der Zuruͤckfuͤhrung derjenigen Verhaͤltniſſe 
bin, welche ſchon einmal Deutſchland um Einheit und Frei⸗ 
beit, um Ehre, Macht und Wohlſtand brahten und zum 
Spielballe der Fremden madhten. Menigftens alle Beforanifle 
diefer Art werden nicht zu unterdrüden fein, wenn nad dem Pros 
geamme biefer Adelsreunionen der Adel Deutfchlande ſich in 
geheimen Gefellfchaften vereinigt, nicht etwa zur Wahrung und Mets 
tung ber Ehre, Sreiheit und Macht der Nation, fondern vielmehr wörts 
ih: „Zur Wiedererhebung in die ihm nur im Drange der Zeit ent⸗ 
frembdete „Stellung und „zur Miedererwerbung der Rechte und bes 
„Befitzes des deutfchen Adels, dienur einer von krankhaften Staats: 
„tbeorien erfüllten Periode unterlagen.” Nicht unbedenklich iſt es 
ferner, wenn nach diefem Programme „das Ausbleiben hierauf gerichs 
„teter fchügender Schritte diefem Stande nur die laͤngſt gefundene 
„Weberzeugung fort erhalten würde, daß bei den durch neuere Staats: 
„lehren ſchwankend gewordenen alten Rechtsverhaͤltniſſen, duch hiers 
‚mach ſcheinbar legale Eingriffe einer von verworfenen Staats⸗ 
‚theorien erfüllten Partei fein Zuſtand und Beſtand noch fer⸗ 
„mer bedroht fei und er fich gegen diefelbe in wirflihem und na⸗ 
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„türlichem Kriegszuftande befinde.” Gleich deutlich iſt wohl ber 
Sinn, wenn die Mitglieder diefer Reunionen erklaͤren, nicht etwa bloß: 
„fie wollen Royaliſten bleiben,” ſondern „fie wollen Ariſtokraten fein;” 
fie wollen „allmälig bie öffentliche Meinung an das beftimmtere Der: 
„vortreten des Adels an die Spige der Nation gewöhnen,” in der fiheren 
- Weberzeugung, daß, „wenn erft die Macht der Meinung und Sitte ge: 
„wonnen Hl,” dann ficher „auch die Macht ber Gefege entgegen 
„kommend die Hand bietet.” Wie mag mohl von vielen Gliedern 
dieſer Reunionen biefes Alles verftanden werden , fo wie auch das, was 
nım weiter als Zweck und Mittel derfelben aufgefleilt wird, z. B. 
B. 1) „Beharrliche Förderung ber Intereſſen des Adels im Allge⸗ 
„meinen und vorzugsweife der Reunionsmitglieder in allen 
„guten und loͤblichen Dingen; oder B. 2) „zeit» und ortsgemäße Ver: 
„breitung und Verwirklichung der in dem Programme aufgeftellten Grund⸗ 
„füge — momit dann wohl in Verbindung flieht: A. 3) „die Beob⸗ 
„achtung und Beſprechung ber verfchiedenen Staatseinrichtungen und Ver⸗ 
„aͤnderungen, fo wie B. 3) „die Erweiterung ber Reunion: a) durch das 
„Gewinnen von Mitgliedern für die eigenen und b) durch das Gruͤn⸗ 
„den neuer Vereine;“ ober ferner „bie Förderung des Rechts der Erſt⸗ 
„geburt in feiner Anwendung auf das Grunbeigenthum,” unterflügt II. 
a) „außer ben bereits allgemein verfolgten Berufswegen durch den Ein: 
„teitt dee Söhne des Adels in geiftliche Würden u.f. w.“ oder II. 4) 
„Beobachtung und ſtizzirte Charakterificung bedeutender, den Reunionen 
„im Guten und Boͤſen interefjanter Perfonen;’ oder 11.7: „Wahl eines 
„Gardelitteraire in jedem Vereine, welcher die neueften Erfcheinungen 
‚im Gebiete der Literatur bemacht und darüber der Verfammlung res 
„ferirt;“ oder IM. a) „möglichft flandesgemäße koͤrperlich tuͤchtige Jugend⸗ 
„erziehung und Vorbereitung zum öffentlichen politifchen Auftreten, wo 
„möglih durch Standesgenoſſen;“ ober II. „Wiederbelebung 
„der patriarhalifihen Werhältniffe zwifchen dem Grundadel 
„und dem Bauernfland,” und zwar a) „durch Belegung der Offizier⸗ 
„stellen bei ber Landwehr, b) durch Bewerbung und volksthuͤmliche Fuͤh⸗ 
‚ung der Wahlaͤmter als Landesabgeorbneter, Schiedsmann und Poli⸗ 
‚zeidiftrictdcommiffarius, c) duch richtige Erkenntniß und Uebung ber 
„mit dem MRittergutsbefige verbundenen Polizeigerichtsbarkeit; e) durch) 
„Heranbildung einer ergebenen Generation jüngerer Landleute u. ſ. w;“ 
oder IV. c) „Eine Stellung in der Gefelfchaft, die, gleich weit von 
„ſtolzer und fchädlicher Iſolirung und herabzichender Kraternis 
„tät, den Edelmann zu einem geehrten Mitgliede jedes Vereines macht,“ 
und IV. e) „Eine (dem beftimmteren Hervortreten des Adeld an ber 
„Spige der Nation) entfprechende Einwirkung auf die dußeren Sinne 
„des Volks burdy Kleidung, Pferde, Waffen, Diener, Gefolge und burg = 
„artige Wohnung; oder f) „Adels: und Geſchlechtstage“ ober Il, d) 
„Adelsehrengerichte,“ oder c) „Ermählung von Adelmarfchällen und 
„Schöffen mit patriarchaliſchen Rechten;“ oder V. „bie Verbeſſerung 
„des materiellen Wohlftandes des Adels, 3. B. c) duch Verbindung 
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„Des Adels mit wohlhabenden Töchtern bes Landesz” endlih A. 8. „Mit 
„theilungen von anderen und für andere Vereine, und Berathung fo 
„wie Beförderung berfelben, zwar mit den befonderen Beſtimmungen, 
„daß überhaupt die Verhandlungen der Vereine nicht fchriftlich nieder: 
‚„selegt zu werden brauchen,” und daß „bie Verbindung unter den Ver⸗ 
„einen unter ſich willkuͤrlich muͤndlich oder fchriftlich fein fol.” Zur 
Beruhigung etwaiger Beforgniffe aber dürfte es nicht geeignet fein, daß 
in einer Zeit, im welcher der Bärgerftand fürchten müßte, ähnliche Vers 
bindungen für feine Sinterefien als demagogifche Umtriebe und als ges 
beime Verbindungen mit Iangiährigem oder Lebenslänglichem Unterſuchungs⸗ 
und Gtraflerker verfolgt zu ſehen, die Mitglieder der Adelsreunionen 
dagegen auf eine „angeblich in den hoͤchſten Kreiſen anerkannte Noth⸗ 
„wendigkeit der Verſtaͤrkung des ariſtokratiſchen Principe und der Samm⸗ 
‚Jung und Pflegung feiner Keime’ bauen und durch ihre Beftrebung 
„jenem hoch binaufreihenden Willen entgegenzulommen” 
verfihern; ebenfo wenig auch das, daß „die Reunion ſich eingefleht, 
„daß ihre Wirkfamkeit nody einer großen Steigerung fähig iſt, und bie 
„vollkommene Heilung der durch das Schwert einer unheilvollen Zeit ge⸗ 
„ſchlagenen Wunden der naͤchſten Generation vorbehalten bleibt.” — — 

Sollte man nun wirklich eine große Verbreitung gleicher Anfichten 
und Beftrebungen in unferem beutfchen Adel annehmen müfien? Wir 
Binnen es nicht thun. Auch allen verfländigen Mitgliedern des Adel: 
flandes liegen ja die großen und reihen Erfahrungen über die früheren 
arifokratifchen Werhältniffe vor Augen. Nicht bios. die Fuͤrſtenhaͤu⸗ 
fer wie die Völker haben fie in Schmad und Gefahr geflürzt; 
felbft der Adelftand, obwohl er im dieſer Geheimregierung die größten 
Privilegien der Hof⸗, der Militaͤr⸗, der Civil= und geiftlihen Aemter 
an fi) riß und das frühere freie Volk in Rechtsunmuͤndigkeit, haufig in 
Leibeigenfchaft verſtieß, fogar die Freiheit und den Handel der Städte 
anfeindete und auf fie und die Bauern alle Steuerlaft überwälzte, wurde 
er denn nicht felbfl in Spanien, Portugal, Frankreich zuerſt em 
Spielball der Willkür der Guͤnſtlings- und Meaitreffenregierung, unb 
dann in ben durch die Verachtung der Völkerrechte herbeigeführten Me: 
volutionen beraubt, verbannt, gemordet und als befonderer politifcher 
Stand, ebenfo wie in ber Schweiz, in Belgien, Norwegen, 
in Nord: und Südamerika, vernichtet und jedes Vorrechts bes 
raubt? Auch noch nad) feiner und der Bourbonen Reftauration, flürzte 
da nicht abermals in Frankreich der Adel fein Kürftenhaus und ſich 
fetbft, indem er die entfchiedenen Reactionsplane Polignac’s hervor: 
rief, ſtatt fie gemeinfchaftlich mit der Deputirtenfammer zu befämpfen? 
Selbſt eine ernſte Warnung der Pairskammer konnte noch zulegt Alles 
retten. Ohne fie aber flürzte der Thron, drei Generationen von Könis 
gen wurden verbannt, die Volkskammer allein machte die neue Verfaſ⸗ 
fung, proclamirte die Volksfouveränetät, die Aufhebung der Erblichkeit 
der Pairie und jedes Adelstechts, fo daß jet felbt die Anmaßung abeli: 
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ger Samiltentitel und Wappen für völlig ſtraflos erfldet wurde. — Unb 
verlor nicht auch der Adel in Deutfchland, ale gerade durch feine hoͤchſt 
ariftoßratifche Bevorzugung umd burdy die Unterdrüdung der Volksrechte 
die reiches und Landftändifhe Verfaſſung zufammenftürzte und die deut⸗ 
ſche Nation in Schmady und Elend fant und von den Fremden unter: 
jocht wurde, verlor er nicht In der Zeit bes Mheinbundes alle feine 
früheren Rechte wie jeine frühere Achtung? Sind es nicht gerade 
die jest oft angefeindeten oder ber Willkür preisgegebenen neuen conftitu> 
tionellen Verfaſſungen, welche ihm wieder einen würdigeren,, auch gegen 
die ihn früher oft mißhandelnde Beamtenwillkuͤr fihernde Stellung ga: 
ben? Wer dürfte nun diefem Stande fo wenig tiefere Bildung und 
verftändige Einſicht, 'fo wenig wuͤrdige, patriotiſche Gefinnung zutrauen, 
daß er es nicht fchmerzlich empfinden follte, Daß vorzugsweife durch feine 
eigene frühere Volksunterdruͤckung und Verachtung, durch feine Verdraͤn⸗ 
gung bed Bürgerftandes aus den Ständen und Gerichten, aus den hö- 
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fo großes Ungtüd, fo große Schmad und Gefahr und die auch dem Adel 
fo verderbliche Birreaukratie herbeigeführt wurde? Vor unfer Aller Aus 
gen aber fleht im Gegenfage der dreihundertjaͤhrigen traurigen Gefchichte 
des Adels und des Volks unter den ariflofratifchen Geheimregierungen das 
erhebende Beiſpiel des britifchen Adels, welcher gerade durch Achtung und 
Vertheidigung ber Volksrechte einer Eräftigen, volksfreien Verfaffung und 
duch Verzicht auf jedes Adelsvorrecht, außer bem erblidyen Pairs⸗ 
amte, welches aber fo oft auch dem bürgerlichen Verdienſte zufällt, bie 
Nation mächtig, reich und groß machte, ſich gerade hierdurch ale ben 
glänzendften, geacdhtetften Adel der Welt behauptete. Mit 
Recht konnte ihn einft der aroße Lord Chatam preifen, „daß er fo un: 
„endlich viel weiſer und wuͤrdiger gehandelt als der fpanifche Adel, ber 
„durch feine Freiheitsvernadhläffigung fein Volk in Schmady und Elend 
„babe ſinken laffen und dann, felbft in feiner perfönlichen Freiheit ab: 
„bängig von nichtswuͤrdiger Hoͤflingswillkuͤr, zum Erfage aller würbigen 
„Ehren und Rechte nichts übrig behalten habe, als in Gegenwart feiner 
„ſelbſt mitleidswerthen Fürften ben Kopf bedeckt zu tragen.” Und nicht 
minder richtig konnte neulich ein fachkundiger Dann bie politifhe Ver⸗ 
fländigkeit der englifchen Ariftofratie im Gegenfage gegen den Unverſtand 
der franzöfifchen rühmen und von ber erfteren fagm: „Gewiß, die Ari⸗ 
„ſtokratie darf noch auf ein langes Leben rechnen. in einem Lande, two 
„die Liberale Partei an fie appellit, um ben Sieg der Freiheitsideen 
„zu fihern.” Nehme man nun za allen diefen Erfahrungen ber vergan⸗ 
genen Zeiten noch bie Eigenthümlichkeiten der uuferigen hinzu, im welcher 
die Achtung des Adelftandes und das Gefühl feiner Nothwendigkeit und 
Heilſamkeit und fein Einfluß fo vielfach erfchüttert, Die des Buͤrgerſtandes 
dagegen gehoben wurden; in welcher des Adels frühere ausfchließliche oder 
vorzugsmeife Eriegerifche Vertheidigung ganz meggefallen iſt; in melcher 
endlich nach allen inneren und Außeren Berhältniffen die deutfche Nation 
ohne Gefahr des Untergangs den anderen Nationen in der Ehre bee Frei⸗ 
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heit gar nicht Länger nachſtehen darf, fondern vielmehr durch .die immer 
Lebhafter erwachenden Bebürfniffe und Gefühle, durch ihren Lebensinftinet 
angetrieben wird, ihren früheren hohen Standpunkt wieder einzunehmen 
unter den Voͤlkern. Wäre es in dieſer Lage nicht wahrhaft beleidigend 
für unferen Adelſtand, die Beforgnig ausfprechen zu wollen, es inne 
auch.nur die Mehrheit deffelben fo nichtswürdig und fo bildungs⸗ und 
einſichtslos fein, daß fie durch felbftfüchtige Beftrebung für Bevorzugun⸗ 
gen und Privilegien abermals Fürft und Vaterland den aͤußerſten Gefah⸗ 
ven biutiger Ummälzungen, unglüdlicher "Kriege, ſchmachvoller Unterbräs 
ckungen ober Theilungen und bem Untergange ausſetzen; baß fie allen 
wahren Öffentlichen Redytszuftand verkaufen und in dem Servilismus 
eines nichtewuͤrdigen Hofgeſindes fich felbft aller Ehre freier Männer bes 
geben. möchten; baß fie fich losfagten von der großen Mationalfache umb 

der —— — heutigen Aufgabe des Adels wie der ganzen 
Nation, von ber Ausbildung und Vertheidigung wahrer 
politifher Freiheit und Ehre; daß fie durch Anfeindung berfelben 
unvermeidliches Unheil nicht blos für das Vaterland, fondern am meiften 
und am bdauerndften für bie Kürften und für ſich felbft herbeiführten. 
lich, es ift hohe Zeit, daß die Monarchie und Ariſtokratie dadurch, 

fie ſich ſelbſt freiwillig an die Spige ber unabtweisbaren Korberungen unb 
Bewegungen für Rationalitdt und Freih eit flellen, und nur fo alte 
Pietaͤt und die nicht unvermwerflichen alten Gewohnheiten und Vortheilk 
der Stellung fidy retten! Nicht aber dürfen fie durch das Gegentheil 
ſolche Entwickelungen der Freiheit hervorrufen, toelche, wie bie in den frühes 
ren unb fpäteren franzöfifchen,, wie bie in den fpanifchen und portugiefiichen 
Revolutionen, ſich feindlich gegen fis felbft richten. Niemand könnte bies 
fo6 tiefer und aufrichtiger beklagen, als der Verfaſſer diefer Zeilen, ber 
ſtets mit der innigften Weberzeugung erbliches Koͤnigthum und angemeffene 
erbliche oder adelige Privatrechte als wohlthaͤtig, ja als in dem naturs 
eehtlihen und politifchen Ideale räftiger freier Verfafs 
fung begründet hielt. Und fo halte ich es noch, und ich halte noch feſt 
an dem beſſeren Glauben. Ich Eenne Allee, was man hiergegen ein» 
wendet. Die Gegner des Adels erinnern an unfere frühere Gefchichte, 
an unferer Ariftotratie eigenfüchtige Zurüdfegungen ber Bolkscechte und ihre . 
monachifhen Anmaßungen der Löniglichen Rechte, an die Verbindungen 
ſelbſt mit den Fremden, wie an die Anfeindung unferer Städte, unferes 
Handels, ja unferer Seemachtt*). Sie heben hervor, wie verberblich wäh: 
gend der Beheimregierungen ber Abel in feinen uſurpirten, privilegirten 
Stellungen bie Zürften berieth und fie dann, was allein fchon bie Namen 
ber Befehlshaber fo vieler im Jahre 1806 ſchimpflich übergebenen Veſten und 
fo mandyer freiwilligen Diener der ufurpatorifchen Regierungen darthäten 
— im Unglüde nicht eben allzu treu und allzu tapfer vertheidigt hätte. 
Sie machen es vor Allem geltend, daß ſelbſt unmittelbare nachdem bie 


*) S. unten Möfer, Staatsleriton Ite Aufl. Bb. XT. &. 101 ff. 
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allgemeine Volkserhebung bie Kürftenthrone gerettet und auch für den in 
der Zeit der Unterdrüdung ebenfalls mißhandelten Adel in den neum 
conſtitutionellen Verfaſſungen wieberum eine wuͤrdige, geficherte Stellung 
erkämpft habe, viele Adelige, undankbar und eigennügigen kaſtenmaͤßigen 
Vorurtheilen und Intereſſen hingegeben, in Adelsketten und in Anfeins 
bung eines freien, ehrenvollen Rechtszuftandes ihr Heil fuchten,, ja die 
Nationalehre und Freiheit und felbft die Acht deutfchen Verfafjungsrechte, 
die der Steuerberilligung und Zuflimmung zu ben Sefegen, lieber für 
Privilegim und Hofgunft verkauften, als mit ihren Mitbürgern theilten 
und vertheidigten. Man erinnert insbefondere an die faft unbegreiflichen 
Verbindungen ber hiſtoriſch ebenfo völlig luͤgenhaften, wie praßtifch ſeich⸗ 
ten und abgefchmadten Meftaurationstheorien in dem Berliner Wochen⸗ 
blatte, in der Adelszeitung und anderen ähnlichen Schriften, an das 
fo unheilvolk gewordene „Nichtölernen und Nichtsvergeſſen“ des reſtau⸗ 
rirten franzöfifchen Adele. Dean erinnert daran, daß in allen beklagens⸗ 
wertheſten Verhältniffen Hannovers, ebenſo wenig als in der badifchen 
Urlaubsſache, auch nicht eine Stimme aus dem ganzen Abdelflande zur 
Bertheidigung und Sicherung ber Volks: und Werfaffungsrechte laut 
werden wollte; daß nicht ein Mitglied den für den beftehenden Zuſtand 
und für die Monarchie und bie Ariflofratie unermeßlich nachtheiligen 
Eindrud erwog, welchen jene Verhältniffe in der ganzen Nation bewir⸗ 
en, fo wie den lauten Spott der Fremden, fogar den der Meinen Daͤ⸗ 
nen, welchen fie gegen uns und unfern Rechtszuſtand hervorrufen, zu einer 
Zeit hervorrufen, wo man doch felbft ein allgemeines ſtolzes Vaterlands⸗ 
gefühl zu unferem Schuge ale unentbehrlich erkannte. Man beutet end⸗ 
lich hin auf die großen Erſchuͤtterungen, welche diefe® und Aehnliches als⸗ 
dann bewirken müflen, wenn durch große Ereigniſſe nad) langer Unters 
druͤckung die Öffentliche Meinung einmal wieder frei wird und die Nation 
zum lebhaften Bewußtſein ihrer Zuftände, Gefahren und Rechte kommt. — 
Gegen alles dieſes aber erinnere ich zur Rettung jener befleren Hoffnun⸗ 
gen und eines frieblihen Zufammenwirkens, zur Rettung der Ehre und 
Eriftenz des Vaterlandes nicht blos an die Fehler und Verfäumnifie auch 
unfere® Bürgers und Bauernflandes, fondern an das ruhmvolle Vorbild, 
welches foldye Maͤnner des Adelftandes wie Stein und Shin und 
Hardenberg und neuerlih — frei von Enabenhafter Verkennung der 
Zeit und ihrer großen Gefahren und mit wahrhaft adeliger Gefinnung — 
der Adelftand der ganzen Provinz Preußen gegeben. Ich erinnere 
daran, daß auch bei jenen bedenklihen Erfcheinungen doch zum großen 
Theil vielleicht nicht eigennüsiger Privilegienhunger und unverzeihliche 
Gleichguͤltigkeit gegen Verfaſſungsrecht und Ehre unjered Volkes zu Grunde 
lagen, fondern nur einfeitige Vorftellungen von ber Pflicht dee Erhal⸗ 
tung eines heilfamen monarchiſchen und ariſtokratiſchen Elements der Ver⸗ 
faffung. Diefe Erhaltung felbft aber halte auch ich für loͤblich, wenn 
ich auch glaube, daB der dazu gewählte Weg verkehrt und unheilvoll ift. 
Er ift e8 aber in folchem Grade, daß er unmöglich die Zuſtimmung des 
größeren Theils unferes deutfchen Adels finden kann. Wird ja doch auch 
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bet uns Deutſchen enblid einmal einige wahre politifche Bildung und 
Züchtigkeit reifen und früher reifen, ehe der Verzweiflungskampf ber 
Nation für ihre Eriftenz fid) leidenfchaftlid auch gegen jedes Adelsrecht 
richtet! Er kann und darf nicht gegen fich felbft den unglädfelisften 
Bürgerkrieg hervorrufen wollen. Es ift kein Lurus, Fein Hochverrath 
und Leine Schwärmerei, daß die deutſche Nation Kreiheit, wahre, volls 
ſtaͤndige Freiheit fordert. Selbſt in unferer Eriftenz fehen wir uns bes 
droht ohne Freiheit, ja polnifchen Theilungen ausgejegt und auch unfere 
Fuͤrſtenthrone gefährdet. Es ift ber Inſtinct der Selbfterhaltung, «6 find 
Geiſt und Sefinnung und die Bebürfniffe einer großen Nation, die biefe 
Freiheit fordern, als ein gutes, heiliged Recht der Vernunft, ihrer Ges 
ſchichte und der neueften, mit vielem und treuem Blute befiegelten Ver⸗ 
träge und Fürftenworte fordern. Und in bie Tiefe und in die Breite 
wachſen täglih mit dem Wachsthume der neuen Induſtrie, bes Dans 
deis und des Weltverkehrs diefe Sefinnungen und Bebürfniffe, wie 
die Mittel der Freiheit. Ja fo weit ift «6 bereits gelommen, 
daß jest in Deutfchland kein Drgan mehr für das antiliberale Sys 
ſtem der Öffentlichen Meinung die Stine zu bieten wagt, nachdem 
alle, die es verfuchten, von Lefern verlaffen wurben; dag Niemand, ber 
noch eine Ehre zu verlieren hat, fei es auch nur die des Werftandes, die 
liberalen Forderungen öffentlich. zu beftreiten wagt; daß felbft Männer 
wie Stahl und von Henning Öffentlid, Reiheftände, Reichsftände mit 
entfcheidender Stimme verlangen. Böllig veriungen find in unferer 
tiefernften Zeit alle romantifhen Poefien des Ritterthums und des rit⸗ 
terlihen Zugendflandes. Allein und von der öffentlichen Meinung, von 
Gott und dem gefunden Verftande verlaffen fteht in unferer beifpiellofen 
Zeit, ſteht jegt in unferer großen endlich ermachenden Nation ein antis 
liberales Regierungsſyſtem. So laſſe denn aud) ber Adel, wenn er fi 
und die Throne nicht aller Stügen beraubt in den ungleichfien Kampf 
ſtuͤrzen will — er laſſe, ehe es, fo wie früher zur Zeit der Stuarte unb 
der fpanifhen und franzöfifhen Bourbonen, zu fpdt iſt, die geheimen 
Adelsketten und Adelsreunionen für kaſtenmaͤßige Abfonderung und Bes 
vorrechtung fahren! Er ſuche vielmehr ſich und bie Fuͤrſten immer ins 
niger mit unferem edlen Volke und mit deſſen unwiderſtehlicher öffent 
lichen Meinung für die allgemeine Sreiheit zu verbinden! Nicht ob im 
Mitten der freien Voͤlker der Welt diefe Freiheit fiegen wird aud) in 
unferer deutſchen Nation, welche ein Jahrtauſend lang bie erfte war ums 
ter allen civilifirten Völkern ber Erde und die jegt nicht die legte und 
allen ausgefchloffen bleiben will von der Ehre und dem hoͤchſten Gute 
der Nationen — nicht das iſt mehr die Frage für verfländige Maͤnner, 
fondern nur: ob fie fiegen werde auf friedlihem Wege und mit Erhal⸗ 
tung unferer fürftlichen wie auch der Adelsrechte, oder ob durdy Unver⸗ 
fland und Frevel nur auf dem unfriedlihen. Vor letzterem wird jeder 
MWohlmeinende ſtets warnen, doppelt bei uns, mo das Unheil unberechen- 
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Admodiation. Die Staatsverwaltung ift oft in der Lage, Arbeiten 
ausführen zu laffen, welche ein fachverfländiger Unternehmer mohlfeiler und 
beffer beforgt, al8 e8 von dem Angeftellten verlangt oder erwartet werden 
Eonn. Dean hält e8 daher in dergleichen Faͤllen für zweckmaͤßig, die Aus⸗ 
führung einer Arbeit gegen Bezahlung einer beftimmten Summe an Un: 
ternehmer zu überlaffen. Die vertragsmäßige Begebung heißt Admodia— 
tion. Cie wird feit alten Zeiten hauptſaͤchlich da angewendet, mo fich 
die Größe der Ausgabe nicht genau beflimmen läßt, weil fie aus vielen 
kleinen Poften gebildet wird, bei denen fi durch fpecielle Geſchaͤftskennt⸗ 
niß, Fleiß und Geſchicklichkeit fparen laͤßt, waͤhrend durch Die entgegen- 
gefesten Eigenfchaften oder gar durch Veruntreuung größere Summen 
verfchleudert werden Eönnen. Der Bau und bie Unterhaltung von Stra- 
Gen, Brüden, Gebäuden, manche Gefchäfte bei Staatögewerben, 5. B. 
in den Salinen, der Transport von Eifenbahnfhienen, Militäreffecten, 
Gefangenen u. f. w., dieſe und ähnliche Gefchäfte find am bäufigften Ge⸗ 
genftände der Admodiation. Was der Unternehmer an der bedungenen 
Summe erfpart, ift fein Gewinn. In der Regel werden die Lufttragen- 
ben aufgefordert, fchriftliche Submiffionen einzureichen, und dem Billig⸗ 
ften wird dann die Arbeit zugefchlagen. Doch muß bas niedrigfte Gebot 
nicht unbedingt angenommen werden, wenn etwa der Bietende nicht zu⸗ 
verlaͤſſig iſt. Vor der Begebung bat die Verwaltung Voranſchlaͤge fer- 
tigen zu laflen, um ein möglichft richtiges Urtheil über das Verhaͤltniß 
der Angebote zu dem erforderlichen Aufiwande zu gewinnen. Nach Voll: 
endung der Arbeit bat fie ſich darüber zu verldffigen, ob diefelbe den 
Beftimmungen bes Vertrages gemäß ausgeführt iſt. Die Umftände, 
welche vor hundert Fahren der alte Zufti in feiner Staatswirthſchaft 
zu Gunften ber Admodiation anführte, mögen großen Theils heute noch 
gelten. Wir heben folgende Stelle aus: „Sobald ein Aufwand auf 
befondere Rechnung bes Kürften beftritten wird, fo wird gemeiniglich 
Altes viel reichlicher bezahlt, ald wenn es aus bem Beutel einer Privat: 
- perfon gebt " Da fallen Geſchenke von den Arbeitsleuten an bie Be⸗ 
dienten, melche die Aufficht darüber haben, daß fie vor Andern zu bie: 
fer Arbeit gezogen werden; und in Betracht berfelben richtet der Bediente 
den Contract oder bie Zahlung allemal etwas veichlicher ein, ale ge: 
woͤhnlich iſt. Die Bedienten oder Aufſeher ſuchen aud) noch auf hun: 
dert andere Arten ihren Bortheil mit Schaden des Fürften; und den: 
noch laſſen fie ſich die Aufficht auf die Güte ber Arbeit und den Fleiß 
der Arbeiter niemals fo fehr angelegen fein, ale wenn es aus ihrem 
eigenen Beutel gebt. Ganz anders aber ift es befhaffen, wenn man 
die Sache einem Entrepreneur admodiationsweiſe überläßt. Da alsbann 
dee Schade oder der Verluft auf ihm felbft fällt, fo richtet er alle feine 
Anftalten auf das Genauefte ein und wendet alle mögliche Aufficht bei 
dee Sache an.’ K. Mathy. 

Adreſſe, Adreffenwefen, politifhe Demonftrationen. 
Adreffe bezeichnet gewöhnlich die Auffchrift eines Briefes oder einer ſon⸗ 
fligen Sendung zur Bezeichnung beffen, für den fie beftimmt iſt. Dann 
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verfieht man aber auch unter Adreſſe eine feierlichere Zufchrift ober ſchrift⸗ 
liche Erklärung an eine beflimmte Perfon oder Corporation. Diefelbe 
kann zunaͤchſt Bitten, Petitionen, Beſchwerden, Vorftellungen enthalten ; 
infowelt wird ihre Erörterung der Artikel Petition geben. Im engften 
Sinne verfieht man unter Adreſſen folche feierliche Zufchriften, welche 
vorzugsweife beftimmt find, gewille Gefinnungen und Anfichten feierlich 
auszufprechen, gewöhnlich auch eine Öffentliche Demonfktration zu Gunften 
derfelben zu machen. Gewiſſermaßen gehören auch hierher die fogenanns 
ten Dankadreſſen oder die Antwortsadreffen der Stände auf die Throns 


rede. Davon handelt indeß der Artilel Thronrede Hier follen bis. 


Adrefien im Allgemeinen beſprochen werben, welche den Zweck haben, eine 
feierlichere, im: der Regel eine öffentliche und wenigſtens im weiteren 
Sinne politifcdhe Demonftration zu Gunſten gewiſſer Anfichten, Geſin⸗ 
nungen, Grundfäge ober Syſteme zu machen. So find fie im Lande ber 
ausgebildeten Praris des freien Stantslebens, in England, gebräuchlich 
und feit dem Beginn der conftitutionelln Entwidelung aud in Deutſch⸗ 
land häufig geworden: Sie beubfichtigen, entweder beftimmten Perſonen 
die Öffentliche Zuſtimmung zu den von ihnen vertheidigten Brundfägen 
atsszufprechen, wie manche Adrefien an einzelne Volksvertreter und bie 
Adrefjen an den kirchlichen Reformator Ronge, oder fie follen zunaͤchſt 
megen beftimmter Ereigniffe und Handlungen ben betreffenden Perfonen 
oder Gorporationen Zuftimmung, Freude, Dank und Lob ausbrüden, wie 
oftmals, namentlich in Baden, viele Bürger der Kammer folche Adreffen 
überfendeten, ober fie follen beflimmte Handlungen oder Verlegungen ger 
wiſſer Grundfäge mißbilligen und dadurd die öffentliche Meinung gegen 
fie in Anfpruch nehmen. So brüden namentlich viele ber an die Abs 
georbnetm von Itzſtein und Heck er nad) ihrer Ausweifung aus Ber 
lim aus verfchiedenen Theilen von Deutfchland überfendeten Adreſſen diefe 
Abficht deutlich genug aus. 

Aber feeilih in diefem Sinne und fofern folche Adrefien oder auch 
andere Öffentliche Handlungen, wie etwa Serenaden und bie Anreden an 
die Öffentlich Gefeierten und deren Öffentliche Antworten , oder wie öffents 
tiche Gaſtmahle folche öffentliche Demonftrationen zu Gunften beftimms 
ter Grundſaͤte und Syſteme und insbefondere politiſche Demonftrationen 
bezwecken, infofern ift man in Deutſchland von gewilfen Seiten fehr uns 
günftig gegen diefelben geftimmt. Man fpriht von Adreffenmwefen, ober 
auch von Adreffenunmelen, glaubt fogar fhon duch das Wort politis 
fhe Demonftiation an ſich etwas Verbotenes oder Frevelhaftes, ets 
was für gute Bürger Unangemeffenes zu bezeichnen, und ba, wo man 
ducch das Werbot oder durch die Beichuldigungen der Verwerflichkeit nicht 
ausreichen kann, da ſucht mun ſolche Demonftrationen ale angeblich zu 
Nichts führend, als Spielerei darzuftellen und möchte fie wo möglich für 
die ernſthaften Deutſchen etwas in's Laͤcherliche ziehen. 

Soweit nun ſolche Anfeindungen jener politiſchen Demonſtratio⸗ 
nen von dem politiſchen Standpunkt des Abſolutismus und Degpotis⸗ 
mus ausgehen, von dem der Furcht⸗ und Zwangsherrſchaft, welche genau 
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genommen weber einen Staat no Staatsbürger, fondern nur Her⸗ 
ren und millenlofe Knechte, unmündige und mundtobte Unterthanen 
kennt, inſofern iſt dieſes Alles völlig folgerichtig. In biefem Syſteme 
iſt jede Erweckung, Ausbildung und Ausſprache ſelbſtſtaͤndiger und vol⸗ 
lends liberaler Anſichten, Ueberzeugungen und Beſtrebungen unter den 
Beherrſchten unangemeſſen, ja verderblich und gefaͤhrlich. Wer uͤber das 
Leibliche und uͤber das Handeln, uͤber das Dienen und Zahlen der ſo⸗ 
genannten Buͤrger ſchrankenloſer Herr und Gebieter ſein will, der muß 
ſie geiſtig wie leiblich zu Knechten und zu willenloſen Werkzeugen und 
ſelbſt bei ſcheinbarer aͤußerlicher Inſtruction und bei einer gewiſſen civi⸗ 
len Manier, bei einer gewiſſen Lurus⸗ und Genußbildung, doch dem 
Weſen nach dumm, unfrei und nothwendig auch ſittlich corrupt zu 
machen ſuchen. Dahin fuͤhrt, oft fuͤr die Herrſchenden ſelbſt unbewußt, 
die Folgerichtigkeit und der Selbſterhaltungstrieb dieſes verkehrte Syſtem 
(ſ. Staatsverfaſſung). Alles, was hier von Geiſt und oͤffentlicher Mei⸗ 
nung in einem ſolchen abſolutiſtiſchen Syſtem der Herrſcher noch duldet und 
achtet, das iſt ſein eigner Geiſt. Er will den Geiſt und die oͤffentliche 
Meinung der Nation machen, nicht aber ſie achten und ihnen huldigen. 
ESoweit man nun aber ſolches in Wahrheit für jeden Mann und je 
des Volt unmwürdige Spflem der Knechtfchaft nicht will, alsdann kann 
wohl nur Mangel an politifhem Verſtand ober Spiehbürgerlichkeit die 
Unentbehrlichkeit und völlige Legitimität der politifchen Demonftrationen 
verkennen. Ein freies und einheitliches, ein politifch tüchtiges und kraͤf⸗ 
tiges Volk befteht ja nur durch die fortbauernd lebendig erhal» 
tene freie gemeinfchaftlihe Ueberzeugung und Gefinnung 
für die jedesmaligen vaterländifhen Berhältniffe und Aufgaben. Die 
Wähler der Gemeindevertreter und der Volksvertreter können und wer 
den nur in dem Maße richtig und heiliam wählen, bie Stände unb 
die Regierung werben die wahren VBebürfniffe und Wünfche des Volks 
nur in dem Maße richtig umd heilſam befriedigen, der ganze Staat wird 
nur in dem Maße lebendig und kraͤftig werden, als alle rechtlich 
möglihen Mittel zur Erweckung, Belebung und Verbreitung patrios 
tifcher Sefinnungen, alle Mittel zur allfeitigen freien Mittheilung und 
Läuterung politifcher Anfichten und zur Bildung einer lebendigen und 
guten Ueberzeugung frei gelaffen und benukt werden. Das Halbe ifl 
bier nicht blos Halb oder nur theilweife wirkſam; es iſt gefährlich. Erſt 
in dem Ganzen, in dem vollftändigen, natürlichen, freien, gefunden, 
geiftigen und politifchen Leben ergeben fi) auch die Deilmittel gegen 
Einfeitiges. und Verkehrtes. So verkehrt e8 nun freilich wäre, wenn 
Jemand blos an Anfichten und Gefinnungen und ihr Ausfprechen dächte 
und nicht auch an das Handeln, ebenfo einfeitig waͤren politifhe De 
monftrationen ohne Richtung auf das Handeln oder Demonftrationen 
auf Koften des Handelns. Doc das iſt in Wahrheit wenig zu fuͤrch⸗ 
ten. Diefe politiihen Demonftrationen felbft, zumal wenn fie irgend 
mit Anftrengungen, Opfern ober Gefahren verbunden find, ober auch, 

wenn fich viele Bürger fir dieſelben am einander anichließen, für bier 
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ſelben gemeinſchaftlich wirken, ſind ſelbſt ſchon ein Handeln. Jede That 
fuͤr beſtimmte Ideen und Aufgaben aber und jede Ueberzeugung und Ge⸗ 
ſimung in Beziehung auf dieſelben, die oft ſcheinbar geringen Wirkun⸗ 
gen auch ber politifchen Demonſtrationen in diefer Hinfiht, fie wirken 
weiter, fie gehen früher oder jpäter in neue That über. Man follte 
alfo ang hier, wie bei andern politifchen Rechten und Mitteln, z. B. 
der Preßfreigeit, etwa nur über ben Inhalt ihres Gebrauches, uͤber 
die Güte und Wahrheit ber geäußerten oder verbreiteten Anfichten und 
Sefinnungen flreiten, nicht aber bie politifche Demonftration ale ſolche 
angreifen. Sie ift nur einer der natürlichen Lebensacte bes freien Vol⸗ 
es, feiner Meinungs» und Gefinnungss Ausbildung und Ausiprache; 
aber ein fehr wichtiger und an ſich völlig legitimer. Wer den einen 
diefer Lebensacte verwerfen will, muß folgerichtig fie alle verwerfen, alle 
freie Prefſe, alle und jede Aeußerung der Volksſtimme über das Gemein» 
fhaftliche und das Gemeinwefen, dann aber auch die Danks⸗ und Zu: 
fimmungsäußerungen für Regierungshandlungen, für Fürften, Feld⸗ 
herren und Beamten. Doch fomweit freilich geht unfer im Despotismus 
großgezogenes, unwillkuͤrlich ſtlaviſches Spiegbürgerthum nicht. Hier, bei 
fi Unterthaͤnigkeits⸗ und SchmeicdyeleisDemonftrationen, [pottet es weder 
übel Unnöthigkeit, noch tadelt e8 wegen Unzuſtaͤndigkeit folcher Öffentlichen Der 
monftrationen. In ſelbſt zu Gunſten todter Gelehrſamkeit oder der Künfte und 
zumal der Lurustünfte unternommene Demonftrationen, Serenaben und Leber 
hochs für fo viele Profefioren, für Künftler, Schaufpieler, Muſiker, Taͤnzer 
und Taͤnzerinnen, alle diefe mißbilligt weder die Polizei noch das Spießbuͤr⸗ 
gerthum, ja fie machen fie mit. Nur mo ed dem Höchften und Nothwendigſten 
und Herrlichfien, mo «8 der Kreiheit, wo es dem durch Freiheit geeinig⸗ 
ten, gefcdftigten, zur Blüthe und Macht erhobenen Vaterlande gilt, da 
verbietet oder tadelt eine nur dem Abfolutismus huldigende oder furcht⸗ 
fanıe und Heinliche Polizei und Spießbürgerei. Die Demonftration der 
Unterthaͤnigkeit ift immer legitim, die der Freiheit ift verpönt, da naͤm⸗ 
lih, wo man unfrei ift und unfrei dent. Und wenn vollends, wie es 
in unferen Zeiten vorkam, an einzelne Männer, welche etwa durch ihr 
Gtreben die liberalen Grundfäge vorzugsweife zu repräfenticen fchienen, 
im verfchiedenen Gegenden des Vaterlandes ſich folche politifche Demons 
Rrationen anknüpften, dann vernimmt man jene verkehrte Anfeindung 
der politifhen Demonftrationen. Die abfolutiftifche Politik erfchridt bei 
dee Wahrnehmung, daß auch die Huldigung für die Kreiheit und für 
freigefinnte Dinner im Volke lebt, ja vielleicht mehr als die für bie 
abfolute Gewalt. Sie ahnet dunkel, wenn folchergeftalt die Liebe zur 
Fr bei an ſich unbedeutenden Veranlaſſungen wie ein Lauffeuer 
durch die Staͤdte oder Gauen des Landes zum Vorſchein kommt — daß 
fie alsdann bei leicht möglichen gewichtigeren Ereigniſſen und Veranlaſ⸗ 
ſungen nachdruͤcklicher auftreten, wohl gar dem abſolutiſtiſchen Syſtem 
toͤdtlich werden koͤnnte. In der alten Gewohnheit aber, die Gefahren 
zu verhuͤllen, ſtatt ſie gruͤndlich zu beſeitigen, braucht man Polizeimit⸗ 
tel und Verbote, welche aber nicht die unbequeme Freiheitsliebe auszu⸗ 
10* 
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rotten, ſondern den Gebietern ihr Daſein zu verſtecken und die Stoͤrung 
ihrer Ruhe zu raͤchen geeignet ſind. Die Spießbuͤrgerei aber glaubt nun 
treugehorſamſt ebenfalls tadeln zu muͤſſen und waͤhnt in ihrer bequemen 
Ruhe am behaglichen Wirthstiſche, weil ſie ſelbſt keiner thatkraͤftigen 
Sefinnung und Beſtrebung ſich bewußt wird, auch bei Andern möchten 
jene Geſinnungserweckungen und Gefinnungsdußerungen leer und mir: 
kungslos fein. Sie vermeint, bie Männer, deren Beſtrebung für die 
Freiheit man ehren wollte, die müßten ſolche Öffentliche Anerkennung, 
welche doch für jedes andere Beſtreben, welche vom Fürften, Minifter, 
Gelehrten und Künftler unbebenklid angenommen werben, lieber ableh: 
nen und dadurch gerabe die Freiheit und ſich ſelbſt als nur halb legitim 
barftellen. Auch waͤhnt fie in ihrer politifchen Unmiünbigkeit, bie Ge⸗ 
walt würde ganz gewiß, ohne die ihr verdrieflichen Bemühungen ber 
Bürger für die Freiheit, Ihnen dieſelbe unaufgefordert ſchenken. 
Sie fürchtet auch mohl die mißlichen Wirkungen des höheren Mißfal⸗ 
lens und glaubt fich dabei noch ganz fittlich, wenn fie bei den Gefahren 
für die Befoldungszulagen an die Liebe Familie denkt. Soweit hat ja 
leider der Mangel der Freiheit im deutfchen Waterland Viele entabelt, 
daß ihre ganze oder hoͤchſte Sittlichleit und Tugend in ber liebevollen 
Fürforge für ihre Familien befteht. Freilich die Kamilienliebe ift nicht 
unmefentlih. Im Gegentheil, diejenigen Bürger und Gtaatemänner 
möchten wenig Vertrauen verdienen, welche Samiltenliebe und bie Pflich⸗ 
tm für die Familie mißachten. Aber das tft doch ebenfalls gewiß, daß 
noch alle fittlichen tüchtigen Völker, und zwar mit Recht, die Fürforge 
bes Bürgers für feine Angehörigen wie die für ſich felbft ben höheren 
Pflichten gegen Gott und das Vaterland unterorbneten. Sonſt dürfte 
der Gatte, Vater nicht in ben Krieg ziehen und nicht ſtimmen zum 
Krieg für bie Ehre und Freiheit des Waterlandes, und Vater und Mut⸗ 
ter dürften nicht den Sohn zum Kriege ziehen laffen. Sie alle duͤrf⸗ 
ten nicht das ganze Gluͤck und den Nahrungsftand der Familie in Ger 
fahe fegen. Wenn aber die Familienliebe nur den natuͤrlichen Inſtincten 
und ben felbftifchen Gefühlen für das eigne Lebensglüd huldigt und bie 
höheren Pflichten mißachtet und verlegt, alsdann bleibt ſolche Tugend 
der gutmäüthigen Philifter nur aͤhnlich der Liebe, Aufopferung und Für: 
forge der Thiere für ihre Jungen; ja, fie wirb nicht blos thieriſch, fon» 
dern Lafterhaft. 

Doc der heranbredyende Tag einer neuen höheren Sreiheitsliebe und 
Bürgergefinnung in unferem deutfchen Waterlande wird audy in biefer 
Beziehung unfere Gefühle und Anfichten reinigen und veredeln und bie 
Verkehrtheiten unferer deutfchen Polizei und Philifterei endlich befiegen. 
Alsdann wird auch die mitleidewerthe Furcht vor politifchen Demonftra- 
tionen verfchwinden. Sie werden, fo wie im freien England, als völlig 
legitim anerkannt, als wirkfame Mittel für die Ausbildung des patrios 
tiſchen Gemeingeiſtes und ber freien öffentlichen Meinung und für die pa⸗ 
triotifhen Kämpfe, und ald Merkzeichen der Öffentlichen Meinung ber Nation 
für die ihr huldigenden Staatsmänner geachtet werden. C. Welcker. 
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Advrocat. Der deutſche Advocatenſtand*). Kaum giebt 
es einen Stand, von dem man mit mehr Recht ſagen kann, daß er 
keine Vergangenheit aufzuweiſen habe, als der deutſche Advocatenſtand; 
vergebens ſuchen wir in der Geſchichte des Vaterlandes ſeine merkbare 
Spur; um fo cher aber iſt er berufen, ſich aus feiner bisherigen Be⸗ 

gleit zur Höhe jenes römifchen Rechtsgelehrten, von dem 
M anilius fpricht, emporzuacbeiten: Perpetuus populi privato in limine 
praetor. 

Unterfuchen wir nun die Strände, marum der beutfche Anwalt uns 
beachtet, ruhmlos und fpurlos in dem Strom der Jahrhunderte verfank, 
fragen wir nad) feiner politifchen Bedeutung, Berechtigung und Aufgabe 
und fehen wir, durch welhe Mittel und Wege er zu der heilbringenden 

unter feinen Mitbürgern gelangen Eönne, zu der er, der rechts⸗ 
gelehrte Bürger, berufen iſt. 

Mur in denjenigen Staaten gebeiht ein erleuchteter, reblicher und 
firtlicher Abvocatenftand,, in melchen die Freiheit der Bürger blüht, wo 
das Geſet als Palladium bürgerlicher Freiheit geachtet iſt, wo den gan⸗ 
zen Staatskoͤrper ein reges Öffentliches Leben burchdringt, eine Theil⸗ 
nahme Aller an den Sefammtangelegenheiten Exdftig ſich entwidelt und 
die Öffentliche Meinung, ihre Ausfpruch der ſocialen Nothwendigkeit im 
ber Zeit, berechtigter ift als Traditionen laͤngſt verfiungener Zeiten. Ders 
fiehen muß der Advocatenftand in dem Bevormundungss, Verordnungs⸗, 
Polizeis und Beamtenſtaat, menn feine Mitglieder ſich nicht erheben 
zu dem Muthe des Rechts und eher zu Grunde gehen, als mit der Uns 
gerechtigkeit und der Bebrüdung unterhanbeln. 

Der Advocat ift der Vermittler des pofitiven Geſetzes mit bem Les 
ben, er iſt der Vermittler zwifchen Wiffenfchaft und Praxis. Der Ads 
vocat ift das rebende, der Richter das handeinde Geſetz. Er foll vers 
tzeten die common law oder das lebendige Recht neben ber statutc law 
oder dem unbeweglichen Rechte. Ihm iſt es gegeben, an dem einzel: 
nen praftifhen Kalle auch dem gewöhnlichften Verſtande die fublimften 
Rechtswahrheiten faßlich zu machen. | 

So bahnt er den Weg des Kortfchritts in der Gefeggebung, ins 
dem er bei aller Achtung vor dem Geſetze beffen Unanwendbarkeit auf 
die Gegenwart an Erfcheinmgen bed Lebens nachweiſt. Uno nicht blos 
im bie engen Kreife des Privatrechts ift die anwaltliche Wirkſamkeit ges 
bannt; er ift berufen zu erkennen, daß das Givilcecht und das Öffents 
liche Recht einer gemeinfamen Quelle angehören und daß in bem Civil⸗ 
gefegbuche Befig und Eigenthum, Eherecht und Kamilienrecht in knech⸗ 
tifchen Formeln vergraben liegen werden, mo das Öffentliche echt Peine 
freiberechtigten Buͤrger anerkennt. Jus privatum sub tutela juris public 
letet,.jagte mit Recht Bacon. Darum fehen wir in den Staaten des 


*) Die hohe Wichtigkeit des Begenftantes fchien uns die Aufnahme dieſes 
zweiten Artikels gu rechtfertigen. Anm, d. Red. 
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Alterthums ben Abvocaten die mwichtigften Fragen bes öffentlichen Rechts 
neben denen ber Privatverhätmiffe berathen, vertheidigen; er ift der 
Rech tsfreund des Volkes in der vollen Bedeutung des Worte, und 
eine gleiche Stelle nimmt ber englifche, franzöfifche, ameritanifche An: 
malt unter feinen Mitbürgern ein. Ein nicht geringeres Anfehen übt 
heute noch ber Ausſpruch der Advocatenconferenz in Paris über eine 
Frage des Öffentlichen oder des Privatrechts. Beide find innig verwebt 
in jeder Frage des Lebens. Durch alle privatrechtlihen Verhältniffe weht 
der Geift der Öffentlichen Rechtsverfaſſung des einzelnen Staats. Diefe 
Wahrheit hat der deutiche Abvocatenftand fo häufig vergefien. Der Ans 
walt in Deutfchland ift berufen, der fuftematifchen Verknechtung einer 
herrlichen Nation entgegenzutreten,, als rechtskundiger Bürger feine Mits 
bürger zu belehren, zu vertheidigen, aufzumuntern, aus der Stumpfheit 
aufzurichten und zum Rechtsbewußtſein zu erwecken, der Anmaßung und 
Bürgerveradhtung entgegenzutreten, jeden Geſetzesbruch, jeden Streich der 
Cabinetsjuſtiz, jeden Juſtizmord mit erhobener Stimme zu bekämpfen 
und vor das unbeftechliche Tribunal ber Öffentlichen Meinung zu laden. 
Der beutfche Anwalt war nur zu oft muthlos mit den Muthlofen und 
ftumpf mit den Stumpfen, feste die Gunft der Beamten und den ruhigen 
Gelderwerb über den Kampf für das Recht gegen die herrfchende Macht, 
und diefe fand es ganz eines ſolchen Strebens wuͤrdig, ihn durch die 
Ihmählichften Ebicte und Ordonnanzen zu entwuͤrdigen unb fo den ein- 
zigen Gegner, der ihr gefährlich werden Fönnte, ftets mehr und mehr zu 
verdächtigen und herabzubrüden. 

Und wie konnte nun ber beffere deutfche Anmalt diefen Herabwuͤr⸗ 
digungen entgehen, wie konnte ein DVertheidiger des Rechtes perfünliche 
Achtung gewinnen, wenn Recht und Rechtspflege ein Räthfel der Sphinz 
fir das Vol waren, mo bei verfchloffenen Thuͤren der Beine und große 
Krieg gegen Recht und Gerechtigkeit, gegen perfönliche Freiheit und Ehre 
geführt und oft auf den Anmalt die Sünden der Richter abzuladen für 
gut befunden wurde? Wo gub es Rechtsvertheidiger, wo das Recht ſo 
oft Gnade war?! 

Blicken wir hier auf andere Voͤlker, wie anders geſtalten ſich dort 
die Verhaͤltniſſe dieſes Standes. Frankreichs herrſchſuͤchtige Koͤnige waren 
von jeher der Freiheit nicht hold, aber in dem Kampf der Parlamente 
gegen die koͤnigliche Gewalt fand das muthige Wort noch eine Freiſtaͤtte, 
und ber Anwaltſtand mar fo hoch geehrt, daß ihn das Volk gern dem 
mächtigen Abel als chevaliers-&s-Jois gegenüberftellte; vor Dumoulin 
ſenkte Montmorency das tapfere Schwert; Gun Foucaud aus dem 
Barreau von Air trug als Clemens IV. die paͤpſtliche Tiare. Die 
wichtigften Rechte und Freiheiten vertheidigte der franzöfifche Advocat 
gegen die Krone und z09 ihre Uebergriffe und PrärogativsAnmaßungen 
in das Gebiet der Discuffion vor jenen zugleich Gerichtshöfe bildenden 
Parlamenten. Erſt Napoleon's Despotie konnte Cambacercs auf 
deffen Project der Organiſation des Advocatenftandes antworten: Ich will, 
daß man einem Adrocaten, welcher gegen die Megierung fpricht, bie 
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Zunge abſchneiden Bönne; und dennoch, fo Taut ſprach bie öffentliche 
Meinung, daß er das Eaiferlihe Decret vom 14. December 1810 trotz 
feinem Widerwillen gegen diefen Stand mit wohlwollenden und ſchmei⸗ 
chelhaften Redensarten einzuleiten fi) veranlaßt fah. Damals wie heute 
fpricht der Advocat zu den Richtern bedediten Dauptes als Spmbol der 
Sreihelt und völligen Unabhängigkeit. In England aber, in Holland, 
in den amerilanifchen Sreiftaaten, wie vorbem in den alten Staaten, In 
Rom in den befferen Zeiten des Freiſtaats, waren die Anwalte es, weiche 
mit der Öffentlihen Achtung und dem öffentlihen Wertrauen ihrer Mit⸗ 
bürger geehrt ihre Leben verbringen und verbrachten und in diefer Ach⸗ 
tung ben Sporn, derſelben nie unwuͤrdig zu werden, fuͤhlten. Erſt unter 
Auguſt wurde in Rom als bequemes Mittel des Despotismus und zur 
Unterjochung des Geſetzes und der geſetzlichen Freiheit nur gewiſſen Per⸗ 
ſonen die Befugniß eingeraͤumt, in Rechtsangelegenheiten Rath zu er⸗ 
theilen. Mit dem Verfall der Freiheit zerfiel der Abvocatenſtand, umd 
allenthalben ſehen wir, daß, wo die fuͤrſtliche Gewalt das Volkscecht 
niebertritt, die Anmalte Gegenſtand fleter Bedrüdung find. Da aber, 
wo der Geiſt der Deffentlichkeit den ganzen Staatshaushalt durchleuchtet, 
wo bie Gelege Wahrheiten find, mo ein Jeder Öffentlicher Rechenſchaft 
in ſeinem Amte ausgefest iſt, wo die wichtigften Fragen des öffentlichen 
und des Privatrechts vor den Augen des Volkes fich entrollen, dort muB 
der unredliche Anmalt untergehen , dort kann weber Talent ohne Redlich⸗ 
keit, noch Redlichkeit ohne Talent ſich in diefem Stande Geltung ers 
ſchaffen. 

Viel trug zum Verfall der wahrhaft rechtloſe Zuſtand bei, in wel⸗ 
chen der Advocatenſtand in Bezug auf die Befugniß zur Ausübung feines 
Berufs abfichtlich geftellt wurde, um ihn beffer niederhalten zu können. 
Keine Claſſe von Staatsbürgern ift in biefer Hinſicht abminifkrativer 
Willkuͤr mehr preis gegeben, ale in den meilten deutſchen Staaten der 
ber öffentlichen Rechtevertheidiger. Jeder Kaufmann, jeder Handwerker 
bat die fefte gefeglich beflimmte Berechtigung , fein erlernte® Gewerbe zu 
treiben, wenn, wie und wo er will; es kann ihm meder verboten wer⸗ 
den, feinen Unterhalt in feinem erlernten Berufe zu gewinnen, er kanm 
das Product feiner Thätigkeit preifen nach Belieben, noch wird ihm das 
Maß der Ausübung feines Gewerbes vorgefchrieben ; anders aber bei dem 
Anwalte. In den meiften deutfchen Staaten iſt die Advocatur nicht eins 
mal durch Geſetze ſicher geftellt. Die Adminiſtration, welcher er als 
furchtloſer Wertheidiger des Rechts und der Gerechtigkeit io oft gegenuͤber⸗ 
treten, mit der er nothwendig in Conflict gerathen muß, ift es, die ihm 
im Wege von Verorbnungen und Minifterialreferipten fein gednidetes 
Daſein giebt, ihm das Maß ber Vitalität zumißt. 

In den meiften deutſchen Stanten fehlt e8 an beflimmten Gefegen, 
weiche die Bedingungen feftftellen, unter melden der Anwalt und in 
welchem Umfange er zur Betreibung feine® Berufs berechtigt iſt, unter 
welchen Norausfegungen und Kormen ihm bie Gewerbsbefugniß vorüber: 
gehend oder gänzlich entzogen werden kann; ober die Gelege haben eine 
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ſolche Latituͤde, ſtellen eine ſolch maßloſe willkuͤrliche Dieciplinargewalt 
der Beamten auf, daß man mit Recht ſagen kann, daß derjenige, wel⸗ 
cher aus Neigung und in der Erkenntniß der Bedeutung des Standes 
dieſen erwaͤhlt, es nach koſtſpieligen und langjaͤhrigen Studien nur zu 
einem Precarium gebracht habe. Da und dort hat er nicht einmal die 
Befugniß, ſein Domicil ſich zu waͤhlen; es wird ihm vorgeſchrieben, wo 
er ſich niederzulaſſen habe, oder es wird ihm, fuͤrchtet man ſeinen po⸗ 
litiſchen Einfluß auf ſeine Mitbuͤrger, mit der Verlegung des Domicils 
an ein anderes Gericht gedroht. Vergebens beruft er ſich auf ein nur 
durch richterlichen Spruch entreißbares Recht, ein Recht, deſſen er nur 
aus beſtimmten im Geſetze vorgeſehenen Gruͤnden, die ihm als Richt⸗ 
ſchnur ſeines Thuns und Laſſens dienen muͤſſen, verluſtig gehen koͤnne; 
man haͤlt ihm Ordonnanzen und Miniſterialbefehle entgegen, die ſolcher⸗ 
geſtalt formulirt ſind, daß man den unbequemen oder mißliebigen Mann 
damit recht leicht beſeitigen kann und noch den Vortheil dabei hat, ihn 
in den Augen der Welt zu verdaͤchtigen. 

Sicher waͤren viele Scheußlichkeiten des geheimen Inquiſitionsver⸗ 
fahrens, viele Juſtizmorde und Staatsbetruͤgereien aus ihren ſchmuzigen 
Winkeln an das Tageslicht gezogen und der Oeffentlichkeit uͤberantwortet 
worden, hätten nicht die ſchuldhaften Richter und Beamten dem öffent: 
lichen Vertheidiger birect ober imbirect durch Chicanen, Verfolgungen, 
heimliche und offene Androhungen das Mefler ihrer Disciplinargemalt 
an bie Kehle gelegt, hätte man ihn nicht bis zur Muthloſigkeit precär geftellt ; 
und wie leicht iſt es ihnen in unferem heillofen doctrindren Rechtes 
zuftande, ihm anzuhängen, er habe fo und fo viele ungerechte Proceffe geführt. 

Iſt aber ſchon die rechtliche Befugniß zur Ausübung ber Abvocatur 
im ‚Allgemeinen auf den fchwankendften Boden geftellt, fo ift es das 
„Wie“ noch viel mehr. 

Nicht blos, daß an jeder einzelnen Arbeit der Verdienſt bemaͤkelt 
wird, man verfährt mit den Gebühren der Anwalte überhaupt lediglich 
nah blindem Gutduͤnken. Kaum ift eine Zarordnung erfchienen und 
find die Bezüge feſtgeſtellt, fo erfcheint fchon wieder eine neue Verord⸗ 
nung, die ein Anderes vorfchreibt, fo daß der Anwalt von Jahr zu Jahr 
nicht weiß, mie fit) Mühe und Lohn verhalten. 

Vieles thut hierbei auch .ein gewiffer Brobneib; denn ber Beamte 
kann es nicht verarbeiten, daß ein Anwalt, den er doch unter fich fichend 
duͤnkt, eines beſſeren Einkommens fich erfreuen folle. Daran denkt er 
nicht, daß der Mann oft des Tages 12 und 14 Stunden arbeitet, daß 
er unter ſchwerer Anſtrengung und Sorge producirt, meil Ruf und Ehre 
durch die gelungene Arbeit bedingt find, während der Beamte die pflicht: 
[huldigften Canzleiſtunden gar oft in aefhäftigem Nichtsthun hinbringt ; 
daran denkt er nicht, daß dem Advocaten keine Penfion für fi in den 
Lagen der Arbeitsunfähigkeit, keine für feine Familie in Ausficht geftellt 
ft, und daß der Kaufmann in freiem Erwerbe leichter vorfparen kann, 
als der Anwalt mit den ihm vorgemeflenen Zaren. Unter zwölf An: 
walten flerben eilf arm, wenn fie nicht von Haus aus vermäglich waren. 
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Es iſt richtig, es gab und giebt in biefem Stande gewiffenlofe Schurken 
und Individuen, welche ihre Amt lediglich als milchende Kuh betrachten. 
Aber rechtfertigt diefes eine folche officielle Verdaͤchtigung einer ganzen 
Bürgerclafje, welche in unferen Berbältniffen unentbehrlih, auf den 
rechten Standpunkt geftellt, von der Staatögewalt nicht bedrüdt und 
antuͤchig erklaͤrt, dis Stellung, zu ber fie dem Grundgedanken nad) bes 
rufen ift, wirklich, einnehmen könnte? Haben wir nicht Richter gefehen, 
welche fürftlichen Maitreſſen zu Lieb das Recht beugten; haben mir nicht 
von der Staatsgewalt befohlene, oder mit Orden, Zulage, Beförderungen 
erlangte Bankbruͤche der Gerechtigkeit erlebt; hallt nicht heute noch ein 
Schrei ber Entrüftung durch das Land, wenn man bie Namen Weidig, 
Jordan u.f.w. nennt; fühen wir nicht da, wo bie Richter auf bie 
Sporteln ihres Einkommens angewieſen find, Häufig eine Sportelbluts 
faugerei, weit Ärger als die größte Plusmachersi eines gewiſſenloſen 
Anwalts ? , 


Betrachtet man die wuͤrdige Stellung, welche bee Anwaltſtand in 
England, Frankreidh und andern Ländern in der Gefeggebung wie im 
Leben einnimmt, gegenüber der bebrüdten in Deutſchland, fo erfcheint 
[egtere als eim fchlechtes Lob für den Nationalcharatter. Denn in biefer 
Verdaͤchtigung und Immoralitätserflärung liegt eingefchloffen der Vor⸗ 
wurf: die Nation fei fo alles Nechtsgefühls baar, ſchlecht und unfittlich, 
daß aus ihrem Schooße in ber Regel nur eigennügige und unredliche 
Advocaten hervorgehen, daß fie keine Mechtsvertheibiger, fondern nur 
Unrechtövertheidiger erzeugen könne, bie man unter der fohärfften Con⸗ 
trole und polizetlicher Aufficht halten müffe Es liegt aber hierin mehr 
noch die weitere Erklärung: unfere Rechtszuftände feien innerlich fo faul, 
daß man nur unter dem Zeichen einer levis nota zur Rechtövertbeidigung 
ſich hergeben könne. 


Man muß ſich wundern, daß ber Stand der Rechtsanmalte nicht 
noch tiefer geſunken iſt. Denn das ift eine abfolute Wahrheit: Hebt 
bei Jemandem die praesumtio boni viri auf, erklaͤrt ihn beflündig für 
fittenlos und niederträchtig, und er mwirb es werden. Der Grieche, der 
Chinefe, der Italiener, ber Jude hätten ficher nicht fo viel an ihrem 
firtlichen Werthe verloren, hätten fie nicht unter despotifcher Bebrüdung 
gelebt, und unfere Nation wäre nie zu der Erniedrigung gefommen, fo 
oft ihr angeflammtes Recht als Gnade anzufehen, hätte man nicht alles 
Recht als ſouveraͤnes Prärogativ erklärt, das man in vielen homoͤo⸗ 
pathifchen Dofen zutheilen oder nicht zuthellen könne. 

Aber — Hält man diefen Gründen über die unmürdige Stellung 
bed Aovocntenftandes entgegen — es fehlt ja in der Nation das Vers 
trauen zu demfelben! — Zwei Srundurfachen find es, welche neben 
allgemeinen Rüdfichten diefe Exrfcheinung erklären. 

Seit Jahrhunderten haben Adel, Geifttichkeit und Beamten daran 


gearbeitet, das Öffentliche und das Privatrecht zum Patrimonialgut , flatt 
zum Gemeingut des Volkes zu machen. 
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Sm bierarchifchen und bespotifchen Interefle pfropfte man ein frem⸗ 
bes und in fremder Sprache gefchriebenes Recht auf das beutfche Volk, 
en Recht, das fo vielfach von den beutichen Nechtsanfchauungen unb 
Berhältniffen abwich. — Während in dem beutfchen Recht der Affocias 
tionsgedanke überall durchleuchtet, das Individuum als Mitglied der Ges 
meinde oder Körperfchaft vorzugsmweife in Betracht kam, ging durch das 
ganze roͤmiſche Recht der Gedanke der Einzelberechtigung. Betrachten 
wir nur das Eigenthum nady römischen Begriffen und bie deutiche aus 
dee Sefammtbürgfchaft erklaͤrliche Gewer, Inveſtitur oder Auflaffung. 
Altenthalben tritt und im römifchen Rechte der einzelne Bürger in feiner 
um ihn abgegeenzten erclufiven Rechtsſphaͤre, im germanifchen Rechte 
dagegen der Bürger im Verhaͤltniſſe zur Samiliens oder Gemeindegeſell⸗ 
(haft entgegen. Darum mußten fi zur Verzweiflung ber Romaniften, 
die Alles gern unter den Hut römiicher Begriffe gezwaͤngt hätten, fo viele 
beutfchrechtliche Verhaͤltniſſe und Inſtitute erhalten, die nur, menn man 
dem Rechte Zwang anthat, nach der fremden Gefepgebung beurtheilt 
werben konnten. Wurde fchon durch diefe Miſchung römifchen, kano⸗ 
nifchen und beutfchen Rechts ber Mechtsboden unficher, das Recht dem 
Volke unverftändlich; fah es ferner, mie feine Freiheit dabei und dadurch 
immer mehr unterging, fo ift e8 nicht zu vermundern, wenn ſchon im 
Bauernkriege ſowohl im neunten ber 12 Artikel bereits über ben großen 
„Rechtsfrevel“ geklagt, als in dem „Heilbronner Entwurf der Reiche: 
reform‘' ausbrüdlich verlangt wird, daß alle Doctores geiſtlich und welt 
lich in keines Fuͤrſten Rath, auch in Eeinem Gericht zu fipen, zu reden, 
zu handeln, follen gelitten werben. — Letzte krampfhafte Zuckung, das 
nationale Recht zu retten und das Recht ale Volksgut zu erhalten. 
Planmaͤßig und fucceifive wurde das Mecht dem Wolke entfremdet, das 
Rechtsbewußtſein erftidt, um es leichter zu beherrfchen und zu verfnechten ; 
der im Kampfe Rechtens unterliegende Theil konnte ſich nicht erklaͤren, 
warum er Unrecht haben. folle; daß der Richter ihm unrecht gethan, durfte 
er nicht fagen, oder aus anerjogener Demuth wagte er es nicht zu glauben, 
und fo lud er fein ganzes Mißtrauen, feinen ganzen Groll auf den 
eigenen Anwalt ober den Vertreter feines Gegners ab. Der Beamten- 
ſtaat aber fund es ganz zweckmaͤßig, diefes Mißtrauen auf jede erbenkliche 
Meife zu ſchuͤren, in Ebdicten, Verordnungen , Refcripten und Reben für 
gerechtfertigt zu erklaͤren und dann bei jebem Rufe des Anwaltſtandes, 
es ihm moͤglich zu machen, fich zu ber Stufe zu erheben, bie dem öffent» 
lichen Rechtövertheidiger gebührt — ihm zu antworten: es fehlt euch das 
Vertrauen. Sehr treffend hat Steinhder in feinem trefflihen, mit 
vielem Geiſte gefchriebenen Werke: Die Aufgabe des Advocatenſtandes, 
Braunſchweig 1841, bdiefe Zuftände geſchildert; nur allzuwahr be: 
merkt er: 

die Stantsbehörden find zum großen Theile gewohnt, den Abvoraten 
als einen unberufenen Sriedensftörer zu betrachten, deffen Wirkfams 
keit man auf die enafte Grenze befchränten und bem man die unent: 
behrlichfte Achtung in den kleinſten Gaben zumeſſen müfle; baß im 
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Abvocatenleben ber Hauptkeim aller vevolntiondren Bewegungen 
fiede und dag man für die öffentliche Orbnung und den Frieden der 
Völker wirke, wenn man die Bebeutung des Advoratenflandes von 
Seiten der Staatsgewalt nicht befördere, ſondern ſchwaͤche. 


Natuͤrlich, die despotifche Gewalt will keine felbftftändigen unab⸗ 
hängigen Bürger, welche mit Rechtskenntniß ausgerüftet, jederzeit ſchlag⸗ 
fertig find, den Uebergriffen der Gewalt und buͤreaukratiſcher Anmaßung 
im rechtmäßigem Miderftinde zu begegnen. In manden Staaten bat 
man bie Advocaten zu Staatsdienern erklaͤrt, um ihnen den Urlaub zum 
Eintritt in die Ständelammern verweigern zu koͤnnen, bie Theilnahme 
am politifchen Leben des Volks bei Wahlen, Petitionen u. bergl. ber 
geenzenlofeften Disciplinarficenge unterbreitet. Wie felbft die Wertheibis 
gung Angellagter gefälfcht und damit Hohn getrieben werden ann, wie 
man Bertheidigung anordnete und einen Theil der Unterfuhungsacten 
vorenthielt, darüber finden ſich merkwuͤrdige Belege in dem juͤngſt er⸗ 
fienenen Werke von Welder und Schulz: Geheime Inquifition, 
Genfur und Cabinetsjuſtiz im verderblichen Bunde, Carlsruhe 1845. 
Wie kann hier ein Anmwaltfland blühen, wenn ihm offictell eine gefälfchte 
Bertheidigung zugemuthet wird! Zu diefen befonderen Urfachen treten 
aber auch noch allgemeine hinzu. Die Mehrzahl der Menfchen weiß ben 
Werth geiftigee Arbeit nicht zu taxiren; ein Stuͤck Brod iſt ihr mehr 
werth als die folgenreichfle Tore. Darum mußte Kepler verhungern 
und Fulton für einen Narren gelten. Gewinnt bie Partei ihren 
Proceß, fo ift ihr diefes Eein befonderes Ereigniß, denn fie war ja von 
vornherein überzeugt, daß fie Recht hatte; verliert fie ihn, dann hat fie 
nad) ihrer Meinung offenbar Recht gehabt und iſt duch die Ungeſchick⸗ 
lichkeit oder Unredlichkeit ihres Anwalts und die Kniffe und bolofen 
Raͤnke des Gegenanwalts um ihr gutes Recht gelommen. Der Ans 
malt hat immer einen Feind an der Gegenpartei. Man glaubt nicht, 
daß er mit der vollften Nechtsüberzeugung eine Anficht vertcete, von 
5 Richtern aber drei einer andern huldigen. Man verlangt von ihm, 
auch die Drei hätte er noch für feine Anficht gewinnen müflen und Eins 
nen, bätte er die Sache nur mit Eifer und Ernſt und nicht blos aus 
Intereſſe verfochten. 

Gebt Raum einer freien ſocialen Entwickelung, laßt den Geiſt 
eines Öffentlichen Rechtslebens die Nation durchdringen, gebt ehrliches, 
mahrhaftiges, offenes, unabhängiges Bericht, nehmt die Verdaͤchtigungs⸗ 
verordnungen, die auf den Anwalt gemälzt find und wie ein Alp auf 
ihn und die Öffentlihe Meinung drüden, hinweg, geftattet ihm Ent 
midelung durch und aus ſich felbft, und die faulen Glieder werden ab» 
füllen vom gefundenden Körper. 

Ungerecht ift es, gegen einen Veruf mit Maßregeln aufzutreten, 
die ſo beſchaffen ſind, als ginge man auf eine Vernichtung aus, als 
muͤſſe er als etwas uͤeberfluͤffiges und Schaͤdliches aus der Gefelſchaft 
ausgeſchieden werden; ungerecht, weil, wer unſelbſtſtaͤndige Rechtsver⸗ 
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theidiger will, keine freie muthvolle Rechtsvertheidigung wollen kann, und 
wer keine Vertheidigung will, kein Recht will. 

Thoͤricht iſt es, den Mann herabwuͤrdigen und verdaͤchtigen zu 
wollen, dem das Volk taͤglich Ehre und Vermoͤgen anzuvertrauen ge⸗ 
noͤthigt iſt. Ungerecht, wegen einzelner ſchlechter Subjecte auch die red⸗ 
lichen und tuͤchtigen Maͤnner dieſes Standes officiell zu verleumden. 
Unklug iſt es, Haß zu ernten, weil man Mißtrauen und Verfolgung ſaͤet; 
unklug, zu vermeinen, durch ſeine Unterdruͤckung auf die Dauer das Er⸗ 
wachen des Rechtsbewußtſeins im Volke niederzuhalten und ſtatt deſſen 
mit Bevormundungs⸗ und Begluͤckungsdictaten verfahren zu koͤnnen. 
So wahrhaftig auf die Dämmerung der helle Morgen folgt, fo gemiß 
werden Wahrheit, Recht und Freiheit zur Geltung gelangen und bie 
Erbitterung über bie lang fortgefponnenen Taͤuſchungen die Rache her⸗ 
aufbefhmwören. Hat ater ber Bürger Fein Vertrauen zu dem Anmalte, 
fo hat er eines zu der Nechtsvertheidigung unb zu dem Richter, keines 
zu dem Gefeke, und mo Achtung und Vertrauen zu dem Geſetze fehlen, 
entwickelt ſich ein Zuſtand völliger Aupedfange- Indem man baher jenes 
Vertrauen untergeäbt, gräbt man bie eigene Grube. Diefe Säge treten 
aber als praktifche Wahrheit von Tag zu Tag mehr vor Augen. Trotz 
alter Beſtrebungen bes Polizeiftaats befchränft fi das Volk nicht mehr 
darauf, den Anwalt in feinen Privatftreitigkeiten zu Mathe zu ziehen; 
in allen öffentlichen Angelegenheiten des Staats, der Kirche, der Ges 
meinbe menbet es fih an ihn, beruft ihn in die Ständeverfammlungen, 
in die Gemeinbevertretung ; es erkennt in ihm feinen Vertheidiger gegen 
ben Beamtenftaat. 

Den Uebeln ber Proceßſucht und unnöthiger Zuziehung ber Advo⸗ 
caten und unnöthiger Proceßkoſten ift ebenfalls nicht damit zu fleuern, 
daß man den Anmalten den Krieg erklärt. Das Syſtem des Bevor: 
mundungs:, Verordnungs⸗, Beamtens und Polizeiſtaats, der Mangel 
einer vol@schümlichern Rechtspflege find die Grunduͤbel biefer Zuſtaͤnde. 
Die taufend verfchiedbenen Lands und Particularrechte in Deutfchland, 
die jährlich immer mehr anfchwellenden Verordnungen machen es dem 
Volke rein unmöglich, fich nur auf das Oberflädhlichfte und Nothwen⸗ 
bigfte mit dem Rechte vertraut zu machen, unb die Rechtskunde wird 
doch im Gefege überall präfumirt, die Rechtsunmiffenheit mit Nachthei- 
len bedroht. Ohne zu wollen, Übertritt der Bürger irgend eine Straf: 
verorbnung ober Strafgeſetz, oder greift er in die nachbarliche Rechts⸗ 
ſphaͤre em, Vermag doch ber gründlichfte Juriſt dieſe grundſatzloſe 
Geſetzesfabrication, die aller principiellen Einheit entbehrt, nicht mehr 
genau zu überfchauen; werden doch ſogar die rechtskundigen Beamten 
des Staats nur fachweife befchäftigt; und dem Volke muthet man zu, 
die Producte ber Vielregiererei zu kennen, oder ſich blindlings in allen 
rechtlichen Beziehungen des Lebens ber Büreaukratie in die Arme zu 
werfen, ihr Alles zu überlaffen, ihre Drafel blind zu verehren. Das 
ift’8 gerabe, was man möchte, aber das iſt's gerade, was das Volk nicht 

wi und nicht kann, weil feine Conflicte mit dem Beamtenthum tag» 
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täglich find. Immer mannicjfaltiger und verwickelter geftalten fich bie 
Berhältniffe des Lebens, immer Lünftlicher verfchlingen ſich bie Rechts⸗ 
fpbären der Einzelnen in einander; hinter jeder neuen Lebensregung 
und focialen Geſtaltung Eeucht der beforgte Bevormundungsftaat her und 
fegt dem Neuen, Entwidelten eine Verordnung auf und zwei Beamten 
dazu, welche ſie bewachen. So wird der Advocat immer unentbehrlicher 
und für die Büreaufratie täglich laͤſtiger. Vergeblich bemüht ſich ber 
weltliche Staat, vergeblich bemüht fich der Polizeis und Beamtenftaat, 
diefe Nachaͤffung der römifchen Hierarchie und des Jeſuitismus insbes 
fondere, ein Regiment zu erlangen wie weiland jene; es fehlt ihm bie 
innere Sonfequenz und das mächtige Mittel der Religion ; der Polizeiftaat 
wird es nie dahin beingen, wohin es die Sjefuiten in Südamerika ger 
bracht hatten, obgleich ihm diefer Zuſtand als Ideal ſeines Bevormun⸗ 
dungsſyſtems vorſchwebt. 

Die Macht des Feudaladels iſt gebapchen,, der große Grundbefiß ifh 
In Theilung gegangen, die fahrende Habe überwiegt das liegende Ver⸗ 
mögen, bie Gewalt ber Kirche ift der Aufklaͤrung erlegen und macht vers 
geblich ihre legten krampfhaften Anftrengungen ; die Pfeiler des alten 
Baues find morſch oder gefallen, es beginnt in der Nation zu tagen, 
fie verlangt nad) Gleichheit und Recht, fie erkennt, daß es gilt, ben 
neuen Abel des Ganziels und Actenflaats zu bekämpfen, der Macht und 
Recht in feiner Hand identificiten möchte; das Volk fieht fich um nad 
rechtskundigen Vertretern unter Seinesgleichen, bie ihm die patricifchen 
geheimen Formeln mittheilen, wie Flabius und Aelius, und es ſen⸗ 
det als feine Wortführer die Anmalte. 

Bel dem Geifte, der das Volt durchdrungen hat, bei ber Macht ber 
Öffentlichen Meinung, welcher nicht ungeftraft wiberfirebt wird und welche 
felbft der charakter⸗ und redlichkeitslofe Zallenrand „die unmiberftehlichite 
der Gewalten“ anertennen mußte, darf es die Staatsgemalt nicht mehr 
unternehmen, mit mittelalterlicher oder renaiffancendfiger Volksverachtung 
ihr sic volo sic jubeo hinzumerfen. - Sie nimmt alfo, zur Beruhigung 
der Bemüther, den Schein an, dem Kortfchritte Conceffionen zu machen, 
Grundfäge, die das Volksleben duchdrungen haben und nad) deren Pos 
fitiver Berwirklihung es verlangt, im Wege ber Geſetzgebung zu fanctio« 
niren. De werden nun Gefege von ben unbeflimmteften Umtiffen und 
ſchwankendſten Begriffsbeſtimmungen, von einer Dehnbarkeit und Ela⸗ 
ſticitaͤt gegeben, daß man ſie, je nachdem der politiſche Horizont ſich ge⸗ 
ſtaltet, heruͤber oder hinuͤber auslegen kann. Die Zeit verlangt oͤffent⸗ 
liches Gericht, und man bewilligt in Wuͤrtemberg ein Schlußverfahren, 
an dem ſelbſt die Langeweile aus Langeweile und Leere ſtirbt, oder man 
fanctionirt das Princip der Oeffentlichkeit, haͤngt ihm aber zehn Aus⸗ 
nahmsclauſeln an, bie ebenfo viele Pandorenbuͤchſen find, und die Aus⸗ 
nahmen erfliden die Regel. Dean verkündet über die Behandlung in 
Unterfuchungshaft die allein wahren Grundſaͤtze, verclaufulirt fie aber 
wieder, „fofern es ohne Nachtheil für die Unterfuchung” gefchehen kann, 
oder verweift gar auf Verordnungen, bie erfi eine „Arreſthausordnung,“ 
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d. h. moͤglichſte Inquiſitorwillkuͤr beſtimmen ſollen. Nirgends offenes 
redliches Hervortreten mit ewigen Wahrheiten, mit Axiomen des Rechts 
und der Gerechtigkeit; darum nirgends Logik und Conſequenz, uͤberall 
der groͤßte Spielraum ſubjectiven und individuellen Ermeſſens fuͤr die 
Beamten, die das Geſetz zur Anwendung bringen ſollen. 

Vordem war das Recht doctrinell, d. h. man zog Folgerungen aus 
Axiomen, die in ihrer vollen zuthatloſen Reinheit und Klarheit feſt und 
ſicher als Polarſterne des Rechts galten. Falſche Conſequenzen, Ver⸗ 
drehungen und Taͤuſchungen waren dann leicht aufzudecken, weil man 
den Pruͤfſtein des Princips daran legen konnte, In unſerer modernen, 
boctrindeen und Claufulicungsgefeggebung tritt nirgends ein Princip 
entfchieden vor, barum find nirgends deutliche Kolgerungen aus dem⸗ 
felben zu finden. Altes ſchwebt in einer Dämmerung, einem Zwielicht; 
und ift fchon das pofitive Gefeg von dieſer Belchaffenheit, was Tann 
erft die Anwendung beffelben auf verwidelte Fälle bieten, welche Gefah⸗ 
ren für den Bürger, Gefahren einer neuen Art Cabinetsiuftizi Es be- 
darf einer Befehle aus ben Cabinetten mehr; einige Winke, und das 
dehnbare Geſetz Liefert das ausgebehntefte Material zu jeder belieb⸗ 
ten Verurtheilung. Daher auch die Unficherheit in ben Entfcheibungen. 
Die doctrindre Sophiſtik hat es fo weit gebracht, daß heute eine und 
diefelbe Gerichtöfrage vor einem und bemfelben Gerichte fo und morgen 
anders gelöft wird. Aus den Sammlungen gerichtliher Entfcheibungen 
ift diefes hundertweiſe barzuthun. Wie vermag nun bei diefem Stande 
der Geſetzgebung, bes pofitiven Rechtes ber durch den Lebensberuf ohne⸗ 
hin vielfach in Anſpruch genommene Bürger, wie vermag er, wenn er 
fih durch die Centnerwucht ber taufend und abertaufend Gefege und 
Verordnungen burcchgemunden hätte, in dieſen Irrgaͤngen ber Gerichts⸗ 
praxis fich zurecht zu finden; mie iſt es möglich, daß er den Anmalt ent« 
behre! So lange daher nicht eine freie Entwidelung geftattet, von 
dem Syſtem des Verordnungs⸗ und Bevormundungs⸗ und Polizeiftaate 
abgegangen und die reine bee des Rechtsſtaats nach Moͤglichkeit vers 
wirklicht wird; fo lange man an ber plaftifchen Faͤhigkeit der Gefellfchaft 
verzweifelt und waͤhnt, flatt oberfien und emig mahren Grunbfägen, aus 
weichen ſich die Kolgerungen für den einzelnen Fall von felbft ergeben, 
bämmaerichte Verordnungen für jeden einzelnen all aus grunbfaglofer 
Gefegesfabril in die Welt ſchicken zu müflen; fo lange man dem prak⸗ 
tifhen Verſtande des Volks, dem gefunden Dienfchenverftande nichts zus 
traut, muͤſſen Richter und Anmalte in Sophifterei und das Recht und 
deſſen Vertretung in Mißeredit verfallen. Diefer doctrinäre Zuftand bes 
Rechts und ber Mechtspflege verdirbt aber nur zu leicht fo mie ben 
Richter, fo auch ben Anwalt; er zweifelt an Allem, er weiß zulegt kaum 
mehr ſich beftimmt für oder wider zu entfcheiden, und dem Schlechten 
und Gewinnſuͤchtigen bient biefer fophiftifch=cafuiftifhe Zuftand zum 
Deckmantel fchlechter Motive. Das Princip des Bevormundungsftantes 
tft: Adminiftration, und diefe adminiftrative Willkuͤrlichkeit hat auch bie 
Juſtiz ergriffen; alle neuen Gefege tragen diefen Charakter an fi; und 
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außerdem iſt ber Abminiftzation eine Fülle von Entfcheibungen überlaffen, 
die unbeftreitbar nur dem Suflisgebiet angehören und noch unter .ber 
Reichsverfaſſung zugewiefen waren. Diefe entfchiebenen Nachtheile bes 
Bevormundungsfpflems treten aber noch viel deutlicher in ihren Folgen 
hervor, wenn wir ndmlid die Takt: und Mathlofigkeit der deutſchen 
Miniftee und Stantsmänner in's Auge faffen, und fehen, mie fie in 
wenig Zeit völlig abgenupt find, wie fie dahin und dorthin eingreifen 
md täglih auf neue Vermwidelungen und Schwierigkeiten floßen und 
fi mit allen ihren verfuchten Mitteln und Mittelchen zulegt geberben 
wie Boethe’s Zauberlehrling. Sie ſchwanken zwiſchen Willkür und 
Geſetz, zwiſchen Recht und Gewalt, fie ftehen nicht auf einem fichern 
geundfäglichen Boden wie bie englifchen Staatsmänner ; fie erfcheinen 
daher talentlos und rathlos, auch wenn fie Geiſt befigenz es mangelt 
ihnen das Vertrauen der Nation. 

Wenn nam ber Advocat der Maßregelung und Willkuͤr gegenüber 
fich auf Geſetze, bei deren Auslegung auf bie Urfäge des Mechts, welch⸗ 
angeboren im Menfchen walten, beruftz wenn er gegenüber ber Ben 
druͤckung das freiheitliche Princip geltend macht, wenn er in fteten Bezie⸗ 
bungen zum Volke, vertraut mit feinen Wünfchen, Bebürfniffen, wenn 
er mit dem unumgänglichfien Beförbernig feine® Berufs, ber Kenntniß 
bes menſchlichen Herzens, ausgerüftet, daffelbe in feinen öffentlichen und 
Privatangelegenheiten vertritt, fo muß nothwendig feine Bedeutung von 
Tag zu Tag fleigen. Wertritt er ben Bürger gegenüber ber Beamten: 
gewalt und fisgt, fo iſt fein Einfluß gewiß; unterliegt er aber in ber 
Bertheidigung eines Freiheitsrechts, das lebendig in der Bruſt der Buͤr⸗ 
ger Geltung hat, fo ift fein Einfluß nicht geringer; die Unzufriedenheit 
mit den flaatlihen Zuftänden waͤchſt mit jeder dem Mechtsgefühle ber 
Nation widerftcebenden Entfcheidung; und der Spmpathien gewiß kann 
ee fagen: bewältigt, aber weder befiegt noch widerlegt. 

Darin ift ber Grund des Verbots einer allgemeinen Abvocatenver 
fommlung zu finden. Man fürchtete, bei diefen Werathungen unab⸗ 
bängiger praktifcher Gelehrten möchten Gegenftände zur äffentlichen Bes 
(prehung kommen, welche längft in der Nation curfiren, oder Thefen 
aufgeftellt werben, welchen bie laute Zuftimmung des bentenden Theils 
des Volles gefichert wire. Man fürchtete nicht, daß die Advocaten, 
welche recht gut miffen, wo die Linie bes Gefeglihen aufhört, Aufruhr 
und Hochverrath predigen würden, dawider hat man feine paraten Mit⸗ 
tel, Central- und Specialinquifitionen, jene breitgetzetenen Wege; aber 
man fürchtete , e8 koͤnnten bier Wahrheiten geſagt, gefühlte Nothwen⸗ 
Digkeiten ausgefprochen werden, melde ber Polizeiftaat nicht verträgt 
und nicht gern hört. Das Unterfagen jener Verſammlungen war im 
inne des reactiondren Spftems mehr als eine Ungefchiclichleit; «® 
war ein wirklicher politifcher Fehler, geeignet, dem Advocatenfland nur 
eine größere Bedeutung zu geben; man hat alfo erzielt, was man vers 
meiden wollte. Die Nothmendigkeit einer Einheit des Rechts, befonbers 
für Handel und Verkehr, tritt täglich lebendiger hervor; die Werfchieden- 
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heit ber Geſetzgebung haͤngt als Bleigewicht an geſchaͤftlichen Beziehun⸗ 
gen. Der Braunſchweiger, der mit ſeinem Vereinsgenoſſen in Wuͤr⸗ 
temberg, der Schleſier, der mit dem Rheinlaͤnder contrahirt, kann einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit ſich nicht erwehren, weil er nicht weiß, was hier 
und dort Rechtens iſt; er fragt an beim Anwalte. Der ſchleppende 
Juſtizgang in den beſteingerichteten Beamtengerichten, die Taͤuſchungen 
und Scheußlichkeiten des heimlichen Verfahrens, die Koſtſpieligkeit und 
Willkuͤrlichkeit der Adminiſtration im engeren Sinne, das Alles hat man 
nicht gern beſprochen; aber wenn es gar einer Verſammlung praktiſcher 
Juriſten und Publiciſten einfallen ſollte, hieruͤber Eroͤrterungen zu 
pflegen oder Betrachtungen einfließen zu laſſen, das hieße die Bedeckung 
von den ſocialen Beulen hinwegnehmen, das ertruͤge der Bevormun⸗ 
dungsſtaat nicht. 

Einen maͤchtigen Grund gegen die Oeffentlichkeit des Verfahrens 
geben, wenn man es auch nicht eingeſteht, die Advocaten ab. Koͤnnte 
man den Angeklagten lebiglich unter Mitwirkung bes oͤffentlichen An⸗ 
Mägers und der Stantsrichter aburtheilen: bie Beforgniß waͤre geringer ; 
mit ihm allein und feiner freien Vertheidigung wäre eher. auszulommen 
und fertig au werben. Aber ebenfo wie man ben durch die Prefle ver: 
breiteten Gebanten fürchtet, ebenfo und faft noch größere Scheu best 
man vor der Macht des lebendigen Worts, das dem berebten Vertheidi⸗ 
ger aus dem Herzen ſtroͤmt und mächtig zum Herzen fprichtz das beredte 
Wort, das für die Opfer der Gewalt und ber verkehrten focialen Zu⸗ 
ftände gewaltig bie Gefühle anzuregen im Stande ift, wie ed nur bie 
Stimme der Wahrheit vermag, während Wortgaukelei unb rhetorifcher 
Zrug eindrudslos verhallen. Man fürchtet die Erörterung unferer 
Rechtszuſtaͤnde, man bangt vor der Enth Uung ber Verfolgungs⸗ und 
Bedruͤckungsmyſterien; das Schuldbewußtf. .ı erträgt Feine Deffentlichkeit 
und grundfägliche Discuffion.e. Dan ro: weder Vollsverfammlungen 
noch bie Öffentliche Vertheidigung. Sonderbar möchte ed erfcheinen, daß 
in Stanfreih, dem Staate der Eentralifation, mit feinem gegliederten 
Adminiftrativfpfteme, daß in Krankreich, welchem man unter den Polizei⸗ 
ftaaten Europas in erfler Reihe mit zu figurieen nicht verfagen Tann, 
da nach ziemlich genauer Schdeung auf 46 Familien eine Famtlie 
kommt, welche von einem Staatsamte lebt, alfo der 230te Menſch immer 
ein bezahlter Beamter ift, während in England auf 200,000 Seelen 
taum ein halbes Dugend kommen (fiehe: Betrachtungen eines britifchen 
KReifenden von Laing. Mannheim 1844), dag in Frankreich der Adoocatens 
ftand eine ehrenvolle, würdige Stellung behauptet. Alle in die erklärt fich 
einfach aus den großen Garantien der Preſſe, der Deffentlichkeit, weiche 
den ganzen Staatshaushalt durchdringt, dem Schwurgericht, dem Gleich⸗ 
heitögefühl, und aus dem Umftande, baß bie Abminiftrativbeamten bei 
weiten mehr der öffentlichen Rüge in ber Preſſe ausgefegt find, ale in 
dem cenfirten Deutfchland. Die organifhen Einrichtungen jenes Staa⸗ 
tes halten dem Beamtenthum die Wage, die Deffentlichkeit bewahrt das 
Bolt vor politifcher Stagnation. 
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Fragen wir nun aber nady den Mitteln und Wegen durch welche 
eine Reformation des Abvocatenftandes herbeigeführt, fein Wirken ein 
wuͤrdigeres, wohlthätigeres werden, bie Rechtövertheidigung im wahren 
erhabenen Sinne des Worte ſich entwideln könne, fo liegen diefe theils 
im bem bisher Ausgeführten angedeutet, theils ſollen fie in dem Folgen» 
den hervorgehoben werben. Sie laffen ſich auf zwei Hauptgruppen zus- 
ruͤckfuͤhren, nämlih Mittel, die in den Haͤnden des Abvocaten ſchon 
liegen und die er aus Traͤgheit, Muthlofigkeit, Eigennug ober Selbſt⸗ 
fucht nicht benußte; fodann Mittel, die von bem Staate geboten wer⸗ 
den follen. | 

Wenn die deutfchen Anmalte erfennen, daß fie dem Volle, dem 
Bürgerflande angehören, daß fie nicht ein Mittelding zwifchen den Bes 
amten und den Bürgern bilden; wenn fie den juriflifhen Dünkel abs 
legen, ber fie verleitete, als Anhängfel ben Beamten in demüthiger 
Unterordnung fid) anzufdhmiegen, dann haben fie einen Schritt zur Un⸗ 
abhängigkeit gethan. Aufgabe des Advocaten ift die Vertheidigung des 
Rechts; darum, nur darum erwirbt er ſich Rechtskenntniſſe. Mag nun 
das Hecht Aller gekränkt werden, oder mag das Recht eines Einzelnen 
duch den Staat, feine Beamten, oder einen Mitbürger an Verkuͤm⸗ 
merung leiden, in allen biefen Faͤllen foll er beim Wolle fliehen, fein 
Freund, Berather, Vertheidiger fein und in der vorberfien Reihe 
kaͤmpfen. Das mar bie hohe Aufgabe, welche der römifche Vertheidiger 
fi gefest hatte, das zeichnete das frangöfifche Barreau und den englis 
[hen Rechtsmann aus. Wo es gilt, den Öffentlihen Rechtszuſtand 
zu heben; wo es gilt, die ſtaatliche Entwidelung zu fördern; mo es gilt, 
geraubte Rechte zuruͤckzuverlangen; mo e8 gilt, feierlich befchmorne Grund» 
verträge aufrecht zu erhalten und Verheißungen zu erfüllen, ba ift fein 
Platz, beim Volke, bei Seinesgleihen, bort hat er zu erfüllen feine 
Sendung ale Bürger und Zribun. Wenn wir aber wahrnehmen, tie 
fo Viele aus Muthlofigkeit oder Berechnung fich felbft eriliren in das 
Nichts ‚ihrer dbemüthigen Stellung, wie fie liebäugeln nad links und 
nad) rechts, wie fie fich felbft ausfchlieglich zur Zretmühle des Proceß⸗ 
krams verbammen, wie fie das Öffentliche Recht und die Öffentlichen Zur 
ftände mit der banalen Jammerphraſe 

nil hoc ad edictum praetoris 
zuruͤckweiſen, dann fagt man ihnen mit Recht in’s Geſicht: das mans 
geinde Vertrauen Aller ift euer Erbtheil. Wahrhaft betrübend iſt «6, 
wahrzunehmen, daß da, mo ber ſchlichte Landmann, der hart arbeitende 
Handwerker, der thätige Kaufmann ihre Stimmen erheben für das Recht 
des Volkes, wo fie mit fefter Hand ihre Namen fegen unter öffentliche 
Erklärungen und Petitionen, fo viele, die ſich Anmalte des Rechts nen» 
nen, zurüdweichen und als Unrechtsdulder oder gar Unrechtsvertheidiger 
erfcheinen. Gegen den Feigen wagt auch der Succhtfame den Streich, 
und der Anmaltftand, wenn er nichts einfegt für das Recht, wird nur 
Demüthigung durch die Gewalt gewinnen. So werden jene muthlofen 
Schleicher von dergleichen Maßregein betroffen, Wenn fie aber, von glei⸗ 
Suppl. z. Staatöler. I. 8‘ 
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chem Geiſte befeelt, Triarier des Rechts und der Freiheit, in einmüthis 
ger Sefinnung: handeln, keine Gewalt kann es dann wagen, den Bün- 
dei Pfeile zu zerbrechen. In der Erkenntniß ihres Berufes, Vertheidiger 
des Öffentlichen und Privatrechts, und mit der Bethaͤtigung dieſer Er⸗ 
kenntniß iſt eine mächtige Aſſociation gegründet; und an bem Tage, wo 
die Mehrzahl der deutfchen Anwalte ausſpricht: wie haben biefe unfere 
Stellung erfannt, haben fie ſich ihren Unabhängigkeitsbrief, ihren reis 
heitsbrief ſelbſt ausgeſtellt. Dann aber wird auch bei uns das muthige 
Wort eine Stätte, das Recht eine wahrhaftige Vertheidigung finden. 
Viel zu diefer geiftigen Affociation mag die perfönlihe Anndherung bei⸗ 
tragen. Die fchnellen Verkehrswege vermitteln die Verbindung: zwifchen 
Nord und Süd; förmliche Advocatenverfammlungen, wie die der Schul: 
männer, Naturförfcher, Landwirthe, Aerzte, Korftmänner, oder freund: 
fchaftliche Zufammenkünfte ohne alle Form werden mefentlic zur Er⸗ 
weckung des Bemeinfinne und zu gemeinfamem Streben anregen, bie 
Rechtövertheibigung wird ein nationales Ganze fein und eine Verkuͤm 
merung derfelben von Allen gefühlt und berfelben gefeglicher Widerftand 
entgegengefegt werben; fie wird am mächtigften zur Einheit der Geſetz⸗ 
gebung Deitragen. 

Diefe lebendige Theilnahme an den flaatlichen Zuſtaͤnden, gegrüns 
det auf das Mechtgefühl, muß nothiwendig auf fittlichen Wandel, ruͤh⸗ 
tige Geſchaͤftsthaͤtigkeit und redliches Wollen einen Einfluß üben. 

Ein auf fiheren Principien beruhendes, die ganze Nation umfaffen- 
bes Geſetzbuch würde ein vielhunbertjährige Unrecht wieder gut machen, 
und vor der Hoheit biefee Idee darf die Schwierigkeit der Bearbeitung 
nicht in Betracht kommen; biefes Nationaldentmal würde taufend blu⸗ 
tige Stege und vereinzelte kraftloſe Beſtrebungen zur Foͤrderung ber 
materiellen Intereſſen aufriegen; ohne Einheit des Rechts giebt es Feine 
Einheit der Kraft umd keine materielle Wohlfahrt. Aber unter einem 
wahrhaft nationalen, dem Volke zugänglichen Rechte müßte ein Eräftiger 
Rechtsſinn hohe Achtung vor dem Gefege erwecken, ein tüchtiger, ſtreben⸗ 
ber, würbiger Anwaltſtand erblühen. Die Einheit des Rechts wuͤrde die 
Vereinfahung des Innern Staatsorganismus im nothwendigen Gefolge 
haben, fie würde eine Verminderung bes Beamtenheeres und ber 
damit zufammenhängenden Staatsausgaben herbeiführen; eine Vermin⸗ 
derung ber Anzahl ber Anmalte koͤnnte nicht ausbleiben, aber ein kraͤf⸗ 
tigerer Kern derfelben fich bilden. So würde eine große Capitalkraft, bie 
in unproductiver Arbeit aufgeht, dem Aderbau, ber Induftrie, den Kuͤn⸗ 
ſten zugewendet werden. Zunaͤchſt bebeutungsvoll für den ganzen Rechte» 
zuftand, das Rechtsbewußtſein und für ben Stand ber Anwalte insbe 
fondere ift das öffentliche mündliche Verfahren, die Einführung von 
Vorlksgerichten in dem Geſchwornengerichte, den SHanbelsgerichten und 
für alle Civitfachen bis zu einer gewifien Summe Kaum bedarf es 
hierüber einer Andeutung; das Urtheil Alter ſteht feſt: umfaffend und 
geündlih hat fih Steinader in bem angeführten Werke ©. 76 ff. 
ausgefprohen. Vor dem Öffentlichen Verfahren kann bie prahlerifche 
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ſchreiende Talentlofigkeit, die Unredlichkeit ober Gemiffenlofigkeit in Voll⸗ 
ziehung des gewordenen Auftrags nicht beftehen. Des Advocaten ganzes 
Thun und Wirken liegt vor den Augen des Volkes und der Öffentlichen 
Kritik. Der Richter aber bleibt gegenüber gediegenen Erörterungen der 
Anwalte nicht gern mit feinen Entfcheidungsgründen zurüd, meil bie 
anmwefende Partei in der Lage iſt, eine Parallele zwifchen dem Vortrage 
ihres Anwalts und ben Gründen bes Richters zu ziehen. Richter, Ans 
walt, Parteien controlicen einander in mwohlthätiger Weile. Bel dem 
Anmalte aber ift dabei eine größere Gerüftetheit, Geiftesgegenwart und 
parate Geſetzeskunde nöthig; er kann nicht erſt lange nachſchlagen und 
aus zehn Autoren zufammentragen ; er muß, will er feine Aufgabe erfüllen, 
nach allen Richtungen hin die Sache durhforfcht haben. Durch die Sffents 
lihe mündlihe Verhandlung, die lebendige Mechfelerörterung wird ber 
Richter leichter in die Lage verfegt, das Wahre vom Falſchen zu ſcheiden; 
ein beredter Vortrag erhöht das Intereſſe an der Sache feibft, und 
leicht unterfcheidet er und das Publicum den Sophiften vom: Haren 
Denker. Nur bei diefem Verfahren erhalten Mechtsvertheidigung und 
Bertheidiger ihre wahre Geltung und belebt ſich der Rechtsſinn im Wolke, 
wie die Religiofität durch ben gediegenen religisfen Vortrag. Won hoͤch⸗ 
ſter Bedeutung erfcheinen Volksgerichte in Civilſtreitigkeiten geringeren 
Belanges, etiwa bis zu 150 Gulden oder 100 Thalern. Nicht nur, ba 
eine ſchnellere und mwohlfeilere Entfcheidung dieſer Streitſachen herbeiges 
führt und im Volle ein hohes Intereſſe für Rechtspflege und Geſetz 
erweckt würde, worüber fich eines Umftänblicheren zu verbreiten in dieſem 
Auffage nicht der Dre ift (man fehe Verhandlungen ber II. Kammter 
bee Stände in Baden, Protococoliheft VI. 85 ff. 301 ff. und Heder, 
Ideen und Vorfchläge zu einer Reform bes Gerichtsmefene. Mannheim, 
1844), fondern es würde für den Anmwaltfland insbefondere der wefents 
liche Vortheil erreicht werden, daß er mit biefen Streitigkeiten ges 
tingeren Streitwerths weniger ſich zu befaffen Hätte; denn jedem recht⸗ 
lichen Anwalt ift es peinlih, am Ende eines folhen Proceſſes. auf 
welchen er oft gerade ebenfo viel, wenn nicht noch mehr Zeit und 
Mühe als auf einen vom zwanzigfachen Werthbelang verwenden muß, 
einen Koftenaufwand erwachſen zu fehen, welcher dem Streitwerthe 
gleichkommt. Wollte man aber foldye Streitigkeiten mit Ausfchluß ber 
Anmalte den Beamten überlaffen, fo würde nur zu oft die Juſtiz polis 
zeilich gethätigt. Volksgerichte find ber einzig vernünftige Weg in Bas 
gatelfftreitigkeiten, fie würben den Weg zur Vereinfachung der Rechtspflege 
überhaupt und auch der Verwaltung anbahnen. 

Zu einem fröhlichen Gedeihen ber Anmaltfchaft gehört aber auch 
eine rechtlich geficherte, unabhängige Exiſtenz und ein angemeffener 
Lohn der Muͤhewaltung. So nothmendig aber die Unabhängigkeit bes 
Richteramts ift, ebenfo nothwendig ift die völlige Unabhängigkeit bes 
Vertheidigers. Das Gefühl derfelben verleiht dem Geifte jene Spanns 
kraft, dem Manne ein Bemußtfiin perfönlicher Würde, belebt ihn mit 
einem eblen Stolz und Muth, daß er ohne Mienfchenfurcht feine Sen: 
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dung erfüllen wird. Das Gefühl der Abhängigkeit, dad Bedrohtſein ber 
perfönlichen Stellung ruft nothivendig ein geroiffes Schwanten, ein un: 
willkuͤrliches und felbft unbewußtes Unterhandein mit der bebrohenden 
Macht, eine gewiffe verfchweigende Mlattheit, ein Buhlen mit dem Aus: 
druck, eine demuͤthige Einkleidung der Wahrheiten hervor, daß bie Ver: 
theldigung zu einem infamen hohlen Trug herabfinkt. Die heiligen Formen 
des ‚Rechte müffen dem brutalen Unrechte dienen. Wie viele Vertheidis 
gungen haben in den Zeiten politifcher Reaction durch ihre Unentfchies 
denheit und Miferabilität nicht nur das Herz jedes Ehrenmannes empört, 
fondern mefentlid dazu beigetragen, bie Kühnheit des Rechtsgewaltigen zu 
fleigern; und tie Wenige hatten den Muth, die Wahrheit und die ganze 
Wahrheit zu fagen! Aber felbft abhängigen, in höherem ober geringerem 
Grade unfelbfiftändigen Richtern gegenüber ift die gefeglich geficherte 
unabhängige Stellung des Vertheidigers ein Mittel, bie aus der Lage 
der Richter erflärte Rechtsgefaͤhrdung gefährlicher zu machen. Das furdht: 
Iofe mannbafte Präftige Wort, die volle und wahrhaft freie Vertheidi⸗ 
gung wirkt nothwendig auf den Richter zuruͤck; fie erinnert ihn an bie 
Würde und Heiligkeit feines Amtes. Nur wer die Wahrheit fürchtet 
und haft, nur wer das Recht und defien Spendung zum Privatgut 
der Regierungen erklaͤrt wiſſen will, ber nur will keine Unabhängigkeit 
ber Vertheidiger. Wenn es ſich aber um bie höchften Güter bes Men⸗ 
fhen, um Ruf und Ehre, um Exiſtenz und Unterhalt handelt, fo er⸗ 
fheint es ale ein wahrhaft anarchifchsdespotifcher Zuſtand, wenn 
man ohne feſtes Geſetz, ohne Urtheil und Recht einem Menſchen Ehre, 
perfönlihe Würde und den Weg, für fih und die Seinen das Forts 
kommen zu finden, in formlofen Discipfinen und Adminiftrativverfü- 
gungen: abfpriht, waͤhrend bie geringfte Injurie des Schutzes eines 
geordneten Rechtöverfahrene vor dem Richter genießt; wahrhaft anarchiſch⸗ 
bespotifh, wenn der Juſtizminiſter, deffen Wirkſamkeit, deſſen Einfluß 
auf den Rechtsgang vielleldyt einem Zabel unterworfen war, wenn Rich⸗ 
tee, die al& Partei erfcheinen und gegen die es vielleicht nicht einmal 
ein georbnetes Perhorrescenz: Verfahren giebt, über Sein und Nichtfein 
abfprechen. 

So menig aber die Entziehung der Befugniß größerer oder gerins 
gerer abminiftrativer Willkuͤr preis gegeben fein kann, ebenfo wenig darf 
bie Aufnahme in die Zahl ber Advocaten eine Gnade fein. 

In den freien Staaten bes Alterthums war die Mechtövertretung 
auch in dieſer Bezichung völlig freis Jeder, der ſich dazu berufen fühlte, 
und Jeder, ben feine Mitbürger mit Vertrauen befchenkten, widmete 
ſich der Vertheidigung Anderer ausſchließlich oder in einzelnen Fallen. 
Manche neuere Geſetzgebungen haben den Grundfag ber freien Ver⸗ 
tretung zwar anerkannt, gleihmohl ihm wieder bergeftalt verclaufulict, 
daß in der Wirklichkeit nichts davon übrig bleibt. So fpricht die bai- 
riſche Proceßordnung $. 124 aus: daß als Bevollmaͤchtigter Jeder beftellt 
werden koͤnne, weicher überhaupt fähig ift, bei Gericht aufzutreten, nur 
darf er, wenn er nicht licencitter Advocat ift, kein Gewerbe aus ber 
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Vertretung Anderer machen, und bei den Obergerichten müffen ſich die 
Parteien eines Advocaten mit bedienen. — Mag nun audy die heutige 
tünftliche und verfünftelte Seftaltung unferer ſtaatlichen Eincichtung bei 
Manchem zu dem Gedanken führen, daß die freie Vertretung nicht ab⸗ 
folut ausführbar und daß die Erfüllung gewifjer Bedingungen nothwen⸗ 
dig fei, um Andere regelmäßig vor Bericht zu: vertreten; und widmet 
nun ein Staatsangehöriger feine ganze Jugend mit großen Opfen 
ernſten Studien, um fid zur Nechtövertheidigung vorzubereiten, bann 
darf body wenigftens nunmehr feine Aufnahme nicht Gnaden⸗ oder Ver⸗ 
ordnungsfache fein. Wer die Staatsprüfung üÜberflanden, wer bie Ans 
wendung theoretifcher Kenntniffe auf das Leben während zweier prakti⸗ 
ſcher Lehrjahre kennen gelernt, muß berechtigt fein, als unabhängiger 
Bürger den Beruf feiner Wahl zu üben. Durch die zue Ausübung 
der Anwaltfhaft von den Behörden fpeciell ertheilte Erlaubniß wird ins⸗ 
ünftige der Einzelne weder talentvoller noch redlicher. Die Staatser⸗ 
laubniß hat weder das Öffentliche Vertrauen noch die Befähigung im 
Gefolge; fie erfcheint alfo nur a8 ein Hemmniß, als ein Bevormuns 
dungs⸗ und Gnadenact. 

Eine alte Wahrheit iſt es, daß, wenn man Jemandem eine gewiſſe 
edle Handlungsweiſe zutraut, wenn man es ausſpricht, daß man ſich zu 
ihm einer gewiſſen ſittlichen Groͤße verſehe, darin eine gewaltige Trieb⸗ 
feder liegt, dieſes oͤffentliche Vertrauen nicht zu taͤuſchen. Warum ſollte 
nun eine Claſſe gebildeter Maͤnner dieſer Vorausſetzung weniger entſpre⸗ 
chen? Warum ſollte nicht der Anwaltſtand hierdurch aufgefordert wer⸗ 
den, eine Disciplin unter ſich zu handhaben und den Unwuͤrdigen zu⸗ 
naͤchſt mit der Verachtung der Standesgenoſſen zu ſtrafen, welcher die 
allgemeine Geringſchaͤtzung nothwendig folgen muß! Nur von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus erhalten Advocatenkammern ihre rechte Bedeutung. Sie 
ſollen nicht dazu dienen, die Anwalte als Corporation vom Volke abzu⸗ 
ſchließen, den Kaſtengeiſt zu wecken, ſie als eine Unterordnung der 
amtenhierarchie zu erklaͤren, ſondern es ſoll der Grundgedanke der Aſſo⸗ 
ciation behufs der wuͤrdigen und ſelbſtſtaͤndigen Entwickelung die Baſis 
ſolcher geſetzlich gewaͤhrten Vereine bilden. 

Wenn daher der junge Mann, nachdem er in der $ffentlichen 
Prüfung von feiner theoretifhen Befähigung Rechenſchaft abgelegt, eine 
praktiſche Befähigungszeit durchlaufen hat, fol er, wenn er will, ſchlecht⸗ 
hin berechtigt fein, in die Reihen ber Advocaten zu treten, und der Ans 
waltfammer nichts zuftehen als das Recht der Einfprahe, wenn fie 
thatſaͤchlich nachzuweiſen vermag, daß der Neophyt durch ſchlechte Hand⸗ 
lungen ober ſittenloſes Lehen ſich unwuͤrdig gemacht habe, das Recht zu 
vertheidigen. Ueber dieſe Einſprache aber haͤtte der Richter zu erkennen. 
Das Vorhandenſein eines ſolchen Geſetzes wuͤrde verhuͤten, daß es 
zur Anwendung komme. Mit dieſer Einrichtung vertraͤgt ſich aber 
auch nicht die geſchloſſene Zahl der Advocaten, die ohnehin mit der 
freien Entwickelung unvertraͤglich iſt. Ganz treffend iſt das Urtheil 
Steinacker's über die Einrichtung von Advocatenkammern in feinem 
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‚bereits angeführten Werke (5. 93). — Wie ſehr man in ber juͤn 
gern Zeit die Nothwendigkeit ber Hebung bes Standes zu erkennen 
angefangen hat, bas beweifen bie fich allenthalben bilbehden Vereine, 
deren Wirkfamkeit aber natürlich eine befchränkte ift, fofern ihnen in 
Bezug auf Correctivmittel gegen Einzelne die Geſetzgebung nicht zu 
Huͤlfe kommt, befonders da es etwas Gehäffiges an fich trägt, folche, 
bie dem Dereine nicht beitreten, der Staatsbehörde zur Handhabung der 
Disciplin zu benunciren, und man .andrerfeits eine gewiffe Schen trägt, 
jene aller feften gefeglichen Grundlage entbehrende Rüge der Adminiftras 
tion anzurufen und fo die Willkuͤr durch Appellation an fie noch als 
rechtmäßig zu flempeln. Nicht ganz ftihhaltig ift der gegen Advocaten⸗ 
kammern oft angeführte Grund, bag ſolche nur an Orten möglich feien, 
wo ohnehin eine größere Zahl von Advocaten ihren Gig hat. Bei den 
heutigen fchnellen Verkehrsmitteln wird es möglih fein, die Anwalte 
eine: Anzahl kleinerer Gerichtöfprengel zu einer Körperfchaft zu ver: 
einigen. Ä 
Wo aber aus einem Orte eine hinreichende Zahl Anmalte verſam⸗ 
melt ift, um eine Körperfchaft zu bilden, wuͤrde ein Gonfultationsbüreau 
für den Armen oder wenig Bemittelten neben dem Turnus der Official: 
Vertretung ebenfo wefentlich zur Erhöhung ber Achtung vor bem Stande 
beizutragen im Stande fein, als Gutachten, aͤhnlich dem der Spruch⸗ 
collegien, in Faͤllen, welche nicht in das Meffort bes Gerichts gehören, 
an welchen die Advocatenfammer ihren Sitz hat. Bei ber Ausarbeitung 
von Gefegesentwürfen, oder nach deren Vollendung, aber vor deren Vor: 
lage an die Ständelammern, oder in abfoluten Staaten vor Ertheilung 
bee Sanction, bie Unfichten folcher Körperfchaften zu vernehmen, würde 
von dem twefentlichften SIntereffe fein. Die Ausarbeitung folher Ent: 
würfe gefchieht fo häufig von Überwiegend nur theoretifch gebildeten Ju⸗ 
riften, oder von Solchen, melche ben Gegenftand unter dem einfeitigeren 
Standpunkt der richterlihen Kritik auffaffen. Der Abvocat aber, ber 
feiner Stellung nad) mehr probuctiv if, dem ſtets eine Reihe praktifcher 
Säle vor Augen ſchweben, der bei jeder Klageanſtellung fchon den ganzen 
möglichen Feldzugsplan des Rechtskampfes überfchauen muß, erkennt 
fehr oft leichter die praktifchen Schwierigkeiten ber Ausführung und An» 
wenbung eines Gefeges, und ficherlich ift e8 ein Fehler, daß man, fei 
es aus hochmuͤthigem SHerabfehen auf die Anmalte, fei es in dem Glau⸗ 
ben an die eigene Unfehlbarkeit, diefe nie um ihre gutachtlichen Anfichten 
bei der Abfaffung neuer Gefege anging. Wie fehr ein folches Verfahren 
zur gründlicheren Erörterung und Beleuchtung neuer gefeßgeberifcher 
Producte beizutragen geeignet ift, bemiefen bei der im Jahre 1843 in 
der badifchen Stände: Verfammlung gepflogenen Berathung der von ber 
Regierung vorgelegten Entwürfe eines Strafproceffes, einer Gerichtsors 
ganifation und eines Gefeges ‚über bie bürgerlichen Folgen ber Verbre⸗ 
chen bie von ben Anmalten der verfchiedenen Obergerichte den Kammern 
überreichten kritiſchen Beleuchtungen jener Gefegesentwürfe und gleich⸗ 
geitg gemachten Berbefjerungsvorfchläge. — 
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Würden nun nach den bisherigen Andeutungen Anwaltskoͤrperſchaften 
gebildet, fo koͤnnte natürlich von einer mehr als zunftartigen Geſchloſſen⸗ 
beit der Zahl der Anwalte nicht die Rede fein und ebenfo wenig davon, 
daß, wie es noch eine Zeit lang in Frankreich der Fall war, der an einem 
Gerichtsſitze anfäffige Anwalt außerhalb diefes Sprengel nicht functio⸗ 
nicen bürfte, oder der Alfiftenz eines dortigen Anwalts bebürfte. Es läge 
hierin eine entfchiedene Beeinträchtigung des Grundſatzes: freie Wahl bes 
Bertheibigers; ein Zwang für den Rechtſuchenden, fi) nur gewiſſer vom 
Staate deſignirter Perfonen, alfo einer ihm mittelbar aufgebrungenen 
Derfönlichkeit zu bedienen, Ehre und Vermögen in die Hände eines An» 
deren als besjenigen, welcher fein ausichließliches volles Vertrauen bat, 
zu legen. . 

Es würde aber auch die Gefchloffenheit der Zahl, die befchräntte 
Zulaffung zu dem Beruf feiner Mahl den Uebelſtand im Gefolge haben, 
daß fo Mancher, der fid) aus Neigung nur zu diefer Art Thaͤtigkeit bes 
rufen fühlt, entweder gendthigt wuͤrde, einen andern Lebensweg zu betres 
ten, ober aber unter großen Opfern ober in einer andern Sphäre in frei⸗ 
williger Thaͤtigkeit verharren müßte, bis ihn die Meihe des Eintritts traͤfe; 
und nur da6 treibt man recht, mas man aus freier Wahl und Beſtim⸗ 
mung unternimmt. Ein folches Eaflmartiges Abfchließen aber ftumpft 
auch allen Wetteifer ab, führt eine gewiffe Beſchraͤnkcheit der Anſichten 
mit fi), erzeugt jenen Zunft oder Privilegiengeift, welcher mit Recht 
allenthalben, in allen Staatseinrichtungen befämpft wirb und der fi) am 
allerwenigften mit der Rechtsvertheidigung und ihrer Entwidelung, im 
ebleren und höheren Sinne verträgt. — 


Wir kommen endlich zu der fo oft hin und ber ertwogenen Frage 
ber Belohnung der Mühewaltung. Tempus meum ager meus hatte 
Scaliger an feine Thür gefchrieben; und dem Abvocaten Tann man fo 
wenig als irgend Jemandem anders zumuthen, daß er nicht eine feiner 
Mühe und Anftrengung entfpredhende Belohnung erhalte. In Krank: 
reich, woſelbſt die althergebrachte Abtheilung in gens de la plume und 
gens de la parole heute nody in dem Unterfchieb von avoud, der das 
Schriftliche des Proceſſes beforgt, und Avocat, ber fich lediglich mit 
Sonfultationen und: öffentlichen Vorträgen (plaidoyers) abgiebt, befteht, 
in Frankreich kann ber Advocat für jene Leiftungen fich jede beliebige 
Summe bedingen, dagegen wird es feiner unmwürdig gehalten, das vers ' 
ſprochene Honorar gerichtlich zu verfolgen, wenn ber Climt die Bezah⸗ 
lung verweigert; und als vor dem Gerichtshof zu Bourges ein Abvocat 
diefe® Herkommen überfchritt und die ihm für feine Muͤhewaltung zu- 
gefagte Summe gerichtlich verfolgte, erkannte fie ihm jener Gerichtshof 
zwar zu, Ddrüdte jedoch feine Mißbilligung in folgenden Worten aus, 
welche mehr als die Längfte Debuction die hohe Stellung des Advocaten 
in Frankreich charakterificen. 


La cour regrette sincerement qu’on ne retrouve plus parmi nous. 
les moeurs austeres et honorables dans lesquelles cet ordre (des 
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avocats) aurait fletri de son improbation un avocat qui aurait forme . 
une action pour le paiement de ses honoraires. 

Diefes gilt jedoch nur von ben Advocaten, während für den avoué 
beftimmte Zaren angeordnet find. 

Den abfoluten Werth eines geiftigen Probucts in Summe zu be: 
flimmen, ift unmoͤglich. Drei Wege find es nun, welche man zur Re: 
. guliamg der Anmwaltsgebühren eingefchlagen hat. Der erfte ift der ber 
freien Uebereinkunft zmiichen dem Glienten und bem Sachwalter. Der 
andere beftand darin, daß man dem Werthe des Streitgegenflandes nad) 
gewiſſe Claſſen machte und das Honorar der Bogenzahl nach berechnete, 
oder dag man für einzelne Arbeiten Averfalbeträge feftfegte, 3. B. für 
eine Klage in der erften Glaffe fo viel, für eine Beweisantretung fo viel 
u. ſ. w. Andere mollten/es endlich völlig dem richterlichen Ermeſſen über- 
laffen, das Honorar des Procefles zu beflimmen. 

Der erfte Weg; welcher Alles ber Uebereinkunft ber Betheiligten 
überläßt, ift offenbar der natürlichfte, er beruht auf dem freien Vertrags: 
rechte; er ift auch in freien Staaten überall anzutreffen. Das Bebenken 
gegen ihn liegt nur darin, daß zu leicht ber Anwalt, welcher bie recht: 
liche Lage ber Sache leichter überfchaut als der Client, biefe feine Stel 
lung zur Webervortheilung deſſelben durch Taͤuſchung über den wahren 
Sachverhalt zu benugen und fo ſich eine unverhältnigmäßig hohe Beloh⸗ 
nung bedingen möchte. Allein dieſes Bedenken ſcheint nicht fehr gegrün- 
det. Nur zu bald mürde ſolch unredliches Handeln feinen verdienten Lohn 
in dem Verluſte des öffentlichen Vertrauens finden, und die unbefchräntte 
Zulaffung zur Advocatur und dadurch hervorgerufene Concurrenz, ein 
Öffentliches Verfahren, melches die Leiftungen des Anwalts der Beurthei⸗ 
lung des Publicums unterwirft, würden das Webrige thun. Mit ber 
Marime der Bogenfchreiberei oder der Averfalfummen für bie einzelnen 
Arbeiten ift ebenfo wenig vorgebeugt, indem ein gemiffenlofer Advocat 
Mittel genug hat, einen Proceß in die Länge zu fpinnen, Zwiſchenfragen, 
proceſſuale Verwidelungen hervorzurufen und fo zum Schaden der Partei 
mehr zu erreichen, als er im Wege freier Uebereinkunft über ein Ges 
Kımmthonorar erlangt haben würde. Wenn dann nad) Beendigung bes 
Proceſſes die Vertragsfumme unmaͤßig oder unverhälmigmäfig erfchlene 
und ber Client das Recht hätte, die Trage darüber: ob das Honorar den 
Verhältniffen des Rechtsfalles und feinen Schwierigkeiten entfprechend fei, 
der Prüfung bes Dischplinaerath6 der Advocatenfammer zur Entfcheidung 
zu unterbreiten, fo toürde niindeftens der Rechtfuchende gegen ungebühr: 
liche Anfäge ebenfo ficher geftellt fein als bei den andern bisher befolg: 
ten Methoden. Die einzige Schwierigkeit koͤnnte der Koftenerfag bilden, 
welchen die unterliegende Partei zu leiſten bat; allein da der Koftenerfag 
ja immer in Urtheilsform beftimmt würde, fo waͤre der Exfagpflichtige 
damit immer gegen allzugeneröfe Bezahlungen oder auf feinen Nachtheil 
berechnete Honorarverträge ficher geftellt. Die Bezahlung nach der Bogen: 
zahl giebt aber weder einen richtigen Maßſtab für den Anwalt noch für 
den Clienten ab; weil bie beſte Arbeit wie die fhlechtefte gleich tarirt 
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ſind, alſo der wahre innere Werth der Arbeit nur in ſecundaͤren Betracht 
kommt und in der Bezahlung nach Bogen eine Verführung zur Breite 
und Seichtigkeit liegt. Die Averfaltaren aber führen den entfchiedenen 
Nachtheil mit fih, daß man die Arbeiten gleiher Gattung, abgefehen 
von der auf ihre Erzeugung verwandten größern oder geringeren Mühe, 
der Innern Güte und dem nothwendigen, durch bie Complication des 
Falles bedingten Umfang, über einen Kamm ſcheert. Jede Klagefchrift 
ift von der andern verfchieden, mag auch der Streitgegenfland im Werth 
berfelbe fein; bie eine ift oft das Product einer Stunde, die andere wochen⸗ 
langer Nachforſchungen nach dem Material und mühfamer Studien bins 
ſichtlich des Rechtspunktes. Hierbei aber einen Spielraum zwifchen einer 
niedrigeren und höheren Summe eintreten und den Richter entfcheiden zu 
laſſen, bat wohl die offenbare Schattenfeite, daß Niemand die Mühe 
und Arbeit eines Andern und den geiftigen Werth eines Products richtig 
zu würdigen im Stande if. Der Anwalt, welcher auf eine Arbeit großen 
Fleiß verwendet hat und fie nun, fei ed aus einem gewiſſen kleinlichen 
Neide, ſei es, weil er eine von ber richterlichen Anſicht abweichende vers 
tritt, ſei es, weil jener den wirklichen Gehalt der Arbeit, was erheblich 
und was nicht erheblich, nicht zu würdigen verfteht, in ihrem Werthe 
herabgeſetzt flieht, erduldet damit jedesmal eine Kraͤnkung, und in ben 
Augen feines Clienten erfcheint er als ein Menſch, der mehr fordert als 
recht tft, oder deflen Arbeiten einen geringen Grab innerer Güte vers 
rathen. Soll indeffen der Weg freien Uebereintommens über das Hono⸗ 
rar vermieden, foll der richterlihen Genehmigung der Gebührenanfäge 
noch Raum geluffen werden, fo erfcheinen immerhin Averfalfummen 
zwedimäßiger als bie leidige DBogenfchmiererei. Sie hat viel dazu beis 
getragen, daß nicht mehr Stimmen für Öffentlich mündliches Verfahren 
Laut wurden. Sie verträgt ſich aber auch mit einem folchen nicht, weil 
bei diefem nur das Thatſaͤchliche des Streits in die Acten niedergelegt . 
wird, die Mechtsausführung dagegen Lediglich den mündlichen Vorträgen 
vorbehalten werden muß. Mit folhen Averfalfummen müffen nothwens 
big die befonderen Gebühren für Anrufen, Friſtgeſuche u. dgl. hinweg⸗ 
fallen. Bei der Feſtſetzung der Averfaltaren erfcheint es aber abfolut 
nothwendig, zu geftatten, daß für eine beſonders muͤhevolle oder tüchtige, 
gründliche Arbeit, fei fie nun eine fhriftliche oder ein münbdlicher Vor⸗ 
trag, Über das gefegte Marimum in einem gewiffen VBerhältniffe, etwa 
um bie Hälfte oder um ein Dritttheil, hinaufgegangen werden koͤnne, 
jebody nur, wenn ber Anmalt felbft darauf anträgt und fein Antrag als 
gegründet erkannt wird. Damit wird der doppelte Zweck erreicht, gerecht 
gegen ben waderen Arbeiter zu fin, und zu verhüten, baß leichtfertiger 
und ungründlicher gearbeitet werde, weil Mühe und Kohn in keinem Vers 
haͤltniſſe ſtehen. Will überhaupt der Staat, baß der Anwalt mit Freu⸗ 
digkeit und Unverdroffenheit feinem Berufe ſich weihe, fo muß diefer in 
Bezug auf feinen Erwerb fo anftändig geftellt fein, daß er nicht in die 
Alternative gefege ift, entweder ſich ümmerlich burchzufchlagen, oder durch 
die Vertretung des Rechts wie des Unrechts feine zeitliche Wohlfahrt zu 
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foͤrbern. Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth; und datauf wird nie 
gehoͤrige Ruͤckſicht genommen, daß neben vielen Verluſten inſolventer 
Clienten u. dgl., mit Berathungen und Informationen, für welche ihm 
. nichts vergütet wird, dag mit ber Vertretung der Mittellofen mindeftens 
: zwei Monate des Arbeitsjahres ausgefüllt werden, und baf aud) dem 
Advocaten ein Blick in eine durch die eigene Arbeit geficherte Zukunft zu 


gönnen ift. 

Sörderlih für den Rechtsgang würde auch bie Weberlaffung ber 
Procefleitung an ben Anwalt fein, mie fie das franzöfifche Verfahren 
kennt. Es ift wahrhaftig eine laͤcherliche Schwerfälligkeit, wenn, nach⸗ 
dem bie Klage eingelommen ift, der Richter aus feinem Proceßgefegbuche 
die darauf zu erlaffende Verfügung in die Acten fchreibt, biefe in der 
Canzlei wieder abfchreiben läßt, unterfchreibt, an die Parteien verſchickt, 
Beicheinigungen über die Zuftellung zu den Acten bringt und nun die 
Tagfahrt oder den Ablauf ber Frift abwartet, Anrufen, Friftgefuche u. dgl. 
in ähnlicher Weife vorbefcheiden muß, bis er endlich zur Vernehmlaſſung 
auf die Klage u. f. w. gelangt. Wie viel einfacher gefaltet fich der 
franzöfifche Proceß ; die Proceßleitung liegt im Gefegbuche ausgefprochen, 
die Parteien oder ihre Anmalte fegen bie richterliche Thaͤtigkeit nur zur 
Urtheilsfaffung in Bewegung, ſei es, daß fie eine Verſaͤumniß der Ge: 
genpartei anlagen, fei e8, daß es ſich um wahre Erkenntniffe über In: 
cebentpunkte oder die Hauptſache felbft handle. Wenn nun die Proceß⸗ 
leitung Lediglich ben Parteien ober ihren Anwalten überlaffen wäre, dann 
koͤnnte bei Proceßverfchleppungen derjenige, melcher hieran die Schuld 
trägt, leicht ermittelt werden, und im Intereſſe des Anwaltſtandes müßte 
- 08 liegen, bier nicht als der ſaͤumige Theil zu erfcheinen ; jedenfalls wuͤrde 
die Verfäumnig dem Rechtſuchenden gegenüber fchwerer zu rechtfertigen 
fein als heute, wo ber Richter bem Anwalt, der Anwalt bem Richter die 
Verzögerung in die Schuhe fhüttet. Der Anwalt würde damit nur groͤ⸗ 
Gere Verantwortlichkeit, zugleih aber auch einen Sporn mehr uͤberkom⸗ 
men, für bie Erledigung ber Proceffe beforgt zu fein. Ein Dinausziehen 

bes Proceſſes waͤre aber hierbei felbft in geringerem Maße in Ausficht 
geſtellt, als nach dem bisherigen Verfahren. Denn wenn nur ber Anwalt 
einer ber beiden Parteien feine Schuldigkeit thut, fo muß der Andere 
nachfolgen, und wenn Beide colludirten, fo flünde es der Partei frei, 
entweder dem Anwalte zu kündigen, ober felbft bei Gericht aufzutreten 
“amd anzurufen,: oder endlich das Einfchreiten gegen ben Pflichtvergefienen 
zu veranlaflen. Einem übermäßigen Schriftenmechfel aber würde durch Be: 
fimmungen, wie fie die Artikel 81. 82 und 105 des franzöfifchen Proceß⸗ 
geſetzbuchs enthalten, vorgebeugt werden. — 

Entwidelung aus ſich felbft und durch fich felbft, allen Außeren 
Hinderniffen zum Xroge, das ift die Aufgabe der Zeit und des Mannes. 
Mur wenn die Advocaten ihre Stellung zu einander, ihre Stellung bei 
bem Volke und im Volke, ihre Stellung gegenüber bem Bevormundungs:, 
Beamten: und Polizeiſtaate begriffen haben, dann werden fie wahre 
Nechtsvertheidiger und durch fich felbft emancipirt fein, und e8 wird ihr 
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Stand ba  erblähen, wo er allein gedeihen kann, auf. bem hg freier 
eder.. 

Aniotage (Stockjobbery\, ift berjenige Zweig des Papierhandels 
Effectenhandels), welcher nicht dient, Capitale in Papieren anzu⸗ 
legen, ober Papiere zu verkaufen, um den Gapitalien eine andere Vers 
wendung zu geben, — fondern welcher lediglich bezweckt, aus dem Uns 
terfhiebe in den Preifen ber Papiere (Coursdifferenzen) Gewinn 
zu ziehen. Gegenfland der Agiotage find daher alle Papiere, welche einen 
Morktpreis haben, und je leichter ein folches übertragbar iſt, je ſchwan⸗ 
Bender fein Preis, um deſto befler eignet es ſich zu diefem Gefchäfte. 
Der Agioteur Fauft Staatspapiere, Actien u. bdgl., wenn er glaubt, 
daß fie fleigen werden, daß er fie alfo in kurzem mit Gewinn werde 
verkaufen koͤnnen; dann fpeculitt er auf das Steigen ber Preife (a la 
hansse). Er verkauft Effecten, wenn er glaubt, daß fie ſinken wer⸗ 
den, daß er aljo In einiger Zeit um geringeren Preis wieder kaufen 
Sönne ; dann fpeculirt er auf das Sinken ber Preife (& la baisse). 
Kenntniß aller Verhältniffe, von demen die Preife der Papiere bedingt 
werden, eine fcharfe und geübte Beurtheilungsgabe der politifchen und 
vollswirthfchaftlichen Zuftände, Aenderungen und Ereigniffe, — dies find 
die wefentlichften Erforberniffe zu richtiger Speculation. Schnelifte Mits 
theilung aller auf die Preife wirkenden Nachrichten ift dabei von großem 
Belang. Ein Minifter, welcher durch den Telegraphen, ein Bankier, 
welcher durch einen Courier die Nachricht von einem bedeutenden Ereig⸗ 
niffe vierundzwanzig Stunden früher erhielt als das übrige Publicum, 
kann biefelbe zu gewinnreichen Agiotagegefchäften benugen. 

Wenn fi) die Agiotage auf den wirklichen Kauf und Verkauf von 
Papieren befchräntte, fo wäre nicht viel bagegen einzuwenden. Sie würde 
alsdann in der Größe der verfügbaren Gapitale und ber Menge ber bes 
treffenden Papiere eine Schranke finden, und es wäre vom Standpunkte 
der Volkswirthſchaft aus nur zu bedauern, daß fo viele Kenntniffe und 
Thätigkeit, daß eine immerhin bedeutende Menge von Capital einer 
fruchtbaren Verwendung entzogen und einem Gefchäfte gewibmet werden, 
welches, ohne neue Werthe zu erzeugen, lediglich eine volkswirthſchaftlich 
unfruchtbare Webertragung von Summen bewirkt, wobei die Hoffnung 
auf Gewinn, der einzige Sporn, heute diefen, morgen jenen täufcht, ja 
zu Grunde richtet. Allein die Agiotage im engern und eigentlichen 
Sinne kauft und verkauft nur zum Scheine, fie liefert weder Capital 
noch Papier, fie wettet nur auf den Stand der Papierpreife an einem 
beftimmten Zage, und der Courszettel diefes Tages ift es, welcher bie 
Wette entfcheide. Wir wählen zur Erläuterung ein einfaches Beifpiel. 
A kauft von B 300 Franken 3% Rente zum Tagescourfe von 70 (Frans 
ten Gapital für 3 Franken Rente), allein erſt auf ben legten Tag des 
Monates zu liefern. Steht an diefem Tage der Cours ber 3% auf 72, 
fo müßte B 7200 Franks aufwenden, um bie 300 Sr. Rente zu Taufen, 
welche er dem A zu liefern hat, der ihm dafür nur 7000 Fr. (zum Cours 
von 70) zu bezahlen fchuldig if. B würde alfo 200 Fr. verl 
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Dieſe 200 Fr. bezahlt er dem A, und damit iſt das Geſchaͤft abgethan. 
Steht dagegen ber Cours der 3% am letzten quf 68, fo koͤnnte B bie 
300 Fr. Rente um 6800 Fr. kaufen; A würde alfo für die 7000 $r., 
welche er nach dem Bertrage bezahl uß, Papiere erhalten, welche nach 
bem Tagespreiſe nur 6800 Fr. wert find; A wuͤrde alfo 200 Fr. ver: 
lieren und biefe bezahlt er dem B. — Wäre der Cours auf 70 fichen 
geblieben, fo wuͤrde keiner von Beiden dem Andern etwas fchuldig fein. 
Beide haben demnach gemwettet, daß ber Cours der 3% am letzten Tage 
bes Monats nicht mehr 70, A bat gewettet, baß er höher, B, daß er 
niederer fein werde. Der Berlierende bezahlt dem Anbern die Cours⸗ 
bifferenz; von einem wirklidhen Kaufe oder Verkaufe ift keine Mede. Da 
ſolche Geſchaͤfte weder durch die Ruͤckſicht auf herbeizufchaffendes Capital, 
noch auf zu lieferndes Papier beſchraͤnkt werden, ſo ſind ſie einer un⸗ 
geheuern Ausdehnung fähig und haben fie auch wirklich, fo daß ber 
eigentliche Papierhandel neben der Agiotage eine unbedeutende Rolle fpielt. 
Das Berderbliche diefer Wetten befteht nicht nur darin, daß fie Einzelne 
zu Stunde richten, um Andere zu bereichern, fondern auch in den Mitteln, 
welche aufgeboten werben, um die Courfe fleigen oder fallen zu machen, 
worunter foreirte Käufe und Verkäufe, fo wie die Entftellung wahrer 
und die Verbreitung falfcher Nachrichten bie getwöhnlichften find. Solche 
Künfte wirken hoͤchſt nachtheilig auf den wahren Papierhandel und auf 
den Credit des Staates zurüd und machen die Boͤrſe nicht minder als 
die Zahlenlotterien und die Hazardipiele zu einem Abgrunde von Ver: 
morfenheit und Elend. Die Gefege der meiften Staaten geftatten zwar 
fein Klagerecht wegen nicht erfüllter Verbindlichkeit bei Agiotagegefchäften, 
allein es gilt die Bezahlung ber verlorenen Wette als Ehrenſache (!) 
mie bei den Epielfchulden. Endlich dehnt fidy die Agiotage auch auf die 
Preife von Waaren aus, namentlich folder Waaren, deren Preife ſtar⸗ 
fen Schwankungen ausgefegt find, dahin gehören namentlich Erzeugniſſe 
ber Landwirthſchaft, Getreide, Wein, Del, Hopfen u. f. w. Hier mer: 
den 3. B. Lieferungsverträge geraume Zeit vor der Ernte auf eine ge: 
wifje Zeit nach ber Ernte abgefchlofjen, und dann bie Unterfchiede ber 
bedungenen und der Marktpreife bezahlt. 

Mäheres über die Agiotage fiehe unter Börfenfpiel und Papier: 
handel. Ueber die Arbitrage mit Staatspapieren fiehe diefen Artikel. 

K. Mathy. 

. Agrippa, Heinrih Cornelius, von Nettesheim. (Sein 
Verhältniß zur deutfhkatholifhen Kirche einerfeits und 
um vernünftigen und unvernünftigen Radicalismus ans 
ererf eits). 

Wenn das Urfprüngliche, Einfache, Naturgemäße im Verlaufe der 
Zeit ausgeartet, und diefe Ausartung zu einem gewiffen Grab von Cors 
ruption und Abfurbität gebracht ift, fo drängt ein natürliches Geſetz auf 
die Ruͤckkehr zu der urfprünglichen Einfachheit; diefe Rückkehr ift das 
Weſen und ber Grundgedanke jeder Revolution. So ungefähr befinirt 
Machiaveli und will damit nichts Anderes fügen, als daß in der Menſch⸗ 
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beit, daß in den Voͤlkern der Drang, bie Kraft Liegt, in fortfchreitender 
Entwidelung Ihe Weſen zu behaupten und ihrer Idee Immer mehr fich 
anzunaͤhern. Dieſer Drang, biefe Beſtimmung der Menſchheit äußert 
fih, da Alles, was beſteht, mit einer gewiſſen Lebenszähigkeit begabt ft, 
die niemals freiwillig vom Schauplage abtreten läßt, flets in einem 
Kampfe des Beftehenden mit dem, was ſich erft Geltung zu verfchaffen 
ſucht; er Außert fih im Entflehen neuer und im Vergehen alter Ans 
fihten, Ideen, Einrichtungen und Formen der menſchlichen Gefellfchaft. 
Diefer Kampf, diefe Bewegung bildet die Geſchichte. Vermittelt if 
diefe durch Individualitäten, bie Träger und Erfinder des Neuen, die 
Borkämpfer Ihrer Zeit, bie ihrem Jahrhundert das Gepraͤge aufdruͤcken 
und wechjelfeitig von ihm ihren Charakter erhalten. 

Eine der intereſſanteſten, wirkungsvollſten Perioden ber Geſchichte 
iſt das 16. Jahrhundert, denn es iſt die Geburtszeit des Kampfes, deſſen 
Endſchlacht noch nicht geſchlagen, deſſen Getoͤſe noch in unſern Tagen 
allenthalben wiederhallt. Im 16. Jahrhundert tauchten jene Ideen auf, 
weiche in umferer Zeit noch die Geifter bewegen, durch welche die den⸗ 
kende Menſchheit in zwei feindliche Lager getheilt, der Kampf der Neus 
zeit mit dem Mittelalter, der Vernunft mit dem hiflorifchen Unrecht, 
der Widerfland des erwachenden Selbftbemußtfeins ber Voͤlker gegen die 
Attribute und Anhängfel ihrer Unmuͤndigkeits⸗ und Kinbheitspertode vers 
mittelt wird. Das 16. Jahrhundert ift das Juͤnglingsalter oder, wie 
Gervinus «6 nennt, das Stubentenalter der Menichheit; die Kindheit 
liegt hinter ihr, fie fängt an, ſich ſelbſtbewußt, muͤndig zu werden. Einer 
der getreueſten Repraͤſentanten jener Periode iſt nun der Mann, deſſen 
Name den Titel dieſer Abhandlung bildet. Zwar iſt er noch wenig be⸗ 
kannt und von den Neueren bis jetzt ſo ziemlich vernachlaͤſſigt oder nur 
oberflaͤchlich beruͤhrt worden, wie man es ſeiner Zeit mit Hutten zu ma⸗ 
chen ebenfalls gewohnt war; allein Agrippa von Nettesheim iſt ſo 
wichtig für die Beurtheilung feiner Zeit und ſchlaͤgt in feinen Schriften. 
unferem Jahrhundert fo verwandte Saiten an, daß es Unrecht wäre, 
feinen Geift nicht von dem Staube, man kann fagen, von 3 Jahrhun⸗ 
derten zu befreien, um fo mehr, als man in neuerer Zeit immer mehr 
die Nothwendigkeit einfieht, den hiſtoriſchen Standpunkt feflzuhalten und 
ein organifches pofitives Hortfchreiten gewiffen bodenlofen Extravaganzen 
entgegenzuftellen. 

Heinrih Cornelius Agrippa von Nettesheim wurde, alls 
gemeiner Uebereinflimmung gemäß und nach verfchiedenen Stellen feiner 
Briefe (vergl. Ep. lib. V. 15, 18, 21), geboren zu Coͤln im Jahr 1486, 
wo er feine Jugendzeit verlebt zu haben fcheint. Später wanderte feine 
Familie nad) Belgien aus, allwo fih auch Agrippa nachmals aufgehals 
ten. Einige (Arnold, Kirchen: und Kegerhiftorie Th. Il, XVI, 22) bes 
zeichnen ihn als den Sprößling einer adeligen Familie von Mettesheim, 
Andere aber laffen ihn erſt fpdter die Ritterwürbe erwerben; fe dem 
wie ihm wolle, feine Schriften und befonders fein tractatus de nobi- 
litate tragen nicht das Gepräge eines von reiner Vollbiutrace abflammenden 


173 Agrippa. 
tb u 

Verfaffere. Agrippa's Lebenslauf und dußere Schidfale find eine fort 
laufende Kette von Abenteuern und Abwechslungen. Er ift unftät umb 
flüchtig, heute dd, morgen bort, bald fechtend, bald fchreibend, Soldat, 
Arzt, Juriſt, Theolog, und macht Reifen durch aller Herren Länder. 
Zunft foll ee unter Maximilian I. eine Secretairftelle bekleidet, hernach 
als Offizier in venetianifhen Dienften ſich ausgezeichnet haben. Dan 
erzählt mehrere tapfere Thaten von ihm, er felbft befchreibt in einem 
Briefe an feinen Freund Landulf (Ep. lib. I, 10) einen Theil feiner 
Kriegsabentuer. Nachher machte er eine Reife durch Spanien, England, 
Frankreich und Italien, heirathete und wurde Syndicus zu Mes. Allein 
lange an einem Orte zu verweilm, war nicht feine Sache; er gab diefe 
Stelle bald wieder auf, verlegte ſich auf die Medicin, praßticirte zu 
Freiburg in ber Schweiz ‚mit großem Erfolg und fuchte nebenbei nach der 
Art feines Zeitalter nad dem Stein der Weifen. Sein medicinifches 
Renommee verfchaffte ihm einen Ruf als Leibarzt nach Lyon an ben 
Hof der Königin Mutter Stanz I., mo er fo lange verweilte, bis er 
duch die Intriguen feiner Feinde, die er, wie alle originellen Charaktere, 
fi) überall bald zu erwerben wußte, auch von bier weiter zu ziehen ge= 
nöthigt war. Bon da aus begab er fich zuerfi an ben Hof von Bur⸗ 
gund, hernach nach Mecheln und zulegt wieder nad) Deutichland, wo er 
durch Margarethe von Defterreih zum Hiftoriographen Kalfer Karl's V. 
ernannt wurde. Allem auch bier war feines Bleibens nicht, denn um 
diefe Zeit erfhien fen Buch de incertitudine et vanitate omnium 
scientiarum et; artium (von der Ungemwißhelt und Eitelkeit aller Wiſſen⸗ 
(haften und Künfte), welches ihm Ale zu Seinden machte, die damals 
maͤchtig warn. Wir treffen ihn fpäter in Bonn, wo er ſich von feiner 
Frau fcheiben läßt, von welcher Zeit an er ein unſtaͤtes, abenteuerliches, 
vielfach, beſonders auch durch Glaͤubiger und Schulden (vergl. Ep. lib. V, 
29) bedrängtes Leben. verführt zu haben fcheint, bis er verſchiedenen 
Rodeichten zufolge im Jahr 1634 zu Grenoble in elenden Umfländen 
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.. Bein Anıßeres zeigen alle Portraits in den verfchiebenen Ausgaben 
feinee Schriften übereinflimmend, maͤnnlich und derb, das Geſicht geift- 
reich, die fatteifche Falte um die Nafe, und auf ber hervorragenden 
Unterlippe bie Verachtung und Malice über fein Zeitalter gelagert. 
Sein Charakter hat von Manchen, befonders von Schellhorn (vgl. 
deſſen amoenitates litterariae), eine harte, ungünflige Beurtheilung er: 
fahren, doch wohl mit Unrecht, da dem Individuum bie Fehler des Zeit: 
alters zur Laſt gelegt werden. Wenn Schelihorn Agrippa als einen un» 
ſtaͤten veränderlichen Menſchen, zorn⸗ und rachſuͤchtig, flolz, aufgeblafen, 
ruhmredig und fein eigenes Ungluͤck verfchuldend bezeichnet, fo iſt bies 
wohl nur eine unverftandene Carrikirung feiner Eigenfchaften, von jenem 
Standpunkt der Subjectivität aus, die ben Charakter einer Zeit und einer 
Derfon nicht zu kennen und nach ben gegebenen Verhältniffen zu beur⸗ 
theilen verſteht. Agrippa iſt ein Achter Sohn feiner Zeit, eine kraͤftige 
Natur, die nicht unter ben fein gebrechfelten Model einer fpÄteren Zeit 
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paßt. Keck, kuͤhn, ohne Vorfi cht und Ruͤcſicht, offen und ohne Ruͤck⸗ 
halt, wenn es gilt, das Recht gegen das Unrecht, die Wahrheit gegen 
den Unfinn zu vertheibigen, das Schwert führend, wenn bie Feder nicht 
ausreicht, renommiſtiſch im Gefühle feines Werthes, abenteuerlich, unftät: 
und flüchtig, :weil in einer bewegten Zeit lebend, heute am Schreibtifch, 
morgen auf ber Fahrt, heute mit der beißendften Satire Abel und Pfaf⸗ 
fen züchtigend, morgen nady dem Stein der Weilen forfchend, mit jenem: 
genialen Leichtfinn begabt, der. fo oft außergewöhnliche Naturen die aͤngſt⸗ 
lichen Ruͤckſichten für bie bürgerliche Eriftenz überfehen laͤßt und in tau⸗ 
fend Conflicte und Fatalitäten verwidelt, dabei von heißer, allerdings 
manchmal an Ungebunbenheit grenzender Liebe zur Freiheit befeelt, von 
tiefer, umfaffenber Gelehrfamkeit, und mit einem politifchen Scharfblid 
begabt, der ihn die Thorheiten, Fehler und den Charakter feiner Zeit. 
[che richtig beurtheilen lehrte — das ift Agrippa. — Um übrigens den 

Mann näher kennen und richtig beurtheilen zu koͤnnen, iſt es nöthig, 
einen aufmerffamen Blick auf feine Schriften zu werfen. 

Sein Hauptwerk ift die Abhandlung (Declamatio) Aber die Uns 
gewißheit und Eitelkeit aller Wiſſenſchaften und Künfte. Sein Haupt⸗ 
wert iſt e8, denn in Ihm iſt ber ganze Mann repräfentiet, das getreue 
Abbild feines Geiftes fteht vor und. Es ift vor Allem ein Zeugniß feines 
umfaſſenden Wiffens, denn es begreift alle Sphären des menfchlichen Geiſtes 
und damaligen Denkens; nicht minder ein Zeugniß feines ſcharfen und tref⸗ 
finden Berftandes und refoluten Charakters, denn in ihm dedit er mit 
dee ihm eigenen‘, fchon aus dem Titel erfichtlichen Ruͤckſichteloſigkeit und 
Bitterkeit die Blößen und Schwächen, bie Einfeitigkeit und Verſchroben⸗ 
heit feiner Zeit auf. Die Schrift befchräntt ſich keineswegs auf die Wiſ⸗ 
fenfchaften:: Alles, was in den Bereich des menſchlichen Wiſſens gehört, 
wird einer Unterfuchung unterworfen; Agrippa laͤßt feine Zeit mit all 
dem Begriffen, Ideen, Einrichtungen und Sitten an ſich vorüberziehen.: 

Er fchreibt Aber Geſchichte, Grammatik, Poeſie, Rhetorik, Dialektik, 
Sophiftit fo gut als über Mufit, Sechtkunft, Tanzkunſt, Scaufpiel; 
Malerei, über Moralphilofophie wie über den Aderbau, über Metaphyſik 
wie über Fiſcherei, über Kupplerei, Hurerei wie über das Moͤnchsweſen, 
die Bilderverehrung, den Cultus, uͤber Rechte, Geſetze, uͤber Inquiſition 
und Rechtspraxis wie uͤber das Handelsweſen, uͤber die Kochkunſt und 
die Polizei, uͤber das Treiben bei Hofe, uͤber die Hoͤflinge und Hof⸗ 
damen, uͤber die Apothekerkunſt; kurz, ſeine Schrift iſt eine Univerſal⸗ 
kritik feiner Zeit. Seine Feinde verfaßten deshalb. auch folgendes, Agrippa 
nicht wenig- zue Ehre gereichenbes und dem Inder von faft allen Aus⸗ 
gaben diefer Schrift beigefügtes Epigramm: 

Inter divos nullos non carpit Momns 
Inter heroas monstra quaeqne insectatur Hercules 
Inter daemones Rex Herebi Piuton irascitur omnibas umbris 
Inter philosophos ridet omnia . Democriwus 
Contra deflet cuncta Heraclitus 
Nescit quacque Pythias 
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Contemnit cuncta Diogenes 
Nullus hie parcit Agrippa 
Contemnit, scit, nescit, flet, ridet, irascitur, insectatur, earpit omnia 
Ipse philosophus, daemon, heros, Deus et omnia, 

Trotz dieſer negativen und anſcheinend deſtructiven Tendenz iſt aber 
Agrippa keineswegs derjenige, welcher in unpraktiſcher Reformerei mit 
verhaͤngtem Zuͤgel uͤber das Beftehende binfprengt und unter den Hufen 
dieſes Roſſes auch die Bafis des künftigen Befleren zertritt ; ee will nur 
den wahren Gehalt, das Wellen, den Kern, das vernünftige Quantum, 
das allem Beftehenden zu Grunde liegt, von der unbrauchbaren Form 
trennen; blos die unfinnige Form, die Ausartung, bie Depravation, bie 
Auswüchfe greift er an, nicht aber das Weſen. Diefes gerade will er 
auf feine Urfpränglichkleit, auf feine Wahrheit zucädführen. Ex felbft 
bezeichnet als die Tendenz feiner Schrift (vergl. Ep. lib. VII, 35) die 
Abſicht: „theils die teägen Geifter zur Vertheidigung der wahren Wiffen- 
[haften aufzumuntern, theils für die Moͤnche und. Priefter einige Be 
weife, und zwar Leine ſchwachen, über die Irrthuͤmer in jeder Sphäre 
des menfchlichen Beiftes zufammenzuftellen. —“ Hier foll nur das Wich⸗ 
tigfte hervorgehoben werben, und dies find die Stellen, in welchen der Autor 
reformatorifcher Schriftfteller im engeren Sinne ift und fi über die 
religiöfen, kirchlichen und politifchen Verhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde feiner 
Zeit aͤußert. 

Es ift der, wenn auch oft unbewußte Grundgedanke jedes religioͤſen 
Reformators, auf die urfprüngliche Einfachheit ber Idee zuruͤckzugehen, 
die Urlehre des Stifter von dem im Laufe der Zeit angefegten Rofte 
fpäterer Zuthaten zu befreien, den Kern, das Wefen hervorzuſuchen, von dem 
Cultus, dem Dogma bie Moral zu fcheiden, d. h. den Unterfchied zwifchen 
Religion und Kirche hervorzuheben und die Verfaͤlſchungen aufzudecken, wo⸗ 
buch im Verlaufe ber Zeit die erftere durch die legtere getrübt worden tft. 
Die Urlehre jeder Religion, wie fie aus der Ummittelbarkeit bes Stifters 
hervorging, vermag fid) nur einige Zeit in Ihrer Integritaͤt zu erhalten, 
fie wird ini Bälde nach zwei Seiten hin ausgebildet, praftifch und wiffen- 
fhaftlih. Praktiſch wird fie ausgebildet durch das Beduͤrfniß der Menge, 
bas Geiſtige verfinnliche zu fehen, eine greifbare Form zu befigen, ein 
Spmbol anzufchauen ; bie Religion bekommt bie Kirchenverfaffung, den 
Gultus, die Form ber Kirche und bes Gottesbienftes, fie befommt Prie⸗ 
fr. Der Zeitpunkt, in weldhem eine Religion Priefler erhält, d. h. 
Leute, deren Handwerk, Beruf ober Amt es iſt, gegen irgeub eine Bes 
lohnung oder Bezahlung die göttlihen Dinge zu beſorgen, jener Zeit: 
punkt bezeichnet flets einen Wendepunkt in der Gefchichte jeder Religion, 
denn von ihm an datiert ſich die Entwicklung ber zur Kirche gewordenen 
Religion. Es iſt Verfchlimmerung, da von nun an an bie Stelle der 
Moral als leitendes Princip das Intereffe der Priefterfchaft tritt. — Der 
Priefterkafte, fobald fie eine gewiffe Stufe der Macht erreicht hat, genügt 
bald bie einfache Kirchenverfaffung, der an bie Urgebräuche ſich anleh: 
nende Eultus nicht mehr, denn ein complicirte® Geremonialgefeg, eine 
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pompoͤſe Kirchenverfaſſung, ein feierlicher Ritus macht ſie unentbehrlich 
und erhöht ihre Autorität in den Augen ber Menge. Dieſer „Zaun um, 


das Geſetz“ wird fo. dicht und fo undurchdringlich, bis die menfchliche. 


Bernunft ihn nicht länger mehr erträgt und bie Reformation provocirt 
wird. Hand in Hand mit dieſer praktifchen geht die wiſſenſchaftliche 
Entwidelung ber zur. Kirche gewordenen Religion. Jede Religion führt, 
weil fie entweder als Urlehre dem jeweiligen Culturzufland des fortges 
ſchrittenen Geſchlechtes fpäter nicht mehr vollftändig genügt, oder weil fie, 
nur der Eulturflufe ihrer Geburtözeit angemeflen, die Beduͤrfniſſe einer 
fpätern Periode nicht mehr befriedigt, die Nothwendigkeit herbei, auf ber 
von dem Stifter gegebenen Grundlage fortzubauen; ein Sefchäfe ‚das 
ſtets von dem Prieſter ufurpirt wird. Es entſteht das Dogma, bie 
Theologie, eine Wiſſenſchaft, kuͤnſtliche Deductionen über Gott und bie 
göttlichen Dinge. — Die Urlehre, anfänglich, wie faft jede Religion, nur 
moralifche Beflimmung des Menſchen, wird den Kategorien der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß angepaßt, dem Schickſal alles menſchlichen Wiſſens 
unterworfen, der Subjectivität, dem individuellen Denken und Verarbeiten 
preis gegeben und fo wie jedes andere Product des menfchlichen Geiſtes in bie 
Formen des Denkens hineingepreßt, bis unter biefer Procedur jeder der Arbeis 
ter. von dem Selnigen fo viel dazu thut, bis ihm die Mifchung gerecht ſcheint. 

Diefe doppelfeitige Ausbildung und bie Kähigkeit jeder Religion dazu 
iſt der Brund des Zwieſpaltes, der Zerfplitterung in Dieinungen, Gegenfäge, 
Secten, Parteien, welcher jede zur Kirche gewordene Religion unterworfen 
IR fo febr, daß die chriftliche Kirche einige Jahrhunderte nach dem Tode 

des Stifters, in jener dDogmengebärenben Periode, die unferen Katechismus 
gefchaffen, ſich gaͤnzlich aufzuldfen Gefahr lief, wenn nicht die Fatholifche 
Kirche den Prieftergrundfag, das Sundamentalprincip jeder Kirche, bie 
ihre Stellung begreift, das Princip ber Stabilität aufgeftellt hätte. Durch 
Vermeidung der Scylla aber mußte die geifterbeherrfchende Autokratie der 
katholiſchen Priefterichaft in die Charybdis, fie mußte auf das andere 
Ertrem gerathen, fie mußte, weil fie dem menfchlichen Denken gar Beinen 
Spielraum mehr vergönnte, über kurz oder lang mit dem trog ber Be 
vormundung vorwärts gefchrittenen Selbſtbewußtſein in Gollifion kommen 
und den gefunden Dienfchenverfiand zu einer fo nahe liegenden Vers 
gleichung bes Zuftandes bee Kirche, der nun einfeitig im Intereffe und 
Geiſte der Priefterfchaft ausgebildeten Kicchenverfaffung und Kirchenlehre, 
mit dem Urchriftenthum und ber Urlehre zwingen. 

Dies thut nun Agrippa, wie jeder Reformator, in der fraglichen 
Schrift, und zwar in jener ſchon beruͤhrten doppelten Beziehung. Er 
kritiſirt die kirchliche Praxis und die kirchliche Wiſſenſchaft und beweiſt 
ſchon durch die Anlage ſeiner Schrift, nach welcher er die empiriſchen Erſchei⸗ 
nungen auf kirchlichem Gebiete ganz getrennt von der Theologie und ihren 
verſchiedenen Theilen abhandelt, daß ihm jene zwiefache Entwickelung der 
chriſtlichen Religion zum Bewußtſein gekommen. 

Die erſte Seite, die praktiſche Ausbildung der Religion, beleuchtet 
er in den Abſchnitten de religione in genere, de imaginibus, de templis, 
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de festis, de caeremoniis, de magistratibus ecclesiae und de sectis 
monasticis. — Stets beftimmt ihn die reformatorifche Grundidee, hiſto⸗ 
riſch zu Werke zu gehen, zu zeigen: wie war's urfprünglic und wie hat 
es ſich im Laufe der Zeit entwickelt. 

In dem Gapitel „von der Religion im Allgemeinen” bezeichnet 
Agrippa bie Religion als eine in ber Natur des Menfchen gegründete 
Verehrung eines höchften Weſens. Kain und Abel haben gleich nach der 
Erſchaffung der Welt Gott ein Opfer gebracht, aber Enoch habe die 
erſten gottesdienſtlichen Gebraͤuche eingeſetzt, und nach der Suͤndfluth ſeien 
ſolche den verſchiedenen Voͤlkern je von ihren Koͤnigen und Religions⸗ 
ſtiftern auferlegt worden. Nachdem er die verſchiedenen Culte abgehan⸗ 
delt, geht er zum Chriſtenthum uͤber und, den Satz voranſtellend, daß 
alle dieſe Religionsvorſchriften, womit auch unſere chriſtlichen Prieſter uns 
zu verſchiedenen Zeiten begluͤckt haben, auf keiner anderen Grundlage be⸗ 
ruhen als auf der Willkuͤr ihrer Urheber und der Leichtglaͤubigkeit derer, 
die ſie heilig halten, beweiſt er, wie alle dieſe verſchiedenen Ceremonial⸗ 
geſetze und Religionsgebraͤuche ohne das Wort Gottes die Menſchen ſchon 
ſeit vielen Jahrhunderten niemals zum wahren Glauben bringen konnten. 
Nach dieſem geht er ſpeciell auf die Sache ein, und zwar zuerſt in dem 
Abſchnitte „von den Bildern” auf die craffefte Form ber aͤußern Gottes⸗ 
verehrung, auf die Verehrung bee Goͤtzenbilder. Auch bier, wie immer, 
ſtets auf hiſtoriſchem Boden, zeigt er, daß fchon im Altertfum nicht alle 
Voͤlker Goͤtzenbilder befeffen und verehrt haben, 3. B. die Juden gemäß 
einem mofaifchen Verbote; die Syrer; die Römer 170 Jahre lang einem 
Geſetz Numa’s zu Folge, und die Perfer. Über bei den Aegpptiern fei 
die größte DBerkehrtheit und Xhorheit in biefer Beziehung geweſen und 
babe fih von ihnen aus unter allen Völkern verbreitet. „Dieſe vers 
Lehrte Sitte und verfälfchte Religion der Heiden, fagt Agrippa, hat nad) 
deren Belehrung zum Chriftenthbum auch unfere Religion angeſteckt und 
in unfere Kirche viel dußerliche® Gepränge und leere Seremonien bins 
eingebracht, von welchen bei ben erften und Achten Chriften gar keine 
Spur zu finden geweſen. Seither fingen aud wir an, flumme Bilder 
unfrer Götter in unfre Kirche einzuführen und unter großen Ehenbezeu⸗ 
gungen auf ben Altären Gottes aufzupflangen — — vor Ihnen beugen 
wir das Haupt, drüden ihnen Küffe auf, bringen ihnen Kerzen bar, 
weihen ihnen Geſchenke, paflen ihnen Wunder an, kaufen ihnen Gaben, 
wallfahrten zu ihnen, bringen Ihnen Gelübde bar, verehren fie, ja beten 
fie beinahe an. Es ift unglaublich, welcher Aberglauben, daß ich nicht 
fage Gögendienft, bei der rohen ungebildeten Menge durch die Bilder 
genährt wird. Die Priefter aber find ganz damit einverftanden, denn 
fie ziehen daraus Beinen geringen Verdienſt. — Andere aber lauten bie 
Gebote Gottes: „Wer Gott Eennen lernen will, fol nicht in ben Bil 
dern der Maler und Bildhauer nach ihm fuchen, ſondern ſoll die heilige 
Schrift aufſchlagen, die Zeugniß von ihm giebt.“ — — Mit derſelben 
Entruͤſtung aͤußert ſich Agrippa auch uͤber die Heiligen⸗ und Rellquien⸗ 
verehrung. „Hierher gehört auch, fagt‘ er, die maßloſe Verehrung der 
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Reliquien. — — Wir bekennen, und Niemand Fann’s leugnen, heilig 
feien die Weberrefte der Heiligen, biefe werden einft in ewiger Glorie 
glänzen und feien deshalb mit der größten Ehrfurcht zu verehren. Wir 
bekennen auch, bie Heiligen erhöcen die frommen Beter an allen Orten, 
am meiften aber da, wo man eine Reliquie von Ihnen gleihfam als 
Dfand Habe. Weil aber nicht Alle die gleiche Glaubwürdigkeit haben, 
da man an verfchiedenen Orten biefelben Pfänder derfelben Heiligen zu 
befigen wähnt, fo muß nothwendig der Glaube an bie einen oder an bie 
andern unfinnig fein.” Deshalb und um nicht in Gögendienft und Aber: 
glauben zu verfallen, meint Agrippa, fei e8 am ficherfien, im Geiſt und 
in der Wahrheit fie zu verehren. „Aber das gierige Prieflergefchlecht, 
die habſuͤchtigen Menfchen, fährt er fort, willen nicht nur aus Holz 
und Steinen, fondern auch aus ben Knochen der Verſtorbenen und aus 
den Ueberbleibfeln der Heiligen und Märtyrer einen Erwerbszweig für ihre 
Habſucht zu bereiten und Werkzeuge ihrer Raubgier zu verfertigen. Sie 
tragen die Gräber der Bekenner herbei, ftellen bie Reliquien der Märtyrer 
ans, verkaufen ihre Beruͤhrungen und Küffe, pusen ihre Bilder heraus, 
begeben ihre Feſte mit großem Gepraͤnge, ſtreichen die Heiligen heraus 
und erheben fie mit den größten Lobpreifungen, — von ihrem Leben 
aber, das fie fo fehr loben, find fie weit entfernt. — —“ Boshaft 
parallelifirt Agrippa dieſen chriftlichen Gögendienft mit dem heidnifchen 
Polytheismus durch Folgendes: „Ebenfo theilen fie nach der Weife der 
Heiden jenen Heiligen verſchiedene Aemter zu. Den laffen fie mit Nep⸗ 
tun die Gefahren des Waſſers abwenden, Jenen mit Jupiter Blige 
fchleudern oder mit Vulkan Feuer anlegen, ben Einen mit Ceres bie 
Ernten beſorgen, einen Andern fegen fie mit Bacchus über den Wein. 
ſtock. Auch die Weiber haben ihre Söttinnen, von welchen fie fich wie 
von ber Lucina oder der Venus Kinder erbitten, und welche wie Juno 
die erzuͤrnten Männer befänftigen ober beftrafn. — Auch giebt es wie 
der folche, die machen, daß man Geſtohlenes oder Verlorenes wieberfindet, 
und keine Art von Krankheit giebt es, bie unter dieſen Goͤttern nicht 
ihren Arzt hätte. — —“ 

Bufammenhängend mit biefer Verehrung ber Heiligen und Heiligen- 
bilder befämpft Agrippa den Goͤtzendienſt, den bie chriftliche Kirche mit 
den den Heiligen und Maͤrtyrern gewidmeten Tempeln und Gotteshäufern 
getrieben. — Es fei, fagt er in dem Abfchnitte „de templis‘‘, einft ber 
größte Aberglaube der Heiden geweſen, daß fie jedem einzelnen Gotte 
einen Tempel errichtet; diefen haben nun bie Chriften nachgeahmt und 
haben aud) ihren Göttern Tempel zu weihen angefangen. Aber fchon im 
Alterthum babe es Völkerfchaften gegeben, die der Tempel ganz und gar 
entbehrten ; ſchon Paulus habe gegen bie Errichtung der Tempel geeifert, 
und Origenes habe dem Gelfus gegenüber geltend gemacht, daß nicht nur 
im der Geburtszeit des chriftlichen Glaubens, ſondern auch lange nad) 
dem Hingange Chriſti das Chriftenthum Leine Tempel gekannt habe. 
Chriſtus felbft habe gefagt: „Wenn ihe beten wollt, fo geht nicht in bie 
Zempel und Synagogen, ſondern in euer verborgenftes Schlaflämn 

12 * 


180 Agrippa 


lein.“ Aber auch die einfache Art und Weiſe, in welcher ſpaͤter die 
chriſtliche Kirche ihren Gottesdienſt gehalten, ſei verſchwunden und ver⸗ 
faͤlſcht durch die verſchiedenen Kirchen, Bethaͤuſer und Privatcapellen. 
Dazu komme noch die hochmuͤthige Pracht der Dombauten u. ſ. w., für 
welche tagtaͤglich ungemein viele heiligen Gelder und Almoſen verſchwen⸗ 
det werden, womit eigentlich viele arme Chriſten, die wahren Tempel 
und Ebenbilder Gottes, vor Hunger, Durſt, Hitze, Kaͤlte, ſchwerer Ar⸗ 
beit, Hinfaͤlligkeit, Verſuchung bewahrt werden ſollten. 

Nicht minder eifert Agrippa gegen die Feſte, die ſich aus dem 
Judenthum eingeſchlichen haben und gegen welche ſchon Paulus im 
Galaterbriefe ankaͤmpfte. Die alte Kirche habe allerdings gewiſſe Tage 
eingeſetzt, an welchen das Volk ſich der gewoͤhnlichen Arbeit enthalten 
und dem Gottesdienſt ſich widmen ſolle; allein der Teufel, der Urheber 
alles Boͤſen, habe auch hier ſein Spiel getrieben, ſo ſehr, daß der groͤßte 
Theil des chriſtlichen Volks die Ruhe dieſer Tage nicht zum Gebet, zur 
Anhoͤrung des Wortes Gottes verwende, ſondern allenthalben zum Ver⸗ 
derbniß der guten Sitten und der chriſtlichen Lehre. Unſer Autor zaͤhlt hier 
eine ganze Reihe von weltlichen Vergnuͤgungen auf, durch welche die 
Feier des Sabbaths entweiht werde. — — Nach dieſem folgt eine Ab⸗ 
handlung „de caeremoniis‘“, worin Agrippa den Ritus der katholiſchen 
Kirche, ihre diverfen dußerlichen Gebräuche, Symbole, Ceremonien, einer 
ſtrengen Beleuchtung unterwirft. Die Pracht der Gebräuche und Cere⸗ 
monien in Meßgewändern, Gefäßen, Kerzen, Glocken, Orgelpfeifen, in 
Geſang, Raͤucherwerk, in Opfern, Geften, Eoflbaren Gemälden, Auswahl 
der Speifen und Faften und dergleichen Vorfchriften felen für den ungebil- 
beten Pöbel, „der nichts begreift al6 was er vor Augen hat.” Allein 
Gott wolle im Geift und in der Wahrheit verehrt werben und verachte 
ſolche Außerlichen Gebräuche, was ſchon einige der alten Phllofophen ein» 
gefehen. — So habe Plato bei der Verehrung des hoͤchſten Gottes alle 
Außerlihen Ceremonien entfernt wiſſen wollen. Aber wie einft Moſes, 
Aaron und die nachfolgenden Prieſter, Richter und Propheten bis zu 
den Pharifdern und Schriftgelehrten hinab, fo haben auch im unferer 
Kirche die Apoftel, Evangeliften, Päpfte, Priefter, Doctoren die Kirche 
mit Geremonien ausftaffiet wie eine Braut und darüber fpäter ungemein 
viele Beflimmungen und Decrete erlafien, fo daB heutigen Tages bie 
ChHriften mit mehr Ceremonialgefegen überladen feien als einft bie Juden, 
was um fo mehr zu bedauern fei, als jene, an ſich weder gut noch 
ſchlecht, das Volk heiliger halte als bie göttlichen Gebote felbft, da auch 
unfere Bifchöfe, Priefter, Aebte und Moͤnche fie zum Schein beobachten, 
um inzwifchen vortrefflih den Bauc pflegen zu können. Wenn aber 
auch diefe Ceremonien gerade Feine eigentlichen Haͤreſen veranlaßten, fo 
baben fie doch unzählige Secten in die Kirche hineingebracht und eben 
fo, wie die verfchiedenen Kirchenfefte, die größten Kirchentrennungen er⸗ 
zeugt. So habe der roͤmiſche Biſchof Victor beinahe alle orientalifchen 
und afrikaniſchen Kicchen wegen der Verfchiebenheit in der Oſterfeier von 
der Gemeinfchaft abgefchnitten. „So wurde ferner, fagt Agrippa, zuerſt 
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die griechiſche Kirche von ber unfrigen abgeſchnitten, weil fie nicht ges 
fäuerte®, ſondern ungefäuerte® Brod confecrirte, und body geftehen wir 
zu, daß auch, fie in Wahrheit conſecrire. Hernach habe fich bie a 
miſche Kirche abgetrennt, weil fie, gegen die Verbote neuerer Päpfte, 
nach altem Ritus unter beiden Geſtalten das Abendmahl genoß.” Ganz 
aufgebradyt ift Agrippa über das Unrecht, wegen unmwichtiger, unmefents 
licher Aeußerlichkeiten die Einheit der Kirche zu gefährden. „Biel Uns 
beit, ruft er aus, hätten die römifchen Päpfte verhüten und den Frieden 
und die Eintracht der Kirche erhalten können, wenn fie den Griechen den 
Gauerteig, den Böhmen den Kelch gelaflen hättenz denn dies waͤre ges 
wiß nicht mefentlicher geweſen als die Erlaubniß, ben Keldy auch ohne 
Wein zu opfern, welche Innocenz VII. den Mormwegern gegeben.” — 
Nach diefem wendet fi) Agrippa zu den Kirchenämtern. „Es giebt, 
fagt er, in der Kirche Aemter und verfchiedene Gecten von Menfchen 
theils zur Zierde, theils zur Erhaltung der Ordnung, damit Feine Verwirrung 
entſtehe; allein Alles, was der Art in der Kirche umgetrieben wird, ift, 
wenn. ed nicht auf Antrieb des heiligen Geiſtes gefchieht, eitel und gotts 
(06, und wer zum großen Dienſt Gottes und zur Würde des Apoftel- 
amts nicht berufen ift, wie Aaron, und wer nicht durch die Thüre, welche 
iſt Chriftus, eingetreten ift, fondern anders woher in bie Kirche hinein⸗ 
flieg, durch's Zenfter, durch Menichengunft, erkaufte Stimmen, buch 
die Macht der Fürften, der ift in Wahrheit kein Stellvertreter Chriſti 
und der Apoftel, fondern ein Dieb, ein Räuber, Stellvertreter des Judas 
Iſcharioth und Simons bes Samaritaners.” — rüber, führt er weiter 
aus, fein nur Männer von reinen Sitten und untadelhaften Lebens 
wandel zu Kirdyendienern ermählt worden, aber nach neupaͤpſtlichem Recht 
und Brauch befteigen meiftens Päpfte und Apoftel den Stuhl Chrifti, 
wie fie einſt als Pharifder und Schriftgelehrte auf dem Stuhl Moſis 
geieffen, Leute, die Worte machen und nicht darnach handeln und bie 
ſchwerſten Laften auf die Schultern des Volks waͤlzen, felbit aber einen 
Finger beivegen wollen. „Heuchler find fie, ruft er aus; Alles thun fie 
zum Schein vor den Leuten, tragen ibre Religion in Öffentlihen Aufs 
zügen zur Schau, begehren die erften Pläge im Chor, in den Schulen, 
in den Bethäufern und wollen überall, auf dem Markte, in den Stra ' 
Em Lehrer, Magiſter, Doctoren genannt merden. Sie verzehren das 
Eigenthbum ber Witwen, duch falbungsvolle Reden fie befchwagend ; 
durchſtreichen Land und Meer, entführen und ftehlen Knaben, um durch 
Erlangung eines einzigen Profelyten ihren verlornen Haufen zu vers 
mehren und um, felbft verloren und dem hoͤlliſchen Feuer verfallen, aud) 
zugleich Andere mit ihren Erdichtungen und XZraditionen noch viel uns 
glüdlicher zu maden. Die heiligften Gelege Chriftt machen fie zu 
Schanden, den mahren Tempel Gottes und die lebendigen Ebenbilder 
Chrifti, die Seelen bes Volks, fesen fie hintan, nad) Geld und Ges 
ſchenken tradyten fie mit gierigem Auge, — — verfertigen fehr emfig 
neue Verordnungen über Zehnten, Collecten, Geſchenke und Almofen, 
bie Beflimmungen bes dußeren Geremonialgefeges halten fie ſehr heilia. . 
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nehmen Zehnten von den Früchten, vom Vieh, vom Geld, von dem - 
Serinsten, von Krauſemuͤnze, Dill und Kümmel, und darüber bel: 
len fie wie bie Hunde von ben Kanzeln herab und fangen mit dem 
Volle Händel an; aber die widhtigften Werke des Evangeliums, bes 
Gefeges und ber chriftlihen Gerechtigkeit, das Recht, die Barmher⸗ 
zigkeit und den Glauben vernadyläffigen fie ganz und gar”; „über: 
tuͤnchte Gräber feien fie, Öffentlich durch ihre Binden, Tonſur, Aus: 
fehen, Kleidung, Kutten eine Ehrmürbigkeit zur Schau tragend, im 
Geheimen aber vol Unflath, Heuchelei und Hartherzigkeit; Hurer, Taͤn⸗ 
zer, Poffenreißer, Kuppler, Spieler, Schlemmer, Trunkenbolde, Gift: 
mifcher, die gleich anfangs nicht durch das Verdienft ihrer Tugenden, fon: 
dern durch fchimpfliche Unterwürfigkeit, durch Rüdfichten, oder die Gunft 
der Vornehmen, oder die Gewalt ber Waffen zum Priefleramt, zur Bes 
förderung, zum Bisthum gelangten, oder e8 unter dem Schuge der Heu: 
chelei an ſich riffen und aus dem Kirchengut, das ben Armen gehört, 
für ſich Privatfhäge anhaͤufen.“ | 

Nachdem Agrippa auf diefe Weiſe das Leben und Treiben des 
Klerus im Allgemeinen bezeichnet, wendet er fi an ben Papft und fagt: 
„Der Iäftigfte und unerträglichfte aber tft der Papft, beffen Pracht und 
Ueppigkeit noch von keinem moeltlichen Tyrannen erreiht ward. Sie 
(die Päpfte) rühmen fich, fie allein erhalten Religion und Kirdye, unge⸗ 
achtet fie bie Pflichten der Religion und das Wort bes Evangeliums, 
welches allein das wahre Priefteramt ift, ſtets Andern zufchieben; und 
weil (mie fie fagen) der päpftliche Stuhl nur Heilige annimmt, oder 
Heilige macht, glauben fie Alles thun zu dürfen u. f. m.’ Diefe Urtheile 
mit hiftorifhen Daten begruͤndend, führt Agrippa verfchiedene „päpftliche 
Ungeheuer” an, Formofus und feine 9 fchändlichen Nachfolger, Paulus, 
Sixtus, Alerander, Julius, den berüchtigten Beunruhiger ber Chriften« 
welt, Eugen, der wegen feines Treubruchs gegen die Türken die Chris 
ftenheit in fo viele verderbliche Kriege verwidelte, ferner Alerander VI., 
der Zizimus, den Bruder der Türken Bajazeth, vergiftete. — Ste und 
ihre Diener haben audy in ber That bie triftigſten Entfchuldigungen 
für ihre Lafter, denn es kann ihnen gar nichts zur Laſt gelegt werben, 
was fie nicht mit dem Beifpiel irgend eines Helligen ganz behartlidy 
entfchuldigten und vertbeißigten.” — ’ 

Zum Schluffe folge noch ein Abfchnitt über das Mönchsmwefen, 
ein Abfchnitt, in welchem Agrippa feinem ganzen Ingrimm über bas 
möndhifche Unmefen, das zu feiner Zeit den höchften Grad der Verberbnig 
erreicht hatte, freien Lauf läßt. „Auch diefes Inſtitut, fagt er, hatte bie 
Kirche zur Zeit ihrer Reinheit noch nicht gekannt, zu jener Zeit, da fie 
noch fehr gut war, noch nicht in fo viele Ceremonialgebraͤuche verftridt. 
„Denn bahin ftrömen, fo fagt Agrippa, als in eine Freiſtaͤtte für alle Lafter, 
alle Diejenigen zufammen, melde bas Bewußtſein ihrer Sünden und 
Laſter druͤckt, welche vor der Mache bed Gefeges fonft nirgends mehr 
fiher find, welche Todesverbrechen begangen haben, welche ein fchändlicher 
Lebenswandel über alle Schande hinausfegte, welche, nachdem fie ihr 
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Vermögen mit Huren, im Spiel und in Voͤllerei vergeudet, durch 
Schulden und eine fhimpfliche Armuth zum VBettelftab getrieben wurden, 
welche Arbeitsfchen, Hoffnung auf Müffiggang, unerträgliche Verzweif⸗ 
Iung über unbeftiedigte Begierden "dahin gebracht, wo ben ganzen 
Schwarm ein feheinbare Ehrwuͤrdigkeit, Ordenstracht und großartige 
Beitelhaftigkeit zufammenhält. Dies ift das große Meer, in welchem 
neben den andern Fifchen der Leviathan wohnt, und der Behemoth, bie 
geoßen Wallfifche, die Ungeheuer und das Gewuͤrm, deren Anzahl Legion 
it; von welchem ausgehen fo viele mantelbebedite Bettler, bekapuzte 
Ungethüme, Bartträger, Stricktraͤger, Seilteäger, Sadträger, beholzſchuht, 
an den Füßen gezeichnet, barfüßig, fchwarz gekleidet.” Auf diefe Meife 
ſchildert Agrippa im weitern Verlaufe die Lafter, Unfittlichleit, Schein» 
heiligfeit, Unwiſſenheit, Sgnoranz, überhaupt die Depravation der Klöfter 
in feientififcher und moralifcher Beziehung und greift mit der bitterften 
Satire das Moͤnchsweſen an. „Mit Allem dem aber wolle er nur 
zeigen, daß noch gar Fein fo reines Religionsbekenntniß eriftirt habe, in 
welches nicht fpäter ein Makel des Irrthums und’ der Verderbniß fich 
eingefchlihen habe; fo dag auch in Religionsfachen nichts Unveränbertes, 
Feſtes, Beitändiges exiſtire —“. 

Dieſe Anſicht iſt auch der Grundgedanke und das Endreſultat der 
Abhandlungen uͤber die Entwickelung der chriſtlichen Religion auf dem 
Wege der Wiſſenſchaft. Wie die praktiſche, ſo behauptet Agrippa auch 
bie wiſſenſchaftliche Verfaͤlſchung der Urlehre durch Prieſter und Theo⸗ 
logen. Wie er in den oben angefuͤhrten Abſchnitten das Verfahren der 
Prieſter in Stoͤrung der Einfachheit der Urlehre und Urkirche durch das 
ihre Zwecke und Abſichten, ihren Vortheil und ihr Intereſſe beguͤnſti⸗ 
gende Ceremonialgeſetz, durch Cultus und Kirchenverfaſſung, ſeiner Kritik 
unterworfen, ſo beſpricht er in den Abſchnitten „de theologia schola- 
atica“ „de th. interpretativa‘ „de th. prophetica‘ die Verfaͤlſchung, 
Tterirung, Störung, Verlegung, welche die Priefter und Theologen 
mittelft ihrer MWiffenfchaft der Theologie angethan haben. Er weiſt dar= 
auf bin, mie das einfache, urfprüngliche, goͤttliche Element durch menſch⸗ 
Uchen Aberwig meiter ausgebildet, mit individuellen und fubjectiven An⸗ 
ſi chten und Zuthaten vermifht und in unzählige einander entgegengefegte, 
verfchiedene Anfihten, Meinungen, Beftandtheile aufgelöft worden, wie 
der Duͤnkel, die Eitelkeit, die Abgefchmadktheit der Theologen fich über 
die Schrift Urtheil anmaße, wie durch die Mleinlichften Zänkereien, ſpitz⸗ 
findigften Fragen und Unterfuhungen, albernfien und aberwitzigſten 
K)eutungen und Drehungen der Schrift Gewalt angethan, ihr nach Be: 
dürfniß ein fremder Sinn untergelegt und ihr Inhalt fo lange gequetfcht, 
gedreht und bearbeitet werde, bis er jedem einzelnen Syſtem anpaffe. 
„Die neuen Theofophifchen, fagt er, und Krämer bes göttlichen Worte, 
die nur durch erfaufte Titel Theologen find, haben aus einem fo erha⸗ 
benen Gegenſtand einen Wortftreit gemacht; fie laufen in den Schulen 
herum, werfen Bleinliche Fragen auf, fchmieden Meinungen, thun der 
Schrift Gewalt an, legen ihre in ben verwirrteſten Ausdrüden einen ans 
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dern Sinn unter, find geſchickter Wind zu machen, als gründliche Unter: 
fuchungen anzuftellen, entdeden immer neuen Samen zu Streitigkeiten, 
momit fie flreitfüchtigen Schuften immer neue Streitpunfte barbieten, 
und unfern Glauben felbft fegen fie bei den verftändigen Männern 
unferes Sahrhunderts dem Spott und Mißtrauen aus — mer ihnen 
widerfpricht,, ben heißen fie einen Efel — Keiner wird für einen rechten 
Theologen gehalten, ber nicht tüchtig freiten, Allem widerfprechen, tüchtig 
lügen, neue Auslegungen erdenken und mit ganz ungeheuren Ausdrüden 
ein folche® Gefchrei machen kann, bag ihn, nicht wegen der Schwierigkeit 
der Sache, fondern wegen ber abfonberlihen Ausdruͤcke Niemand ver: 
ftehen fann. Und diefe werben dann Doctoren genannt, wenn fie es 
fo meit gebracht haben, daß fie Niemand verfteht; dieſe umlärmt dann 
das Volk der Hörfäle und glaubt, Alles, was fie von biefen gehört, fei 
aus den innerften Ziefen der theologifhen Wiffenfchaft gefchöpft. Die 
Juͤnger ſchwoͤren auf die Worte des Meifters und halten es für un: 
glaublih, daß es auch etwas gäbe, was ihm unbelannt fei. 

Diefer Verſchrobenheit und Zerwuͤrfniß, diefer Ungewißheit, Zwei⸗ 
deutigkeit und Verkehrtheit ſtellt nun Agrippa in dem Abſchnitt „de verbo 
dei‘ die Einfachheit, Würde und Natürlichkeit des Wortes Gottes ent⸗ 
gegen, um zu zeigen, wie weit jene Herren der Miffenfchaft von ihm, 
in welchem der Schlüffel zu dem verborgenen Schag der Wahrheit ent= 
halten ift, entfernt feien. Diefe Stellen mögen ein Licht auf Agrippa’s 
Tendenz als kirchlich veformatorifcher Schriftfleler werfen. Es ift ein 
bedeutender Unterfchied zwifchen ihm und den meiften Schriftftellern ber 
Reformation ſichtbar. Agrippa ift Nichttheologe, fteht nicht auf dem 
Gebiete theologifcher Controverfe und dogmatifcher Spigfindigkeit, hat 
auch Bein Intereſſe, daß diefe oder jene Form der Kirche flatt der frühern 
gewählt, Ddiefes oder jenes Dogma anders gefegt werde wie bisher; 
Agrippa will die Urkirche oder vielmehr das Urchriftenthum und fteht 
fo der eigentlihen wahrhaften und radicalen Reformation, der Aufhebung 
der Staatskirche, viel näher als feine theologifhen Mitkaͤmpfer. Waͤh⸗ 
rend Luther, Melanchthon und bie reformatorifchen XZheologen mit den 
Fatholifchen Gegnern in theologifche Controverfen ſich einlaffen, um dog⸗ 
matifche Unterfchiede, um philofophifhhe Formeln ſich herumfchlagen, ſich 
oft in die fpigfindigften Unterfcheidungen und Begriffebeflimmungen ver: 
beißen, ja die Schöpfer neuer Glaubensformeln werden und fo immer 
noch auf dem Gebiete der Theologie, alfo immer noch fern von der ur» 
-fprünglihen Einfachheit ftehen, geht Agrippa ganz einfach auf die Ur« 
lehre, bie Urkirche zuruͤck, negirt Alles, was biefe nicht kennt, ver: 
wirft das ganze, waͤhrend langer Zahrhunberte errichtete Gebäude der 
Kiche, greift überhaupt die dußere Form und die Formen an, in 
welchen die Kirche ſich bewegt. Das von Agrippa angeftrebte, ber 
nahmaligen Form der katholiſchen Kirche ganz heterogene Urdhriftens 
thbum mar ein duch die Aufhebung ber Staatsliche tendirter Verein 
zur Humanitaͤt und Moral, in welchem jedes einzelne Glied feine Bes 
techtigung und Anerkennung findet, und hätte, in feiner Reinheit fefts 
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gehalten, wahrhaft apoftolifch geblieben, ber Menfchheit taufendfachen 
Sammer erfpart, der durch Meligionsfriege, Fanatismus und den Cons 
flict des von den Prieflern mit ber Religion identifichtten und vorgefcho- 
benen Kirchen⸗ und Prieflerintereffes mit bem gefunden Menfchenvers 
flande und erwachenden Selbftgefühl der Völker, durch bie Priefterfchaft 
und Staatskirche über bie Menfchheit gebraht wurde. Die Geſchichte 
und die Entwidelung der Menfchheit braucht, um einen Schritt auf 
ber Bahn des Vorwärts zu machen, zweierlei Gattungen von Vorkämpfern, 
Theoretiker und Praktiker, Männer, die durch ihre geiftige Weberlegenheit 
ihrer Zeit weit vorauseilend und Saat für bie Zukunft ſaͤend die Wahrs 
heit fo ausfprechen, wie fie ift und fein fol, und Männer, bie fie vers 
arbeiten, daß fie der Maſſe gerecht wird. Zu jenen gehört Agrippa mit 
noch andern Zeitgenoffen, Paracelfus, Hutten, Erasmus, mit welchem 
Letzteren er auch in näherer Verbindung und literarifcher Communication 
fand. — *) Aber wie noch heut zu Tage das Verlangen ber Aufhebung 


*) Hätte fh Agrippa der unmittelbaren praftifhen Geftals 
tung zugewenbet, fo würde fein Chriftenverein ber neuen beutfchlatholis 
ſchen Kicche ungleich näher geftanden fein als dem Proteftantismus. Er wäre 
auch vielleicht noch weiter gegangen. Aber eine wahre Liebe und Hoch⸗ 
achtung für das reine Urdhriftentbum hatte er, unb fie gerade ents 
zünden feinen Zorn gegen deſſen Verunftaltung. So aber blieb er in feinen 
tbeoretifhen Angriffen vollftändig der gefunden Vernunft, ihrer Freiheit 
und ber felbftftändigen Menſchenwuͤrde buldigend, mehr auf der negativen 
Seite des Beftreitens der Verkehrtheit ftehen, auf der Seite der Dppofition 
ober eines vernünftigen Radicalismus, beffen Aufgabe und Beſtim⸗ 
mung in dem weiteren Kreife des Gefammtlebens der Menfchheit ganz ähnlich 
ift der Aufgabe einer parlamentarifchen Oppofition im politifhen Gebtet. Sie 
wacht in ihrem fleten Kampf gegen ein Minifterium, welches ihr nicht Yiberal 
genug ober durch's Herrfchen verborben fcheint, ftets für die Freiheit, erhält das 
frifhe Leben und die freiefte, vielfeitigfte Prüfung aller Einrichtungen und 
Maßregeln lebendig, kämpft gegen Verlchrtheit und Stagnation und für den 
unendlichen Fortfchritt der Menſchheit. Weil aber auch fie das wirkliche 
pofitive höhere fittlihe Menfchenleben erhalten, nicht ſchuͤlerhaft und 
fetbft flagnivend unfrei fein und der Aufldfung und Verweſung fich in die Arme 
flürgen will, fo conftituirt fie ein neues und freieres Miniftes 
rium und politifhes Syflem, wenn fie das fehlerhafte alte geftürzt, 
das Staatsleben befreit und gereinigt hat. Sie hält alfo audy noch im Kampfe 
das wahre Pofitive und Höchfte feſt. Die unvernünftigen, 
fhülerhaften Rabicalen dagegen machen ſich auch aus dem Opponiren 
unb Berneinen und Revolutioniren ein befonderes Handwerk, eine befondere Schule, 
ein pofitives Syſtem, einen Bögen, einen Selbftzwed. Sie bleiben im Nichts 
ober in ber Luft hängen, oder werfen fich aus unbewußtem Beduͤrfniß des Poſi⸗ 
tiven ober auch aus angeborner Beftialität demjenigen Pofttiven in die Arme, was 
nach dem Aufgeben und Verneinen aller Pofitivität, Geſetzlichkeit und Autoris 
tät des höheren geiftigen und fittlichen Lebens allein noch übrig bleibt — dem 
Materialismus und dem feineren ober gröberen Epiturdismus 
— gang fo wie einft das römifche Vol, ehe es auf biefem Wege zulegt in geis 
fliger, fittliher und phofifcher Stagnation und Auflöfung ganz zu Grunde ges 
gangen war. Statt, wie fie vermeinten, frei zu werden, werben fie Stlaven 
der Materie, zulest au ber Despoten, die über biefelbe Herrfchaft zu 
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der Staatskirche, von einem Schriftfteller geftelt, die Loſung ift zu dem 
erbittertſten Kampfe zwifchen ihm und ber Priefterfchaft, zu Verdaͤchti⸗ 
gungen, Denunciationen, Befchuldigungen des Atheismus, womit die 
Priefter fih an bem zu rächen fuchen, der ihre Nahrungsquelle, ihr 
Hauptintereffe, bie das Denken bevormundende Stagtskirche angreift, fo 
konnte es auch nicht fehlen, daß Agrippa der Gegenftand bes wüthendften 
Priefterhaffes wurde; — wie heut zu Tage der Atheismus, fo war das 
mals die Zauberei die Nachrede, welche bie erbitterte Priefterfchaft dem 
Namen eines freifinnigen Denkers anhaͤngte. Die abfurdeften Maͤhrchen 
wurden über Agrippa verbreitet, von feinem Bunde mit dem Teufel 
die allerſpeciellſten Nachrichten gegeben; „alle (Priefter) zugleich, fagt 
Agrippa felbft (Epist. lib. VIL XXXV.) haben mir gemeinfame Fehde anges 
fagt und fchreien und eifern gegen mich von ber Kanzel, vom Katheber 
berab, in Öffentlichen Reben, vor allem Volk mit großem Gefchrei. Es 
giebt Leine Nuchlofigkeit, Feine Ketzerei, Eeinen Schimpf und Schande, 
die fie nicht auf mid, übertrügen. Mit geballter Kauft, mit ben Haͤn⸗ 
den fechtend, zähneknirfchend, tobend, ausfpeiend, das Haupt zerkratzend, 
die Nägel zerfauend, mit ben Süßen ftampfend wuͤthen fie und laffen 
Beine Art von Unfinn unverſucht, um den Haß ber Sürften und des 
Volks gegen mich aufzuregen.” 

.Erklaͤrlich iſt dieſe Wuth, diefee Haß; denn Agrippa hatte den 
wunden Fleck der Priefterfchaft mit Salzwaffer beträufelt; er hatte ihr 
Innerftes verlegt, ihre Intereſſe angegriffen und ihre Eitefleit beleidigt, 
indem er fie verabſcheuungswuͤrdig, veraͤchtlich und laͤcherlich zugleich 
machte, und es Eonnte daher nicht fehlen, daß fein Buch bald nad 
feinem Erſcheinen als befonder& gravict auf den index librorum prohibi- 
torum gefegt wurde. Hätte er in unferer Zeit gefchrieben, er wäre auch 
noch einer Majeſtaͤtsbeleidigung, frechen Tadels der Lanbesgefege, Auf- 
regung zum Mißvergnügen u. f. w. angeflagt worden. 

Aber nicht allein über Priefter und Kirche, auch über bie andern Vers 
häftniffe und Einrichtungen feiner Zeit ſchwingt Agrippa bie Geißel feiner 
Kritik, beſonders auch über den Zuftand des Rechts, über die Behand» 
lung deſſelben durch Advocaten und Inquiſitoren. In dem Abfchnitte 
„de arte inquisitorum‘ kommt er auf die Vorläufer unferer geheimen 
Juſtiz, auf Ketzer⸗ und Herengerichte, zu fprechen, deckt unverholen ihre 
Rechtsverlegung , ihre Verkehrtheit und Unfinnigkelt auf. Zum Belege 
führt er einen Fall an‘, in welchem er als Advocat eine arme Bauers⸗ 
frau ans den Klauen eines ſolchen Ketzerrichters errettete. 

So ift auch das Leben und Treiben der Höfe Gegenfland feiner 


erringen wiffen. Ja nicht einmal vom Glauben unb feiner Autorität 
werben fie frei. Es geht ihnen auch bier wie dem Roͤmervolk, nachdem es 
in feinem Materialismus von jedem höheren Geſetz vaterländifcher Religiofität, 
Gittlichkeit und Rechtlichkeit fich Losgefagt hatte und nun in feinem Verſinken 
durch allen hundertfachen gefpenftifchen X berglauben ber geknechteten Völker 
beberrfcht wurde. — Anmerkung v. C. ®. 
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Satire. „Ein Hof,” fagt er, „ift in der That nichts Anderes als eine 
Gemeinſchaft von Großhanſen (gigantum), d. t. eine Verſammlung 
abeliger und berühmter Zagebiebe, ein Zummelplag der fchlechteften Leib: 
biener, eine Schule der größten Sittenverberbniß, eine Freiſtaͤtte der vers 
worfenften Lafter, mo Hochmuth, Uebermuth, Aufgeblafenheit, Maubgier, 
Wolluſt, Ueppigkeit, Mißgunft, Zornfucht, Trunkſucht, Gemaltthätigkeit, 
Screligiofität, Bosheit, Treulofigkeit, Betrug, Bösartigkeit, Grauſamkeit, 
ur; alle möglichen Laſter und das größte Sittenverberben mohnen, herr⸗ 
fen, regieren ; wo die Hurerei, Entführungen, Ehebruͤche der Fürften 
und Vornehmen zu Haufe, mo fogar die Mütter der Fürften und 
Vornehmen bisweilen die Kupplerinnen ihrer Söhne find; da find bie 
Stürme ber Lafter, der Schiffbruch aller Tugenden, da wird der brave 
Mann flets unterdrüdt, der ſchlechte Kerl ſtets protegirt, der Ehrliche 
verlacht, ber Rechtfchaffene verfolgt, der Wilde und Unverfchämte gehn: 
ben. Da machen allein ihr Gluͤck die Schmeichler, die Ohrenblaͤſer, die 
Verkleinerer, die Zuträger, bie Verleumder, die heimlichen Angeber, bie 
Lügenmäuler, die Raͤnkeſchmiede, die Erfinder des Böfen, und das übrige 
Volk des Unheils, deffen Handwerk Schanbthaten, deſſen Lebenslauf 
ſchaͤndlich. Alles was die abfcheulichen Beftien Verkehrtes an ſich haben, 
das ſcheint ganz und gar in diefe Hofbande wie in einen Leib zufams 
mengeftrömt zu fein. — — Kein verderblichered Unglüd Bann einer 
. Stadt zuftoßen, ald wenn fie ben Hof eines Mächtigen befommt. Wo 
dieſer fich bewegt, führt er wie ein Komet, als Vorbote alles Usbels, 
und wie die anftedendfte Peſt, wohin fie fich wendet, das verbderblichfle 
Unhell mit ſich und binterläßt, wohin er zieht, wie der Biß eines 
tollen Hundes, die unheilbaren Spuren feines Gifte.” Sodann ſchil⸗ 
bert Agrippa den verderblichen Einfluß des Hofes auf die Bürger, bie 
zum Möffiggang, zur Ueppigkeit und Verſchwendung verführt merben, 
und [chließt folgendermaßen: „Wenn aber der Hof aus einer Stabt wieder 
wegzieht, ha! welch fcheußlichen Schweif läßt er zurüd! Diefe finden 
ihre Weiber als Ehebrecherinnen wieder, Jene ihre Töchter gefchändet 
und zu Huren verführt, bie Einen ihre Söhne als verfchmigte Raͤnke⸗ 
ſchmiede, Andere ihr Gefinde verborben. Was gefchieht weiter? Es 
entfleht eine große Trauer; das ganze Ausfehen ber Stadt ift verändert 
wie das Geſicht einer Hure. Ich weiß es, die berühmte franzoͤſiſche 
Hauptftadt ift aus diefem Grunde fo verborben, baf es bort Baum noch 
ein keuſches Weib giebt, daß die Mädchen dort felten mehr als Jung⸗ 
frauen heirathen; ja eine Hofhure geweſen zu fein gereicht dort zur 
hoͤchſten Ehre; die diteren Weiber find die Kupplerinnen der jüngeren, 
und dieſe Schändlichkeit hat fo überhand genommen, daß «8 für bie 
Ehrbarkeit gar keinen Plag mehr hat, ja daß die Männer felbft ihre 
Weiber als Huren anzubringen fuchen, nur damit es ihnen (wie Abra⸗ 
ham zur Sara fagte) um ihretwillen gut gehe und fie von ihrer Gunſt 
eben.” 

Scharf zeichnet A. auch bie Höflinge. „Das Hofvolt iſt zwiefach. 
Den erſten Rang nehmen die Vaſallen ein, ich meine jene vornehmer 
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großfprecherifchen Offiziere, welche von Uebermuth, Ueppigkeit und Vers 
ſchwendung ganz toll find, bededit mit Purpur und Baummolle, Stide 
teien, vergolbeten und buntfarbigen Kleidern, welche 
„den Huren g ˖fallen — — — —. 

Alle Kräfte aiſchöpfen ſie im Teiche der Venus, ihre Gurgel iſt erfinde: 
riſch, fie fpeifen prächtig, geben und nehmen Saftereien an. Unter ihnen 
gereicht es zur größten Ehre, wenn einer durch ein prächtige Gaſtmahl 
das Seinige auf einmal fo vergeudet, daß er dann ein ganzes Trimeſter 
ſchamlos fih an fremden Tiſchen berumtreiben muß, und bei ihnen 
ftrömen von überall her zufammen Githerfpieler, Floͤtenblaͤſer, Muſikan⸗ 
ten aller Art, Poffenreißer, Komoͤdianten, Schmaroger, Huren, Kuppler, 
Tänzer, Fäger und dergleichen Geſchmeiß; fie halten Bunde, Pferde, 
Fallen, Affen, Papageien. Ihre Geſpraͤche find erbärmliche Nichtig- 
keiten, fcandaldfe Geſchichten; fie verkleinern, fie denunciten, fie ſchwatzen 
aus, fie Lügen und mifchen Wahres und Falfche® durcheinander. Go: 
dann iſt es ihr eifrigftes Beſtreben, die günftigen Augenblicke bei den 
Fuͤrſten zu erfunden, damit fie nicht zur Unzeit etwas vorbringen. Nicht 
von Ruhm, Unfterblichleit, Tagesblaͤttern fangen fie an, fondern vom 
Wein, Srühftüd, von der Mahlzeit, von ber Jagd, vom Beifchlaf, bie 
ber Zürft aufgeheitert und fähig ift, irgend ein Vergnügen vorzunehmen, 
und wenn fie fonft leicht zugänglihe Stunden Eennen, fo verbreiten fie 
kleinliche Neuigkeiten, womit fie die Ohren bes Herrſchers kitzeln, und 
gehen fo allmälig auf das über, mas fie wünfhen. Diefe Menfchen 
find nicht nur ihres Gleichen und den Schwächeren auffägig, fondern 
auch den Kürften felbft fehe verberblih. Denn unter dem Scheine ber 
Mahrheit, der Ktugheit, des Tadels, des Rathes fehmeicheln fie ihnen 
auf die ſchaͤndlichſte Weife und verleiten fie oft zu den unſaͤglichſten 
Scandthaten.” Als Beifptele führt Agrippa, Alerander, Rehabeam, 
Salomons Sohn, Franz I. von Frankreich und feine Rathgeber an. 

Auc die Hofdamen (mulieres aulicae) erhalten ihr Theil, 3. B.: 
„Die Hofdamen find wie jene dgpptifchen Tempel; vpn außen fehr 
ſchoͤn und prächtig, inwendig aber ftatt eines Gottes ein Affe, ein Stordy 
oder ein Bock, oder eine Kage. Natuͤrlich von dem zarteften Alter an 
in weichlichem Muͤſſiggang, auf Bällen und in jeglicher Ueppigkeit aufs 
erzogen, in der fchlimmften Untermeifung durch jene Liebesbücher der 
Höflinge und verkehrte Gefhichten von Ueppigkeit, Wolluſt, Ehebruch, 
Hurerei, Kupplerei, befannt mit Schaufpielen, fchlüpfrigen Romanen, 
wolläftigen Liedern, faugen fie gleichſam mit der Muttermild die ſchaͤnd⸗ 
lichen Sitten ein, Leichtfinn, Uebermuth, Anmaßung, Eaunenhaftigkeit, 
Schamloſigkeit, ungachigkeit „Streitſucht, Widerſpenſtigkeit, Eigenſinn, 
Rachſucht, Verſchlagenheit, Pfiffigkeit, Muthwillen, Schwatzhaftigkeit, 
Frechheit und ſchaͤndliche Begehrlichkeit. Sie haben Zungen, denen das 
Schweigen Pein, Lippen, zu jedem Gefchmäg bereit.” Mit noch einigen 
Dinfelftrichen über ben Haß und bie Feindfchaft gegen einander ſelbſt, 
über ihre binterliftige Verleumdung, über ihre Koketterie, Wolluſt, ehe⸗ 
liche Untreue, Spottfucht, womit fie die treuen Gattinnen und keuſchen 
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Frauen verfolgen, vollendet Agrippa das Gemälbe ber Hofdamen — In dem 
Abfchnitte „de nobilitate‘, „von ber Ariſtokratie“, concentrirt fi) aber 
fein Haß gegen ben privilegirten Stand. Nach feiner Weife leitet er 
den Urfprung des Adels von Kain ab, ber, übermüthig und roh, ben 
fanfteren Bruder getödtet, die Herrſchaft in Befis genommen, Städte 
gegründet, ein Reich errichtet und bie von Gott frei gefchaffenen 
Menſchen durch Gewalt und Verknechtung zu unterdrüden angefangen 
babe. Bon diefem Urfprung des Adels, des Königthums verfolgt Agrippa 
feine Gefchichte durdy das ganze Altertbum bis in feine Zeiten herab, 
indem er zeigt, „daß es ein Reich auf der Welt, gar keine Herrfchaft 
gebe, die nicht mit Brudermord, Verrath, Treuloſigkeit, Grauſamkeit, 
Blutvergießen und andern Greuelthaten angefangen hätte.” „Da bie 
Häuptlinge des Adels fo befchaffen find, ſo ift leicht einzufehen, weß 
Geiſtes Kinder die übrigen Glieder biefes reißenden Thieres fein mögen. - 
— Ale find fie zur Gemaltthätigkeit, zum Rauben, Morden, Jagen, 
zue Wolluft und- jeder Art von Ueppigkeit geneigt und erfahren barin. 
Wer abdelig werden will, muß zuerft Jäger werden, denn dies ift ber 
erfie Anfang des Adels; hierauf Söldner, der Menſchen mordet um's 
Geld, denn dies ift die wahre Tugend des Abels, in welcher, wenn einer 
ſich als tapferer Räuber berviefen, fein größter und höchfter Ruhm bes 
ſteht. Iſt einer hierzu nicht zu brauchen, fo Laufe er den Adel um's 
Geld, denn dieſer ift auch kaͤuflich; ober wenn er dies nicht Tann, 
fchmaroge er bei ben Fürften, oder verftehe fi) zu einem andern Höfe 
lingsteug, mache ben Kuppler der fürftlihen Maitreſſen, ober gebe dem 
Zürften feine Frau oder feine Tochter preis, oder befriedige felbft die 
Luft der Herrinnen, oder heirathe er eine Pönigliche Hure ober eines 
ihrer Hurenkinder; dies ift dann der höchfte Grab ber Abdeligkeit. Dies 
find die Wege, dies die Sproſſen, dies die Schritte, auf welchen man 
auf die Lürzefte Manier ben hoͤchſten Gipfel der Adelhaftigkeit erreicht. 
Die, welche ihren Urfprung von Freudenmäbhen und Huren haben, bes 
decken diefe Schande mit irgend einer Kabel, wie wir fie 3. B. von ber 
Melufina Iefen. Auch giebt e8 Andere, welche wieder einen andern 
fhandhaften Urfprung haben, 3. B. Blutfchande, Schändung, Entfühs- 
rung, Ehebrudh. . 

Ferner haben dieſe Adelsmenfchen 4 Haupteigenfchaften, worin 
ihre ganze Gluͤckſeligkeit beſteht. Zum Erften ihre Raubgier, durch welche 
fie wider Recht und Billigkeit haben, ergreifen und befign. Zum Ans 
bern ihre Vergnügungsfucht, vermöge welcher fie jeber Art von Schlems 
merei und Luft fröhnen. Zum Dritten ihre Rüdfichtslofigkeit, vermöge 
welcher fie mit Verachtung ber Gefege und in Begleitung der Kraft 
der Gewalt Alles thun, was ihnen beliebt. Zum Vierten ihe Ehrgeiz, 
auf deffen Antrieb fie mittelft jeden Verbrechens über ihren Stand und 
ihre Beſtimmung binauswollen. 

Daß übrigens der Adel nicht blos durch Sitte und Gewohnheit, 
fondern auch von Natur ſchlecht fei, dürfen mir nicht zweifeln; denn 
unter den Bögen und Vierfüßlern haben nur biejenigen das Vorr 
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der Edelhaftigkeit, welche den übrigen Thieren und Menſchen feindfelig 
und verderblich find, als: Adler, Geier, Falken, Dabichte, Raben, Wei: 
ben, Strauße und bie fabelhaften Harpyen, Greifen, Sirenen und ber 
gleichen Ungethüme. Desgleichen Tiger, Löwen, Wölfe, Panther, Bären, 
Eder, Draden, Schlangen, Büffel. Auch unter den Baͤumen werben 
gar Feine oder nur menige für den Göttern heilig und edel gehalten, 
wenn fie nicht unfruchtbar find, oder wenigſtens nicht efbare Früchte 
hervorbringen , wie die verfchiebenen Eichen, die Buche, ber Lorbeer, die 
Myrthe. Unter den Steinen werben nicht die Marmor⸗, Bau: und 
Muͤhlſteine, fondern die Ebelfleine, welche dem Menſchen zu keinem 
Nutzen und Gebrauch find, für die ebeiften gehalten. So auch bei den 
Metallen; das fehr fchädlihe Silber und das viel verderblichere Gold 
als das Eifen find die edleren und werden für würbig gehalten, daß ſich 
barum bie Völker in fo vielen, fo viel Menfchenblut koſtenden Kriegen 
bekaͤmpfen.“ 

So viel von und aus dieſer Schrift Agrippa's, die ihrem Verfaſſer 


einen Namen verſchaffte, der beſonders in der Zeit, in welcher er lebte, 
dhochgeachtet, geehrt und gefuͤrchtet war. Außer ihr ſchrieb er noch drei 


Buͤcher de occulta philosophia, ein mit allen Verſchrobenheiten ſeiner 
Zeit ausgeſtattetes, von ihm ſelbſt ſpaͤter mißbilligtes Werk, dem lange nach 


- feinem Tode irgend ein Unbekannter ein viertes Buch vol des größten 


Unfinne und unter bem Xitel „Henrici Cornelii Agrippae de occulta 
philosophia liber IV, cui accesserunt elementa magica Petri de Abano“. 
unterfchob. — Außer diefen haben wir noch verfchiebene Abhandlungen 
von unferem Autor, unter andern über den Adel und die Vortrefflichkeit 
des weiblichen Gefchlechts, über das Sacrament der Ehe, über bie Erb⸗ 
fünde u. f. w., die mit feinen Briefen feine „omnia opera‘ ausmachen. 


Diefe find zufammen herausgegeben von den Gebrüdern Behringer, 


Lyon 17725 außer diefer giebt es noch verfchledene Ausgaben feiner 

Schrift „de incertitudine.“, verfchieden an Alter und Werth, weil fo 

viele unter ihnen verflümmelt find. Eine genauere Glaffification ders 

felben in bdiefer Beziehung giebt das Adelungifche Gelehrtenlerikon. 

Ueberfegt wurde dieſe Schrift in's Franzoͤſiſche, Englifche, Staltenifche, 

an zu verfchiebenen Malen, auch einmal, aber ſchlecht, in's 
eutfhe. 

Die Literatur über Agrippa betreffend, fo bat fi) am meiften mit 
ihm befchäftigt Sch ellhorn (amoenitates literariae Frankfurt und Leipzig 
1725); Arnold, Kicchen« und Kegerhiftorie (Th. U. XVI. XXII.). Ades 
lung's Gelehrtenleriton giebt fehr genaue Nachweiſe über die Schriften, 
Joͤcher befchränkt fic auf eine biographifche Skizze Agrippa’s. In neuerer 
Beit hat Kari Grün in feinen „Baufleinen” (Darmftadt Leske 1844) 
Agrippa berührt, ohne jeboch fpeciell auf feine Werke einzugehen, fonbern 
nur auf eine allgemeine Hinweifung auf den Charakter und das Auf: 
treten des Mannes ſich befchränkend. Außer dieſen find anzuführen 
Naude, Apologie pour tous les grands personnages faussement soup-, 
gonndes. de Magie; Harzheim bibl. colon,: Sommer de Sommersberg, 
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dissertatio de H. C. Agrippa (Reipzig 1714); und: Agrippaeana ober 
H. ©. Agrippa’s merkwuͤrdiges Leben und Schriften mit deſſen uͤberſetz⸗ 
tem Zractat von der Erbfünde von T. K. S. P. (ohne Drudost) 1772. — 

Alademie. Eine wahre Ariftokratie, abgeſchloſſen und gefeftet in 
fi) ſelbſt, Körperfchaften, wie fie die Geſellſchaft früher in ihrer kindlichen 
Ausbildung kannte und brauchte, find eine Unmöglichkeit geworden. ine 
Ariſtokratie der Bildung, der Wiffenfchaft, der Kenntniffe, wie fie die Als 
ten hatten, und bie fi in Orden, Priefterfchaften, Verbindungen unb 
Vereine geftaltet hat, ift ebenfo unmöglihd. Der Weg zu biefem Ziele 
liegt vor Allen offen. Allen ift das Eleufis aufgethan, und feine Myſte⸗ 
rien find da6 Geheimniß der ganzen Welt geworden. So iſt die intellecs 
tuelle und moralifhe und die phyſiſche Kraft, wie die Natur fie vertheitt, 
Jedem als fein Erbtheil zugefallen, mit dem er. wuchern oder das er vers 
geuben Tann. Alle ariftofratifchen SInftitutionen, wie fie uns von ber 
Borzeit überlommen find, haben die Wirkſamkeit, die Bebeutung, bie fie 
früher hatten, und fomit auch den vorigen Werth verloren. Zu ihnen 
zählen wir die Akademien, wie fie bisher befanden. So, wie fie befte- 
ben, fcheinen uns die Akademien einen viel geringern Werth zu haben, 
als man ihnen gewöhnlich beilegt. Denn meiftens dienen fie zu nichts 
Höherem als zur Befriedigung der Eitelkeit ihrer Glieder, und bringen 
Niemandem Vortheil als diefen. Zum Belten bes Volkes und Staates 
fördern fie wenig zu Tage und werben fie wohl nie etwas beitragen ; 
denn wollten fie eine — dem Geiſte freier Wiffenfchaft entfprechende — 
Öffentliche Wirkſamkeit entfalten, wäre «8 alsbald um ihre Eriftenz ge⸗ 
tban! Wurde doch eine einfache Bittfchrift, welche bie franzoͤſiſche Aka⸗ 
bemie (1827) zu Gunſten der ducch die loi d’amour bedrohten Preßfreis 
heit an den König richtete, von biefem ungelefen zurüdgemwiefen und 
zog außerdem ihren Verfaſſern, Lacretelle, Villemain und Michaud, bie 
Abfegung zu! Die Fürften lieben und unterflügen die Wiſſenſchaft nur 
fo lange als fie in der Stille des einfamen Studirzimmers bleibt; ent: 
ziehen ihr die Gunſt aber fofort, wenn fie in's Leben einzutreten wagt 
und Blüthen und Früchte zu treiben beginnt. Sei es drum! Die 
Wiſſenſchaft bricht fich nichtE defto weniger freie Bahn; fie bedarf, da ihr. 
bie Pflege begeifterter, edler und wahrer Jünger nie abgehen wird, dus 
Fern Schuges nicht, und verlangt nur, daB fie nicht pofitio befeindet 
werbe. Uns ift überhaupt aller äußere Schug verbächtig. Zu leicht verbindet 
ſich damit das Beftreben nach einer Beherrfchung, die nichts in der Welt wer 
niger zu ertragen vermag als die Wiſſenſchaft. Bewahre uns der Him⸗ 
mel vor dem Schug, den der chinefifche Kaifer der Wiffenfchaft gewährt, 
der einer Anzahl Doctoren das Privilegium ertheilte, die ganze Literatur 
gu reguliren, wie — um mit Safe zu reden — ein Stadtmagiftrat 
Maß und Gewicht, und diejenigen Bücher machen zu laſſen, die von 
ihm für nöthig gehalten würden. So fagt ber edle Graf v. Bentzel⸗ 
Sternau im I. Band der Balern-Briefe, nachdem er die Anficht eines - 
Abgeordneten angeführt, der verlangte, die großen Gelehrten in Zukunft 
zu belafien, mo fie find, wenn fie ſich nicht zum Wirken mittelft öffent 
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lichen praktiſchen Unterrichts bequemen wollten —: „Baiern ift nicht 
groß genug für eine eigentliche Akademie. Die ſchoͤpferiſche Erweiterung 
der Wiffenfchaft und der Kunft gehört jener geoßen Weltakademie an, 
die fih In Freiheit und Formentbindung der Genius von jeher ſelbſt 
geftiftet und bewahrt hat. Ehre und erkräftige jedes Land die in ihm 
erwachten und wirkenden Mitglieder diefer wahrhaft erlauchten Benoffen- 


ſchaft, und laffe man ihnen ihr Höchftes Gut: Freiheit und Ruhe! Mer 


dachte noch je daran, ein Klofter von Nachtigallen oder eine Gilde von 
Schusgeiftern mit Alts und Obergefellen zu fliften? Ungeſtoͤrtheit — 
Schöpfungsruhe und Raum — Unabhängigkeit von Außenwelt und 
Nahrungsforge — Anerkennung, Edelruhm und Dankerklaͤrung — ſiehe 
dba die akademiſchen Güter des Genius, der nach Titeln und Uniformen 
nicht fragt, wenn er ſich bee — Schellen ertvehrte, die ihm der Ungeni us 
fo gerne als Zeichen feiner Vaſallenſchaft anhängt.” Ohne aͤußere Hilfe 
vermag die Wiffenfchaft mit ihren Schägen das praftifche Leben zu be 
fruhten. Unb wenn auch ohne aͤußere Vereinigung, werben die Weiſe⸗ 
ſten und Beften ihrer Zeit, wenn fie über deren wichtigere Angelegenhei: 
ten ihre Stimme erheben, durch die Innere Kraft ihres Ausfprudyes, durch 
die Kraft, der Wahrheit, ähnlich dem Chor im griechiſchen Trauerſ piele 
wirken, den Sturm ber Leidenfchaften befänftigen, die aufgethürnten Wo⸗ 
gen brechen und bei hergeftellter Ruhe eine vernünftige Erörterung bes 
Streites möglih mahen. Ohne dußern Schug beſteht die Republit ber 
Denker, welche bei keinem Weltereigniß ohne Einfluß bleibt auf die Stim: 
mung ber Gemüther, auf die Richtung der Entfchlüffe und Thaten der 
Menfhen. Die Iffentlihe Meinung, wenn auch zuweilen irre geführt, 
wird im Allgemeinen doch flet6 durch die Meinung ber geiflig Hoͤchſtſte⸗ 
henden beftimmt werden, derfelben mwenigftens ſich anndhern, oder an ihre 
fih regeln. — Berfage man alfo immerhin der Wiffenfchaft die Gunft 
der Großen — nur laffe man ihre Juͤnger frei forfchen und das Er- 
gebniß ihres Denkens frei der Welt verkünden ! 

Wenn wir unfer Urtheil über Akademien in einem Punkte bes 
Schränken, fo ift es in Bezug auf Akademien für Geſchicht sfor⸗ 
fhung, für Quellenauffuhung und Sammlung biftorifcher 
Dentmale. Denn bier vermag der Einzelne nur wenig, und können 
auch Viele, ohne reichliche materielle Hilfsmittel, nichts Großes leiften. 
Durch die vereinten Anftrengungen vieler Gefellfchaften in vielen Län: 
dern und Mittheilung des da und dort Gefundenen an die Geſchichts⸗ 
Akademie moͤchte aber Bedeutendes für die Wahrheit der Gefchichte 
gewonnen werden. Bekanntlich gilt nämlich Vieles für Geſchichte, nicht 
weit es als wirklich gefchehen conftatirt ift, fondern weil man darüber 
unter ben Gelehrten fich vereinigt hat, weswegen audy Napoleon die Ge⸗ 
fhichte eine ‚‚conventionelle Kabel” nannte; bekanntlich flehen viele Ur: 
theile über PDerfonen und Thatſachen ftereotyp in den Geſchichtsbuͤchern, 
für deren rechtliche Begründung kein Hiſtoriker genügende Thatfachen auf: 
weifen kann ; mie oft würde ein Urtheil anders ausfallen, wenn die Quelle 
der gerühmten ober verbammten Danbdlung bekannt wäre! Das Ganze 
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ber Geſchichte ift wahr, aber im Einzelnen ber Thatfahen IF 
vieleicht das Mehrtheil unficher und das Wenigfte wirklich — Eine 
wirkliche und wahre Gefchichte nun koͤnnte durdy Akademien, mie wir 
fie bezeichnet haben, die aber vor Allem mit den reichften Geldmitteln 
ausgeftattet fein müßten, näher erreicht werben. Doc waͤre auch bies 
immerhin ein Gewinn, ber mit den dafür aufgeiwendeten Mühen und 
Opfern gar fehr im Mißverhättniffe flünde! Denn, wie der edle Zoch» 
mann mit Recht fagt: „Das Beſte der Gefchichte bleibt ihre Belehren⸗ 
bes für Geiſt und Herz, nicht, was mir in ihr fuchen, bie volle 
Wahrheit des Gefchebenen.” 

In unferer Zeit, da die Communicationsmittel aller Art fo viele 
und fo zweckmaͤßig find, daß man mit dem geringften Aufwand von Zeit 
und Geld die weiteſten Strecken ducchreifen kann, möchte ber Nugen, 
den ihrer Zeit die Akademien geftiftet, in gleichem oder höherm Grabe 
durch Vereinigungen der Männer eines wiffenfchaftlichen oder techniſchen 
Baches auf beflimmten Congreßtagen erreiht werden. Nicht eben 
die bei folchen Anläffen gehaltenen Reben, wohl aber der gemeinfame 
freie Sdeenaustaufc unter ben Berfammelten würde reicher Gewinn fein. 
Naturforfcher-, Phllologens und andere bergleihen unfchuldige Vereine 
fahen wir bereitö oft zufammentretenz; nicht aber, was michtiger wäre, 
einen Verein der Rechts: nnd Staatsmänner des Vaterlandes. Eine 
ſolche Verſammlung zur Befprehung der Mängel des Privats und oͤffent⸗ 
lichen Rechtszuftandes, zum Vorfchlage von Mitteln, jenen Uebeln ab⸗ 
zubelfen, zur Faſſung gemeinfamer Befchläffe über ein planmäßiges, ein« 
trächtige® Handeln der Patrioten ber verfchlebenen Länder u. f. w. — 
würde in deutfchen Bundesftaaten Leine Stadt, kein Dorf, keine Burg 
fi) geöffnet finden. Gerade darin liegt aber ber Beweis, daß ſolche Vers 
fammlungen von Rechtsmaͤnnern zeitgemäß und nüglich fein würden. — 

Wie die Künfte und Wiſſenſchaften früher, da fie hauptſaͤchlich zur 
Ergoͤtzung der Großen dienten, von bdiefen unterftügt wurden; fo follte 
jegt, wo Alle, die die Korderungen der Zeit verftehen, für’d Volk arbeis 
ten, auch da6 Volk etwas für feine Schriftftellee und Gelehrten thun. 
Mancher trefflihe Geift, der dem Volke angehört, muß in ber bangen 
Sorge für des Leibes Nochdurft verfümmern; mandyer tüchtige Schrifte 
ſteller lebt im Elend, meil durch Gonfiscation feiner Schriften ihm ber 
fauer verdiente Ehrenfold entriffen wird; mancher opfert fogar von ſei⸗ 
ner geringen Habe auf, nur um ein Werk, durch melches er das Volk 
zu belehren hofft, unter’8 Vol zu bringen. Wir erinnern des Beifpiels 
halber nur an den tapfern Wirth! Um folhen Männern eine fichere 
Eriftenz zu geben und ihre Wirkſamkeit für's Vaterland zu erhalten, falls 
ten Vereine ſich bilden, die Gelbbeiträge unter Allen fammeln, denen die 
gemeine Sache anliegt, unb das Gewonnene follte weife vertheilt werben 
an bie hingebenden Volksfreunde. Manche edle Kraft würde fo geweckt, 
mandye vor dem Verkuͤmmern gerettet werden, und ber Vortheil, ber 
aus folher Akademie ber Volksfchriftfteller hervorginge, m 
reichlicher Erfas für das gebrachte Opfer, Schade nur, daß das beu 

Suppl.“3. Staatelex. I. 13 


194 Albigenfer. 


Volk fih nicht fo leicht vom Enthufiasnms der Dankbarkeit hinreißen 

laͤßt, und daß, wenn es ja einmal gefchieht, feine Wärme altzubalb vers 

glüht! Möchte es die armen Irlaͤnder fi zum Vorbild nehmen ! 
Hermann v. Rotted. 

Albigenfer. — (Kirchlicher Abfolutismus, Keperei 
und Kegerverfolgung.) Zu Anfang bes 13. Jahrhunderts führte 
die Earholifche Kirche blutige Kämpfe gegen reformatorifche Parteien im 
füdlichen Frankreich, weiche unter dem Namen ber Albigenfer bekannt 
find. — Auf ber einen Seite war bie Kirche, auf der andern die Ketzer; 
faffen wir deshalb, ehe zur eigentlichen Darftellung gefcheitten wird, den 
Charakter beider Parteien etwas näher in's Auge. 

Im Urcheiftenthum mar das religiöfe Gefühl bes Individuums im 
feine Äußeren Rahmen eingepwängt, es war frei unb freiwillig, innerlich 
und auf ber fefteften UWeberzeugung gegründet, welche felbft mit Blut 
und Leben vertheidigt wurde. — Dieſes religiöfe Gefühl war zugleich 
das Medium für die Moralitaͤt und Sittlichkeit des Individnums. — 
Die Periode diefer religiöfen Moralität war zugleich die Periode der Reine 
heit der Religion, denn die Religion war mit feinen fremben, duferlichen 
Beſtandtheilen geſchwaͤngert, noch ausſchließlich moraliſche Beſtimmung 
des Menſchen — vermittelſt bes Glaubens an Gott. — Allein dieſe Pe⸗ 
riode ber Reinheit währte nur fo lange, als die rellgioͤſe Gemeinſchaft 
der Glaͤubigen, eingefchränkt durch die ihr gegewäberflehende politifche 
Staatsreligion des Heidenthums, eine freie und freiwillige Gemeinſchaft 
war, Eeine die Ueberzeugung des Individuums regulicende Norm. Eine 
ſolche aber wurde fie, fobald fie mit dem babinfchwindenden Heibenthum 
die Rollen getaufcht, ſobald ber urfprünglich freie und freiwillige Verein 
zu einer die Freiheit bes. Inbividuums abforbirenden Macht fich erhob, 
fobald an bie Stelle bes geifligen Bandes gemeinfamen Glaubens ein 
Blaubensgefeg, an bie Kelle der freien Ueberzeugung fanctienirte Blau: 
bensfäge traten, fobald die chriftliche Religion zur ausfchließlichen Staates 
kirche ſich erhob. 

Auf dieſem Unterſchiede zwiſchen Religion und Kirche beruht alle 
Ketzerei, und er ſoll deshalb etwas näher betrachtet werden. Vorlaͤufig 
bezeichne ich als foldyen den Zwang, ben die Kirche gegen ihre Mitglie⸗ 
der als aͤußere Macht ausübt, der aber ber Religion als blos Innerlicher 
Beſtimmung bes Individuums gänzlich fremd, ja direct entgegengefegt 
ift. — Diefer Zwang ber Kirche ift aber ein doppelter, der Zwang bes 
Dogmas und der Imang ber dußeren Kirchenverfaſſung. — 

Als eine auf religioͤſem Gebiete entflandene Erſcheinung enthielt 
das Urchriſtenthum auch einige dogmatifche Elemente, obwohl fein praktiſch⸗ 
moraliſcher Charakter bei Weitem uͤberwiegend war. Je mehr aber die 
Entſtehungsperiode der Urlehre fi) von ber Gegenwart entfernte, deſto 
weniger war es zu vermeiden, daß bie Freiheit des Individuums fich auch 
der urfprünglichen bagmatifchen Beſtandtheile bemächtigte und fie als et 
was Gegebenes nad) den allgemeinen Entwidelungsgefegen des menfch: 
lichen Geiſtes weiter fortbilbete und entwidelte. — Es giebt deshalb In 
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dee Gefchichte der chriftlichen Kirche eine Periode, welche man füglich die 
Geburtszeit des Dogma nennen kann, weil in ihre die wichtigften Glau⸗ 
bensfäge der Kirche, die anfänglich in dem allgemeinen Glauben an Bott 
und ben Meſſias gefchlummert, als ebenfo viele Gonfequenzen daraus ent: 
widelt und erzeugt wurden. — Alle Entrwidelung ift aber mefentlih 
Kampf, und fo war es nicht zu vermeiden, daß auch diefe Entwidelung 
nur durch einen Kampf vor ſich gehen konnte. — In der That gewaͤh⸗ 
sen auch bie erften Jahrhunderte der chriftlichen Kirche das getreue Bild 
ungähliger in tödtlihem Haſſe einander befriegender Secten und Par: 
teien. — Die Kämpfenden koͤnnen füglic in zwei große Heerlager abges 
theilt werden: in die Parteien, melche mehr der Forfchung der Vernunft, 
dem Denken Einfluß einrdumten, und in ſolche bei denen das mpflifche 
Element, ber Hang zum Dunkeln, Unerforfchlichen, Geheimnißvollen, bie 
Bernunftunterdrüdung verherrfchte. — Daraus erfldrt ſich, daß nicht mit 
gleichen Waffen gefochten werden konnte; denn wenn von den Feinden 
ber Rationaliften, weldye mit Sründen ber Vernunft fochten, die Waffen 
anerkannt wurden, fo waren fie, welche das Unerklärlihe, Muyfliſche, 
Wunderbare vertheidigten, wehrlos; — mas fie vertheidigten, war ja ges 
rade der Vernunft entgegengefegt —, fie hatten es verloren, fobald fie 
nur ben Kampf aufnahmen; die Glaubensfäge mit Gründen vertheidigen 
zu wollen, hieße verfuchen, Feuer mit Waffer anzumadyen. Es blieb fo: 
mit kein anderer Ausweg übrig, als zu handgreiflihen Beweiſen feine 
Zuflucht zu nehmen. Das Jus fortioris entſchied, und diejenige Partei, 
welche zufällig die phofifche Obmacht beſaß, behielt aucd das Recht. — 
Um das Gefagte mit einem Beifpiele zu belegen, genügt die Hinweifung 
auf die arianifchen Streitigkeiten. 

Nachdem man nämlich in den drei erſten Jahrhunderten das Vers 
haͤltniß zwiſchen Gott dem Vater, Gott dem Sohn, Gott dem h. Geiſt 
(welches die Urkicche noch nicht gefannt) niemals recht deutlich fich vor: 
geftellt hatte, und zur Zeit, als der arianifche Streit ausbrach, die von 
Drigenes aufgeftellte Anficht von einem ewigen Gezeugtfein des 
Sohnes neben der Lehre von deſſen Untergeorbnetfein unter den Water 
befland, erhob ſich zu Anfang des 4. Jahrhunderts ein Priefter, Na⸗ 
mens Arius, und lehrte, der Sohn fei gleich andern Geſchoͤpfen aud) 
von Gott dem Vater aus Nichts gefchaffen worden. Darob entfpann 
fi) nun ein heftiger Kampf zwifchen ihm und denjenigen, welche den 
Sohn von Ewigkeit her gezeugt fein ließen. In der Urlehre des Chris 
ſtenthums wurde das Verhältniß zwifchen Bott dem Vater und dem Mef: 
ſias (den h. Geift haben fie noch gar nicht perfonificiet) in diefer Be⸗ 
jihung leicht fixirt; die Schriften des N. Teſtaments ſchweigen gänzlich 
darüber ; bie hlecher gehörigen Stellen find ein fogar von den orthoboreften 
Zheologen als folches anerkanntes Machwerk fpäterer Zeiten, — und fo 
mußte denn der Streit auf eigene Kauft und mit eigenen Waffen fort: 
geführt werden, gluͤcklich, wenn diefe noch aus ber Ruͤſtkammer einer 
fpiefindigen aberwigigen Dialeftit genommen und nicht andere Mittel in 
Bewegung gefeßt wurden. — In bie 61 Jahre dauerte diefer € 
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und zog faſt alle Verhaͤltniſſe und Faſern des damaligen Staats⸗ und 
Volkslebens in ſeinen Kreis hinein. — Weit entfernt, blos auf theolo⸗ 
giſches Gebiet ſich zu beſchraͤnken, weit entfernt, blos mit Waffen des 
Geiſtes und Gruͤnden der Logik gefuͤhrt zu werden, ergriff er gegentheils 
auch die Laien und benutzte jegliches Mittel, welches zum Siege zu ver⸗ 
helfen ſchien. — Die byzantiniſchen Imperatoren, der Hof zu Conſtanti⸗ 
nopel, Eunuchen, Maitreſſen dictirten der Chriſtenheit abwechſelnd, ob 
der Sohn Gottes von Ewigkeit gezeugt oder auch ein Geſchoͤpf ſei. — 
Wollte ein Concil von Biſchoͤfen ſich nicht vereinigen, ſo vertrat ein kai⸗ 
ſerliches Reſcript die Stelle des inſpirirenden h. Geiſtes und dictirte das 
Glaubensbekenntniß. — Fuͤrchtete eine Partei zu verlieren, ſo beſtach ſie 
bie kaiſerliche Maitreſſe oder den Favorit⸗Eunuchen, um buch fie ben 
Einfluß des Hofes und ben Sieg ihres Dogma zu gewinnen. Nicht 
innere Gründe oder die größere Vernünftigkeit einer Anficht beflimmte 
ihre Anhänger, fich ihr zuzumenben, fondern, ob fie vom Stuhle zu An⸗ 
tiochta oder vom Stuhle zu Alerandrien protegirt war. Zuweilen traten 
die Parteien zu einem Vergleiche zufammen, machten ihre Anfichten gel⸗ 
tend und accorbirten nun mit einander. — Nun wurde gemarktet, ger 
feilfht; die eine Partei gab etwas in Beziehung auf die Emigkeit des 
Gezeugtſeins des Sohnes, die andere etwas in Beziehung auf feine Gott: 
aͤhnlichkeit zu, jede fuchte die andere durch fpigfindige Abfaffung ihres 
Spmboles zu täufchen, und wie alles bies nichts Fruchtete, fo nahm man 
zu handgreiflicheren Mitteln feine Zuflucht. — Die Gegner wurden durch 
Verbannung unfchädlic gemacht, Artus fiel einige Stunden vor Beginn 
einer Hauptlrifis zu Conftantinopel auf der Straße todt zu Boden, — 
er mar vergiftet. — Ein ander Mat erktärte der Kaifer Conſtantius den 
auf einer Synode verfammelten, das Verhaͤltniß zwifchen Bott, Vater und 
Sohn beftimmenden Bifhäfen: ‚mas ich will, das ift das Gefe& ber 
Kicche, " und zwang bie Bifchöfe, gegen ihre Ueberzeugung eine Anficht 
über die Dreieinigkeit zu verdammen. Sechszig Jahre lang hatte dies 
fer Streit für und wider die Gottgleichheit des Sohnes Gottes, „in mel: 
chem die gewiſſenloſeſten Raͤnke gefponnen, fogar Verbrechen geibt wor: 
den waren,” gedauert. Er endigte durch Unterbrüdung der ariani⸗ 
[hen Lehre mittelfi Eaiferlicher Dietate. Ein Autofrat beftimmte der 
chriſtlichen Welt, daß fie hinfort an bie Dreielnigkeit als die allein or: 
thodore Lehre zu glauben habe. 

Auf ähnlihe Weife wurde ber neſtorianiſche Streit angefpon- 
nen und ausgefochten. — Object des Streits war bie Frage, wi, man 
fih das Verhaͤltniß der Goͤttlichkeit und Menſchlichkeit In Chriflo vorzu- 
ftelen habe. — In Folge der Unterdrüdung der arlanifchen Lehre wußte 
man ja, „daß Jeſus Chriſtus, der, unter Herodes geboren, durch Pilatus 
am Kreuze geendet hat, eine von den drei Perſonen der dreieinigen Gott⸗ 
heit fei”; allein nun fragte es ſich, mie ein Gott Fleiſch anziehen und 
Jude werden Eonnte, wie es möglich war, daß er zugleich Gott und 
Menfch fein, alfo zu gleicher Zeit als allmaͤchtiger Gott und unmaͤchti⸗ 

ger Menſch exiſtiren konnte. — Eine Partei’ behauptete diefe Möglich: 
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Zeit, eine andere leugnete fie. Nachdem der Streit ebenfo geführt worden 
war wie ber arianifche, behielt erftere Anficht die Oberhand. Sie nannte 
fi) die orthodore und gab nun ber ganzen Chriftenheit ihre Symbol als 
Slaubensgefeg ; mer es verachtete, war Keger und rechtlod. So wurde 
nach und nad) der ganze Katechismus gebildet. Das Chriflenthbum war 
in die Periode ded Dogma eingetreten. — Für das Volk, für die Ein⸗ 
zelnen wurde von Außen ber ein Slaubensgefeg aufgeftellt, welchem ſich 
ihr individueller Glaube zu accommodiren hatte. — Die Freiheit des In⸗ 
dividuums war alfo in diefer Beziehung von einer Außerlichen Macht abs 
forbirt worden. Phyſiſche Gewalt dictirte dem Geifte blinde Unterwer⸗ 
fung. — Dies gefchah aber audy noch in anderer Beziehung. — In den 
urchriftlichen freien Gemeinheiten hatten ſich nach und nach gewiffe Ges 
mohnheiten gebilbet, welche einer inneren Nothwendigkeit zufolge faſt 
überall diefelben waren, da fie in allen Gemeinden das Belenntniß ber 
chriſtlichen Lehre manifeftirten. Diefe Gewohnheiten firirten fich bald zu 
Gebraͤuchen. Anfangs beforgten dieſe Gebräuche abwechſelnd einzelne 
Mitglieder der Gemeinfchaft entweder mit flillfehweigender oder ausges 
fprochener Uebereinflimmung der Gemeinde, kehrten aber nad) gehaltenem 
Gottesdienſte — wenn biefer Ausdrud für die religiöfen Verfammlungen 
des Urchriſtenthums gebraucht werben darf - mieder in den Privat⸗ 
ftanb, b. h. in die Gleichheit mit den übrigen Mitgliedern zurüd. Spaͤ⸗ 
ter wurde die Beſorgung dieſer Gebräuche durch Wahl der Gemeinde 
beftimmten Perfonen übertragen, welche durch ihr bürgerliches oder moras 
liſches Webergewicht Autorität befaßen. Bald aber wurde die freie Wahl 
ber Gemeinde aus den Händen gewunden, die Religionsgebräuchebeforger 
feparirten fich zu einer befondern Kafte von den übrigen Mitgliebern ber 
Gemeinde ab, und nun hatte das Chriftenthum Priefter, wie das Hei⸗ 
dentbum auch. — Dadurch aber, daß das Chriſtenthum Prieſter erhielt 
und daß diefer Priefterkafte der Arm der Regierungsgemalt zur Seite 
ftand, dadurch wurde das Chriſtenthum zur Staatskirche. Nun war e6 
vorüber mit der urfprünglichen Reinheit und Einfachheit. Nun genügs 
ten nicht mehr die einfachen Gebräuche der Urkirche, nein, es mußte ein 
praͤchtiger Cult, ein complicirted Geremoniengefeg ber. Nun verwaltete 
die Gemeinde ihre sacra nicht mehr felbftftändig, nein, es war eine befons 
dere Claſſe von Menſchen entftanden, die unabhängig von der Gemeinde 
ſich die alleinige Autorität in Glaubens: und Kirchenfachen vindicirte und, 
um dieſe Anfprüche zu rechtfertigen, für die unmittelbaren Werkzeuge Gottes 
ſich ausgab. Der Unterfchieb zwifchen Religion und Kirche war nun fertig. 
Auf der einen Seite fand die Religion, vermittelt und tepräfen- 
tirt ducch die einzelnen Glieder der chriftlichen Gemeinfchaft und lebendig 
in ihnen. Diefe cheiftliche Gemeinſchaft mar ihrem Urfprung, ihrem 
Charakter, ihrer erften Einrichtung nach rein demokratiſch, die veligiöfe 
Ueberzeugung des Individuums war unbefchränkt, der Beitritt freimillig, 
bie Vereinsmitglieder einander gleich, verbunden durch die Liebe, ale durch 
das Band zwifchen Gleichberechtigten. 
Auf die andere Seite aber hatte fih nun die Kirche geftellt, repraͤ⸗ 
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fentirt durch die Priefter , eine abgefchloffene Claſſe von Menfchen, bie 
das Privilegium, einzig und allein bie sacra zu verwalten und einzig und 
allein mit allechächfter Machtvollkommenheit in Slaubensfachen zu ent: 
ſcheiden, arripirt hatten. Diefe Priefterkafte und die Kirche war das 
vollkommene Widerſpiel von den ucchriftlichen Gemeinheiten. Dort de: 
moßratifche Gleichheit aller Mitglieder, hier anfangs monarchiſche und 
fpäter abfolutiftifche Unterordnung der Einen unter die Andern, der Ges 
ringeren unter bie Höheren ; dort vollkommene Kreiheit, hier uͤberall Iwang ; 
dort die Liebe, hier der Gehorfum; mit einem Worte: dort die Volks» 
feibftftändigkeit, hier der Beamtenftaat. 

Durdy die Laftenmäßige Prieftergewalt wird die Kirche zu einer vom 
Volke getrennten, über dem Wolke ftehenden unabhängigen Macht, zu 
einer Anftalt, die Selbſtzwecke verfolgte. Alle Macht aber, bie vom Wolke 
unabhängig ift, iſt diefem feindlid, und Allee, was neben bem Wolke 
noch Seibftzwede verfolgt, das iſt unbeilvoll, denn es giebt nur Einen 
wahren Volkszweck, das ift der Menſchheitszweck, die Freiheit. — An: 
dere Selbſtzwecke müffen ſich alfo diefer gegenüber feindlid, verhaften. — 

Sobald eine Kirche eriftict, melche den Staat zwingt, eine andere 
neben ihr anzuerkennen, wird die Religion oder vielmehr das refigiöfe 
Gefühl des Einzelnen Mittel für die Zwede biefer Kirche. Diefe Er⸗ 
niedrigung, Entweihung des religisfen Gefühle zu Mitteln der Kirchen: 
oder Prieſterzwecke oder der weltlichen Herrfchaft ging nach Erhebung des 
Chriſtenthums zur Staatskirche bis in’s Unglaubliche. — Das Volk 
murde von der Kirche bis in die geringfügigiten Verhältniffe, bis in bie 
geheimften Beziehungen, bis in die zarteften Gefühle hinein bevormundet 
und überwacht, fo fehr wie es einer weltlichen Buͤreaukratie niemale ges 
lingen Bann; denn diefe kann ihren Verfügungen niemals die Ehre Got: 
tes oder religiöfe Gründe unterfchieben, während in den Zeiten des Glau⸗ 
bens die Kirche damit ihren Maßregeln die Gehäffigkeit benimmt. Ganz 
unglaublich war die Bevormundung der Kirche in den Zeiten ihrer ab: 
foluten Macht. Nicht nur daß alle bürgerlichen Verrihtungen durch ihre 
Hände gingen, daß Bein Verhaͤltniß beinahe Gültigkeit hatte, ehe fie es 
geftempelt, übte fie auch den glaubensdummen Gchorfam des Volks durch 
das unerbittliche Verlangen der Beobachtung von ganz erorbitanten, im 
hoͤchſten Grad Läfligen Geremonialgefegen, durch genaue Beauffichtigung 
des Wandels fogar des Einzelnen, durch eine an das Gaͤngeln von Un: 
mündigen grenzende Bevormundung fo fehr, bag mit Fug und Recht 
behauptet werden mag, feit den Zeiten der Pharifder gelang es Feiner 
antivolksthuͤmlichen Macht mehr, das Volt zu entmündigen und das 
entmünbigte willenlos zu gängeln, als der chriftlichen Priefterfhaft. Die 
bürgerliche Freiheit des Individuums war vollftändig abforbirt, und bie 
Prieſterherrſchaft unterfchied fih von jeder andern abfolutiftifhen Macht 
nur dadurch, daß fie flatt eines fihtbaren Herrſchers mit einem Statt» 
halter des Unfichtbaren fich begnuͤgte. — Sonſt fehlt der Kirche auch 
Fein Merkmal des Abfolutismus. — Die Kirche, das follte bewieſen wer⸗ 
den, unterfcheidet fi; alfo von ber Religion dadurch, daß fie eine poli- 
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tiſche Macht ift, welche einen doppelten Zwang ausübt, indem fie einer- 
ſeits bis veligiöfe Glaubenefreiheit, andrerfeits die bürgerliche Selbſtſtaͤn⸗ 
bigfeit bes Individuums aufhebt. Dort drüdt das Glaubens», bier das 
Geremonialgefeg jede Seibftftändigkeit nieder. — 

Einige Zeit laͤßt ſich der menfchliche Geift wohl eine ſolche Ober: 
vormundfchaft gefallen, allein vermöge einer inneren Nothwendigkeit ift 
es im feiner Idee begründet, frei zu fein, und fo müßte er denn feine 
Natur in ihr Gegentheil verkehren, wenn er auf ewig die Unterdrüdung 
ertekge. Blaubensfäge und Geremonialgefege find etwas Gewordenes, 
Gegebenes, als ſolches nur für eine gemiffe Periode gültig; die Kirche 
aber fordert für fie ewige Autorität. Es kann daher nicht fehlen, daß 
bie Kritik und das Freiheitsgefühl des menſchlichen Geiftes in feiner 
fortfchreitenden Entwidelung an jenes Gegebene, Gewordene fidy macht 
mub ihm, wenn feine innern Gründe mehr feine Eriflenz nothwendig 
machen, die Vernünftigkeit und fomit die fernere Geltung abfprechen. 
Wir fehen deshalb auch, daß die chriſtliche Kirche von dem Augenblide 
an, wo fie das Dogma und den Cult fchuf, wo fie alfo auf einem 
Gebiet, auf dem Alles fubjertiver Weberzeugung anheimgeftelit fein muß, 
biefe duch Dictate und äußere Beftimmungen erzwingen wollte und äbt 
eine Schranke aufftellte, von Verſuchen des menſchlichen Freiheitsgefuͤh⸗ 
les, von biefem Zwang fich zu befreien, begleitet war. Die Kirche bes 
legte diefe Widerfeglicyleiten mit dem Namen Ketzereien. — 

Diefe Verſuche kann aber natürlidy die Kirche um Beinen Preis 
dulden. Sie ift abfolute Macht geworden, und nun bringt ed ihre Idee 
mit fih, daß in ihre alle individuelle Freiheit aufgeht: Sie fieht fi 
als abfolute Macht gezwungen, feinen fremden Willen, Beine felbfiftän: 
dige Meinung neben fich zu dulden, benn fie lehrt ja: ich bin der allein 
sechtmäßige Wille; ein anderer muß ihr deshalb Unrecht fein. — Um 
den Abfolutismus ift es ein fchredliches Ding, denn er ift auf das Als 


lerſchrecklichſte, auf die Knechtſchaft bes freien Geiſtes, angewiefen und _ 


muß das Edelſte, bie Sreiheit des Geiftes, blutig unterdrüden. — Die 
Profangeſchichte wie bie des Chriſtenthums, politifhe und kirchliche Ver: 
haͤltniſſe, Deutfchland in unferen Zagen, wie die Kreuzzüge gegen die 
Albigenfer, berveifen diefe Wahrheit. — 

Sodann kommen die Keger gewoͤhnlich durch Anwendung der Ber: 
nunft auf ihre Eegerifchen Mefultate; Vernunft aber ift für bie Prieſſer⸗ 
ſchaft das, was Aqua toffana für das thierifche Keben. — Ein 
Bernunft, wenn man es ungehindert fortwuchern läßt, unterminirt das 
ganze große Gebäude der Staatskirche. — Sie ift gebaut auf dem Fels 
des blinden Gehorſams ber Laien unter die Priefter. — Blinder Gehors 
fam aber ift ein Sohn blinden Glaubens, glauben thut aber ber Menfch 
dann, wenn er etwas für wahr annimmt, ohne daß er feiner Vernunft 
beffen Wahrheit zu prüfen geflattet. Blinder Glaube ift alfo der Vers 
nunft diametraliſch entgegengefest. Das kirchliche Glaubensgebaͤude ift 
zugleich ein in den einzefnen Theilen fo eng zufanmenhängendes, daß 
auch der Peinfle davon zum Ganzen unentbehrlih if. — Saͤmmtliche 
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Glaubenslehren ber römifchen Prieſterherrſchaft beruhen auf berfelben 
Bafis, auf ber unbedingten Anerkennung der Gläubigen; nehmt Ihr 
baher der einzelnen Lehre dieſe Grundlage weg, fo koͤnnt Ihr es aud) 
allen andern, und das Gebdude flürzt zufammen; ein Grund, warum 
die Meformation im 16. Sahrhundert entweder alle Glaubensfäge der 
priefterlihen Hierarchie aufheben, oder für den Reſt, den fie bavon fies 
hen ließ, wieder als kirchlich politifche Gewalt ſich conflituiren mußte. — 
Nach Allem diefem hieße es alfo das eigene Todesurtheil unterfchreiben, 
wenn bie Kirche auch nur an einem ihrer Lehrfäge mit ber Vernunft zu 
fonbiren geftattete. 

Daraus erklärt fi alfo, daß die Kirche, feit fie die Macht dazu 
hatte, gegen alle Kegereien einen Vertilgungskampf eröffnen mußte und 
nicht eher aufhörte, als bis jeder Widerfpruch verftummte. — Allein 
gluͤcklicherweiſe ift die Kicche eine abfolute Macht und theilt baher dag 
Schickſal aller abfoluten Mächte, nicht mächtig genug zu fen, um bie 
Natur des menſchlichen Geiſtes, deſſen Begriff es ift, frei zu fein, in 
fein Begentheil zu verkehren und fein Sreiheitsgefühl in unbebingte Wil⸗ 
Ienlofigkeit zu verwandeln. Es gab zu allen Zeiten der Kirche Keger und 
wirb Keger geben, fo lange es noch eine Staatskirche geben wird. 

Eine ber intereffanteflen Partien in der Kegergefchichte iſt nun bie 
Geſchichte der Albigenfer. 

Ihren Urfprung betreffend, fo hat fie der kirchliche Despotismus er: 
zeugt wie jede andere Kegerei, agnatifc aber, wirft ihnen die Kirche vor, 
foßen fie von den Manichaͤern abftammen. innere und aͤußere Gründe 
bemweifen aber hinlänglih, daß die Albigenfer nichts mit den Schülern 
Mani’s gemein hatten, fo daß diefe angebliche Abflammung nichts An⸗ 
deres als eine boshafte Erfindung ber Kirche ift, welche fie fpäter ſtets 
für alle Keger bei der Hand hatte, um diefe durch bie Shentificirung mit 
den Süngern Mani's, der wegen feiner beabfichtigten Vereinigung bes 
Chriſtenthums mit Zoroaftrifchem Gottesdienſt Gegenftand des Abfcheus 
geworden war, in ben Augen bes Volks zu verbächtigen. Sonder Zwei⸗ 
fel — innere Gründe und hiſtoriſche Zeugniffe ſprechen dafür — ift 
bie Albigenfifche Kegerei die Tochter einer Secte, die zu Ende bee 7. 
Jghrhunderts „ohne Ahnen” beftand, wie Gfrörer fagt, und von ber 
Klfche mit dem Namen „Paulicianer” belegt wurde. —*) Ihre 
Krtzerei beftand hauptfächlich in Folgenden: 

Sie verwarfen ben Bilderdienft und waren nach Gfroͤrer's Be⸗ 
hauptung die erften, welche gegen bie in den erften Jahrhunderten von 
alten Kicchenlehrern ſtreng befämpfte, feit dem 4. Jahrhundert aber und 
ber Paganificirung des chriftlichen Cults allgemein gemordene Bilder: 


*) In dem edlen geiftigen Kampfe für freie menfchliche Entwidelung ift 
jede tüchtige freie geiftige That und Erfcheinung unverloren, ein Keim für neue 
Entwicelung. So laͤßt fich auch Zufammenhang zwifchen den einzelnen Frei: 
beitstämpfen in ber Kirche, 3. B. denen eines Hinkmar von Rheims mit 
den Albigenfern und zwifchen biefen und den Quffiten und Proteſtan— 
ten nachmweifen. Anmerlung von E. W. 
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verehrung auftraten. Sie verwarfen bie Weberlieferung und ließen nur 
bie heil. Schrift als Glaubensquelle gelten, verwarfen alle gottesdienftlis 
chen Ceremonien, bie göttliche Verehrung der Jungfrau Maria fo wie 
der Heiligen und Märtyrer, fchrieben der Taufe und dem Abendmahl 
keine magifche Kraft zu, ebenfo wenig dem Kreuz, verwarfen die Trans⸗ 
fubftantiation. — Sie lafen eifrig in ber Bibel, legten jedoch geringen 
Werth auf das Alte Teſtament, verwarfen die Faftengefege ber katholi⸗ 
fhen Kirche, und befonders die Latholifche Kirchenverfaſſung. — „Die 
Hierarchie der Römer, ſagt Gfroͤrer, war ihnen ein Greuel. Alle Chri« 
ften, fagten fie, feien gleich vor dem Herrn. — Sie mollten nichts von 
ben Prieftern und Presbytern wiſſen. — Ihre geiſtlichen Führer zeich- 
neten fich weder durch Kleidung, noch Lebensart, noch ein anderes Kenn⸗ 
zeichen vor den übrigen Mitgliedern aus.’ 

Man fieht aus diefer Darftellung, mie richtig die Paulicianer bie 
Staatskirche aufgefaßt und mit welchem Zack fie die Quellen aller geiſt⸗ 
lichen Despotie zu verflopfen fuchten, indem fie befonders gegen das Pries 
ſterthum antämpften. — Sonder Zweifel waren fie die Erxften, bie 
dies thaten, und Gfroͤrer nennt fie deshalb mit Recht ale „ohne Ahnen” 
entitanden. — Während bie meiften Ketzer früherer Jahrhunderte in eis 
nem natürlihen Zufammenhang zu einander ftanden, weil fie befonbers 
von bem Zwang bed kirchlichen Dogma ſich loszumachen fuchten, wars 
fen zuerſt die Paulicianer das Joch der Kirchenverfaffung ab, welche erft 
nah) dem Dogma ſich ausgebildet hatte. Gerade aber deshalb durfte 
eine Secte, welche das Weſen der Kirche an feinem Lebensnero, an ber 
Hierarchie, angriff, die Leine Priefter anerkannte, Gleichheit aller Chriften 
proclamicte, keine unnoͤthigen Geremonien bulbete, die meiften Kirchen» 
lehren vertvarf, von den Prieftern ber chriftlihen Staatskirche nicht ge: 
Duldet werden. Alfobalb wurde daher das Schwert der weltlichen Macht 
aus der Scheide gelodt und gegen bie Pauliclaner ein Vertilgungskampf 
eröffnet, der mit Steinigung und Verbrennung ihrer erſten Vorſteher be: 
gann und die Secte [päter nöthigte, Gewalt der Gewalt entgegenzufegen 
und die Seelforge ber Staatskirche und ihre Belehrungsverfuche mit ben 
Waffen in der Hand abzumehren. Lange dauerte ihr Widerfland, fie ors 
ganifirten fich Eriegerifch und gewannen fogar politifihe Macht und Be⸗ 
deutfamkeit, wurden aber doch zu Ende des 9. Jahrhunderts nach einer 
Hauptfchlacht, die gegen fie ausgeführt wurde, überwältigt. — Erſt gegen 
Ende des 10. Jahrhunderts feheinen fie wieder zur Kraft gefommen zu 
fein, alfo daß fie der Kaifer Zirniszes, auf Anrathen des Patriarchen zu 
Antiochia, aus Syrien und Kleinafien, ihrer Heimath, nach Europa über: 
fiebelte, und zwar wurden fie ihrer Zapferkeit wegen nach Thracien ver: 
pflanzt, um dort als Grenzwächter gegen Slaven und Bulgaren zu bie: 
nen. — Darum wurde ihnen aud) völlige Religiongfreiheit bemilligt. 

Bon biefem neuen MWohnfige aus verbreiteten fie fich zuerft nach 
Stalien, hernach auch in andere Gegenden Europa’s. In der Mitte bes 
11. Jahrhunderts waren fie fchen in Oberitalien, Frankreich und Deutfch- 
land. Die abfolutiftifche Bebrädung der Kirchengewalt hatte in dieſer 
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Periobe fo ziemlich ihren Gipfel erreicht und war nachgerade unerträglich 
geworden, fo baß bie Ideen ber Freiheit überall Aufnahme fanden und 
im Geheimen fortgebildet und gepflegt wurden. Allenthalben trifft man 
im 11., 12. und 13. Zahrhundert Secten unter den verfchiedenartigften 
Namen an. Es gab Pateriner, Kathari oder Gatzari (moraus fpäter 
Ketzer — Gatzarei hieß damals die Heine Tartarei), Bulgaren, Brüder 
des freien Geiſtes, Begharden, Peterbrufianer, Henridaner, Walbenfer, 
Abigenfer, Stedinger, welche in Stalin, den Thaͤlern von Piemont, 
Frankreich und Deutfchland verbreitet und den Grundzügen ihrer Lehren 
nad) alle mit ben Paulicianern genau verwandt waren, worauf ſchon ber Name 
einiger Partelen hindeutet. — Gemeinfam war Allen die Verwerfung ber 
meiften Ceremonialgefege, der hierarchiſchen Kirhenverfaffung, und ein 
reiner moralifcher Lebenstwandel, der gar fehr von den Bitten der mei: 
ften katholiſchen Priefter abſtach. — Die Kirche trat ihnen natürlich gleich 
bei ihrem Entſtehen feindfelig entgegen. Schon im Sabre 1017 fol zu 
Orleans eine ketzeriſche Gemeinde verbrannt worben fein, obgleich ihre 
Mitglieder als bie beiten Bürger der Stadt bekannt waren. - 

Mit der wachſenden innern Verdorbenheit der chriftlichen Staats: 
kirche, mit der wachſenden Demoralifation der Priefter in Folge ihrer 
Macht und Meichthümer, und bes Volks im Folge des entfittlihenben 
Ablaffes vermehrte fi) die Anzahl biefer Secten immer mehr. — Zu 
der grenzenlofeften Geiſtesbeherrſchung und Freiheitniederhaltung durch die 
Kirche, fühlbar nicht bios freifinnigen Denkern, fondern auch dem Wolke, 
war nun auch das meitere Moment gefommen, baß die Kirche durch die 
Ausſchweifungen und verdorbenen Sitten ihrer Diener, ber Priefter, ih⸗ 
ren geiftigen Haltpunft, die Achtung des beſſern Theils vom Volke ver: 
loren hatte. Nur ein Beifpiel zur Bekraͤftigung dieſes und bes Obigen: 
Der Erzbifhof von Rheims ritt einft mit feiner Geiſtlichkeit fpazieren. 
An einem Weinberg fand eine Jungfrau, bie einem Priefter aus dem 
Gefolge des Exrzbifchofs gefiel und deshalb einen Antrag von ihm anhoͤ⸗ 
zen mußte, weldhen fie gebührend zurüdwies. In Folge deſſen wurde 
fie für eine Anhängerin der Secte der Katharer, welche ſich befonbers 
duch Sittenreinheit nuszeichneten, erklärt, nach Rheims gefchleppt, dort 
inquirirt und zum Feuertod verurtheilt. Natuͤrlich mußte folches Mär: 
tyrerthum jedem Unbefangenen bie Augen öffnen und bie Eatholifche 
Kirche immer mehr in ihrem wahren Lichte erfcheinen laffen. 

Bis zum 13. Jahrhundert Eehrte daher von Zeit zu Zeit das Schaus 
fpiel einer Kegerverfolgung durch die Staatskicche wieder, Es waren 
dies aber nur einzelne Ausbrühe. Im 13. Jahrhundert aber wurde 
die Gefahr für die Kirche fo groß, daß der Stuhl Petri fi genöthigt 
fah, einen förmlichen Kreuzzug gegen die Abtrünnigen prebigen zu lafs 
fen. — Faſſen wir nun diefen Kreuzzug etwas näher in’d Auge. — 

Bu Anfang des 13. Jahrhunderts war das fübliche Frankreich, die 
Provence, Languedoc und die Provinzen, welche damals zum arragonis 
ſchen Frankreich gehörten, der Sammelplas der Gultur und bed guten 
Geſchmacks. — Die Höfe der faft unabhängigen mächtigen Vaſallen 
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ſtrebten darnach, Mufter ber Bildung und ber feinen Sitte zu fein. 
Die Städte waren zahlreich und blühend und durd, eine beinahe republis 
kaniſche Muntcipalverfaffung den italtenifchen Freiftanten aͤhnlich. Die 
Bersohner biefer Landftriche waren fleißige, Künfte und Handel treibende 
Menſchen, und eben dadurch an Bildung und Gefinnung einem großen 
Theile ihrer BZeitgenoffen welt überlegen. In diefer Gegend mar «6 
nun, wo, begünftigt durch genannte Umftände, bie reformatorifchen Be⸗ 
wegungen fi) concentrirt hatten. Südfrankreich mar bamals ber Heer, 
wo die freieren Anfichten und Lehren über bie Kirche erzeugt, gepflegt 
und verbreitet wurben. — Zahlreiche Secten hatten ſich nach einander 
erhoben, denn: bie Bewegung war nicht ploͤtzlich hervorgerufen und an 
eine hervorragende Perföntichkeit geknuͤpft, ſondern nad) und nad) ent» 
fanden, und hatte eben beshalb, ihrem Charakter getreu, kein ſyſtemati⸗ 
ſches Glaubensbekenntniß gefchaffen, fondern ebenfo viele Secten und 
Parteten, ats es individuelle Anfichten gab, weiche fi Anhang zu ver⸗ 
fhaffen wußten. — Alle aber trugen den gemeinfamen Stempel der 
Verwerfung der hieracchifchen Kirchenverfaffung mit ihren Ceremonial⸗ 
gefegen und zeichneten fi vor den Anhängern der Tatholifchen Kirche 
durch einen reineren und moralifcheren Lebenswandel aus — fie hatten 
überall ben Ruhm, die beften Bürger zu fein. — Natuͤrlich war dies 
ein Grund, warum fie von ihren Oberherren nicht nur geduldet, fondern 
auch protegirt wurden. Nirgends aber waren fie zahlreicher als in den 
Befisungen bes Grafen von Touloufe. Unter feiner: Regierung hatten 
fie ungemeine Zortfchritte gemacht. Während vordem die Bevoͤlkerung 
nur heimlich gegen das ſtarre chriftliche Dogma, die roͤmiſche Beherr⸗ 
fung und den Zwang gemurrt hatte, welchen der cheiftliche Glaube der 
Bernunft auferlegte, warf fie unter feiner Regierung bie Maske ab und 
fi mit Enthuſiasmus der Härefie in die Arme. — 

Saͤmmtliche Keger in Südfrankreich belegte man fpäter mit bem 
Collectivnamen Albigenfer, den urfprünglich nur eine beflimmte Secte 
geführt hatte und der von einem Städtthen Albt, wo fie. entweder herr 
fchend geroefen oder verurtheilt wurden, hergeleitet nicd. Der Name 
Albigenfer abforbirte alle die verfchiedenen anderen Benennungen ber 
einzelnen Secten, fo befonber® auch der der Waldenfer, welche im 12. 
Sahrhundert zu yon durch Petrus Waldus gefliftet wurde. 

Bevor mir nun ihre Geſchichte weiter verfolgen, ſei ein Blick auf 
ihre Hauptlehren erlaubt. 

Sie Iehrten, die chriſtliche Kirche ſei zu Conftantins Zeit von ihrer 
Heiligkeit und Sincerität abgefallen und habe ſich feither immer mehr 
verſchlechtert. Die heilige Schrift fei die einzige Quelle des Glaubens, 
die münbliche Weberlieferung tauge daher nichts und habe keinen Werth. 
— Gie vertwarfen alle Auferen Gebräuche der herrfhenden Kirche; Kir⸗ 
chengewaͤnder, Kreuze, Verehrung der Meliquien, der vom Abendmahl 
übrig gebliebenen Broden galten ihnen nur als Aberglaube. — Sie 
glaubten an kein Fegefeuer, verwarfen den Ablaß, die Beichte umb die 
Abfolution. — Die Taufe und das Abendmahl nahmen fie nur für 


204 Albigenfer. 


Symbole, ohne ihnen magifche Kraft beizulegen und die Transſubſtan⸗ 
tiation anzunehmen. — Beſonders aber eiferten fie gegen die Hierarchie 
und ben geiftlichen Beamtenſtaat, und es ift mit Grund zu vermuthen, 
daß fie gar Beine höhern Kirchenämter in ihrer Mitte gehabt. Deshalb 
erkannten fie auch ben Papſt und bie Bifchdfe nicht an und nannten bie 
römifche Kirche endlich bie babylonifhe Hure. — Außer dieſen eonftatire 
ten wurden ihnen noch biverfe andere Kegereien Schuld gegeben, fo nas 
mentlidy auch die Verwerfung der Kindertaufe. 

Vergleicht man nun diefe Anfichten mit den oben angeführten ber 
Paulicianer, fo wird an eimer inneren Verwandtſchaft der beiben Kege: 
reien nicht gezmeifelt werden können. — Und in der That war «8 der 
Kirche gegenüber auch kaum möglich, daß bie reformatorifhen Bewegun⸗ 
gen auf andere Refultate kommen konnten. — Man fieht in biefen Kepers 
lehren volllommen beftätigt, was mir oben über die Kirche gefagt haben. 
— Das Freiheitsgefuͤhl des menſchlichen Beiftes wollte die urfprüngliche 
Sreiheit des Urchriſtenthums wieber ‚erringen. — Freilich führten die Keger 
des Mittelalters mehr. gegen den 8wang der Kirchenverfaffung als gegen 
das Dogma Krieg; allein jener drüdte fie unmittelbarer, war alfo vor- 
zugsweiſe ihren Anpriffen ausgefest, vom Dogma wurde nur fo viel 
verworfen, als bie Theologie und Chriftologie nicht unmittelbar berührte. 
— Da die Keger weſentlich zur Werfaffung der Urkirche zuruͤckkehrten, 
alfo den gefunden Kern des Chriftenthums von feiner Schale befreiten, 
fo ift Har, daß biefer gefunde Kern unter ihnen befonders hervortrat. 
Diefer gefunde Kern des Chriſtenthums aber ift feine urfprüngliche bruͤ⸗ 
derlihe Moral. Dean fah deshalb allenthalben, daß die Ketzer die recht: 
ſchaffenſten Menfchen, die beſten Bürger waren. Dazu ihre Bekenner 
zu machen iſt die Aufgabe jeder Religion; man hätte daher erwarten koͤn⸗ 
nen, daß bie chriftliche diefe fittlichen Keger mit aller Kraft beſchuͤtzte und 
protegirte. — Aber nun zeigte fich recht augenfcheinlich der Unterfchieb 
zwifhen Religion und Kirche. — Das Chriftenthum mar nicht mehr 
Religion, es war Kicche und dadurch eine abfolutiftifche Macht geworben. 
Ob die Keger gut‘ ober boͤs, verborben oder moraliſch lebten, ob ihre An- 
ſichten beffer waren als bie der Kirche, das war für biefe ganz gleichgül- 
tig: — Fuͤr die Kirche kam nur in Betracht das Unterthanenverhältnig 
der Ketzer; dieſe waren wiberfpenflige Unterthanen, Aufruͤhrer, Hochver: 
räther, denn fie hatten es gewagt, anders zu denken, als die Regierung 
es erlaubte, fie hatten es gemagt, felbftfländig zu fein und durd ihre 
Lostrennung von ber Kirche die Macht der Priefter zu ſchmaͤlern und 
ihre Einkünfte zu verringern, unb bies ift Verbrechen gegenüber jeder 
abfolutiftifhen Macht. — Aber gerade diefe furchtbare Thatfache zieht 
dieſer Staatskirche den Schleier ab und zeigt fie im ihrer furchtbaren 
Nacktheit. — Nicht die Moral und die Frömmigkeit, nicht die Religion 
ift mehr Zweck, ſondern das Intereſſe der Priefter, und dieſes wird bes 
einträchtigt, wenn eine Anzahl Ihrer Unterthanen ihnen ben Gehorfam 
auflündigt. — Das iſt der Selbſtzweck der Kirche, von dem wir oben 
gefprochen, und biefer Selbſtzweck wird fo lange dauern, fo fange nicht 


Albigenfer. 205 


ber Abfolutismus gebrochen und unbedingte Freiheit des Glaubens ober 
Nichtglaubens durch Aufhebung einer Staatskirche proclamirt fein wird. — 

Bor Irmocenz III. hatte der päpftliche Stuhl ſich mit einzelnen 
Gewaltthaten gegen einzelne Kegergemeinden begnügt, erft Innocenz III., 
defien Scharfblid ebenfo gut das Weſen ber Kirche als bie Bedeutſam⸗ 
keit der Ketzerei für das Syſtem ber Hierarchie durchfchaute, fing an ſy⸗ 
flematifch gegen fie zu verfahren. Schon im eriten Jahr feiner Regies 
rung fandte er nad) dem füblichen Frankreich, dem Heerd der Ketzerei, 
zwei Mönche, verfehen mit einer Generalvollmacht zur. Aufſpuͤrung die 
fer Keger und zu ihrer Beltrafung. — Sengend undibrennend begans 
nen biefe päpftlihen Bevollmächtigten ihr Gefchäft und entblödeten ſich 
nicht, dem Grafen von Zouloufe, Raymond VI., in deſſen Befisungen 
fie ihre Ketzerjagden anftellten, zu bedeuten, daß er die Kegerverfolgung 
in ſeinen Staaten nicht nur zu dulden, fondern fogar zu unterflügen 
babe. Dem Grafen aber fchien es nicht fehr angelegen zu fein, feine 
fleißtgften und orbentlichften Unterthanen hinfchlachten zu laffen, weshalb 
ihm von dem päpftlichen Regaten Saumfeligkeit vorgeworfen und er ohne 
Weiteres mit dem Banne belegt wurde, für melche Frechheit aber den 
Legaten ein Dienfimann Raymond’s, jedoch ohne beffen Wiffen und Zus 
thun, ermordet. — Innocenz III. entbrannte darüber in entfeglichem 
Stimme; erw fchleuberte bie heftigften Interdietöbullen gegen Raymond 
und machte ſich unverzüglich an die Ausführung des Planes, den er 
ſchon vorher gefaßt, nämlich einen förmlichen Kreuzzug gegen die franzds 
fifchen Keger predigen zu laffen. Allenthalben wurde das Kreuz gepres 
digt und bald fammelten ſich ungeheure Schaaren, aufzubrechen zur Ber: 
tilgung derer, die e8 gewagt hatten bem päpftlihen Stuhle ben Gehor⸗ 
fam aufzulündigen. Verſchiedene Urfachen trafen zuſammen, welche bie 
ungemeine Bereitroilligkeit jener Zeiten, zur Kegervertilgung in ben Krieg 
zu ziehen, begründeten. — Zum Erften waren es gewiffe Privilegien, 
welche die Maſſe des Volkes zur Theilnahme bewog. — Die Kreuzfahrer 
fanden unmittelbar unter dem Schuge bes heiligen Stuhles, waren von 
allee Bezahlung der Zinfen für ihre Schulden frei und den ordentlichen 
Gerichten unerreihbar. — Grund genug für Viele, das Kreuz zu neh⸗ 
men. — Dazu kam noch der Glaube an die Macht des Ablaffes, den 
wir heut zu Tage kaum mehr begreifen, ber aber dazumal noch unges 
ſchwaͤcht war — und Innocenz IH. ermangelte nicht, den Kreusfahrern 
Ablaß für alle begangenen und noch zu begehenden Sünden verfprechen 
zu laffen. — Sonſt zwar Eoftete e8 etwas Mühe und Anftrengung, bie: 
fen Ablaß zu gewinnen, denn ein Kreuzzug nach Paldflina war mit 
nicht geringen Strapazen verknüpft; bier aber galt es Ungläubige zu 
vertilgen, welche gleich in der Nachbarfchaft und noch dazu in einem der 
angenehmften Landftriche wohnten. — Für das Gefindel kam noch die 
Gerißheit, daß in einem Kreuzzuge bie Mannszucht far gehandhabt werde 
und Perfonen und Eigenthum der Keger dem Blutdurſt, der Wolluſt 
und der Plünderung preißgegeben fein. — So Eonnte es nicht fehlen, 
daß ſich bald eine ungemeine Anzahl glaubenswüthender, beutegieriger, 
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blinder Werkzeuge der Kirche verſammelte, um den Ungehorſam gegen 
dieſelbe zu raͤchen. 

Waͤhrend dies geſchah, beauftragte Innocenz II. einen neuen Dr 
ben, an deffen Spige er den Spanier &. Domingo ftellte, die ketzeri⸗ 
fhen Lande zu durchſtreifen, zu durchpredigen, zu ducchfpüren, um fo 
genaue Nachrichten über die Zahl und Wohnungen ber Abtrünnigen er: 
halten und fie nachher verbrennen zu können. Es ift dies der Anfang 
jener Kegergerichte, welche, unter dem Namen Inquiſition befannt, einer 
ber größten Schandfleden für die Kirche wurden, ein Gericht, deſſen 
Schrecklichkeit fpäter nur politifhe Inquiſitionen und Central sUnterfu: 
hungscommiffionen erreichen fonnten. 

Inzwiſchen hatte fi zu Anfang des Jahres 1209 das Kreuzheer, 
wenigftens 60,000 Mann ſtark, gegen die Befisungen Raymond's VI. 
in Bewegung gefegt. Diefer Raymond, Graf von Zouloufe, war nun 
aber unglüdlicher Weife einer jener Menſchen, benen oft ber Zufall eine 
mit ihrem Charakter unvereinbare politifche Stellung giebt- Solche Un: 
glüdliche, welche dazu verbamme find, eine Rolle zu fpielen, ohne bie 
nöthigen Fähigkeiten zu befigen, find befonders übel daran, wenn irgend 
eine Kriſis hereinbricht, und machen ſich felbft ebenfo unglüdlidy ale 
Diejenigen, welche von ihrem Benehmen abhängig find. Raymond VI., 
dieſer regierende Schwachkopf, war der perfonificirte Mangel an Confe: 
quenz, ein Spielball ber Beilimmungen des Augenblids und zu allem 
Anden eher fähig als zu einem entſchloſſenen energifchen Handeln. Da: 
bei war er fo abhängig von der Kirche, fo furchtfam Ihe gegenüber, daß 
ein päpftlicher Legat mit ihm gewonnenes Spiel hatte. Um fo verberb: 
licher waren biefe Eigenſchaften, als er auf ber andern Seite einen Geg: 
ner fich gegenüber hatte, der, wie wir nachher fehen werden, mit fchlauer 
Gewandtheit das Kreuzheer zu feinen Zwecken zu benugen verftand. An: 
fänglich hatte fih Raymond in Gemeinfhaft mit feinem Neffen Roger 
Vicomte v. Bezierd und noch andern Baronen zu einen Widerfiand ge: 
gen bie fanatifhen Haufen des Kreuzzuges entfchloffen, bald aber ſchreckte 
ihn die Anzahl ber Fanatiker und augenbildlid ließ er feinen Neffen im 
Stidye und kroch zu Kreuze. — Zu ben ſchimpflichſten Bedingungen bes 
Dapftes erbot er fih, zum Voraus unterwarf er fi dem Urtheil, das 
deffen Legat über ihn fällen würde, und ließ fi) mit einem Strick um 
den Hals und mit nadten Schultern in ber Kirche zu St. Giles um 
den Altar herumführen, die Disciplin zu empfangen. Geine Unterwürs 
figkeit blieb nicht unbelohnt, denn er erhielt jekt die Erlaubnif — das 
Kreuz felbft zu nehmen und das Heer anzuführen, das fih nun gegen 
die Länder feines Neffen Roger in Bewegung fegte- — Diefer, als er 
fid) von feinem Oheim verlafien ſah, verfuchte deſſen Beiſpiel nachzu⸗ 
ahmen, allein der päpflliche Agent nahm feine Unterwerfung nicht an, 
fondern ließ ihm fagen, er folle fih nur vertheibigen. Nun zog ſich 
Koyer in feine befeftigten Städte zuräd, und die Feindſeligkeiten began- 
nen. - Nachdem die Kreuzfahrer einige feſte Schlöffer erobert und zur 
Ehre Gottes alle lebendige Greatur darin niebergemadht hatten, belager- 


Albigenſer 907 


ten fie die Stadt Beziers. Lange vertheibigten fich bie Bürger mit Lie 
wenmuth, hatten aber das Ungluͤck, baß bei einem Ausfalle die Kreuze 
faheer mit eindbrangen. — In der Stadt waren vielleidht 50,000 Men⸗ 
fen. Die Anführer des Heeres fragten daher ben päpfllichen Legaten 
Arnod Amalrich, Abt von Citeaur, wie fie denn bie gutgläubigen Kathes 
liken von ben Ketzern unterfcheiden follten. Da gab ihnen der Priefter 
dee Staatskirche zur Antwort: „Schlagt fie Alle tobt, ber Herr kennt 
die Seinen.” — Nun begann ein Morben, weiches zu befchreiben Leine 
Feder vermag. — Weiber, Kinder, Greife, Säuglinge, fogar Priefter 
und Gheocherren, Alle6 wurde niebergemegelt. — Nicht die Heiligkeit des 
Ortes 'wefpectirten bie Kreuzfahrer, in den Kirchen, an den Altären wur⸗ 
ben fie bingefchlachtet, bie ſich bineingeflüchtet hatten. In ber Magda⸗ 
lenenkirche zählte man allein 7000 Leichname. Als alle lebendige Greas 
tur vertilge war, wurde bie Stabt an vier Eden in Brand geſteckt. 
Richt ein Haus blieb ftehen, nicht ein menſchliches Wefen am Leben. — 
So raͤchten die Priefter den Ungehorfam gegen die Staatskirche. — 

Ebenfo muthvoll als die Einwohner von Beziers vertheidigten bie 
Bürger von Carcasonne ihre Stadt. Roger, der Neffe Raymond's VI., 
war felbft unter ihnen und leitete mit unerfchütterlihem Heldenmuthe 
die Bertheidigung. — Da bot ihm der Legat einen Vergleihh an und ers 
ſuchte ihn in’s Lager zu kommen, um ihn abzuſchließen. — Eidlich vers 
ſprach er ihm ficheres Geleit. — Roger traute dem Eibe bes Priefters 
und kam mit ZOO Mittern in's Lager ber Kreusfahrer, allein „wer denen 
Glauben hält, die ſelbſt keinen Glauben haben, handelt gegen den Glau⸗ 
ben’ ſprach der Legat, ließ Roger ſammt feinen Begleitern gefangen neh⸗ 
men und übergab ihn an Simon von Montfort, einen ber Anführer. — 
Durch, diefe Werrätherei wurde ber Muth der Bürger gebrochen. Da 
fie ihren Fuͤhrer verloren, entwichen fie durch einen unterirdiſchen Weg, 
und die Kreuzfahrer fanden, als fie am andern Morgen einzogen, Die 
Stadt leer und verlaffen. Nur wenige Keger wurden in den $elbern 
eingeholt und gefangen. Diefe betrugen mit ben 300 Rittern 450 
Männer und Weiber; vierhundert davon ließ der päpftliche Legat vers 
brennen, die übrigen 50 hängen. — 

Der Hauptzweck des Kreuzzuged war nun erreicht. Der Graf von 
Zouloufe hatte den ſchmaͤhlichſten Bedingungen fich unterzogen, ber Wis 
comte von Narbonne hatte, um den Beſuch der Kreuzfahrer zu vermeis 
den, gegen bie Keger noch härtere Gefege gegeben, als die Kirche es vers 
langt hatte. , Der Bicomte von Beziers war gefangen. Die franzöfifchen 
Großen, die dem Kreuzzuge gefolgt waren, fchämten ſich allmälig des vie 
len vergoffenen Blutes und verlangten ihre Entlaffung. — Aber ber 
päpfttiche Legat war nody nicht befriedigt. Die Keger waren zwar uns 
terdruͤckt, auf lange Zeit unterdrüdt, aber fie waren noch nicht vernich⸗ 
tet. Kinige taufend Schlachtopfer reichten noch nicht hin, das ganze 
Volk mußte vernichtet werben; Alle mußten umlommen, die an dem lin- 
gehorfam gegen das Blaubensgefeg ber Kirche Theil genommen — zum 
warnenden Beifpiel für Ale, die e& wagen würden, da zu denken, wo 
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die Kirche befahl zu glauben. — Um biefen Zweck zu erreichen, verficherte 
ſich der Legat, da die übrigen Kreuzfahrer Anftalten zur Ruͤckkehr mach⸗ 
tm, Simon’s von Montfort und Eettete ihn an fein Intereſſe, indem 
er ihm die eroberten Länder Roger's zum Geſchenke machte. Diefer 
Simon von Montfort, Sprößling eines herabgefommenen einft mäd)- 
tigen Haufes, war ganz der Mann für des Legaten Pläne. — Ein ge 
wandter Krieger, ein fanatifcher Gläubiger, befeelt von einem brennens 
den Ehrgeiz, dem kein Mittel zu fchlecht war, führte er nur den Krieg 
fort, um ſich in Beſitz der fchönen Ländereien der Keger zu ſetzen, waͤh⸗ 
rend der Legat immer neue Kreuzfahrer unter feine Fahnen herpredigen 
ließ. So arbeitete Einer dem Anbern in die Hände. — Priefterliche 
Rachſucht und weltliche Eroberungsfucht hatten ſich zum Verderben des 
Landes verbündet und benusten den religiöfen Fanatismus des gläubigen 
Volkes als Mittel zu ihren Zwecken. Die erſte Frucht biefes Buͤnd⸗ 
niffes war ber Tod des gefangenen Roger, den Montfort an der Muhr 
fterben ließ, als das Öffentliche Mitleid für ihn fich regte. — Nachdem 
der Neffe aus dem Wege geräumt war, machte ſich Montfort an ben 
Oheim, Raymond VI,, Grafen von Toulouſe, nad, deffen fhönen Be⸗ 
figungen er Lüften war. Obgleich dieſer Raymond Alles gethan hatte, 
was die Kirche verlangte, fogar das Kreuz gegen feinen eigenen Neffen 
genommen, that ihn der päpftliche Legat auf Anrathen Montfort's doc) 
wieder in Bann und belegte alle feine Ländereien mit bem Interdicte. 
— Raymond eilte geſchwind nad) Rom, um vom Papfte felbft Aufhe⸗ 
bung des Bannes zu erlangen. Innocenz III., ber den mächtigen Va⸗ 
fallen doch nicht ganz erniedrigen wellte, ertheilte ihm biefe, vermies ihn 
aber in Beziehung auf die Abfolution auf ein Concil, das entfcheiden 
fofte, ob er der Kegerei und der Zheilnahme an dem Morb bes erften 
päpftlihen Legaten ſchuldig fel. — Voll Hoffnung und Zuverficht kehrte 
Raymond zurid und flellte fi bem Concil in ber gemiffen Weberzeus 
gung, daß es ihm nun endlich gelingen merde, Frieden mit der Kirche 
zu erlangen. Allein dem war nicht fo; unter dem Vorwande, ihm feine 
Gelegenheit zu einem Meineide zu geben, ließ ihn das Concil gar nicht 
zum Wort kommen und belegte ihn von Neuem mit dem Bann. — 
In Thränen fol Raymond über biefe Behandlungsmweife ausgebrochen 
fein, feine Geduld war übrigens jest erfchöpft und er entfchloß fi zum 
Kampfe. — Simon von Montfort war indeſſen fengend und brennend 
im Lande herum gezogen, die Kreusfahrer begingen die [händlichften Grau⸗ 
famkeiten gegen die unglüdlichen Gefangenen, und wenn biefe nicht gleich 
unter ihren Streichen fielen, fo wurden fie an bie wuͤthenden Priefter 
ausgeliefert, welche fie dann zur Ehre Gottes feierlich verbrannten. — 
Die Wirthfchaft der Kreuzfahrer wurde nach und nach fo arg, daß ſich 
endlich Peter, König von Arragonten, naher Verwandter von Raymond, 
in’s Mittel legte und brieflidy unmittelbar an Innocenz III. ſich wandte. 
Des Königs Brief giebt eine Mare Anfchauung von ben damaligen Zus 
ftänden. Er bat blos, daß nian endlich aufhören möge gegen ein Land 
das Kreuz zu prebigen, das ſich bereits unterworfen habe, daß die Legaten 
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bie Völker nicht ferner zur Ausrottung der Bewohner von Langueboc 
einladen möchten, daß, möchte Innocenz II. einen Entſchluß faflen, mels 
hen er wolle, fie nur aufhören ſollten, den Unfchulbdigen mit dem Schul⸗ 
digen zu verwechfeln, und daß, wenn Raymond VI. auch firafbar wäre, 
fie doch nur die andern Barone und Grafen, feine Lehensieute, nicht 
auch in die Strafe verwideln follten. 

Innogenz ſchien die Billigkeit diefer Wünfche einzufehen und gab 
feinem Legäten entfprechende Anmweifungen; allein diefer wußte den Papft 
augenblicklich wieder anders zu flimmen, und fo fingen bie Barbareien 
immer wieder an. Nun maffnete fi Peter von Arragonien felbft, um 
feinem Better Raymond zu unterflügen. Bei Maret trafen die Verbüns 
deten mit bem Kreuzheere zufammen. Der Sieg entfchieb fi, für dies 
ſes und Peter feibit fiel in der Schlacht. 

un war der MWiderftand des unglüdlichen Volkes gebrochen. Die 
Eroberung des Landes ſchien vollendet, der größte Theil ber Albigenfer 
mar nebft Zaufenden von Katholiten durch das Schwert der Kreusfahrer 
oder durch Denkershand umgelommen. Die freie Lehre war im Blute 
erftickt, ihre Belenner, die mit dem Leben davon gelommen, nach allen 
Seiten hin zerftreut und aus einander getrieben. Raymond VI. und fein 
Sohn Raymond VII. nebft feinen angefehenften Vaſallen waren perſoͤn⸗ 
lich nad) Rom gemandert und hatten die Gnade des Papftes knieend ans 
geflebt. Imocenz felbft fchien gerührt. — Er verzieh dem Grafen von 
Toulouſe das Verbrechen, in feinem Lande Keger geduldet zu haben, ges 
gen das Verfprechen, den größten Theil feiner Befigungen abzutreten. — 
Diefe wurden fodann an Simon von Montfort auf dem vierten latera= 
niſchen Concil, daB Innocenz ausgefchrieben hatte, vergeben, Raymond 
mußte ſich auf die Grafſchaft Venaiffin und die Markgraffchaft Pros 
vence befchränten. Das Iateranifche Concil machte auch, da dort zur 
Eroberung des heiligen Landes ber fünfte allgemeine Kreuzzug befchloffen 
wurde, dem gegen bie Albigenfer ein Ende. — 

Nun fing Simon von Montfort an, bie Angelegenheiten feiner er 
oberten Länder zu ordnen, machte ſich aber bei feinen Unterthanen fo ver: 
haft, daß fie fid) zu Gunften ihres alten angeflammten Herrn erhoben. 
In dem deshalb wieder ausgebrochenen Kriege verlor Montfort das Le: 
ben und Raymond erlangte wieder einen großen Theil feiner ehemaligen 
Befigungen. Bald darauf aber ftarb auch Raymond VI. lebensmüde und 
als reuemuͤthiger Sohn ber Kirche, konnte e8 aber trog ber eiftigften Be⸗ 
meife von Reue, die er über feinen Ungehorfam gegen die Kirche noch In 
den legten Rebensaugenbliden beizubringen fich bemühte, nicht einmal bahin 
bringen, daß er nad) feinem Tode ein ordentliches Begräbniß erlangte. — 

Ihm folgte in der Megierung fein Sohn Raymond VII, der nun 
mit Amalrich, dem Sohne Montfort’s, die Fehde der Väter fortfegte. — 
Raymond VII. war anfangs vom Gluͤck begünftigt; kaum hatte aber 
Honorius III., der Nachfolger von Innocenz, bie wahrgenommen, fo 
verleitete er den König von Frankreich, Ludwig VIII., zu einem aberma⸗ 
ligen Kreuzzug gegen die unglüdlichen Interthanen des Grafen von Tou⸗ 
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louſe. — Mit Vergnügen ergriff der glaubenstolle Ludwig VIIE diefe 
Gelegenheit, feine Srömmigkeit zu beweifen. Mit 50,000 Pferden über: 
ſchwemmte er die angeblidy Fegerifchen Provinzen. Unbefchreiblih war 
der Schreden ber geängfligten Einwohner. Mit wahrhafter Werzweif- 
lung fahen fie fih felbft um nad) ben angeblichen Kegern, bie unter ih⸗ 
nen fein follten, und hätten fie, al& die unfchulbige Urfache ihrer Leiden, 
wahrſcheinlich felbft geopfert, wenn noch einige davon zu finden geweſen 
wären. — Allein längft waren alle.getöbtet oder emigrirt, und nur ein⸗ 
mal gelang ed dem Kreuzheere, irgendwo einen alten Albigenfifchen Pre: 
diger zu erwifchen, der aus Altersſchwaͤche nicht hatte das Land. verlaf- 
fen innen. Diefer wurde natürlid mit großem Pompe verbrannt. 
Nachdem die Kreuzfahrer folhe und ähnliche Heldenthaten verrichtet und 
das Land in Befig genommen, Lehrte Ludwig VII. nad Haufe, flarb 
aber bald darauf. — 

Mit diefem Zuge Lubmwig’s VIII. hatte der Krieg ausfchließlich einen 
politifhen Charakter angenommen. Die Ketzer waren längft vertilgt, 
aber die mächtigen Vaſallen und unabhängigen Städte eriflirten noch 
und biefe waren dem franzöfifchen Koͤnigthume längft ein Dorn im Auge. 
— Es wurde daher die Vertilgung der Kegerei nur als Vorwand ge- 
braucht, um ben Krieg beginnen zu Einnen. Die Kirche lieh willig ben 
Titel dazu her und benugte den Fanatismus bed Volles, um es unter 
die Fahnen des Königs zu prebigen. Diefer aber unterbrüdte damit bie 
Unabhängigkeit feiner Vafallen und der Kleinen Stäbterepubliten, welche 
im Lande der Keger fich befanden. So arbeitete geiftliher und weltlicher 
Abfolutismus einander in bie Hände und erreichten beiberfeitd vollkom⸗ 
men ihre Zwecke. — Raymond VIL, der Repräfentant ber Vaſallen, fo 
wie die mächtigen Städte verfuchten zwar noch einigemal bie Gefahr ab: 
zuwenden, allein vergebeng, fie wurden unterjocht. Raymond mußte 1229 
zu Paris einen Srieden unterzeichnen, ber ihn faft aller feiner Ländereien 
beraubte und fo unerträgliche Bedingungen enthielt, daß er fi) die Gnade 
ausbat, im Louvre als Gefangener exiſtiren zu dürfen, um nicht eine 
ſchmaͤhliche Eriftenz in Freiheit fortführen zu muͤſſen. Daſſelbe Schick⸗ 
fal hatten die übrigen Vaſallen, feine Verbündeten. — Die Kirche aber 
überzog das ganze Land mit einem Netze von Inquifitionscichtern — in 
jedem Dorfe wurde einer angeftellt, um es vollſtaͤndig zu beauffichtigen 
und jede Bewegung zur Freiheit im Keime zu erfliden. Diefe Inqui⸗ 
fitionegerichte haben mwefentlich dazu beigetragen, in Frankreich das freie 
Volksgericht zu verdrängen und flatt ber Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
das Recht in Actenfascitel und geheime Amtsituben zu verfchließen. 

Seit ber Unterwerfung Raymond's VII. wurde der Friede in Lan: 
guedoc nicht wieder geſtoͤrt. Die Albigenfer waren nun allerdings als 
Gemeinden vernichtet, aber ihre Lehre war nicht untergegangen. — Viele 
davon hatten ſich der Verfolgung durch Flucht entzogen und den Sa⸗ 
men ber Glaubensfreiheit nad allen Weltgegenden verbreitet. -— Von 
nun an hatte die römifche Kirche Feine Ruhe vor Kegern mehr; die Albi- 
genfer waren die Vorläufer einer Bewegung geweſen, bie fpäter in Boͤh⸗ 
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men und Deutfchland entſtand und die ber katholiſchen Kirche ihre poli⸗ 
tiſche Macht entzog. — Freilih mar das Jahrhundert noch nicht reif 
genug, um das Urchriſtenthum wieder herzuftellen, d. h. die Staatskirche 
ganz aufzugeben; freilich hat fich feither der polltifche Abfolutismus ben 
Einfluß der Priefterfchaft auf die Maffe als Mittel zu feiner Freiheits⸗ 
unterdrüdung auserfehen und die Staatslicche beshalb wieder in feinen 
beſonderſten Schug genommen; aber es waͤre lächerlich zu glauben, eins 
zelne Gewalthaber vermoͤchten ben Entwidlungsgang der Menfchheit auf 
ewig zu unterbrüden. Der Geift der Freiheit gewinnt täglid an Macht, 
ber politifche Abfolutismus wird immer verzweifelter, ber naͤchſten Krifis 
faͤlt er zum Opfer, und mit dem politifchen flürzt auch der kirchliche 
Abfolutismus zufammen. Abt. 

Alerander I. verkannte Leider feine Zeit und wurde durch fremden 
Einfluß foftematifch abgehalten, es Eennen zu lernen. Der Fürft von 
Metternich und der Baron von Lebzeltern übten hauptfächlich jenen Ein⸗ 
fluß auf ihn aus, indem fie feinen Verfland durch falfhe Vorfpiegelun: 
gen umftridten und fein Gemüth mit Schrecken erfüllten vor dem zere 
ftörenden Grundfägen bes Liberalismus. Alerander ging in bie 
Schlinge und faßte die Idee, daß er von der Vorfehung berufen ſei, 
die Welt vor dem Unfegen der Sreiheitsgeundfäge zu befreien. Dies 
that derſelbe Monarch, deſſen Mäßigung, Großmuth, Hochſinn, Milde 
einft die ganze Welt bewundert hatte, der nad) der Einnahme von 
Doris, auf Gründung bes MWeltfriedens, nicht auf Beute bedacht, die 
Rathſchluͤſſe der andern Monarchen mäßigte, die Rachfucht der fiegreichen 
Voͤlker bezähmte und, von ber Ueberzeugung geleitet, daß Frankreich auf 
feinem Standpunkt der Bildung nur mit einer freifinnigen Gonftitution 
regiert werben inne, auf die Verleihung folcher Gonftitution an bie 
Stanzofen brang ; der auch nad bem zweiten Einzuge in der Weltflabt 
das Gluͤck und die Freiheit des befiegten Volkes bedachte und den König 
vor den Thorheiten der Ultras warnte. Der Uebergang bes Kaifers zu 
den Anfichten der Reaction geſchah allmälig, aber unaufhaltfam. So 
bören wir fchon auf dem Aachner Congreß (1818) zum Herzoge von 
Richelieu fagen: „Je suis liberal, mois, tr&s liberal; mais je crains 
les Jacobins, je les hais; wobei zu bemerfen, daß die Jakobiner, 
die er meinte, Niemand anders waren, als bie franzöfifchen Kiberalen, die 
noch vor zwei Jahren einen Freund an ihm befaßen, ihn unterbeffen 
aber durch ihre freifinnigen Kammerdußerungen mit Beſorgniß über bie 
Entwillung bes conftitutionellen Lebens erfüllt hatten. — 

Doch' war Alerander auch jegt noch Fein Gegner bes Liberaliss 
mus. Erſt die Schrift von Stourdza, das Wartburgsfefl, die Neben ber 
deutfchen Burſchenſchaft, und vollends bie Ermordung Kogebue’s und 
Berry's machten ihn dazu. Doc, hätte er auch jegt no — bei feinem 
hellen Seifte und menfchenliebenden Gemüthe — wieder das innere 
Gleichgewicht gefunden und ſich zur Gerechtigkeit gewendet, wenn er jegt 
nicht dem Einfluß jener obengenannten Männer und hauptfächlic dem 
bes Erſtern anheim gefallen wäre. Es gefchah in Folge des Aufflandes 
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von Neapel auf dem Congreſſe von Troppau. Auf dieſem, von Met- 
ternich veranlaßten Congreffe nämlich gab Alerander dem Befchluffe einer 
bewaffneten Intervention in Neapel, dem er anfänglich entfchieden wider: 
ftrebt hatte, feine Zuflimmung, weil Metternich ihm die Revolutionen 
von Spanien, Portugal, Neapel und den Wiberfland , den ber polnifche 
Senat dem Garen gezeigt, als Beweiſe eine allgemein verbreiteten 
Empörungsgeiftes bargeftellt und den Schwankenden durch bie zu guter 
Stunde erhaltene Nahriht von einer in Petersburg ausgebrochenen 
Soldatenmeuterei erfphüttert hatte. Hocherfreut Über die vom Baron 
Rebzeltern erhaltene Kunde, eilte ber Fuͤrſt mil derfelben zum Kaiſer. 
„Wie — rief Alerander — das Regiment der Semenonflifhen Garde! 
Das ift ſchrecklich; ein altes Regiment, überhäuft von meinen Wohl⸗ 
thaten! „Sire — antwortete Metternich — der Geift der Empoͤrung 
ergreift Europa; man muß ihn unterbrüden!" „Warum fegt mich 
der Senat nicht in Kenntniß? Kein Wort von meinen Miniftern I’ 
‚Wohl deswegen, Site, weil der Aufftand noch nicht bezwungen iſt!“ 
„Ih fehe, Herr von Metternih, Sie haben Recht; es iſt eine Krank⸗ 
heit des menfchlihen Geiſtes.“ „Es ift Ihre Sache, Sire, fie zu heilen !" 
— „Was ſoll gefhehen?"” — „Mögen Rußland, Preußen und Defter: 
reich fich zu einer Erneuerung der heiligen Allianz und zur Anwendung 
ihrer Grundfäge vereinigen, und ich verbürge mich für die Zußunft.” — 
Bei diefen Worten ergriff der Fürft die Feder und faßte das Protocol 
ab, durch welche, die drei Mächte das Princip ber Intervention im mei: 
teften und vollſtaͤndigſten Sinne für alle Fdlle annahmen, wo es um 
volltommene Erhaltung des gegenwärtigen, durch bie Verträge von 1815 
feftgeftellten Zuflandes ihrer Staaten fi) handle, betreffe e& nun die 
Negierungsform oder das Staatsgebiet. *) Alerander unterzeichnete und 
fanctionirte fo ein Syſtem, welches ohne Anerkennung eines vollftändi: 
gen Volksrechtes Alles und alles Recht in die Hand ber Gemalthaber 
legte. Er unterzeichnete und bewirkte fo, daß das ſchreiendſte Unrecht, 
die volltommene Theorie vom Rechte des Staͤrkern zum öffentlichen 
europäifchen Recht erhoben wurde. Nach biefem Schritt war ihm eine 
Ruͤckkehr zum Guten und Rechten nicht mehr möglih; — er mußte 
der Gonfequenz wegen — auf dem betretenen Wege weiter fchreiten, 
und er that es, wie oft auch feine wiedererwachte beffere Natur ſich dages 
gen firdubte. Dies war namentlich in der griechiſchen Sache der Fall. 
Schon lange hatte Alerander die Unabhängigkeit Griechenlands gemünfcht 
und deshalb noch am Wiener Eongreß den Grafen Johann Capa d’Zftrias 
bei Gründung der Hetäria aufs Bereitwilligſte unterflügt; als aber 
der Aufftand des Heldenvolkes ausbrach, wandte er ſich kalt von feinen 
auf ihn hoffenden Glaubensbruͤdern ab, fprach feinen Abfcheu darüber 
aus, daß fie den Revolutiondren von Europa bie Hand gereicht; Alerander 
fah in ihnen nicht mehr Chriften, welche das Maͤrtyrerthum für den 
Glauben fih ausgewählt, fondern blos Meuterer und Jakobiner, und 


*) Hist. de la restauration par un homme d’etat, Tom. p. VII. 102—106. 
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hörte endlich, der gemüthliche, tiefreligiäfe Schtwärmer, ungerühyt die 
Worte des griechiſchen Manifeftes vom 15. April 1822: „Uns blieb 
nichts übrig, als den Meineid (der Religionsaͤnderung) zu begehen, ober 
Die Waffen zu ergreifen, um menigftens mit Ehre zu unterliegen. — 
Denn die Theorie Metternichs,, der er einmal beigeftinnmt, fehwebte ihm 
vor Augen; er verdammte die Aufruͤhrer, weil er ſich erinnerte, daß der 
erſte Schutz ber Legit imitaͤt gebuͤhre. Und nicht nur feine natürlichen 
Empfindungen vergaß der Kaiſer, fondern auch feine politifchen SSntereffen 
und feine eigene frühere, fo wie feiner Vorfahren ganze Politik, die be⸗ 
kanntlich ſtets dahin gerichtet gewefen, duch Schwächung der osmaniſchen 
Macht ſich im Süden zu verftärten. Er vergaß, daß der befte Augen 
blick für Vollfuͤhrung der Pläne Katharina’s jegt gekommen, meil bie 
zu Troppau⸗Laibach von ihm ausgefprocdyenen Grundſaͤtze ihm Frieden mit 
dee Pforte geboten. Merkwuͤrdig und immerhin ehrend für Alerander’s 
Charakter ift in diefer Beziehung feine Aeußerung gegen Chateaubriand, 
welche biefer in dem Werke über den Congreß zu Verona mittheilt. 
„Es darf — fprady der Kaifer — ferner nicht mehr eine englifhe, fran⸗ 
zöfifche, ruffifche, preußifche, Öfterreichifche Politik geben, nur eine allges 
meine, welche zum Heile Aller, allen Voͤlkern und Kürften zur Richt⸗ 
fhnur dienen muß. Ich muß zuerft zeigen, daß ich von ber Wahrheit 
der Grundſaͤtze überzeugt bin, auf welche ih die Allianz gegründet habe. 
Hierzu bietet die Erhebung Griechenlands die Gelegenheit. Unzmeifelhaft 
würde ein Religionskrieg gegen bie Türkei durchaus ald in meinem und 
meines Volles Intereſſe begruͤndet und von der öffentlichen Meinung 
meines Reichs begünftigt erfcheinen; aber ich glaube in ben peloponnefis 
ſchen Unruhen ein revolutiondres Merkmal zu erbliden. Seitdem bin 
idy von der Idee eines folhen Krieges abgegangen.” Man fieht daran, 
Aleranber ließ ſich nicht von perfönlichen Intereffen, fondern von einer 
Idee leiten und opferte jene gerne biefer auf; ein Beweis, baß er legte: 
rer, wie irrig fie war, aufrichtig anhing. Dadurch kam aber Aleran« 
der mit ſich in einen inneren Zwiefpalt — fein Charakter als Menfch hatte 
ftets mit feiner äußern Stellung als Mann zu kämpfen, daher die vielen 
Widerſpruͤche in feinem Handeln, die wir fo eben gefehen haben. Einen 
weiteren Widerfpruch enthielt fein ‚Benehmen gegen die Polen. Diefen 
gab er nämlich eine in jeder Beziehung Ifberale Verfaffung, der er 
fetbft von Herzen zugethan zu fein fchien. Nicht lange nachher aber 
ging er, der conftitutionelle König von Polen, bei dem abfoluten Kaifer 
von Rußland in die Schule, legte das den ruffifchen Unterthbanen aufs 
liegende Gefeg der Willkuͤr auch den angeblich freien Polen auf, weil er 
fie für empörungsfüchtig hielt; führte dag Spionenwefen, die Folter, die . 
geheime Polizei bei ihnen ein, verlegte die perfönliche Freiheit, hob bie 
Verantwortlichkeit dee Minifter und die Preßfreiheit auf, verfolgte die ° 
Landboten megen mißfälliger Aeußerungen, entfernte die polnifche 
Sprache aus der Schule und den öffentlichen Verhandlungen, arbeitete 
enblidy mit Allem dahin, bie geiftige und fittlihe Bildung des Volkes 
zu hemmen, die Polen in Ruflen zu verwandeln, und machte burd) 
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alle diefe unfellgen Thaten den Aufftand zur Nothwendigkeit. Das 
Manifeft des polnifhen Reichstages vom Jan. 1831 befagt hierüber: 
„Einen Augenblid fcheint der Kaifer Alerander geglaubt zu haben, die 
unumſchraͤnkte despotifhhe Gewalt Laffe fid mit der Popularität einer 
liberalen Verfaffung vereinigen und bie letztere würbe ihm einen neuen 
Einfluß auf die Angelegenheiten Europa’s gewähren; bald aber erkannte 
er, daß bie Freiheit fich nicht bis zum blinden Werkzeuge des Despotismus 
erniedrigen laffe, und nun warb er aus ihrem Verteidiger ihr Verfolger.‘ 

Alerander war gewiß ein Monarch, der ſowohl vermöge feiner vielen 
eblen Anlagen ald der mannichfachen auf das Wohl ber Völker berech⸗ 
neten Gründungen vor ben meiſten feiner Vorfahren hervorleuchtet; 
und wie viele Leiden kamen gleichwohl durch ihn "über Völker und Ein: 
zelne! Wie ſchwer mußten die Neapolitaner und Spanier feinen Irrthum 
büßen, wie mußten die Griechen und Polen darunter leiden! Deſſenun⸗ 
geachtet wurde der Kaifer gerähmt von einem Enbe bes Erdtheils zum 
andern, und murben feine Völker glüdlich gepriefen, weil fie ihn ale 
Herrfcher erhalten. Ein Benkis von Dummheit oder Selbſtwegwerfung 
— dieſes Gluͤcklichpreiſen! — Mußte nicht der Gedanke, daß der ge- 
ruͤhmte Herrſcher ebenfo gut ein Wahnfinniger, ein Barbar, ein Tyrann 
fein koͤnnte, und daß die Völker ihm nichts defto weniger zum Gehorfam 
verpflichtet wären, mußte nicht biefer demüthigende Gedanke das Wort 
der Begluͤckwuͤnſchung erfliden? Gewiß, wenn die Menfchen nicht durch 
bie Gefchichte, welche ſich durch Jahrhunderte der‘ Knechtſchaft hindurch: 
ſchleppt, an den Anbli des Abfolutismus gewöhnt worden wären und 
den empörenden Ekel vor dieſem Schandfled der Menfchheit durch lange 
Betrachtung deffelben verloren hätten. In den Augen ber Tihoren wird 
durch den langen Beltand Alles ehrwuͤrdig. So findet man es benn 
auch heute noch, nachdem eine gelduterte Lehre über die Urrechte der 
Menfhheit den europäifchen Völkern verfündet und von biefen mit 
Geift und Herz aufgenommen morden, nicht himmelſchreiend, daß der 
Abfolutismus nody eine Stätte auf unferm Exdtheil hat und daß ein 
großer Theil der Menfchenfamitie der Willkür eines Einzigen unterwor- 
fen ift, von ihm Mohlfahrt oder Verderben zu gewärtigen hat, je nach: 
dem er biefes ober jenes auszutheilen beliebt. So konnte felbft bie geift- 
reiche und für Freiheit begeifterte Frau von Stael gegen Alerander bie 
Bemerkung machen, daß fein Charakter für fein Reich eine Conftitution, 
und fein Gewiffen deren Garantie fei. Alerander würdigte aber dies 
angebliche, von feiner Willkür abhängige und ducch jeden feiner Nachfol: 
ger zerftörbare Glüd feiner Unterthanen richtiger und gab der Schmeidh: 
ferin zur Antwott: „Wenn bas iſt, dann bin ih immer nur ein 
glüdtiher Zufall.“) — So lange die Völker von ſolchem Zufall 
abhängig find, ift die Menfchheit erniedrigt, und kann ihre Gefchichte einen 
Troft gewähren. Möchte doch endlich, da bie Gefchichte auf allen Blättern 
dazu mahnt, zum Wohl und zur Ehre ber Menfchheit Gefeg werben über 
der ganzen Erde: „Kein Menſch ift ber geborene Herr feines Nebenmenſchen.“ 


#) Oenvres de Mad. la Bar. de Staöl. T. I. p. 314. 
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Noch eine Bemerkung koͤnnen wir nicht unterdruͤcken, eine tadelnde 
gegen die Schriftſteller, welche durch einzelne Großthaten ihrer Helben 
fich dermaßen beſtechen laſſen, daß fie daruͤber der verwerflichen Handlun⸗ 
gen jener vergeffen. Dies gilt namentlich von ben Geſchichtſchreibern Alexan⸗ 
der’s; die meiften haben nur von feinen Tugenden berichtet unb feine 
Fehler verfchroiegen, und baburdy bewirkt, daß bie gemeine Meinung dies 
fen Monarchen höher ftellt, als er es verdient. Nicht alfo verfuhe aber 
der edle Chatenubriand, ber megen feiner Wahrheit und Treue von 
allen Gefchichtfchreibern zum Mufter gewählt werden follte. Diefer 
verhehlt nicht, daß der wegen feiner Aufrichtigkeit gerühmte Czar In 
Allem, was Politik betraf, verſteckt und verfchlagen gewefen, weswegen 
Napoleon von ihm gefagt habe: „Er ift ein Grieche des morgenländifch- 
roͤmiſchen Kaiſerreichs, man muß fi) wohl vor ihm hüten.” Ferner 
flieht er nicht an zu behaupten, daß Alerander im legten Nefultat zum 
Unheil für fein Reich regiert habe, weil er in demfelben zuerft den Keim 
ber Civilifation gefäet habe, dann wieder auf deſſen Erftidung ausge⸗ 
gangen ſei; weil er zu räftig gemwefen, um despotiſch zu handeln, unb 
zu ſchwach, um Freiheit zu geben. Endlich ſchweigt Chateaubriand nicht 
von der Ermorbung Paul's und bemerkt nım babei: „Alerander’s 
treffliche Eigenfchaften Laffen nicht glauben, daß er genau um bie Ber: 
ſchwoͤrung mußte. Eine Abdankung war nöthig; zu diefer, glaubte er, 
wolle man Paul zwingen, von einer Ermordung ahnete er nichts. Neh⸗ 
men mir dies für wahr; bleibt dann nicht immerhin wegen Mitwiffen- 
ſchaft an dem gegen den Vater geftifteten Complott Vorwurfs genug 
gegen Alerander zuräd? Die ernfle Gefchichte hat Leine Lieblinge; fie 
hält verdienten Zabel nicht zuruͤck, fondern ertheilt Lob und Zabel nach 
Entfcheidbung ihrer Wage.” Hermann v. Rotted. 

Alfieri, Victor, Graf zu Afti in Piemont, den 17. Januar 
1749 geboren, erhielt feine erfte Erziehung in der Militäralademie zu 
Turin, aus welcher er fo unwiſſend austrat, daß er, ber einft einer der 
größten dramatifchen Dichter Italiens werden follte, Damals kaum feiner 
Mutterfprache maͤchtig war und fi in einem zmwifchen dem piemontefis 
(hen Dialeft und dem Sranzöfifhen die Mitte haltenden Jargon aus⸗ 
drüdte. Nach feinem Austritte aus diefer Anftalt trat er kurze Zeit 
barauf, der Lanbesfitte gemäß, als Faͤhndrich in ein piemontefifhes In⸗ 
fanterieregiment, deffen Uniform er zwar duch acht Jahre trug, mwäh- 
vend deren er jeboch beinahe fortwährend beurlaubt war. Obgleich ihm 
feine mititärifchen Pflichten eine hemmenden Feſſeln anlegten, fo nahm 
er doch im Jahre 1774 feine Entlaffung, da er, wie er in feiner Selbft- 
biographie fagt, ſtets „jenes nieberträchtige Waffenhandwerk unter einer 
abfoluten Regierung, die ben hochheiligen Namen Baterland ausfchließt,” 
aus tiefftem Herzensarunde verabfcheut habe. In jene Zeiten fällt aud) 
fein erfter poetifher Verſuch „Kleopatra”, der in ber Folge vielfachen 
Umarbeitungen unterworfen wurde. — Somohl während feiner militd= 
riſchen Dienftzeit als nachher mar er beinahe fortwährend auf Meifen, 
nur wenige Monden in der Heimath zubringend, bis er endlich nad) ei⸗ 
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nem laͤngern Aufenthalte im Elſaß und in Paris letzteres im Jahre 1792 
verließ, da er weniger fuͤr ſeine eigene als fuͤr die Sicherheit ſeiner Ge⸗ 
liebten, der Graͤfin Louiſe Stolberg⸗Albanien, Witwe des Praͤtendenten 
Stuart, ernſte Befuͤrchtungen hegte. Er ließ ſich mit ihr fuͤr immer in 
Florenz nieder und wandte ſich daſelbſt im Alter von vierzig Jahren dem 
Studium der griechiſchen Sprache zu, in welcher er ſich mit unbeſchreib⸗ 
lichen Anſtrengungen eine ſolche Fertigkeit erwarb, daß er Stuͤcke von 
Euripides, Sophokles und Ariſtophanes mit ziemlichem Geſchick in's Ita⸗ 
lieniſche uͤbertrug. Waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Paris hatte Didot 
ſeine Trauerſpiele, 18 an der Zahl, und Beaumarchais in Kehl mehrere 
ſeiner politiſchen Schriften gedruckt. Alfieri lebte waͤhrend der Stuͤrme 
der Revolution von ſeinen Landsleuten hochgeehrt, nur auf den Umgang 
einiger Freunde beſchraͤnkt, bis zum Jahre 1803, in welchem er am 8. 
October ſtarb. Alfieri iſt der Wiederherſteller der italieniſchen Tragoͤdie 
und Italien zaͤhlt ihn mit Stolz unter ſeine groͤßten Dichter. — Viele 
haben ihm, da ſeine Trauerſpiele auch jedes rhetoriſchen Schmuckes ent⸗ 
behren, den Vorwurf gemacht, er habe nur poeſieloſe Schoͤpfungen zu 
produciren vermocht, in denen alle Perſonen nur die untergeordneten Traͤ⸗ 
ger einer politiſchen Idee ſeien. Die beſte Widerlegung bilden ſeine 
zahlreichen Nachahmer, ſo wie die begeiſterte Aufnahme, die ſeine Dich⸗ 
tungen auf allen Buͤhnen Italiens fanden. In zwei Staͤdten, Mailand 
und Bologna, beſtanden eigene Bühnen, auf denen nur Alfieri's Stuͤcke 
aufgeführt werden durften. Sein Styl ift, bei aller Harmonie des Vers: 
baues, rauh und hart wie bie meiften feiner meift dem Alterthume ent: 
nommenen Charaktere. Unermeßlich ift der Einfluß, den Alfieri auf die 
Völker feines Vaterlandes ausübte, fowohl von der Bühne herab als 
durch feine politifhen Schriften. Er hob den gefuntenen Nationalgeift 
und ermedte die Zheilnahme am politifhen Leben, die durch lange, von 
oben ausgegangene ſyſtematiſche Entartung der Nation beinahe gänzlich 
erftorben war. Das Volt bemächtigte fich feiner Schöpfungen; Leute 
niedern Standes wußten ganze Scenen und Seiten aus feinen Trauer: 
fpielen und politifhen Gedichten auswendig, und noch jest bricht jedes 
italienifche Publicum bei Anhörung ber noch immer auf der Bühne les 
benden Zrauerfpiele Alfieri's bei jeder bedeutungsvollen Scene in unge⸗ 
mäßigten Enthufiasmus aus. Don feinen politifhen Schriften erwäh- 
nen wir „L’Etruria vendicata“ (das gerächte Etrurien), ein Heldenge: 
dicht in Dttave Rime auf die Ermordung Alerander’s, des erfien 
Herzogs von Toscana — „L’America libera‘“ (das befreite Amerika), 
fünf Oben auf die Befreiung Amerika's — „Del principe e delle let- 
tere‘ (vom Fürften und ben Wiffenfchaften), in welchem er das Ders 
hältnig des Fuͤrſten zu den Gelehrten fo mie die Stage hefpricht, ob ein 
Gelehrter fih von einem Fuͤrſten befchügen laffen dürfe; — ferner das 
berühmte Buch „PDella tirranide‘“ (von der Tyrannei — deutſch von 
5. v. Sennberg) und endlich den „Ammonimento alle potence Italiane‘“ 
(Ayfeuf an die italienifchen Mächte), ein Aufruf an die Staliener zur 
Befreiung Italiens. Seine fämmtlihen Werke find in zahlteihen Aus- 
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gaben geſammelt erſchienen; die beſtbeſorgten Ausgaben ſind die von 
dot in Paris 1787—89 und die Berliner Ausgabe von 1830, beſt 
von Eonftantini. Von feinen poetifhen Schriften exiſtiren nur einzı 
meift umvollendet gebliebene deutfche Ueberfegungen, deren befte bie ' 
Rehfues und Tſcharner (Berlin 1801) herausgegebene ift. Bon fei 
politifchen Schriften ift nur das obermähnte Werk „von der Tyranr 
übertragen. — Alfieri’® Grabmal findet fi, von Canova ausgefü 
zu Florenz in ber Kirche Santa Croce zwiſchen Michel Angelo und D 
chiavelli. F. v. Fennberg 
Alleinhandel. Das ausſchließliche Recht, ein Geſchaͤft zu 
treiben, oder das Monopol, angewendet auf den Betrieb des Hand 
iſt Handelsmonopol, und der in folder Weiſe bevorrechtete H 
dei ift der Alleinhanbel. Es giebt Staaten, welche von dem int 
Hanbelöverkehre alle Fremden ausſchließen, wie China und Japan, S 
an wenigen Grenzpunkten mar es Ausländern geftattet, ihre Wac 
an eigens dazu aufgeftellte Einheimifche (die Hong Kaufleute in Cant 
abzufegen und durch deren Vermittelung chinefifhe Producte anzukau 
Der legte Krieg ber Engländer gegen die Chinefen und der durch 
Henry Pottinger vor menigen Jahren abgefchlofjene Friede hat Ct 
für den auswärtigen Verkehr etwas zugängliher gemacht. Der AU 
handel gilt ferner als Regel zwifchen dem Mutterlande und ben Colon 
Hierauf beruhte fogar der einzige Vortheil, welcher aus den meiften 
Lonien den Mutterländern erwachſen ift. Andrerfeits ift der Zwang, 
ihre Bebürfniffe vom Mutterlande zu kaufen und ihre Ausfuhrartikel < 
ſchließlich an baffelbe abzufegen, den Colonien fo läftig und ihrem € 
porkommen fo hinderfich, daß berfelbe die Haupttriebfeder wird, das 
bes Mutterlandes abzufchütteln, fobald ſich die Colonien ftark genug t 
fühlen, wie der größte Theil bes Feftlandes von Amerika bemeift. 
Die gewoͤhnlichſte Art des Alleinhandels wurde von Gefellfchaften bei 
ben, melden zur Aufmunterung meitausfehender unb gewagter Un 
nehmungen Handelsmonopole ertheilt wurden. Weber die Vortheile | 
Nachtheile folder Ermunterungsmittel und die Beurtheilung berfel 
vom juriftifchen, nationaldfonomifchen und financiellen Standpunfte 
find die Artikel Colonien, Handelsgefellfhaften, Monopo 
Privilegien und Regalien zu vergleichen. K. Mathy 
Allianz, heilige. Als Defterreih, Rußland und Preußen 
dem Gongteffe von Troppau zur bewaffneten Intervention in bie Ar 
legenheiten Neapels ſich vereinigt, und in der beshalb an ihre Geſa 
ten erlaſſenen Circulardepefche vom 8. Dec. 1820 ſich dahin ausgefi 
hen hatten: „die Mächte übten ein unbeftreitbares Net « 
indem fie auf gemeinfchaftliche Sicherheitmaßregein gegen Staaten, 
welchen ein durch Aufruhr bemirkter Umfturz der Megierung, auch 
als Beifptel betrachtet, eine Feindfelige Stellung gegen alle rechtmäßi 
Verfaffungen und Regierungen zur Zolge haben müßte, Bebacht ı 
men”; — erklaͤrte fih England, das mit Frankreich zum Belt 
eingeladen tourde, durch Umlauffchreiben vom 19. Januar energiſch 
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gen die dem Beſchluß der drei Monarchen zu Grund gelegten Prin⸗ 
cipien; erklärte e& ferner, daß es feinen Beitritt nicht nur verfage, 
fondern auch gegen jede Auslegung ber Verträge proteftire, wonach 
ein folcher Beitritt möchte gefordert werben (f. unten ben Art. „Inter: 
vention, völkerrehtlih). — Diefem Grundfage treu nahm England auch 
an dem zu Verona gefaßten Interventionsbeſchluſſe der heiligen Allianz 
keinen Antheil, rieth vielmehr eine friedliche Vermittelung an. — 
Später nahm baffelbe England — man ftoße fih nicht daran, daß mir 
immer nur England anführen; denn wenn baffelbe der heiligen Alli⸗ 
anz fi) auch nicht förmlich anfchloß; fo war es wegen des perfänlichen 
Beitritts Georg's IV. anfangs doch als Glied jenes Bundes zu betrach- 
ten — in Bezug auf die anfgeftandenen fpanifhenen Colonien in 
Sübamerifa feine befondern Maßregeln, ohne fich darüber mit den an⸗ 


‚ bern Mächten in Congreßverhandlungen einzufaffen. Einfehend, daß 


keine Macht des Zeftlandes Suͤdamerika's Unabhängigkeit wünfchen inne, 
weil folhe dem Handel Englands bie größten Vortheile bringen mußte, 
anerkannte es nämlich fofort, wenigſtens factiſch, die Unabhängigkeit 
der Staaten, welche ber That nach ihre befondere politifche Exiſtenz be: 
gründet hatten, und mahrte bergeflalt fein Hanbelsintereffe. Auch in 
der griehifchen Sache that England einen befondern Schritt, indem ee 
zuerſt das Blokaderecht der jungen Regierung anerkannte. Die ndm- 
liche griechifche Sache rief eine foͤrmliche Spaltung unter ber heiligen 
Allianz hervor, indem England, Rußland und Frankreich — ohne 
Thellnahme Defterreihs und Preußens — im Vertrag vom 
6. Suli 1827 zur gemeinfamen planmäßigen Verwendung für die Grie⸗ 
chen fich verbanden. Schon nad) biefer Trennung konnte vom $ortbeftand 
der heiligen Allianz als einer politifchen Verbindung Feine Rede mehr 
fein; die heilige Allianz zerfiel aber noch vollftändiger In Folge der Juli: 
revolution. Denn durch diefe fagte das Frankreich der Reftauration 
feierlich vor aller Welt durch Wort und That von den Grunbdfägen ber 
heiligen Allianz fi los, fand von nun an, mit England verbunden, 
den Öftlichen abfoluten Mächten ald Hüter des conflitutionellen Princips 
diametral entgegen und nur das allfeitig gefühlte Beduͤrfniß des Friedens, 
die Macht der Sintereffen, vermochte fortan ben Ausbruch eines offenen 
Krieges zwifhen den „durch die Bande einer wahren und unzertrenn⸗ 
lichen Brüberfchaft vereinigten” Mächten zu verhindern. Abermals er 
folgte 1834 eine Trennung unter den Getrennten durch die Quadrupel- 
allianz der conftitutionelen Mächte England, Frankreich, Spanien 
und Portugal. „Diefelbe hat — fagt Gagern — die große Alllanz, 
wo nicht der Form nad) gebrochen, doch In ber Wirklichkeit aufgehoben.‘ 
— Diefen Thatfachen zum XTrog flellt der Verf. der „europdifchen 
Pentarchie“ die Behauptung auf, daß die fünf Großmaͤchte (bie ſich 
wiederholt in der orientalifhen Stage getrennt haben) zur Entfcheibung 
ber wichtigern europäifchen Angelegenheiten unter einander verbunden 
und geriffermaßen Eine feien ; fagt er fogar geradezu: „Eine Pentarchie 
ber Großmaͤchte ift da, iſt conflituirt. In den Congreſſen derfelben ruht 
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eine richterliche, in ihren Armeen eine executive Gewalt.“ Die Wider: 
legung des Pentarchiſten iſt bereits anderwaͤrts meiſterhaft geſchehen, 
und kann bier unterbleiben; bie eine Behauptung muͤſſen wir ihm aber 
trauernd zugeftehen — daß bie fünf Mächte zum Unheil ber Freiheit 
und Serbftftändigkeit ber Völker executive Gewalt über unfern Erdtheil 
befigen. 


Die Verlündung einer unmittelbar von Gott flammenden Autorität, 
welche Lehre laͤngſt, zumal feit Schlözer’6 Zeit, aus dem Staatsrecht ver: 
bannt fchien, und gegen welche felbft Schmalz eifert, erregt bier ein 
arnſtes Bedenken, weil der Umfang einer von Bott felbft erhaltenen 
Macht ſich rechtlich gar nicht abgrenzen, ſondern nur factifch durch wirt; 
liche Ausübung beflimmen läßt; — — — — 

As Chriften und als Menfchen find wir Deutfche allerdings Bruͤ⸗ 
ber ber Ruffen; aber wir vermahren uns, unb protefliren feierlich gegen 
eine Gemeinſchaft des politifchen Rechts ober ber Unterthanenpflicht mit 
ihnen. Ihr Herrſcher ift uns fremd und fo auch ber Herrſcher jebes 
andern Staates, mit Ausnahme des eigenen, und das Belenntniß der» 
felben Religionslehre kann kein Grund fein, diefe verfchiedenen Nationen 
gewiffermaßen zum Gefammteigenthum ber über fie herrfchenden Mon⸗ 
archen zu machen. Hermann v. Rotted. 

Amneftie. Unter Sin rich VU, von England wurde Amneftie nicht 
nur für die Gegenwart, Tondern quich für die Zukunft verfprochen, ins 
dem — wie Dahlmann erzählt — mit Genehmigung beider Häufer ein 
Statut errichtet wurde, welches feftfegte, daß es fürdberNiemandem 
zum Verbrechen folle angerehnet werden, dem factifhen 
Könige, wer es dann auch gewefen, treu gedient zu haben. 
— Auch Don Miguel erließ, nachdem er (1820) mit Hilfe des ihm 
ergebenen Pöbels die kurz zuvor feierlich beſchworene portugiefifche Cors 
tesverfaffung umgeftürzt und den abfoluten Königsthron als Ufurpator 
eingenommen hatte, ein AmnefliesDecret, in welchem aber nur Mörder 
und Diebe, nicht die politifch Angefchuldigten zur Gnade aufgenommen 
wurben, weshalb auch’fchon nah einem Monat die Zahl dar Einge⸗ 
terlerten aus allen Ständen auf mehr als 15,000 fich belief! — 
Der wieder eingefegte König von Neapel, Ferdinand IV., ertheilte 
batd nad feinem Kinzuge, in Folge einer zu Laibady übernommenen 
Berpflihtung, eine Amneftie für Alle, welche bis zum 24. März an 
geheimen Gefellfchaften Theil genommen; body blieben diefe Amneftirten 
von allen Aemtern ausgefchloffen. — Nach der verunglüdten piemon⸗ 
tefifchen Revolution erhielt nur der Prinz von Sarignan Amneflie, und 
wurde über die andern Urheber eine Militdrcommiffion als Richterin 
gefest. Gleichwohl floß nicht viel Blut und wurden 40 Verhaftete frei: 
gelaffen, weil bie Commiffion erklärte, daß ihnen bie Amneftie des Prins 
zen zu gut komme. — Nach ber Revolution im Kirchenftante im Jahre 
1831 und beren glüdlicher Unterdrüdung durch die Defterreicher fah fich 
die Curie durch Oeſterreichs, Preußens und Rußlands Vorftellungen zur 
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Verkuͤndung einer Amneſtie genoͤthigt. Fuͤr ben Nachfolger | des Apo⸗ 
ftels, dem Chriftus befohlen „Stecke dein Schwert ein“, hätte es ſich wohl 
beffer geniemt, wenn er freiwillig das Wort der Werzeihung ausgefpro= 
hen hätt | Hermann v. Rotted. 
Amortifation. Das preußifhe Zilgungsmefen hält 
zwifchen ben Verhältniffen der Vereinigten Staaten, wo eine wirk⸗ 
liche Zilgung flattgefunden hat, und jenen in Großbritannien , wo auf 
jede regelmäßige Tilgung Verzicht geleiftet worden ift, ungefähr die 
Mitte. Nach den officiellen Berichten, welche dem Publicum mit- 
getheilt werden, wäre bie Wirkung der Amortifation in Preußen günftis 
ger geweſen als in Frankreich, mo neben ber Zilgung eine Vermehrung 
ber Schulden flattgefunden hat; allein die Aufflärungen, welche vor etwa 
zehn Jahren H. Hanfemann und in neuefter Zeit H. v. Buͤlow⸗ 
Cummerom ben amtlihen Berichten beigefügt haben, ftellen wenig⸗ 
ſtens die Volftändigkeit der legten ſtark in Zweifel. Die neuere preu- 
ßiſche Staateſchuld entfland durch Kriege (von 1806— 1815), durch 
Uebernahme von Provinziallaften auf den Staat und durch Entſchaͤdi⸗ 
dungen für erworbene Xerritorialrechte und nugbare Gerechtfame. Die 
Verordnung vom 17. Jan. 1820 ordnete das Schuldenweſen. Der 
Schuldenetat murbe auf 217,248,761 Thaler feftgeftellt, worunter: 
Eigentliche verzingliche Staatsfhuld . 0. 180,091,720 Thlr. 
Vom Staate übernommene Provinzialfhulden . 25, 214, 694 ⸗ 
Unverzinsliche Staatsſchuld (Caffenanmweifungen 112 ä2, 347 : 
Für diefe Schuld wurde das geſammte Greven verpfaͤndet: 
Domaͤnen, Forſte und ſaͤculariſirte Guͤter, ſoweit ſie nicht zum Unter⸗ 
halte der koͤniglichen Familie (jährlich 2% Millionen Thaler) erforderlich 
find. — Zur allmäligen Tilgung foltte 19 jaͤhrlich verwendet werden, 
und zwar zum Auflauf von Papieren, die unter Pari ftehen, und durch 
Verloofung, wenn fie über Pari fleigen, mas feit 1835 der Fall war, 
‚in neuefter Zelt aber fi) mehrmals geändert hat. Der Bedarf der 
Staatsichuldenverwaltung follte alle zehn Jahre nad) Maßgabe der fort: 
gefchrittenen Gapitaltilgung feftgeftellt werden. Die erfte Zilgungsperiode 
wurde von 1810 (Kinanzgefeg vom 17. October 1810) bis 1820 an: 
genommen; bie zweite lief mit 1832 ab (die kritiſchen Verhältniffe von 
1830 hatten fie um 2 Sahre verlängert) ; bie dritte ift mit dem Fahre 
1842 zu Ende gegangen. In der Verordnung vom 17. Januar 1820 
hieß es endlih: „Wir erklären diefen Staatsfchuldenetat auf immer für 
gefchloffen. Weber die darin angegebene Summe hinaus darf Fein Staats⸗ 
fhuldfchein oder irgend ein anderes Staatsſchuldendocument ausgeftellt 
werden. Sollte der Staat Lünftighin zu feiner Erhaltung oder zur 
Förderung des allgemeinen Beften in die Nothwendigkeit kom⸗ 
men, zur Aufnahme eines neuen Darlehns zu fchreiten, fo kann fot: 
ches nurmitZuziehung und unter Öarantie der kuͤnftigen 
reichsſtaͤndiſchen VBerſammlung geſchehen.“ — Mehr als ein 
Vierteljahrhundert iſt ſeit jener Erklaͤrung verfloſſen; die reichsſtaͤndiſche 
Verfammlung iſt Immer noch eine Fünftige; ob aber der Staat nicht 
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waͤrrend dieſer Zeit neue Darlehen aufgenommen habe, — darauf wich 
fi ch die Antwort aus dem Folgenden ergeben. 

Die geſammte Staatsſchuld war 1820 . . » 217,975,517 XThle. 
(dahin berichtigte fih in Folge von Ausgleichungen 

bie urfprüngliche Annahme von 217,248,761 Zhlen.) 

Nah Ablauf der zweiten ilgungsperiode wurbe 

für 1833 der Etat aufgeftellt u . . . .. 174,868,8380 = 


Es wären ſonach im Laufe der Periode getilgt worden 43,106,687. Thlr. 
Statt ber Anfang 1833 vorhandenen Schuld mit 
174,868,830 Thlr. 

weift nad) Ablauf der dritten Periode ber 
Etat für 1843 nah . . 150,103,434 ⸗ | 
Woraus ſich für diefe Periode eine Verminderung um 24,765,396 Thlr. 
Alſo von 1820 bis 1843 eine Abnahme von.. . 67,872,083 The. 
ergäbe. — Allein die Hauptverwaltung ber Staatsfhulden umfaßt nicht 
alle Paffiven des Staates, und es find feit 1820 neue Anlehen ge 
macht worden, wovon In den Berichten dev Hauptverwaltung keine Spur: 
zu finden if. So richtig daher bie veröffentlichten Ergebniffe biefer 
Verwaltung ohne Zweifel find, fo beweifen fie doch weiter nichts, ale 
daß die Verbindlichkeiten gegen bie Gläubiger und die gefeglich beftimmte 
Tilgung bezüglih auf die Poften, welche der Etat enthält, 
eingehalten wırrden; fie geben aber durchaus kein Bild von dem Ver⸗ 
mögenss und Schuldenftandb des Staates überhaupt. Das zweite 
Heft der politifchen und financiellen Abhandlungen von Bülow-Cummes 
row Enüpft an den Bericht der - Hauptverwaltung der Staatsfchulden 
vom 9. Novbr. 1843 und den Haupffinanzetat für 1844, welche als 
Belege beigedrudt find, Betrachtungen, aus denen klar wird, wie wenig 
jene Mittheilungen auf Vollſtaͤndigkeit Anſpruch machen konnen 

Unter der in der dritten Periode getilgten 
Summe von . . . . 24,769 895 Thlın. 
befinden ſich aus dem Erloͤſe verkaufter Domaͤnen, 
aus Abloͤſungsgeldern und dem Betriebsfondd . 18,641,809 ⸗ 


und es bleiben als Schuldenverminderung aus den 
Einnahmen . . . ..  6,123,587 Thle, 
um welche das Staatövermögen durch die Tilgung 
zugenommen hat. 
Dagegen finden fich in dem Ausgabebubget für 1844: 

Unter dem Titel: Entfhäbigungen für aufgehobene 
Rechte und Nugungen 254,110 0 8 J weiche zu 
4% ein Gapital von . . . . .. 6,352,750 Thlen. 
darftellen. 

As Zinfen für Amts =» Gautionen erſcheinen 

211,845 Thlr., entſprechend, einem Capitale von . 5,296,125 Thirn. 

Unter einer weiteren Pofition von 358,840 Thlen. 
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zur Verzinfung von Stiftungscapitalien und Erfag 

von Vorſchuͤſſen anderer Gaffen werben 171,000 hir. 

als Zinfen für Capitalien der Bitnencaffe erldutett 

welchz allein eine Schuld von . - .  4,276,000 him. 

begründen. | | 
Im Jahre 1832 contrabirte bie Seehandlung unter 

dem Namen eines Prämiengefchäftes eine Anleihe von 

12 Millionen Thalern, wovon Ende 1842 no . 10,749,902 Zple. 


nachgefuͤhrt wurden. Diefe Poſten für ſich allein 

zeigen einen in dem Etat der Hauptverwaltung nicht 

begriffenen Schuldenftand von . :. . . 26,673,777 Thlen. 
fo dag, nad) Abzug der Vermehrung ber Activen von . 6, ‚123,587 ⸗ 


durch die Tilgung in ber Periode von 1832 — 1842, 

eine in dem Etat ber Hauptverwaltung nicht enthal. 

tene Verminderung des Vermögens von . - . 20,560,190 Thlen. 
fi) herausftellen würde. 

Dazu kommt noch, daß im Ausgabebubget eine Summe von 
576,000 XThlen. zur Werzinfung und Tilgung eines zum Bau 
von ESlaatoſicaßen aufgenommenen Capitals enthalten iſt, über welches 
man aus den veröffentlichten Mittheilungen nichts Näheres erſieht. Dan 
weiß nur, daß zu dem genannten Zwecke 48 Millionen verwendet wor⸗ 
ben fein follen. — Die Seehandlung enblih, deren Beneraldirection 
nach ber Cabinetsordre vom 17. Januar 1816 ein für fich beftehendes 
Geld⸗ und Hanbelsinftitut des Staates bildet hat außer der oben er⸗ 
waͤhnten Anleihe (Praͤmiengeſchaͤft) ſchon fruͤher, 1822, eine Anleihe 
von 3, Millionen Pfund Sterling oder (1 Pf. St. — 6% Xhle.) 
23,625,000 Xhalern in England gemadt, wovon ebenfalls nod ein 
Reft zu verzinfen und zu tilgen fein mird. Es ift fomit klar, daß zwar 
innerhalb der Hauptverwaltung der Staatsſchulden eine Tilgung ſtatt⸗ 
gefunden hat, welche uͤbrigens zum groͤßten Theile aus dem Grundſtock 
und dem Betriebsfonds geſchoͤpft wurde und nur zum kleinern Theile das 
Staatsvermögen vermehrt hat; — daß dagegen während derſelben Zeit 
außerhalb der Hauptverwaltung neue Staatsanlehben gemacht worden 
find. Wahrſcheinlich ift, daß ber Staat in der Bank, der Seehandlung 
und ben Nebenfonds der Hauptverwaltung bedeutende Gegenwerthe be⸗ 
figt, allein über den Beſtand derfelben tft bis jegt Leine Rachweiſung 
befannt gemacht worden, ebenfo wenig Über bie Verwendung ihres Ertra⸗ 
988. So werben 3. B. in dem Schuldenetat für 1843 als unverzins- 
liche Schuld 11,242,347 Thlr. in GCaffenanweifungen aufgeführt. Die 
Sefammtfumme beträgt 25,742,347 Thlr. Der größere Theil mit 
14,500,000 Thlr. wird jedody nicht als unverzinsliche Schuld betrachtet, 
‚weil ein gleicher Betrag in Staatsfchuldbocumenten, welche in ber 
Summe der etatsmäßigen verzinslichen Staatsſchuld eingefchloffen find, 
außer Cours gefegt und in dem Depofitorium der Dauptverwaltung nie: 
dergelegt iſt (Bericht des Miniflers Rother vom 9. Novbr. 1843). 
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Die Zinfen von 14% Mill. Thlen. werden alfo bezahlt, und zwar, 
wie Buͤlow⸗Cummerow erläutert, bie Zinfen von 500,000 Thalern an 
die pommerfche citterfchaftliche Bank, die Zinfen von 14 Millionen an 
die Eöniglichen Geldinftitute und verfchiebene Staatscaſſen. Was aber 
mit biefen Zinſen gefchieht, darüber fchmeigt der Sinanzetat fammt den 
Crlduterungen. Ebenfo wenig weiß man von dem Staatefchage, der In 
den dreißiger Jahren für die durch Kriegsrüflungen und die Cholera 
veranlaßten außerordentlichen Laften aufgebraucht worden zu fein fcheint, 
von 1833 bis zum Tode des vorigen Könige aber Summen von unbe: 
Eannter Groͤße erhalten hat, um bie Armee, wenn es nöthig wird, mobil 
machen zu können. Die Hauptverwaltung der Staatsfhulden hit für 
die Örbnung der ihr übermwiefenen, ber fogenannten verbrieften 
Staatsfhuld Vieles geleiſtet. Sie hat die unter ben verfchledenften 
Ziteln überlommmenen Schuldpoften auf gleihe Währung und g’eichen 
Zinsfuß zurüdgeführt; fie hat den Zinsfuß auf 31% 9 reducirt und mit 
vorübergehenden Beldopfern eine jährliche Zinserfparnig von 494,000 Thlrn. 
erzielt ; fie hat endlich die zur Zilgung beſtimmten Mittel dem Zwecke 
emäß verwendet. Menn deffenungeachtet die Schulden ſich vermehrt, 
* vermindert haben, wenn über ihren Stand, fo wie über die Bes 
triebsfonds der verfchiedenen Verwaltungszweige und die Lage der Finan⸗ 
zen Leine Ueberficht vorhanden ift, fo kommt dies nicht der Hauptver⸗ 
waltung zur Laft, fondern dem Umftande, daß die Cabinetsordre vom 
17. San. 1820 mehrfach umgangen worden if. Das Verfprechen, baß 
das Land von dem Zuſtand der Finanzen vollfländig unterrichtet und 
überzeugt werden folle, daß nicht mehr Abgaben gefordert werden, als 
das bringendfte Bedürfnig und eingegangene Verpflichtungen erheifchen, 
dieſes Verſprechen ift nicht erfüllt moorden und konnte — nad) den Aufs 
fhlüffen, weiche Bülom-Cummerom giebt, [hon darum nicht erfüllt werden, 
weil es an Einheit in der Leitung der Finanzen fehlt, welche von ſechs 
Miniftern verwaltet werden, deren Jeder für fi) handelt (Finanzminifter, 
Minifter der Schuldenvermaltung und der Gelbinftitute, Miniſter des 
Staatsſchatzes, Minifter der Domänen und Forſten, Minifter der Juſtiz 
und Minifter der Poſt). Die Erklärung, daß diefer Staatsfchulden: 
etat (v. 1820) gefchloffen fein und Eeine Anleihen ohne Zuflimmung 
ber Reichsſtaͤnde gemacht merben folen, — iſt dadurdy umgangen mors 
den, — daß andere Staatsinftitute (Seehandlung) die Anleihen 
contrahirt haben. Diefe Verhäitniffe koͤnnen dem Credit bes Staates 
nicht förderlich fein; dazu gehören volle Deffentlichkeit bezüglich auf den 
Staatshaushalt und Controle der Verwaltung durch Landſtaͤnde. Diefe 
werden nicht erjegt durch unvollftändige Berichte, welche eine Verminde⸗ 
rung eines Zheiles der Schuld nachweiſen und dabei verſchweigen, daß 
neue Schulden gemacht worden find; meldye den Bedarf der Schulden: 
verwaltung für Verzinfung und Tilgung von 9,318,488 Thlen. für die 
nüchfte Periode auf 7,239,000 Thlr. herabfegen und dabei verfchmeigen, 
daß die Amortifation um 576,564 Thlr. vermindert, daß die Staats: 
revenusn duch Verwendung von Grundflodvermögen für die Tilgung 
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um wenigſtens 517,720 Thlr. abgenommen; daß bie neuen Schuiden 
mindeftens 1,400,979 Thlr. jährlich often, daß alfo der fheinbare 
Diinderbebarf von 2,079,488 Thlen. fi) in einen wirklihen Mehr⸗ 
bedarf von 415,591 Thalern verwandelt, welcher ohne die Zinsrebuction 
auf 910,457 Thaler angewachſen fein würde. Solche Berichte, wie 
gefagt, helfen nichts. Reichsſtaͤnde und Deffentlichkeit find die wahren 
Stuͤtzen des Credits, und Preußen, dem fie geſetzlich garantirt find, 
wird fie bald aus Noth ergreifen müffen, weil ohne fie weder Zinsga⸗ 
rantien für Eifenbahngefellfhaften, die nichts als verdedte Staats⸗ 
fhulden find, gültig geleiftet, noch Anleihen zur Uebernahme des Eifen- 
bahnbaues auf den Staat contrahiet werden koͤnnen. Hat Preußen 
Reichsſtaͤnde und damit äffentlichen und controlirten Staatshaushalt, fo 
wird fein Credit und feine Staatskraft Überhaupt einen neuen Auf: 
ſchwung nehmen. Die Verwaltung wird dann nicht nöthig haben, auf 
der Börfe zu operiven, um duch Aufläufe den Cours‘ der Papiere auf 
Pari zu erhalten; und die Amortifation, die S cheintilgung, melde 
für den Credit des Beamtenftantes eine Nothwendigkeit fein mag, 
wird in dem freien Rechts: und Bürgerflaat nach den Interefien der 
Geſammtheit eingerichtet werben kͤnnen. Was in England längft prak⸗ 
tiſch geworden, was in Frankteich von allen Wohlgeſinnten und Sach⸗ 
verſtaͤndigen verlangt und bis jetzt nur durch den großen Einfluß der 
Capitaliſten verhindert wird, das beginnt man auch in Preußen einzu⸗ 
ſehen, naͤmlich, daß es ein Fehler iſt, zu tilgen, wenn man Anleihen 
machen muß oder wenn man das Geld beſſer verwenden kann. „Auf 
die Gefahr, in Berlin fuͤr einen financiellen Freigeiſt verſchrieen zu 
werden, — ſagt Buͤlow⸗VCummerow — „moͤchten wie fragen: iſt denn 
die Amortiſation noͤthig? und unter welchen Verhaͤltniſſen iſt dies der 
Fall, unter welchen nicht?“ — K. Mathy. | 
Ancillon, Sriedrih; bie Neactionsparteivon 1816 
und ihre Theorie. — F. A. flammte von einer. angefehenen protes 
ftantifhen Samilie in Mes ab, welche nach ber tyrannifchen Aufhebung 
des Edicts von Nantes nad) Preußen auswanderte. 5. A. — als Glied 
der damaligen franzsfifchen Gemeinde in Berlin, Jean Pierre 
Frederic getauft — mar am 26. April 1767 geboren. Er fudirte 
Theologie in Genf und wurde 1790 Prediger bei ber franzöfifchen Kirche 
in Berlin, 1792 zugleich Profeffor an der Militdralabemie, dann Mits 
glied der Akademie der MWiffenfchaften und 1810 gefhäftsführender 
Secretair der philofophifchen Claſſe und koͤniglicher Hiftoriograph. Im 
Auguft 1810 vertaufchte er feine Predigerftelle und Profeffur mit dem 
wichtigen politifchen Amte des Erzichers des Kronprinzen. Im Jahr - 
1814 wurde er unter Hardenberg. wirklicher geheimer Legationsrath 
im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 1817 Mitglied bes 
neugebilbeten Staatsrathes und des Ausfchuffes für die Bearbeitung und 
Einführung der ftändifchen Verfaffung. Unter dem Minifterium Bern- 
ftorff, welcher bekanntlich die liberalen flaatsbürgerlihen Harden⸗ 
bergiſchen Grundfäge und ihren Einfluß durch das ganz entgegenge: 
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ſetzte renctiondre ariftokratifhe Syſtem zu verdrängen fuchte, behielt 
Ancilion feine Stelle und ftieg im Einfluffe. Im Jahr 1831 wurde 
er wirklicher Geheimerrath und felbftftändiger Chef für das Fürftenthum 
Neufchatel, und bald darauf Stantsfecretair und 1832 Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten. Bernftorff behielt nur bis zu feinem 
Tod, 28. März; 1835, in den deutſchen Bundesangelegenheiten eine 
Mitwirkung. Nacy einer kurzen, nicht glüdlichen dritten Verheirathung 
mit einer beilgifhen Marquiſin flarb Ancillon am 19. April 1837 
im fiebenzigften Jahre an Entkraͤftung. Ancillon fchrieb homiles 
tifche und philofophifche, hiftorifch spolitifche umd politiſche Schriften. 
Unter den biftorifchen ift die wichtigſte und überhaupt feine befte Schrift: 
Tableau des r&volutions du systeme politique de l’Europe depuis le 
15 Siecle, Berlin 1803, 4 Bde. Die politifchen Schriften Ancillon’s 
find: Weber Souveränetät und Staatsverfaffung, Berlin 
1815; Ueber die Staatswiffenfchaft, Berlin 1820; Ueber den 
Geiſt der Staatswiffenfhaften und deren Einfluß auf 
die Gefeggebung, Berlin 1825, und Zur Vermittlung ber 
Ertreme in den Meinungen, Thl. I. Geſchichte und Politik, 
Berlin 1828. (Thl. II. Philofophie und Poefie 1831) Man 
ann biefen Schriften Geift, Phantafie, Belefenheit, Gefühl für’s Gute 
oder eine gewiſſe mohlmollende Gefinnung nicht abfpredhen. Ja, fie 
huldigen größtentheils den höchften Ideen und. Aufgaben ber Zeit, ber 
ftaatsbürgerlihen wie der religioͤſen Freiheit. Dennoch ann wohl An» 
eillon weder als Schriftftelleer noch als praktifcher Staatsmann ben 
Dank und die Hochachtung feines Vaterlandes und der Menfchheit für 
ſich in Anfprud; nehmen. Aus einem Mangel an tieferer fittlicher Ges 
finnumg und an Charakter wie an genügend fcharfen Maren Begriffen, 
vielmehr mit einer gewiſſen franzöfifchen Oberflächlichkeit und Sentimen» 
talität und ohne gemiffenhafte Unterorbnung unter bie fittliche Idee 
wollte er lieber Geiſt mahen, als dem Geifte dienen. So ordnete er 
bie heiligen Wahrheiten und Aufgaben, für die er, angeregt durch das 
Schickſal feiner eigenen Vorfahren, der verfolgten franzöfifchen Prote⸗ 
ftanten, und vom Geifte feiner Zeit, das Wort führte, der perfönlichen 
Eitelleit, der Ehrfuht und Menfchengefälligkeit unter. So wurde er 
inconfequent; halbwahr, unmwahr, ein Wortmacher, und biente zulegt mit 
Beibehaltung bloßer Phrafen für das Gute geradezu dem entgegengefegten 
verberblihen Princip. Die theoretifche fophiftifche Rechtfertigung für 
biefe Halbheiten und MWiderfprüche fuchte er dann in einer angeblichen 
„Relativität der Principien, in einem angeblich praftifchen, aber grund: 
faglofen und mit der Wahrheit nach Belieben fpielenden $uftemilieu, 
in einer Anklage einer angeblidy gleichverderblichen Webertreibung der 
Rechts⸗ oder Freiheitsfreunde und der Servilen — kurz, in folder prin« 
ciplofen „Bermittelung ber Ertreme.” Solche Männer können 
mit ihrem Wirken wohl ſich ſelbſt, ihrem dußerlihen Gluͤcke nügen ; 
bem Guten aber, zumal wenn e8 noch für feinen Sieg zu kämpfen 
hat, ſchaden fie ungleich mehr als die erklärten Feinde deſſelben. Diefes 
Suppl. z. Staatslex. I. | 15 
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allerdings harte Urthell mag man, falls uns bee Mangel an Raum 
eine volftändige Weweisführung aus ber langen fchriftftelerifchen und 
praktifchen Laufbahn Ancilllon’s unmöglich machen follte, zunaͤchſt ale 
eine zur unbefangenen Prüfung und Berichtigung hingeftellte fubjective Ue⸗ 
berzeugung anfehen. Aber wir dürften das Wefentlichfte nicht verſchwei⸗ 
gen, wenn wir überhaupt über Leben und Wirken biefes Mannes fprechen 
und urtheilen ſollten. Wir können uns babei auch mit einer großen Zuver⸗ 
laͤſſigkeit auf das Urtheil der Sachkundigen verlaffen, welche die Schriften und 
die praßtifche Laufbahn Ancil lon's in ihrem Zufammenhange und zumal 
auch in Beziehung auf bie Zeitfolge und die Zeitverhältniffe auffaffen 
wollen. Und gerade in Beziehung auf den entfchiedenen Wendepunkt 
in unferen bdeutfchen vaterländifchen Angelegenheiten und ben größten 
olitifchen Einfluß, den Ancillon je ausübte, wird felbft diefer kurze 
rtikel wenigftens beiſpielsweiſe unfer Urtheil belegen. 

Ancitlon erfcheint vorzüglich in feiner Hauptfchrift: „Tableau 
des revolutions da systeme politique de l’Europe‘, den mörtlichen Er⸗ 
Märungen nach aber allermeift auch in feinen übrigen Schriften, felbft 
noch den fpäteren, als überzeugt von den Wahrheiten bes durch bie 
Reformation und bie englifchen Revolutionen ausgebildeten, von Kant, 
Dütter und Häberlin wie von Montesquieu vertheidigten und bann in 
den Sreiheltskriegen von den Fuͤrſten und ben Völkern anerkannten 
liberalen Spflems, von bem Spyfteme ber volllommenen Geiſtes⸗ und 
flantsbürgerlichen Freiheit, der vepräfentativen Verfaffung und ber Heis 
ligkeit der Verfoffungeverträge, und von der Verderblichkelt und Gefähr- 
lichkeit entgegengefegter ftuartifcher und bourbonifcher, ultramonarchiſcher 
und ariftofratifcher Syſteme. 

Und nun, wie zeigte fih Ancillon, als es galt, diefe Heiligthü- 
mer der heutigen Menſchheit, diefe von ihm felbft ſtets als ſolche aner⸗ 
kannte Wahrheiten in einer Entfcheidungszeit mit Erfolg zu vertheidi- 
gen, fie In eimer bereits einflußreihen Stellung, aber im Widerfpruche mit 
der Meinung und Gunft des Hofes und ohne Rüdfiht auf die ehr: 
geisigen Wünfche auf Beförderung zu vertheidigen ? 

Bekanntlich fuchte unmittelbar nach den Befreiungskriegen, fchon 
im Jahr 1816, und noch ehe irgend angeblidy übertriebene ober verkehrte 
Beftrebungen ber Freiheitsfreunde zur Befchönigung dienen Tonnten, in 
Dreußen eine Reactionspartei bie feit dem Unglüde von 1806 twiederholt 
feierlich zugefagte, durch eine ganze Reihe von liberalen Einrihtungen unb 
Mafregeln genügendfl vorbereitete freie Reihsverfaffung, alfo 
die Verwirklichung der Ancillon'ſchen Brundfäge, zu hintertreiben und 
die Fuͤrſten durch vorgefpiegelte Mevolutionsgefahren in das Spftem bes 
Abfolutismus gurüdzufchreden, in daffelbe Syſtem, welches man fo eben 
noch einftimmig als ‚die Quelle alles furchtbaren Unglüde anerkannt 
hatte. Mußte die Sache durch ihre ummittelbare Unfittlichkeit und Fre⸗ 
velhaftigkeit empören, fo wurde ber Abfcheu noch vermehrt, als man 
überall deutlich den Einfluß der Ruſſen und einer andern, auf Preußens 
Groͤße eiferfüchtigen und deshalb boppelt ber Freiheit feindlichen Macht, 
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ſowie ſolcher Maͤnner zu ſehen glaubte, welche fruͤher ebenſo der franzoͤ⸗ 
ſiſchen wie jetzt der ruſſiſchen Herrſchaft und Theorie auf Koſten der 
Macht und Ehre des Vaterlandes huldigten, zu bemerken glaubte. So 
wurde denn dieſe Partei und ihre Beſtrebung, welche Herrn Schmalz 
als ihr öffentliches Organ vorſchob, in Preußen wie in ganz Deutſch⸗ 
land mit einem Rufe der Entrüftung begrüßt. Deutſchlands und Preußens 
erfte und edelfte Männer, wie Niebuhr, Schleiermacher und Andere, 
wurden die Öffentlichen Organe dieſes gerechten moralifchen Abſcheus. 
Und was thut nun Ancillon? Sn einer befonderen Beinen Schrift 
„Weber Souveränetät und Statsverfaffungen” Berlin 1816, 
trat ee — zwar immer noch als fchöngeiftiger fophiftifcher Wortmacher 
und mit jegt völlig heuchlerifchen Liberalen Phrafen für das Gute, 
Doc dem Wefen nach entfchieden auf! die Seite diefer NReactionspartet, 
welche zur Nichterfüllung des feierlichften Fürftenworts und zum Bes 
harten in dem bereitd aufgegebenen Syſteme des Abfolutismus riethen. 
Mit fophiftifchen Wahrheits⸗ und Rechtöverbrehungen, fo wie dadurch, daß 
aud er den Fuͤrſten mit den Phantasmagorien der fchaudervoliften 
Gefahren zu ängfligen und gegen die Freiheitsfreunde zu erbittern fuchte, 
riet) auch er von der Erfüllung des fürftlihen Wortes ab. So faßte 
gleih damals jeder unbefangene Mann den Sinn dieſer Schrift auf. 
(Sie wurde wiederholt auch öffentlich richtig gewürdigt, fo namentlid) 
in den Kieler Blättern Bd. 4, Abhandlung 20, und von Krug 
in der befonderen Gegenfchrift: Die Kürften und die Völker, Leipzig, 
1816.) Sener Sinn war Mar, wenn man die Schrift mit ihrer Verans 
laffung und den früheren Grundfägen von Ancillon zufammenhielt. 
Er kann vollends keinem Kundigen zweifelhaft bleiben, nachdem die das 
maligen Machinationen und Abfihten der Reactionspartei von dem 
1819 gemachten Verſchwoͤrungslaͤrm an bis zum heutigen Tage immer 
mehr aus dem Dunkel der Hof» und Gabinetsgeheimniffe hervortraten, 
und nachdem es vorliegt, wie unbedingt Ancillon aud in feiner gans 
zen praktifhen MWirkfamkeit, zulegt namentlich ald Miniſter, ſich zu 
ihrem Werkzeuge bergab. Schwerlich wird mohl nun noch Jemand 
leugnen Eönnen, daß Ancillon jegt in augenfäligem Widerfpruh 
mit ſich felbft einem Syſtem huldigte, welches ſich der von ihm vertheis - 
bigten und ber von 1807 bis 1815 von ber Regierung anerkannten 
Staatstheorie nicht minder feindfelig und auf eine nicht minder Gefahr 
drohende Weife entgegenftellte, ald das von Ancillon felbft als gefaͤhr⸗ 

lid und verderblich anerfannte Syſtem ber Stuarte dem freieren englie 
[hen Staatsrechte, oder als das der franzöfifchen Reaction dem ber bes 
ſchworenen Chatte. 

Betrachten wir nun bie Hauptzüge biefer Schrift! Gie beginnt 
ben Streit gegen bie liberalen Theorien mit hoͤchſt oberflächlicher Abs 
leugnung eines Naturrechts und eines freien Aus» und Eintritt in 
die Gefellfchaft, die als gegebene Thatfache ohne Urvertrag aus ber Fa⸗ 
milie entſtehe. Nur im Vorbeigehen wird doch, zur Befeitigung zu 
offenbaren Widerſpruchs mit früheren freien Grundfägen, das Beſtrittene 
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in einem Rechte aus Begriffen und in Verträgen zur wechſelſeitigen 
Rechtsbeſtimmung zwifchen den Regiertin und dem Regierenden wieder 
eingeräumt. Sodann aber vergleicht fie Staat und Familie als ähnlich 
‚und flellt ohne Weiteres „die väterlihe Gewalt als das Urbild 
„der Souveränetät auf, die, wie bie väterliche Gewalt, bie Einheit 
„ber Gefellfchaft, worin das Grundweſen von Volk und Staat beftehe, 
„begründe und erhalte, ja Staat und Volk erfchaffe.” In dem unglüd: 
lichen Fremdwort Souveränetät, das urfprünglid nur die dußere 
Unabhängigkeit bedeutet, wird nicht blos diefe mit innerer Gemalt, 
fondern mit ſchrankenloſer, bespotifcher Gemalt, und die Gewalt 
über bie Verfaffung mit Negierungsgemwalt zufammengemifcht. Durch 
beliebigen Wechſel bald diefen, bald jenen Sinnes und durch ebenfo 
willkuͤrliches Webertragen der Zunction auf die Perfon eines Fuͤrſten wird 
dann eine über dem Geſetze ftehende abfolute Fürftengemwalt als gegeben 
eingefchwärzt. Und nun bazu die ewige Unmündigkeit ber Bürger und 
die vÄterlihe Gewalt, diefe dem Erzeuger und Ernährer und Ers 
zieher nur über die unmündigen Kinder zuflehende Gewalt (nicht mehr 
als blos entfernt dhnlih, fondern als urbildlih im Sinne von 
grundgefeglich gleich), Übergetragen auf freie, fich ſelbſt ernährende 
Männer, die felbft Familienvaͤter find — ba iſt ja die unglüdtiche tyrans 
nifhe Theorie fchon fertig, die unter den Stuarts und den Bourbonen 
die Filmer, bie Bonalde und Maiftre und die anderen Hoffchmeichler 
der Erfühung bes Fuͤrſtenworts und Grundvertrags und der ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Männerfreiheit entgegenfegten, in deren unglüdliher Durchfühe 
rung fie zuerft bie Kerker mit Bürgern füllten und zulegt die Könige 
in die Verbannung und auf’ DBlutgerüft führten. Es ift der feindliche 
Gegenfag und Angriff gegen die früher von Ancillon gelehrten, in den 
germanifchen und deutſchen Grundgefegen wie in allen Verhandlungen 
über den Bundesgrundvertrag und allen Öffentlihen fürftlichen Zufagen 
feierlich anerkannten Freiheitsgrundfäge (f. deutfhes Landesſtaats⸗ 
recht). Und was fchon in ihrem inneren Wefen diefe Lehre des preußifchen 
Staatsmannes zumal nad) der Veranlaffung ihrer jegigen öffentlichen 
Verkündigung bdeutli genug enthielt, das wird auch zur Genüge noch 
in den Folgerungen entmwidelt. Statt daß der gefegmäßige Fürft an 
bie erneuerten früheren oder neueingegangenen Grunbverträge gebuns 
den iſt, fi mit den freien Vuͤrgern durch fie zum freien Gemeinwefen, 
zum wahren, zum Gefegesftaat, und für bie weiteren Gefege zur Aus: 
legung des Grundvertrags vereinigt, foll nun ber Regent als Despot 
alles Gefeg allein machen und über — alfo auch außer — dem Gefepe 
ſtehn; er fol „feinen Willen” (feinen Particularwillen) zur Norm aller 
andern Willen, zur allein „rehtmäßigen Vernunft erheben;“ dieſes 
ift natürlich, da er ja das Volk und ben Staat und feine Einheit er: 
ſchafft und erhält. „Die fouveräne Gewalt ift das eigentliche Les 
„bensprincip und die Quelle des Dafeins eines jeden bürgerlichen Ver: 
„eins. Sie beftimmt, was ber allgemeine Wille eines Vereins fein fol. 
„Der Souverdn erfchafft dieſen Willen, und indem er ihn ausfpricht, 
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be gr Gefege.” Aber biefe Einheit ift nad) Ancillon nicht bie 
freie Einheit einer freien Geſellſchaft mündiger Männer, fonbern die er⸗ 
FOR Tu gene einer Maffe von Leibeigenen. Ausdrüdlich wird in das Wer 
Dieſer Souveränetät Zwangsgewalt gefegt und der — bei Erwach⸗ 
nexy fkiavifhe — blinde widerftandslofe Gehorfam gegen ben 
Axyerin und alle feine MWilllürbefehle gelehrt, indem „ber Verein 
„AWD die Bürger verpflichtet find, au den unvernünftigen 
” Xen des Megenten als Norm ihres eigenen Willens anzufehen und 
„X befolgen, teil das Gegentheil offenbar eben ſowohl bei dem Staate 
Lg Gel: der Familie den Verein und feine organifhe Einheit auflöfen 
* de” Aber doch mußte ber philoſophiſche Denker wiſſen, daß, wenn 
me beit das ganze Grundweſen des Staates wäre, alddann auch die 
"BL; Eins ein Staat fein müßte, fo wie auch, daß ber Fuͤrſt hoͤchſtens 
Pig Drgan und Erhalter der Einheit wirken kann, fie felbft aber voraus» 
RR und nit macht, daß er vielmehr erſt in der lebendigen Volkseinheit ſich 
Re twideln und bilden Tann, und daf das eine wahre organifche, Peine 
Nwere, vollends Feine freie und vernünftige Einheit ift, die blos dadurch 
enntfteht, daß ein einzelner Außerer Particularmwille allen Anderen feinen 
Wien mechaniſch aufzwingt. Als ehemaliger chriftlicher Prediger aber 
mußte er wiſſen, daß nad) den chrifflihen Grundfägen von der gleich 
freien Goͤttlichkeit und Bruͤderlichkeit der Menfchen, melde 
nah ihrer eigenen freien Prüfung und Ueberzeugung ihre 
Beſtimmung im Irdiſchen zu verwirklichen haben und nach der Lehre: 
‚Man muß Gott und feinem Gewiffen mehr gehorchen als allen ents 
„gegenftehenden menfchlichen Befehlen!” in einem dcht chrifllichen Ders 
eine alle Bürger mit gleicher Sreiheit ihr gemeinfchaftliches Lebensges 
feg bilden und bemilligen follen. Der Verfaſſer des Tableau des revo- 
Iutions entlic wußte, daß die durch gefegmäßigen Widerſtand befreiten 
Böker der Briten und der Franzoſen durch das Aufgeben jenes unfitts 
lichen und unmürbigen blinden Gehorfame nicht fih auflöften, fons 
dern nur fefter geeinigte Geſellſchaften wurden, fo daß nun nicht 
mehr ein Despot fie zur Auflöfung führen, ihre grundgefeglidhen End⸗ 
zwecke und Vereinsbande und die einzelnen Glieber nach fubjectiven Lau⸗ 
nen mit Füßen treten oder ihre Theile beliebig veräußern Tann. reis 
lich ſucht Ancillon bie Herbheit diefer Knechtslehre, dieſes ruffifchen 
Staatsrechts, und die MWiderfprüche defjelben mit feinen eigenen früheren 
Grundfägen für die Unmündigen und Unverftänbigen balb durch fal« 
bungsvolle Phrafen, bald durdy Sophismen und halbe Worte zu vers 
huͤllen oder zu überzudern. So z. B. wird zuerft jene ungeheuere 
Gewalt nur ale ,„fouveräne Gewalt” bezeichnet, wobei man auch an 
die dee des Staats und an den grundvertragsmäßigen Gefammtwillen 
der Geſellſchaft der freien Bürger denken Eonnte, fo daß dann Alles ans 
der6 würde. Unvermerkt aber wird der „Souveraͤn“ als abfoluter ober 
despotifcher Fürft untergefhoben, ohne daß auch nur eine Spur 
einerfBegründung ſich dafiir fände, mie und marum denn ein beflimms 
tes Individuum alle Gewalt erhalten koͤnne, wodurch irgend ein Particn- 
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larwille berechtigt werde, ſeinen Willen allen Andern aufzuzwingen. 
So ferner ſagt Ancillon bei jener unbedingten Gehorſamspflicht: 
„Freilich führen extreme Zuſtaͤnde extreme Maßregeln mit ſich, allein 
Exrtreme find Ausnahmen und auf dieſe laſſen ſich keine Regeln 
bauen.“ Allein berechnen muß man doch die moraliſchen und poli⸗ 
tiſchen Regeln nah ſolchen fo natuͤrlichen Ertremen und Aus— 
nahmen, wie bie, baß ein über alle Gefege geltellter Fürft Ungerechtes 
befehlen, und daß freie Männer, als Chriften und die felbft als Fami⸗ 
lienväter geriffenhaft für ihre Lebensaufgabe und für die hrigen zu 
forgen haben, fhon deshalb und zur Erhaltung eines fittlihen, eines 
freien Semeinwefens, alfo des wahren Staates felbft, ben 
MWiderfland dem blinden Gehorfam vorzuziehen fih verpflichtet fühlen 
koͤnnen. So haben fie denn auch die Staatstheorien und Verfaſſungs⸗ 
gefege aller freien Völker berechnet. Sie thaten dies in ihren Beflims 
mungen, daß alle Negenten und Geſetzgeber auf die Unterorbnung unter bie 
Srundverträge ber Gefeufchaft beeidigt werden, daß fie die freie 
Sprache aller Bürger durch freie Preffe, Adreſſen und Petitionen an 
hören müffen, fo wie durch die weitere Verfaffungseinrichtung, daß ber 
Kürft nur durch Vereinbarung mit frei gewählten Wortführern des gan⸗ 
zen Volks unter Leitung von deſſen freier öffentliher Meinung die Ge⸗ 
fege geben kann, daß durch Verantwortlichleit der Miniſter und durch 
geſetzlich beflimmte MWiderftandsrechte jene verfaffungswidrigen Ausnah⸗ 
men möglichft verhindert, unſchaͤdlich gemacht und beftraft erden. 
Ohne ſolche Berechnung jener Ausnahmen bei Bildung der Regeln wer: 
ben die Regeln felbft zu Ausnahmen oder erbärmlidy und unanwendbar. 
So fehlt ferner bei Ancifon zwar alle Nachweiſung, für melde End» 
zwecke, nad) welchen Srunbbedingungen und Srundgefegen und Schranken 
freie vernünftige Völker ihre Staatsvereine und Regierungen monardifch 
oder republikaniſch, vepräfentativ ober abfolut gründen oder umbilben 
und einrichten müflen. Vielmehr wird aus der angeblihen Aehnlich⸗ 
Leit der Familie und des Staates eine abfolute oder bespotifche Zürften- 
gemalt mit blinder Gehorfamspflicht Lediglich erfchlichen. Hinten nad 
aber kommt zur fcheinbaren Nechtfertigung bie falbungsvolle Darftellung 
des Bedürfniffes des Volks „entwickelt oder erzogen zu werben, wie auch 
„bee Zweck der Familie (7) die Erziehung der Kinder ſei.“ Dabei heißt 
es dann: „es fei falfch, zu jagen, nur die Familie fei ein nothmwendiger, 
„der Staat ein freie Verein. Auch der Staat fei nothwendig, meil ber 
„Menfh, um Menfh zu fein und zu,bleiben oder es im ausges 
„dehnteſten Sinne zu werden, verpflichtet fei, in den Staat zu 
„teeten, und deſſen „einziger Unterfchieb von der Samilie beſtehe in 
„feiner Unſterblichkeit“ (d. h. in ber unfterblihen Unmünbigkeit auch 
aller erwachfenen Bürger). Dann folgt zum Schluß: „Die Gefellfchaft 
„iſt alfo (1) in der Natur des Menfhen begründet und ihre Wurzeln 
„legen in ber Vernunft und Freiheit ()). Urvertrag iſt nicht nothwen⸗ 
„dig nicht wirklich, nicht möglich.” (S. über bie Friedens: und Hilfs: 
und Verfaffungsverträge aller freien Völker: deutſche Geſchichte, 
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dbeutfches Lanbesflaatsreht und Grundvertrag) „Es hat 
‚vollends gar keinen Sinn, wenn man behauptet, daß bie Souverdnetät 
„dem Volke weſentlich inwohne“ (d. h., da die Souveränetät das Les 
bensprindip und die organifche Einheit des Volkes und des Staates if: 
es habe Leinen Sinn, daß das Leben dem Lebendigen, die organifche 
Einheit dem Organismus weſentlich inwohne). „Das habe man jedes 
Mal nur da behauptet, wo man ben Thron und die bürgerliche Ord⸗ 
nung babe umftürzen wollen“!! — — — 

Wie aber laͤßt fi wohl aus dem Bebduͤrfniß der Erziehung ein 
abfoluter Zürft oder Despot und der blinde Gehorfam auch gegen feine 
unvernünftigen Befehle ableiten? Ließe ſich aus jenem Volksbeduͤrfnifſe 
nicht ungleich beffer eine athenifche Republik und ein freier britifcher 
Volksſtaat als ein ruffifher Abfolutismus ableiten? Liege fih durch 
daffelbe nicht mindeftens noch eher als eine folche ſchrankenloſe proteflan« 
tifche preußifche Kürftengemalt das theokratifche Papſtthum begründen? 
Und bedürfen nicht viele Fuͤrſten noch viel mehr ‚der Erziehung als viele 
ber regierten Samilienvdter? Und wie macht man es, um, was 
cilon vorausfegt, trog des Abfolutismus und feiner bekanntlich oft Außerft 
ſchlechten Erziehung und Verderbniß der Fuͤrſten — ben von Ancillon 
doch geforderten vernünftigen Willen zur fouveränen Regierung zu er⸗ 
halten? Muß man etwa auch alle unvernünftigen Regierungen für 
vernünftig erflären, für „die rechtmäßige Vernunft,” fo daß die Bürger 
gar keine rehtmägige Vernunft mehr haben, daß fie alfo auch, wie 
wir fpäter nad Ancillon von einem andern preußifhen Staatsmanne 
vernehmen mußten, völlig unfähig find, Lönigliche Befchlüffe auch nur 
zu beurtheiten? Oder foll das Volk durch Revolution die Vernunft zur 
Herrfchaft bringen? Diefes Dilemma vergißt Ancillon zu beantwor⸗ 
ten. Wie mag vollends ein fo berühmter Schriftfleller und Staatsmann 
foihe Abfurbibäten fagen: meil das Vernunft» (ober Freiheits⸗) Gefeg 
von freien Männern verlange, — mit Freiheit ihrer Erziehung wegen . 
in ben Staat zu treten und in ihm zu bleiben, fo fei 1) biefes 
Eintreten und Bleiben eine Naturnothmendigkeit, mie die, welche das 
Kind an bie Eltern kettet; 2) fie ſeien verpflichtet, in einem ber 
vielen befonderen Staats: und Berfaffungszuftände zu 
bleiben ; jeder fei als ber rechtmäßige und nothwendige für ihn nach der 
Vernunft bereits erwiefen. Sie müßten alfo 3) einer bespotifchen Re 
gierung huldigen? Wie kann er 4) es überfehen, daß fie gerade nach 
feinem Grunde der Verpflihtung auch verpflichtet und berechtigt 
find, Verfaffung und Regierung ſelbſt fo einzurichten, wie bie Er⸗ 
ziehung am beften, nicht aber ftatt derfelben die unausbleibliche Verderb⸗ 
niß, Verdummung, die allgemeine Beſtechlichkeit und das Elend jeber 
Despotie eintrete. Sol von Vernunft und Freiheit und von Begrän- 
bung durch fie und für fie die Rede fein, fo beflimmt ja ber vernünftige 
Grund für Staat und Regierung auch Grenzen wie ihre zmedimäßige 
Einrichtung. Und ift 5) wirklich gar Bein andrer Unterfchieb zwifchen 
Staat und Familie als der der Dauer?!! Alſo vieleicht nicht einmal 
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eine Verſchiedenheit der Unmuͤndigkeit und Unerzogenheit und Unernaͤh⸗ 
rungsfaͤhigkeit des Kindes, deren Ende bie vaͤterliche Gewalt beendigt, 
von der unfterblichen Unmündigkeit, Unfreiheit und blinden grenzenlofen 
Gehorfamepflicht aller Samilienvdter gegenüber einem ſchwachen, nicht 
beffer erzogenen Mitmenfchen ? 

Und mie mochte endlich 6) Ancillon ber Philoſoph, der chriſtliche 
Prediger, der gemwiffenhafte Staatsmann, in feiner fcheinbar wohlmeinens 
den und wiſſenſchaftlichen Darftelung ohne Weiteres alle Gegner feiner 
für Fuͤrſt und Volt unglädfeligen ftuartifchen despotifchen Staatstheorie, 
alle Sreiheitöfteunde als ab fichtliche entfchloffene Hochverräther denuns 
ciren, gerade fo wie man es drei Jahre fpäter in dem großen Verſchwoͤ⸗ 
rungslärm that? Hatte doch er felbft, weil er früher ſtets mit allen freien 
Bölkern und mit feinem philofophifchen Meifter, mit Kant, der Grund⸗ 
anficht vom Staatsvertrag huldigte, fogar in biefer Schrift und im 
Widerfpruche mit feinem naturgefeglih und nad) der väterlichen Gewalt 
gebildeten despotifhen Verfaſſungs⸗ und Megierungsrecht ben Vertrag 
zur Regelung des Rechtsverhältniffes nebenbei einrdumen müffen. Und 
nun follen unbedingt alle Freiheitsfreunde entfchloffene Revolutiondre 
und Hochverräther fein, wenn fie folgerichtig in der Vertragsanſicht mit 
alten freien Völkern, mit Engländern, Franzoſen, Belgiern, der Nation 
(ohne Ausfchlug der beftehenden Regierung) ein felbftftändiges oder fous 
veränes Verfaffungss (nicht Regierungs⸗) Recht zufchreiben?! 

Dod hiermit find wir wohl zum eigentlihen Schlüffel und Zweck 
ber ganzen Schrift gelommen, welchen ber legte Theil derfelben enthält. 
Diefer legte Theil der Heinen Schrift von 102 Seiten mit den befondes - 
ren Ueberfhhriften „Einführung von neuen Verfaſſungen,“ 
„ber Zeitgeift,” und „Anſicht der franzöfifhen Revolution” 
füllt, obwohl er für die wiffenfchaftliche Entwidelung des Wefens ber 
Souveränetät und Verfaffung nur Zugaben zu enthalten 
fheint, body über die Hälfte der Seitenzahl, der am menigften hierher 
gehörige legte Abfchnitt fogar beinahe ein Dritttheil. Der wahre Sinn 
und Inhalt diefes Haupttheils der Schrift aber ift wohl der ber ganzen 
Schrift und fcheint mir Fein anderer zu fein als der, den König von 
der damals allgemein gehofften Erfüllung feines Fuͤrſtenwortes, der bie 
Nation repräfentirenden reichsftändifchen Verfaffung, abzuhalten. Sie 
ſtellt deshalb biefelbe nicht blos als unnöthig und unpolitifh dar, ſon⸗ 
bern fucht auch die Gewiffenhaftigkeit des wohlwollenden Fuͤrſten fo mie 
alle wohlmollenden ſchwachen Räthe und Unterthanen deffelben dadurch 
zu aͤngſtigen und von diefer Meactionspartei und den Rivalen ber 
preußifchen Größe verhaßten Erfüllung zuruͤck zu [hreden, daß fie 
ihnen die franzäfifche Revolution mit allen ihren für Thron und Leben 
des Fürften, für Ehre und Eriftenz der Nation unglüdlichften, gefähr- 
lichſten und verbrecherifchften Erfcheinungen in den gräßlichiten Geftalten 
und Zurben vor die Seele führt, diefelben als bie nothwendigen, abfolut 
unvermeidlichen Kolgen jener Erfüllung barftellt und ihnen, wenn fie 
dennoch auf der Erfüllung des Verfprechens und Gefeges beftehen, nicht 
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blos mit ſolchem Ungluͤck, nein mit dem Fluche bes Volkes und ber 
Menfchheit broht. Diefen beinahe unglaublichen Zweck [cheint uns die vors 
angeſchickte fophiftifche und den früheren Srundfägen bes Verfaffers wiber- 
fprechende Stantstheorie nur vorzubereiten; und hierzu foll wohl auch 
basjenige bimen, was nun noc über die verfchiebenen, Arten und bie 
Einführungen neuer Verfaffungen und ben Zeitgeift gefagt wird. 

Hier vermifht Ancillon aufs Neue die Verfaffung (das 
Brunds und Bereinigungsgefes der Gefellfchaft, ihren recht⸗ 
lihen fouveränen Sefammtwillen), melde in bem Rechtsſtaat 
über jeder Regierung derſelben ſteht und diefe rechtlich bes 
ſchraͤnkt, mit der Regierungsform oder mit ber bei Ancillon 
fhranktenlofen, den Befammtmillen felbft erft erfchaffenden Regies 
rungsgewalt ober Regierungsfouveränetät (f. oben S. 61.) Ihre 
Zuftändigkeit für beſtimmte phufifche oder moralifche Perfonen bildet ihm 
nicht die Regierungsform, fondern die Verfoffung. Er erkennt nun 
zwar neben feiner ſchrankenloſen (alfo despotifchen) monarchiſchen Sous 
veränetät und Verfaffung auch eine ariſtokratiſche und demokratifche und 
gemifhhte und muß auch, wie in früheren Schriften, bie englifche als 
Duelle ber allgemein bewunderten Größe Englands zugeftehn. Ja es ents 
ſchluͤpft ihm fogar in diefer Schrift die Keußerung, „daß fih im Allges 
„meinen mit Wahrheit fagen läßt, daß da, wo die Souveränetät nach 
„den wahren Grundfägen getheile ift, die Völker einen höhern Bes 
„griff ihrer Würde und ihrer Freiheit und eben dadurch eine größere 
„moraliſche Kraft befigen und entwideln, daß ſolche zufammengefekte 
„Berfoffungen den Gemeingeift erzeugen unb beleben.” Aber biefes, 
wie alle ſchoͤnen Worte von den „ewigen ideen der Religion und Frel⸗ 
„heit, von der „Scheußlichkeit und der ſchrecklichſten Geißel einer despo⸗ 
„tiſchen Regierung,” von Beachtung bes Zeitgeiftes,” von dem „Forts 
„ſchritte der Völker” und dem „Gott unferer Väter,’ fest auch hier 
der ganze Zufammenhang zu leeren, falbungsvollen, mit dem Scheine 
ber Unparteilichleit täufchenden Phrafen herab. Denn das allgemein 
Wahre und Gute findet auf Preußen keine Anwendung; man „kann 
„gar keine Verfaffung geben und machen,” Preußen muß feine ganze 
aparte Freiheit erhalten, die mit der Freiheit anderer Völker gar nichts 
zu thun hat. Es wird wieder an die Spige geftellt: „die Wernunfts 
„maͤßigkeit der Gefee‘ (dev Principien auch für'die Verfaffung) befteht 
„in ihrer hoͤchſten (1) Relativität, woraus ſchon folgt, daß fie aus dem 
„BZuftande des Volkes hervorgehn und gewiffermaßen fi felbft machen 
„muͤſſen.“ Es ift „ſo höchft einfeitig und irtig, den Zuſtand eines 
„Volks allein nad) feiner Verfaffung beurtheilen zu wollen, indem in jeder 
„das Gute und das Schlechte herrſchen Tann.” Die Mittel für den 
Endzwed des Staates „find fo mannihfah und fo verfhieden 
„tie die Menfchen, die Zeiten, die Länder und ihre Geſchichte felbft — 
„die befte Verfaffung ift immer die, melde aus ber Individualität und 
„ber ganzen Geſchichte eines Volkes hervorgeht und fo für daflelbe paßt, 
„DaB fie auf kein anderes mit Erfolg angewendet werben könnte.“ 
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— „Es hat Beinen vernünftigen Sinn, zu fagen, was bie beften Gefege 
„im Allgemeinen find.’ Und doch hatte er es vorher gefagt und alle heu⸗ 
tigen freien Voͤlker fagten es mit ihm, indem fie, wie die Engländer, 
im Wefentlihen übereinftimmende gemifchte und volfsvertres 
tende Berfaffungen mit mefentlihen allgemeinen $reiheitsrechten, Preß⸗ 
freiheit u. ſ. w., fi mirklic und zwar zu ihrem Heile madhten und 
gaben. „Es giebt ebenfo wenig ein einziges Ideal von Verfaffung für 
„alte Staaten, als es ein Ideal von einer Schleufe, einem Damme, 
einer Bruͤcke für alle Gewäffer giebt.” Nun diefe haben doch, meine 
ih, allgemeine Gefege, und für die Grundformen aller freien 
Staaten, fo gewifi fie diefes und Feine Monftra werben follen, muß 
es wohl diefelben aud) geben. „Keine Verfaſſung hat einen abfoluten 
Werth;“ die menfchliche Würde und Zreiheit aber hat ihn, ebenfo auch 
ber Zuſtand, der fie möglih macht und fie am vollftändigften gewährt, 
bie Berfaffung alfo, bie nah Ancillon felbft „den Bürgern einen 
„höheren Begriff ihrer Würde und ihrer Freiheit, den Gemeingeift und 
„ine größere moralifhe Kraft giebt.” Die Inechtifche Unterwerfung unter 
ſchrankenloſe Willkür eines ſchwachen Menfchen bat dagegen einen abfos 
Iuten Unwerth. Und daß jedes Bute im Irdiſchen, ebenfo auch jebe 
Verfaſſung, „ausarten kann,“ das bat fie mit allem Abfoluten im Ir⸗ 
difchen, mit der Tugend felbft gemein, und dieſes verändert nicht bie 
Pflicht, das Gute zu mählen und das an ſich fhon Schlechte auszus 
ſchließen. — „In ber Wirklichkeit giebt es nur weſentlich verfchiebene 
„snbdividualitäten, nichts Allgemeines.” Alſo au einen Staat, 
feine Freiheit, Leine Souveränetät für die freien vernünftigen Völker ! 
Die englifhe Verfaffung und, meil ihre Theile mit ihr zufammenhängen, 
auch diefe, die Preßfreiheit u. ſ. w, kann man ohne die englifche infus 
larifche Lage, die englifche Gefchichte, ohne den englifhen Charakter und 
englifche Verhättniffe biefes gluͤcklichen aber fonderbaren Eilandes Über: 
haupt, nicht nachahmen. „Man kann keine Verfaffung von einem Volt 
„auf das andere übertragen, und es ift abenteuerlich und tödtet den polis 
„tiſchen Körper, wenn, ftatt blos allmaͤliger Berbefferungen, ber 
„Fuͤrſt oder eine berathende Verfammlung ihm auf einmal eine neue Vers 
„faffung geben wollen.” Doch leben die Belgter, die Norweger, die Sranzofen, 
bie Badner, die Baiern u. f. wm. nad) ihren neuen Verfaſſungen recht 
gut, und diefe bilden fie täglich fir die mahre Freiheit mehr aus, ale 
ein halbhundertjaͤhriges politifches A.B.C. in Verbindung mit der täglichen 
Gorruption des Abfolutismus jemals vermögen wird. Daß die Preußen 
ein weniger freiheitsfähiges, d. b. nach der Uebereinflimmung aller Völker, 
ein weniger edles und tüchtiges Volk feien, wird doch Niemand fagen 
wollen. „Der Staat ift unfterblicd und kann ruhig die Zeit abwarten,“ 
bis ſich nämlich die freie Verfaffung „allmaͤlig oder von felbft macht.“ Doch 
bemerkte ja Ancillon ſelbſt fpäter, daß die ganze furchtbare franzöfifche 
Revolution verhindert worden wäre, „menn ber König alle bie 
„Punkte, welche er in dee berühmten Erklärung vom 20. Januar 1789 
„feftfegte, der Nation drei Jahre fruͤher geſchenkt hätte. Alle ihre Wänfche, 
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„alle ihre Bebürfniffe wären dann befriedigt worden, umb Frankreich 
„waͤre ohne gewaltfame Zudungen, ohne Störung ber Öffentlihen Ruhe 
„dem Urzwed aller Staaten viel näher geruͤckt.“ Doch auch biefen 
Widerfprudy mit ſich felbft überficht er, wie alle übrigen, und raͤth ber 
Regierung, die verfprochene reichsftändifche Verfaſſung jetzt nicht zu 
geben, fondern nur Provinzialftände, zu deren Berathung nun auch Ans 
cillon zugezogen wurde, die übrigens doch auch auf einmal gegeben 
und gemacht werben. ‚Im Zeitgeifte, dem zu folgen man jegt fo fehr 
„anrathe, fei ſtets viel Schlechtes, man könne ihn ſchwer erfennen, er 
„ſei leicht ein Gefpenft, und die Schriftfteller (die nun hier tüchtig herun⸗ 
tergemacht werden) koͤnnten nicht als Organe ber öffentlihen Meinung 
„gelten. — — Die franzöfifche Regierung begab ſich in die Knechtſchaft 
„des fogenannten Zeitgeiftes,, anftatt ihn zu beberrfchen, fie ließ fich von 
‚num führen und verführen; fo ward zum Guten die laufende Zeit vers 
„loren, fie füllte fi) an mit Verbrehen und Greueln aller Art 
„und lud auf fi den Fluch der künftigen Zeiten fo wie, 
„das firafende Urtheil der Ewigkeit.” Nun folgt endlich jenes 
ſchreckhafte Bild der franzöfifhen Regierungs es wird eingeleitet durch 
die Betrachtungen: es fei gänzlih falfh 1) daß die allgemeine in dem 
Zeitgeifte und der befonderen Lage des frangöfifhen Volkes liegenden 
Urfachen fie nothwendig hätten hervorbringen müffen und fie heilfam 
gemacht haben würden, wenn nicht Zufälligleiten in ben Weg getreten 
wären; 2) daß die Leidenfchaften das Werk verdborben hätten. Es häts 
ten 1) die Fehler der Regierung die franzäfifche Revolution herbeigefuͤhrt; 
von dem Augenblide an, wo der König von Frankreich, 
indem er die (Reichs-) Stänbe verfammelte, den Gährungss 
ftoffen, die in dem politifhen Körper fchlummerten oder umherirrten, 
einen gefegmäßigen Mittelpunkt zur Wereinigung gab, mo er durch bie 
Formen, die Zeit, die Art der Zufammenberufung der Stände — bie 
Auflöfung der alten Berfaffung felbft herbeiführte und der Nationalver⸗ 
fammlung das Dafein gab, ereignete fich alles Folgende von 
ſelbſt. 2) Jetzt trat in ihr, als vermeintlihes Princip des Lebens, 
das Princip des politifchen Todes auf, als Grundlage des zu beginnens 
den Werkes, die Mine, die es nothwendig fprengen mußte — bie Lehren 
dee Volksfouveränetät. Aus ihr, die wie Scheidewaſſer auf alle 
geſellſchaftlichen Werhältniffe wirkt und aus ihren Corollarien find: „alle 
„Verbrechen und alle Greuel, die Frankreich auf ewig gebrandmarkt 
„haben, mit ftrenger, faft unvermeidlicher Confequenz hervorgegangen.” 
Das nun ift das Hauptkunſtſtuͤck der Schrift, daß fie ſtets mit ber abs 
folut demokratifhen Regierung Souveränetät des Volkes, und felbft mit 
allen Mißbraͤuchen, welche unter ihrem Namen jene Leidenfchaften trieben, 
welche die frühere fcheußlihe Despotens und Maitreſſenherrſchaft erzeugt 
und welche der Mangel an rechtzeitiger und ehrlicher Rechtsbefriedigung 
entfeffelt hatte, mit den 1816 von beutfchen Freiheitsfreunden vertheis 
digten Rechtsgrundfägen freier Verfaſſung, daß fie die franzöfifchen 
Verhaͤltniſſe von 1790 mit den beutfchen von 1816 auf eine für ben 
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Schwachen und ben pofitifch wenig Gebitbeten täufchende Weiſe vermifcht. 
„Die Faͤulniß iſt nicht der Mevolution vorangegangen, fondern bie 
„Revolution bat alles Leben in Faͤulniß übergehen laffen, den Franzoſen 
„altes Hohe, Heilige, Ewige entriffen und zugleich ihnen allen Sinn 
„Für daffelbe erſtickt. Welches Volt würde aus einem fo heillofen und 
„böllifhen Spiele beffer und reiner hervorgehen?” — „Der Gang ber 
„Sultur bat in allen Staaten von Europa den Keim zu gefahrvollen Be⸗ 
„twegungen gelegt; bee erfte unüberlegte gewaltige Stoß Tann fie herbei= 
„Führen. Gährungsftoff ift genug vorhanden; man entferne forgfältig 
‚von ihm bas Gährungsprindp. Die Leidenfchaften toben heimlich in 
„manchem Bufen. Man bringe fie nicht in Berührung mit verberblichen 
- „Kehren und fordere fie nicht zum Ausbruch auf!” Kurz alfo, man 
erfüle nicht mas man gelohte, denn das führt unfehlbar alles Unheil, 
alle Greuel, allen Fluch ber franzöfifchen Revolution mit fih! Die 
Regierungen müffen vielmehr „mit ruhiger Befonnenheit, kraftvoller 
„Selbftftändigkeit, gerechter Strenge eirten feiten Gang verfolgen, wenn 
„ſie das Gute erhalten und nach dem Befferen ftreben, nie ben Hebel 
„aus der Hand geben, und nie Andern überlafen, was fie felbft thun 
„koͤnnen und follen.‘ 

Diefe Schrift nun wurde bald das Panier und beftimmenb für 
bie beſſeren Reactionsfreunde — bie Schlechteren hatten noch gewichtigere 
und beffer Elingende Motive — und Ancillon hat gewiß mehr mit 
ihr gewirkt al6 mit allen feinen übrigen Schriften. Alte fpäteren fo wie 
fein praktiſches Wirken entfprachen auch, ganz dem tefentlihen Sinne 
biefer Schrift. Bekannt iſt der Gang ber preußifchen Politik ſeit Bern: 
ſtorff's Minifterium und unter Ancillon's alleiniger Verwaltung beffelben. 
Wir’lönnen hier felbft die Haupterfcheinungen, tote die ſich verſchiedent⸗ 
lich erneuernden bemagogifchen Unterfuchungen, die Provinzialftände und 
ihre eigenthümliche Bildung flatt der Reichsſtaͤnde, die Beſchraͤnkung ber 
Städtefreiheit, die Unterflügung ber Ruffen gegen die Polen und das 
Preisgeben ber michtigften teactatenmäßigen und natürlichen Grenzboll⸗ 
werke in Oft und Weft, bie von Ancillon mit unterzeichneten Wiener 
Gonferenzbefchlüffe von 1834, die ganze politifche Stelung Preußens 
gegen Rußland, Defterreih, Frankreih, Spanien, meber für fich allein, 
nod in Verbindung mit Löblichem, wie der Zollverein, würdigen. Nur 
unfere Beſorgniß tollen wir Sachkundigen zur Prüfung vorlegen, daß, - 
wenn nicht noch rechtzeitig biefelben Wuͤnſche befriedigt werden, deren 
Befriedigung Ancillon entgegenwirkte, daß alsdann diefe Politik der 
Vorwurf treffen Eönnte, den er der franzöfifchen macht, daß man zu 
ſpaͤt befriedigte. Denn es ift Pflicht, die Wahrnehmung oͤffentlich aus⸗ 
zufprechen, welche die Cenfur ben Hohen zu machen erfchmert, daß jest 
erft Unzufriedenheit, Mißtrauen, geheime Leidenfchaften, edle und uns 
edlere, in manchem Bufen, und eine bedenklihe Negation gegın alle 
frühen religioͤſen, gefchichtlihen und politifchen Auctoritäten und ber 
leidenfchaftlihe Wahn und Kriegseifer, fie als vermeintliche Feſſeln der 
Freiheit zu befämpfen, in einer gefährlichen Ausdehnung wachen. Vol⸗ 
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lends wenn die dadurch drohenden Uebel zum Ausbruche kämen — vol⸗ 
lends dann befürchten wir für jene Politik ein noch viel firengeres Ge⸗ 
richt als über die dem Umfturz des Reiches und unferm bisher größten 
Unglüd vorausgehende Politit, als die Theilungen Polens, und ale 
ſelbſt das über den Basler Frieden. 

C. Welcker. 


Anhaltiſche Enclavenſache. Die anhaltiſche Enclavenſache 
gab in den zwanziger Jahren einen ſchlagenden Beweis der Schwierig⸗ 
keiten, welche den deutſchen Verhaͤltniſſen, gegenuͤber neueren Staatsbe⸗ 
duͤrfniſſen und dem erhoͤhten Anſpruch an volksthuͤmliche Einigung, in 
gar manchen Beziehungen zu eigen zu ſein pflegen. Es ſind die anhal⸗ 
tiniſchen Länder im Weſentlichen Enclaven des preußiſchen Staͤates, und 
find dies namentlich 1815 durch die Abtretung des Herzogthums Sachſen 
an Preußen geworden. Das genirte wenig oder nicht, fo lange Preußen 
fo vielfach feine eigenen Provinzen in Beziehung auf die Verbrauchsabgaben 
wie verfchiedene Staaten behandelte und man, wie in den Zeiten des 
beutfchen Reiche, überall, wenn auch niedrige, Binnenzölle fand. Als 
aber Preußen 1818 feine Binnenzölle anfhob und dafür einen verhält 
nißmäßig hohen Grenzzoll einführte, mußte dieſes Verhaͤttniß für bie 
von Preußen umfcloffenen Länder beldftigend und wieder von biefen 
aus das preußifhe Syſtem vielfady gefährdet werben. Allerdings "war 
man ben Enclaven fhuldig, den für fie beftimmten Waaren freien 
Durchgang zu gewähren ; indeß fchon das machte beengenbe und ſtoͤrende 
Controlmaßregeln nothwendig. Auch diefe konnten nicht verhindern, daß 
nicht diefe Durchgangsfreiheit gemißbraucht wurde, die enclavirten Lande 
zu einer Niederlage eines großartigen foftematifchen Schleihhandels gegen 
Dreußen zu machen, bei dem fich zwar die anhaltifchen Unterthanen fehr 
gut flanden, ber aber fowohl ihren Regierungen ald dem preußifchen 
Spftem fehr große Störungen bereitete und in dem Verhaͤltniſſe bes 
mächtigen Staats zu dem Heinen nicht ohne Gegendruck bleiben Eonnte. 
Preußen erfannte früh, daß der Sache nur durch Aufnahme der Enclas 
ven in ein Zollſyſtem abgeholfen werden koͤnne. Da aber folhen Maß⸗ 
regeln zur Zeit noch bedenkliches Mißtrauen auf Seiten der Schwaͤcheren 
entgegenftand, die anhaltifchen Regierungen auch ihren Unterthbanen ben 
wenn auch zmweideutigen Gewinn nicht ſchmaͤlern wollten, fo fuchte Preu- 
fen feinem Ziele durch einigen gelinden Zwang näher zu kommen, wor⸗ 
aus ſich denn Zuftände und Vorgänge entfpannen, die nur in jener für 
das öffentliche Leben noch ziemlich theilnahmlofen Zeit von der öffentlichen 
Meinung vergleihungsweife ruhig hingenommen werden konnten. Man 
fhärfte auf jede Weife die Sicherungs « und Gontrolmaßregeln und vers 
fuhr ſchonungslos, wo man Verdacht hegte. Zu biefem hatte man 
freilich nur zu viel Grund, wie ſchon aus der einfahen Thatſache ers 
heilt, daß, während die Volkszahl Köthens ſich zu der preußifchen etwa 
wie 9: 1000 verhielt, die damalige angebliche Confumtion von Seiden⸗ 
zeugen in beiden Ländern fich wie 91:1000, die von baummollenen Waaren 
gar wie 165:1000 ſtellte. Endlich wollte Preußen von einer Zollfreiheit von 
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nach Anhalt gehenden Waaren gar nichts mehr wiſſen, und es ward ein Schiff 
eines koͤthenſchen Unterthanen unter Umſtaͤnden mit Beſchlag belegt, welche 
den Streit an den Bundestag brachten. Hier war bei der Mehrzahl Oppo⸗ 
ſition gegen das preußiſche Zollſyſtem allerdings vorherrſchend, denn man 
ſehnte ſich nach den mercantiliſchen Zuſtaͤnden des deutſchen Reichs zu⸗ 
ruͤck, ohne immer zu bedenken, daß das Aufgeben der damaligen plan⸗ 
loſen und zahlloſen innern Acciſen gewiß ein Vorſchritt geweſen war. 
Indeß Preußen war zuletzt unſtreitig zu weit gegangen. Auf der andern 
Seite ſah man auch ein, daß man Preußen nicht werde zwingen koͤnnen 
noch billigerweiſe duͤrfen, ſein Zollſyſtem den zum Theil nicht urſpruͤng⸗ 
lich begruͤndeten, ſondern erſt bei Gelegenheit dieſer Neuerung erwach⸗ 
ſenen Intereſſen der Enclaven zu opfern. Auch flocht ſich in dieſe An⸗ 
gelegenheit der berufene Streit, ob Streitigkeiten, welche nicht Rechte, 
ſondern Intereſſen betraͤfen, vor ein Austraͤgalgericht kommen koͤnnten, 
und beſchaͤftigte namentlich die Federn Himly's, Eichhorn's und Jarke's. 
So erklaͤrte man ſich denn zwar in der Principfrage gegen Preußen, gab 
aber dieſer Entſcheidung keine unmittelbare Folge, ſondern vertagte und 
vermittelte den obſchwebenden einzelnen Fall, indem man ſeine endliche 
Erledigung auf die Elbſchifffahrtsacte verwies und Freigebung des 
Schiffes und Ausſetzung der Verzollung nach Anhalt gehender Waaren 
erwirkte (7. Maͤrz 1822). Da ſomit die Urſache nicht gehoben war, 
konnte auch die Wirkung nicht ausbleiben. Der Schleichhandel nahm 
namentlich im koͤthener Gebiete unberechenbar zu, und Preußen ſah ſich 
bald genoͤthigt, die ganze Strenge ſeiner fruͤheren Maßregeln wieder 
aufzunehmen. Es ward neue Beſchwerde erhoben. Oeſterreich aber 
ſchritt jetzt vermittelnd ein und legte den Streit fuͤr immer bei, indem 
es 1828 einen enbdlichen Beitritt bee Herzogthuͤmer zum preußiſchen 
KZollſyſtem vermittelte. Damit wurden die Vorklaͤnge des ſpaͤter fo viel⸗ 
umfaſſend und ſegensreich gewordenen Zollvereins gegeben und ſomit 
das Uebel zu einer Quelle gruͤndlicher Beſſerung. Moͤchten wenigſtens 
aͤhnliche auffaͤllige Beweiſe deutſcher Mißſtaͤnde den tuͤchtigſten Sporn 
zu durchgreifender Abhilfe geben und ſomit immer mehr der Zuſtand wah⸗ 
rer deutſcher Einigung herbeigefuͤhrt werden, in welchem ſo das Beſon⸗ 
dere wie das Gemeinſame zur Kraͤftigung des Ganzen dient und, ohne 
daß man in franzoͤſiſche Centraliſation und Uniformitaͤt verfiele, doch kein 
Deutſcher und das ganze Deutſchland nicht es ſchmerzlich empfindet, daß 
Deutſchland auch von inneren Grenzen durchzogen iſt. Buͤlau. 

Anklageſtand. — Dieſer beſteht darin, daß gegen Jemand ein 
Criminalproceß gerichtlich erkannt iſt; im Inquiſitionsproceß tritt er 
ein, wenn gegen Jemand die Spectal⸗ oder Hauptunterſuchung 
(im Gegenfag gegen die Generals ober Vorunterfuchung) befchloffen wurde, 
im Anklageproceß aber, fobald das Gericht die Zuläffigkeit einer Anklage 
erkannt hat. 

Die Wirkungen des Anklageftandes find theils blos natürliche. 
Diefe beftehen für’s Erfte in der Gefahr, als Verbrecher beflraft zu mer: 
ben, und zwar bekanntlich, wegen ber unvermeidlichen und ber duch) 
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fehlerhafte Einrichtungen meift vermehrten Unvolllommenheit menfchlicher 
Gerichte, oftmals felbft unfchuldig beftraft zu werden. Sodann aber ift 
es natürlich auch unangenehm und häufig fchädlih, daß förmlich und 
öffentlich der Verdacht eines Vergehens ausgefprohen und bei Vielen 
erweckt wird. Die Nachteile folcher Verbächtigungen find natürlich je 
nach den Umfländen und nad) der Natur bes Vergehens fehr verfchieben. 
Traurig, wo die Öffentlichen Zuftände fo krankhaft find, daß diefe Nach⸗ 
theile wegfallen oder wohl gar ein ehrenvolles Maͤrtyrerthum durch ben 
Anklageſtand entfteht, weil die Verſetzung in dbenfelben entweder aus Leicht 
finn oder fchlechter Einrichtung der Gerichte, oder gar als Mittel ber 
Rache, ber Verfolgung und der Abficht, „unfhäblih zu machen,“ 
häufig gegen unverdächtige rechtfchaffene Männer und tüchtige Vaterlands⸗ 
vertheidiger ftattfindet ! 

Eine andere Frage aber ift e8, ob, wie manche befondern Landes» 
gefege beflimmen, oder, wie nach unſerem gemeinen beutfchen Recht Viele 
irrig annehmen mollten, auch wirklich juriftifche Nachtheile, eine 
juriftifhe Anruchigkeit oder gar Infamie und Ausfchliegung von land» 
fländifchen und Gemeinde⸗Wehlen und von der Verwaltung von Staates 
Amtern, .und Unglaubwürbigkeit des Zeugniffes, auch gegen Nichtmitan- 
geklagte mit der Verfegung in den Anklageftand zu verbinden feien. Nach 
reinen Rechtsgrund ſaͤtzen und unferem gemeinen Recht von Deutfch“ 
land muß dieſe Srage verneint werben. Ein höchfter Grundfag und eine 
wefentliche heilige Grundlage unferes ganzen Rechtszuftandes iſt Treu 
und Glauben und bie juriftifche Worausannahme (praesumtio boni viri) 
der Schuldlofigkeit aller Glieder de Gemeinwefens bis zum mahren, 
d. h. vollftändigen Beweis des Gegentheild. Diefen feinen Grundfag 
bat unfer gemeines beutfches Recht nirgends aufgehoben wegen einer Ver⸗ 
fegung in den Anklageftand. Es war ein bloßes Mißverſtaͤndniß, wenn 
manche Juriften die Infamation, db. b. den nicht etwa blos bei eins 
zelnen richterlichen oder anklagenden Individuen, fondern den im Volke 
ftattfindenden Glauben, baß ein beflimmter Menfh eines Verbrechens 
ſchuldig fei, welchen das kanoniſche Recht für die Zulaffung der Inqui⸗ 
fition forderte, mit juriftifcher Infamie und Anrüdjigkeit verwechfelten. 
Nur das ift natürlich, daß, infomweit al8 bie mit einem beflimmten Ans 
Hageftand an ſich etwa unvermeidlich verbundenen Folgen, wie 5. B. 
Verhaftung, die Ausübung anderer Rechte unmöglid machen, diefe hins 
wegfallen muß. So läßt fi) wohl eine proviforifhe Suspenfion von 
Staatsdienftvermaltung, aber nicht auch eine Entziehung der Befoldung 
techtfertigen. 

Politiſch läßt es ſich auch rechtfertigen, daß bei Infamirenden Verge⸗ 
ben, überhaupt bei ſolchen, bei denen das für eine heilfame Staatsdienfts 
verwaltung nöthige Vertrauen buch den Anklageſtand geftört wird, bie 
Staatsdienergefege die Gerichte oder die Regierung ermächtigen, folche 
vorläufige Suspenfion vom Dienſte auszufprechen. 

Einen Ausflug von Landftändifhen Wahlen und Verrichtungen 
durch die Regierung oder die Gerichte dagegen kann man politiſch nicht 
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rechtfertigen. Hier muß das Vertrauen der Buͤrger entſcheiden. Wie 
viel mehr, als man billigen kann, haͤngt nicht zumal bei der im neueren 
Deutſchland immer groͤßeren Abhaͤngigkeit der Gerichte von den Regie⸗ 
rungen der Criminalanklageſtand von dem Belieben der letzteren ab! 
Und wie manche traurige Beiſpiele erlebten wir nicht, daß unredliche, 
ſchwache oder hinterliſtige Miniſter alles in ihrer Macht ſtehende Unrecht 
anwendeten, um gerade die tuͤchtigſten und beſten Volksvertreter auszu⸗ 
ſchließen und die übrigen durch ihr Beiſpiel zu ſchrecken! Deshalb weiß 
denn auch bie babifche Verfaffung ebenfo wenig als die englifche etwas 
von einer ſolchen Unfähigkeit. Dagegen blieben der Kammer im Noth⸗ 
falle flets Mittel, ihe zum Nachtheil gereichende wirklich anruͤchige Mit- 
glieder zu entfernen. Die franzöfifche Verfaffung giebt ihr in Beziehung 
auf eine während der Sigungszeit entſtehende Anklage das Recht, zu der⸗ 
felben zu ermächtigen, ober die Ermächtigung zu verfagen. Die Verhaf⸗ 
ang bedarf auch nad der badiſchen Verfaſſung der Ermächtigung der 
ammer. 


Die Berfegung in den Anklageftand follte wegen ihrer nachtheis 
Iigen Folgen nie flattfinden, als bei dringender Wahrfcheinlichkeit, daß 
ein mit gefeglicher Strafe bedrohtes Vergehen wirklich gefchah und daß 
es von dem Anzuklagenden verübt wurde, und nie anders als nad, Zus 
loffung von Verhoͤr und Vertheidigung bdefjelben und enblid nur durch 
förmliches collegiales richterliches Erkenntniß und am beften, fo wie in 
England, nur durch eine förmliche Anklagejury. Das frühere beutfche 
Recht ficherte wenigſtens durch die außerordentlihen Verbindlichkeiten und 
Sicherheitsteiftungen bes Anklaͤgers und fpäter durch völlige Sonderung 
der Specialinquifition, welche eine beftimmte Perfon als verdächtig hin⸗ 
ftellte, von der Generalunterfuchung und durch förmliches Erkenntnis auf 
diefelbe mit Zulaffung der Vertheidigung (defensio pro avertenda in- 
quisitione speciali). Und der Artikel 218 eifert gegen jede Leichtfertigs 
Leit in biefer Beziehung. Aber das fpätere Recht hat auch in biefer 
Hinſicht Faft alle Bürgfchaften der bürgerlihen Ehre und Freiheit ber 
Willkuͤr der Regierungen und Beamten überliefert. (S. auch Anklage 
und Strafproceß, und vergleiche über Anklageftand: Mittermaier, 
beutfhes Strafverfahren Bd. II. 6. 139, wo auch die abwei⸗ 
enden Anfihten von Henke, Handbuch des Strafrehts Bd. 
IV. $. 13 und Heffter, Lehrb. $. 664 wiberlegt find). 

| C. Welder. 


Anweifungen gehören zuben Schöpfungen des Grebites, wodurch 
der Geldumlauf erleichtert und befchleunigt, der Beldbedarf vermindert 
und ber Verkehr belebt wird. Anmweifung (Affignation) nennt man 
eine fchriftliche Urkunde, worin A. dem B. aufträgt, an den C. eine be: 
flimmte Summe zu bezahlen. X. bedient ſich einer Forderung, welche 
er an den B. hat, um damit eine Schuld an ben C. abzutragen ober die: 
felbe um den Betrag jener Korberung zu mindern. Das Mittel kann 
aber den Zwe nur mit Hilfe des Credits, d. h. nur dann erreichen, 
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wenn G. bem A. vertraut, daß er wirklich eine Forderung an DB. habe, 
und dem B., daß er die Korderung anerkennen und bezahlen werbe. 
Durch die Anweifungen werden Geldfendungen, alfo bie Gefahren und 
Koften derfelben vermieden, und da ber Inhaber ©. die Anweiſung einem 
Andern und biefer wieder einem Andern verkaufen kann, fo dient eine 
und diefelbe Anweiſung, bevor fie an den B. gelangt, oft zur Erfparung 
vieler Sendungen. Die am häufigften vorfommende Korm ber Anwei⸗ 
fungen find bie Wechſel, denen ein eigener Artikel gewidmet iſt, wel⸗ 
her das Nähere über dieſen Gegenftand enthält. 
K. Mathy. 


Anzeigen, insbeſondere unterlaſſene Anzeigen von 
Berbrechen. Das Wort Anzeige bezeichnet I. die menſchliche Hand⸗ 
Iung einer Benahrihtigung. In diefem Sinne kann bie Anzeige 
1) da juriſtiſch und politiſch wichtig werben, wo fie durch befonbere Privat 
oder Öffentliche Vertrags: und Dienftverhältniffe zur Pflicht gemacht ift. Be⸗ 
ſonders wichtig ift 3. B. diefe Pflicht zu beftimmten Anzeigen im See⸗ 
recht bei Seeaffecuranzen, welche Materie befonders gut der englifche 
Richter Lord Mansfield behandelt hat. ie tft 2) wichtig in Be⸗ 
ziehbung auf Vergehen. Die Anzeige von Vergehen heißt au Denuns 
ciation (f. Art. Anklage). Sie ift der Regel nah freiwillig; 
Alsdann läßt ſich Über diefelbe nichts fagen, als daß jeder Einzelne fie 
von feiner Weberzeugung über feine bürgerlichen und moraliſchen Pflich⸗ 
tem abhängig machen muß, daß aber der Staat fie wenigfiens nur In 
dußerſten Nothfälten durch Belohnungen herverloden follte. Durdy 
folche Belohnungen werden naͤmlich allernächft ehrenwerthe Bürger von 
jeder Anzeige abgehalten, weil dieſelbe feibft im Allgemeinen einen ſchimpf⸗ 
lichen Charakter badurdy erhält. Es wird ferner durch ſolche Verlegung 
der Öffentlihen Moral — denn ber Aermfte, wenn er ein Ehrenmann 
ift, ſtuͤrzt ſeinen Mitbürger nicht für Geld in's Ungluͤck — Nichtswuͤr⸗ 
digkeit, mithin zuletzt Vermehrung der Verbrechen ſelbſt hervorgerufen. 
Es wird endlich ein ſcheußliches Delatorenweſen erzeugt, und mit ihm, 
ſo wie in Rom unter den Kaiſern, haͤufige falſche Anzeige und Unſicher⸗ 
beit aller Buͤrger. Die Geſetze machen aber auch häufig die Anzeigen 
nothbwendig, verpflichten zu denfelben. Wenn biefe Pflidjt paffend 
als Amtspflicht beftimmter Beamten feſtgeſtellt ift, und mit Entfernung 
nichtswuͤrdiger Vertrauenstäufhung und Spionerie, fo iſt nichts dagegen 
zu fagen. Eine Zwangspflicht für alle Bürger aber möchte ſich 
nie rechtfertigen laſſen. Zwar haben viele Gefeßgeber felbft buch furcht⸗ 
bar harte Strafbeſtimmungen wegen unterlaffener Anzeige eine Sicher 
beit gegen Staatsverbrechen zu bewirken gefucht; aber menn und mo 
nicht die Moral und Bürgerpflicht die Bürger zu ſolchen Anzeigen bes 
flimmt, da möchten diefe Strafbeflimmungen meift dem Zwecke nicht 
entfprechen, wohl aber graufame Ungerechtigkeiten begründen. Sie ters 
den von Echlauen faft immer umgangen werben Binnen, und wenn 
felbft die duch das Vertrauen auf die Verfchwienenheit bedingte Mitthei⸗ 
lung über ein Verbrechen unter Strafe angezeigt werden muß, fo wer⸗ 
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den böfe Anfchläge nur um fo forgfältiger geheim gehalten und vor ber 
Entdedung, weiche bei freierer Mittheilung fich fo häufig ergiebt, gefie 
chert werden. Iſt es denn aber moralifdy und bie Dandlungsweife ei: 
nes. Chrenmannes, wenn ich — fei e8 auch aus Furcht vor Strafe — 
ein Geheimniß, das ich nur dadurch und unter ber Bedingung rechtlich 
befige, daß man mie vertraute, ich würbe nicht zum Werräther des Ver⸗ 
trauens werden, nun dennoch versathe, wenn ich 3. B. den unglüdlichen 
Tlüchtling, dee an meinem Hausaltar Rettung fuchte, den Häfchern Preis 
gebe, ja wenn ic auch nur meine Mitmenfchen in’s Verderben flürze, 
da, wo ich vielleicht glaube, daß biefes Verderben dem Staat und der 
Regierung nicht nothwendig und nüglich if? Und wenn biefes nicht 
moraliſch und nicht ehrenwerth iſt, ift es dann moralifch und weife vom 
Staatsgeſetz, mich dazu zwingen und fo ſich in den Krieg mit der df- 
fentlihen Moral und Ehre fegen zu wollen? Will man einmal alle 
heiligſten Verhaͤltniſſe und Befühle des menſchlichen Geſchlechts polizei 
lichem Sicherheitszwecke und feiner abfolut folgerechten, ruͤckſichtsloſen 
Durchführung aufopfern, warum zwingt man bann nicht auch Ehegat⸗ 
ten, Eitern und Kinder, einander anzullagen und Zeugniß gegen einan⸗ 
bey zu leiſten, und felbft den Beichtvater, das Beichtgeheimniß zu vers 
rathen? Dennoch erkannten bisher alle würdigen Geſetzgebungen noch 
Serazen der Polizei⸗ und Strafrichtergewalt an und menigftens noch eis 
nige der wenigen heiligen Afyle der Menfchlichkeit, ihrer edelften und zar⸗ 
teſten: Verhaͤltniſſe. Breche man alfo auch das Heiligthum des Freundes⸗ 
und uͤberhaupt des menſchlichen Vertrauens und des Gewiſſens nicht 
mit roher Polizei⸗ und Criminalgewalt! Selbſt die aͤußeren Nachtheile 
werden ſonſt die Vortheile zehnfach uͤberwiegen! 

Das allgemeine Rechtsgeſetz aber kennt keine Verpflichtungen zu 
beſonderen poſitiven Handlungen, welche eine Perſon nicht durch ihre Er⸗ 
klaͤrung oder durch ein beſonderes poſitives Thun uͤbernahm. Eine all⸗ 
gemeine Pflicht zur Anzeige bereits begangener Vergehen mag wohl auch 
Niemand vertheidigen. Dagegen beſtrafen manche Geſetze unter beſtimm⸗ 
tea Bedingungen die unterlaſſene Anzeige bevorſtehender Vers 
brachen, und zwar theild als Theilnahme ober Beihilfe zu dieſen Ver: 
gehen, theild als ‚befonderes Polizeivergehen. Unfer gemeines Recht von 
Deutſchland Eennt eine allgemeine Anzeigepflicht zulünftiger Vergehen 
ebenfalls nicht (Feuerbach, Lehrbuch des Strafrehts, 13. Aus 
gabe 6.49; herausgeg. v. Mittermaier $. 49, u. Heffter, Lehrb. 
des Errt. 6. 84). Nur bei einigen wenigen Ausnahmeverbrechen glaubt 
man dieſelbe begründet. Namentlich bei dem Hochverrath glauben Viele, 
daß das fcheußliche Tyrannengeſetz, die C. 5. ad leg. Jul. majestatis 
neben ihren andern Ausnahmen von allen Redhtsgrundfägen auch den 
enthalte, daß die bloßen Wiffenden (conscii) ſchon megen Nichtanzeige 
als Theilnehmer durdy Beihilfe beftraft werden follten (Fe uer bach 6.170). 
Do hat ſchon Eujacius (zu L. 225 de Verb. signif.) bemiefen, daß 
das Wort conscti nicht Soldye bezeichnet, bie ohne alle wirkliche Theil⸗ 
nabme an ber verbrecherifchen Abſicht, ohne Mitverfhworne zu fein, 
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Kenntniß von Verbrechen erhielten. Und andere Gefege, wie L. 40. 
de poen. u. Nov. 117, 8, 1., worauf Heffter a. a. D. $. 216 fi 
beruft, begründen auch hier bie Strafbarkeit einer bioßen Nichtanzeige 
nicht. Noch weniger thut diefes die angebliche (jebenfalls ircige) allges 
meine Meinung der Juriſten (communis opinio). Zumal da Ausnahmen 
von ben allgemeinen Rechtögrundfügen ſtrict auszulegen, da ſie und vol⸗ 
lends Strafen gegen die Rechtsregel im Zweifel nicht anzuneh⸗ 
men find, würden wohl fo gehaltlofe Gründe nicht die große Zu⸗ 
ſtimmung unferer Suriften erhalten haben, wenn man nicht, durch Aus⸗ 
Dehnung der Strafen über den Hochverrath, der Macht hätte ſchmeicheln 
wollen. Das englifhe Strafrecht kennt folche Strafbeſtimmungen nicht. 
Der franzoͤſiſche Code penal Art. 103. 108. 136. hatte freilich unter 
dem Einfluß ber Napoleonifchen Tyrannei einige harte Strafbeſtimmun⸗ 
gen wegen bloßer Richtanzeige bevorftehender Verbrechen aufgenommen. 
Aber nad der Julirevolution wurden durch das Geſetz vom 18. April 
1832 ale diefe Strafen aufgehoben. Und als fpäter nach der Verſchwoͤ⸗ 
rung von Louis Napoleon die Regierung in Beziehung auf Hoch⸗ 
verrath duch den bekannten Geſetzesentwurf über die nonrelevation ft 
wieder einführen wollte, da wurde durch die allgemeine Stimme ber Öf 
fentlichen entrüfteten Meinung deſſen Zuruͤcknahme herbeigeführt. Deut: 
She Particulargefege enthalten größtentheild Strafbeflimmungen wegen 
unterlaffener Anzeigen, jedoch fahr verfchieden. Das preußif he Lands 
recht beſtraft nad) $. 80—82 und 782 die Unterlaffung einer Verhins 
derung und einer Anzeige eines bevorſtehenden Verbrechens wegen Bos⸗ 
heit und Gulpa. Das öfterreichifche Strafgeſesbuch Art. 190 beſtimmt 
Strafe, wenn Jemand aus Bosheit ein Verbrechen zu hindern unterlaͤßt, 
da er es doch leicht, ohne ſich einer Gefahr auszuſetzen, verhindern konnte. 
Das baier'ſche Strafgeſehbuch Art. 78, 79 verpflichtet jeden Unterthan, 
Verbrechen, von welchen er weiß, daß fie gefchehen follen, durch fchleus 
nige Anzeige bei der Obrigkeit oder duch Warnung bei der gefäßrbeten 
Derfon, oder im Falle der Unthunlichkeit des Vorigen durch Herbeirufen 
Anderer oder ſonſtige in ſeiner Macht ſtehende Mittel, ſoweit es ohne 
Gefahr fuͤr ihn ſelbſt oder einen Andern geſchehen Eann ‚ zu verhindesn, 
und ftraft die Unterlaffung mit Gefängnig bi6 1 Monat, und firenger, 
wenn er aus eigenem Intereſſe nicht binderte. Das fähfifhe Geſetz⸗ 
buch Act. 39 nimmt es ale Begünftigung an, wenn Jemand glaubwuͤr⸗ 
dige Nachricht von dem Vorhaben eines Hochverraths, des Staatsver⸗ 
raths im Kriege, des Mords, Aufruhrs, ſchwerer Körperverlegung, der 
Nothzucht, des Raubs, Diebſtahis mit Waffen, der Brandanlegung und 
Muͤnzfaͤlſchung vor der Ausfuͤhrung des Verbrechens erhaͤlt und ſolches 
nicht durch zeitige Anzeigen bei der Obrigkeit oder der bedrohten Perſon 
zu verhindern ſucht. Bei andern Verbrechen tritt wegen Nichtanzeige 
nur Strafe ein, wenn es wegen eined eigenen unmittelbaren Vortheils 
dabei oder mit Verletzung einer Amtspflicht geſchah. In dem neuen 
badiſchen Strafgeſetzbuch 1845 Art. 146 und 147 fiegte zwar 
nad) langen und vielen Kämpfen der Nezierung mit der Dppofition, 
16* 
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welche Tegtere nach den allgemeinen Rechtsgrundfägen zwar wohl bie po⸗ 
fittve Begünftigung, nicht aber die bloße Nichtverhinderung und Nichts 
anzeige beſtraft wiſſen wollte, zulegt die Strafbeflimmung auch auf Nicht⸗ 
verhinderung und Nichtanzeige. Doc, wurde biefe Strafbeftlimmung forgs 
fältig und mild gefaßt, und nicht wieder wie In andern Strafgeſetzbuͤ⸗ 
hern, fo 3. B. auch in dem mürtembergifchen ($. 213 vergl. mit dem 
Polizei⸗Strafgeſetzbuch $. 32), durch befondere Strafbeftimmungen über 
Nichtanzeige des Hochverraths verfchärft. Die beiden babifchen Artikel 
lauten: $. 146. „Wer nad) erlangter glaubhafter Kennmiß von 
„dem Vorhaben eines Anbern, ein beftimmtes mit Todes⸗ oder le⸗ 
„benslänglicher ober zeitlicher Zuchthausfirafe nicht unter zehn 
„Jahren bebrohtes Verbrehen zu begehen, folches nicht durch zeitige 
„Anzeige bei der Obrigkeit, oder durd) Warnung der Gefährbeten, oder 
„buch andere in feiner Macht ſtehende Mittel*), Toweit 
es obne Sefahe für ihn felbft oder Einen feiner Ange⸗ 
„börigen ($. 81) gefchehen konnte, zu verhindern gefucht hat, wird, 
„wenn e8 zum Anfange ber Ausführung bes Verbrechens 
‚Ram, von Gefaͤngniß oder Geldftrafe getroffen oder in ſchwereren Faͤl⸗ 
„ten mit Arbeitshaus bis zu zwei Jahren beſtraft.“ $. 147. „Er iſt 
„jedoch von ber Pflicht zu biefer Anzeige oder Warnung frei, wenn 
„Te ein Einfchreiten der Obrigkeit gegen eine Perfon 
‚mach ſich ziehen Eönnte, zu welcher berfelbe in einem ber 
„im 6. 145 bezeichneten Verchältniffe fteht**), ober wenn er 
„die Kenntniß unter dem Siegel ber Beichte erhalten hat, in ſoweit die 
„Anzeige ober Warnung eine Verlegung bes Beichtgeheimniffes enthals 
„ten würde." Es leuchtet ein, daß bier die gefeslihe Annahme eines 
Bergehens nur auf die allerfchwerften Verbrechen beſchraͤnkt und daß 
daffelbe der Megel nach nur mit geringen Gelb» ober Gefaͤngnißſtrafen, 
und in ben Fällen alleräußerfter Strafbarkeit wenigſtens noch lange nicht 
fo hoch beftraft werden fol, ald man 3.3. die angebliche Nichtanzeige 
von Jordan beftcafen wollte, fo wie endlich, daß die gefeglichen Bedin⸗ 
gungen der Strafbarkeit und insbefondere bie ber Strafbarkeit einer 
Nichtanzeige, wie glaubhafte Kenntniß, Anfang der Ausführung, 
völlige Sefahrlofigkeit, Unterlaffung anderer Verſuche 
ber Verhinderung, das Gehäffige der ganzen Strafbeflimmung 
und ihre Anwendung fehr befchränten. — Die Literatur über biefe Mas 
terie f. bei Mittermaier a. a. O. 

I. Anzeige beißt aber auch eine Art dee criminalcechtlichen Be⸗ 
weife. Darüber f. den nächften Artikel! C. Welder. 


*) Alfo namentlih au Abmahnen bes Verbrechers. 

**) Diefer Artikel beftimmt: „SEhegatten, Berwanbte und MWerfchiwägerte tn 
„aufs und abfteigender Linie ohne Lnterfchieb des Grades, Bruͤder und Schwer 
„fern und Verſchwaͤgerte beffelben Grades, Aboptiveltern und Aboptiokinder, 
„Pflegeltern und piegtinder, Bormünder und Muͤndel des Schuldigen find von 
„ber Strafe ber Dep nfligung frei, wenn dieſe blos zum Schus des Thäters 
„gegen Entbedung ober gerichtliche Verfolgung ſtattgefunden hat.” 
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Anzeigungen, Anzeigen, Inzichten, Indicien. — 

ter verfteht man eine dufere Thatſache, moraus fi etwas 
—aaließen läßt. In biefem Sinne, in welchem aud ber Arzt von 
nzeigen (indicatio) einer beflimmten Krankheit fpricht, iſt in der Rechts⸗ 
mWifſenſchaft Anzeige (indicium ) eine Art des Beweiſes und vorzüglich 
Des criminalrechtlichen Beweifes der Schuld. Man unterfcheidet nämlich 
natürliche oder dbirecte Beweife, welche, wie 3. B. die Ausfage 
eines Zeugen, welcher ausfagt, daß er den des Morde Angeklagten wirklich 
morben fah, unmittelbar die verbrecherifche Thatſache felbft beweifen, und 
Bünftliche oder indirecte, oder Anzeigen, Indicien, welde 
unmittelbar und zunaͤchſt in einer anbern Thatfahe als dem Verbre⸗ 
chen ſelbſt beftehen, aus denen man aber auf das Verbrechen ſchließt, 
fo 3. B. die Thatfahe, daß bei Jemandem alsbald nad) dem Morb 
Blutfpuren und Sachen des Ermordeten gefunden wurden. Ein übler 
und die fchrwierige Lehre vom criminalrechtlichen Beweiſe unnöthig 
verwirrender Sprachgebrauch ift es, wenn man fo wie 3. B. Grol⸗ 
man (Griminalr. 5.432 u. 449. freilich auch die Carolina Art. 23 
u. 30) in einem weitern Sinne alle unvollftändigen Beweiſe, auch die 
natürlicyen oder directen, Anzeigen nennt. Ein Tünftliher Beweis blos 
buch wahre Anzeigen kann unvollftändig fein oder vollftändig, ebenfo 
wie der natürliche. Es kann der Lünftliche nämlich alsdann fogar ein 
vollſtaͤndiger werden, wenn bie Thatfachen von der Art find, daß es 
logiſch abfolut nothwendig wird, das Verbrechen, worauf fie fchließen 
laffen, anzunehmen, 3. B. wenn ermwiefen ift, daß jener bald nach dem 
Mord biutig und mit Sachen des Ermorbeten Gefundene ganz allein 
bei demfelben im Haufe war, und diefer Letztere fo getödtet, etwa zer: 
ſtuͤckelt wurde, daß Selbftmord unmöglich ift. Da indeß folhe Indicien 
(indubitata et luce clariora, mie das römifche Recht in der C. 25. de 
probat. zur Werurtheilung fordert) hoͤchſt felten und die Schlüffe 
aus Indicien oft trüglih find, in der Regel aber nur Wahrfhein- 
Lihkeitsbemweife und moralifche Weberzeugungen begründen, fo 
verordnete die Carolina Art. 22, daß ebenfo wenig bei irgend 
einem kuͤnſtlichen als bei einem unvollſtaͤndigen Beweiſe irgend einer 
Art peinlice Verurtheilung eintreten folle. Das Gefeg ließ noch bie 
Aushilfe der Zortur. Da aber diefe jegt wegfällt, fo entftand große 
Verlegenheit. Viele Juriſten fuchten das klare Geſetz wegzudeuteln. 
Andere fuchten, und zwar ebenfalls, um vielen, oft verlehrten Freiſpre⸗ 
dungen zu entgehen, mit torturähnlichen Mitteln auf jede Meife Ge 
fiändniffe zu erpreffen (f. Ableugnung). Neuere Befege aber erlaubten 
zum heil bei tünftlihen Beweiſen, feien fie allein oder in Verbindung 
mit directen vorhanden, außerordentliche Steafen wegen Verdaͤch⸗ 
tigkeit, oder Sicherheitsftrafen. Da aber auch diefe alles Gerechtigkeitsge⸗ 
fühl empoͤren, und in den aller meiften Fällen ber Beweis wenigſtens 
zum Theil aus Indicien, aus einer Sombination von Wahrſcheinlichkeits⸗ 
gründen gefchöpft werden muß, fo laffen Andere eine Verurtheilung zu 
auf die bloße moralifche Weberzeugung des Richters. Da jedoch. bieys 
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bei, wenn die Richter bios abhängige Diener der Regierung find, zumal 
in politifchen Streitigkeiten zwifchen ber Regierung und den Bürgern, 
offenbar alle rechtliche Sicherheit der Bürger und ber Verfaffung gefähr: 
bet wird, fo murde man auch von diefer Seite auf bie Anerkennung 
ber Nothivendigkeit der Geſchworenen zurüdgeführt, fo daß felbft die 
tüchtigften unter ihren früberen Gegnern, wie Grolman und bie 
Mitglieder der Eönigl. preußifhen Immediatjuſtizcommiſſion 
hierdurch und durch den Augenfchein aus Gegnern zu warmen Freunden 
berfelben wurden (f. auh Ableugnung). 


Doch diefer Weg ſchien leider unfern beutfchen Regierungen bei 
bem allzulangfamen Kortfchritte unferes Vaterlandes zu ber Civilifation 
und zu der Freiheit der freien Voͤlker der gefitteten te und aus Be 
forglichfeit wegen der fo entflandenen unzufriedeneren Volksſtimmung 
bis jegt noch zu bedenklich. Man hielt denfelben dem fogenannten mons 
archiſchen Princip bedrohlih. Deshalb hat man denn auch in Beziehung 
auf den criminalrechtlichen Beweis vorläufig einen wohl kaum haltbaren 
Mittelweg eingefchlagen. 


' Man wollte naͤmlich ebenfo ohne Tortur und erpreßte Geftändniffe 
und ohne außerordentliche Steafen, mie ohne Schmurgericht und auch 
Verurtheilung nad) reinsmoralifcher Ueberzeugung juriftifcher Staatsdiener 
ein Juſtemilieu, eine Art von juriflifchem Beweis durch Vereinigung 
objectiver Beweisregeln mit der Zulaffung von fubjectiven und Indicien⸗ 
beweis begründen. 


Zuerft blieb man ſtreng bei der Analogie der Beltimmungen ber 
Garolina ſtehen, melde fchon blos für die Zuläffigkeit des weiteren 
Beweismitteld der Zortur viel firengere Bedingungen für einen 
Anfangsbemweis durch Indicien forderte, als die wahrhaft liederlich 
und unverantwortlich gewordene Praris mancher beutfchen Gerichtshoͤfe 
für ihre gefegwidrigen Straferfenntniffe auf einen bloßen Indicien⸗ 
beweis verlangte. Man beflimmte jest die Bedingungen, unter melden 
ein Straferfenntniß bei Indicienbeweis rechtlich möglich) fei. 


Zwar mußten bie beften Suriften, fo wie Grolman (Criminal; 
recht 6. 451) und Mittermater (das beutfhe Strafverfah: 
ren $. 182), und zwar Grolman entſchieden auch für das römifche 
und canonifche, Mitt er maier entfchieden wenigſtens für dag deutfche 
Strafrecht Die rechtliche Unmöglichkeit eines Strafurtheild auf Indicien⸗ 
beweis zugeben. Aber man berief fich auf deſſen Zulaffung in ber 
Praxis oder durch neuere Landesgefege. (So z. B. Pfeiffer in feinen 
praftifhen Ausführungen 11. ©. 442). Man entwidelte nun 
nach den Grundfägen des gemeinen Rechts und mit NRädficht auf 
jene Bedingungen für die Zuläffung der Beweisergaͤnzung duch Zortur 
bie gefeglihen Bedingungen auch für einen zur Verurtheilung genügens 
den Indiclenbeweis. Die mefentlihften Bedingungen nun hat nad) den 
Ausführungen der beften Sriminaliften Jordan in feiner Selbſtver⸗ 
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theidigung, Mannheim 1844. ©. 122. ff. aufs Reue gründlich 
bersiefen und fobann zufammengebrängt in dem Grundſatz 

Daß bie criminalrechtliche Gewißheit der Schuld durch den Anzeige 
beweis nur dann genügend ift: wenn bie einzelnen Anzeigen (bie 
Zhatfachen, aus welchen auf die Schuld gefchloffen wird) als die factis 
fen Prämiffen der Schlußfolgerung gleichzeitig folgende drei Haupts 
forderungen befriedigen. 1) Sie muͤſſen voliftändig, d. h. in derfelben 
Welle vie die Beweisthema⸗Thatſachen bei dem vollftänbigen Directen 
Beweiſe betwahrheitet fein. Sie müffen alfo erwiefen fen buch ges 
ſetzlich zuläffige und genügende Bereismittel. (Sogar zur Zuldffigkeit 
der Tortur durften nad) der Carolina Art. 23 die Indicien nicht 
ſelbſt wieder durch Indicien (indicia indiciorum), fondern fie mußten 
duch vollitändige directe Beweismittel erwiefen fein). 2) Die Indicien 
möffen auf eine mit Hinſicht auf die Actenlage nad) Erfahrung und 
Bernunft nöthigende Weife ſchluͤſſig fein, dieſes will fagen: bie 
Zhatfachen der Anzeige dürfen fi) nur aus der Annahme ber Thatſache 
der verbreherifhen Schuld erklären lafien, oder es darf Leine andere 
Möglichkeit einer genügenden Erklärung ber erfteren gegeben fein. Selbſt 
um Jemanden fo dringend verbächtig zu erklären, daß die Beweisergäns 
zung durch Zortur zuläffig ift, forderte ganz im Geiſte der Carolina 
die kurheſſiſche peinlihe Serihtsorbnung v. 1748 Tit. VI. 
6. 2., daß „ſolche ſchwere und Mare Anzeigungen wider ihn vorhanden, 
„welche fih in bed Kaiſers Caroli V. peinlicher Halsgerichtsordnung 
„and zwar in ſolcher Maſſe angemerkt befinden, daß ein vernünftiger 
„und von allen Afferten freier Menſch bei fih nicht anders glaus 
„den und ſchließen koͤnne, als daß die Miſſethat von dem 
Inquiſito wirtlih ausgeübt fei.” Dabei empfiehlt das Gefek 
dem Richter noch befonders ausdrudliih: „große Behutſamkeit 
„und Sorgfalt, damit nicht etwa ber Unfchuldige durch die Tortur 
„zur Belenntniß einer That, fo er nie verübet, gebracht werden koͤnne.“ 
Vollends verwerflich aber muß es doch nun wohl erfdjeinen, wenn man 
zur definitiven Verurtheilung nicht mehr, fondern weniger 
Beweis fordern mollte als zur Tortur, bie ja der etwa ſchuldlos Anges 
Hagte noch überftehen konnte, ohne zu geftehen, was bann feine volls 
kommene Freiſprechung begründete. 

3) Es muͤſſen endlich die Anzeigen in Beziehung auf alle einzelnen, 
den geſetzlichen Begriff der Schuld in concreto bildenden Momente volls 
kommen erfhöpfend fein. Es muͤſſen alle Bedingungen bes ges 
feglihen Begriffe der ftrafbaren Schuld auf die angegebene Weiſe dar⸗ 
gethan fein. 

Bekannt ift es, wie fehr das Strafurtheil gegen Jordan dieſe 
gefeglihen Bedingungen überfehen und durch feine Gonftruction eines 
angeblichen Indicienbeweiſes jedem Urtheilsfähigen gezeigt hat, daß, 
wenn ſolche Indicienbeweife juriftifcher amovibler Richter in Zukunft 
die Grundlage von Strafurtheilen bilden follten, auch der unfchuldigfte 
Mann nicht mehr ficher fein koͤnnte, nicht nach ben bobenlofeften wirk⸗ 
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lichen oder Angeblihen, fubjectiven beliebigen Vermuthungen 
diefer Nichter verurtheilt zu werden. Es ift Mar, daß hiernady diefe 
Richter hundertmal auf ſolche angeblihe Beweiſe als des Verbrechens 
fhuldig definitiv verurtheilen würden, melde bie Carolina 
bei Weitem nicht für genügend hält, um nur eine dringende 
Verdaͤch tigkeit und bie Zulafjung des Ergänzungsbeweifes der Tor⸗ 
tur auszufprechen, melde auch nach andern Strafgefegbühern (f. auch 
das bairifche Art. SO8 ff.) kaum zur Verdaͤchtigung, zur Specials 
inquifition oder. zur Verhaftung genügen. 


Auch nach diefen Grundfägen aber iſt genau genommen mur bie 
erfte Bedingung, ber voliftändige birecte Beweis der Indicien, noch ein 
objectiv rechtlicher. Schon die Schiäffigkeit und das Er: 
ſchoͤpfe nde des Indickenbeweiſes beruht mehr auf fubjectivem Urtheile 
und Glauben ber individuellen Richter. Nur eine vierte Bebin⸗ 
gung, die Verpflichtung, durch ausführliche Entfcheidungsgründe ihr 
Urtheit auch in diefer Beziehung oͤffentlich zu rechtfertigen, gäbe der 
Unſchuld einige Bürgfchaft. Die Richter müffen dabei doch wenigſtens 
fuͤrchten, den Glauben an ihren Verftand und ihre Ehre allzufehr zu 
verfcherzen, wenn fie nicht jene Schlüffigkteit und erfhöpfende 
Vouftindigkeit des Indicienbeweiſes allgemein erkennbar nachmeifen 
tönnen, menn fie diefelben nicht darthun Eönnen aus dem "ganzen Zus 
fammenhang ber actenmäßigen Beweiſe, und wenn mit Benugung 
der darin enthaltenen und vom Angelagten zu feiner Vertheidigung vor: 
gebrachten Umftände, Gegengründe und Gegeninbirien die Indicien für 
die Schuld auf eine andere Meife fich erflären laffen, ale burd An⸗ 
nahme diefee Schuld. Meuere Gefepe und mit Ihnen Mittermaier. 
$. 182 forbern fogar noch weitere Bedingungen. Nach dem gemei⸗ 
nen Recht gehört zum genügenden Indicienbeweis noch, daß man 1) ſich 
zum Thaͤter der That verfehen könne; 2) birecter Beweis ber Eriftenz 
oder des obijectiven Thatbeſtandes eines Verbrechens, und 
3) nach dem roͤmiſchen Rechte indicia indubitata et luce clariora, d. h. 
nicht blos ſchluͤſſige Indicien oder ſolche, bei welchen im Falle, wie er 
jetzt actenmaͤßig vorliegt, keine Gruͤnde gegeben ſind, nach welchen man 
ſich denſelben anders als durch die Schuld des Angeklagten erklaͤren 
kann, ſo daß, bis etwa ganz neue, außerordentliche Umſtaͤnde entdeckt 
werden, die eine andere Erklärung annehmbar machen, jeder Unbe⸗ 
fangene die Schuld annehmen muß. Nein, das römifche Recht 
wollte abfolut bemweifende Indicien, db. h. ſolche Thatfachen, melde 
unmoͤglich wären ohne die Schuld, alfo nicht blos in einem möglichen 
und einem wahrſcheinlichen, fondern in einem nothmwendigen 
Zuſammenhang mit ihr ftehen, wie 3. B. wenn A. und B. zufammen 
eingefchloffen maren, und nun der A. eine Wunde erhält, die er abfolut 
unmöglich anders als durch eines Andern Hände erhalten konnte. 


Vollends aber ift ohne das ſtrenge Fefthalten jener vier obigen 
Bedingungen, welche neuere Theorien mehr ober minder aufgeben, 
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von keinem juriftifhen und am allerwenigften von einem auf unfer 
bisheriges Recht gegründeten Beweiſe zu reden. Es ift alsdann 
der Angeklagte mit Ehre und Leben völlig preisgegeben dem wirklichen 
oder fälfchlih ausgefprochenen fubjectiven Glauben und Meinen, alfo 
der Willkür der Beamtengerichte, welche da, wo fie die Regierung aus 
amoviblen Richtern ſtets neu beliebig zufammenfegen Bann, fi) von Ca⸗ 
binetscommiffionendemWefennahniht mehr unterſchei— 
den. Will man ſolchen Beweis einen ſchwurgerichtlichen Beweis 
nennen, ſo verſteht man das ganze Weſen, die Natur, die Bildung, die 
Bedingungen und die Buͤrgſchaften eines ſchwurgerichtlichen Beweiſes 
durchaus nicht. (S. Jury). 

Zwar bat man die Indicienlehre in neueren Zeiten von manchen 
Abfurdidäten befreit. So namentlidy legt man jest nicht mehr manchen 
in den Geſatzen beifpieldweife aufgeführten Indicien eine allgemeine 
gleiche Kraft oder die einer praesumtio juris bei, fondern man fieht auf 
alle jedesmaligen factifchen Umftände des befondern Falles und wägt 
darnach ihre Stärke. Es giebt im Criminalrecht nur eine Rechtöver- 
mutbhung, bie der Unfchuld bis zum vollftän digen Beweis der Schulb. 
Auch verſucht man durdy große Ausführungen, durch vielfache Eintheis 
Lungen der Indicien in nahe und ferne, allgemeine und befonbere, vors 
ausgehende, begleitende, nachfolgende, mittelbare ober unmittelbare In⸗ 
bicien der Möglichkeit, Wahrfcheinlicykeit und Nothiwendigkeit, der Schuld 
ober der Unfhuld u. f. w. und durch zahllofe Regeln dem Sindictenbes 
weis den Schein einer miffenfchaftlihen Beftalt zu geben. Dan darf 
aber diefe Abhandlungen, ihre Unbeftimmtheiten, ihren Mangel an Bes 
gründung und Zufammenhang, ihre Widerfprüche unter fid) und mit 
dem Leben nur vergleichen, fo fieht man, daß fich Feine objectiven juris 
flifhen, Peine allgemeinen für alle verſchiedene Fälle paffenden Regeln 
über den Indicienbeweis aufftellen laffen. Die Indicien find nichts, ale 
die Umftände ober andern Thatſachen, die mit der Thatſache der 
unterfuchten verbrecherifhen Schuld in einem foldhen Zufammenhange 
ftehen, daß fie nach allen befonderen Erfcheinungen des Falls in Gemäß» 
heit der allgemeinen erfahrungsmäßigen Verhältniffe und Gefege der 
Natur und des Menfchenlebens in einer rihtigen vernünftigen 
Auffaffung, Verbindung und Beurtheilung derfelben auf die Schuld ober 
Unfhuld fchließen laſſen, und melde fo größere oder geringere 
Mahrfcheinlichleit oder Glaubhaftigkeit derfelben begründen. Ganz pafs 
fend nennen daher die Engländer diefen kuͤnſtlichen, mittelbaren oder ins 
directen oder Anzeige: Beweis auch einen Umflande-Bemeis. Nun find 
aber felbft die Auffaffungen, Verbindungen und Beurtheis 
lungen berfelben allgemeinen unb befonderen Verhaͤltniſſe 
und Gefege und die Annahme ihrer Gewißheit bei verfchiedenen Mens 
fhen zum Theil fehr verfchieden. Vollends aber find die befons 
deren Umſtaͤnde und VBerhältniffe bei jeder befonderen hiftorifchen 
Erſcheinung oder menſchlichen Handlung theild fo verfhieden, 
daß fih Feine zwei Faͤlle in dieſer Beziehung völlig gleidy 
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find, theils find fie niemals in ihrer Sefammtheit voliftänbig und 
ſicher erkennbar, und die Schlußfolgen über ihren blos mög» 
lichen Bufammenhang mit der Schuld in jeder Hinſicht truͤglich. 
Die groͤßere oder geringere Wahrſcheinlichkeit oder Gewißheit einer be⸗ 
ſtimmten verbrecheriſchen Schuld beruht mithin nur auf dem ſubjectiven 
inneren Glauben und Glaubenwollen der ſchließenden Individuen, der 
Glaube der Staatsgeſellſchaft an die Gerechtigkeit des Schluſ⸗ 
ſes oder Urtheils aber, und mithin die moͤglichſt vollkommene materielle 
und formelle, objective und ſubjective Wahrheſt für fie nur auf ihrem 
Glauben, daß in Beziehung auf die Wahl der Urtheiler und die ganze 
Einrichtung und Verfahrungsmweife, um fie zum Urteil zu veranlafien, 
Alles gefchehen ift, was möglid war, um dabei bie befte yielfeitigfte Er: 
kenntniß mit dem geredhteften Willen zu vereinigen. Es muß fo viel 
möglich blos fubjecttve individuelle Einſeitigkat der Wil 
lensrichtung und ber Erkenntniß kei dem Urtheil ausgefchloffen werden. 
Diefes nun ift nad) der einflimmigen Ueberzeugung aller gefitteten und 
freien Völker und aller, welche das Schwurgericht mit dem bloßen Ges 
richt der Regierungsbiener vergleichen Tonnten, nur ber Fall bei 
dem Schwurgericht. Es iſt diefes nur der Fall bei derjenigen Gerichte: 
einrichtung, bei welcher in befländigr Zufammenmirktung und 
gegenfeitiger Gontrole ber Ankläger und der Angeklagte, das Volk 
und die Regierung und ihre Organe möglichft nach ihrem allfeitigen 
Vertrauen für jeden Proceß unparteiifche notable Bürger erwählen, damit 
biefe alsdann abermals in ſolchem hilfreichen und fih gegenfeitig 
controlirenden Zufammenmirkten des Verſtandes, des Rechtes 
gefühls und der Erfahrung des Volks mit den rechtsgelehrten Staats⸗ 
richtern, Anklaͤgern und Vertheidigern im oͤffentlichen Verfahren "alles 
Vorbringen und Ausſagen der Anklage, der Vertheidigung und der Be⸗ 
weisfuͤhrung ſelbſt ſehen und hoͤren und pruͤfen, und ſo ſich das Urtheil 
über die Thatfache der Schuld bilden. 

Der Artikel Jury weiſt es nad, daß alle hier angebeuteten Merk⸗ 
male ſich wirklich im Schwurgericht vereinigen und daß der Wahr: 
fpruch (Verdict) der Befchworenen und der darauf gegründete Rechts⸗ 
ſpruch ber juriflifchen Richter in der That für die Staatsgeſellſchaft 
die möglichft volllommne materielle wie formelle, objective wie fubjective 
Mahrheit und Gerechtigkeit bilden. Diefes ft um fo mehr wahr, da 
felbft die formellen, juriſtiſchen Beweiſe, Zeugen, Urkunden und Ges 
ftändniffe meift fehlen und, wenn folche vorhanden find, oftmals täufchen, 
und ba in Beziehung auf die befonderen Umftände, melde in 
jedem beftimmten Kalle fie mehr oder minder glaubwürbig oder unglaub: 
würdig machen, Alles das gilt, was oben von den Indicien gefagt ift, 
und mithin auch bei ihnen das Urtheil juriflifcher Michter über bie 
Wahrheit der Thatſache doch zulegt auf ihrem verfchiedenen individuellen 
und fubjectiven Glauben ruht. 

Den neueften mähfamen, viele Fahre hindurch von der Regierung, 
den Ständen und ihren Sommiffionen geprüften Verſuch, ohne Schwurs 
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gericht — biefe größte Erfindung des menſchlichen Geiftes für die Ges 
rechtigkeit und Freiheit, nah Hume's Ausdrud — eine anmwendbare 
juriſtiſche Beweistheorie für Regierungsbeamte aufzuftellen, enthält bie 
nme Strafprocefordnung für das Großherzogthum Bas 
den 1845. Sie fuhrt den früheren beutfchen formellen, angeblid ob⸗ 
fectiven gber juriftifchen Beweis mit einem rein fubjectis 
ven Glaubensbeweis für die Richter zu vereinigen. Sie firebt fo 
einerſeits nad ber Befeitigung bes Fehlers, die meiften Verbre⸗ 
hen losſprechen zu mäffen, mas bei rein objectivem Beweis nach 
Abſchaffung der Tortur unvermeidlich war. Hierzu fchien es ihr noͤthig, 
den Richtern zu erlauben, nad ihrem individuellen fubjectiven Glauben, 
nach unvollftändigen und nad Indicienbeweiſen zu verurtheilen. Sie 
firebte andererfeits dahin, mit jenem erften Zweck zugleih moͤg⸗ 
lichſte Bürgfhaften für die Richtigkeit und Gerechtigkeit 
Der Urtbeile über die Thatfache der Schuld und insbefons 
bere bie für die nöthige Sicherung der Unfhuldb zu be» 
gründen. Hierzu verordnete fie für's Erfte, daß trog aller formellen 
vollſtaͤndigen Beweiſe und aller Indicien, mie fie dad Gefeg im Als, 
gemeinen zum veollftändigen Beweiſe genügend hält, der Michter dennoch 
niemals verurtheilen fol, wenn er nicht nach den befonderen Um 
änden des einzelnen Falles bie vollkommene Ueberzeu⸗ 
gung von der Schuld erlangt bat (Art. 270). Fuͤr's Zweite vers 
ordnet fie, daß er auch trog aller feiner Ueberzeugung von der Schuld 
niemals verurtheilen darf, wenn nicht gewiſſe gefegliche dußere Bedin⸗ 
gungen, alfo ein Wenigftes von Beweifen, geſetzlich beſtimmte Beweis⸗ 
minima vorhanden find. Diefe verſuchte fie namentlich auch in Be⸗ 
ziehung auf die Indicien durch gefegliche Bezeichnung ihrer zu einer 
Berurtheilung unentbehrlihen Art und Anzahl und ihrer Verbindung 
unter fid) oder mit formellen Beweifen feflzufegen. Aber es konnte 
ibe freilich nicht entgehen, wie wegen der oben gefchilderten allgemeinen 
Natur der Beweismittel und insbefondere der Indicien auch alle fo bes 
flimmten gefeslihen Beweismittel nur ein fubjectives verfchiedes 
nes individuelles Glauben begründen, und daß fie bei den fo 
fehr verfhiedenen befonderen Umftänden der Fälle audy gar nidyt 
genügend für den wirklichen Beweis der Schuld fein können, mährend 
doch der Richter das Recht erhält, durch Berufung auf fie eine unge: 
rechte Verurtheilung juriftifch zu rechtfertigen. Dan konnte noch weni⸗ 
ger überfehen, daß juriftifche Megierungsdiener, vollends amovible, niemals 
dem Schmwurgerichte gleichgeftellt werden konnten, weder rüdfichtlic, der 
Unabhängigkeit und Unparteilichkeit und des Vertrauens des Volke und 
des Angeklagten, nody auch ruͤckſichtlich der vielfeitigen richtigen Erkennt⸗ 
niß der Thatfachen‘ des Volkslebens. Deshalb nun fuchte drittens 
das Geſetz noch andere Bürgfchaften, wie namentlich außer ber Defs 
Ten ice eine relative größere Stimmenmehrheit für die Annahme der 
chuld. 
So ruͤhmlich nun dieſe neueſte Beweis⸗Geſetzgebung alle uͤbrigen 
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in Deutfchland übertrifft, fo koͤnnen doch folgende drei Dinge nicht aus⸗ 
bleiben. Es wird fuͤr's Erfte wegen des Mangels ber Unabhängigkeit 
und des im Vergleich jenes Zuſammenwirkens der Geſchworenen und 
der Staatsrichter ungleich weniger vielfeitigen und Eenntnißreichen Ge⸗ 
tihte gar mancher Unfhuldige verurtheilt werben, ber es 
im Shwurgeriht niht würde. Es wird für’ Zweite we: 
gen bes Hemmſchuhes der Beweisminima mancher Schuldige 
losgefpeohen werden, weldhen ein Schwurgeriht mit 
Recht und mit allgemeiner Zuffimmung verurtheilt 
hätte. Und es kann endlidh fuͤr's Dritte diefe Strafrechtöpflege 
nimmermehr das allgemeine Vertrauen der Gerechtigkeit 
ihrer Strafurtheile und Losfprehungen auf aͤhnliche 
MWeife erhalten wie ein Schwurgericht. Go verlieren die Buͤr⸗ 
ger, zumal alle, welche als Vaterlandsfreunde an den öffentlichen Din- 
gen Theil nehmen und in Gefahr kommen, der Macht mißfällig zu 
werden, das herrlichſte Sut: bie bürgerliche Freiheit und bie 
folge Sicherheit dberfelben. Wegen folhen mindern Vers 
trauens, vor Allem aber wegen des Mangels ber pofiti- 
ven Mitwirkung bes Volks für die Öffentliche Gerechtig⸗ 
Leit wird dieſe Strafgerichtspflege auh niemals gleich 
beilfam für biefe Gerechtigkeit, für die Bildung und 
das VBaterlandes und Freiheitsgefuühl wirken. 

. € Relder. 


Anzugsdgeld, Einzugsgeld, census oder gabella immigra- 
tionis, —- Diefes iſt eine Abgabe für den Antritt eines Bürgerrechte in 
einem Staate oder einer Gemeinde. Bel Städten heißt fie auch Buͤr⸗ 
gergeld, bei Dörfern oͤfter Einzugs: oder Nachbargeld. Bei Gemeinden 
läßt fich diefe Abgabe durdy die dem Anzieher zufallende Theilnahme an 
den Gemeindenugungen, Nahrungszmweigen und Stiftungen rechtfertigen. 
Sehr unpotitifch ift es, die Verjüngung ber Gemeinde durch neue Le: 
bensfräfte, Kenntniffe und Zchätigkeiten und Stammsverſchiedenheiten 
allzufehr engherzig zu erfchweren oder auch durch zu große Abgaben das 
Capital des neuen Bürgers zum Schaden feines Gewerbebetriebe und 
des Gemeinweſens zu fehr zu ſchwaͤchen. 

C. Welder. 


Apanage. In Frankreich, ift dem Thronfolger eine jährliche Do: 
tation aus der Staatscaffe bewilligt worden, während jeder Verſuch, den 
übrigen Mitgliedern der Löniglichen Familie Dotationen aus dem öffent: 
lichen Schag zu fchöpfen, einen Sturm erregt, der mehr als irgend ets 
was Anderes Ludwig Philipp’s Regierung in der öffentlichen Meinung 
bloßſtellt. Denn jede folche Ausftattung erinnert an das Syſtem des 
Patrimonialftaats, das in Frankreich fo verhaßt ift, und mit dem durch 
zwei Staatsummälzungen fanctionieten Princip ber Volksſouveraͤnetaͤt 
ſteht es auch offenbar im Widerfpruch, die Rechte der Staatsgewalt oder 
gar das ganze Wolf und Land als. das an ſich theilbare erbliche Eigen» 


< 
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thum einer Familie zu betrachten und aus biefem Grunde den Nadhs 
gebornen für ihre Ausfchließung von der Regierung eine Abfindung auf 
Landestoften zu bemwilligen, fo wie es zugleich ber Idee des Buͤrgerkoͤnigs 
und der Forderung allgemeiner Gleichheit meit entfprechender ift, wenn 
das Staatsoberhaupt in feinen häuslichen und bürgerlichen Beziehungen 
fih dem ſchlichten Bürger gleichftellt und wie diefer für feine Angehoͤ⸗ 
rigen felbft forgt, flatt mit den Koften ihres Unterhalts die Staatecaffe 
zu befchweren., 


Dagegen hat fih in England und Deutfchlynd, wo keine Revolus 
"tion das Patrimonialfpftem mit einem Schlag vernichtet hat, fondern 
die Umbildung bes Patrimonialftaats in den Rechtsſtaat nur allmälig 
erfolgt, die Gewohnheit forterhalten, ben Prinzen des tegierenden Haufes 
Apanagen auszufegen, welche jegt die Staatscaffe zu entrichten pflegt. 
Es ift aber auch, nicht eben zum Vortheil der legten, an die Stelle bes 
in früherer Zeit gewöhnlichen Vererbungsſyſtems, wonach die einmal 
verrilligte Apanage unvermehrt unter die fämmtlichen Nachkommen bes 
zuerſt Apanagirten durch Erbgang ſich vertheilt und erft nach gänzlichem 
Ausflecben der gefammten Nachlommenfchaft an den Landeshern oder 
ben Staat zurüdfällt, zum Theil das Heimfallſyſtem getreten, nad) wel» 
chem bei dem Tode eines Prinzen feine Apanage jedesmal der Staates 
caffe heimfält, dagegen jeher Prinz, gemöhnlid mit Ruͤckſicht auf die 
Nähe der Verwandtſchaft mit dem regierenden Fürften, nach erreichter 
Volljaͤhrigkeit eine Apanage erhält, fo daß gleihfam eine Prämie auf 

die Ehen der Prinzen gefegt ift und die Vermehrung der Apanagen, 
wenn folche dem Betrage nach vorausbeflimmt find, in's Unendliche ges 


P. A. Pfizer. 


hen kann. 

Appellation, Berufung. Die Lehre von den Appellationen, 
ihren. rechtlichen Bedingungen und Wirkungen und von dem proceſſua⸗ 
liſchen Verfahren in denfelben gehört zu den ſchwierigſten und beftrittens 
ſten Rechtsmaterien. Im alteömifchen und altdeutfchen Recht kannte 
man eigentliche Appellationen darum faft nicht, weil die Entfcheidungen 
in den Streitfachen duch den Juder und Arbiter und durch bie 
Volksverfammlungen und Genoſſenſchaften ober die Pairsgerichte und 
Schwurgerichte bald als Vergleiche, bald ale Sottesgerichte und eibliche 
Genoſſenſchaftszeugniſſe, bald als fouveräne Volksentſcheidungen betrach⸗ 
tet wurden, und weil ed zugleih an einer bierardhifchen Unterordnung 
von niederen Gerichten unter höhere gebrach. Mur gegen die präfidis 
renden obrigkeitlichen Perfonen und megen unvollftändiger Gerichtsbe⸗ 
fegung oder parteilicher Entſcheidung gab es in verfhiedenen Weifen Bes 
ſchwerden oder Rechtsmittel. Erſt in ber roͤmiſchen Kaiferzeit, noch volls 
ftänbiger in der kirchlichen Hierarchie und dem canonifchen Recht und 
durch Aufnahme der fremden Rechte, feit Maximilian, bildeten fich die 
Appellationen und ihr Verfahren vollftändiger aus. Aber die verfchieder 
nen drei Rechtöquellen und bie verfchiedene Gerichtspraxis in ben einzel 
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nen beutfchen Ländern und Gerichten waren hier beſonders ſchwierig in 
einander zu pafjen, Gefeggebung und Pragis waren in Beziehung auf 
die Rechtsmittel überhaupt gleidy mangelhaft. Sin Civilfadhen fanden 
zu viele Rechtsmittel flatt, namentlich auch über bloße Zwifchenurtheile, 
in Griminalfahen zu wenige. Cine genauere Ausführung der Rechts⸗ 
gefhichte und der Gontroverfen über diefen Gegenftand und über bie 
procefjualifchen Grundfäge rücfichtlidh der Appellationen wird im Staats: 
teriton nicht am Plage fein, vom civilrechtlihen Standpunfte aus bat 
fie fehr gut der trefflihe S. Jordan im Rechtslerxikon gegeben. 
Dasjenige, was aus diefer Materie noch in ben Kreis des Staatslexikons 
gehört, werden andere Artikel, 3. B. Jury und Strafproceß, ent 
halten. C. Welcer. 


Appenzell. Wer das Landrecht erwerben will, muß 5 Jahre 
lang im Lande gewohnt haben und die Entlaffung von feinem früheren 
Bürgerrecht urkundlich nachweiſen; die Einfaufsfumme, welche m ber 
Landſeckel fällt, beträgt höchftens 600 Sr. In Aufferroden können nur 
Reformirte, In Innerroden nur Katholiten das Landrecht erwerben. 
Diefe Verfaffungsartifel follen gelten, fo lange es ber Landesgemeinde 
gefällt, und bie Obrigkeit wie jeder Landmann hat das Recht, Adaͤnde⸗ 
rungen vorzufchlagen. Die Verfaffung des Kantons Appenzell Inner 
code, welche 1829 neu revidirt wurde, enthaͤlt über die höchfte Gewalt 
und Competenz der Landesgemeinde, über Stimmfähigkeit und über bie 
Aenderung ber Verfaſſungsartikel ohngefähr biefelben Beflimmungen. 
Aber als zweitoberfle Landesbehörde erfcheint ein großer Rath, deſſen 
Sigungen nicht Effentiich find, beftehend aus den gewählten Landbeam⸗ 
ten, Kleines und Großräthen fämmtlicyer Roden nebft dem Pfleger der 
Pfarr⸗ und Mutterlirche Appenzell, welchem in der Hauptſache obliegt, 
was dort dem zweifachen Landrath und dem .geoßen Rath. Der Bleine 
Math aus den Beamten und gewählten Kleinräthen jeder Rode zerfällt 
in drei Sectionen, welhe Wochenrath heißen, in erſter Inſtanz über 
bürgerliche Streitigkeiten und Griminalfällg fprechen, über Heirathsbe⸗ 
willigung entfcheiden und richterliche Beaugenfcheinigungen und Spiüde 
verorbnen. Jeder Spruch iſt erſt⸗, zwei⸗, dritt: und viertzinftanzlicy durch 
Vermehrung der Richter bis auf 25 in Zuziehung von Klein» und 
Großraͤthen. Der Vogteirath wird vom großen Rath aus feiner 
Mitte gewählt, fest und entfegt die Wögte, fpricht über die Verwendung 
bes Vogteiguts, hört die Armen und Bedrängten und ertheilt ihnen ‚Uns 
terflügung. Neben diefen Behörden befteht eine Criminal, cine Markts⸗ 
ordnung und Schulcommiffion. Alle Rathsverfammlungen werden von 
dem Landamman präfidirt, welchem aud die Dberaufficht über die Po⸗ 
Iizei und die Erecurion der Gefege zuftebt. An der Tagſatzung haben 
beide Kantonstheile nur eine Stimme, und wenn bie Inftructionen vers 
fchieden find, mas meift in confeffionellen Angelegenheiten der Fall ift, 
gar keine. Deswegen möüflen die Inftructionen von den beide:feitig 
Abgeordneten gemeinfom besathen und abgefaßt werden. on den zwei 
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Abgefandten zur Tagſatzung ernennt jeder Kantonstheil Jahr um Jahr 
den eriten; die Sonferenz aber wegen der Inſtructionen hat unter dem 
Vorfige des erſten Standeshauptes in demjenigen Kantonstheile ftatt, 
der den zweiten Gefandten beftimmt. Vergl. Handbuch bes K. Appen» 
zeit Auffere. Trogen 1828, 1837; Handbuch des K. Appenzell Innerr. 
©t. Sollen 1828. Hahn: „Belhreibung des K. A. Heilbronn 1827.” 
Rüſch: „Der Kanton X. hiſtoriſch, geographifh und flatiftifh (St. 
Gallen 1836). Zellweger: „Geſchichte des Appenzeller Volks nebfk 
Urkunden (4 Bde.) Trogen 1880—1834.” 2. Snell: „Handbuch des 
ſchweiz. Staatsrechts. Zürich 1844. Bd. II.” MW. S. 


Arbeiterunruben. Die Arbeiterunruhen find eine weſentlich 
moderne Erfcheinung. Die Revolutionen, die Emeuten älterer und 
neuerer Zeit gingen faft alfe. aus einem bemußten politifchen Princip beys 
vor, begannen faft alle mit einer wohlberechneten Verſchwoͤrung und hat⸗ 
ten ben beftimmten Zweck, einem zur. Partei geftalteten Etande oder der 
Geſammtheit erweiterte Mechte, eine vollere Theilnahme am Staatsleben 
zu erringen. Nicht fo die Arbeiterunruhen: diefe find vielmehr vulkani⸗ 
fhen Bermegungen zu vergleihen, ohne beftimmtes Bewußtſein Derer, 
durch die fie gefchehen ; Bewegungen, deren gedankenreiches Princip mehr 
als Product, denn ale die Quelle erfcheint. Man kann die fran⸗ 
zoͤſiſche Revolution wohl mit Rouſſeau und Poltaire in Veibindung 
ſetzen; wer aber die ſchleſiſchen Weberaufſtaͤnde des Jahres 1844 
den Breslauer Publiciſten oder Herrn Pelz (Treumund Welp) in die 
Schuhe zu ſchieben ſich unterſteht, der ſollte als ein Verfaͤlſcher der ‚I 
fentlihen Meinung gebrandmarkt werben, der muß ein Narr oder ein 
Betrüger fein! — Wohl fanden viele Revolutionen ihren erſten, duße 
ven Anſtoß in einer durch unglaubliche Zufälle oder üble Regierungs⸗ 
maßregeln veranlaßten Hungersnoth, aber das Eigenthümliche ber -Ars 
beiterunruben befteht darin, daß fie . | 

1) durchaus und gänzlidy aus der Hungersnoth und dem Elende her⸗ 
vorgehen; — daß fie darum 

2) direct oder indirect mehr gegen das Eigenthum gerichtet find ale 
gegen rein politifche Zuſtaͤnde; und daß fie 

3) von beflimmten Elaffen ausgehen, denen das Elend ale. eine uns 

‚vermeidliche und erblihe Beſtimmung entgegentritt. Ä 

Diefer dritte Punkt wird In der Regel durch die Ausdrücke Proles 
tariat, Pauperismus, Armenthum, Angflarbeiterei u. dal. m. bezeichnet. 
Der zweite Punkt führt uns auf einen wefentlihen Mißſtand unferer 
Geſellſchaft. Man mag fagen, was man will: trog aller Ummälzungen, 
welche die Schranken zwifchen der Bürgerfchaft, Dem fogenannten dritten 
Stande, und den privilegirten Ständen fo ziemlich niedergeriffen haben, 
beſteht noch keine wahre Gleichheit vor dem Geſetze des gefellfchnftlichen 
und politifchen Lebens, und darum keine wahre Kreiheit in Gemeinde und 
Staat, fo lange die mefentlihften Anfprüche des Geiftes auf Erziehung, 
Bildung, Kenntniffe, perfönliche Ehre und Unabhängigkeit, von dem ans 
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geborenen Befige des Geldes abhängig find. So lange ber Staat nicht 
für die Erziehung feiner unbemittelten Angehörigen forget, muß die Noth 
und das Elend erblich fein, wird eine factifche Sklaverei ſtets an der- 
Stelle der gefeglichen Leibelgenfcyaft beftehen. 

Diefes Unglüd hängt mit einigen Sragen aus ber Nationaloͤkonomie 
zufammen. Die Finansfofteme der Minifter wie He wiſſenſchaftlichen 
Behandlungen ber Nationalökonomie haben immer nur die fogenannte 
Droduction, d. b. die VWermehrung bed gefammten Nationalvers 
mögens im Auge gehabt, nicht aber deffen Vertheilung. Agrarifche 
Sefege find — bei dem heutigen Stand des Privatrechts — unmöglich 
und würden auch ebenfo wenig auf die Länge dem Uebel abhelfen als 
etwa alle Probleme des theoretifhen Communismus der Neuzeit. Ei⸗ 
nige Schriftfteller, tie Malthus u. A. m., haben gerade darum jede 
Abhilfe für undenkbar und die ſchlimmſte Noth aus der Uebervoͤlkerung 
erklärt. Allerdings hängt das Webel mit der wachfenden Bevölkerung zu⸗ 
fammen, aber auch mit der Thatfache, daß die reinen Aderbauflaaten 
ſich zum Theil in Fabrikſtaaten verwandelt haben, denn nur in legteren 
tommen Arbeiterunruhen, diefe nothwendigen Ausbrüche des unter- 
minirenden Pauperismus, vor. Ob diefe angewachſene Bevölkerung ges 
abe Uebervoͤlkerung genannt zu werden verdient, fteht dahin; es iſt hoͤchſt 
wahrfcheinlich, daß fie nur übermäßig zu fein [heint, und baß, felbft 
ohne die Reffourcen ber Auswanderung und Golonifation, eine gleich 
mäßigere Vertheilung ber Güter, eine Bearbeitung des Bobens bhne Latis 
fundien und mit angemeffener Parzellitung, angemeffener Bezahlung 
ber Arbeiter, Alle und noch einen großen Nachwuchs dazu ernähren 
würde. In alten Zeiten waren die Proletarier im Sklavenſtande ober 
in ber Hörigkeit verftedt, und wenn fie im Elend waren, fo — flarben 
fie fchweigend. Die Bauernaufftände des 16. Jahrhunderts waren das 
erfte Zeichen, der erfte Laut aus den gepreften Kehlen jener Leidenben, 
die in Feiner Genoſſenſchaft, keiner Zunft und Corporation Unterfoms 
men und gegenfeitige Unterflügung finden Eonnten, gegen die alle Inſti⸗ 
tutionen gerichtet waren, und Leine für fie! — Die Erhebung bes 
dritten Standes feit der franzöfifchen Revolution hat das dunkle Wehe 
des vierten Standes mindeftens beleuchtet. In der That iſt audı, 
feitdem die Bourgeoifie und das frei concurricende Gewerbe an die Stelle 
des Grundadels getreten ift, dee paffive Stand Derjenigen, welche, theil: 
nahmlos in der Gemeinde, in ber Gefchäftswelt ohne Firma, ohne be= 
flimmten Namen daftehen, nur gezählt und nicht genannt werben, in 
den Dienft der großen Gemwerbtreibenden geworfen worden. Die Fort: 
fcheitte der Cultur haben bie Mafchine über die Menſchenhand erhoben, 
die Sortfchritte der Privatgefeggebung haben das Fabrikweſen, durch Auf: 
hebung der Zünfte, begründet. Aber Fabriken konnten body nur in ben- 
jenigen Gegenden auflommen, mo bie Lebensmittel fo wie Grund und 
Boden fchon billig waren, d. h. in armen oder verarmten Gegenden, wo 
ſich gewöhnlich fchon Maffen von Solchen angehäuft hatten, bie ohne 
befondere und eigene gewerbliche Bildung von der Hand (der Hund: 
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arbeit) in den Mund lebten. Da haben die Fabriken nicht gerade bie 
Noth erſchaffen, aber gehäuft und gefammelt, oft teugen fie nur 
die Schuld der ererbten Nachtheile des großen Grundbefiges, deſſen 
Opfer fie freilich nicht fühnen, aber aufweiſen können. Zum Beifpiel ift 
gerade in Schlefien, wie in England, der reichſte Grundadel anfäffig- 
Die Proletarier, diefe Volksmaſſe zur’ ZEoyrv, vermehren fich noch dazu 
rafcher als die gebildeten Stände, meldye die Vermehrung ihrer Familie 
faft nad) dem Zuwachs ihres Vermögens berechnen. Die Familie Yes 
ner iſt ihr einziges Feld des freien genießenden Lebens, ihre Kinder tras 
gen ihnen — bei der Abweſenheit aller Gefege gegen Menſchenquaͤlerei 
— zumeilm ſchon vom 4—5. Jahre mehr Geld en als fie koſten. 
Nun denke man fid, eine Maſſe folcher im Elend aufgewachſenen Ges 
Ihöpfe, ohne alle Zeit zur Erziehung, folglich ohne Religion und ohne 
reife Ueberlegung, an einen Ort zufammengepreßt, ihnen gegenüber ein 
Einziger, der fie nur wie Mittel, wie Inftrumente, als Waaren beredhs 
net und betrachtet, ihr Quaͤler, der nur fo viel Intereſſe für fie hat, 
daß er fie nicht gerade Hungers ſterben läßt, aber in moͤglichſt großer 
Abhängigkeit erhält. Zu diefem Behufe und zur habfüchtigen Ues 
bervortheilung der armen Arbeiter durch den reihen Kabrilanten ift benn 
noch das Truckſyſtem aufgefommen, wonach der Fabrikherr feinen Leus 
ten nur den geringſten Theil ihres fpärlichen Lohnes in baarem Gelbe 
abträgt, den Reſt aber in ſolchen Wnaren, wie Wictualien, berechnet, die 
fie unumgänglich nöthig haben und bei ihm Eaufen müffen. Da hat er 
eine Concurrenz, die Arbeiter müffen oft den fchlechteften Kaffee, vers 
borbenes, fchimmeliges Brod, verborbene Kabricate, ſelbſt mehr als fie 
verbrauchen Eönnen, um theuren Preis von ihrem Gebieter Eaufen; er 
bat keine Concurrenz zu befürchten, aber die Arbeiter koͤnnen täglid, um 
Mindernehmende, entlaffen werden; diefe Drohung Hält fie flets in 
Angſt. Irgend eine Kriſis der Concurrenz ber Fabricationen, eine neue 
Erfindung, ein verfperrter Abſatzweg und fie, — die bad Heute nicht 
mit dem Geſtern deden können, beim Heute niht an das Morgen 
denken dürfen, liegen brodlos auf verfaultem Stech! — ‚Wer bezahlt 
den Altersſchwachen eine Penfion, wer giebt ihren Witwen und Waifen _ 
nur einen armfeligen Zehrpfennig?! — Sparcaffen werden errichtet, 
aber Jene erfparen ja nichts! Der ruffifche Despotismus hat das Zruds 
ſyſtem kuͤrzlich bei ſchwerer Strafe verboten, To neu dort auch noch das 
Uebel iſt; aber die weſtliche Civiliſation mit ihrer Herzloſigkeit und ihren 
juriftifchen Abftractionen untergräbt das Wohl der größeren Maſſe des 
Menſchengeſchlechts durch das Trugbild der freien Concurrenz, bei ber 
der Reichſte immer reicher, der Arme ſtets dürftiger wird, und zulegt 
alles bewegliche Vermögen in wenigen Händen fein wird. — Man vers 
gleiche nur die Reports britifcher Parlamentsconmmiffionen über das Elend 
in ganzen Stadetheilen der größten und reichfien Städte. Neben Lon⸗ 
dons berühmten Weftende, neben Liverpools Paläften und Mancheſters 
herrlichen Randhäufern liegen Quartiere von Hunderttauſenden fo verpe⸗ 
ftet da, daß ſich kaum ein Polizeibeamter hineinwagt, daß die colofjalen 
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Armenanſtalten Englands und alle die vielen freien wohlthaͤtigen Aſſo⸗ 
ciationen zur Milderung der Noth kaum fruchten koͤnnen, und weiſe und 
humane Maͤnner, wie Malthus, die Heilung des Uebels, ja deſſen 
Linderung, als ein hohles Ideal ganz aufgaben. Und Schottland und 
Irland!! — Die Feder ſtraͤubt ſich es zu ſchildern, verhaͤrtete Staats⸗ 
maͤnner wagen nicht es auszuſprechen! — Aber ſelbſt in dem geduldigen 
und friedlichen Deutſchland ſind einige Gegenden ſchon bis zu Arbeiter⸗ 
aufſtaͤnden gekommen. Wen nimmt es Wunder, daß die Volksmaſſen 
an ihren Feſſeln ruͤtteln, deren Anlegung nicht Gottes Wille ſein kann; 
daß ſie verſuchen, die Ketten zu zerbrechen, die kein Prieſter ihnen milde 
zu deuten vermag; — daß ſie ſich in Augenblicken blinder Wuth gegen 
ihren vermeintlichen Despoten kehren, und nun gar in Momenten der 
Verzweiflung, bei allgemeiner Entlaſſung, wo ſie nichts mehr zu verlie⸗ 
ren, nichts zu befuͤrchten haben, wo die Strafe nur Wohlthaten enthal⸗ 
ten kann?! Da ſtehen ſie ihm gegenuͤber, der ſie hinausſtoͤßt, nachdem 
er ſich durch ihre beſten Lebenskraͤfte bereichert hat. — Selten iſt der 
Staat ſo hart, ſo unbarmherzig wie der concurrirende Privatmann: 
Laßt morgen Großbritannien einen Markt verlieren, ſei es Deutſchland 
oder China, laßt uͤbermorgen eine neue Spinnmaſchine erfunden wer⸗ 
den, und Hunderttauſende ſtehen auf, wie auf ein Gebot, auf das Ge⸗ 
bot des Hungers! — Freilich ſind die Verzweifelnden nicht immer im 
Rechte, aber die Verblendung verſteht ſich ganz natuͤrlich von ſelbſt, doch ſind 
z. B. die engliſchen Arbeiter ſchon ſo klug geworden, daß ſie niemals 
mehr ˖ die Fabriken zerſtoͤren, während ſie ehedem manchmal in tobendem 
Haſſe gegen das unſchuldige Werkzeug ausgeſchlagen haben, wie das Kind 
gegen den Tiſch, an dem es ſich geſtoßen. Jetzt kommt es vielmehr oͤf⸗ 
ter vor, daß ſie durch ein disciplinirtes Benehmen einen hoͤheren Lohn 
erzwingen, namentlich indem ſie Alle zugleich aufkuͤndigen. Dieſes Letz⸗ 
tere kommt durch Beiſpiel, Gewohnheit und noch mehr durch Gleichheit 
ber Beduͤrfniſſe bei Staatsunternehmungen (travaux publics) ebenfo vor, 
3. B. bei Feſtungs⸗ ober Eifenbahnbauten. Es ereignet fih auch von 
Seiten der Gefellen gegen die Zünfte, 3. B. die Schneiderbewegungen in 
den 4 deutfchen Freiftäbten. Daß die Zünfte corporirt und zu Verab⸗ 
redungen bereit find, lehrt die kluͤgeren Gefellen baffelbe zu thun. Die Maf> 
fen find nicht mehr zu täufhen! — Auch Polizeimaßregeln werden bie 
heranftürmende Fluth nicht dämmen: eine Rabicalcur wird nöthig fein. 
Die Regierungen thäten kluͤger daran, ftatt auf denkende Schriftfteller 
zu fahnden, an bie Rettung des größeren Theiles ihrer Unterthanen zu 
denken. Denn gegen verzweifelte Volksmaſſen helfen auch die frengften 
Repreſſiv⸗Maßregeln nichts. H. B. Oppenheim. 
Arbitrage iſt der Handel mit Wechſeln, zu dem Zwecke, aus 
der Coursdifferenz Gewinn zu ziehen. Ein Handelsmann, welcher Zah⸗ 
lungen an einen entfernten Ort zu machen hat und zu deren Deckung 
Wechſel ſucht, wird dieſelben an demjenigen Platze aufkaufen laſſen, wo 
ſie am wohlfeilſten zu haben ſind. Auch ohne wirklich zu Zahlungen ver⸗ 
bunden zu ſein, koͤnnen Handelsleute ſich mit dem Ankauf und Verkauf 
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von Wechſeln lediglih um des Gewinnes willen befchäftigen. Durch 
das Hereinziehen mehrerer Pläge in die Gombinationen wird das Ges 
ſchaͤft fchwieriger, der Gewinn größer. Man kann es 3. B. vortheilhaft 
finden, um von Frankfurt aus eine Zahlung in Paris zu bemerfftelligen, 
Hamburger Wechfel in Frankfurt, mit diefen Amfterdamer Wechſel in 
Hamburg, mit biefen Londoner Wechfel in Amſterdam unb mit biefen 
endlich Parifer Wechſel in London zu Faufen (man vergleiche ben Ars 
titel Wechſelcours). | 

Aehnlich wie mit MWechfeln wird dans Arbitragegefchäft auch mit 
Staatspapieren betrieben, tmobei man mit verfchiedenen Papieren auf 
verſchiedenen Plägen operirt. Ein Beifpiel ber Arbitrage im Großen 
giebt der Plan des bekannten Bankiers Duvrard zu einer Anleihe für 
die vertriebene franzöfifche Königsfamilie im Jahre 1832. Ein toryſti⸗ 
[ches Londoner Bankhaus follte für Rechnung Heinrich's V. — 6 Mils 
tionen Franken 3 2 Renten ausgeben, wofür man zu dem Courſe von. 
60 eine Summe von 120 Millionen zu erhalten hoffte. Kür biefes 
Capital follten fünfproceptige Papiere ber verfhiedenen europälfchen Stan 
ten gekauft und damit bie ausgegebenen 6 Millionen Menten bezahlt 
werben. Da aber die 5 3 auf 90 ftanden, fo würde ein Capital von 
108 Millionen hingereiht haben, um 6 Millionen in 5 Renten zu 
erhalten, und man hätte einen Gewinn von 12 Millionen gemacht, wo: 
rüber man zu Gunften der Legitimität hätte verfügen können. Außer 
dem mar den Gläubigern eine fichere Garantie geboten, indem die 5 2 
Renten, mit denen fie bezahlt wurden, auf dem Gefammtecrebit der Staa⸗ 
ten beruhten, .von denen man ſolche Papiere angelauft hatte. — Bas 
Sinnreiche diefer Combination lag darin, daß fie für jeden möglichen 
Hall Vortheile bot. Entweder hielt fich nämlich der Cours der im Na: 
men von Henri V. ausgegebenen 32 Rente, dann fland der Credit det 
Legitimität feft und man Eonnte die gewonnenen 12 Mill. nad Gut⸗ 
dünken verwenden. Oder die ausgegebenen Renten fanten im Cours, 
dann mußte man freilich die 12 Mill. einfiweilen referviren, um durch 
geſchickt geleitete Einkäufe den Cours wieder zu heben; allein das Sin⸗ 
fen konnte nur von der Meinung herrübren, daß ber Friede Europa's 
duch die Pläne der Legitimität nicht bedroht fei; diefe Meinung mußte 
aber günftig auf den Cours der angefauften 5 ? Renten wirken, melche 
in eben dem Maße fliegen, wie die 3 2 fielen. In biefem Falle aber 
hätte man 5procentige theuer verkauft, mit dem Erloͤſe ſodann Sprocen> 
tige mohlfeil angefauft und hierdurch bedeutenden Gewinn gemacht, wo⸗ 
be noch die Auftäufe den Cours der 34 wieder in die Höhe getrieben 
hätten. - Zu 

Das Arbitragegefchäft tragt mit dazu bei, die Dauer bedeutender 
Abweichungen der Courfe vom Pari abzufürzen. Doc gilt dies mehr 
von dem Wechfelcourfe als von den Gourfe ber Staatspapiere, wobei 
das Arbitragegefhäft an Einfluß hinter mächtigeren Wirkungen, nament⸗ 
lich auch hinter der Agiotage weit zuchdfteht. — Wenn an dem Plage 
A, Wechfel auf B. wohlfeil (unter Pari), in B. Wechfel auf A, theuer 
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(über Pari) find, fo werden von dritten Orten ber Wechſel auf B. in 
A. angelauft und Wechſel auf A. nad B. zum Verkaufe gefendet wer⸗ 
ben. Die Vermehrung der Nachfrage nach den mwohlfeilen und bes An⸗ 
gebotes von theuern Wechſeln wirkt auf die Annäherung des Courfes an 
den Gleichwerth mit Metallgeld (Pari). 8. Mathy. 

Arbitrirung. So nennt man in ber Öfterreihifchen Armee 
das Verfahren, mittelft welchen über die gänzliche oder theilmeife Untaug: 
lichkeit zu Feldkriegsdienften entfchieden wird. Ueber das betreffende In⸗ 
bividuum, welchen Ranges es auch fein möge, wird nach neunmonat⸗ 
licher Krankheit (denn eine folhe muß dem Buchftaben des Gefege® nach 
vorausgehen, damit zur Arbitrirung gefchritten werben Bann) von dem 
ihn behandelnden Arzte eine ausführliche Krankheitsgefchichte aufgenom= 
men, diefelbe dem Megimentsarzte zur Begutachtung zugeflellt und vom 
Megimentscommando nad) deren Erfolg bie Krankheitögefchichte nebſt dem 
Nationale des Individuums an das zugehörige Brigadecommando mit 
dem Arbitrirungsvorfchlage überfendet. Das Brigadecommando bildet nun 
die aus dem Brigadecommandanten, einem Feldkriegscommiſſaͤr und ei» 
nem Regimentsarzt beftehende Commiſſion, die’ dann über bie Zulaͤſſig⸗ 
Leit der Arbitrirung entfcheidet. Die einfache Arbiteirung ſchließt nur 
ben Begriff theilweifer Untauglichkeit zu Kriegsdienften in fi, und ein 
arbitrirter Offizier oder gemeiner Soldat wird dann gemöhnlid zu ans 
dern minder anftrengenden Dienftleiftungen verwendet. Offiziere ſchei⸗ 
den aus dem Megimente und treten in ein Garnifonsbataillen, in eine 
Mititärkanzlei, Gemeine werden Privatdiener, Krankenwaͤrter ꝛc. Sol 
jedoch über eine entweder nur zeitliche ober immermwährende Untauglidy- 
Beit zu Kriegsdienften erkannt werden, fo muß zwar ber Act der Arbi- 
trirung vorausgehen, ihm folgt aber die Superarbitrirung nad), die 
vom Generalcommando ber Provinz mit Beiziehung des Stabsarztes und 
des Feldkrieges Obercommiffärs vorgenommen wird. Auf felbe erfolgt 
entweder die zeitliche oder ftete Penfionirung des Dffiziers, in Folge des 
zen er nad) einem Jahre wieder vor einer Superarbitrirungs-Commif: 
fion erfcheinen muß, um dann rearbitrirt, d. h. als zu weiteren 
Dienften wieder tauglich erkannt, oder als halb⸗ oder realinvalid im 
Penfionsftande belaffen zu werden. Wird der MWorgeftellte als halb: oder 
tealinvalıd erkannt, fo erfolgt Beine weitere Vorſtellung. 

F. v. Sennberg. 

Aretino, Pietro, auch unter dem Namen Aretino der Goͤtt⸗ 
liche bekannt. Weber das Jahr und den Drt feiner Geburt erifliren 
Feine genauen Angaben, da mehr denn dreißig Schriftfteller gleichen Na⸗ 
mens in Staliens Literärgefchichte vortommen, von benen jedoch Peter 
von Arezzo, oder Aretino der Göttliche, der bebdeutendfte ift. Seine erfte 
poetifche Production zog ihm gleich eine Verbannung aus Arezzo zu, ba 
se in einem Sonette den fchändlichen Ablaßhandel unter Leo X. auf das 
furchtbarſte verhöhnte. Er verföhnte fich jedoch in der Folge mit ihm 
und trat in päpftliche Dienfte, in welchen er auch unter Glemens VII. 
blieb, bis ſechszehn ſatyriſch⸗ſchluͤpfrige Sonette, die einen Commentar zu 
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—RXRXX von Raphael verfertigten Gemaͤlden bilbeten, ihm die Verban⸗ 
nur) aus Rom zuzogen. Damals hatte er ſchon durch feine furchtba⸗ 
en Datyren gegen die meiften europäifchen‘ Zürften den Namen flagello 
de Principi (Geißel der Fürften) erworben, und bie meiften berfelben 
üstchäuften ihn mit Geſchenken und Ehrenbezeigungen, um nur fein — 
Shweigen dadurch zu erfaufen. Bekannter ift feine Antwort an eis 
nm geisigen Fürften, der eine Belagerung fhmählid aufheben mußte 
und ſich beshalb beeilte, Aretino zu befchenten, um von ihm nicht ver» 
böhne zu werden. „Das ift ein fehr Eleines Geſchenk,“ fagte Aretino, 
eine goldene Kette in der Hand wiegend, „für eine fo große Dumms 
beit.” Ex lebte lange Zeit am Hofe Franz I. und ſtarb zu Venedig im 
Sabre 1557. Beißender, zügellofer Witz, getreue Sittenfchilberung, Na⸗ 
türlichleit der Sprache und Mangel an Genfur, ohne welchen er wohl 
nie den Namen ber Zürftengeißel erhalten, zeichnen feine Werke am 
meiften aus. Seine Luftfpiele (Quattro commedie del divino Pietro 
Aretino. Venezia 1588) gehören zu den beften Probuctionen dir alten 
itallenifhen Bühne. Seine „Capricciosi e piacevoli ragionamenti“, 
bie uns in ber möglichft fchlüpftigen Sprache Auffchlüffe über das ita⸗ 
lieniſche Klofterleben geben, find als Beiträge zur Sittengefchichte nicht 
ohne Intereſſe. Neben diefen Werken fchrieb er auch ascetiſche Schrifs 
ten, bie nur zu beutlich die eigentliche angeborhe Satyrnatur des Vers 
foffere durchblicken laſſen. | 8. v. Sennberg. 
Ariofto, Ludwig, wurde im Sahre 1474 zu bem damals zum 
Gebiet des Herzogs von Ferrara gehörigen Reggio geboren. Sein aus 
altadeligem Gefchlechte flammender Vater Niccolo Arlofto, Befehlshaber 
der Seftung Reggio, gab ihm im Verein mit der Mutter, D. Malaguzzi, 
eine forgfältige Erziehung, während der fi ſchon frühzeitig Ludwig's res 
ges Talent und deſſen überreiche Phantafie entfalteten. Ungeachtet ber 
firengen Ueberwachung feines Vaters, der ihn zu einem Nechtegelehrten 
bilden wollte, befchäftigte fi) Ludwig fortwährend mit Hervorbringung 
poetifcher Productionen, meift Luftfpiele, die er dann mit feinen Geſchwi⸗ 
ftern gemeinſchaftlich aufführte. Nach fünf Sahren fruchtlofen Antreibene 
zum Studium ber Rechtögelehrfamkeit, waͤhrend melcher Ludwig viel von 
der Strenge feines Vaters zu erdulden hatte, fügte fich ber Letztere end» 
lich der unvermeidlicdyen Nothwendigkeit und Ludwig konnte nun ohne 
meitere Hinderniffe fit) ganz dem Studium der alten Literatur widmen. 
Nach dem Tode feines Vaters trat er in bie Dienfte des Gardinals Hips 
polyt von Efte, Bruders des Herzogs Alphons von Ferrara, der ihn zu 
vielfahen diplomatifhen Miffionen verwandte, deren fi) Arioflo auch 
immer mit ausgezeichnetem Geſchick entlebigte. Es ift bekannt, daß Arioſto 
ſich auch in den Angelegenheiten des regierenden Bruders feines Derm 
mit Erfolg verwenden ließ, wie dies aus ber Gefchichte hervorgeht, als 
Alphons wegen feines Krieges mit Venedig mit dem Papfte Julius IL. 
entzreit war und Ariofto den Zwift zur Zufriedenheit beider Parteien 
auszugleichen wußte. Ehe er an fein unfterblihes Epos ging, hatte er 
mehrere Luftfpiele, meift Nachbildungen claffifcher Muſter, gefchrieben, 
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welche am Hofe von Ferrara mit ausnehmendem Güde aufgeführt wur- 
den. Sein großes epifches-Sedicht, Orlando furioso, das ihm den Bei: 
namen ber Göttliche erwarb, hat den Sagenfreis Karls bes Großen und 
die Helden Roland und Rinald zum Gegenfland. Wir begnügen uns 
anzuführen, daß die erften 40 Geſaͤnge beffelben in nicht mehr als eilf 
Jahren vollendet und im Sjahre 1515 zu Ferrara gedrudt wurden. Wei: 
tere ſechs Sefänge wurden mährend feines längeren Aufenthalts in Ser: 
rara und ſechs neue endlich nad feinem im Sahre 1533 erfolgten Tode 
befannt gemacht. Das Gedicht ift feinem Gebieter, dem Gardinal Hip: 
polpt, zugeeignet, von dem er ſich jedoch im Jahre 1517 Mißhelligkeiten 
halber trennte. Ariofto’s Denkmal befindet ſich gegenwärtig in ber oͤf⸗ 
fentlichen Bibliothel zu Ferrara, in welcher es erft feit Kurzem fleht, da 
es aus einer Kirche hierher verfegt wurde. — Die befte Uebertragung 
Ariofto’8 befigen wir von Gries. — Seine Luftfpiele find unferes Wif: 
fens in Beine Sprache übertragen worden. 8. v. Sennberg. 
Ariftotele3; feine Rechts- un. Staatslehre. — I. Ari: 
ftoteles und bie peripatetifche oder Ariſtoteliſche Philofophie 
haben ebenfo wie Plato und die Platoniſche, namentlid auch bie 
neuplatonifhe Philofophie, und wie Zeno und feine ober die floifche 
Philoſophie einen fo unermeßlichen Einfluß auf alle Theile der Cultur 
des Menfchengefchlechts ausgeübt; es find diefe brei griehifchen Philofo: 
phen und Philofophien für ganze Völker und Voͤlkerſyſteme in verfchie- 
denen Zeitaltern fo wahrhaft herrſchend und gleihfam eine Art von Cul⸗ 
tus geworden, daß insbefondere auch ‚die Staatsgefchichte und die hifto- 
rifche, juriftifche und politifche Cultur und Literatur ohne Verſtaͤndniß 
wenigftens ihrer allgemeinen und namentlich ihrer politifhen Grund: 
anfichten nicht gründlich verftanden werden koͤnnen. Ariftoteleg, eis 
ner der größten Philofophen und zugleich einer der größten und vielfei= 
tigften Gelehrten Griechenlands und der Welt, der mit feinem reichen 
unermeßlichen Geiſte in fo vielen Wiffenfchaften neue Bahnen bradı, 
wurde im Fahre 384 vor Chriſto zu Stagira, einer nur durd ihn be⸗ 
rühmten macedonifchen Stadt, geboren. Sein Vater, Leibarzt des mace⸗ 
donifchen Könige Ampntas, rühmte fih der Abftlammung von Aesku— 
lap, und aud feine Mutter war von vornehmer Abkunft. Der Vater 
beflimmte ben fähigen Knaben ebenfalls für die Ärztliche Laufbahn und 
unterrichtete ihn felbft in der Naturwiſſenſchaft, Medicin und Philofo- 
phie. Nach des Vaters Zod bildete fih Ariftoteles zu Atarna in 
Kleinafien bei einem gewiffen Prorenus meiter aus, ging dann im 
17. Sahre nad) Athen, wo er vieljühriger Schüler Platon’s wurde 
und während eines 2Ojährigen Aufenthaltes bereits als Gelehrter und 
kurz nah Platon’s Tod aud ale Gründer einer eigenen Philoſophen⸗ 
fchule fih berühmt machte. Als nach Platon’s Tod die Athener dem 
macedonifhen König Philipp den Krieg erklärten, verließ Ariftoteles 
Athen und ging zuruͤck nah Atarna, wo jest fein Freund, der Eu: 
nuche Hermias, bie Herrfchergewalt ausübte. Nach deſſen unglüd: 
lichem Zod duch ben Perferfönig"dichtete Ariftoteles eine Hymne 
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auf ben ausgezeichneten Mann und heirathete deſſen Nichte. Gegen 
daB Jahr 343 vor Chrifto, alfo in feinem vierzigften Jahre, berief ihn 
Philipp an feinen Hof zum Erzieher des damals 13jährigen Alerans ' 
der, und bie erften, durch geiftige, moralifche und politifche Bildung und 
Größe ausgezeichneten Regierungsjahte Alerander’s geben ein gutes 
Zeugniß für ben Lehrer. Auch belohnten ihn Philipp und Aleran= 
dee Böniglih; Philipp namentlidy auch, indem er feine im Krieg zer⸗ 
ſtoͤrte Vaterftadt Stagira wieder herflellte und dort eine von Ariſto⸗ 
teles zu leitende Schule errichtete, welche Wohlthaten die Stagiriten bes 
mogen, ihrem großen Landsmann zu Ehren jährlich ein Feſt, Ariftotes 
leia genannt, zu feiern und ihm einen Tempel, Ariftoteleion, zu 
widmen. Alerander belohnte ihn, abgefehen von einem Geſchenk von 
800 Zalenten (einer Million Thaler), durch großartige Unterftügurig ſei⸗ 
ner gelehrten Beftrebungen. Insbefondere mußten ihm mehrere Tauſend 
Menſchen für feine Naturgefhichte in den verſchiedenſten Gegenden bie 
Thiere beobachten und einfangen. Gegen 331 v. Chr., alfo im 53. 
Sabre, ging Ariftoteles nad Athen zurüd und gründete in dem Ly⸗ 
ceum unfern der Stadt eine Schule, wo er Wormittags für vertrautere 
Schüler ftrenger wiſſenſchaftlich (efoterifch oder akroamatiſch), Nachmit⸗ 
tags für größeren Kreis allgemeinfaßlich (eroterifh) Iehrte, und zwar 
meift in Schattengängen (zeolnaror) und im Spazierengehen (negıza- 
zeiv), woher auch die Schule bes berühmten Stagiriten ben Namen 
Deripatetiler erhielt. Als fpäter die Athener gegen Macedonien ruͤ⸗ 
fteten, fuchten die athenifhen Ultrademolraten und Demagogen, gegen 
deren zügellofes ftaatöverberbliches Treiben alle großen Männer Athens, 
Sokrates wie Platon, Ariftophanes wie Arijtoteles, kaͤmpf⸗ 
ten, ihn zu verfolgen. Die falfche Anklage des Atheismus murde ihr 
Mittel. Ariftoteles aber verließ Athen mit der Aeußerung: er wolle 
Athen einen zweiten Frevel gegen bie Philofophie erfparen. Mit den 
meiften feiner Schüler flüchtete er nach Chalcis in Eubda, wo er 
begütert war und im Jahre 322 v. Chr. im 63. Jahre farb. 
Ariftoteles war von Heiner unanfehnlicher Geſtalt, zartem Koͤr⸗ 
perbau und fchmächlicher Gefundheit, fehr lebhaft, beredt und aufmerkfam 
auf fein Aeußeres, auf Kleidung und Pflege des Körpers. Er war als 
Bürger, Gatte, Vater und Freund, überhaupt als Menſch achtungswuͤr⸗ 
dig, und bei aller Schärfe und Kälte des hellſten Verſtandes und bei 
der reichften Erfahrung und Menfchenkenntniß, bei der Univerfalitdt und 
Driginalität feines Geiftes und Wiſſens durchweht feine Schriften und 
vor allen auch feine Politik eine reine und edle fittlihe Sefinnung, hoch 
erhaben über den Materialismus und Epikuraͤismus vieler Naturforfcher, 
Dhitofophen und Weltleute. Diefe Gefinnung und die ftete Richtung 
des Blicks auf das höhere geiftige Leben, in Verbindung mit feinem un⸗ 
ermüblih und fo Außerft erfolgreich dem Dienfte ber Wahrheit gewid⸗ 
meten Leben, nehmen doppelt die Hochachtung in Anfpruch bei der Ei⸗ 
genthümlichkeit feiner Natur und feines Geiftes, welche von dem plato= 
niſchen tiefen, gemüthlichen, phantafiereichen, religiöfen und dichterifchen, 
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ja ſchwaͤrmeriſchen Schwunge der Anſchauungen und Gefuͤhle ſo weſent⸗ 
lich verſchieden war, bei ſeiner fruͤhzeitigen vorzugsweiſen Richtung auf 
das Natur⸗ und Verſtandeswiſſen, bei ſeinen reichen und zum Theil vor⸗ 
nehmen Lebensverhaͤltniſſen, und endlich bei der ſchon ſo großen Ver⸗ 
derbniß ſeines Vaterlandes. Dieſe Hochachtung wird auch wohl nicht 
geſchwaͤcht durch den Vorwurf einer menſchlichen Schwaͤche, eines zu 
lebhaften Ehrgeizes. Die ihm ebenfalls vorgeworfene Entzweiung mit 
ſeinem Lehrer Platon war, ſo viel wir davon wiſſen, nur eine faſt un⸗ 
vermeidliche Folge ihrer ſo ganz verſchiedenen Geiſtesrichtungen und Sy⸗ 
ſteme. Daß er vielleicht eifriger, wie nothwendig ſcheint, die Irrigkeit 
platoniſcher Lehren nachzuweiſen ſuchte, beſonders in der Politik, dieſes 
erklaͤrt ſich wohl dadurch, daß das große Anſehen dieſer Lehren bei ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen der Annahme ſeiner eigenen Ueberzeugungen im Wege 
zu ſtehen ſchien. Der Bruch vollends mit ſeinem koͤniglichen Schuͤler 
Alerander gereichte dem Ariſtoteles zur Ehre, da er unmoͤglich 
das fpätere, durch Schmeichelei und heftige Leibenfchaften verborbene Les 
ben des ehemaligen Zdglings billigen durfte. Die" nädıfte Veranlafjung 
zum Bruce mar die rüdfichtsiofe Oppoſition, mit welcher Kalliſthe⸗ 
nes, bed Ariftoteles Neffe und der Stubiengenofje Alerander’s, 
bie orientalifchen bespotifchen Einrichtungen des Königs, den er auf fets 
nem Auge nach Aſien begleitete, zu befämpfen fuchte, und wodurch er 
deffen rachfüchtigen Zorn erregte. 


Seine zahlreihen Schriften über Logik, Metaphyſik, Pfychologte und 
Phyſiognomik, Rhetorik, Poefie und Poetik, Mathematik, Phyſik, Natur: 
gefhichte, Gefchichte, endlidy über Ethik, Politik und Oekonomik hatte 
Ariftoteles bei feinen Lebzeiten nicht befannt gemacht. Es erbte fie 
fein Schüler Theophraſtus, in beffen Familie fie blieben. Die Erben 
vermweigerten den Verkauf derfelben dem Ptolemäus Philadelphus 
und verbargen fie aud vor dem König Pergamus in einem Keller, 
‚wo fie leider duch Näffe und Würmer vielfach) verdorben und zum 
Theil, zerftört wurden. Für uns vollends ift ein großer Theil der wich⸗ 
tigften Werke verloren, unter diefen, bis auf ganz wenige Brudftüde, 
die Politien, oder die Darftellung von 158 alten Staatsverfaſſun⸗ 
gen — vielleicht der fchwerfte unter allen den zuhllofen Berluften von 
Werken des Altertbums. Nach Diogenes von Xaerte (5, 27) be= 
ftanden feine Werke aus vierundvierzig Myriaden Zeilen, ungefähr viers 
undvierzig Alphabete, wovon uns nur der vierte Theil erhalten ift. 
Diefer ober feine fämmtlihen Werke wurden herausgegeben von Syl⸗ 
burg 1587 und von Safaubonus 1590, und jest beforgt fehr vers 
dienftlich die Berliner Akademie der Wiflenfchaften eine neue Eritifche 
Ausgabe 1). 


1) Gründliche Nachrichten über alle einzelnen Werke und ihre Ausgaben 
und über die unermeßliche Ariftoteles-Literatur giebt Zell in der Realeney- 
Plopädie der claffifhen Alterthbumswiffenfchaft von Paulv, Bd. 
I. im Artikel Ariftoteles. ' 
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N. Fuͤr uns ift, nad) dem Verlufte ber Politien, das wich: 
tigfte der Arifkotelifchen Werke das Werk der acht Bücher der Politik. 
Eine theilweife Begründung der Politik enthalten die Werke über bie 
Moral, insbefondere die Nitomahifhe Ethik. Kine Zugahe bildet 
bie Hausregierungskunſt oder die Oekonomik. Alle diefe Werke find 
leider vielfach verflümmelt, das letztere kommt mahrfcheinlih gar nicht 
Anmal unmittelbar aus der Hand bes unfterblichen Meiſters 2), Trotz 
jener unvolltommenen Geftalt aber bleibt das Werk über die Politik, 
weiches theilweife auch Vorläufer von Montesquieu’s und Macs» 
chiavelli's politifhen Werken murde, bis zum heutigen Zage 
eines der mwichtigften und hbelehrendften Werke über die Staatslehre. Da 
De Alten Recht und Politik nicht von einander losriffen, fo enthält 
es zugleich die Ariſtoteliſche Rechts⸗ oder Naturrechtslehre und 
durch die hiſtoriſch philofophiiche Methode auch eine Philofophie der 
pofitiven Geſetze. 


Zunaͤchſt verdient hervorgehoben zu werden die hiſt oriſch philo: . 
ſophiſche und analytifhe Methode der Entwickelung, welde, 
nad dem mas darüber oben bereits ausgeführt wurde, für die praf: 
tiſche Theorie des Naturrechts und der Politik unentbehrlich ift, aber ges 
wöhnlich überfehen wird. Ariftoteles fußte überhaupt in feiner Phi: 
lofopbie, im Gegenfage mit Platon’s Ideen und mit deffen fnnthetifchen 
Entwidelungen aus rein apriorifchen Grundprincipien, aus Grundprin⸗ 
eipien, die zum Theil in orientalifchen religiöfen Anfchauungen mwurzelten, 
zueft die Erfahrung und das in ihr Gegebene auf, analyfirte und ver: 
glich deſſen einzelne Beftandtheile, ihre Befonderheit und ihre Verbin: 
dung in einem gemeinfchaftlihen Zufammenhang und Begriff. Mit 
Hilfe der Grundgefege des menſchlichen Geiſtes und ber geiftigen Aufs 
faffung und Geftaltung der analptifhen Ergebniſſe entwidelte er fo die 
hoͤchſten Wahrheiten und ihre Folgerungen. Diefen Weg fhlug er benn 
natürlich auch in feiner Entwickelung ber naturrechtlihen und politifchen 
Geſetze des ſtaatsgeſellſchaftlichen Lebens, des wahren Weſens und der 
Srundgefepe des Staates ein 3). Er blieb aber auch hier, fo wie übers 
Haupt in feiner Philofopbie, weit entfernt von einent unphilofophifchen, 
die fittliche Freiheit und geiftigen höchiten Grundgefege verleugnenden 
Empitismus und Materialismus. Seiner Theorie fteht auch fern ein 
Hugo’fher Skepticismus, oder bie Unfreiheit und Unwiſſenſchaftlich⸗ 
Brit einee pofitiven und hiftorifhen Schule, und ebenfo bie 


2) Den beften fachlichen Commentar über die Politik giebt der berühmte 
- Beorg Schlojfer: XAriftoteles Politit und Kragment ber 
Sttonomif. Aus dem Griechiſchen überfegt und mit Anmer: 
kungen und einer Analvfe des Textes verſehen. 3 Bände, Leip- 
sig 1812. Stets berücfichtiat bat Schloffer die von dem berühmten Her⸗ 
mann Conring 1656 mir Cintcitung und Noten beſorgte Herausgabe des 
Zertes fammt latcinifiher Ueberſetzung. 
3) ©. vorzüglich Polit. I, 1.2. und II, 1. 
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Bentham'ſche Nuͤtzlichkeits-, wie eine ſinnlich eudaͤmoniſtiſche und 
vollends eine macchiavelliſtiſche Lehre. 

Wenn Platon im edlen Kampfe mit ber fchlechteren Wirklichkeit 
der athenifchen Pöbelherrfchaft und mit der unheilbringenden egoiflifchen 
Scheinlehbre der Sophiften, welche immer mehr das öffentliche Leben 
feines Vaterlandes vergiftete, fein politifches Syſtem den ewigen Urfor: 
men bed Guten und Schönen und ben Anfchauungen von einer 
überfinnlihen Welt gemäß ausbildete und überall zum Idealen 
erhob, dabei aber die Bedingungen der Ausführbarkeit fo fehr vergaß, 
daß er felbft einmal fagt, er denke fih Männer, als wenn er fie vom 
Vildhauer koͤnne machen laſſen, und fein Staat fei vielleicht nur im 
Himmel ausführbar, *) fo bildete fein Schüler Ariftoteles einen ab- 
fihtlichen Gegenfag gegen ihn. Bei geringerem dichterifchen Vermögen 
und religiöfen Sinne, aber einem Alles durchdringenden und zergliebernden 
Scharffinn verſchwand feinen nüchternen Bliden die Ideenlehre, die 
Quelle bes idealen Spftems des Platon, fo fehr, daß er zumeilen einen 
farkaftifchen Spott über die unpraftifhen idealen Anfichten feines Lehrers 
kaum unterbrüdt. ‚Nicht von Idealen und übergelehrten Plänen, fondern 
von „ber Betrachtung des Xebens, wie es im Durchſchnitt wirklich erfcheint, 
„und von dem Ausführbaren” will er daher ausgehen. 5) Und wie 
ihm Qugend, Gerechtigkeit und die befte Staatsverfaffung ſtets als ein 
Mittleres, als eine Mitte zroifchen entgegengefesten Extremen ©) er⸗ 
fchienen, fo hielt überhaupt feine praktiſche Philofophie gewiſſermaßen 
die Mitte zwiſchen dem höheren Aufſchwung platonifcher Ideale und 
zwiſchen jenen oben berührten niederen Anfichten. 

Tugend war ihm meniger das an 'fih Gute und Hoͤchſte, als die 
aus Erfahrung des gefunden menſchlichen Lebens gefitteter Menfchen 
und Völker, aus der Uebereinflimmung ihrer Gefühle und Weberzeugun- 
gen entwidelte und durch Angewöhnung zu eriwerbende, aber mit Sreiheit 
zu verwirklichende Grundbedingung der Gluͤckſeligkeit. ) Dennoch er= 
niedrigte er fie keineswegs zum bienftbaren Mittel finnlichen Wohlfeine 
und Nutzens. Nicht hiernach, überhaupt nicht nad, dem Nugen beflimmte 
er ihr Weſen. Er entwidelte daſſelbe unabhängig von Außerlichen 
Zwecken als ein Selbftftändiges nad ihren eigenen höchften Gefegen. 
Er ging — und fo namentlidy in dem Hauptwerke, der Nikomachi⸗ 
fhen Ethik (an feinen Sohn Nikomachos) — zurüd zu dem 
lesten Zwed des Strebens und Lebens der Einzelnen und ber Staaten. 
Mit deffen analytifcher Entwickelung beginnt er namentlid auch die 
Politik (1,1). Er fand diefen Endzwed oder das hoͤchſte Gut (TEios), 
wornach die freien Menfchen in ihrer volllommenften und hoͤchſten 
freien Gefellfchaft, im Staate, ftrebten, in bem vollfommenen oder 


4) De republ. -IX. 592. VII, 530. 

5) Potit. IV, 1. VI 11. - 

6) Ethik I, 15. Polit. IV, 11. 

7) Ethit 11, 1.3, 6. V, 1, Polit. I. 12. 
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glüdfeligen Leben ( Eudaͤmonie), welche zwar dreierlei Beftandtheile hat, 
oder durch entfprechende leibliche und anderg Außere Verhaͤltniſſe 
unterflügt werden muß,‘ deren Grundbedingung aber die möglichft 
volllommene, im Handeln ſich bewährende Zugend ift. Diefe befteht in 
der Fertigkeit, ſtets mit MWiffen und Willen oder frei ber vernünftigen 
Natur des Menfchen zu genügen. Diefes innere Wefen der Tugend 
aber zeigt fich in der Erfcheinung als die rechte Mitte zwiſchen zwei 
Ertremen, zwifchen Zuviel und Zumenig, wonach nun die einzelnen Tus 
genden entwidelt werden. Diefe fonderbare, fcheinbare feichte und bei einem 
fo tiefen und fcharfen Denker faft räthfelhafte Darftellung erklärt fich 
wohl aus des Ariftoteles Auffaffung von den tieferen Grundfräften ober 
naturgefeglihen Srundprincipien alles lebendigen Seins, welche die Stois 
ker Geift, Leib, Seele nannten. Bon biefen ift das dritte, nah 
des Arifloteles fonderbarer Bezeichnung derfelben, die Privation. 
Diefes ift ihm aber eben das, das befonbdere felbftftändige (private) 
Leben bildende, bewegende und befeelende Princip, alfo die Seele in Thier 
und Menfchen, welche in einem höheren Sinne ein Mittleres zwifchen 
Geiſt und Körper ift und fie vermittelt. Diefes teitt denn nachher auch 
wieder in der wahren Verfaſſung (roAırel«) des Staates hervor, welche 
als dad wahre befondere Leben des Staates, Plos nolens, ben allges 
meinen Endzwed oder Geift und ben Volfstörper zum wahren 
Leben einigt und ebenfalls ein Mittleres ift ®), fo daß die Theorie Dies 
ſes vermittelnden Lebens als eine felbftftändige Vermittelung mit Ver: 
meidung der Ertreme nad) der rein geiftigen und der rein materiellen Seite 
hin erfcheinen und fo die Gefundheit und Vollkommenheit des 
Lebens erhalten Eonnte und der Natur bes Lebens entfpriht. So weiß 
denn auch Arifloteles in feine Entwidelungen von den Zugenden 
meift eine tiefere Ddialektifhe und Erfahrungswahrheit hineinzulegen, 
eine tiefere und beffere wenigftens als jene befannten Negelchen von ber 
goldenen Mittelftraße und baß der Mittelweg ber befte fet, 
als die Lehre von ber Mittelmäßigleit und vollends als das luͤg⸗ 
nerifche neufranzöfifche Juste milieu. Doc ift in den uns übrig ge: 
bliebenen Schriften diefe ganze Entmwidelung nirgends befriedigend bes 
gründet. Und dba Ariftoteles felbft fühlte, daß feine Lehre von der 
Mitte nicht ausreichte zur fiheren Begründung und zum Maßftab des 
rechten Inhalts des tugendhaften Handelns, ja da er felbft auf mehrere 
Zugenden feinen Begriff von einer rechten Mitte nicht anzumenden 
mußte, fo nahm er die Berufung auf das allgemeine Gefühl gefitteter 
Menfhen und Völker über das Schöne (oder Anftändige) und 
Gute zu Hilfe. Diefe fo von feldftftändigen fittlichen Grundfägen aus 
entwidelte Jugend, obwohl fie nach heidnifcher Anficht nur um bes 
hoͤchſten Gutes, oder um der Gluͤckſeligkeit willen, geſucht wers 
den follte, gab fittlihe Würde, und ihr mußte fich das ganze Leben 


8) Poli. , I. 2. III, 3 4. IV, 11. VII. 1. 2. 
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umb jebe beſondere Neigung und Vortheilsruͤckficht unterorbnen. In 
feiner Auffaſſung der Gluͤckſeligkeit, als eines befriedigten felbflgenäg> 
famen Zuflandes und insbefondere einer ruhigen ungeftärten Vreflandes- 
thötigfeit tritt wohl, fo wie bei feiner Unfterblicyleit nur des Verſtandes 
und feinem blos fpeculicenden Gott, der Handwerksgefichtspunkt bes 
Mhilofopken etwas hervor. Weil er jedoch fühlte, daß jene ungeflörte 
Berftandeschätigkeit der Natur des größeren Theiles der Menſchen nicht 
entſprechen und genügen würde, beſtimmte er fie allgemeiner als Selbſt⸗ 
fländigkeit und Bebürfnißlofigkeit de6 Lebens, als Unabhängigkeit mit 
- Öffentlicher Adıtung.®) 

III. Gerade auch biefes Ideal von Gluüͤckſeligkeit mußte ihm bas 
Maßhalten im Leben empfehlen, ober jme Mitte, die nun auch im Recht 
und in ber Politik durchgeführt werden. So wie die ganze Tugend 
oder bie Gerechtigkeit im weiteren Sinne, das ſchlechthin Rechte 
‚(anıög dınalov), fo befland aud die Gerechtigkeit im engeren 
Sinne (rolırmoy Slnaor), das Recht zwifchen freien Perfonen oder 
im Staat, 19) in einem Mittleren. Diefes oder das richtige Grundver⸗ 
haͤltniß der Menſchen in Beziehung auf ihr gefellfchaftliches Leben bes 
zeichnete er nad) einer Etymologie von dinwios (von dize, in zwei 
gleiche Theile getheilt) und nach dem griechiſchen Volksbegriff von Recht, 
ebenfo wie ſchon Pythagoras, als das Gleiche (oo», lasıns), und zwar 
namentlih auch als natürliches Recht im Gegenfag gegen das blos po⸗ 
fittve Recht. 1?) Er beflimmte es näher als eine Dritte zwiſchen zu 
viel und zu wenig haben, zwifhen Unreht thun und Unredt 
leiden, oder als die wahre und volllommene Gleichheit. 12) 
So wie im meiteren ober im moraliſchen Sinne überhaupt ber Tu⸗ 
genbhafte, der ben Gefegen gemäß Lebende, gerecht ift, fo iſt es alfo im 
engeren oder im juridifhen Sinne Derjenige, welcher fich beftrebt, ſo⸗ 
wohl im Austheilen von Gelb und Belohnungen und dem gemein: 
fchaftlihen Vermögen des Staates, als im Verkehr und den Ver: 
trägen bie Gleichheit aufrecht zu halten. Mad) diefer doppelten Art 
der Gleichheit entfland ihm dann die bekannte Eintheilung in austhei: 
ende Gerechtigkeit (distributive, (daveumzenmn) und in Verkehrs: 
und verbeffernde Gerechtigkeit (commutative owvallayuarınn, duav- 
ogBozınn). 18) Frei von einer, ber Einfachheit und Rohheit früherer 





9) Ethit l, 1.2.3. V,1, Polit. UI, 9. VN, 1.3. 13. 

10) Et hik V, 10. N 

11) Eli v‚5. Ethit an den Eudem. IV, 5. Polit. TI, 6. 

12) Ethik V, 1. ff. Polit. II, 6. Schon Platon nennt Übrigens 
bie Gerechtigkeit eine Mitte, ein Mittehalten Und Montesquieu 
barmonirt, auch bier fehr mit Ariftoteles, wenn er in feinem Werfe de 
l’esprit des lois XXIX, 1. fagt: Je le dis, et il me semble, que je n’ai 
fait cet ouvrage, que pour le prouver, l’esprit de moderation doit etre 
celui du legislateur; le bien politique comme le bien morale se trouve 
tonjours entre deux limites. 


13) Ethik V, 3. 4. 
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Zeiten oder auch ben ultrabemokratifchen und communiflifhen Anfichten 
angebörigen Forderung materieller Gleichheit, mie fie wirklich in 
ben alten Sütertheilungen und in der fpäteren athenifchen Forderung 
obfolut demokratiſcher Mitregierung geltend gemacht murde, wollte Ari: 
fl oteles nad dem Grundfag: nur für Gleiche und unter gleichen 
Verhättniffen ift das Gleiche gleih, eine intellectuelle verhälts 
nißmaͤßige Gleichheit. x 

Diefe Gerechtigkeit ift ihm das Grundgefeg des gefellfchaftlichen 
Lebens. Nur fie kann allein die ruhige und fefte Ordnung der Dinge 
erhalten. 1%) Es hat nun zuerft die austheilende Gerechtigkeit die vom 
Staate ausfliegenden Güter, namentlich die Belohnungen, Würden und 
Aemter, nicht nad den Köpfen, fondern, da nur bei ganz Gleichem 
gleiche Vertheilung wirklich gleich ift, nah dem Eingebrachten 
(eiseveydisen), z. B. bei Austheilungen aus dem oͤffentlichen Schatze 
nach dem Beitrage eines eben, bei Aemtern und Belohnungen nad 
ber Würbigkeit, nach dem Beitrage zum Öffentlihen Wohl, zu vertheis 
len. 1°) Die verbeffernde Gerechtigkeit dagegen hat alle Menfchen als 
volllommen gleich zu behandeln und nur bie im Verkehre entftundenen - 
Ungleichheiten oder Ungerechtigkeiten wieder auszugleichen. Es kommen 
naͤmlich nach Ariftoteles ber Verletzer und der Verlegte, N 3. 3. ber 
Schlagende und der Öefchlagene, dee Mörber und der Ermorbete, in 
durchaus ungleiches Verhältnig, indem der Erſtere feine unrechtliche Be⸗ 
gierde befriedige und alfo ein Zuviel, dagegen ber Beſchaͤdigte 
ein Zumenig erhalte. Wenn bier berienige, welcher zu wenig erhält, 
— damit zufrieden ift, fo fei gar Bein wirklicher Schade und kein Uns 
recht da, weil Jeder nur will, was er für gut hält, und fidy felbft Niemand 
Unrecht thut. 16) Iſt diefes nicht dee Fall, fo muß die Gleichheit, bie 
Mitte wieder vom Richter hergeftellt werden, der deswegen aud) Vermitts 
ler (dinaorns) beige. Ganz falfch aber fei es, durch die Ppthagordifche 
Zalion ausgleichen zu wollen, welche weder für die vertheilende noch für 
bie verbeffernde Gerechtigkeit paſſe. Denn hier würde zuerft alle Gleich⸗ 
beit dadurch verlegt, daB man weder darauf Rüdficht nehme, ob ein 
Mürdigerer, ein Magifttat u. f. w. verlegt würde, oder ob und inwie⸗ 
fern die Verlegung mit Abfiht und Schuld gefchehen ſei. Dann aber 
fordere ja die wahre Ausgleichung, nicht bloß das Zuviel, welches Einer 
erhalten hat, mwegzunehmen, fondern auch dad Zumenig des Verlegten, 
feinen Schaden aufzuheben, was durch die Zalion, bie Niemandem 
nüge, durch welche das Beduͤrfniß und die Mittheilung (uerddocıs), die 
Seele des menfhlihen Verkehrs und der Grund der Verbindung unter 
den Menfchen, nicht befriedigt und erhalten würde, nicht geſchehe. Es 
müffe alfo für das Zuviel und Zumenig eines Jedan ein gemeinſchaft⸗ 
liches Maß gefunden werden, und biefes liege in dem Beduͤrfniſſe eines 
. „eben, oder dem was feine Bebürfniffe mefle, im G'elde, weiches die 


14) 901. I, 2. 15) Ethi V . ff. 
16) EthiE V, 5. g Febie Zu 
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Mittheilung unter den Menſchen erhalte und der wahre Mittler ſei. 
So erhalte man ein Maß des Wiedernehmens und Wiedergebens, ein 
Gleichungsmittel zwiſchen Unrecht thun und Unrecht leiden. Dazu ſoll 
nun das Verbrechen fubjectiv und objectiv, d. bh. nach der inneren 
Schuld und der aͤußeren Größe gefchägt werden. Alle Verbrechen 
gegen andere Bürger — (die Strafe wegen ber Verlegung des Gemein: 
wefens behandelt Ariftoteles nur gelegentlicd und ungenuͤgend) mer: 
den nun hiernach, ganz fo wie im altdeutfchen Recht, duch Geldftrafen 
ausgeglihen. Diefe Ausgleichung ift aber keineswegs, wie Manche 
glauben, für eine blos materielle, fondern vorzüglich für bie intellec- 
tuelle Wiederherftellung des Rechts beftimmt. Arifloteles will bie 
Ehrenkraͤnkung bes durd die Verlegung beleidigten Freien aufheben, 
weil ohne folche Genugthuung SHaverei eintrete 17), und er mißt hiernad) 
und nach der jedbesmaligen Größe bes ungerechten Willens, alfo nad, 
dem Intellectuellen, die Größe des Verbrechens und der Strafe aus. 18) 

Prüft man nun dieſe Rechtstheorie, fo fehle ihr zwar, ebenfo wie 
der Moral nach der Ariftotelifchen Darflellung die Begründung. fitts 
licher Nothwendigkeit. Auch fehlt ihr trog des Zuruͤckgehens auf den 
Sprahfinn und die Volksanſicht eine befriedigend analytifdye und objecs 
tive Begründung und eben deshalb auch eine genügendere Scheidung 
von der Moral oder ber Gerechtigkeit im weiteren Sinne. Jedoch 
erhält fie vielmehr als die Ariftotelifche Moral einen genügend beftimmten 
Inhalt. Diefer Inhalt entfpricht auch den mwefentlichften Anforderungen 
an die Nechtstheorle, und die Ariftotelifhe Theorie hat vor der Plato⸗ 
nifhen und vor fo vielen neueren Rechstheorien den Vorzug, daß fie 
wenigſtens richtiger als diefe das juriftifche ober das politifche Recht, 
das Net „zwiſchen freien Perfonen” oder die Gerechtigkeit im 
engeren Sinne, von dem moralifh Rechten oder von der Gerech⸗ 
tigkeit im weiteren Sine und dann wieder das natürliche Recht 
(gvomov Ölnaıov) von dem pofitiven Recht (vouınov dincıov) unter: 
fcheidet. 1%) Diefe legte Unterfheidung hält Ariftoteles auch flets mit 
Entſchiedenheit feft, 3. B. glei) In der Unterfuchung über die Sklaverei 20) 
und bei der energifchen Ausführung, daß es abfurd und ein Zuftand nicht 
des Rechts, fondern der Despotie oder Tyrannei ſei, wenn der Regent, wenn 
felbft ein ganzes demokratiſches Volk wähnten, ihre Befchlüffe feien nicht an 
das Recht und an bie grundgefeglichen Bedingungen des freien rechtlichen 
Staatsvereins gebunden, fondern fie koͤnnten durch ihre pofitive Feftfegung 
Alles zum Recht madhen. „Sollte — fo ruft er aus — Alles gerecht 
fein, was die Regierung verordnete, was wird dann noch ungerecht fein‘ 21) 








17) av 5. 

18) Eth. V, 8. Weiteres in meinen Letzten Gruͤnden von Nedt, 
St. at und Strafe. 449, 

19, & „oben Note 10. 

20) Polte. N auch die Rbet La 

21) Polit. Ih, auch die Rhetori wo er es als atbeni: 
fche Rechtsanficht auffte.. daß dad natürliche Recht in der Praris das unge 
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Mehr ein Fehler der Anmendung ber Theorie als dieſer felbft, eine 
durch die alterthHümliche Unterordnung der Menfchenwürde unter die 
Buͤrgerwuͤrde begründete engherzige Anmendung des Rechts mehr auf 
die Bürger als auf alle friedlichen fittlihen Menfhen, wur es, wenn 
Ariftoteles gegen die bereits bei Einzelnen erwachte beſſere Rechtsan⸗ 
fiht eine förmliche Mechtfertigung der Sklaverei verfuchte. Er erflärt 
zwar an fich eine Zmangsgefellfchaft unter Menfhen als naturmidrig, 
findet fie jedoch unter Einer Vorausfegung ausnahmsweife naturges 
maͤß. Erfagt: „Es ift offenbar, Daß es nach dem Gange der Natur dem 
„Körper vortheilhaft ift, von ber Seele regiert zu werden. — So ift es 
„auch in Rüdfiht von Menfh auf Menſch. Wer unter den Menfchen 
„fd ſehr von ben andern verfchieden ift wie der Leib von der 
„Seele oder wie der Menfdy vom Thier, und dahin gehören alle die, 
„Deren ganzer Werth in dem befteht, was des Körpers ift, alle. die 
„Kind Knechte von Natur und allen dieſen iſt, wenn ich vorhin richtig 
„gefchloffen habe, beffer, auf die Art regiert zu werden: denn wer im 
„Stand ift eines Andern zu fein, ber iſt von Natur zum 
„Knecht gemacht und eben deswegen ift er eines Anbern geworden.” 
Es ift wohl von felbft Mar, daß felbft die. weiteſte Ausdehnung einer 
Austheilung und auch einer Rechts⸗ und Machtzutheilung nady Wuͤrdig⸗ 
keit und für die Tugend und Glüdfeligkeit nicht zu dieſer Rechtfertigung 
des ſcheußlichſten Inſtituts führen durfte, daß diefelbe auch an fich ſchon 
gänzlich mißglädt ift, weil die Ariftotelifche Bedingung einer recht⸗ 
lihen SHaverei, naͤmlich eine folche rein thierifche Natur der Sklaven, 
nie eintritt, und nie rechtlich erkennbar ift, ebenfo wenig als ber angeb⸗ 
liche Nutzen fuͤr die Sklaven, die ja nach Ariſtoteles bloße Werkzeuge 
und eigner Tugend unfaͤhig, die jedenfalls durch die Sklaverei verſchlech⸗ 
tert und abſoluter Willkuͤr auch der ſchlechteſten Herren preisgegeben 
werben. Setztzt doch Ariſtoteles ſelbſt hinzu: „Freilich ſehen wir oft auch 
„Freie mit Sklavenkoͤrpern und Sklaven mit freien Seelen. — Allein 
„es iſt nicht ebenſo leicht die Schoͤnheit der Seele zu erkennen, als 
„man die Schoͤnheit der Koͤrper ſehen kann.“ 

Auch wagte er nach dieſer ſeiner Rechtfertigung nicht, die Haupt⸗ 
entſtehungsart der Sklaverei, naͤmlich die Sklaverei fuͤr die — oft 
aus den edelſten Menſchen beſtehenden — Kriegsgefangenen, zu vertheid 
gen. Es brechen auch die Ahnung, ja die woͤrtliche aber nicht ‘x; 


thatfähliche Anerkennung des Menſchenrechts durch in der —* 
tung: die Sklaverei .fei der Regel nach gegen die Natur und nur in 


jenen Ausnahmefällen und wenn fie dem Sklaven jelbft nuͤtzlich iſt 
gerecht, und Herr und Sklave müßten eigentlich ſich lieber, Doch fagt 
er fpäter: Liebe ift nur, wo Gemeinfhaft ift; und eberipo fügt er dab 
die Herren und Despoten ſich nur fo weit um die Sklaven befünmerten, 


— 


rechte pofitive Geſet uͤberwinden müffe. Dieſes wird nur zum Fehler, wenn 
auf verfaffungsmwibdrige Weiſe die gültigen Grunbgefege unter dem Bor: 
wand bes natürlichen Rechts in der einzelnen Entfcheidung verlegt erben. 
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als ohne fie kein Heer fein könne. So fiegt das Vorurtheil des Her⸗ 
gebrachten. Es zeigt folhe Billigung der Sklaverei felbft von einem 
Sofrates, Platon und Ariftoteles, mie wenig die Völker des 
Alterthums fähig waren, ſich eine würdige Freiheit und Bildung ohne 
SkHavendienfte für bie niederen Lebensgefchäfte zu denken, und wie fehr 
fie ihrem hohen deal von Freiheit und Buͤrgerthum, ihrer Bürgerariftos 
kratie, das allgemeine Menfchenrecht opferten. Diefes und die Sophie: 
men und Widerfprüce für die Beſchoͤnigung ſolchen Unrechts, mel- 
ches am meillen zu dem Untergang der Staaten bes Alterthums 
mitwirkte — diefe müffen warnen vor jener antiken Einfeitigkeit, daß 
man die unfterbliche Würde und Bellimmung des Menfchen ale bie 
wahre Grundlage der Rechts: und Staatstheorie verkannte. Sie muͤſſen 
zugleich vor der auch modernen Schwäche warnen, die ewigen Wahr: 
heiten der Moral und Gerechtigkeit den Vorurtheilen für das Herge⸗ 
brachte unterzuordnen und dienftbar zu madhen. 

Noch eine zweite ähnlihe Schwäche ließ fih Ariftoteles eben- 
falls wieder, gefeffelt durch antile Volksanfiht, zu Schulden kommen, 
indem er aud die Gemerbsleute und felbft die Aderbauer, die bei den 
Griechen meift fo wie die Heloten in Sparta in einer Art Keibeigenfchaft 
lebten, von dem Bürgerrecht ausſchloß. Ja er wünfcht ausdruͤcklich den 
Aderbau von Leibeignen betrieben. Und dennoch muß er felbft aner⸗ 
Tennen, welche Schwierigkeiten und mie viel Unheil dadurch den Lacedaͤ⸗ 
moniern und Theſſaliern bereitet wurde (II, 9). Und er erklärt fogar, 
daß überhaupt die vom Bürgerrecht Ausgefchloffenen keiner vollkomme⸗ 
nen Zugend fähig feien (II, 4. 5). 

Eine dritte antike Verkennung ber fittlihen Menſchenwuͤrde ift es, 
daß XAriftoteles (VII, 1) zur Verhinderung zu großer Bürgerzahl vors 
ſchlaͤgt, die Xeibesfrucht der Bürgerinnen, wenn dieſe, nachdem fie bereits 
die gefeglih zuläffige Zahl von Kindern Hatten, aufs Neue 
ſchwanger werden, vor der Empfindungsfähigkeit abzutreiben. 

Nie würde eine Zugend und Rechtslehre, melde, flatt von dem 
Zweck der Gtücfeligkeit (dev im Beſitz der Herrfchaft befindlichen Buͤr⸗ 
ger), vielmehr von fittliher Nothwendigkeit, von einer göttlichen 
Meltregierung und von fittlicher unfterbliher Würde und Beftim: 
mung der Menfchen ausgeht, folgerichtig zu ähnlichen Verirrungen 
fommen Eönnen. Darin, daß wir diefe Verirrungen befeitigt haben, 
dann in der damit verbundenen höheren Achtung der Frauen und bem 
zeineren Familienleben, in unferer Wahlrepräfentation und in dem bei 
uns duch Wahlrepräfentation und Miniſterverantwortlichkeit möglich 
gemachten rechtlihen Königthum, darin beftehen unſere allerdings 
großen, meift dem Chriftenthume zu verdankenden Fortſchritte auch in 
der Politik. Innerhalb des engeren Kreiſes ihres Buͤrgerſtaates da⸗ 
gegen muͤſſen wir die Hoͤhe der politiſchen Kunſt und Weisheit der Alten 
und zumeiſt die des Ariftoteles bewundern. 

IV. Was nun die ariftofratifhe Theorie vom Staat und 
von der Politik betrifft, fo entwickelt fie Ariſtoteles nad) ber erwähnten 
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biftorifch » philofophifchen analytiſchen Methode aus ber Natur und bem . 
Zwei der Staatsgeſellſchaft freier Staatsbürger. Er gebt auflöfend 
jurüd zu den einzelnen Beftandtheilen des Staates. Go findet er 
juerft die auf Zwang beruhende und eine mechfelfeitige Geſelligkeit für 
gemeinfchaftliche Zwecke ausfchließende Verbindung von Derren und Skla⸗ 
ven; fodann bie auf Naturtrieben beruhenden und ungleichen, aber eine 
mechfelfeitige Geſelligkeit begruͤndenden Famitienverbindungen ; endlich ‚aber 
und zunaͤchſt die freien Staatsbürger und ihre höchfte und vollkommenſte, 
mar auf der gefelligen Menſchennatur und ihren Bebürfniffen berubende, 
aber frei und mit Kunft zu bildende wechfelfeitige Hilfösge⸗ 
feltfhaft, den Staat. on 
Mit Nachdruck kämpft er gegen die Gleichſtellung dieſer verfchiebes 
nen Verbindungen und entwidet ihre verfchtebene Natur, ihre Zwecke 
und Grundgeſetze; die des Staates zunddft aus der Natur der Staates 
bürger (II, 1.). Staatsbürger ift ihm, mer Xheil bat an der Regie⸗ 
rung und den Gerichten. So ift ihm denn Staat ein Verein von 
Steien und leihen, welche mit dußerer Unabhängigkeit. für ben hoͤchſten 
Endzweck oder das Wohl Aller, naͤmlich für die durch Tugend zu er⸗ 
reichende Glüdfeligkeit — oder um ihre Zufammenfein zu einem. Wohl: 
beifammenfein, zu einem befriedigten bebürfnißlofen Zuſtand zu machen 
— nach der Gerechtigkeit ſich wechfelfeitig Hilfe leiſten in ihrem Ges 
meinmwefen und fich wechfelfeitig regieren und regieren lafien. 2?) - 
Hauptpunkte in diefem Syſtem bilden die Freiheit und Gleichheit 
dee Staatsbuͤrger, die Lehre von ber Gerechtigkeit als dem lezten Grund⸗ 
gefeg des Staates (I, 8.) und bie Lehre von ihrer Grundlage oder son 
dee ganzen Tugend und der durch. fie zu erreichenden Gluͤckſeligkeit Aller, 
als dem Endzweck des Staates und der Politik. . Staat und Polisit 
umfaflen den ganzen Lebenszweck aller Einzelnen, ſind durchaus ſittlicher 
Natur, und politifhe ober Bürger», Regenten⸗ und. Menfchentugend 
find im wahren Staat biefelben, und der tugendhaftefte Staat der gluͤck⸗ 
lihfte und befte (VII, 1.). So Eonnte Arifloteles die Politik, diefe 
‚Königin dee Wiſſenſchaften,“ welche für die Menfchheit im Großen 
Gluͤck und Tugend zu lehren und zu verwirklichen habe, was viel größer 
ft, als durch die Ethik blos Einzelne tugendhaft zu machen, 2?) ber 
Ethik fogar überordnen. Verſchwanden ja doch auch ihm in ber Meife 
des heidnifchen Alterthums der Menfch und feine menſchliche uniterbliche 
fieefiche Würde und Beftimmung in dee Würde des Bürgers, ober in 
der Mitgliedfchaft eines würdigen freien politifchen Gemeinweſens. Sie 
wurden für eine große Zahl von Menſchen, fomweit es nöthig ſchien, 
für Verwirklichung ihres Ideals eines guten und fhönen Lebens 
vollfommen freier Bürger und Staaten aufgeopfert. Die Tugend, 
diefes Mittel der Erreihung des hoͤchſten Gutes ober der Gluͤck⸗ 


22) Polit. I, 1 ff. 1,12. III, 1. 4. 6. Staat nemt er „bad Gemein⸗ 
weſen (xoıvonla) von Freien‘ ober auch „die Bereinigung von Staatsbuͤrgern.“ 
23) Ethit l, 1. 
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ſellgkeit, war aber nach Ariſtoteles auch abhängig vom politifchen Gemein⸗ 
wefen, ba er die gefellige Natur umd das Beduͤrfniß gefelliger Wech⸗ 
ſelwirkung für den Lebenszweck dem Deenfchen fo eingemwurzelt hielt, daß 
er ben Menſchen ein politiſches Thier nannte, und daß. er außer ber 
politifchen. Berbindung Bein. Heil für ihn fah, ja daß, wie ex fagte, wer, 
ſich felbft genügend, füch von der politifchen Berbindung freiwillig losſagt, 
entweder der fchlechtefte aller Menſchen oder ein Gott fein muͤſſe. ®*) 
Jenes hoͤchſte praktiſche oder gefellfchaftliche Wiffen, politifche Wiffen 
im weiteren Sinne, zerfiel ihm bann nach der Betrachtung bes Men⸗ 
fhen an fich, des häuslichen und Familienlebens und bes Staatslebens, 
in Ethik, Oekonomik und Politik. 

V. Von biefen Grundlagen gehen nun feine weiteren Entwidelun- 
‚gen und zunaͤchſt feine Betrachtungen und Eintheilungen ber verfchiebe- 
nen Staaten und ihrer Verfaffungen und Negierungsformen 
aus. Beides Iegtere trennt er zwar nicht genügend in ber Darſtellung. 
Er ſtellt namentlich auch die Werfaffungseintheilung nicht als bie 
höchfte Abtheilung an die Spitze und bie. Abtheilung der Regie— 
rungsfoermen nur als deren Unterabtheilung bin, nennt auch Beides 
mit demfelben Namen (zolırelc), Dennoch, unterſcheidet er fie — mas 
man gewöhnlich ganz:überfieht — der Sache nad überall und fpd- 
terhin gelegentlich :aud; ausdruͤcklich. Er theilt alle Staaten, mögen 
fie Regferungsformen haben, melde fie wollen, in freie Staa- 
ten, „Staaten derFreien“ und Despotien ober knechtiſche 
ſtlaviſche Staaten... Das iſt aber der Wefenheit nad) der Unterfchieb 
von freien und bespotifhen Werfaffungen 2°) im engeren Sinne. 
Und er fest das Welten der freien ober . ber Rechtsſtaaten fehr richtig 
darin, daß in Ihnen für das allgemeine Wohl aller Bürger, nach: ihrem 
freien Willen und nach Gerechtigkeit (dieſes heißt alfo nad, gerschtem 
Verfaſſungsgeſetz ober nach gerechtem. Endzwed und Grundgefeg 
und auf gerechte Brunbbedingungen hin) regiert werde. Das 
Weſen ber Despotie oder Tyrannei aber fest er barin, daß in ihnen 
zum Vortheil der Kegierenden und durch Furcht und Zwang gegen den 
Willen und bas Wohl (oder Recht) der Bürger regiert wird, mas nur 
Sklaven von Ratur bulden koͤnnen. 26) In einer gelegent: 
lichen Erwähnung der von beiden Verfaſſungen -wefentlich verfchiedenen, 
aber nur der Vergangenheit angehörigen Herrfchaft von Göttern oder Halb- 
göttern, heroifchen und göttlichen Regenten 27) erfcheint der That nach fos 
gar die dritte Hauptverfaffung, bie theofratifche. 2°) 

Er fagt (III, 6.) von bee despotifchen Derrfchaft (deszorsi«): „dieſe 
„sollte zwar, wenn fie blos zwifchen folchen Perfonen flattfinder, welche 


— | — 


24) getieit I, 2. 25) Polit. TII, 6. VIT, 14. 

26) ©. vorige Note. 

37) Polit. IV, 4 

28) III, 14. 15, 17. Ueber die Gintbeilung der Staaten 
überhaupt f. Polit. I, 1. 2. III, 3 4, IV, 11. VII, 1. 2. 
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„die Natur ſelbſt zur Herrfchafe und Knechtſchaft geſchaffen Kat, . 
auch Beider Wohl zum Zweck haben. Cie pflegt aber in der Regel 
„nur für das Beſte bes Herrn beforgt zu fein und befümmert fih nur 
zufällig um den Knecht, fo weit als ohne ihn kein Herr iſt.“ Ex fpricht 
dann von ben Familien und von ber früheren volllommenen Gleich: 
beit der Bürger, von ber durchgehenden Gemeinſchaft der Stände und 
der Wechſelregierung Altes (wie fie Hüllmann im Urvertrag 
als den gefellfchaftlichen Urzuftand gefitteter Voͤlker darſtellt), und ſchlleßt 
endlich: „Aus biefem kann man abnehmen, daß nur diefenigen Staats⸗ 
einrichtungen gut und der fittlihen Gerechtigkeit gemäß 
„Tind (vard 16 dalag dnaior),: welche das gemeinfchaftliche Wohl 
„Aller zum Endzweck haben, wogegen diejenigen, welche auf 'bin 
„Bortheil der Regierenden gehen” (das Haller'ſche Privdits 
„gluͤckksgut der Herrfhendben), „alle nidits taugen und! von 
„der geraden Megel ber Achten: ‚gerechten Staatseinrichtung abweichen, 
„weil fie despotifch find (dsckormal), denn der Staat iſt ein > 
„meinwefen (xovmsla) von Freien.“ Im 7t. Sapitel fährt er fort: 
„Dieſes vorausgefegt, wollen mir nun bie verfchlebenen- Arten ber 
„Staatseinrihtungen (moAreia) herzählen und Ihre Charaktere an⸗ 
„geben und zwar zuerft die gerechten (richtigen, dodds). Well nun aber 
„bie Staatseintichtung (roAızel«) und die Art der Behertſchung (Hordreiee) 
„zufammenfalltır, die Art der. Beherrfchung aber bie Obergewalt (xvdidr) 
„des Staates bezeichnet, fo kann biefe nur Einem, Wenigen oder 
„Vielen zuflehen, und wenn ihre Regierung nur: für das gemsins 
„Thaftlihe Wohl beftimmt ift, fo iſt die Staatseinrichtung eine 
„richtige. Sobald aber bie hoͤchſte Stantsgewalt nur denen zu gute 
„tommt, die fie in ihren Händen haben, es fei dieſes hf 
„Einer ober Wenige oder Viele, fo iſt es Feine gerechte Staatseinrichtung 
„mehr. Denn wenn Emige am Geſammtwohl Beinen Theil mehr 
„haben, fo koͤnnen fie nicht Bürger genannt werden. Gewöhnlich niefint 
„man nur die auf das Gemelnmohl beredinete Regierungseinrichtung, 
„wenn fie monarchiſch iſt, Königt hum (Pauli); die ber Weni⸗ 
„gen (Alyor), enttveder weil die Beſten herrſchen, oder weil: ſie fuͤr 
„das Beſte des Staats regieren, Ariſtokratie, bie der- Wielen 
„(roMoroberrrjdos) mitdbem allgemeinen Namen bes Stand ind 
„der Staatseinrihtung: Buͤrgerſtaat (modırela). Det Unter: 
„[chied diefer Staatseinrichtungen ereignet fich fehr natürlih. E— ift 
„degreiflich, daß irgend in einem Staat Einer ober daß Einige einen vor- 
„züglichen Werth haben. Daß aber Viele in aller Tugend vorzuͤgticher 
„feien, ift ſchwer. Es ift am leichteften in der Briegerifchen Zägenb. 
„Daher in dem Bürgerftaat auch die Krieger die hoͤchſte Gewalt haben 
„und am derfelben Antheil nehmen. 
„Abweichungen nun von biefen drei rechtmäßigen Staatseinrichtim⸗ 
„gen find die folgenden: die Tyrannei bei dem Königthum, bie 
„Dligacchie bei der Ariftofratie, und die Demokratie bei dem 
„Bürgerfiaat. Die Zyrannei bezweckt das Beſte des Königs, die 
18 * 
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„Dligarchie das der Reichen und Wohlhabenden, die Demokratie 
„mu das der Armen, keine aber das Gemeinwohl“. Sie find alſo nad) 
Il, 6. Despotien. Und wiederholt und ausführlich werden bann 
fpäter noch diefe drei Abweichungen ald Despotien ober Tyranneien 
nachgewiefen, eben weil in ihnen nur zum Beſten ber Herrfcher und 
nur buch Zwang und Gewalt über die Regierten geherrfcht wird (III, 7. 
8. 17. IV., 2. 3. 4. 10.) Diefe intereffante Abtheilung der Staaten 
ſcheint alfo nur ihren Worten nach den großen Fehler zu begehen, daß 
fie diefelben nur abtheilt nad der Form oder der Art der Ausübung 
der Regierung, nicht aber nad der Werfchiedenheit der Staates: 
verfaffungen, das heißt des grundgefeglihen Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffes zwifhen den Bürgern untereinander und zu ber 
Regierungsgemwalt überhaupt, mag nun biefe von Einem, Weni- 
gen oder Vielen ausgeübt werden. Allein wenn aud allerdings 
diefer höhere Unterfchied nicht -fcharf und genügend hervorgehoben iſt, fo 
drängte er fi) doch nach dem bereits Erwaͤhnten dem Geifte bes Ariſtote⸗ 
les ſtets unwillkuͤrlich auf und liegt mittelbar überall feinen Ausführun- 
gen, insbefondere aber den nun folgenden meiteren Betrachtungen ber 
verſchiedenen Stantseinrihtungen zu Grunde. | 

Diefe Staatseinrichtung -(wolızeia), „das wahre Leben des Staats, 
mit deren Veränderung der Staat aufhört berfelbe Staat zu fein” 
(LI, 3.), ift alfo dem Ariftoteles weit mehr als eine bloße Korm der 
Regierung nach ber Zahl und Verfchiebenheit der Megierenden. Mehr» 
mals (3. B. II, 7) beſtimmt er fie freilich nur kurz unb unge- 
nuͤgend als Einrichtung (zafıs) der Herrſchaft. Merkwuͤrdig 
aber ift feine vollfländigere Erklärung gerade vor ber Darlegung der 
beften Politeia. Hier (IV, 1.) fage er: „Die Staatseinrichtung 
¶Politeia) befteht in bem Grundgeſetz der Beherrſchung ber Staatsge⸗ 
„ſellſchaft, wodurch beſtimmt wird, wie bie Gewalt ausgetheilt ift, wer 
„die hoͤchſte Gewalt haben fol und welches ber Zweck der ganzen Gefell- 
fhaft if. Von diefem Srundgefege, weldhes das Wefen 
„bes ganzen Staates beflimmt, find verfchieden die Geſetze, 
„welche ben Behörden Regeln geben, nach welchen fie ihre Gewalt aus⸗ 
„üben, und wie die, welche ihre Grenzen überfchreiten, in ihre Grenzen 
zurüdzuführen find”. Im 11. Capitel des 3. Buches fordert er von 
jeder freien Verfaffung: „Es iſt nothwendig, daß gute, mit aller 
„Vorſficht auf das Boſte abgefaßte Brundgefege herrſchen, und daß dies 
‚jenigen, welche die höchfte Gewalt haben, es feien nun Einzelne ober 
„Viele, biefe Gefege blos ba ergänzen bürfen, wo fie nichts beflimmen, 
„und feſt an fie gebunden ſeien.“ Bier Ift offenbar bie Idee eines 
Grundgeſetzes oder Srundvertrags deutlich ausgefprochen. Es 
liegt aber diefes unvolllommen auch fon im der Unterordnung der Me: 
- gierung unter ben Staatszweck. Wenn audy nicht ganz fcharf aufgefaßt, 
fo ift doch dem Weſen nach in der obigen Definition der Staatseinrich⸗ 
tung auch die Verfaffung (die Regierungsform mit einbegriffen) 
richtig bezeichnet, und ‚beide find zugleich von der Verwaltung unter: 
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fhieben. Und biefes bält er denn auch feft (fo namentlih VII, 4). 
Daß er aber in die Definition der Verfaſſung den Staatszweck aufs 
nimmt, das iſt ganz richtig, und wenn Schloffer dieſes tadelt, fo folgt 
dieſes ebenfalls noch aus der unvolllommmen Auffafiung der Verfafs 
fung im engeren Sinne, als des Grundgeſetzes, und der He 
gierungsform, die erft zufammengenommen bie Staatsverfaſ⸗ 
fung im weiteren Sinne bilden. Ariftoteles bat wegen 
der weniger Blaren Unterfcheidung ber Werfaffung im engeren Ginme 
und ber Regierungsform bie Orbnung umgekehrt und die Unterabthei⸗ 
Iung der Verfaſſungen nad ber Form zur Hauptabtheilung gemacht 
und fagt nun, alle Kormen, bie ariftofratifhe, bie ber Vollsherrfchaft 
wie die der Monarchie koͤnnen frei fein ober Despotien werden 29). 
Und Me fih nachher ergeben wird, fordert er für die Wirklichkeit zu 
einer freien Verfaſſung, zu einer gerechten ober freien Staatsein⸗ 
richtung (oder Politeia) nicht etwa das, mas ihm zuerft in der Idee 
zu genügen ſchien, naͤmlich eine bloße Annahme ober das blos wörtlich 
ausgefprochene Princip ober vollends die vorübergehende Zufäigkeit, 9 
in Men Staate zum gemeinſchaftlichen Wohle Aller regiert 

Er will vielmehr, daß dies Grundgeſetz und mit ihm die Freiwilligkeit 
des Gehorfams auch verbürgt feien durch die nöthigen pofltiven Brunds 
gefege, Einrihtungen und Befhräntungen der Regierungen, 
fo daß diefe letzteren nicht ihren abfoluten Willen über jenen Zweck, über 
die Gerechtigkeit und die Grundbgefege des Staates erheben können, fon« 
dern. vielmehr ſich denfelben unterorbnen muͤſſen. Ex fah, daß ſonſt, ges 
rade fo mie bei der Herrfchaft de Herrn über ben Sklaven nicht das 
von ber Natur und Vernunft gemwollte Befte Beider, fondern bie des⸗ 
potifche Willkür die Regel werde. — Go kommt er denn in. ber That 
immer wieder auf den Hauptunterfchied der Staaten nach der des⸗⸗ 
potifchen und der rechtlichen oder freien Verfaffung zuruͤck und fucht 
auf fie prüfend die verfchiebenen Regierungsformen zurüdzuführen. Des 
balb fest er ausdruͤcklich auch das Wefen ber Ollgarchie und Demos 
ratie und mit ihm ben Grund ihrer Verwerfung als Abarten ober 
Despotien keineswegs in die Zahl der Regierenden, ſondern barin, daß 
in der Dligacchie die Reihen die Armen, und in der Demofkatie 
bie Armen bie Reichen beherrfchten, und wie e8 ſich nun von ſelbſt 
verftehe, gegen deren Willen und zum Vortheil der Megierenden bes 
herrſchten (III, 10). 

Der wahre Staat nun, der, obwohl durch Natur und Vernunft 
gewollt, doch eine freie, die freieſte und vollkommenſte Geſellſchaft bildet 
und ein Gemeinweſen von Freien und Gleichen, wechſelſeitig ſich regie⸗ 
renden und regierten Staatsbürgern,, dieſer Staat, welcher für alle 
Bürger das gefellige Beifammenfein zum Wohlbeifammenfein madyen 
und für alle Bürger jenes höchfte But, den volllommen freien ſelbſt⸗ 


29) Polijt. M, 6. 7. IV, 4. VII, 14. 
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ſtaͤndigen und felbftgenügfamen Zuſtaud verwirklichen follte 20), biefe 
Eonnte natuͤrlich dan Ariſtoteles nur auf freier Vereinigung, auf 
ber vollkommenſten Freiheit ber Bürger: beruhen. Zwang und Herrſchaft 
durch Gewalt und Kurt und Lift waren ibm, mie nur wenigen Poli⸗ 
titern, verhaßt 31). Ausdruͤcklich wiederholt er daher fo oft, daß, wo 
nicht freie und gleiche Bürger feien, welche ſich wechfelfeitig regieren 
und von einander regiert werden, gar Bein wahrer Stant und fein wah⸗ 
res Mechtöverhältnig beflünden, daß es nur. für einen foldhen freien 
Staat eins Kunft und Wiſſenſchaft der Politik gebe 32). Selbſt die 
MWeiber und die Kinder fichen ihm daher nicht im wahren Rechtsver⸗ 
hältnig 22). Wer nur nad Willkür herrſchen oder mer knechtiſch gehor⸗ 
hen, wer eines Andern fein Bann, ber iſt ihm weder zum Regierenden 
noch zum Bürger eines freien Staats, fondern nur zur Despoti taug⸗ 
li), und diefe nimmt er überall als da vorhanden an, wo der Megie- 
sende nicht durch dem freien Willen der Negierten befteht und nach feftem 
Geſetz für das Wohl Aller zu forgen gebunden ift, fondern wo er nach 
Willkuͤr und durd Gewalt, Furcht und Lift herifcht, was kein freier 
Mann duldet und keinen wahren Staat bilder ?*). | 
- Us die befte Verfaſſung erfchelat ihm der Buͤrgerſtaat. Es if 
ibm vorzugsweiſe ber Stant und die Verfaſſung; benn mit einem und dem» 
felben Worte (zorızeia) bezeichnet er überhaupt die Staatsverfaffung im wei: 
teren Sinne und biefen feinen Buͤrgerſtaat ale die befte aller Staats⸗ 
verfaffungen. -Diefen Bürgerftaat bezeichnet ex als den beften Staat, 
in melchem ber Mittelſtand herrſche, und welcher ein Mittleres 
bilde zwifchen den Ertremen ber Dligacchie und Demokratie, und darum 
ber befte ſei, weil in ihm, in welchem der größte Theil und bie Welten 
der Bürger bie. Geſetze befchliegen, am meiften mit der Einwilli— 
gung Aller regiert werde und vom Regent felbft die beften Geſetze 
befolgt wuͤrden, weil überhaupt biefe Berfaffung die Mitte halte 35). 
Solche Bürgerftaaten ſeien die altgriechifchen Demokratien geweſen (IV, 18). 
Die vollkommene demokratiſche Herrfchaft Aller, fo wie die Ariftos 
kratie der Meichen, die ee Dligarchie nennt, find ihm nad dem Obigen 
fhon beshalb Ausartungen und verwerflich, weil dort ohne die gleiche 
freie Wechfelvegierung und ohne Buͤrgſchaft für's Recht die überwiegende 
Mehrheit der Armen die Reichen, fo wie in der Oligarchie die Meichen 
bie Armen beberrfchen oder despotifiten. Denn zwifhen ben Armen 
und Reichen im Staate ſah Ariftoteles flers einen natürlichen 
eigenfühtigen Krieg, ber fo viel als möglih unfhädlich 
gemacht werden müffe Diefes that ebenfo auch Platon, mel: 


30) Ethik J, 





1. 0. Polit. I, 4. 5. 9. VII, 1. 3. 

31) Polit. 1,2. 5. I, 7. 8. IV, 2. 10. 11. vi. io, VII, 2. 
32) Ethit V, 8. ff. Polit. IIT, 4. 9, VI, 13. 

33) Eth. V, 5. 6. 8, Polit. ], 2.5. 

34) Polit. TI, 7. ff. IV. 2. 11. tm. 

35) Polit. I, 12. IV, 2.3. 8. g, 11, 
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cher, als der aͤlteſte Communift, bekanntlich zur Entfernung ber Eigen» 
ſucht und zur Ausbildung des höchften Gemeinfinns für feine Republik 
Gemeinfhaft des Eigenthums und der Frauen bichtete. Diefe verwirft 
natürlich der praktifche Ariftoteles. Sie würde bie ebelften menſch⸗ 
lichen Berhältniffe und bie beiten Erziehungsmittel und Antriebe zur 
menſchlichen und bürgerlichen Zugend entziehen. Und nicht in dem ge> 
rechten, nad) Verdienft und Beduͤrfniß erworbenen befondern Beſltz- 
thum, fondern in eigenfüchtiger Erfirebung und Anmaßung, welche ja 
in Beziehung auf den Gebraud die Gemeinſchaft gar nicht aus⸗ 
ſchließt, liegt das Boͤſe. Und Streit Über biefen Gebrauch muß es 
auch bei der Gemeinfchaft genug geben, wie auch Ariftoteles bes 
mer. Wenn nun aber gar die Megierenden und namentlich das 
demokratiſche Volt, fo wie in Athen, fich verführen laſſen, ihre Be⸗ 
ſchluͤſſe für das hoͤchſte Recht und biefelben nicht als an bie Gerechtigkeit 
und die Grunbaefege gebunden zu halten, fo entfteht Despotie, und es 
wird nach Arifloteles insbefondere die Demokratie zur verwerflichſten 
Despotie und tyrannifcher Pöbelberrfchaft. 36) 

Die Monarchie und felbft die reine Ariſtokratie hält Ariſtote⸗ 
les nur unter einer nicht mehr eintretenden Vorausfegung — wobei 
Ariftoteles nicht feinem vergötterten Schüler Alerander ſchmeicheln 
wollte, wie Schlofjer glaubt, fondern an frühere theokratifche und die 
Heroenzeiten dachte — für zulaͤſſig. Nämlich er fagt: „Nur in dem 
„einzigen Kalle, wenn Einer oder Einige mit fo unendlichem 
„Werth oder Vorzügen begabt wären, daß er ober fie alle Anderen 
„zufammengensmmen an Werth und Stärke überträfen, daß fie 
„beſſer und flärker wären ald Alle in allen Stuͤſken, dann märe 
„es ungerecht, mit ihnen unter gleihem, unter einem und bemfelben 
„Geſetz zu ftehen, und fie daran binden zu mollen, wäre fo thöricht, 
„als dem Jupiter Gefege geben zu wollen. Entweder mäffe der Oſtra⸗ 
„kismus fie entfernen, oder, was fchidlicher wäre, Alle müßten ſich ihnen 
„als Göttern unterwerfen” 37%. Aber „heutzutage giebt e8 kein eigent- 
„liches Königthum mehr; wo eins ift, geht's in Tyrannei über” 30), 
Ebenſo ift es mit der reinen Ariftokratie 39%). Außer diefem Kalle ber 
erkennbaren Götternatur der Herrſcher erflärt er die Monarchie eigentlich 
nur dann für einen Nechtszuftand, wenn nicht blos ber Monarch grund» 
gefeglih nur für das Wohl Aller und nah der Gerechtigkeit zu 
regieren verpflichtet ift, fondern wenn auch feine Gewalt durch das Mit⸗ 
regieren der Bürger befchränkt if. Da er aber aufer den orientalifchen 
Despotien nur das griechifche Königthum, wie e8 in Sparta fic erhielt, 
in der Erfahrung gegeben fand und ein heutiges conftitutionelles König: 
thum noch nicht kannte, fo befchränkte er die Gewalt des Könige durch 
die Mitregierung des Volkes fo ſehr, daß ihm dieſes rechtliche Koͤnigthum 


36) Polit. IV, 4. 37) Polit. I, 13. 16. 17. 
38) V,10. :39) IV, 8, 
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wieder in die Republik uͤberzugehen, ein bloßes Schein⸗ und Namen⸗ 
koͤnigthum und der Koͤnig nur der erſte General der Republik zu ſein 
ſchien. Er ſagt alſo ausdruͤcklich, es ſei gar keine beſondere Staats⸗ 
form 40). Noch mehr aber mußte feinem klaren Blick dasjenige Könige 
thum, wo ber Fürft ohne alle Beſchraͤnkung durch eine gemifchte Regie⸗ 
rungsform nur grundgefeglidh auf eine gerechte Regierung für das Ges 
fammtmoht verpflichtet iſt, was er zuerft, der Idee nach, ale zuldffin hin⸗ 
zuftellen ſchien, ebenfo wie «ine gleichmäßig auf das Wohl des Sklaven 
wie bes Herrn berechnete Sklaverei, doch in der Wirklichkeit, der menſch⸗ 
lihen Natur nad, ebenfo wie jene Sklaverei, mit Willkuͤrherrſchaft oder 
Despotie zufammenfallen, weshalb er es daher auch fpäter ſtets mit der 
Tyrannei zufammenftellt und gleich behandelt (V, 10). Er kam alfo 
hier ganz zu dem Mefultat auch der meiften beutfchen Schriftſteller, eis 
nes Schlözer, Kant und ſelbſt Friedrich Schlegel, Dahl⸗ 
mann u.f. w., zu bem Refultat, weldyes neuerlich audy der Baron 
BülowsCummeromw in feiner Schrift: „Die europdifchen 
Staaten”, Altona 1845, entwidelt. Denn bier (S.10 ff.) führt 
diefer hochachtbare greife Baron, der fidy mit jedem neuen Buche zu 
verjüngen und von früheren Vorurtheilen einer Uebergangszeit zu befreien 
ſcheint, mit Entfchiedenheit geſchichtlich und rationell aus, daß ein durch 
keine gemifchte Regierungsform oder Stände befchränktes, daß das 
fogenannte abfolute Fürftenthum, in den europäifhen Staaten, mit eins 
ziger Ausnahme Dänemarks (?), nur durch Gewalt und Unrecht her- 
beigeführt, nicht blos dem Chriftentbum und dem beutfchen Recht wider: 
ſpreche und weder als legitim, noch al& göttlich, noch als vernünftig bes 
gruͤndbar fei, fondern mit Willtürherrfhaft oder Despotie zuſammen⸗ 
falle, und daB man ſich und Andere nur täufhe, wenn man es davon 
duch andere Namen: göttliche Recht, Legitimitdt, abfolute oder unbes 
ſchraͤnkte Monarchie u. f. w. trennen zu koͤnnen vermeint. Die von 
Ariftoteles für einen Augenblid gedichtete einzige Vorausſetzung einer 
Möglichkeit, nämlich die jener Höheren göttliheren Natur bes 
Königs, müßte ja, wo fie ein Kürft fi anmaßen wollte, als Zeichen 
feines unchriſtlichen, frevelhaften und thörichten Uebermuths, ben Zuftand 
nur verfchlimmern, die Empörung gegen benfelben vermehren und mie 
unter den Stuarts und Bourbonen deſſen Sturz befchleunigen *?). 


40) &. die drei vorigen Noten. 

41) Dablmann fchließt feine Geſchichte ber franzdfifhen Res 
volution, 1845 mit den Worten: „Und bennod wollen bie Einen nicht ler⸗ 
„men, daß es ein Unfinn und ein Frevel ift, unfern von monardifchen Orbnuns 
„gen burchdrungenen Welttheil in Republiken bes Altertbums ummobeln zu wols 
„ten, bie Andern umklammern bartnädig das geliebte Godenbild einer mons 
„archiſchen Unumfchränttheit, welche ja ihre unvergeßliche Zeit gehabt hat, ges 
„genmwärtig aber, verlaflen vom Glauben der Voͤlker, ein fo eiteles Geraͤuſch 
„treibt, wie bie Eappernden Speichen eines Rades, deſſen Nabe zerbrocdhen iſt.“ 
Gewiß fehr wahr — ebenfo wahr aber au die Lehre des Ariftoteles wie 
bes Macchiavelli, baß, wenn bei einem Regierungsfuftem noch das Lächerliche 
und die Verachtung ber Voͤlker zu ihrer Empörung wegen verlehter Zreue und 
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Sehr zu preiſen aber iſt es hierbei, daß Ariſtoteles nicht mit 
ſo Vielen in die entgegengeſetzte Einſeitigkeit fiel. Gleich trefflich naͤm⸗ 
lich, wie er das Unpraktiſche und die Verkehrtheit der unbeſchraͤnkten Mon⸗ 
archien zuruͤckwies, fchildert er auch die Verkehrtheit der reinen Demos 
kratie und vollends ultrademokratiſcher Theorien und einer Roufs 
feau’fchen unbefchräntten Volksſouveraͤnetaͤt. Er fagt 3. B. (IV,4) 
von dem Vergefien der rechtlichen Verfaſſung und der Srundgefege ebenfo 
zur Beftdtigung des vorhin Ausgeführten über die unbefchräntte Don» 
archie, wie gegen die unbefchränkte Demokratie: „In andern Demokra⸗ 
„tien kann das Volt, ohne an irgend ein Geſetz gebunden zu fein, res 
„gieren, wie es ihm jedesmal gut duͤnkt. — Diefen Zufland verdantt 
„man ben Demagogen. Denn wo bie Sefege mehr gelten ale die Stim⸗ 
„menmehrheit, da giebt es Leine Demagogen, fondern die beften Buͤr⸗ 
„ger find ba afdh die erften. Aber wo bie Geſetze das Volk nicht bins 
„den, da entflehen bie Demagogen, benn da wird das Vol ein aus Vie⸗ 
„ien zufammengefegter Monarch (uoweoyog), bie Vielen zufammen 
„werden ber Herrſcher. — Ein foldyes Volt nun, welches wirklich 
„monarchiſche Gewalt hat, wird auch monarchiſch regieren. Well 
„es nicht buch die Gefege befhränkt ift, fo wird es despotiſch 
„(dtoxoriaoc). Da werben denn die Volksſchmeichler in Ehren gehals 
„ten und es iſt ein ſolches Volt gleih dem monarchiſchen Ty⸗ 


„sannen. Daher find Geift und Sitten bei Beiden biefelben. Beide 


„werden bie Beſſeren despotiſch regieren. Die Volksſchluͤſſe werben hier 
„Baffelbe fein wie in ber Tyrannei die Edicte. Der Höfs 
„ling des Tyrannen und der Volksſchmeichler find daſſelbe. Wie dort 
„der Tyrann feinen Schmeichler unterftägt und immer flärker macht, 
„fo wird bier das Volt feine Demagogen erheben. Diefe find die, welche 
„den Volksſchluͤſſen Gewalt über die Gefege verfhaffen, indem fie 
„Alles den Volksverſammlungen zufchieben. Nun müffen fie nothwen⸗ 
„big groß und mächtig werden, weil das Volt Alles über den Staat, 
„fie Alles über den Willen des Volks vermögen. Ahnen gehorcht jegt 
„Die Menge (wie ber getäufchte Alleinherrfcher feinen Schmeichlern). 
„Wollen fie einen Staatsdiener verfolgen, fo fagen fie, das Volk habe 
„über die Sache zu richten, und nur zu gern nimmt dieſes eine foldye 
„Berufung an. Go wird alle Serbftftändigkeit und Wuͤrde der Ver⸗ 
„waltung (insbefondere auch der Juſtiz) aufgehoben. Gewiß mit Recht 
„wird man fagen, daß eine folhe Demokratie gar Feine wahre 
„Staatseinrihtung, Bein wahrer Staat (noAırela) fei. Denn 
„wo dag Geſetz niht herrſcht, da ift fein Staat. Das Ges 
„es muß das Ganze beherrfhen und zufammenhalten, bie 


verfagter Befriedigung ihrer Rechtsforderungen und ihrer Bedürfniffe hinzukom⸗ 
men, es bie allerhöchfle Zeit fiir verftändige Staatemänner fei, jenen „Unfinn 
und Frevel“ (nah Dahlmann's Worten) und die Gefahren englifdher und 
frangöfifcher Ummälzungen nicht mehr durch ſtarke Worte und Strafen zu bes 
kaͤmpfen, während man ftatt jener Befriedigung thatfächlich täglich mehr zu ih⸗ 
nen verführt und anreizt. 
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„Beamten und Megierenden müflen nur über die einzelnen Dinge recht: 
„lich verfügen (nglverv). (Die Srundgefege müffen alfo Grundperträge 
„und auch für bie Regierung heilig fein.) Alfo ift es Mar, daß, wenn 
„überhaupt eine Demokratie eine wahre Staatseinrichtung genannt 
„werben kann, ein folder Zuftand, mo die Volksſchluͤſſe Alles vermögen, 
‚micht einmal eine wahre Demokratie wäre, denn kein Wolksſchluß (des 
„unbefchränkten demokratiſchen Regenten) kann dad Allgemeine 
„werben. . 

Aehnlich nun aber aud wie Ariftoteles offenbar zugleich jebe 
reine oder unbefchräntte Monarchie und jede unbefchräntte Demo: 
Tratie als bespotifche tyrannifche Verfaſſung vermwirft, ähnlich beurtheilt 
und verurtheilt er auch bie reine Ariſtokratie. Zwar betrachtet er 
für die Idee die wahre Ariſtokratie, nämlich eine folche, in welcher bie 
wirkiih Beſten, das beißt die Tugendhafteſten und Weifeften 
herrſchen, als das höchfte Ideal. Will er ja doch offenbar, überein: 
ſtimmend eben ſowohl mit feiner Idee von ber Gerechtigkeit ale ei: 
ner gerechten Butheilung nad, der Würbigkeit und ihrer grundgefeglichen 
Erhaltung und Herftellung in der Verwaltung wie mit feinem Staats⸗ 
zweck jener Gluͤckſeligkeit eines befriedigten Lebens durch Tugend, daß 
alle Regierung fo viel nur möglich den Weiſeſten und Beſten zufalle, 
mas auch ber Zugend des Staates, alfo dem Zweck und Wohl des 
Staates und ber Bürger entfprechen müßte. Freilich wäre hierbei umd 
bei bes Ariftoteles einfeltiger Auffaffung der Gluͤckſeligkeit und ihres 
hoͤchſten Gutes boch noch überfehen, daß gerade die Kreiheit und die 
freie thätige Xheilnahme an ber Regierung bes Gemein: 
wefens der wichtigfte Beftandtheil der Zugendbbilbung und 
der Entwidelung wie des Gläds tühtiger Völker und 
Menſchen ifl. Es ift diefed Weberfehen der Grundirrthum, welcher 
auch mandje egoiftifche oder erfahrungslofe neueren Politiker der hohlen 
Pope'ſchen Phraſe: „die beftverwaltete Verfaſſung iſt die 
beſte“ zuſtimmen laͤßt. Nur iſt freilich ihre Lehre viel abgeſchmackter, 
da ſie nicht einmal, wie Ariſtoteles, eine wirkliche Herrſchaft von 
vollkommen Tugendhaften und Weiſen vorausſetzen, bei 
anderen Regenten aber die Verwaltung gerade durch die ſchlechte Ver⸗ 
faſſung nach der Erfahrung und der Natur der Sache ſelbſt 
ſchlecht wird. Doch Ariſtoteles beſeitigt auch den erſten Irrthum 
ſpaͤter, indem er gerade dazu, daß die menſchliche und die Bürgers und 
Megententugend ganz zufammenfallen, in feinem beiten Staate ein 
wechſelſeitiges Regieren und Regiertwerden von Freien und Gleichen, 
die Ausbildung in der Tugend des Megierens und Gehorchens und dar 
durch erft die volllommenfte Zugend verlangt 22). Und er vermwirft praf: 
tifch überhaupt diefe reine Zugendariftofratie.e Er erflärt naͤmlich nach 
dem Dbigen toiederholt mit Energie: „daß man bei dee Frage nad) der 
„Seiten Verfaffung nicht von reinen Vernunftibealen, fondern von den 








42) Polit. II, 4, VII, 3, 13, 
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„Verhaͤltniſſen des menfchlichen Lebens: im Durchſchnitt, und nicht won 
„dem abfolut, fondern von dem ausführbar oder relativ Beſten ausge⸗ 
„ben müffe.” Nun findet er, daß ſolch reiner Tugend⸗ und Weisheits⸗ 
vorzug nicht wohl effennbar fel, und dann „daß es für ben beften Staat 
„micht blos auf gute Beſchluͤſſe, fondern auch auf die gute willige Aus⸗ 
„führung, alfo auf den möglichft guten Willen der Bürger, ihnen zu 
„gehorchen, ankomme, welcher aber von Vielen gegen Wenige nicht 
„zu erwarten fei” *8), unb daß „die Tugendhaften und Weiſen, als die 
eringſten an dee Zahl, zwar wohl gute Entfchlüffe faffen tönnten, aber 
‚dee Kraft fie auszuführen ermangelten” (IV, 8). Er führt hierauf 
weiter aus, daß die Tugendhaften und vollends Meiche und Adelige nur 
etwas von der Bedingung ber hoͤchſten Wuͤrdigkeit und Fähigkelt zu 
einer wahren ariftofratifchen Negierung mit Ausfchluß der Andern, nicht 
das Banze haben unb mithin kein Recht zur Derrfchaft erhalten, und 
daß nur dann, wenn jene Goͤttlichkeit Einiger oder eines Einzel- 
nen einträte, fie entfernt werden ober herrſchen müßten **). Deshalb 
muß denn Ariftoteles in feiner ausführbar beften Verfaffung auf eine 
gerechtere und praktifchere Weife das, was haltbar iſt von der Ariſto⸗ 
Bratie, nach andern Bedingungen zu ermeflen und mit den Rechten und 
der Einmilligung der Bürger zu vereinigen ſuchen. Er erklaͤrt daher 
auch, „von der Ariftokratie nicht weiter befonbers, fondern nur in Ber: 
„bindung mit der Darflellung feiner beften Verfaſſung handeln zu mol: 
„len.“ So wie nämlich feinem Erfahrungs: und Ideenkreiſe die con: 
ſtitutionelle Monarchie überhaupt fremd mar, und er deshalb bie monat» 
chiſche Verfaffung verwarf, fo kannte er noch nicht die einzige, mit 
allgemeinem gleihen Recht und gutem Willen dee Bürger vereinbare, 
jueiflifh ertennbare Beſtherrſchaft oder Ariftofratie, bie 
dee Repräfentativform. Es iſt dieſes diejenige, in welcher eine 
Anzahl von Bürgern, bei freier oͤffentlicher Meinung in einem 
würdigen Wolke, durch das Vertrauen ihrer Mitbürger in ihre Vorzüge 
und durch deren freie Wahl politifche Gewalt erhalten, und wo bie Vor⸗ 
züge der Vertretung durch dieſe freie öffentliche Meinung und die Wahls 
erneuerung controliet und, foweit es unter Menſchen möglid 
iſt, verbüärgt wird; fo daß In der That bie wahre Mepräfentativver- 
faffung, meit entfernt eine Päbelherrfchaft zu gründen, wie ihr neuerlich 
Schelling vorgeworfen haben foll, die vollkommenſte allein zus 
täffige Ariſtokratie if. Weil nun eine folhe Ariſtoteles nicht 
kannte, fo geht ihm die Ariftoßratie, wenn fie nicht in feinen Bürgers 
ſtaat ſich ummandelt, in eine despotiſche Oligarchie über, ähnlich wie 
ihm das Königthum, wenn es nicht auf bie erfle Generalswuͤrde ſich 
befchräntt, und ebenfo auch die Demokratie zur Tyrannei werben. 

So «ft entſtand ihm zugleich als die wahre Ariftofratie und als 
der einzige ausführbare dauernde freie oder Rechtsſtaat fein Bürgers 





43) IV, 7. 8, 
44) III, 12, 13. 18. IV, 3.8, 9. 
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ſtaat. Er ſchilbert mit tiefer Lebenskenntniß die moraliſchen, die Bil: 
dungs⸗ und die politifchen Vorzüge und die geringeren Verfuchungen und 
Gefahren des Mittelftandes, geringer als der leicht übermüthigen, herrſch⸗ 
füchtigen, mwollüfligen Reichen, oder der unerzogenen, befiggierigen, troßis 
gen Armen. Doc hatte er früher in bee Ethik (VIII, 12) auch 
noch dieſe Rädfiht auf Vermögen und Schägung, die Timokratie, mißs 
biffigt und es mußte ihm ja wohl. bei feinem Grundfag ber Wechſelre⸗ 
gierung aller Freien und des nothiwendigen guten Willens ber Gehors 
enden bedenklich fein, entweder viele Arme auszufchließen oder auch zu 
große und leidenſchaftliche Maffen der Regierungskoͤrper zu begründen. 
Deshalb wohl zieht er einen andern ariftoßratifhen Vorzug als Bedin⸗ 
gung: der Megierungsfähigkeit hinzu, der unverlegend ift, naͤmlich nad 
dem Vorbild von Sparta: höheres Alter. Er teöftet die Züngeren, daß 
der Zugend bes Megierens die Ausbildung tugendhaften Gehorchens vor⸗ 
ausgehen müffe, und daß ihe Antheil des Regierens ſich fpäter für fie 
verwirkliche. 

VI. Nach der Beendigung der Lehren von der Eintheilung 
und Betrachtung der Verfaſſungen und Regierungsformen 
der Staaten folgt nun die Regierungspolitik fuͤr a babe s 
und Verwaltung der Staaten. Vortrefflich und bei ie reiche 
gefchichtliche Kenntniß, aus welcher das verlorene Werk über die Staats: 
verfaffungen ber alten Welt hervorging, fchildert nun der alte Meiſter 
die möglichen und die Hiftorifchen verfchiedenen Veränderungen der ges 
ſchilderten Dauptformen, ihre natürlihen Marimen, Fehler, Vortheile, 
Gefahren und Verbefferungen. Als Werbefferung räth er 49), wo «es 
möglich ift, bie andern Formen thunlichft der beiten Verfaſſung des 
Bürgerfiaates anzundhern. Zugleich entwirft er denn hier auch 
jene bewundernswerthe Schilderung der Politik der abfoluten Monardhie 
oder der Willk uͤrherrſchaft, von welcher der Kürft des Mackhhiavelii, 
wenn auch nicht, wie Mandye ſich ausdrüden, ein Plagiat, doch eine 
aufs Vielfachſte übereinflimmende Nachbildung iſt. Nur unterfcheibet 
fih Ariftoteles von Macchiavelli dadurch, daß er, bei aller Aners 
kennung der Wirklichkeit und der politifchen Unvermeidlicykeit der Lafters 
haften, gemaltthätigen und volksverderbenden Mafregeln und Marimen 
des Abfolutismus, doch folche fcheußliche Werworfenheiten, wie Macdyias 
velli feinem Fürften anraͤth, auch nicht einmal als ug und unver 
meidlich darftellt; dann aber vor Allem dadurch, daB Ariftoteles kei⸗ 
nen Zweifel laͤßt über feine Verabſcheuung und Verachtung auch ber 
von ihm als unvermeidlich anerkannten fchändlihen, volksverderblichen, 
abfolutiftifchen Regierungspolitil, fo daß mithin gerade feine Darftellung 
einen durch Schmeichelei und Hochmuth nicht unbeilbar verblendeten 
Kürften davon zurüdfchreden muß, für ſich und feine fürftlihen Nach⸗ 
folger eine ſolche abfolute oder ſchrankenloſe Gewalt zu wollen, die nur 
als vorübergehender Uebergangszuftand, entfhulbbar und, wie Ariftote: 





45) IV. 11.12. V, 1. 9. 11. 
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les fagt, nur für einen Bott, nicht aber für ſchwache Sterbliche zus 
läffig ift, die eine folche moraliſche Verderbniß und eine ſolche Volkser⸗ 
niedrigung und Mißhandlung, wie er mit tiefer Wahrheit fchildert, uns 
vermeiblich berbeiführt und zu ihrer Erhaltung fordert, und welche daher 
„würbige Völker und Männer gar nicht dulden können und bürfen” 40), 

Wo möglich noch reicher und trefflicher aber iſt der ganze legte Theil 
bes Werkes, das fiebente und achte Bud, in weichen nun ale bie 
wahre und hoͤchſte Politik der beften, dee von Arifloteles allein gebil⸗ 
ligten Staatsverfaffung, des freim und wahren — des Buͤrgerſtaates, 


46) Polit. V, 10. 11. 12. Geine Darftellung des Abſolutismus ober- ber 
Tyrannenherrſchaft bat nicht fo wie die Platonifche blos die Abficht, ben Abs 
fheu vor derfelben zu befeftigen (begründet brauchte diefer Abſchen bei den Grie⸗ 
hen nicht zu werben, von welchen Ariftoteles beifällig berichtet, daß der Tyran⸗ 
nenmörder mit viel größerer Ehre belohnt würde als der Beſieger auswärtiger 

einde (II, 5). Er fuchte fogar den Despoten zu mäßigen, fomweit es nur die 
atur dieſer Herrſchaft erlaubt, bie auch fchon nach ihm wie nah Mont es⸗ 
uieu zu Grunde geht, fobalb bie Furcht ſchwindet (V, LO. 11). Uebrigens 
nugt er auch dieſe Darftellung zur Befeſtigung der Liebe für feine, freie ⸗ 
faſſung. Er findet es (V, 11) unvermeidlich in ber Natur, Gonfequenz und Po⸗ 
litik begründet, daß ber Despot, d. b. Jeder, der durch Gewalt und Furcht 
bie Herrſchaft behaupten muß, das heißt alfo nah ihm: jeder Alleinherrfcher, 
ber kein Bott ift, „bie Eugen und tapferen Maͤnner entfernt, keine Bruberfchafs 
„ten und Geſellſchaften (Affociationen) bulbet, die Liberale Erziehung 
„unterbrüdt fo wie überhaupt Alle, was Geift und gegenfeitiges Wertrauen 
„unter dem Bolk erwedtz ferner daß er die Bürger mit Spionen umgiebt,; Ob: 
„ceenbläferei und Werhegungen der Buͤrger unter einander befördert, bie Unter⸗ 
„thanen auspreßt, größeren Aufſchwung ihres Wohlſtandes hemmt, damit fie nur 
„daran denken, wie fie von einem Tag zum andern ſich burchbringen, unb ber 
„fe immer mit etwas zu zerftreuen fucht, fo daß fie nicht Zeit und Muth bes 
„halten, an Empörung zu denken.” — „In Demuth ſich Alles gefallen 
„saffen, das ift die Scele der Schmeichelei und der Sklaverei. 
„Daher kommt «6 benn, daß die Despoten immer Kreunde ber Schlech⸗ 
„ten werben, benn fie freuen fidy der Worte ber Schmeichler. Diefe koͤnnen 
„fie aber von rechtfchaffenen Männern nicht erwarten. Auch Tann man ja nur 
„die Schlechten zum Schlechten gebrauchen. Ein Keil treibt den andern.” — 
„Drei Dinge find es, wornach die Despoten trachten: 1) daß die Untertbanen 
„ſchwach und engherzig feien, denn von ſchwachen und engen Seelen ift kein 
„Aufruhr zu beforgen; 2) es dahin zu bringen, daß die Bürger ſich theilen und 
„einander mißtraum, denn die Tyrannei erhält fih gewiß fo lange, 
„bis einmal die Bürger im Vertrauen fich einen. Deshalb v 
„gen bie Thrannen auch rechtfchaffene Männer als gefährliche Feinde ihrer Res 
„gierung, weil fie keiner despotifchen Gewalt buldigen und unter einander und 
„gegen Andere Zreue zu halten gewöhnt find, und folglich nie ihre Mitbürger 
„verrathen; 3) daß ihre Unterthanen ohne Kraft und Ginfluß bleiben, damit fie 
„nichts gegen fie unternehmen. Ihre Maßregeln wollen entweber gegenfeitiges, 
„Mißtrauen unter ben Unterthanen fäen, alle ihre Kraft und Gewalt bredyen 
„oder ihnen allen Muth und guten Sinn rauben. Sie fuchen ihnen bemagogis 
„she Schmeidyeleien zu machen, das Wolf über feinen wahren Wortheil zu tie 
„ſchen und Alles, was fchimpflich fcheint, mit Glanz und Ehre zu vergolden.“ 

Im Alterthum ging die Sage, Aleranbder babe gezürnt über Ariftos 
teles, daß er, fein &rhrer, feine politifchen Lehren bekannt gemacht. Ja Manche 
fagten, Ariftoteles fei vom König gemordet worden. Dachte man dabei 
wobl an folhe Lehren? Oder überhaupt an jeine Eehren gegen bie Monarchie? 
(S. Rote 92.) 

\ 
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vorzuͤglich die Erziehung aller Buͤrger zur Tugend, zur hoͤchſten ſittlichen 
und geiſtigen Bildung und Vollkommenheit geſchildert wird. 

Tugend und Ehre der Buͤrger, Liebe des Vaterlandes, der Freiheit 
und Gerechtigkeit, durch wohlberechnete politiſche Einrichtungen, vorzuͤglich 
aber durch die nach allen Seiten hin ſorgfaͤltige, wohl zuſammenhaͤn⸗ 
gende koͤrperliche und geiſtige Erziehung und feſte Angewoͤhnung, waren 
dem Ariſtoteles das Princip der Geſetze, die Grundfeſte des Staa⸗ 
tes 47), So glaubte er die religioͤſen Motive Platon's erſetzen zu 
koͤnnen, welche der Ariftotelifche Gott, in ruhiger (philofophifcher). Gon⸗ 
templation um bie Leitung irdifcher Dinge unbelümmert, nicht begründen 
konnte. 

Dieſe Lehre der Volks⸗ und Jugenderziehung enthaͤlt einen Reich⸗ 
thum pſychologiſcher Erfahrungen und wichtiger Geſichtspunkte. Sie 
verfolgt mit der groͤßten Umſicht und Energie das edelſte Ziel einer moͤg⸗ 
lichſt hohen vollkommnen und tüchtigen ſittlichen, geiſtigen und Buͤrger⸗ 
bildung und eines tugenbhaften und gluͤcklichen Staats 28). 

VII. Dieſer bisherigen Darſtellung, welche treu aus dem Inhalt 
und meiſt mit den Worten der Ariſtoteliſchen Politik gegeben wurde, 
widerſprechen zum heil die Gründe, welche neuerlich 49) zu Gunſten 
einer Veränderung der aus dem Alterthum uns zugelommenen Ordnung 


47) Polit. I, 2. IT, 6.9. VI, 11. Ethit᷑ II, 1.3. X, 10. Diefen 

se behandelt verdienſtlich Kapp, Ariflotelifhe Staatspadagogik, 
amm . 

48) Auch an populär ausgedruͤckten weiſen politiſchen Grundſaͤhen, bie ohne 
weitere Verbindung mit ihrem Zuſammenhang klar ſind, iſt das treffliche Werk 
reich. Wir führen beiſpielsweiſe einige an, wie fie gerade zunaͤchſt uns aufſto⸗ 
Ben. — — „Eine gute Gonftitution muß gemifcht fein und fo befchaffen, daß 
„keine Staffe im Staate eine andere Verfaſſung wuͤnſcht.“ Polit. IM, 9. 
— „Wo die Reihen herrſchen (wie 3. B. jegt in Frankreich), da Tiegt’s 
„nicht in ihren Keblern, fondern mit Rothwendigkeit in der fehlerbaf: 
„ten Berfaffung, baß fie zu ihrem Vortheil berrfchen und gegen ben 
„der Armen‘ (IT, 10). „Je mebr weife gefeglich befchräntt die mon⸗ 
„archiſche Gewalt ift, deſto bauerhafter wird fie, fo wie die. der 
„Lacedämonier und der Moloffer. Deshalb antwortete Lykurg auf ben 
„Vorwurf ber Königin, ob er fich nicht fhäme, die Koͤnigswuͤrde feinen Nach⸗ 
„tommen vermindert zu haben? Nein, ich Habe fie bauerhafter ge: 
„macht.” Gr führt dann aus, wie folhe Beſchraͤnkungen nicht blos vor 
verderblichem bespotifhen Mißbrauch fchüsten, fondern aud 
der Könige Sitten in Schranken hielten und fie nicht fo fehr 
bem Neid und Unwillen des Volkes ausfegten (Polit. V, 11). — 

„Ale Die, welchen an der Srhaltung ber Verfaflung gelegen ift, muͤſſen 
„immer bas Miftrauen und Furcht vor ihrer Verlegung erhaiten und Alles an- 
„wenben, baß die Wachfamleit für ihre Verfaſſung nicht wie eine fihlechte Nacht: 
„wache nachlaͤſſig werde” (V, 8). Er forbert die Bürger auf, fein Unrecht 
ungeahndet durchgehen zu laſſen „und auf das Kleinfle, was gegen bie Geſche 
„läuft, am meiften Achtung zu haben. Die Webertretung der Geſetze ſchleicht 
„ſich unmerklich cin, fo wie Eleine Ausgaben, die oft wieberfommen, das Ders 
„mögen aufzehren.“ 

49) Prof. Spengel über Ariftoteles Politit im Buͤlletin ober 
Gelehrte Anzeigen der k. bairifhen Akademie b. W. 1845 Nr. 110 
und . 
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ber Ariſtoteliſchen Politik ausgeführt wurden. Nach dieſem Vorſchlag, 
den ſchon früher einige Gelehrte, die Sepulveda, Victorius, Joſ. 
Scaliger, St. Hilaire, gemacht, andere Gelehrte dagegen, wie 
Schneider, Bdttling u. ſ. w. ungenügend befümpft hatten, follen 
das 7. und 8. Buch zum 4. und 5. Bud, gemacht werden. Sie ſollen 
als die Darftellung des angeblichen Ariftotelifchen Staatsideals ober ſei⸗ 
ner beften Staatsverfaffungen, nämlich als Ausführung ber aris 
fkotratifhen und dee monachifhen Verfaffung, mit welcher 
legteren kurzen Darftellung das 3. Buch endigt, fh unmittelbar: hieran 
anfchliegen, wogegen denn bie jegigen 4., 5. und 6. Bücher nunmehr 
nur anhangsweife eine Kritid der von Ariftoteles angeblich mißbilligs 
ten Staatsverfaffungen liefern follen, unter welche auch der Bürger: 
ftaat falle. 

Zur Rechtfertigung ımferer bisherigen Darftellung und weil dadurch 
die Grundgedanken der Ariftorelifchen Politik nicht blos vertheidigt, ſon⸗ 
dern auch deutlicher gemacht werden, fee ich jener Anſicht Folgendes 
entgegen: 

1) Die alte bisherige Anordnung der Ariſtoteliſchen Politit iſt un: 
gleich natuͤrlicher und richtiger. Nach dieſer zerfällt naͤmlich 
das ganze Werk in folgende Haupttheile: 

I. Allgemeiner Theil: die allgemeine hiſtoriſch-philoſophiſche 
und analptifche Einleitung und Begruͤndung des Weſens, bes Zwecks und 
Grundgeſetzes des Staats mit allgemeinem hiſtoriſch⸗ philoſophiſchen Ue⸗ 
berblick der Grundanſichten, welche die wichtigſten Voͤlker in ihren Ver⸗ 
faſſungen und die wichtigſten Philoſophien hieruͤber und uͤber den beſten 
Staat ausſprechen (Budy 1 und 2). So begründet. Kriftoteles vor 
trefflih und leitet ein feine Lehre vom beflen Staat, deſſen Verwirkli⸗ 
hung folgende drei Hauptaufgaben hat: 1) den bier und durch Zu- 
ruͤckweiſung auf die Ethik bereits gegebenen End zweck mit dem Grund: 
geſetz (der Gerechtigkeit); 2) die ihnen ent[prechende befte Verfaſ⸗ 
fung und Regierungsform; 3) bie befte Verwaltung. 

II. Lehre von den Berfaffungen und Regierungsfors- 
men, von ihren Eintheitungen, Bedingungen, Vorzügen 
und Nacıtbeilen, zulegt mit ber Darftellung der ausführ- 
bar beften Verfaffung und Regierungsform, alfo mit der 
des Bürgerfiaates (Bud 3 und 4 bie zu C. 14). 

II. (Von B.4 6.14, welches, nachdem das 3. Gapitel mit der 
Bemerkung fchloß, „daß nun die Staatsverfaffungen abgehan- 
delt feien” — wirklih mit der Verwaltung und zuerft mit den 
Hauptarten ber Staatsgefchäfte beginnt, bis zum Ende des Werks) 
die Regierungs= oder Verwaltungspolitik, ober bie Lehre von 
den geſetzgeberiſchen und vollziehenden Thätigkeiten, durch welche 
die nach der nun beſtimmten Verfaſſung und Regierungsform feſt⸗ 
geſetzte Regierung den Staat und die Verfaſſung und den Staats⸗ 
zwed erhalten und verwirklichen fol, und zwar: 
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A) Regierungspolitit in den von Arifloteles nicht ges 
billigten Verfaffungen, foweit es heilfam ſchien, um fie beſſer 
zu harakterifiren und um die Vorzüge der beften Verfaffung mehr 
hervorzuheben (Reft von Buch 4 und Bud 5 und 6). 

B) Ausführliche Regierungspolitit in der beften Ver: 
faffung des Bürgerfiaates (Buch 7 und 8, ber leider fehr ver» 
flümmelte Reft des Werks). 

2) Den hier bezeichneten Hauptunterfchieb ber Lehre von ber Staats 
verfaffung und Regierungsform von der Politil der Regie: 
rung und Verwaltung überfahen nun offenbar die Philologen, als 
fie die alte hoͤchſt natürliche und zweckmaͤßige Anordnung verwarfen und 
durch eine fo unzweckmaͤßige neue erfegen wollten, denn 

$) ihre vorgefchlagene neue Ordnung märe nun in der That eine 
wahre Unordnung. Denn im ganzen II. Haupttheil (Buch 5, 6, 
7, 8) ift nicht mehr bie Rede von dem, wovon bie Bücher 3 und 4 
(bis E. 14) ununterbrochen handeln, von den Eintheilungen ber Staa: 
ten nach den verfchiebenen VBerfaffungen und Regierungsfor- 
men, Sa nachdem Ariftoteles im 4. Buch E. 1 die Verfaffung 
von der Verwaltung ausdruͤcklich unterfchieden hat, erwähnt er zu 
Anfang des 7. Buches E. 4 ebenfo ausdrüdlih, daß er „nun die Lehre 
„von den Verfaffungen fertig abgehandelt und die befte Verfaſ⸗ 
fung” (im Buͤrgerſtaat IV, 3. 8—11) „wirklich bereits dargeſtellt 
„babe und daher nun unterfuchen wolle, tie dieſe Verfaffungen zu ver⸗ 
„walten fen.” Dagegen am Ende bes 3. Buches, wohin man bie 
VBermaltungspolitil des 7. und 8. Buches einfchieben will, da 
hatte er die befte Verfaſſung noch gar nicht gefunden, fondern fagt 
ausdrädtich Im letzten Gapitel dieſes 3. Buches, daß er jest un⸗ 
mittelbar diefe befte Verfaſſung ſuchen und barftellen will, und 
wirklich geht er au im Bud 4 C. 3 ſogleich an biefe Arbeit. So 
wäre es ja alfo offenbar die größte Werkehrtheit und aller Drbnung mie 
allen ausdrädtihen Erklärungen des Ariftoteles zuwider, bier nad 
dem 3. Bud mitten in bie unbeenbigte Lehre von ber Verfafs 
fung die ausführliche Lehre der Regierungspolitik, bloß ber Ver⸗ 
waltung, bes 7. und 8. Buches einzufchieben, unb zwar nur bie des 
beften Staates, ber doch noch nicht gefunden ift, fonbern erft Buch 4 
C. 3. 8—11 gefunden wird. 

4) In der That aber nur bie Regierungs⸗ oder Verwaltungspoli⸗ 
tik der beften Verfaffung des Bürgerflaates wollte Ariftoteles nad 
Buch 7 C. 1 in diefen legten zwei Büchern ausführlich darftellen. 
Die der andern von ihm nicht empfohlenen Staatsverfaffungen behans 
deite ee früher nach Beendigung der Lehre von den Verfaffungen (von 
B. + C. 13 an) vergleihungsweife und nur foweit als es nöthig fchien, 
um ihre Weſen und ihre Nachtheile vollftändiger barzuftellen. 

Insbeſondere aber verweilt er, mit erklaͤrter Abficht, nicht bei 
der reinen Ariftofratie und bei der Monarchie, weil er fie nad dem 
Obigen (VI.) niht mehr für ausführbar hält. Das, was ihm 
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von dee Ariſtokratie in der Verfaffung noch ausführbar fchien, fuchte er, 
nach ausbrüdlicher Erklärung, in der Verfaffung des Buͤrgerſtaates zu 
verwirklichen, fo daß aud von einer befonderen Verwaltung der Arifles 
kratie nicht mehr zu reden war. Was er aber von ber Verwaltung ber 
Monarchie zu fagen hatte, das verband er abfichtlidh mit der Verwal⸗ 
tung der Tyrannei, in toelche die Monarchie nad) ihm übergeht. 

5) Und hiermit zerfallen benn auch alle Gründe für die vorgefchla- 
gene Aenderung. Dan fagt naͤmlich: a) Mit dem Ende bes 3. Buches 
bricht Ariftoteles die nur angefangene Betrachtung Über das Könige 
thum plöglich ab, ohne die Art feiner Wirkung auf das Volk (d. h. alfo 
feine Regierungs: oder Verwaltungspolitit) zu fchildern, nachdem er blos 
feine verfchiedenen Arten und bie Bedingungen feiner Möglichkeit anges 
geben habe, was ein kaum glaublicher Mangel waͤre. Aehnlich verhalte 
es ſich mit ber Ariftokratie. Aber gerade an biefem Ende bes 8. Buches, 
„da wo man bie ganze Ausführung feines beften Staates, die des 
„Bürgerftaates, im 7. und 8. Buch als die Ausführung der Mons 
„nechie einfchieben will,“ fagt er ja, daß er — wegen der angegebenen 
Gründe — vom Königthum — abgefehen von dem mit ber Tyrannei 
verbundenen — nichts weiter fagen wolle, fondern baffelbe für genügend 
abgehandelt hält. Die Schlußmworte im C. 17 fagn ausdruͤcklich: „Und 
‚Das iſt's, was von der Monarchie zu fagen war,” und noch beftimmter 
fagt in Beziehung auf Ariftokratie und Monarchie das 2. E. dee 4. Bu⸗ 
des daſſelbe 99). 1— 

b) Dieſer Fehler — ſo faͤhrt man fort — nun beſeitige ſich, wenn 
man das ganze 7. und 8. Buch von der Verwaltung des beſten Staa⸗ 
tes bier an's Ende des 3. Buches als bie Ausführung ber Ver: 
faffung des Königthums und ber Ariftofratie anfchließe.. (Wels 
ches aber ganz den ausgeführten Ariftotelifchen Anfichten und Abfichten 
widerfpricht.) Ä ' 

c) Es laſſe ſich diefes — fo meint man weiter — auch aus bem 
Schlufcapitel des 3. Buches entnehmen, wo Ariftoteles als bie beſte 
Staatsverfaffung die bezeichnet, welche entweder vom tugendhaftefien 
Mann als König, oder von den tugendhafteften Ariſtokraten regiert fei. 


50) Und nochmals fagt er IV, 11: „Die Form, welche man Ariflofratie 
„nennt, iſt einerfeits zum heil in den wenigften Staaten anwendbar, zum Theil 
„grenzt fie fo nahe an die Korm des Bürgerftaates, dab wie von beis 
„ben gemeinfhaftiih Handeln müffen. Es find au die Grundſaͤtze, 
„nach welchen fie gebildet werben müffen, uͤberall dieſelben. DA, 
„wenn das in ber Ethik Sefagte richtig ift, daß nämlich das befte Leben das 
„Tel, welches am wenigſten uns hindert der Tugend treu zu fein, und wenn das 
n I zwifchen zwei Extremen Tugend ift, fo muß das ganze Leben Rai 
„befke fein, weiches diefen Mittelweg halten Tann. Eben diefed muß alfo 
„wohl das Kennzeihen bes Werthes oder Unwerthes einer Berfaf- 
„ſung fein, benn die Staatöverfaflung ift angufeben wie das Leben eints 
„Staates.“ Diefer befte Staat wurde aber erſt Bud IV &. 8. 8-1) gefuns 
den und entwidelt, alfo Eonnte doch nicht ſchon am Ende von Buch 3 die Lehre 
bon ber Verwaltung der Ariftofratic in feiner Berwaltung abgefahhelt 
werden. . . . the 
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‚Er trenne nun deshalb nicht weiter Monarchie und Ariſtokratie, weil 
letztere ſpaͤter haͤufig an die Stelle der erſteren getreten ſei, und handle 
ſo beide zuſammen ab durch die Darſtellung des beſten Staats im 7. 
und 8. Buch, welche ſich mit ihrem Anfange dem unvollendeten Aus⸗ 
sang des 3. Buches anſchließe. Allein dieſes Schlußcapitel behauptet ja 
den Sag, daß überall die Staaten bie beften fein twürden, welche von 
den beften Menfchen regiert würden, ausdruͤcklich allgemein von den „drei 
richtigen“ Verfaſſungen, von der Monarchie und Ariſtokratie und 
von dem Bürgerftaate ober von dem „mo eine große Anzahl von 
Staatsgliedeen (nis) regieren.” Alfo durfte man body allerminbes 
flens nicht blos auf Monarchie und Ariftokratie jene Verwaltung des be: 
ſten Staates im 7. und 8. Buch beziehen. Sie mußte auch auf- den 
freitih noch nicht entwidelten Bürgerflaat gehen. Nach einer 
Bemerkung, daß bie politifche und die Menſchentugend biefelben ſeien 
und daß biefelben Sitten und eben berfelbe gute Sinn, bie bazu gehören 
gut zu werden, auch erfordert werben, um gut zu regieren, fchließt nun 
das allerlegte Turze Uebergangscapitel des 3. Buches, das 18. Capitel 
(nad) dem bereits angeführten Schluß bes 17., daß die Monarchie 
genügend abgehandelt fei): „daß jest erſt dargeftellt werben könne, 
„was denn in der That die befte Staatsverfaffung (Politeic) 
„Set, vie fie zu gründen und zu conflituiren ſei.“ Dieſes aber heit 
nad) dem unmittelbar vorhergehenden Sage, welche von ben drei rich⸗ 
tigen Verfaffungen erfahrungsmäßig wirklich einen folhen Tugend: 
vorzug der Regierenden verbürge, „baß fie alle andere an Menfchen: 
„werth in dem Maße übertreffe, daB die Vorfiehenden fo regieren, bie 
„Andern aber auch fo gehorchen, wie «8 fein muß, wenn die 
„Glieder des Staates glücklich Ieben follen.” Dazu aber paßt ja num 
‚gerade das 4. Buch ebenfo vortrefflicy, wie das 7. und 8. ſchlecht 
dazu paflen. Denn in ben beiden legteren ift nicht mehr von den 
Staatsverfaffungen und ihren Arten und VBorzügen, fon- 
bern von ber Ausübung der Regierung die Rede (wozu die drei erſten 
Gapitel über die Tugend nur eine recapitulicende Einleitung bilden fol: 
len, VII, 4). Dagegen wird im 4. Buche das, was in jenem Schluß 
ale unmittelbar bevorflehend verfprochen wurde, wirklich gegeben. 
Es wird die befte Staatsverfaffung geſucht — und fie wird ausdrüd- 
lich im Buͤrgerſtaat gefunden (8.3.8.9). Diefe Unterfuhung und bie 
Entfheibung zu Gunſten bes Bürgerftantes, als des Mittleren, wird im 
CE. 1 und nachmals im C. 11 vortrefflich eingeleitet und begründet durch 
die Ausführung, die Ariftotele® auch ſchon IV, 1 gab, daß man zur Be⸗ 
ſtimmung der beften Verfaffung nicht nach reinen Idealen und Wün- 
fhen von bem abfolut Bellen, fondern nad der Ausführbarkeit und 
Anwendbarkeit auf die Verhätmiffe im Durchſchnitt zu entfcheiden habe, 
daß alfo „die Verfaffung die befte fei, welche für Menfhen und 
„Staaten im Durchſchnitt genommen ſich am beften fchidt”, und die, 
„in welcher nicht bloß gute Beſchluͤſſe gefaßt, fondern diefelben auch von 
„den Bürgern am willigften und beften vollzogen werden”. Das reine 
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Vernunftideal des allerbeſten Staates iſt alfo zwar allerdings auch ber 
Bürgerftaat nicht, fondern jene Regierung ber Tugendhafteſten und 
Weifeften, welche der Idee nach in allen drei Verfaſſungen möglich 
fei (III, 18), der Wirklichkeit nach aber in keiner fi, findet (IV, 
8), auch nicht im Bürgerftaat, noch viel weniger aber in der Mons 
archie und Ariſtokratie (TI, 13. IV, 3. 7. 8. 11. 14—17). Der ver: 
ftändige und für das Wohl der Menfchheit nicht gleichgültige Staates 
mann konnte alſo nicht hohlköpfig bei biefem Sag: bie von ben Beften, 
oder die „beftverwaltetfte Verfaſſung iſt die befte” ftehen blei⸗ 
ben 51). Sondern er bemüht ſich nad) der Natur der menſchlichen und 
politifchen Verhältniffe diejenigen beften Verfaffungseinrichtungen zu fin 
den, welche am volltommenften und ertennbarften eine folche tugendhafte 
gute Regierung verbürgen. Das aber nun thut ihm gerade die Vers 
foffung des Bürgerftaates (IV, 11). Hiernach giebt nun auch das 2. 
Sapitel des 4. Buches nit, wie man fagt, unrichtig, fondern in 
Beziehung auf die Verfaffungsformen richtig und mit der 
jegigen Anordnung übereinflimmend das an, was Ariftote: 
les noch abhandeln mollte, und fagt dabei nochmals woͤrtlich (gegen bie 
vorgefchlagene Anderung), daß jeht, „nachdem die Monarchie und 
„Die Ariſtokratie genügend beſprochen find, es nur noch er⸗ 
„übrige, diejenige ber drei richtigen Verfaſſungen zu befprechen, welcher 
„der allgemeine Name Staat und Verfaffung zukomme, fo wie 
„die drei Abarten.’ Bon bdiefen nun ift ihm bie Zyrannei ale Ab = 
art der Monarchie (welche legtere entweber blos eine Namenman⸗ 
archie fet, oder nad dem Obigen heutzutage in Tyrannei übergehe, III, 
13. 17 und V, 10) — die allerfihlechtefte. So ſchien denn alfo bem 
Ariftoteles nad der Erfahrung diejenige die allerfchlechtefte Verfaſſung 
zu fein, weldye ihm allzulegitime Philologen als feine befte Verfaſſung 
unterfchieben wollten. ‚Die Dligarchie als Abart der Ariſtokratie iſt bie 
„weniger fchlechte, und die Demokratie, als Abart vom Bürgerftaat und 
„als nur mäßig von der regelmäßigen Form entfernt, dagegen ift bie 
„wenigſt fchlechte.” Hierauf wird nun, nad ber Verwerfung reiner 
Ideale im Cap. 1 des 4. Buches, im Cap. 3 der Bürgerftaat ebenfo 
wie zehnmal in den Cap. 8—13 ausdruͤcklich ale der „beſte“ gepriefen. 
Um dieſes aber noch einleuchtender zu machen, fo führt noch vor ihrer 
ausführlichen Entwidelung das 4. Capitel zuvor aus, daß auch bie Des 
— — —— 


51) Ariſtoteles kaͤmpft ſogar ausdruͤcklich gegen die im Pope'ſchen it 
worte enthaltene Plattheit und gegen die Stleichgültigkeit in Beziehung auf 
eonftitutionellen Zormen. Er fagt III, 10 und 11: „Es ift thörichte Rebe, 
„wenn in den fehlerhaften Regierungsformen, menn in ber Demofratie, Dligs 
„archie und Monarchie fchlecht regiert würde, fo läge der Fehler an ben Leidens 
„ſchaften der Menfchen. Nein, der Fehler liegt in ber ſchlechten Berfafs 
„fung, in welder die Fehler fi) nothwendig Außern und dann fchäblich wer⸗ 
„den müflen. Sind die Staaten ſchlecht conftituirt, fo werben 
„auch ihre Geſetze ungerecht und ſchlecht, und ift die Berfaffung 
„gut, fo werden es auch bie Geſetze fein. Die Folgen liegen mit Noth⸗ 
„wendigkeit in den Urfachen.” 10% 
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mokratie und ihre verſchiedenen Arten nach der Erfahrung ebenſo wenig 
als nach dem Fruͤheren die Monarchie und die Ariſtokratie in der Wirk⸗ 
lichkeit zur Gerechtigkeit, ſondern zu einer Tyhrannei der Aermeren über 
bie Reichen führe, die des Namens Staat und Staatsverfaffung unwuͤr⸗ 
dig fei. Gleiches wird Gapitel 5 ff. dann noch nachgewieſen von ber 
Dligarchie und ihren verfchiedenen Arten. Alsdann erft wird Cap. 7. 
8 und 11 feine „beſte Berfaffung”, die des Bürgerftaates, zugleich 
als die allein ausführbare befte Ariftofratie ausfuͤhrlich entwickelt. Dier- 
auf handelt noch zur weiteren Rechtfertigung feines beften Staates, 
des Bürgerftaates, das C. 10 von der Tyrannei und der nahen 
Berrvandtfchaft dee Monarchie mit Ihr. Selbft da, wo biefe auf bem 
Grundgefeg freier Wahl und bem freien Willen ber Bürger beruht, fe 
fie ohne weitere Befchränktung doch tyrannifch, weil der Ermählte nach» 
her nach feiner eigenen Willkür regieren und bespotificen kann. „Die 
„Dritte, bie im böchften Grade tyrannifche Regierung eines Monarchen 
„findet da flatt, wo ein Megent, ohne Jemandem auf Erden Rehenfchaft 
„geben zu müffen, über Unterthanen, bie Menfhen feines Gleichen 
‚und geößten Theile beffer find ale er, um feines eigenen Vor⸗ 
„heile und nicht nm des gemeinen Bellen willen regiert. Ein foldyer 
„Tyrann herrſcht nicht über Freiwillige. Denn kein freier Mann kann 
„freiwillig einen ſolchen Regenten über fi dulden.‘ So iſt «8 denn 
wohl Mar wie der Tag, daß dem Arifloteles in ber That alle aus⸗ 
führbare wahre Ariftofratie und Monarchie hinter feinem Buͤrgerſtaat 
als der beften Verfaffung zuruͤcktritt. Und diefes wird nun Gap. 11—15 
vollends noch weitläufiger ausgeführt 9). Hierauf nun folgen erft die 


52) Ariftoteles, den man zum Bertheidiger des Abfolutismus machte, 
ift gerade darum, weil er bie Beſchraͤnkung ber alten Heroenkönige (auf bie bes 
fondern flände der Opfer, der Heerführung und ber Gerichte III, 14) nicht 
herſtellbar fand und anbere, die conftitutionellen, nicht kannte und daher glaubte, 
das Königthum werde fi überall ſchrankenlos machen, fogar Gegner felbft des 
Königthums überhaupt und wird gar nicht mübe feine Werderblichkeit zu ſchil⸗ 
dern. So z. B. fagt er III, 14—17 in feiner Ausführung gegen daſſelbe: 
„Wer die Weisheit zum Regenten machen will, fegt Bott und das Beleg zum 
„König. Wer aber irgend einen Menſchen an feine Stelle fest, ber muß willen, 
„daß er zugleich etwas vom Thier zum Oberhaupt De Denn bie Begier: 
—X And der Zorn verdrehen die Menſchen, und auch die be⸗ 
" en. — 

Ferner: „Es ift weber nuͤtlich noch gerecht, daß in ber Geſeilſchaft gleicher 
„und se Menſchen ein Ginzigee Gebieter von Allem werde, ed may 
„nun fein, baß außer feinem Willen Geſetz im Staate vorliege, oder daß 
„ber Staat Geſette habe, daß ein Suter unter Guten, oder daß ein Nichtes 
„würbigee unter Nichtswuͤrdigen herrſche. Auch ift eine folhe TZyrannei 
„nicht einmal dann gerecht, wenn der Alleinherrfcher wirklich tugendhaft und in 
„moraliſchem Werthe ber befte wäre” (IL, 17). — „Nur ein Gott dürfte Koͤ 
„nig fein, wer noch an fich und feine Bebürfniffe denkt als Monarch, ber ift Kein 
„König, fondern ein Butsbefiger, Thrann“ (Eth. VII, 12). — „Es ift bef: 
„ter, vom Geſet als vom beften Menfchen beherrſcht zu werben, weil hier Ein- 
„mifchung der Beidenfchaften der menfchlichen Natur nach unvermeidlich iſt.“ — 
„Jedenfalls werben alle Stimmen sufammengenommen beffer fein als die bes 
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Grundfäge der Regierungspolitit. Merkwürbigermeife aber wird 
nun bei allen diefen politifhen Regierungsmaßregeln der verfchiedenen 
Berfafiungen der Bürgerftaat ftets übergangen — aus bem guten Grunde 
ndmlich, weil nun im Bud 7 und 8 die Regierungs⸗ ober Verwal⸗ 
tungspolitit dieſes beften Staates felbftfländig und vollſtaͤndig gegeben 
wird. — 

6) So wie nun hiermit alle nur irgend nennenswerthe Gründe ©3) 
für die vorgefchlagene Aenderung befeitigt find und die gänzliche Unnoͤ⸗ 
thigkeit und Unzuldffigkeit einer Verbindung des 7. und 8. Buchs, als 
einer Berwaltungspolitit des Koͤnigthums, mit dem britten Buch nad 
gewiefen wurde, fo erfcheint es jest al6 ein neuer Hauptgrund gegen 
iene Veränderung, daß bei ihr gerade nur für die Ariftotelifche Haupts 
verfaffung, für den Bürgerflaat, gar Beine Verwaltungspolitit 
gegeben würde. Die ihrige im 7. und 8. Buche follte ihr ja ges 
taubt und der Monarchie und Ariftokratie gegeben werben. Faſt ums 


„Einen. Deswegen urtheilt meift das Volk beffer als Einer allein, er fei 
„wer er wolle — „Auch iſt es fhwerer, ein Bolt zu verderben 
„oder zum Zorn zu verführen, als einen König.” — „Selbſt eine 
„Ariftokratie ift beffer als ein König, mag nun mit feiner Regierung bie auss 
„ubende Gewalt verbunden fein, oder nicht.” — „Deswegen haben auch bie Als 
„ten fih das Koͤnigthum nicht länger gefallen laſſen.“ — „Soll das Koͤnigthum 
„‚erblich fein, wer bürgt für einen guten Nachfolger? Soll es nicht, To wirb 
„der König es mit Gewalt erblih zu machen ſuchen.“ — „Soll er Beine auss 
„übende und Zwangsgewalt haben, jo Tann er nicht regieren, foll er fie haben, 
„fo droht Mißbrauch. Jedenfalls darf feine Gewalt nicht größer fein als bie 
„des Volks.“ Auch vom Standpunkt ber Gerechtigkeit, die Allen Theil an 
der Regierung bed Gemeinwefens nad der Würbigkeit geben muß, tabelt er 
ebenfo wie bie Dligarchie, fo auch die Monarchie hir, 10). Er fagt: „Dber 
„wolen wir endlich einem Ginzigen unter ben Rechtfchaffenften bie . 
„Regierung überiaffen? In der That würde dann biefe Ausfchließung 
„von der bürgerlichen Ehre noch Mehrere treffen unb ber Staat würde dann 
„nur noch oligarchiſcher fein.” — ‚Die fchädlichen Folgen falfcher Verfaf- 
„fungen aber liegen mit Nothwendigkeit in ihnen ſelbſt, nicht in den Fehlern 
„der Regierenden.“ Zu biefen Kolgen nun rechnete Ariftoteles auch, daß 
die Monarchie (wenn der König kein Bott fei) in Tyrannei übergebe und daß 
es daher kein wahres Koͤnigthum mehr gebe, „weil kein Einzelner fo fehr her⸗ 
„vorrage, fo Alle zufammengenommen an Zugendiwerth Übertreffe, daß 
„ee von Allen der Größe und der Würbe der Herrfchaft würdig gehalten wärbe, 
‚wo aber die Gewalt nur durch Gewalt ober Lift erhalten werben muͤſſe, ſchon 
„Tyrannei beftebe‘’ (V, 10). So alfo, nach folder Schliverung der Monarchie, 
wie fie III, 17 fchließt und wie fie das eben Ausgeführte über bie Politik ber 
Alleinherrfcher und Despoten ergänzt (f. Rote 46) — nun fol unmittelbar an 
jene Schilberung das 7. und 8. Bud, an bie Monarchie als an die befte Wer: 
faffung fi anreihen!! 

53) Unter dieſe feeitich konnten wir nicht ſolche rechnen, wie bie in ber 
neueften Schrift, daß, da Ariftoteles die oligardhifche und die demokratiſche Form 
mißbillige, der Bürgerftaat als eine Miſchung aus ihnen (b. h. die Bermeidung 
ihrer Einfeitigkeiten) nicht gut fein Tonne. Hiernach müßten auch die Gegner 
abfoluter Monarchie, Demokratie und Abelsherrfchaft bie englifche Berfaflung als 
ihre Miſchuug fchlecht finden. Und doch billigt ausbrädtich fhon Ariftoteles 
mit vielen älteren Politiketn bie Miſchung der drei Formen (IE, 6). ' 
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begreiflich aber ift es doch, wie man zur Befeitigung diefes Haupteinwans 
des zu dem willkuͤrlichſten Gewaltmittel fchreiten mochte: diefe Bürger: 
verfaffung als von Ariftoteles verworfene Abart der Verfaſſung zu er: 
klaͤren. Wäre fie fogar Abart, fo würde fie Ariftoteles doch eben⸗ 
falls in ihren Principien und Folgen ebenfo gut ausgeführt haben wie 
die Demokratie, Oligarchie und Zyrannei. Aber wie, fie will man als 
von Ariftoteles verworfene Abart erfiären, ihr foll er ‚in feinem beften 
Staate keinen Plag gönnen,” — um dagegen die von ihm wirklich ale 
unpraftifch oder verberblich verworfene Monarchie und XAriftofratie an 
ihre Stelle zu fegen — ihr, welche er fo oft ausdruͤcklich als die befte 
Berfaffung nachweiſt, „weil fie (feinem Ideal) der Mitte entfpreche und 
„am meiften Einwilligung und Gehorfam Aller erhalte” (IV, 8), weil 
nach III, & in ihr allein, mo als im wahren Staate Alle über Freie 
und ihres Gleichen mechfelsweife regieren und gehorchen, Bürger: und 
Menfchentugend zufammenfallen, und weil fie bei ber Unmoͤglichkeit jener 
öniglichen und ariftofratifchen Beſtherrſchaft die ausführbare möglichfte 
Hertſchaft der Beiten fei? Ihre ausführliche Entwicklung ſchließt er 
zugleidy mit ber ganzen Lehre über die verfchiedenen Verfaffungen über: 
haupt (IV, 13 vgl. auch IV, 14) mit den Worten: „Wir haben nun 
„die Urſachen und VBerfchiedenheiten aller Staatsverfaffungen betrachtet. 
„Zuletzt haben wir angegeben, welche Staatsverfaffung wenigftens im 
„Duchfhnitt genommen bie befte fei.” Diefer Verfaffung 
nun fol wirklich Ariftoteles ‚in feinem beften Staate keinen 
„Platz gönnen‘ !! 

7) Nun, folcher Gewaltfamteit und Willkuͤr fteht kaum die weitere 
gleich, daß naͤmlich ganz Mare, durch Leine fonftige Lesart und Kritik 
irgend beftrittene oder beftreitbare, aber jener vorgefchlagenen neuen Ord⸗ 
nung entfchiedben entgegenftehende ausbrüdliche Erklärungen des Arifto: 
teles todtgefchlagen und, als angeblid interpolirt, aus feinem Wert 
ausgefchieden werden follen. Gerade nämlich, zu Anfang jener Lehre ber 
Staatsverwaltung, zu Anfang bes 7. Buches, beginnt Ariftoteles, 
nad) einer kurzen recapitulicenden Einleitung über den End zweck des 
Staates, welcher jegt durch die Politid der Verwaltung verwirf- 
licht werden foll (8.18), die zufammenhängende Hauptlehre über 
legtere im 7. und 8. Buch mit dem 4. Gapitel alfo: „Da wir nun 
„als Einleitung unfere Grundfäge von dem beften Leben vorausgefchickt 
„haben“ (im I. Theil naͤmlich), „in dem Vorigen aber’ (im II. Theil 
nämlich) „die verfchiedenen Sattungen und Arten der Staats» 
„verfaffungen auseinandergefegt haben, fo müffen wir nun, um das 
„Mebrige ebenfalls darzulegen, zuerft unterfuchen, mas dazu gehört, wenn 
„man einen Staat dauerhaft einrichten und ihn fo anordnen will, daß 
„bee Zwed, den wir für ben beften halten, erreicht werden könne.” 

Arifloteles hatte es ausdruͤcklich als feine Aufgabe erklärt 
(II, 1), eine Zehre vom beften Staate aufzuftellen. Keineswegs will er, 
wie man oft hört, praktiſch gleichguͤltige oder ohne ſittliche hoͤchſte 
Rechts: und. politifche Grundfäge blog verfchiebene hiftorifche politifche 
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Einrichtungen und ihre Confequenzen kennen lernen. Auf feinem hiſto⸗ 
vifchsphilofophifchen analptifhen Wege fand er nun als Wefen des 
Staats eine freie Gefellfhaft von freien und gleichen Staatsbürgern ; 
als Staatszwed das Wohl oder bie Gluͤckſeligkeit aller Bürger durch 
die Tugend; ald Grund: oder Verfaffungsgefeg die Gerechtigkeit 
und nad) ihr die Sreiheit und verhältnigmäßige Gleichheit und die wech⸗ 
felfeitige Hilfeleiftung und Regierung nad der Wuͤrdigkeit oder nach 
der Tuͤchtigkeit bes Wirkens für den Geſellſchaftszweck; als die ausführs 
bar befte Regierungsform bie republifanifche Regierung bes Mit» 
telftandes, der weitaus größeren Zahl der Bürger und unter ihnen bie ber 
älteren Männer. Diefes Alles war hiſtoriſch⸗philoſophiſch und mit fleter 
Bergleihung der verfchiedenen hiſtoriſchen Verhältniffe dargeſtellt. Das 
nun allein noch Uebrige war in ber That nur bie Politik der nun 
befiimmten Regierung zur Erhaltung und Verwirklichung ber 
ebenfalls bereits gegebenen beften Verfaffung und ihres Endzwecks. Und 
diefe® nun lehren das 7. und das Webriggebliebene des 8. Buches. 
Diefe Beweiſe koͤnnten leicht vermehrt werden. Sie wurden: jeboch, 
vielleicht aus fchuldigem Reſpect gegen fo große philologiſche Gegner, 
fhon zu ſehr ausgedehnt. Jedenfalls aber werben fie genügen, um, 
trog aller Scaliger, nicht etwa blos die alte Ordnung, fondern, was 
ungleidh wichtiger ift, die Grundgedanken biefes großen, fo vielfach 
mißdenteten Werks des Alterthums gegen bie vorgefchlagene Umkeh⸗ 
rung derfelben zu fchügen. C. Welder. 


Arius. Arianiſche Streitigkeiten. Entſtehung bee 
chriſtlichen Staatskirchenthums. Es iſt hier nicht der Ort eine 
ſpecielle hiſtoriſche Darſtellung dieſer kirchlichen Streitigkeiten zu geben, 
fie haben für das Staatslexikon nur in ſofern Bedeutung, als fie bie 
erfte Bewegung innerhalb des Chriftenthums waren, in welcher ſich biefes 
als Staatskirche Außerte und als ſolche das erſte Glaubensgeſetz aufs 
ftellte. 

Jeſus, der Stifter der chriftlichen Religion, hatte ſich des Meſſias⸗ 
begriffes als Mittel bedient, um dadurch auf das jübifche Volk einzus 
wirken, dieſer Dieffiasbegriff wurbe aber unter den Juden auf verfchies 
dene Weife aufgefaßt. Während die Einen, und zwar bie Mehrzahl, 
in dem Meſſias einen politifhen Exretter, einen nationalen Kriegshelben 
erblichten, der das Volt aus der Gewalt feiner dußern Feinde befreien und 
den Glanz des Reiche und Volks wieder herftellen follte, fahen in ihm Andere 
den zweiten Gott, den Sohn des Hoͤchſten, Logos oder auch Urabam genannt, 
eine Borftellung, die in der damaligen alerandrinifchen Religionsphiloſophie 
zuerft vorkam. Nach dem Tode Jeſu wurden audy bie Begriffe derjenigen 
feiner Anhänger und Schüler, welche den Meffias als weltlichen Herrfcher 
betrachteten, immer mehr vergeiftigt, und die Vorftelung, daß Chriftus 
jener Sohn des Hoͤchſten, ein göttliches Wefen fei, immer allgemeiner, 
und natürlich war es daher, daß die zur metaphyſiſchen Grübelei ohnehin 
geneigte griechifche Denkweiſe ſich fehr bald damit befchäftigte, die Natur 
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und das Weſen Sefu Chrifti zu ergründen, und es fehlte daher, bei der 
Unmöglichkeit einer vollftändig richtigen und uͤbereinſtimmenden Auffafs 
fung der überfinnlihen göttlichen Dinge von finnlih befhränften 
Individuen, feit fi, die chriftliche Religion einigermaßen ausgebreitet, 
niemals an Solchen, bie über das geheimnißvolle Verhältniß des Sohnes 
zu dem Water brüteten. Die verfchiedenften Anfichten kamen zu Tage. 
Einige, bie man bie Monarchianer nannte und ihre Vertreter befonders 
in Praxeas und Sabellius hatten, hielten hauptfächlich an der Einheit 
Gottes feſt und faßten den Sohn und ben heiligen Geift nur als ver: 
fhledene Aeußerungen und Arten ber Offenbarung. — Andere nahmen 
eine volftändige Einheit der drei verfchiedenen Perfonen an, und wieder 
Andere orbneten den Sohn und den heil. Geift dem Vater unter. Auf 
verfchiedenen Synoden war die eine und bie andere biefer Anfichten für 
Legerifch erklärt worden. Diefe Streitigkeiten aber unterfchieden ſich von 
den nachherigen arlanifhen und allen fpäteren dogmatifchen mwefentlich 
dadurch, daß fie reine Privatlämpfe, Gegenſaͤtze zwiſchen verſchiedenen 
gleichberechtigten Parteien waren, während mit den arianifchen Händeln 
die dogmatifchen Zwiſte einen öffentlichen Charakter erhielten, weil in⸗ 
zwiſchen das Chriftenfhum zur Staatskirche erhoben wurde und als 
ſolche Leinen ebenbürtigen Gegner mehr neben ſich anerlannte, fondern 
ale eine Staatsgewalt über die fragliche Angelegenheit entfchieb. 

Die arianiſchen Streitigkeiten felbft wurden angeregt durch ben 
Prieſter Arius, tmelcher im Gegenfas zu der Lehre von dem ewigen 
Gezeugtfein des Sohnes behauptete, daß der Sohn gleich allen an⸗ 
dern Geſchoͤpfen von Gott buch feinen Willen aus Nichts gefchaffen 
worden fei. Mit diefer Lehre, welche übrigens nicht wenig Anhänger 
zählte, gerieth er in offenbaren Widerſpruch mit der zu Alerandrien 
herrfchenden Denkweiſe, welche befonders der Myſtik und dem Geheim⸗ 
nißvollen geneigt, das ewige Gegeugtfein des Sohnes lehrte. — Alerans 
der, der Bifhof zu Alerandrien, und fein Diakon Athanafius wiebers 
festen fich daher auf's Entfchiedenfte der arianifhen Behauptung, waͤh⸗ 
rend bie theologifche Schule zu Antiochien, ſtets durch ein Streben nad) 
verftändiger Klarheit ſich auszeichnend, auf die Seite bes Artus trat. 
Nun entbrannte der Kampf. Die Alerandriner verfammelten eine Sy⸗ 
node, auf welcher Artus feines Amtes entfest und mit feinen Anhaͤn⸗ 
gern ercömmuniciet wurde. Dagegen verfammelte fich bie arianifche 
Dartei auch auf einer Synode und erklärte, daß fie die Excommunlci⸗ 
rung nicht anerkennen und mit Arius in Kirchengemeinfchaft bleiben 
werde. Auf diefe Weife wurde der Streit zwiſchen beiden Parteien ges 
führt, dis fidy der Kaifer Conftantin barein mifchte. — Anfangs neigte 
“er ſich mehr auf die artanifhe Seite und ermahnte beide Parteien zum 
Frieden, bald aber wurde er von feinem Hoftheologen, in deffen Inter: 
effe e8 lag, zwar nicht die arianifche Lehre, aber ihren Beſchuͤtzer Eufes 
bius von Nikomedien zu befehben, fo bearbeitet, daß er ber athanaſiani⸗ 
ſchen Partei gewogen wurde und ein allgemeines Concil zufammenberief. 
Dies wurde zu Nicda gehalten, — Es gehört ebenfalls nicht in ben 
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Plan des Staatslexikons, hier auf die Details deſſelben und ben nähern 
Berlauf einzugehen, die Ränke und Intriguen, welche fchon bei der. 
Zufammenfegung der Synode, noch mehr aber in Beziehung auf ihre 
Verhandlungen gefpielt wurden, zu beleuchten, auch nicht den Einfluß, 
den ber Despot Conſtantin darauf ausübte, hervorzuheben ; das Refultat 
anzuführen, mag bier genügen. Die Freunde des Arius fuchten die 
Sache zu vermitteln, indem fie ein Symbol vorfchlugen, welches ebenfo 
gut die Arianer als die Athanafianer hätten mit gutem Gewiſſen unter: 
ſchreiben Eönnen, allein ihren Feinden und der Hoftheologenpartei genügte 
dies nicht, denn ihr lag weniger am Symbol ale an dem Gturze bes 
verhaßten Nebenbuhlere, des Bifchofs Eufebius, der auf arianifcher Seite 
fand. Sie brachten deshalb ein Glaubensbekenntniß zum Worfchein, 
welches Jeſum Chriftum als den Sohn Gottes darftellte, den Eingebor⸗ 
nen, gezeugt aus dem Vater, das iſt aus dem Weſen des Vaters, Gott 
aus Sort, Licht aus Licht, mefentliher Gott aus bem wefentlichen 
Gotte gezeugt und nicht gemacht, Eines Weſens mit dem Vater. — 

Diefe Formel war aber fo neu und fo wenig in der Heil. Schrift 
begründet, daß ſich die Mehrzahl der Bifchöfe gegen ihre Annahme er: 
Härte. — Allein es wurde ihnen vom Kaifer bedeutet, daß fie entweder 
fie annehmen müßten, oder abgefegt würden. Natürlich wurde fie num 
angenommen und damit zugleich Arius verflucht und verbannt. So 
wurde bie Dreieinigkeit auf dem Concil zu Nicda gemacht. — 

Aber weit entfernt, daß mit diefem Refultate der Streit beenbigt 
gewwefen wäre, entbrannte er jegt erft recht, denn das neue Glaubens: 
gefeg war zu drüdend, ald daß es gutwillig wäre angenommen worden. 
Ich will hier nicht auf den meitern Verlauf des Streites eingehen und 
verweiſe deshalb auf das, was ich darüber fchon früher gefagt (f. den 
Art. Albigenfer). Es genügt anzuführen, daß 60 Jahre lang für 
und wider bie Dreieinigleit bie gemiffenlofeften Raͤnke gefchmiebet, ja , 
fogar Werbrechen verübt wurden, dag Eunuchen, Maitreſſen, Eaiferliche 
Günftlinge oder die Laune des Alleinherrfchers die bewegenden. Kräfte in 
diefem Streite waren. Er murde geendigt durch den energiſchen Kaifer 
Theobofius, der, aus Gewohnheit und Politik ein Anhänger der Drei 
einigkeit, ganz einfach eine Gabinetsorbre erließ, worin er für feine Uns 
tertbanen die Dreieinigleit als officielles Glaubensbekenntniß beflimmte 
und die Andersgläubigen für rechtlos erklärte. Die arianifche Lehre floh 
deshalb über die Grenze und fchlug ihren Sig unter den Barbaren auf, 
befehrte Hunnen, Gothen, Vandalen, Bulgaren, welche dann fpäter 
wieder auf Wanderzügen die Anhänger des nicänifhen Symbols zur 
Vergeltung blutig unterorüdten, mo fie fie trafen. 

Fragt man nun nad der Bedeutung diefer arianifhen Streitigs 
feiten, fo ift vor Allem hervorzuheben, daß fie zuerft die Kirche alb 
Staatskirche hervortreten ließen. — Bor Arius hatten fich die theologi⸗ 
fhen Parteien auf eigne Fauſt befehdet, wie gefagt, nur Privathändel 
ausgefochten, und wenn auc eine Secte von der andern verdammt unb 
excommunicirt wurde, fo hatte bies weiter Beine Wirkung, bie Excom⸗ 
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municirten blieben nad wie vor in allen ihren Rechten und Geredhts 
famen. Mit dem Eoncil von Nicaͤa aber trat eine Gewalt auf, die da 
ein Glaubensgefeg aufftellte und ſprach: wer diefem Geſetz nicht gehorcht, 
der iſt ausgefchloffen aus dee chriftlichen Gemeinfhaft und verliert 
außerdem noch alle ftaatsbürgerlihen Rechte. 

In den arianifhen Händeln wird das erfle Beiſpiel gegeben, daß 
die weltliche Gewalt fi) in Glaubens: und Religionsfachen mifcht, mit 
ihrem weltlichen Willen über Glaubens⸗ und Religionsſachen entfcheidet 
und den Vollgenuß der bürgerlichen Rechte von dem Slauben an ge: 
wiffe Säge abhängig macht. Die arianifchen Händel geben daher auch 
das erſte Beifpiel von dem Bunde zwifchen Priefterfhaft und weltlichen 
Abfolutismus, von jenem Bunde, in welchem bie beiden gefährlichfien 
Alliirten gegen bie menfchliche Freiheit ſich gegenfeitig die Hände reichen 
zur Unterdrädung der Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit des menſchlichen 
Denkens und Glaubens. Durch die arianifchen Händel wurde auch 
Veranlaffung gegeben, daß (auf dem Concil zu Nicda) zum erſten Male 
ein Dogma, eine pofitive Glaubensformel verfertigt, ein Glaubensgefeg 
aufgeflellt wurde, als eine Norm, nad) welcher künftig das religiöfe Ges 
fühl des einzelnen Chriften ſich zu richten habe. So wurde in biefen 
Streitigkeiten der Grund zu ber Alterirung und Deterioritung des freien, 
innerlihen Urchriſtenthums durch das Dogma gelegt, bie Reinheit, bie 
höhere Weihe, das fittliche Weſen des UrchriftentHume murde von nun 
an, ba aus einem Dogma flets wieder ein anderes folgte, bis ber Kate: 
hismus fertig war, von bem dußerlichen, formellen Glaubensgefeg immer 
mehr abforbiet. Es wurde endlich durch die arianifhen Händel ber 
Grund zu jener Orthodoxie gelegt, welche dadurch, daß fie die Lehren 
bes Chriftenthums in ein unbegreifliches, mpfteriöfes, für den gemöhns 
lichen Volksverſtand undurchdringliches Geheimniß verbirgt, das Anfehen 
und die Autorität und die Machtvollkommenheit der Priefterfchaft, als 
der Zerwalterin und Dolmetſcherin dieſes Geheimniſſes, in's Unendliche 
erhoͤht. 

Der roͤmiſche Stuhl erkannte den Werth dieſer urſpruͤnglich nur durch 
griechiſche Disputirſucht entſtandenen Orthodoxie zu gut, als daß er nicht 
auf der gegebenen Grundlage haͤtte fortbauen und mittelſt der Lehre 
von der Unfehlbarkeit, welche hauptſaͤchlich durch das Dogma in die 
Kirche hereinkam, ſich eine Waffe in die Haͤnde ſchaffen ſollen, welche 
ihm den Rechtstitel zu jeder beliebigen Maßregel verlieh und alle Acte 
ſeiner Willkuͤr zu inappellablen Aeußerungen des goͤttlichen Willens 
ſtempelte. Abt. 


Armeebeamte oder Militaͤrbeamte pflegen alle jene Individuen 
genannt zu werden, die zwar dem Militaͤrverbande, aber nicht dem ſtreit⸗ 
baren Stande angehoͤren. Solche ſind alle jene Beamte, die dem Ver⸗ 
pflegsweſen, den Militaͤr⸗Sanitaͤtsbehoͤrden, der Juſtiz, den Montours⸗ 
commiſſionen und dem Regiments⸗ oder Corpsrechnungsweſen zugehoͤrig 
ſind. Dieſelben haben jedoch militaͤriſchen Rang und tragen je nach 
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ihren Abflufungen entweder die Offiziers⸗ oder Unteroffiziersaudzeich⸗ 
nungen. 
5. von Fennberg. 


Armeecorps. Unter diefer Benennung verfteht man eine gro: 
Bere Deeresabtheilung, die aus Abtheilungen aller Waffen zufammengefegt 
ift. Die Stärke derfelben iſt unterfchiedlih, indem man bei Bildung 
eines Armeecorps ſtets beruͤckſichtigt, ob daffelbe felbftfländig agiren oder 
im fortwährenden Verbande mit dem Heeresbefehlehaber zu bleiben habe. 
Ein zum feloftftändigen Handeln beflimmtes Armeecorps kann bie zu 60 
—70,000 Mann ftarf fein, während eine nur als Glied der. Gefammt- 
beit flet8 unter den unmittelbaren Befehlen des oberften Feldheren agirende 
größere Heeresabtheilung auch nur 10— 12,000 Mann zählen ann. 
Der Befehlshaber eines felbftftändigen Armeecorps iſt nur feinem Lan⸗ 
desheren, refpect. dem Kriegsminifterium Rechenſchaft über feine Opera⸗ 
tionen fchuldig, welche er nad dem ihm zu Anfang bed Keldzuges 
vorgezeichneten Seldzugsplane in ſoweit ausführt, ale es ihm Zeit, Um: 
ſtaͤnde und das flets wechſelnde Kriegeglüd geftatten. Ein unter ben 
unmittelbaren Befehlen des Armeecommandanten ftehender Armeecorps⸗ 
Commandant dagegen darf den Krieg niemals auf eigne Zauft führen 
und ift nur der gehorfame Bollftcedder der vom Armeecommando kom: 
menden Befehle, an denen er weder in der Art und Weiſe der Ausfüh: 
tung, noch an deren Inhalt felbft die geringfle Aenderung vornehmen 
darf, und für deren pünktliche Ausführung er haftet. 

8. von Fennberg. 


Arndt, — Ernſt Morig, — einer der bedeutendften Repraͤſen⸗ 
tanten der nationalen Richtung zur Zeit der Freiheitskriege, ift am 
25. December 1769 geboren zu Schorig auf der Infel Rügen, welche 
damals noch zu Schweden gehörte. Sein Bater war, wie er in feinen 
Erinnerungen aus dem dußeren Leben uns ſelbſt erzählt, ein Freigelaffener 
des Grafen Malte Putbus und zur Zeit, als unfer Arndt geboren war, 
Inſpector der Schoriger Güter. Die erfle Erziehung war, da die Um⸗ 
fände der Eltern Leinen zu großen Aufwand in diefer Beziehung geftats 
teten, nicht gerade fehr glänzend: ſpaͤter unterftügt durch die Hilfe meh⸗ 
rerer Steunde, kam er auf die Schule zu Stralfund; ale er zum Juͤng⸗ 
ling herangewachſen, bezog er die Univerficdt zu Greifswald, und von 
1793 — 1794 die Univerfität Sena. Er hatte auf dirfen beiden Uni« 
verfitäten Theologie fludirt, gab jedoch, als er wieder nach Haufe kam, 
biefes Studium auf, da ihm der Stand eines Geiſtlichen nicht fehr zu⸗ 
fagte, und machte dann vom Frühling 1798 bis zum Herbſt 1799 
mehrere Reifen, um fi die Welt etwas anzufehen. Er kam in’s Defters 
reichiſche, nach Ungarn, nad Stalien, Frankreich, und kehrte über die 
Niederlande und die Nheingegenden nah Haufe zurüd. Bald barauf 
ließ er ſich als Privatdocent vorzüglich der biftorifchen Wiffenfchaften in 
Greifswald nieder, verheirathete fih und im Jahre 1805 wurde er 
außerorbentlicher Profeffor dafelbft mit einem Gehalte von 500 Thalern. 
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Hier entwickelte fi nach und nad, feine eigentliche politifhe Ans 
fiht. Er war urfprünglich ein Schwedenfreund, den Eindrüden folgend, 
welche feine frübefte Jugend in ſich aufgenommen hatte. Auch ein ges 
wiſſer Royalismus, erzählt er uns felbft, fei von Anfang an in ihm 
gelegen, wie. er denn zur Zeit bes amerikaniſchen Freiheitskrieges die Par⸗ 
tei der Engländer gegen die Republilaner genommen habe. Auch ſchweb⸗ 
ten fo gewaltige Koͤnigsgeſtalten vor feiner jugendlichen Phantafie, wie 
Buftav Adolph, Karl XU., Friedrich II. von Preußen, daß er leicht 
zu dee Meinung kommen konnte, mit der Monarchie müßte alles Schöne, 
Große und Gewaltige verbunden fein. Er war daher auch gegen bie 
franzöfifche Revolution, wenn er aud bie ungeheuren Frevel nicht ents 
fhuldigen konnte und wollte, welche die Bourbonen verübt und welche 
jene ungeheure Ummälzung niit hervorgerufen hatten. Als nun bie Wir: 
tungen derfelben fi) immer weiter über Europa ausdehnten, als naments 
lid Deutfchland von ihnen berührt warb, als, befonders feit Napoleon 
die Zügel an fich geriffen, das Vaterland immer mehr von ihnen bes 
droht wurde, al6 es endlich durch die Schlaçhten bei Aufterlig und bei 
Jena, und buch die Schliefung des Rheinbundes faft ganz niedergetre: 
ten war, da kam ihm erft die Bedeutung des beutfchen Vaterlandes; er 
ließ den pommerfchen und ſchwediſchen Particularismus und umfaßte bie 
Einh:it der deutfchen Nation mit voller Seele. 

Arndt gehört zu denjenigen tapfern Männern jener Zelt, welche ſich 
niemals feige den Verhältniffen anbequemten, auch wenn diefe ihrer ins 
nerften Uebergeugung widerfprachen, fondern die fühn und muthig, felbft 
unter den größten Gefahren, mit ihrer Anficht hervortraten. Auch hat 
er niemals die Hoffnung aufgegeben, daß eine fchönere Zukunft Deutſch⸗ 
land vorbehalten fei: eben in diefer Hoffnung ließ er feine Bücher in die 
Welt hinausgehen. Unter den Schriften, welche von befonderem Ein- 
fluffe auf bie bamalige Generation waren, ift befonders „der Geift der 
Zeit” anzuführen,, von welchem ber erfte Band 1807, der zweite 1809 
erfchienen iſt. Er befpricht darin bie traurigen Verhaͤltniſſe, bie über 
Deutfchland hereingebrochen, geht den Urfachen derfetben nad und fucht 
die Zeitgenoſſin zw einer großen vaterländifhen Geſtnnung aufzuregen. 
In dem zweiten Bande fährt er ſchon furchtbar über Napoleon ber, noch 
mehr aber über die Sranzofen, und forbert die Deutfchen zu einer alls 
gemeinen Erhebung gegen biefe Reichsfeinde auf. Natürlich wäre er 
nicht ficher gewefen, wenn er diefe Dinge in Deutfchland hätte drucken 
offen. Schon feit dem Jahre 1807 war er in Stodholm angefiellt. 
Doch konnte ee nicht lange bier bleiben, da im Jahre 1809 dafelbft die 
Revolution erfolgte, welche Guſtav IV. vom Throne ſtieß und in devem 
Gefolge ein franzöfifcher Marſchall, Bernabotte, sum Kronprinzen er 
nannt ward. Unter den größten Gefahren Lehrte Arndt im Jahre 1809 
in feine Heimath zurüd, mußte ſich aber hier verborgen halten, da das 
Land von feindlihen Rruppen und feanzöfifchen Spähern mimmelte; 
dann ging er nach Berlin, welches er jedoch an Oſtern 1810 wieder vers 
If, um nad) Greifswald zuruͤckzukehren, welches wieber an Schweden 
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zurüdgegeben war. Arndt trat wieder in feine frühere Stelle ein, aber 
er konnte es nicht lange dafelbft aushalten: die Luft in Deutfchland war 
ihm zu ſchwuͤl. Cr befchloß daher im Jahre 1812 nad) Rußland zu 
gehen, gerade als ber Krieg zwiſchen Napoleon und Alerander auszubres 
chen drohte. Auf dem Wege dahin, in Breslau, wo er die Blüthe ber 
preußiſchen Generale, Bluͤcher, Scharnhorft u. X. Eennen lernte, erfuhr 
er, daß ihn der ehemalige preußifche Minifler, Freiherr von Stein, zu 
fit) nad) Petersburg gerufen habe, welcher durch feine Schriften auf ihn 
aufmerffam geworden war. Stein war damals die Seele aller gegen 
Napoleon in Kampf getretenen Elemente. Sen perfönlicher Einfluß 
war es vorzugsmeife, welcher bei der ſchwankenden Sefinnung Alerınders 
den Ausfchlag gab. Er beflimmte biefen, den Krieg über bie ruffifchen 
Grenzen zu tragen, um auch ben Deutfchen Gelegenheit zum Aufſtande 
zu geben. Bei allen diefen Dingen wurde nun Arndt von Stein ge 
braucht, namentlid bei den Arbeiten zur Gründung einer ruſſiſch⸗dent⸗ 
fen Begton. 

Im Jahr 1813 begann nun die glänzendfle Periode unferes Arndt. 
In diefem Jahr naͤmlich und in den darauf folgenden wurden von Ihm 
eine Menge Flugfchriften, auch wohl größere Bücher verfaßt, welche zum 
Zwecke hatten, zunaͤchſt die Deutſchen zum Freiheitskampfe gegen Napos 
leon aufzurufen und dann die oͤffentliche Meinung auf das hinzulenken, 
was nun aus Deutſchland werden ſollte. Unter dieſen Schriften verdie⸗ 
nen befonders folgende genannt zu werden. „Ueber Landſturm und Lande 
wehr, 1813.” — „Das preußifche Volt und Heer im Fahr 1813. — 
„Geiſt der Zeit, beitter Theil, 1813.” — „Der Rhein, Deurfchlande 
Steom, aber nicht Deutſchlands Grenze.” — „Ueber künftige ftändifche 
Berfaffungen in Deutfhland 1814. — ‚Ueber Sitten, Mobe und 
Kleidertracht, 1814. — „Blick aus der Zeit auf bie Zeit, 1814’ — 

Ale dieſe Schriften erfreuten ſich der größten Theilnahme von Sei⸗ 
ten der Öffentlichen Meinung. Bald galt Arndt als einer von denjeni⸗ 
gen, welche am entfchtedenften und klarſten bie Wünfche und die Hoffe 
nungen ber deutfchen Nation ausfprachen. Und wenn er nun offenbar 
auf feiner Zeit und in feiner Zeit fland, um dies zu können, fo müffen 
wie immerhin zugeftehen, daß er fehr Vieles dazu beigetragen, den uns 
beſtimmten Wuͤnſchen und Anfichten eine entfchiedene Richtung zu geben, 
ihnen zum Bewußtſein zu verhelfen. Arndt war ein durchaus beutfcher 
Mann, von der edelften Vaterlandsliebe durchgläht, dem die Ehre und 
die Größe ber deutfchen Nation über Alles galt. Durch feine Hiftorifchen 
Studien war es ihm Elae geworden, was ber Echfehler der Deutſchen 
fei, was uns heruntergebraht und namentlih die legte ſchmaͤhlichſte 
Epoche in unferer Gefchichte erzeugt habe: nämlich die Zerfplitterung 
und die Vielherrſchaft. Nicht oft genug kann er daher diefe Wahrheit 
feinen VBolksgenoffen zurufen. Dagegen weiſt er audy auf eine glänzende 
Zukunft bin, wenn die Deutfchen, biefen Fehler vermeidend und zw 
einer einzigen Nation fich wieder erhebend, die herrlichen Kräfte, die im 
ihnen liegen, zur Entwicklung bringen wollten. Das Gefühl deutfcher 
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Nationalität follte Ale, Männer wie Frauen, durchdringen: ſei biefes 
vorhanden, fo ergebe ſich das Andere von ſelbſt. Zu diefem Ende gab 
Arndt manche Rathfchläge: fo ift er einer von denen, welche bie deutfche 
Sprache von den fremden Wörtern und Schnörken reinigen wollten, 
welche überhaupt bie deutfche Sitte im GBegenfag zu der franzöfiichen 
wieder zu Ehren zu bringen firebten: er machte den Vorſchlag zu einer 
deutſchen Nationalkleidung und zu deutfchen patriotifhen Geſellſchaften. 

Was die Stellung der beutfchen Nation gegen Außen angeht, fo 
repräfenticte er auch hier die Öffentliche Meinung in Deutfchland, weiche 
zundchft verlangte, daß beim Frieden mit Frankreich diefes alle deutſchen 
Länder, nicht nur die jüngft von uns abgeriffenen, ſondern auch bie 
früher geraubten, wie Elfaß und Lothringen, wieder herausgeben follte. 
Daß auch die Schweiz und die Niederlande wieber mit Deutfchland ver: 
einigt werden folltn, eine Meinung, welche bamals ebenfalls laut aus: 
gefprochen ward, ift Arndt's Anficht bis auf die [päteften Zeiten geblie- 
ben. In jener Epoche ſchrieb er das Buch: Der Rhein Deutfchlande 
Steom, nicht Deutfchlande Grenze, weldyes großes Auffegen machte 
und allgemeinen Anklang fand, teil es ber Stimmung bes Volles nur 
Worte lieh. 

Doc) der Parifer Friede wurde gefchloffen, und nichts von Allem, 
mas die Nation wuͤnſchte, ging in Erfüllung. Nun wartete man, ob 
nicht die inneren Verhaͤltniſſe Deutſchlands nach den Hoffnungen ber Nas 
tion geordnet werden würden. Laut ſprach biefe ihre Forderungen, ihre 
Erwartungen aus. Und auch hier iſt Arndt ale der Mepräfentant ber 
Volksſtimme zu betrachten. Ex verlangte bie Mieberberftellung des Kai⸗ 
ſerthums, die Zurüddrängung ber Fuͤrſten von ihrer durch Napoleon ers 
langten fouveränen Stellung zu untergeordneten, dem Kaifer und Reich 
umterworfenen Oberhäuptern ber einzelnen Länder, eine durch das ganze 
Meicy gehende gleiche Kriegsverfaſſung, Reichsgerichte, einen Nationalcon: 
greß, auf welchem nicht nur die Fürften, fondern auch die Völker repraͤ⸗ 
fentirt würden, gleihe Münze, Maß und Gewicht, und endlid Land: 
flände in ben einzelnen beutfchen Ländern. 

Arndt wollte, wie man fieht, nichts durchaus Neues, fondern nur 
das Alte wieder, aber mit zeitgemäßen Modificationen. Daß die vielen 
einen Länder in mehrere große vereint wurden, war ihm ganz recht, nur, 
meinte er, felen noch zu viele von ihnen flehen geblieben. Insbeſondere 
wünfchte er Preußen groß zu ſehen, ein Wunſch, in welchem er eben- 
falls mit der Öffentlihen Meinung übereintam, bie aus Dankbarkeit für 
Preußens Vorgang im Befreiungskriege demfelben eine bedeutende Stel⸗ 
lung im beutfchen Reihe einräumen wollte. Defterreih und Preußen 
folten nach Arndt gewiſſermaßen als bie beiden Derrfcher von Deutſch⸗ 
land angefehen werden. Hinfichtlich der landſtaͤndiſchen Verfaffungen, 
welche Arndt für alle deutfchen Länder forderte, ftügte er fich ebenfalls 
auf hiſtoriſchen Boden: er verlangte nur diejenigen Rechte zurüd, welche 
die deutfchen Lanbftände zur Zeit ihrer Bluͤthe gehabt, und die ihnen 
im Laufe der Zeit, zulegt unter dem Rheinbunde genommen worden 
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waren. Auch hier jedoch, glaubte er, müßten Mobificationen eintreten. 
So wünfchte er namentlich die Verhaͤltniſſe des Adels und des Bauern: 
flandes verändert. Den bdeutfchen Adel hätte er gern nad Art bes 
englifchen eingerichtet. Er wollte nur einen reichen, begüterten Abel, 
mit Majoraten, fo daß nur der Altefte Sohn in den Gütern folgte, 
während die übrigen in den Bürgerftand eintreten follten. Diefer hohe 
Abel follte eine Art Oberhaus in ben einzelnen beutfchen Landen bilden, 
der niedere Adel aber burchaus wegfallen und wenigſtens in politifchen 
Rechten und Privilegien fi nicht im Geringſten von dem Bürgerftande 
unterfheiden. Dem Bauernflande aber hatte Arndt von jeher feine 
Aufmerffamkelt zugemendet; fchon 1802 hatte er ein Buch über bie 
Leibeigenfhaft in Pommern und Rügen gefchrieben, fpitee 1816 umd 
1820 fchrieb er noch einmal über diefen Gegenſtand in der Zeitfchrift 
„der Wächter”, welche er um biefe Zeit herausgab; er wuͤnſchte überall, 
wo fie noch befland, die Leibeigenfchaft aufgehoben, den Bauer politiſch 
vertreten und vom Staate Einrichtungen getcoffen , durch welche diefer ' 
Stand, den er für den wichtigften anfah, in feiner fittlihen, materiellen 
und politifhen Bedeutung erhalten werde. — Go gern fi) Arndt auf 
bie Geſchichte flünte, fo wenig fiel es ihm ein, Mißbraͤuche, melde 
eine Reihe von Jahrhunderten ſich geltend zu machen gewußt, beftehen 
zu laflen: er fuchte vielmehr immer nad) dem Wefen und fxebte biefes 
in feinee Reinheit wieder herzuftellen. — 

Arndt war durch feine edlen politifchen Beſtrebungen in jener Zeit 
ber Begeifterung mit ben ausgezeichnetfin Männern bes preußifchen 
Staats in nähere Berührung getreten: durch die Vermittlung des Frei⸗ 
herrn von Stein war ihm eine Stelle im preußifchen Staatsdienfte ver: 
ſchafft worden, er follte bei der new zu errichtenden Univerfität in Bonn 
als Lehrer der Geſchichte angeftellt werden. Dies war auch) im Jahre 
1818 wirklich der Kal. Aber es dauerte nicht lange, fo kam er in bie 
befannte Unterfuhhung wegen demagogifcher Umtriebe, in deren Folge er 
im Herbfte 1820 feines Amtes fuspendirt warb. 

Diefe Unterfuchung gehört zu der histoire scandaleuse der Innern 
deutſchen Politit. Die Sache verhielt ſich naͤmlich ganz einfach folgens 
der Maßen. Zur Zeit der Schmach, als ganz Deutfchland vor Napo⸗ 
leon zitterte, hatten fich die meiften edlen Seelen von Öffentlicher Wirk» 
ſamkeit zurüdgezogen, und feile Buben, Despotenknechte, elende Buͤ⸗ 
reaukraten, die keinen höhern Gott kannten, als ſich feiber, nahmen 
die Stellen ein. Sie richteten fi nad) dem Vorgange Napoleons den 
Staatsmechanismus gehörig ein: das Volk galt nichts, bie Beamten: 
willkuͤr Alles. Nun ſchien ihnen In ber Zeit der Bewegung auf ein» 
mal das Heft aus den Händen genommen werben zu follen. Im erften 
Augenblide richteten fie fi) zwar nach der allgemeinen Stimmung und 
fhrieen mit. Als aber nach dem Sturze Napoleons der erwachte deutfche 
Geift mit Entfchiebenheit die Erneuerung des politifchen Lebens im Va⸗ 
terlande wollte, als von allen Seiten auf die Regenerirung eines volle: 
thuͤmlichen öffentlichen Rechts gebrungen ward, da fürchteten Jene um 
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RG und ihr Regiment, und fie arbeiteten daher aus allen Kräften ba- 
bin, jene begeifterte nationale patziotifche Richtung, welche den Sieg 
über den Corſen bavongetragen, als eine hoͤchſt gefährliche allenthalben 
zus verdächtigen. Diefe Partei hatte in dem auf Deutſchlands Größe 
eiferfüchtigen Rußland ihre Hauptftüge und bei allen Regierungm ihre 
Vertreter: der Chorführer von Allen aber ift bekannt. Es iſt hier nicht 
der Ort, auseinanderzufegen, von melden Motiven biefer geleitet war 
bei feinem politifchen Syſtem: genug, ba es ihm und dem ruffifchen 
Gabinet gelang, auch die preußifche Regierung, bie kurz vorher noch bie 
freifinnige, aͤcht deutſche Richtung repräfentict hatte, auf einmal bagegen 
einzunehmen. Man mar barüber übereingefommen, fie zu un 
und bie geeigneten Mittel bazu anzuwenden. Da man aber body eine 
äußere Veranlaffung dazu brauchte, fo hielt man «6 für das Belle, durch 
ben Laͤrm von einer ungeheuren Verſchwoͤrung, melde bdiefe Partei ge 
macht haben follte, überall zu erfchreden. Welder hat in ben „wich⸗ 
tigen Urkunden für den Rechtszuſtand der deutfhen Na⸗ 
- tion” diefe Dinge ſonnenklar nachgewieſen; audy ging aus den Unter» 
fuchungen deutlich genug hervor, daß nicht die mindeſte Spur einer 
Verſchwoͤrung vorhanden geweſen, ſondern daß die ganze Sache eine 
gemachte war. Als man nun aber angefangen hatte, wollte man fort 
fahren.” Man fahndete alfo nach allen Männern, die fi durch ihren 
Patriotismus bisher ausgezeichnet hatten, und zu biefen gehörte denn 
gang natuͤrlich auch unfer Arndt. Im Jahre 1819 wurde er einmal 
Nachts in feinem Daufe von eigens dazu von Berlin gefchidten Gens⸗ 
darmen und Polizeibeamten überfallen, feine Papiere mit Befchlag belegt, 
und nun bie Unterfuchung eingeleitet. Er warb. der Buͤndelei beſchul⸗ 
digt, der Verführung der Juͤnglinge, des Verſuchs von republikaniſcher 
Aufbauung und Wiederherflellung des Vaterlandes. Natuͤrlich fand 
man unter feinen Papieren gar nichts, was biefe Beſchuldigungen hätte 
erweifen innen; ein Dann wie Arndt, ber niemals, felbft nicht vor 
dem Gorfen gezittert hatte, vor dem body fo viele Kürften und Mini: 
fler und geheime Raͤthe gekrochen, war gewohnt, feine Meinungen und 
Anfichten ruͤckſichtslos auszufprechen, und er hat es in feinen Schriften 
binlänglicy gethan. Wie follte man bei ihm, ber immer das Licht, die 
Wahrheit, die Offenheit liebte, mehr. unter feinen Papieren gefunden 
baben, als was er gegen Niemanden verheimlichte? Aber ergögliche Sa⸗ 
hen kamen in biefer Unterfuhung body zum Vorfchein, wie uns Welder 
in bem oben erwähnten Buche erzähle, ergöglich natürlich für uns, die 
wir fern flehen, und nicht für den Mann, ben fie betroffen. So 
wurden Worte feines eigenen Könige — Motizen, die derfelbe an ben 
Rand eines Entwurfs zu einer Landiwehrorbnung geſchrieben — meldye 
Arndt ſich aufnotirt hatte, ihm als feine eigenen und zwar ale Body: 
verrath angerechnet, weil in dieſen Worten ein paar gefährliche Aus⸗ 
druͤcke, wie „Executionen“ und „erfchießen”, vorlamen. 

Wie gefagt, jene Demagogenverfolgungen gehören zur histoire 
scandaleuse der beutfchen Regierungen. Denn bamit hatte nun bie 
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großartige Epoche ber Freiheitskriege, welche auch für die gefammte 
deutſche Nation eine neue Epoche zu werden fchien, ihr Ende erreicht. 
Was noch kurz vorher als ſchoͤn und edel angefehen warb, nämlich deut: 
ſcher Patriotismus, deutfches Nationalgefühl, wurde auf einmal verfolgt: 
es war gerade fo, als ob die Franzoſen oder wenigſtens die Fremden 
wieder unter uns eingezogen wären. Die Männer, melche aber zur Zeit 
des Kampfes fo Vieles geleiftet hatten für das deutſche Volk und für 
bie deutſche Freiheit, wurden als Hochverrächer, als Beächtete angefehen. 
Auch unfer Arndt, teogdem, daß man ihm nichts, gar nichts nach⸗ 
weifen konnte, blieb doch von feinem Amte entfernt. 

Seine eigentliche großartige Wirkſamkeit war nun vorbei. Er ges 
ſteht uns felbft In feiner Lebensbefchreibung, daß er von biefer Zeit au 
eigentlich mehr geträumt als gehandelt und gearbeitet habe. Man kann 
fi) denken, wie die erſten Jahre Fein unter feinem Proceſſe verloren 
gingen. Später verleidete ihm bie traurige Reaction, bie allenthalben, 
nımentlih in Preußen eingeriffen, Alles, was früher feine Aufmerkfam- 
keit gefeffelt hatte. So gingen ihm die räftigften Mannsjahre — er war 
gerade 50 Jahre alt, als die Unterfuhung begann — verloren, vielleicht 
weniger für ihn als für die Mitwelt. Neuerdings, beim Regierungs⸗ 
antritt des jesigen Königs von Preußen im Jahre 1840, wurde er wies 
der in feine Stelle eingefept ; er hielt auch wieder Vorleſungen und ließ 
auch wieder Einiges drucken, wie die „Erinnerungen aus dem dußeren 
Leben,’ welche freilich noch zu Lebzeiten des verftorbenen Könige, im Jahre 
1840 erfchienen; „Verſuch in vergleichender Voͤlkergeſchichte;“ „Godes⸗ 
berg” über den rheinifchen Adel; und endlich im Sahre 1845 hat er 
feine Pleinen politifchen Schriften unter dem Titel: „E. M. Arndi's 
Schriften für und an feine lieben Deutſchen“ in brei Theilen herausges 
geben; ber britte Theil enthält meift ungedruckte Auffäge aus den legten 
Jahren. Unter biefen verweifen wir auf den legten: „Noch ein Wort 
für unfere große Deffentlichkeit, vorzüglih in Beziehung auf die Peeffe 
und ben Bundestag, 1844.” Hier tritt der alte, jegt 75jähtige Mann 
noch einmal mit der früheren Kraft und. Stärke auf und verlangt mit 
edler Würde für das deutſche Volk, was ihm gebührt: Oeffentlichkeit, 
Gerechtigkeit, freie Preſſe, freie Verhandlungen des Bundestags, freies 
Ausſprechen unferer Schmerzen und Freuden vor ganz Europa, freien 
offenen Mund unferer Landtage, Reichſtage und Gerichte. — 

Man mag im Einzelnen von ihm abweichen, man mag ihn hier 
und da in feinen politifchen Anfichten zu fchroff finden, man mag feine 
Meinung von anderen Völkern, wie 3. B. von den Franzofen, zu eins 
feitig anfehen können — fo viel aber bleibt wahr: im Ganzen und Großen 
kat er recht aefehen; mas er früher, zur Zeit der Freiheitskrieße, ausge⸗ 
fprochen, bat ſich als das Richtige und Wünfchensmwerthe auch In ber 
Gegenwart bewährt, und an Liebe zu dem gemeinfamen Vaterlande thut 
es ihm gewiß Keiner zuvor. Hagen. 

Der treue deutfhe Arndt, der Mann von dchtem Schrot urb 
Korn, ift nicht blos in feinen Gefinnungen und Grundfägen, fondern 
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auch in feiner Darftellungsweife ſich treu und nah ben achtzigen wie ale _ 
jungee Dann berfelbe und gleich frifch geblieben. Darum fügen wir 
gern biefer kurzen Lebensbefchreibung aus feinem neueften Werke, aus 
feinen Schriften für und an feine lieben Deutfchen, 
Leipzig 1845, und zwar aus deren Schlußwort, 1844, Wh. II. ©. 
650, einige kurze Proben bei. 

„Doh ich muß biefen ſchweren und bedenklichen Betrachtungen 
endlich ein Ende machen und zum Schluß eilen und mein Enbergebniß 
zulegt noch mit wenigen Worten ausfprechen. 

1) Deutfchland in der Mitte des Welttheils kann fi dem Licht 
nicht entziehen, welches es felbft angezündet hat und immer nod am 
meiften anzüinden hilft. Es kann bie ausgeflogenen Geifter nicht mehr 
einfangen; und glüdte es ihm fie einzufangen, es koͤnnte ihre gewaltige 
Menge im Kerker nicht mehr bändigen. 

2) Aber Deutſchland barf fie auch nicht einfangen. Bei feiner 
wunberlichen Zerftüdelung, bei feiner zertheilten und zerriſſenen Vielherr⸗ 
fchaft bedarf e8, den andern gewaltig concentrieten Völkern feiner Gren⸗ 
zen gegenüber, der dreifachen, ja zehnfachen Luft und Wonne der geiſti⸗ 
gen und politifihen Freiheit, damit feine edlen Kräfte, wie es zu feiner 
Schwaͤchung und Schändung feit Jahrhunderten gefchehen iſt, nim⸗ 
F wieder zertrennt und zum eigenen Verderben gemißbraucht werden 
koͤnnen.“ — — 

4) „Laßt Euch das Geſchrei des feigen Unverſtandes und bie War: 
nungen blinzelnder Schelme und das Wehgeheul ber Ulttamontanen und 
Roͤmlinge nicht erfchreden. Hört, hört! Ich kann mid über ſechszig 
Sabre gut erinnern und kann wenigſtens vierzig Jahre ein wenig fehen 
und denken. 

Diefe Zeit — Ich bitte Euch, nehmt den Hut ab! — arbeitet und 
erzeugt die Hälfte mehr und denkt dreimal mehr ale die Jahre 1760 
und 1780. 

Es fehlt ihe die Muße und die Luft, fo lotterlich und Lieberlich zu 
fein, als jene Jahre waren. Die Menſchen Leben jegt weniger ber Wols 
luſt und leben darum längere Jahre als ihre Großväter. 

Sie find auch nicht gottlofer als jene twaren, noch von ben himm⸗ 
lifchen und ewigen Dingen abgewandter. Wie wäre das möglich, da fie 
mehr arbeiten lernen und benten? | 

Auch fteht das liebe Chriftenthum noch und wird wohl ſtehen und 
beſtehen. Wir Europäer und Deurfche leben Gottlob noch durch und in 
feinem befeligenden Athem, welcher ber belebende geiftige Weltathem ge: 
worden iſt.“ — — 

5) Unfer loſer unverbundener beutfcher Zuftanb kann nicht bleiben 
wie ex ift. Halbe Preßfreiheit, halbes, ja faſt gar Bein Sffentliches Recht, 
ängfliihe und ſchweigende Verhüllung unferee Mängel, Schwierigkeiten 
und Gefahren, das böfe Gewirr und laͤſterliche Getöfe aller machen und 
muthwilligen @eifter darüber hin, wobei allen frommen und tapfern 
Geiſtern aus feigen Furcht die Stügelfchläge gehemmt find — dies gäbe 
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auf die Länge einen unendlihen Wirrwarr, wobei bie Fremden zuletzt 
wieder in bie Kauft lachen würden. 

Will man alfo ein ebles, tapferes, treues Volk, das in Noth und 
Tod mit ben Derrfchern und mit dem Vaterlande flehe, will man bie 
Erhaltung Deutfchlands und feiner hohen Befchlechter, fo muß man das 
Nothwendige und Unvermeidliche wollen, wodurch Volk und Zürften allein 
in Ehren leben und dauern koͤnnen. | 

Alſo Deffentlichkeit und gerade Gerechtigkeit in allen unferen Dins 
gen, freie Preſſe, freie Verhandlungen des Bundestages, freies Aus⸗ 
fprechen unferer Schmerzen und Freuden vor ganz Europa , tie die an- 
dern großen Völker es thun dürfen, freien offenen Mund unferer Land: 
tage, Reichsſstage und Gerichte. 

Allerdings wird das im Anfange ein viel Iebenbigere®, unruhlgeres 
Leben geben, aber wir werden uns auf biefem Wege allein wieder zu 
einer würbigen und fehlen deutfchen Geſammtheit ordnen und geftalten 
koͤnnen; ich Tage, wir werben fo allein noch leben und allen möglichen 
Gefahren, Störungen und Umflürzungen ber Zukunft mit Muth und 
Ehre entgegengehben koͤnnen. 2 

Es wird in biefer Zeit hohes Spiel gefpielt. Das deutfche Volk 
fühlt beide feine Noth und feine Ehre, das große deutfche Volk, das erſte, 
edelſte Volk Europas, fühlt feine hohe Würde und Beflimmung in der 
Weltgeſchichte. Der Miefe hatte nach langem ſchweren Traum feine 
lieder einmal recht Iebendig wieder ausgeſtreckt und wunderte fich nach 
gewaltigen Arbeiten und Siegen, baß man in einem augenblicklichen 
Schlummerchen fie ihm fo binterliftig wieder gefeflelt hatte, daß er fie 
in voller Waidlichkeit der Stärke nicht rühren konnte. Nun zuͤrnt und 
zerwirft er fih, er will feinen gebührlihen Raum haben in der Welt 
unb wird ihn haben! Nein, das edle deutſche Roß laͤßt fich nicht mehr 
mit binterliftigen und durch verftedte Springfedern verflärkten Gebiffen 
reiten; nur mit freien Bügeln kann es geführt werden. Moͤgen feine 
Reiter die Morgenluft der Ehre und Freiheit beherzigen, wohin das Roß 
wiehert; mögen fie beherzigen, wohin es ausbligen, wohin es fahren 
wöürbe, wenn fie es für einen dritten, vierten tumultus gallicus oder gar 
für einen tumultus moscoviticus nicht ſtark madıten.” GC. Welder. 

Arnim, Bettina, Frau von. — Bekanntlich war, nad) den 
ſchlimmen Bundesbefchlüffen der erflen 30er Sahre, durch melche jede 
politifhe Wirkſamkeit der deutfchen Preffe unmöglich ward, bie Literatur 
In eine Periode der Stagnation und Selbſtbeſpiegelung gerathen, deren 
fein zugefpiste ‚Literaturbezüge” bie Sehnſucht des gebildeten helles 
des Volkes nach kuͤhner Negation und voller Production täglich mehrten. 
Jene Periode iſt zum Theil bezeichnet als „„SZunges Deutfchland,” zum 
Theil durch die ewigen GoethesReminiscenzen und bie Goethe⸗Reliquien, 
beten eine ſtets geiſtesaͤrmer und leerer als die andere erfchien (Ecker⸗ 
mann, Zelter u. A. m.). 

Da, nach dem laͤngſt verhallten Getöfe unreifer Freihcitsbeſtrebun⸗ 
gen, ließ fi) die volle Stimme wahrer Poeſie vor der Iaufchenden Menge 
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vernehmen; aber wie es ber Segen unferer ganzen Zeit ift: auch ber 
füefte Floͤtenton der Minne trägt und weckt die Triegerifchen Gedanken 
der Selbſtbefreiung, der Abfchüttelung älter traditioneller Feſſeln. Wir 
reden von „Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde,” 2 Bände, 1835, — 
Ster Theil: Tagebuch (de6 Kindes); — einem Werke, das alsbald eine 
zweite Auflage und Ueberfegungen in faft alle lebenden Sprachen ber 
gebildeten Welt erlebte. — 


Bettine Brentano., geboren zu Frankfurt am Main gegen Ende ber 
80er Jahre, Enkelin der als Schriftſtellerin und durch ihren gemählten 
Freundeskreis berühmten Sophie Laroche, Schweſter von Clemens Bren⸗ 
tano, dann mit 2. Achim von Arnim verheitathet und ſeitdem zu Berlin 
lebend, — reiht ſich durch das erwähnte Buch den deutſchen Claſſikern 
an. Das Bud ift feltfamermweife dem Kürften Püdler: Muskau 
gewidmet (eine Debication, bie bekanntlich fpäter ber „Lebendige” Her: 
wegh copiet hat!) ungefähr wie ein fpäteres Werk Bettinens („Clemens 
Brentano’s Fruͤhlingskranz“) einem preußifchen Prinzen zugeeignet wurde. 
— Der inhalt diefer Schrift bedarf im „Staatslexikon“ mohl weniger 
der näheren Bezeichnung, als das Verhaͤltniß bderfelben zu ihrer Zeit. 
Ein unmittelbar politiſches Intereſſe haben fie freilih kaum, 
aber deſto mehr ſociales oder politifches im höheren Sinne. Bettine, feit 
jeher den bedeutendflen Erſcheinungen gewifier Richtungen, namentlid) 
des fog. „Romantik, perfönlich naheftehend, hat fi) allen Perſoͤnlichkei⸗ 
ten und Tendenzen gegenüber die Freiheit ihrer in's Unendliche ſtrebenden 
Individualitaͤt, bie Unmittelbarkeit ihrer Empfindungen und Anfchanuun- 
gm gewahrt und ift fo eine der vollmdetften Darfiellungen eines aut ou os 
men Geiftes, beffen pgetifche Probuctivität und rein menſchliche Deigi- 
nalitaͤt manchmal fpielend die Antwort auf Fragen findet, an welchen 
fih Die impotenten und kritikluſtigen Dinterfafien ber legten fpeculati- 
ven Philofophie vergeblidy abarbeiteten. Daher kommt es, daß unpro⸗ 
ductive Geiſter ihre unbefangenen Ausfprüche für eigenthuͤmliche Dffens 
barungen genommen, ihre rein bichterifchen Ergüffe zu einem gleichfam 
tellgiöfen Cultus verarbeitet hatten, während Bettine aerade hoch ſteht 
durch ihre Matureinfalt, die, weder moralifcher Ascetik, noch poſitiv⸗ 
religiöfem Dualismus unterthban, ungefeffelt von aͤußeren Autoritdten, 
Natur und Menſchen mit gleicher Liebe, gleicher naiver Erkenntniß um: 
fpannt. — Während fo der eigentliche Inhalt ihrer Schriften wahrer 
ift, als die ganze fle umgebende Zeit, hat man dafür an der chronolo: 
gifhen Wahrheit und tharfächlichen Treue ber von ihr mitgetheilten 
Verhätmiffe und mit dem reinften Humor ausgeflatteten Erzählungen 
Eritifch zu haͤkeln und zu maͤkeln gefucht, ale kaͤme es auf das hölzerne 
Gerüfte und den breternen Verſchlag an, wenn einmal das herrliche 
Gebäude dafteht. 


Ihr zroeites Wert: „Die Guͤnderode“, In einer vortrefflichen Dedi⸗ 
cation den vielgefehmähten Studenten zugeeignet, dem Geiſte ber Su: 
gend geweiht, enthält den Briefwechſel zwifchen dem Kinde Bettine und 
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der edlen Verfafferin des „Tian“, deren tragifches Schidfal ſchon in 
dem erfien Werke kuͤnſtleriſch verarbeitet ift. — 

Zur Politik verhält fi) Bettine aͤcht mweiblih, das heißt: negativ 
aegen alle hiftorifchen und diplomatifhen Schnörkel, geht fie mit vollem 
Sinne gerade durch, überall auf das rein humane Intereſſe los; fo 
fucht fie, noch ale Kind, für die Tyroler „Rebellen“ die Begeifterung 
derer zu weden, beten erfte Pflicht e8 geroefen wäre, nicht muͤſſig zuzu⸗ 
fhauen. Sie unterhandelt mit Goethe, wie mit dem Fürften Primas 
in ihrer Weife über die Rechtsverhältniffe der Juden; die Hilden ihrer 
kleinen, naturgetreu erzählten Abenteuer wählt fie meiſtentheils aus ben 
niebrigften oder gedruͤckteſten Ständen, ſtellt Gaͤrtnerburſche und Frei» 
herrn, Profeſſoren und Troͤdeljuden neben einander, fo daß fich die frei⸗ 
finnige Tendenz von felbft ergiebt. — Schon in den erften Zeiten ber 
feanzöfifhen Revolution, mo fie doch von ariftofratifhen Emigranten '' 
umgeben war, reißt Mirabeau's erhabener Genius fie hin, zugleich aber 
auch eine Heldin ber Bender, die damals in leichtem Incognito an 
ihrem Kreiſe vorüberfchwirrte. Von biefer fchönften Art der Politik legt 
audy das im J. 1843 (in zwei Bänden) erfchienene „Dies Buch gehoͤrt 
dem König”, das edler und zeitgemäßer Mahnung voll iſt, ehrenhaftes 
Zeugniß ab, mährend mie in dem 1844 herausgegebenen: „Clemens 
Brentano’s Srühlingefran. Aus Zugenbbriefen ihm, mie er felbft briefs 
lich verlangte, geflochten““, wiederum der Dichterin eigene lehrrelche 
Entwidelung betrachten und bewundern. Was jenes Buch betrifft, fo, 
ift es In die lofe Form von Gefprächen mit der „Frau Rath” (Goethe's 
Mutter, uns ſchon aus dem Anfange des Goethe Briefwechſels bekannt) 
gekleidet, die in Frankfurter Deutfh und ſehr ungeſchminkter Sprache 
aͤußerſt kuͤhne Wahrheiten darlegt über Kirche und Staat, und das 
Motto bewährt: „Der Geiſt der Schönheit in der Form wird im Men- 
fhengeift zum Propheten.” „Dee Geiſt, in dem die reine Form der 
Individualitaͤt liegt, der iſt ‚gefund. " — Freiheit allein bringe Geiſt, 
Geiſt allein bringt Freiheit.‘ „Ruͤckſicht ift das Unkraut auf dem 
Felde der Freundſchaft und Liebe, ſo daß kein geſundes Pflaͤnzchen dar⸗ 
auf gedeiht.“ 

Erſtaunlich gut kennt die „Frau Rath“ die „Larifari⸗Verſchwoͤrun⸗ 
gen“ der Geſpenſter von heute, die Geiſtesſklaverei und den Druck mo⸗ 
dernen Regiments. — Poſitiv wichtig ſind die Anſichten uͤber Verbrechen 
und Strafen, und namentlich die Ausfuͤhrung der ſocialiſtiſchen Wahr⸗ 
heit, daß der Verbrecher das Suͤhnopfer der verderbten Geſellſchaft ſei; 
und — zu theilweiſem Belege ſolcher und aͤhnlicher Gedanken, am Schluß 
des zweiten Theils, die genaue Schilderung der Berliner Armenhaͤuſer, 
welche dem Berliner Pietismus wohl ein Erroͤthen abgezwungen haben 
mag, noch dazu dem Freigeiſt Bettina gegenüber. Bel einer fo entſchie⸗ 
denen Richtung mag es zu den Wunderlichkeiten der Frau von Arnim 
aehören, daß fie ſich zur Realifieung ihrer Ideen an die Großen diefer 
Erde wendet, unb wenn man auch in Berlin mit ziemliher Beſtimmt⸗ 
heit wiffen will, daß fie durch perföntichen Einfluß manches Gute (3.8. 
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die Berufung der Brüder Grimm) gefliftet habe, manchen armen Teu⸗ 
fel aus den Händen ber proteſtantiſch⸗politiſchen Inquiſition und Her⸗ 
manbat errittet habe, fo fcheine doc im Ganzen Ihr Koͤnigsbuch an ges 
eigneter Stelle mindeftens Beinen bleibenden Eindruck gemacht zu haben, 
und es iſt recht erfreulich, daß fie ich entfchloffen haben fol, ihr naͤch⸗ 
ſtes Werk lieber an den Schluß bes vorigen anzuknuͤpfen, als an beffen 
Anfang, nämlih ein „Portfolio der Armen’ zu fammeln und herauss 
zugeben, an dem die fchlefifche Noth und ihre Märtyrer Theil haben 
follen. | 9 8. D. 
Arnim, Bettina, Frau von. — Aus einem zweiten Artikel. — 
Gluͤhender und origineller ift wohl Niemand in Deutfchland In bie Fra⸗ 
gen der neuen Zeit eingegangen, als Bettina in ihrem Koͤnigsbuche. 
Form und Ausdrud find bdiefelben wie in den Übrigen Schriften diefer 
ausgezeichneten Grau. Sie wirbelt bald mit kuͤhnen und heitern Bil⸗ 
dern in weiteren und engeren Kreifen um ihren Gegenftand, bald fährt 
fie mit ihrer ganzen Eigenthuͤmlichkeit und .ohne ſich viel um die trodine 
Beftimmung bdeffelben zu befüimmern, In ihn hinein, er muß fi ruͤh⸗ 
een, lebendig werben, großartige Reflexe fplegeln und zu kuͤhnſten Be⸗ 
megungen ſich zwingen laſſen, bis fie ihn ploͤtzlich Lostäßt und mit bacs 
chantiſcher Geiftesfüe einen neuen ergreift. Da fcheint nun freilich 
manchmal phantaflifche Verwirrung zu herrfchen, aber ein tüchtiges Auge 
gewahrt bald firengen Inneren Zufammenhang und flete Einheit des 
Grundgebantene. Diefee Grundgedanke im Königebuhe nun ift der 
Grundgedanke der neuem Zeit und beißt: „Sreiheit des Geiſtes muß bie 
Melt erlöfen aus den Ketten und Banden ber Vorurtheile und Satzun⸗ 
gen!’ Religion und Staat muͤſſen fich befreien und erweitern, bamit 
fie fähig. werden, eine Menge von energifchen Elementen, welche burdy 
die Schuld beftehender Einrichtungen ber Suͤnde und dem Verbrechen 
zur Beute werden, in fidy aufzunehmen und zum Heile ber Geſammt⸗ 
heit zu bethätigen. Es müffen die geſellſchaftlichen, politifhen und kirch⸗ 
lichen Schranken mweggmommen werden, welche der freien naturgemä> 
den Entfaltung und Fortentwidelung ber Geiftesindividuen im Wege ftes 
ben, und in demfelben Verhaͤltniß, in welchem ſolches gefchieht, werden 
Elend, Sünde und Verbrechen verfhwinden. Durch Zutritt und Ber 
nugung der Energie aber, welche im Dienfte der letztern vergeubet wor⸗ 
den, wird die Geſellſchaft unendlich gewinnen und dem Banne aͤngſtll⸗ 
her und ſelbſtſuͤchtiger Mittelmäßigkeit entnommen werben. Die freie 
Menfchennatur ift gut, der freie Geift ift gut, fo predigt die Verfaſſe⸗ 
ein auf jeder Zeile; nur dadurch, daß die Gefellfchaft, dag Kirche und 
Staat vor ihm erfhhreden und in Ihrer Angſt ber pfiffigen egoiftifchen 
Klugheit des Mirtelmäßigen ſich bingeben, entfteht der Trog der Kraft, 
entfteht feindliche Werkehrung, Sünde und Verbrehen. Furcht vor Bel: 
ſteskraft ift Verzweiflung und Abfall des eigenen Geiftes, iſt Bottlo: 
figteit. Die furchtfame Mittelmäßigkeit verbindet ſich gegen den Beift, 
und durch die Macht, welche diefe Vereinigung giebt, fucht fie ſich, und 
das, was fie an ſich genommen bat, zu ſchuͤtzen vor der ſtarken Con⸗ 
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Currenz ber Gelſteskraft. Auf dieſe Welfe kehrt ſich in Bettina's Augen 
Der Vorwurf um, und der Anſchuldiger, der Richter, wird zum Suͤn⸗ 
Der, zum Berbrecher. Sein Verbrechen fteigert ſich aber in’s Weite, 
zvenn er in ber Angft feines Herzens zum Schwerte greift und mit ber 
Schärfe deſſelben die Menſchen ausmerzt, die der felbftfüchtigen Schwach» 
Weit des beſtehenden Geſellſchaftskoͤrpers ſchaͤdlich und gefährlic, geworden 
Kind. Mit aller Wärme eifert Bettina gegen die Xobesftrafe, und rech⸗ 
net es unter Anderem dem Staat ſchwer an, daß er wohl im Verbrecher 
eine Reihe von ungezeugten Geſchlechtern todtfchlägt, die vielleicht bes 
ſtimmt waren zum Heil der Menfchheit, und fo durch angfterzeugte 
graufame Satzung dem Weltgeift felber frevelnd in ben Arm faͤllt. Aber 
fie flieht die Zukunft und das Ende aller biefer Unnatürlichkeiten voraus 
und fürchtet ſich nicht vor ihr. Ein kleiner Satan, in Geftalt einer 
franzoͤſiſchen Abel, fpricht zur Frau Rath (Goethe's Mutter): 

„Staatemänner nennen fi, bie wir dba fehen ſich abmühen im 
Wahne ihrer wirkſamen Macht, und In dee Schule ihrer Vorurtheile 
meinen fie die Menfchheit zu erziehen? — Aber feht und flaunt, wie 
die Naturkräfte dee Menſchheit allefammt brach liegen, und wie nur ein 
ganz Peiner Hebel ber Mitteimäßigkeit ohne alle angewandte Geiftestraft, 
es vermöchte, biefe mechaniſche Welt im Gang zu erhalten.” 

‚ Frau Rath. ‚Wahr, zum Erfchüttern wahr! Kann aber bas ber 
göttliche Teufel fo ungeahnt hingehen Laffen? — 

„Er weiß, die Geiftesfreiheit wird er ausbrüten, oder das Ei ifl 
faul! Und dann, wenn wirklich Leben von feiner Brutwaͤrme ausgeht 
und für feine Schöpfungskraft zeugt, dann ift fein Widerfprudy mehr 
als nur das große Werde! — Jetzt noch träumm diefe närtifchen Leute 
von unendlichen Staubwolken, die fie aufwirbeln, und fie rufen: Halt, 
ich will auffteigen, um das Fuhrwerk zu leiten: ober: Halt, ich will abs 
fteigen, um es zu erleichtern; aber das will nichts fagen; fo lange träge 
Lüfte über uns das Gewoͤlk hinfchleppen, fo ift Alles noch fill und uns 
rührfam; nur dann erwacht die organifche Elaſticitaͤt und reizt zu poſiti⸗ 
ver Mitwirkung, nur dann rumoren Sternguder und alle Welt, wenn 
ein Komet erfcheint.” 

Hierauf fliegt die Satansagel zum Fenſter hinaus, es kommt ein 
Gewitter und fchlägt ein. Dr. Deeg. 


Arnold von Brescia. Weber das Geburtsjahr dieſes Reforma⸗ 
tor, ber die Pirchlichen Reformationsideen auf republitanifche Formen 
übertrug und den Grundſtein zur großen Reformation legte, laſſen ſich 
nicht beflimmte und fichere Angaben geben. In den menigen Monb⸗ 
graphien !) dieſes großen Mannes ift hierüber Beine Angabe; nach den 
verfhiedenen Perioden feines Lebens jedoch laͤßt ſich das Fahr 1105 mit 


— — — — — 


1) Guadagnini „Apologia d’Arnoldo, Pavia“ 1790. H. Francke. „Ars 
nold von Brescia und feine Zeit.” 
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der meiſten MWahrfcheinlichkeit als fein Geburtsjahr bezeichnen. Auch 
über feine Jugendjahre find nur fragmentarifhe Nachrichten vorhanden, 
aus benen ſich nur fo viel entnehmen läßt, daß er ſich fchon früh dem 
geiftlihen Stande ergeben und die niebern Weihen empfangen habe. 

die Entwickelungsgeſchichte dieſes Rieſengeiſtes beffer verfolgen und mürs 
digen zu koͤnnen, muß ein kurzes Bild der damaligen politiſch⸗kirchlichen 
Verhältniffe vorausgehen. — Jede Religion hat ihren Mythos. Die 
alten Heidenvoͤlker ſchufen ſich ihre Mythengeſchichte, indem fie theils 
das Weltall mit Göttern erfüllten, die ohne ein vorausgegangenes 
Menſchthum ſchon von Emigkeit ber beftanden, theils mit Göttern, 
die ihre Laufbahn als Menfchen begannen und nad) einem langen tha⸗ 
tenreichen Leben endlich felbft Götter wurden. Die chriftlihe Religion 
hatte ihren Mythos vereinfacht, indem fie, d. h. deren Stifter, das böfe 
Princip nur als eine untergeordnete Idee annahm und einen einzigen 
allmaͤchtigen und allgerechten Gott ald Träger einer rein bumaniftifchen 
Lehre aufftellte. Das humaniflifhe Princip, deſſen mächtiger Flügels 
fchlag unfere Gegenwart erf&hüttert, findet in der rein chriftlichen Lehre 
feinen unleugbaren Anfang, wäre es aud) nur darum, daß die Chriftuss 
Ichte die individuelle Freiheit als einen ihrer erflen und vorzügs 
lichten Glaubensgrundfäge aufftellt, im Gegenfage zu den Griechen unb 
Römern, bei denen die individuelle Freiheit nur in foweit in Betracht 
kam, als fie der Freiheit dee politifchen Gefammtheit diente. — Der 
Materialismus, der fi durch feine uralten Dffenbarungen in den My⸗ 
then aller Völker ein hiftorifches Recht erworben hatte, machte auch bier 
fein Recht, d.h. die Sonfequenzen feiner langen Eriftenz geltend, indem 
ee in den Apofteln und Maͤrtyrern bie chriftlichen Halbgoͤtter erſchuf. 
Der Fanatismus für was immer für ein Object ift nie aus rein pſychi⸗ 
fhen Elementen hervorgegangen, am wenigſten jedoch der der erſten 
Staubensopfer, denen felbft Goͤrres eine ascetifche Wolluſt zuerkennt. 
Diefe Staubenshelden, deren allerdings heroiſche Aufopferung jedoch nur 
een rein von meltlihem Beigeſchmack mar, pflanzte fit) auch noch 
ort, als Gonftantin bereits dem Chriſtenthum den Sieg über bie Hei⸗ 
denlehre erkämpft hatte. In diefer Zeit jedoch trat das weltliche Stres 
ben der Belenner und Propheten der Chriſtuslehre endlich in feiner 
ganzen Entfchiedenheit hervor, da Conftantin durch feine nad) dem Vor: 
bilde feiner Reichsverfaſſung entworfene Kirchenverfaffung und Abtres 
tung des Exarchats den Grundſtein zum bierardifchen Staate gelegt 
hatte. Won biefem Augenblid an wurde die chriftliche SSdee von ihren 
Hütern nur ald Object betrachtet, durch deffen Hilfe man dahin gelan- 
gen mußte, eine ebenfo einflußreiche und mächtige Stellung’ in der 
politifchen Welt zu erlangen, als wie man fie bereit in der geifligen 
erlangt hatte. Aus diefen Zuftänden bildet fid) nun jene Zeit, in bie 
das Auftreten unferes Helden fällt und die man gewoͤhnlich als die An⸗ 
fangsperiobe des Verfalls der chriftlihen Kirche bezeichnet. Die Simo: 
nie war damals eine ber Gardinaltugenden der römifchen Priefler, die, 
um biefen fchändlichen Umtrieben den Anftrich der Gefeglichkeit zu ver: 
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Leihen, die Lehre ?) aufftellten, daß die Kicchengüter Eigenthum ber Geiſt⸗ 
Tichen und diefe deren Herren und nicht blos deren Verwalter fein. Der 
Wange Streit zwiſchen Kaiferreih und SPriefterthum, ber Kampf zwifchen - 
Dem herrifchen römifhen Geifteszwang und dem dem Deutfchen von 
Jeher eigenen hartnddigen Streben nach fubjectiver Freiheit ; das ſtolze 
Selbſtbewußtſein der italifhen Municipalftaaten,, die mit mißtcauifchem 
Auge die ſtets wachſende Macht des Prieftertbums bewachten und von 
Zeit zu Zeit einen übermüthigen Bifhof ober ausfchmweifenden Priefter 
aus ihren Gebieten jagten: Alles dies hatte die damaligen politifchskirdy« 
lichen Zuftände auf den Gipfel der Verwirrung gebracht und ed war 
keine befondere überrafchende Erfcheinung, daß bei dem von allen Beiten 
ber ertönenden gebieteriihen Rufe nad, kirchlichen Reformen berfelbe 
endlih aud aus dem eigenen Schooße bes Romanismus vernommen 
wurde. Schon im Sahre 1128, noc ehe Arnold von Brescia feine 
öffentliche Wirkfamkeit begonnen, wurde unter Donorius II. (1124— 
1130) ein gewiffer Arnold wegen feiner Lühnen Sprache gegen bie tiefe 
moralifche Verberbniß bes Klerus von bemfelben getödtet. 3) — Arnolb’s 
Jugendjahre find in tiefes Dunkel gehältt, über welches nur feine Werke 
einiges Licht hätten verbreiten können, die jedoch nach ben uns vorlies 
genden gefchichtlichen Quellen in Folge bes zu Rom 1139 ftattgefun- 
denen Gonciliums als erzkegerifch verbrannt wurden, wie wir aus dem 
von Innocenz III. 1139 an bie franzöfifhen Biſchoͤfe erlaffenen Breve 
erſehen koͤnnen, in welchem Lesterer die Einkerkerung Abdlarb’s und 
Arnold's und die Verbrennung deren Schriften anbefiehlt. So viel 
tönnen wir als gewiß annehmen, baß er bis zum Sünglingsalter in 
Brescia lebte, dafelbft die niedern Weihen erlangte und von feinen geiſt⸗ 
lichen Worgefegten nad Frankreich gefantt wurde, um die Vorträge 
Peter Abaͤlard's zu hören. Die Zeit feines Abgehens nach Frankreich 
faͤllt nach den Annahmen der zuverlaͤſſigſten Hiſtoriker *) in das Jahr 
1119, in welchem Arnold feinen Lehrer befuchte und von da an mehrere 
Jahre in enger Sreundfchaft mit ihm in Paraklet verweilte. 9) Nach 
feiner Ruͤckkehr nach Italien, die ungefaͤhr in das Jahr 1128 fallen 
duͤrfte, in dieſelbe Zeit als Abaͤlard die Abtei St. Gildas in der Bre⸗ 
tagne erhielt, trat er in ein Kloſter zu Brescia. Auf ſeiner Heimreiſe 
ſoll er nach mehreren neueren Hiſtoriographen, u. A. Francke und Ne⸗ 
ander, die Katharer, eine excentriſche, in ihren Hauptlehren mit den Wal⸗ 
denſern uͤbereinſtimmende Secte beſucht haben, was um ſo weniger uͤber⸗ 
raſchend iſt, als er im ſuͤdlichen Frankreich mit dem großen Reformator 
Heintich, dem nachmaligen Haupte der Albigenſer, in ein inniges feſtdauerndes 


2) Gundaguini „Apologia.“ Stumpf „Schweizerchronik.“ Otto Friain- 
grensis „Gesta‘ 

3) Platina in N vita Honorii II. Jo. Trithemius Chron. Hirsaug. ad 
ann. 1128. 

4) Bulaeus in hist. univers. tom. II. pag. 726. — Du Chesne 
„Notae etc.“ 

5) Gunther Ligurinus II, 264 — 265. 
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Freunbſchaftsbuͤndniß getreten war. Bei feiner Heimkehr traf er ben von 
den Brescianern ſchon einmal verjagten und burch bes Papfte® Vermittelung 
wieder eingefegten Manfred auf dem bifchöflichen Sitze. Die beiden Con: 
fun Ribaldo und Perfico ftanden an ber Spige der Republik fo wie an 
der Spige ber ſich ſchon laͤngſt gebildeten Oppofition gegen bie bifchöfliche Ge⸗ 
malt. Sie wurden endlich durch Arnold bewogen, den Intriguen und Schänd: 
lichkeiten des ungefcheut nach weltlicher Herrfchaft ftrebenden Manfred 
offenen Widerftand entgegenzufegen. — Auf diefem fruchtbaren, durch 
die fchon früher eingedrungenen Grunbfäge ber Katharer und Albigenfer 
empfänglich gemachten Boden follte Arnold nun feine weitere Wirkfam> 
keit entfalten. Der fpeculative Geiſt Abaͤlard's hatte ſich in Arnold 
mit energifcher Thatkraft vermähle und die von Abdlarb aufgeftellte 
Lehre der Freiheit des Willens warb die Grundlage feines Mes 
formationsſyſtems 8). Arnold befchränkte ſich jedoch nicht auf bloße 
Korfhungen auf bem Felde der Theologie, noch war er ein fpeculativer 
politifcher Schwärmer wie fein Nachfolger Cola Rienzi: er verband 
mit feinen religisfen auch fociale, politifche Neformen, bie nicht 
minder gegen bie Herrſchſucht bes Prieſterthums als gegen die toeltliche 
Despotie antämpften. Er ließ fich nicht in MWindmühlengefechte gegen 
theologifche Lehrfäge ein, er achtete den Glauben des Volks felbft bis 
zum Aberglanben und wuͤrde felbft die Lehre vom Abendmahl unanges 
taftet gelaffen haben, wenn er durch deren Sturz nicht auch den Sturz 
ber göttlichen Verehrung ber Priefter und der Ohrenbeichte hätte bewir⸗ 
ten tönnen. Und Indem er das Anfehen des Prieſterthums vernichtete, 
ward er zugleich ein fucchtbarer Gegner der beftehenden gefellfchaftlichen 
Berhältniffe, da fein ganzes Streben dahin gerichtet war, eine nach dem 
Mufter der von den Apofteln gegründeten urchriſtlichen Gemein- 
ſchaft gebildete ſociale Verfaſſung mit vepublilanifdyen Grundlagen her: 
beizguführen. Liegt bier die Löfung der Frage: „Warum fuchten bie 
Shfeuranten bes 19. Jahrhunderts die neukatholifche Kirche als demo: 
ratifchscommuniftifchen Tendenzen anhängend zu verdaͤchtigen?“ wohl 
fen? Die Lehre, die Arnolb predigte, war bie dee Albigenfer, die 
ſchon in einem vorhergehenden Artikel auselnandergefegt, und es genügt 
uns, um feine Xendenzen mit einem einzigen Ausdrude zu bezeichnen, 
daß wir fagn: Der Kampf um religiöfe Freiheit diente ibm 
zur Folie des Ringens nah politifcher Freiheit. — Nach 
einem ber glaubwuͤrdigſten Hiftoriker jener Zeiten 7) foll Arnold nad) 
feiner Ruͤckkehr das Amt eines Lectors ®) an der Kirche zu Brescia 
bekleidet und in diefer niederen Stellung ſich durch feine glänzende Be⸗ 
redtſamkeit die Liebe und Bewunderung feines Volkes erworben haben. 
Arnold's Lehre Hang dem unterfien Stande, biefem Paria aller Zeiten, 
wie ein fiegesfreudiges Evangelium, das ihnen die endliche Erlöfung aus 
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6) Francke „Arnold non Brescia umd feine Zeit.“ 
7) Otto Frisingensis De Gestis Frider. II. 
8) Das unterfte geiftliche Amt in jenen Zeiten. 
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ber weltlichen Niebrigkeit und Sklaverei und ben Weg, role fie foldhe 
erfämpfen müßten, zeigte. Nicht nur die Kanzel, fondern die Markt 
pläge und das freie Feld dienten ihm zur Arena, nach welcher nicht nur 
die Brescianer, fondern auch alle andern Bewohner ber lombardiſchen 
Städte zu Zaufenden herbeiftrömten 9); den Prieflern dagegen tönte 
feine Rede mie furchtbare Donnerworte. Die öffentliche Meinung, ob» 
wohl fchon längft gegen fie gerichtet, hielt ein ſchreckliches Strafgericht, 
und einer ber wahrheitliebendften Schriftfteller jener Zeit fagt, daß ber 
Stand eines Priefters Jedem zur größten Schande gereichte 10). Der 
Biſchof Manfred und feine geiftlihen Genoffen, bie fich, obgleich 
durch die Adelspartei mächtig unterftügt, dody immer mehr bem gemaltis 
gen Haffe und Dohne bes Volkes ausgefegt fahen und ben Kolgen von 
Arnold's Lehren Beinen Damm mehr entgegenzufegen vermodhten, wand⸗ 
ten ſich endlich an das große lateranenfifche Concilium unter Innocenz II. 
1139, um Arnold als Keger erflären und ihn mit dem Bannfluche bes 
legen zu laffen. — Obgleich mehrere andere Schriftfteller behaupten, er 
ſei dafelbft als Keger erflärt worden, fo glaubt doch der Defaffer fi 
an die Schriften Bernhard's halten zu können, der erzählt, dag A. nicht 
ber Kegerei, wohl aber des schisma pessimum befchuldigt und bemfelben 
neben feiner Verbannung aus Stalin auch ewiges Schweigen auferlegt 
worden fei. 12) Das mwandelbare Voll, dem nad) Rüdkehr Manfred’s 
in allen Kicchen die angeblid) von Rom anerkannte Kegerel A.'s unb 
deſſen Verbannung befannt gemacht wurde, verließ größtentheils feine 
Partei, und A. mußte, um einem ewigen Gefängniffe zu entgehen, auf 
das fchleunigfte die Flucht ergreifen. Die Gefchichtfchreiber find uneinig, 
ob X. fi) unmittelbar nah Frankreich oder zuerft nad der Schweiz 
gewandt habe; fo viel jedoch ift gewiß, daß er eine Zeit lang in Frank⸗ 
reich bei einem feiner ehemaligen Mitfchüler unter Abaͤlard, dem Cardinal⸗ 
legaten Guido de Caftello (nachher Coͤleſtin IL), Schutz und Zuflucht fand. 
Doch aud in Frankreich follte A. nur einen augenblidtichen Zufluchte: 
ort finden, denn der der Keperei befchuldigte und zur Vertheidigung feiner 
Lehre vor das Concilium zu Gens berufene Abdlard rief ihn zu feinem 
Beiftande zu fih. Das Concil nahm den bekannten ungluͤcklichen Aus⸗ 
gang, in Folge deffen ſowohl Abdlard als A. von St. Bernhard auf 
das heftigfte verfolge wurden. Abdlarb fand bei dem Abt Peter von 
Clugny Schug, Arnold fah ſich genöthigt Frankreich zu verlaffen und 
zu dem Bifhof Hermann nad Conſtanz zu fliehen, einem ebenfo 
menfchenfreundlichen als aufgeflärten Priefter. Aber auch bier entbeckte 
ihn St. Bernhard und nöthigte den Bifchof, Arnold nicht Iänger bei 
ſich zu dulden, worauf derfelbe Conftanz verließ, von feinem Freunde 


9) Won feiner Beredtſamkeit fagt Bernhard in einem feiner Briefe an ben 
Sonftanger Bifhof Hermann: Lingua ejus gladius acutus — molliti sumt 
sermones ejus sicut oleum et ipsi sunt jacula — allicit blandis sermonibus.“ 

10) Gunther I. c. „ut jam ludibrio sacer extremoque pudori Clerus 
haberetur.‘ 

11) Ligurinus III, 300 — Otto Frising. II, 20. — 
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ieboch die Erlaubniß erhielt, fich in deſſen Sprengel aufhalten zu bürfen. 
Arnold ging nah Zürich, wo der Samen feiner Lehre bereits tiefe 
Wurzel gefaßt hatte. Der Rath diefer Stadt verlieh ihm augendlicklich 
ein Öffentliches Lehramt und Arnolds Beredtfamkeit bewirkte in kurzer 
Zeit, daß fi) das Volk der Adels: und Kirchenfeffeln emtledigte, und 
jeder Unterſchied in der Bürgerfchaft aufhoͤrte. Der Kirchenhiftoriter 
Fuͤßlin behauptet vielleicht nicht mit Unrecht, daß Arnold die Zünfte da⸗ 
felbft eingeführt habe, da Arnold die urfprüngliche italiſche Städteverfaf: 
fung ?2) fannte und Ludwig der Baier in einem Briefe den Zuͤrchern ihre 
Zünfte beftätigt. Arnold’s Einfluß erſtreckte ſich übrigens nicht nur auf 
die Züccher, fondern auf die ganze Schweiz und felbft bis in das Herz 
des benachbarten Deutfhlande. Der Beſchluß, den die Ritterfdyaft aus 
Schwaben, Baiern und der Schweiz auf dem Reichstage zu Ulm faßte, 
des Inhalts: „daB diejenigen, welche wegen Raub und Brandfliftung, 
an Kirchengütern verübt, dieſes Urtheil, wenn es gültig fein fol, nody 
einmal von einem weltlihen Gerichte bejtätigt empfangen müßten, weil 
fonft bie Umtriebe des Klerus das Reih über den Haufen 
ſtuͤrzen würden, und die Ercommunicirten dennoch immer achtbare 
Bürger und Ritter bleiben könnten, da das Reich Chriſti nicht von 
dieſer Welt ſei,“ diefer Befchluß ift einer der nothwendigen aus Arnold's 
Lehre hervorgegangenen Gonfequenzen. Yon jener Zeit an: firebten die 
Schweizer fortwährend fid) von Kirche und Reich Ioszuminden und ihre 
politiſche Selbftftänbigkeit zu erkaͤmpfen. — Obgleich Arnold in Zuͤrich 
unter dem erborgten Namen Leemann lebte, ſo war doch ſein Aufent⸗ 
halt und Name uͤberall bekannt, und nur die tiefe Verehrung und Liebe 
des Volks machen es ertlaruch, wie er ſich durch ſechs Jahre, von 
1139 — 1145, ungeſtoͤrt in Zürich erhalten: konnte. — In Rom hatte 
ſich inzwiſchen der Schauplatz vorbereitet, auf dem der große Refor⸗ 
mator den ruhmvollſten Theil feiner Laufbahn. beginnen 
und vollenden follte. Die Roͤmer hatten die nad Honorius II. 
Tode (Februar 1139) ausgebrochene Kircyenfpaltung benust, um das 
zweifache Joch des Deutfchen mie der Kirche abzufhütteln und ſich als 
Republik zu conflituiren. Der von der Mehrzahl erwählte Gegenpapft 
Anaklet II. war den Sintriguen der Gegenpartei unterlegen und Inno⸗ 
cenz II. als vechtmaßiger Papft anerkannt worden. — Nur Roger von 
Sicilien, dem Anaklet den Königstitel verliehen und ihn zum König 
von Sicilien getönt hatte, führte den Krieg gegen Innocenz fort. Mit 
ihn kaͤmpften bie Tiburtiner, die anfangs gleich den Römern für Anaklet 
geweſen waren, gleichfalls gegen Innocenz und zwar auch dann noch, 
als Anaklet bereits geflorben und Roger's Partei fih in Victor III. ein 
neues Oberhaupt gewählt hatte. — Letzterer trat jebod), duch St. Bern: 
hard bewogen, freiroilfig von feiner Würde zuruͤck. Innocenz hatte mit 
Beihülfe des römifchen Volks die Ziburtiner endlich zur Uebergabe auf 
Gnade und Ungnade genöthigt und mit denfelben ohne Einverftändniß 





13) Sigonius „De regno. Ital.“ X, Tschudi Chronic. I. 51. ad. 1114. 
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mit den Römern einen milden Frieden geſchloſſen und ſich Treue ſchwoͤren 
faffen. Diefer Eingriff in die Rechte des Volkes erbitterte daffelbe auf's 
Aeußerfte. Der Adel, der fich insbefondere in feinen Privilegien ‚ver- 
lest und zurüdgefegt fühlte, tief das Volk zum Aufruhr auf und flellte 
unter allgemeiner beifälliger Uebereinflimmung auf dem Capitol den 
Senat wieder her. Diefe Herftslung follte gleihfam den Vorläufer zur 
MWiederherftellung aller alten republikaniſchen Formen bilden. Ebenfo 
wurde der von Innocenz mit den Ziburtinern abgefchloflene Friede ale 
ungültig anerfannt und der Krieg fortgefegt. Der tiefgekränkte Inno⸗ 
cenz fuchte zuerft durd) feine Freunde das Volt umzuflimmen, und ba 
in diefer Beziehung all fein Bemühen fruchtlog war, fo fchleuberte er - 
feinen Bannftrahl auf dafjelbe und entzog ihm das bis auf diefen Tag 
m feinem Befig geweſene Nedht der freien Papftwahl. Kurze Zeit bar: 
auf erfolgte, am 24. Eeptember 1143, fein Tod. hm folgte der 
Cardinal Guido de Caftello als Coͤleſtin II., den wir bereits in Frank⸗ 
reich als Arnold's Befchüger und Freund fo wie als Schüler Abdlarb’s 
haben Eennen lernen. Er mar ber erfte Papft, der ohne die Theilnahme 
des Volks an der Papftwahl allein von den Garbindlen gewählt wurde. 
Sein Wirken, Über das wir Beine Ueberlieferungen befigen, wurde leider 
durch fein ſechs Monate nach feiner Wahl erfolgtes Ableben (9. März 
1144) gehemmt. Bei feinen Grundfägen und feiner Freundſchaft für 
Arnold würde feine längere Regierung für Kirche wie Staat von unabs 
Tehbaren Folgen gervefen fein. Ihm folgte ein Bologneſer, der Cardinal 
Gerhard Sacctanimicus als Lucius I. Während feiner Purzen Regie 
rung vollendeten die Römer ihre republifanifche Wiedergeflaltung. Gior⸗ 
dano, einer der einflußreichften und einfichtsvolfften Roͤmer, erhielt bie 
Würde eines Patricius von Rom, ber ald Senatspräfident fungiren und 
den Magiftrat der Republik vertreten follte. Hier fprachen fie zum 
erften Mal den Grundfag aus, daß fie den Papft nur ale Biſchof von 
Rom betrachten und ihn aller weltlichen Macht entlleidet wiſſen wollten. 
Sie forderten, daB er alle Regalien des Staates dem Patricius übergeben 
und fid) nad) der Sitte der Vorfahren mit dem Zehnten und frommen 
Gaben begnügen follte. Lucius flehte in diefer argen Bedrängniß bie 
Hilfe des deutfhen Kaifers Konrad an, welchem jedoch feine eigenen 
Verhältniffe nicht erlaubten, ſich mit den Angelegenheiten des Papftes 
zu befchäftigen. Zudem huldigte er auch dem Princip, daß predigen 
und Meffe lefen der einzige Beruf der Pfaffen fei 3). 
Das Volk hatte inzwifchen gleichfalls un Konrad ein Schreiben gerichtet, 
das ebenfo wenig beantwortet wurde, war aber dabel nicht müffig ſtehen 
geblieben, fondern hatte feine Verfaffung beinahe ihrer Vollendung ents 
gegengeführt. Lucius, der fah, daß er von Konrab Feine Unterftügung 
zu erwarten hatte, machte ſich eines Tags an der Spise feine Anhänger 
auf und zog im vollen päpftlichen Ornat gegen das Gapitol, auf dem 
eben der Senat verfammelt mar. Der Zug rüdte durch das überrafchte 


13) Amplis, collect. epist. CCXII. Tom. II. pag 29. 
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Volk eine Zeitlang ungeftört vor, wurde aber endlid) mit einem furcht: 
baren Steinhagel begrüßt und zurüdgefchlagen. Den Papft ſelbſt hatte 
ein ſolcher Steinwurf fo heftig getroffen, daß er den folgenden Tag, 
am 25. Februar 1145, den Geift aufgadb. Ihm folgte Eugen IL, 
früher Abt des Gifterzienferktofters St. Anaftafius in Rom, ein Freund 
und Schüler Bernhard’ von Clairvenur. Aud er wurde wie Lucius 
ohne Theilnahme des Volkes gewählt, welches Iegtere, entruͤſtet über dieſe 
fortgefegte Ausfchliegung von feinem . herkömmlichen gefeglihen Rechte, 
erklaͤrte, es wuͤrde feinerfeits die Wahl als nichtig erfläten, wenn Eugen 
nicht die Verfaffung beftätigte und auf alle weltlichen Rechte in feinem 
und feiner Nachfolger Namen verzichten mollte. Aber Eugen befaß bie 
einzige Tugend, die die Päpfte ber Neuzeit in ſoweit auszeichnet, als fie 
zur Aufrechthaltung bes ſchwankenden Romanismus beiträgt: die Hatte 
naͤckigkeit. Er entwich mit der Mehrzahl der Cardinaͤle bei Naht aus 
Rom, begab ſich zuerft nach dem feiten Schloß Monticeli und dann 
nach dem Klofter Zarfa, wo er die Weihe empfing. Diefe Entweihung 
lag ganz in dem Vortheil des römifchen Volkes, das nun ungeftört an 
dem Verfaſſungswerke fortarbeitete. Eugen wiegelte jeboch bie Tiburtiner 
nebft andern Lateinifhen Voͤlkerſchaften gegen Mom auf und bezwang 
baffelbe nad) langem, tapfern Widerftande von Seiten ber Römer, die 
endlich um Frieden bitten und ihn zu einem harten Preife erlaufen mußten. 
Sie mußten den Patricius abfchaffen, ben Stadtpräfeet, den fie während ber 
Regierung Lucius abgefchafft, wieder einführen und den Senat vom 
Papfte ernennen laſſen 2%). Bald erneuten fie jedoch ben Aufitand 
gegen ben Papft und trieben ihn, nebft bem heiligen Collegium, mit 
Pfeilen und Wurfſpießen aus der Stadt. Eugen floh zuerft nach Ti⸗ 
bur und dann nach Frankreich. In diefe Zeit fällt das Auftreten Ar: 
nold's in Rom, wohin ihn die Römer zu Vollendung bed Verfaſſungs⸗ 
werkes gerufen hatten. Arnold kam mit einem Eleinen Schweizerheere, 
das, für deſſen Lehre begeiftert, den fernen Ländern in Wollendung des 
großen Werks: der Erringung politifcher und religiöfer Freiheit, bei⸗ 
ftehen wollte. A. führte ben Ritterfland und das Tribunat wieder ein, 
ſchloß durch ein Senatus Gonfultum ben Papft von aller weltlichen 
Macht aus und befchränkte die dem Kaifer zu leiſtenden Pflichten. 
Bteichzeitig befahl er die Aenderung des zu Bologna wiedererwedten 
sömifhen Rechtes in ber neuen Republik. Eugen war inzwifchen in 
Folge falfcher Berichte, bie ihm die Bezwingung Roms als ein Leichtes 
erfcheinen ließen, nach bdreijähriger Abweſenheit wieder nach Stalien zu: 
ruͤckgekehrt und wollte in Rom einziehen. Das Volt verfhloß ihm 
jedoch die Thore, und erft nachdem er in Zusculum ein Deer gefammelt 
und daſſelbe durch die ihm von Roger gefandten ſicilianiſchen Hilfstrup: 
pen verftärkt hatte, gelang es ihm den Eintritt in Rom zu erzwingen. 
Er mußte jedoch den Römern ihre Verfaffung beftdtign. Ob Arnold 
in Rom geblieben, ober ob er vermöge Vertrags aus Rom ausgewiefen, 


14) Sigonius XI, 279, Schnitzlini diss. deA.B. Guntb. Ligurin. JIT, 114. 
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ift bei der großen Lüdenhaftigkeit der Gefchichtfchreiber über biefe Per 
nur ſchwer zu ermitteln. — So viel ift gewiß, daß Eugen. im J 
1150 nod in Rom mar, fpäter wieber die Stadt verlaffen mußte 
erft im Jahre 1152 in Folge eines Vergleiches aus Campanien, w 
ſich indeß aufgehalten, wieder nah Rom zuruͤckkehrte. Bor fel 
Zode mußte er noch erleben, daß Arnold die Zahl ber Senatoren 
56 auf 100 erhöhte und ftatt des Patricius zwei Gonfuln einfü 
deren einer mit ben innern, der andere mit den auswärtigen Angele 
beiten ber Republik betraut war 7°). Der deutfche Kalfer Konrad, 
dem bie Kirche fo oft und ſtets vergeblich um Hilfe gefleht hatte, 
am 15. Februar 1152 geftorben und Friedrih Barbaroſſa, Hi 
von Schwaben, auf den beutfhen Thron erhoben worden. Auch 
Konrad's Nachfolger würde die Kirche nichts Beſſeres zu erwarten ge 
haben, wenn nicht ein ſtreng römifch gefinnter Geiftlicher, Abt Wil 
Friedrich's Freund und Rathgeber, felben für Rom zu flimmen get 
hätte; denn Friedrich, folgen und herrfchfüchtigen Charakters, war 
Zreiben Roms abhold und hatte zudem einem bdeutfchen freifinn 
Mönche, Namens Wegel, A.'s Sreund und Schüler, der fih un 
Ausbreitung der Arnold’fchen Lehre in Deutfchland großes Verdienſ 
worben hatte, ein williges und geneigtes Ohr gefchenkt. Arnold, t 
auf den Einfluß feines Sreundes, theild auf das perfänliche inte 
des Kaifers, das mit der Kirche in Widerflreit lag, bauend, hatte 
feinem potitiihen Syſtem ganz angemeffene Idee ergriffen und verſi 
nun, felbe zur Ausführung zu bringen. Sie beftand darin, Rom e 
eigenen Kalfer zu geben, dem jedoch, außer der Mepräfentation fonft 
nicht viel Rechte und Macht zu Gebote flanden. Es kann nicht 
fremden, baß er einem Staate mit republilanifchen Formen eine anf 
nend in Widerfpruch mit felben ftehende dee aufbringen wollte; 1 
er betrachtete Kaifer wie Papft ale nothwendiges Uebel 26), und ı 
tonnte zudem nad gefchehener felter Conftituirung einer, wenn | 
nicht europäifchen , doch italifhen Bundesrepublik, diefe beiden mona 
fhen Schattenbilder ohne Schwierigkeiten befeitigen. Srande m 
er habe das Ziel einer europäifchen Bundesrepublik und den Sturz 
Seudalismus im Sinne gehabt. Diefe Anficht dürfte ſich nach den 
liegenden Quellen wohl bahin mobificiren laffen, bag er bei biefem P 
die Schweiz, Suͤddeutſchland und alle italienifchen Staaten im 2 
gebabt. In Iegteren hatte ſich die dee der italifhen Bundesrepi 
um viele Schritte ihrer Verwirklichung gendhert, denn in Viterbo, X: 
pendente und vielen anderen römifchen Städten batten fich bereits r 
. biitanifche Megierungen gebildet, bie mit Rom und A. in ſteter Ver 


15) Romualdi Salernitani Chron. Sicardi episc. chron. Mura 
„Scriptor. rerum ital.‘* 

16) Gunther IT, 383 fagt: „Nil juris in hac re pontifici summo, 
dicum concedere regi suadebat populo, sic laesa stultus utraque majes' 
reum geminae se fecerat aulae.‘“ 
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dung und Buͤndniß blieben. Eugen III war indeß geftorben (1153) 
und feine Stelle durch einen Römer, Namens Konrad, erſetzt worben. 
Legterer, bee den Namen Anaftafius IV. angenommen, war zivar ein 
milbehätiger aber fonft ſchwacher, energielofer Mann, der die Intereffen 
der Kirche gar nicht zu wahren vermochte und deffen kurze Regierungs⸗ 
jeit, denn er ftarb am Ende bes Jahres 1154, der Sache Arnolds allen 
möglihen Vorſchub leiſtete. Ihm folgte der Sohn eines englifchen 
Moͤnchs, Namens Breaffpeare, als Hadrian IV., der der neuen Repus 
blik und Arnold’s Lehre den Todesſtoß gab. Es mar dies ein energifcher 
unerfchrodener Priefter, der vor keiner Schlechtigkeit und Schändlicykeit 
zuruͤckbebte, fobald er bdiefelbe als vortheilbringend für die roͤmiſche Herr: 
[haft anfah. Er mar einer jener Männer, die Begebenheiten fchaffen 
und die an ber Weltgefchichte Antheil nehmen, zwar nicht in der Weife 
der modernen Gedankenvormuͤnder, bie da glauben, fie tönnten mit 
einem Feberzug die mwelthiftorifchen Facta aus der Erinnerung der Men: 
[hen verwifchen, wohl aber wie jene Männer, die mit der für Mittel: 
mäßigfeit und Unbedeutendheit erbarmungslofen Zeit ben Rieſenkampf 
um Macht, Größe und bleibenden Namen kämpfen. Schon fein erftes 
Auftreten zeigte ben Römern, mas fie von ihm zu gewärtigen hatten. 
Er wies die Sefandten der römifchen Republif, die nad) feiner Erhebung 
ihn begluͤckwuͤnſchten, gleichzeitig aber auch bie Beftätigung der beftehen- 
den Einriditungen forderten, ohne ihnen irgend eine Antwort zu erthei- 
len, entrüftet fort. Das darüber aufgebrachte römifche Volk fandte fo» 
gleich Eilboten an den eben abmwefenden Arnold, um ihn zu ſich zu rufen. 
— Bei einem der zahlreihen Volksaufläufe, die bamals beinahe täglid) 
flattfanden, wurde der Cardinal Guido di Sta. Pudenziana durch einen 
Steinwurf töbtlid verwundet. Hadrian benugte dieſen Zufall fogleich, 
um wegen eines angeblich am heiligen Stuhl begangenen Majeflätsver: 
brechens Nom mit dem Interdict zu belegen. Er felbft verließ augen: 
blidlih die Stadt und begab fid nad Orvieto. Das Interdict mar 
in fo lange ausgefprochen, bis Arnold aus Rom vertrieben fein mürde. 
Schon die vorhergehenden Päpfte hatten Arnolb excommunicirt und aus 
Nom verbannt, dieſe Blige des Vaticans hatten fich jedoch an feiner 
eigenen Ohnmacht und der Volksherrſchaft gebrochen. Auch jegt würde 
vielleicht felbft das über ganz Rom ausgeſprochene Interdict wirkungslos 
geblieben fein, wenn nicht eben die Charwoche nahe geweſen wäre. Der 
Aberglaube des Volks, den felbft Arnold, wo es mit feinen politifchen 
Reformen verträglih war, ſtets fchonte, und ohne welche Schonung er 
nie zu einem fo hohen Ziele gelangt wire, dieſer Aberglaube fiegte nun 
über die herandrechende Morgenröthe einer freien religiöfen und politis 
fhen Erkenntniß. Das Volk, das ſich in ber heiligen Woche nicht die 
Zhüren der Kirchen verfchloffen und der Sacramente beraubt fehen 
wollte, zwang den Senat, mit dem Papft in Unterhandlung zu treten. 
Arnold's Vertreibung, die Abfhaffung der republifanifchen Staatöformen 
und Niederlegung der Waffen: dies war der Preis, um ben fih Rom 
die Herrſchaft der Dunfelmänner, welche es kaum geftürst, und veligiöfe 
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und politifche Knechtſchaft erkaufte. Arnold von Brescia verließ am 
29. März 1155 die Stadt, worauf Hadrian das Interdict aufhob und 
wieder den Lateran bezog. Bei Dericuli ſtieß ber flüchtige Arnold auf 
die Leute des Cardinals Gerhard und wurde von benfelben gefangen 
genommen, von ben Grafen von Campanien jeboch, die feine Gönner 
waren, befteit und nach einem ihrer Schiöffer genommen. Friedrich I., 
für Stalien und die Aufklaͤrung unheilvollen, ja fluchwuͤrdigen Anbens 
tens, Hatte inzwiſchen feinen Römerzug begonnen, um fih in Rom 
kroͤnen zu laffen. Unter den Bedingungen, die ihm vom Papft aufer 
legt waren, befand ſich auch die, daß er den Begerifchen Arnold in feine 
Hände liefern follte. Um diefe Bedingung erfüllen zu können, nahm 
Friedrich einen der campanifchen Grafen gefangen und erklärte, ihn 
nur gegen bie Auslieferung bes bei ihnen verfledten Arnold freilaffen 
zu wollen. Außerdem bedrohte er fie im Weigerungsfalle mit feiner 
Rache. Da lieferten die campanifchen Grafen ihren Gaſtfreund an bie 
Gardindie aus. Diefe ließen ihn in fchweren Banden nad Rom führen, 
wo ihn Hadrian in bie Engelsburg gefangen fegen. ließ, um ihn nad 
ber Ankunft des Kaifers vor Gericht zu flellen, da er nicht wagte, eigen⸗ 
mächtig über ihn zu verfügen. Da ſich jedoch bie Ankunft bes Kaifers 
verzögerte und es höchft gefährlich erfchien, bei den damaligen. wechſel⸗ 
vollen Zeiten einen fo wichtigen Gefangenen länger zu bewahren, fo lieh 
ihn der Stabtprätor Peter, eine Creatur Hadrian’s, eines Morgens 
gegen Sonnenaufgang vor die porta del popolo auf ben gewöhnlichen 
Richtplatz führen und dafelbft an ein Kreuz nageln, welches aus ber 
Mitte eines Scheiterhaufens emporragte 17T). Als die Flammen Aber 
Arnold bereits zufammenfchlugen, flürzte bie erfchrodene Bürgerfchaft 
herbei, um ben Propheten, ben fie fo ſchaͤndlich verlaflen hatte, . zu 
retten — aber es war zu fpdt. Um dem Volke Feine Reliquie von 
diefem großen Manne zu laffen, hatte man feine Afche in die Tiber ges 
ſchuͤttet. Eitle Vorfiht! Der Keim feiner Lehre war auf. fruchtbaren 
Boden gefallen und der Märtyrertob Savonarola’s und Hußen’s, feiner 
glorreihen Nachfolger, zeigten der römifchen Curie, wie der Geift des 
großen Reformators ein bleibendberes und wirkfameres Andenken hinter 
laffen, als alle Reliquien, und wie ber anbrechende Lichtſtrahl ſich nicht 
verbunfeln und verbergen läßt, wenn auch alle ſchwarzen Prieſterkutten 
diefeer Welt fich über ihn verbunkelnd ausbreiten wollten. Weber Ars 
nold von Brescia find verhältnißmäßig nur wenig Schriften vorhanden. 


2 


17) Ueber Arnold's Todesart find die Anfichten und Berichte ungemein 
verfchieden. Guadagnini erzählt in feiner „Apologia“, er ſei durch den Strang 
bingerichtet und dann verbrannt worden, während ber fehr glaubwürbige Gunther 
igur. ausdruͤcklich ſagt: Unde etiam tandem indicio cleri, nostro sub prin- 
cipe victus, adpensus cruci, flammaque cremante solutus in cineres, 
Tiberine, tuas est sparsus in undas, ne stolidae plebis, quem fecerat im- 
probus, error martyris ossa novo cineresve foveret honore.“ Der gleich⸗ 
zeitige Schriftfteller Gerohus fagt dagegen in feinem Werke: ‚De investiga- 
tione Antichristi‘ lib. I. ganz abweichend: suspendio neci traditus.“ 

Suppl. 3. Staatslex. I. ZU 
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Eine kurze, in vieler Hinficht verdienſtvolle, doch im pietiſtiſchen Sinne 
geſchriebene Monographie exiſtirt von H. Francke (Zuͤrich 1828). Eine 
Apologie Arnold's, in freiſinniger, jedoch nicht ſtreng hiſtoriſcher Manier 
gehalten, befigen wir von dem Brescianer Guadagnini: „Apologia d’Ar- 
noldo.“ Tom. 2. (Pavia 1790). Sein Leben und Wirken fo wie fein 
teagifche® Ende find auch dramatiſch bearbeitet worben und zwar von 
Bodmer in drei fchlechten Zreauerfpielen, und in vorzüglich tief poetifcher 
Welle von Staliens een In dee jest lebenden Dichter, Niccolini („Ar- 
noldo da Brescia.“ eille 1844). 

F. von Fennberg. 

Aſſignaten, der Name des Papiergeldes, das mehrere Jahre 
hindurch faſt ausſchließlich das Mittel war, um die zur Rettung Frank: 
reichs nöthigen Kräfte und Bütermaffen herbei zu fchaffen und in Be: 
megung zu fegen. Dieſer Name hat noch immer einen fo eigenthuͤm⸗ 
lichen, abfchredenden Klang, daß es ber Mühe lohnt, die feit einem 
halten Jahrhundert verfchwundene Sache etwas näber zu betrachten. 
Es ift noch nicht lange ber, feit der Finanzminiſter eines beutfchen 
Staates, ein Minifler, ber mit Mecht als einer der ausgezeichnetften 
Männer feines Faches in Deutfchland gilt, dem in der Ständelammer 
gemachten Worfchlage, einen Theil des Aufwandes für den Bau einer 
Eifenbahn durch Papiergeld zu decken, ein Aſſignat entgegenhielt, bie 
Uns und Auffchriften: La Republique est une et indivisible — Liberte, 
Egalite, Fraternit€ ou la Mort — La Nation recompense le Denon- 
ciateuor — La Loi punit de mort le contrefacteur mit Nachdruck 
vorlas, und zulegt ausrief: „Ich eriäre Ihnen im Namen ber Regierung, 
Sie werben feinem Antrag zur Einführung von Affignaten erhalten.” 
(Staatsminifter v. Boͤckh in ber II. Kammer ber babifchen Stände, 
Sigung v. 11. Febr. 1845). Macht das fatale Wort einen fo gewal⸗ 
tigen Eindrud auf bie erprobteflen Praktiker, fo darf man fich nicht 
wundern, wenn es den Gelehrten Anlaß giebt, gegen bas Papiergeld in 
die Schranken zu treten. Hätte man aber die naͤmlichen Männer in 
den Sahren 1790 bis 1796 mit der Berwaltung ber franzoͤſiſchen 
Finanzen betraut, haͤtte man ihnen die Aufgabe geſtellt, unter jenen 
Berhaͤltniſſen das Geld für die Ausgaben des Staates herbeizuſchaffen, 
die Löfung würde ihnen ſchwer gefallen fein, und wer weiß, ob fie nicht 
im Drange ber Noth zu noch fchlimmeren Mitteln gegriffen hätten, ale 
die Affiguaten waren. Doch wir fommen zur Sache. 

Die franzöfifche Nationalverfammlung traf 1789 eine Schuldenlaſt 
von 8000 Millionen unter ben verfchiebenften Formen und Titeln, einen 
leeren Schatz, einen erfhöpfenden Credit und eine Hungersnoth. Sie 
war berufen worden, um Rath zu ſchaffen. Gie jchaffte Rath, in» 
dem fie zunaͤchſt bie Urfachen rn großer Uebel bob, ndmlid; den Des» 
potiemus und die Vorrechte abfchaffte, dann die alten Rechte des Volkes 
in zeitgemäßer Verfaffung wiederherſtellte. Die Staatsfchuld wurde ans 
erkannt und es warb foͤrmlich beſchloſſen, daß ein Staatsbankerott nicht 
vorgefchlagen werden dürfe. Zur Befsiedigung bee Glaͤubiger ſollten bie 
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Domänen und der ausgedehnte Grundbeſitz ber Kirche dienen. Ein 
Geſetz vom 2. November 1789 verordnete, daß die Kirchengüter dem 
Staate zur Verfügung geftellt und die Geiftlihen vom Staate befoldet 
werden follten. Zum Vollzuge diefer Beilimmung wurde im April 1790 
befchloffen, Staats» und Kirchengüter im Werthe von 400 Millionen 
Zhalern (1200 Mil. Franken) zu verlaufen. Allein felbft in ruhigen 
Zeiten würbe es unmöglich geweſen fein, alsbald Käufer für eine fo bes 
trächtlihe Guͤtermaſſe zu finden, insbefondere ſolche Käufer, die im 
Stande geweſen wären, ſogleich baar zu bezahlen. Das Ausbieten ber 
ganzen Maffe zumal würde allein ſchon hingereicht haben, bie Preiſe 
tief herunter zu druͤcken. Um tie viel weniger konnte man daran denken, 
biefe Güter angemefjen und fchnell zu verwerthen, in einer unficheren, 
von Gefahren aller Art bedrohten Lage, auf deren Weiland und friedliche 
Entwidelung Niemand vertraute. Sehr Viele glaubten an eine Wie⸗ 
derberftellung des früheren Zuſtandes mit auswaͤrtiger Dilfe, in deren 
Folge die Guͤterkaͤufe für ungültig erklärt werden würben. Der Regie: 
rung mußte jedoch Alles daran gelegen fein, den Werth der zum Ver⸗ 
Taufe ausgefegten Güter möglichft bald in Umlauf ſetzen zu können, und 
es wurden zu dieſem Behufe verfchiedene Vorſchlaͤge gemacht. Bailly 
legte im Namen des Stadtrathes von Paris einen Plan vor, der im 
Mefentlihen dahin ging, die Güter den betreffenden Gemeinden.» 
zutheilen, welche für den MWerthanfchlag Schuldner des Staates wurden, 
der feinerfeits die Korderungen an die Gemeinden den Stantsgläubigern 
überwiefe. Die Gemeinden follten die ihnen zugetheilten Guͤter zerſchla⸗ 
gen und in Bleineren Parcellen verlaufen. Die Anweifungen, welche 
den Staatögläubigern auf die Gemeinden ausgeftellt wurden, nanute 
der Vorfhlag Municipalpapiere, das Gefeg nannte fie Aſſig⸗ 
naten. Man rechnete darauf, daß fie gern angenommen werden unb fich 
im Werthe halten würden, da die Gemeinden mehr Crebit genoſſen als 
der Staat, und ba der Inhaber jeden Augenblid! den Gleichwerth In 
Grundſtuͤcken erlangen konnte. Um jedody ganz ficher zu geben, wurbe 
befhlofien, daß die Affignaten Zinfen tragen follten, beren Betrag man 
für jeden Tag feftftellte. So meit war bie Waßregel ganz gut. Sie 
bewirkte, daß die Staatögläubiger befriedigt werben Eonntm, und, mas 
mehr ift, daß große Gütermofien aus ber tobten Hand in fleißige, 
lebende Hände eigentlicher Landwirthe kamen. ‚Diefer Vortheil war fo 
groß, daß nach zehnjährigen Kaͤmpfen und Buͤrgerkriegen die Zahl der 
ackerbautreibenden Bevoͤlkerung ſowohl als die Menge der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Producte ſich bedeutend vermehrt hatte, und nachdem .bie 
Aſſignaten laͤngſt verſchwunden und verflucht waren, hat doch Frankreich 
bis auf den heutigen Tag den Nutzen einer volkswirthſchaftlich guͤnſtigen 
Uebertragung und Vertheilung von Grundbeſitz ihrem Dienſte zu ver⸗ 
danken. — Endlich lag es auch keineswegs in der Abſicht der Geſetzge⸗ 
bung, die Aſſignaten laͤnger zu erhalten, als bis ſie ihren Dienſt geleiſtet 
haͤtten. In dem Maße, wie ſie von den Gemeinden als Kaufpreis fuͤr 
die ihnen zugewieſenen und von den Glaͤubigern eingeloͤſten Vuter zuruͤck⸗ 
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kaͤmen, follten fie verbrannt werden. Allein die Noth der Zeit warb 
ſtaͤrker als die gute Abficht der Menſchen. Man erkannte alsbald, daß 
den Affignaten eine Eigenfchaft abgehe, welche fie den Glaͤubigern ange» 
nehm und zugleih fählg made, dem Staate die erwarteten Dienfte 
zu leiften. Diefe Eigenfchaft war die Umlaufsfähigkeit. Wer nicht ge- 
rade in der Lage war, Güter dafür einzutaufchen, der Eonnte fie nicht 
gegen andere Werthe umfegen, denn fie waren eben nur Anmweifungen 
auf Grundſtuͤcke; andrerfeits Fonnte der Staat die Affignaten nur 
"unmittelbar an feine Glaͤubiger abgeben, während es ihm wuͤnſchens⸗ 
werth fein mußte, fie zu jeder Ausgabe verwenden zu können und es 
bem Verkehre zu überlaffen, fie In die rechten Hänbe oder in bie Staats⸗ 
cafje zurüd und dann an bie Gläubiger zu bringen. Der Gläubiger, 
welcher nicht gerade Guͤter Laufen wollte, und bie Regierung, wenn fie 
zeitweife zu andern Zwecken als zur Schuldentilgung Affignaten ausge⸗ 
ben wollte, Beide mußten Speculanten in die Hände fallen, bie ihnen 
das Papier möglichft tief unter dem Werthe abzukaufen und mit Gewinn 
zu verwerthen fuchen würden. Dazu kam noch die In unruhigen Zeiten 
gewöhnliche Exrfcheinung, daß das Metaligeld im Verkehr felten wurbe. 
Vieles nahmen die Emigranten mit, welche ohnehin dem reichen Glaffen 
angehörten; Vieles wurde im Auslande angelegt, weil man ed zu Haufe 
nicht ficher glaubte; Vieles wurde verftedt. Und wenn auch im Ber- 
kehre noch Münze umlief, fo entfchlüpfte fie doch, wie bie Früchte dem 
Siſyphus, den Händen der Regierung, wo immer biefe danach greifen 
mochte. Alten biefen Mängeln und Webelftänden glaubte man dadurch 
abzuhelfen, daß man die Affignaten als Umlaufsmittel (Geld) erklärte, 
weiches von Privaten nicht minder wie vom Staate zu bem vollen Nenn 
werthe angenommen werben müfle. Die verzinslichen Anmweifungen auf 
die Gemeinden, welche gegen Nationalgüter eingelöft und dem Staate 
an Zahlungsſtatt wieder eingeliefert werben follten, erhielten ſonach bie 
Eigenfhaft eines Papiergelbes mit Zwangscours. Es war ber 
Biſchof von Autumn (Talleyrand), welcher dieſen Vorſchlag vertheidigte, 
der von dem Führer ber Priefterpartei, Abbe Maury, auf’s Heftigfte 
befämpft wurde. Dem Grundſatze, das Kirchengut zur Tilgung der 
Staatsſchuld zu verwenden, hatte ſich die Geiſtlichkeit nicht ſtark wider: 
fegt, denn ihre Fuͤhrer mochten wohl begreifen, daß es mit dem Voll⸗ 
„guge nicht fo ſchnell gehen koͤnne, und hoffen, daß Inzwifchen die Ver⸗ 
: hältniffe fich günftiger für fie geftalten würden. Als fie aber fahen, daß 
man das rechte Mittel zum Zwecke gefunden habe, da wurden fie wir 
lich beforge um das irdiſche Gut. Die Eigenfchaft eines Papiergeldes 
war den Affignaten nothwendig, um die Gläubiger wirklich zu befriedi⸗ 
gen und den Uebergang der Kicchengüter an Landwirthe auf dem kürze: 
ften Wege herbeizuführen. 

Inzwifchen gingen die Ereigniffe ihren Gang, ben mir hier nicht 
zu fdhildern haben, den man aber im Auge behalten muß, wenn man 
die Mittel, woburdy Krankreich aus den fchrediichften Gefahren für feine 
Exiſtenz gebettet wurde, fo wie die Männer, weiche biefe Mittel vorger 
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fchlagen und ausgeführt haben, richtig beurtheilen will. Es iſt leicht, zw 
fagen, man hätte das Papiergeld nicht vermehren follen, aber etwas 
ſchwerer, die Art und Weiſe anzugeben, woher dee Bebarf an Men⸗ 
fhen und Vorräthen zum fiegreihen Kampfe gegen ganz Europa, gen 
gen 48 empoͤrte Departements und zur Ernährung ber von einer Theu⸗⸗ 
rung heimgeſuchten Hauptſtadt haͤtte genommen werden ſollen. 

Im Jahre 1792 brach der Krieg aus. Deſterreicher und Preußen 
zogen gegen bie Grenzen; bie Emigranten hatten ihnen gefagt, es handle 
fi nur um einen Spaziergang nady Paris, um bie wenigen Revolte 
tiondre zu befeitigen und Alles wieder in das alte Geleis zu bringen. 
Frankreich antwortete mit der Erklärung ber Republik, mit der Hinrichs 
tung des unglüdlichen Königs, mit dem Aufgebot in Maſſe. Der Sturz 
der Monarchie und bie Angriffe gegen die Religion rief als Gegenſtoß 
den Bürgerkrieg hervor, die Lage der republikaniſchen Regierung mar im; 
Auguft 1793 fo bedenklich geworben, baß mehr als menſchliche Kräfte 
erforderlich fchienen, um fie zu retten. An der Spitze ber Goſchaͤfte 
ftand der Wohlfahrtsausſchuß; bie Finanzen leitete der vebliche, energi⸗ 
ſche Cambon. 

Die Aſſignaten, das einzige Hilfsmittel, welches beliebig angeſchafft 
werben konnte, waren bis zu 5000 Millionen Franken ausgegeben, wo⸗ 
von etwa 1000 Millionen wieder eingezogen, alfo 4000 Millionen im 
Umlaufe waren. Sie flanden aber nicht im Gleichwerthe mit Metall, 
fondern waren im Juni auf 4, im Auguft auf 4 bes Nennwerthes ges 
funten. Diefes Sinten erkl et fi) jedoch nicht, wie gewöhnlich anges ' 
nommen wird, aus bee Vermehrung der Menge allein, fondern aus «ls 
ner Reihe von Umftänden, deren Betrachtung nicht unnüg fein wird. . 

Die Werthe, deren Zeichen bie Affignaten waren, die Werthe, 
welche ducch dieſes Papier vorläufig in Circulation gefegt werben ſoll⸗ 
ten, weil man nicht Zeit hatte, ben Verkauf abzumarten, waren Grund⸗ 
ſtuͤcke, night edle Metalle. Der Preis diefer Grundſtuͤcke war feit- der 
Abſchaͤtzung im Jahre 1790 bedeutend gefunten, weil in einer Zeit alle 
gemeinen Schwankens und großer Gefahren die Kaufluftigen felten wur⸗ 
den. Das Angebot mar geftiegen, die Nachfrage hatte abgenommen, 
die Preife mußten daher ebenfalls finten. Ein Compiler von Nationals 
gütern, der im Jahre 1790 zu einer Milliarde angefchlagen war, galt 
1793 nur noch 200 bis 300 Millionen, dies war alfo ber eigentliche 
Werth einer Milliarde in Affignaten. Als Waare betrachtet, mußte 
demnach das Papier fhon finken, weil zu den Werthen, welche es bar: 
ftellte . ſich menige Liebhaber fanden und weil dieſe Werthe felbft im 
Preife gefunten waren. Die Güterpreife werden durch ganz andere Vers 
hältniffe beſtimmt als die Preife der edeln Metalle, und da die Aſſigna⸗ 
ten nur Anweifungen auf Güter, nicht auf ein beflimmtes Quantum 
von Gold oder Silber waren, fo folgten fie den Veränderungen ber Guͤ⸗ 
terpreife und blieben fchon darum nicht im Gleichwerthe mit Metall, 
welches nicht ihre Baſis war. 

Freilich hatte ihnen das Gefeg bie Eigenfchnft des Geldes und eis 
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. nen Zwangscours verliehen. Aber die Natur der Dinge ift auf bie 
Dauer immer flärker als der widerftrebende Wille der Gefengeber. Wer 
Renten, Padytzinfe, Gehalt ober Arbeitslohn zu beziehen hatte, ber mußte 
allerdings die Affignaten im Rennmwerthe annehmen, wenn er nicht dem 
Geſetze verfallen wollte. Allein im Handel und Verkehr ftellte es ſich 
anders. Die Pächter blieben mit ihrem Getreide vom Markte, bie 
Kaufleute verftedten ihre Waaren. Gegen Affignaten waren nur die 
ſchlechteſten Qualitäten, und bdiefe nur gegen enorme Preife, oder «8 
war auch gar nichts dafür zu haben. Sobald aber ber Käufer Münze 
fehen ließ, kamen bie Waaren, angelodt von dem Klange bes Metalls, 
aus ihrem Verſteck hervor. Kin zweiter Grund der Entiwerthung ber 
Affignaten lag alfo darin, daß es als Umlaufsmittel fein Vertrauen ges 
noß und mit andern Umlaufsmitteln, bie beliebter waren, concurricen 
mußte. Mehrmals wurde im Sonvent der Antrag gemacht, alle Mes 
tall einzuziehen und das Papier allein in ber Girculation zu dulden. 
So kühn aber biefe Verſammlung war, wo es fi um die Rettung des 
Baterlandes handelte, — auf diefen Vorſchlag ging fie nicht ein. Hätte 
fie e8 gethan, fo mwürbe fich das Papier beffer gehalten und gleichmäßis 
ger über das Land verbreitet haben. Denn auch der Umſtand trug me: 
fentlih zu der Entwerthung ber Aflignaten bei, baß fie meiſtens im ber 
Hauptſtadt und den nächftliegenden Departements umliefen, in den ent⸗ 
legeneren Landestheilen und an den Grenzen dagegen felten zum Vor⸗ 
fhein kamen. Dort verfchmand das Metall niemals aus dem Verkehr. 
Endlich Tießen auch die Emigranten, um der Republit Abbruch zu thun, 
eine Menge falfcher Affignaten im Auslande verfertigen und auf Schleich 
wegen nach Frankreich werfen. 

Demnach verloren an den Affignaten alle Diejenigen, welche fie für 
voll annehmen mußten, da fie diefes Papier nicht für voll ausbringen 
tonnten beim Einkauf von Lebensbebürfniffen und Waaren; in berfelben 
Lage befand fi der Staat, wenn er Lieferungsverträge abſchloß. Er 
konnte bie nöthigen Vorraͤthe entweder gar nicht oder nur um außerors 
dentlih hohe Preife gegen Affignaten erhalten. Deffen ungeachtet gab 
es Leute, auch außer den Käufern von Nationalgütern, melde aus den 
Affignaten Gewinn zogen, ja e8 entfland eine merkwürdige Agiotage mit 
Affignaten, wodurch nicht Wenige fich bereichern. Es entfland zu⸗ 
nächft ein Handel mit Metallgeld gegen Affignaten, ba das Papier nicht 
gegen Metall einloͤsbar, letzteres aber für den Waarenhandel ftark bes 
gehrt wurde. Außerdem mwurben andere merthvolle Papiere, die, wenn 
nicht vollftändig, doch für manche Zwecke, namentlich im größeren Vers 
kehre als Umlaufsmittel dienen Eonnten, gegen Affignaten eingehanbelt, 
um mit Gewinn verkauft zu werden. Dahin gehören 3. B. Wechſel 
auf fremde Hanbelspläge, Staatspapiere (befonders von der Altern Schulb) 
und die Papiere der oftindifchen Gefellfchaft, ber Discontocaffe und ber 
Lebensverficherungsbant. Unter den Affignaten felbft befanden ſich noch 
gegen 500 Millionen aus den Zeiten der conftitutionellen Monarchie, 
welche immer 10 bis 15 Procent höher flanden als bie republikanifchen, 
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weil man glaubte, daß im Falle einer Reſtauration des Koͤnigthums dieſe 
wenigſtens eingeloͤſt werden wuͤrden. 

Der Convent erkannte bald die Nothwendigkeit, Maßregeln zu er⸗ 
greifen, um das Papier, die einzige Hilfsquelle des Staates zur Bezah⸗ 
Yung ber Beamten, der Kriegskoſten und bee Schulden, vor ber Ent⸗ 
werthung, die veißende Fortfchritte machte, zu ſchuͤzen. Schon unterm 
11. April 1793 waren Gefege erlaffen worden, welche den Geldhanbel, 
Das heißt den Verkauf von Deetallgeld gegen einen höheren Nennwerth 
von Alfignaten, fo wie den Verlauf von Waaren gegen Affignaten um 
höhere Preiſe als gegen Metallgeld unterfagten. Die Uebertretung des 
Verbotes wurde mit fechsjähriger Kettenftzafe bedroht. Dieſes Gefeg 
tonnte jedoch das Sinken bes Papiers nicht aufhalten, wohl aber be= 
wirkte es, daß Lebensmittel und Waaren fidy noch mehr als vorher ver: 
bargen, bie Theuerung unb die Noth bes Volkes größer wurben. Im 
Auguft, wo die Noch und bie Bebürfnifie des Staates aufs Hoͤchſte 
geftiegen waren, mußte man auf Fräftigere Mittel zur Hebung ber Afs 
fignaten Bedacht nehmen. Zu dieſem Behufe mußte Zweierlei gefchehen: 
Befeitigung der mit dem republifanifchen Papiergelde concurricenden und 
baffelbe herabdruͤckenden anderen Papiere; fobann Verminderung ber 
Menge ber umlaufenden Affignaten. Dan machte mit ber Staatsfchuld 
den Anfang, indem man befchloß, ſaͤmmtliche Stantsfchuldfcheine, beren 
.e6 eine Menge verfchiebener Arten gab, einzuziehen unb zu liquidiren. 
Das große Buch der öffentlichen Schul wurbe angelegt und fänmts 
liche Gläubiger erhielten Inſcriptionen auf 5 2 Mentenz für je 1000 
tanken Capital wurden 50 Franken Rente gegeben. Hierdurch wur: 
den nicht nur die alten Staatspapiige außer Cours gefegt, die Staats⸗ 
ſchuld georbnet und gleihförmig gemacht, ſondern ben Släubigern wurde⸗ 
auch die Ausficht auf jeden Vortheil bei einer Eünftigen Reſtauration ges 
nommen, ober, wie man ſich ausdruͤckte, die Staatsfhulb wurde repu⸗ 
blikanifiet. Die auswärtigen Gläubiger follten nicht in Affignaten, fon- 
dern mit Münze in beflimmten Zerminen bezahlt werden. Durch dieſe 
große Maßregel begründete Cambon ben öffentlihen Gredit in einer 
Zeit der größten Verwirrung, und dies ſowohl wie ber gewiffenhafte Boll: 
zug des Goſetzes in unglaublich Burger Zeit gereicht ihm zum unfterbli- 
hen Verdienſt. Es gab eine Zinfenlaft von 200 Mil. Kranken in 57 
Renten, bie aber ducch eine Steuer von #, entfprechend den Abzügen, 
weiche von den Zinfen ber .alten Schulb gemacht worden waren, auf 
160 Millionen ermäßigt wurde. | 

Mie die Concurrenz der alten Sqhuldtitel, ſo ſollte auch die der 
Geſellſchaftsactien beſeitigt werden; auch dieſe ſollten keinen Gegenſtand 
der Agiotage und der Speculation gegen die Affignaten bilden. Zu die⸗ 
fem Zwecke wurden die fogenannten Sinanggefellfhaften, welche oben ges 
nannt find, aufgehoben, und die Regierung erklärte, daß bie von ihnen 
beabfichtigten Wortheile künftig durch Staatseinrichtungen geboten wer: 
ben follten. Um endlich auch die Agiotage mit fremden Wechfeln zu 
befeitigen, wurde jeder Zranzofe, ber im feinblichen Auslande Capital 
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anlege, als Landesverraͤther erklaͤrt. Der Auflauf von Wechſeln auf Eng⸗ 
land, Hamburg u. ſ. w. war das Mittel, Vermoͤgen in das Ausland zu 
ſchaffen, und dies galt nun als Landesverrath. 

So hatte man von der ſchweren Aufgabe, die Aſſignaten wieder in 
Werth zu bringen, die eine Haͤlfte, naͤmlich die concurrirenden Credit⸗ 
und Schuldpapiere zu beſeitigen, geloͤſt. Der Agiotage war ein großer 
Theil ihrer Nahrung genommen, die oͤffentliche Schuld war geordnet, die 
Glaͤubiger hatten von einer Wiedereinſetzung der Bourbonen, von einem 
Siege der Fremden und der Emigranten nichts mehr zu hoffen, ſondern 
Alles zu fuͤrchten, und fuͤr die Tilgung war der billige Weg des Ruͤck⸗ 
kaufs der Renten, ſo lange ſie unter Pari ſtanden — der heute noch 
eingehalten wird? — angebahnt. Gleichzeitig wurde ein Plan gemacht, 
bie zweite Reihe von Maßregeln, bie Verminderung ber Menge des Pa- 
piergelbes bezweckend, in Vollzug zu fegen. . 

Seit 1790waren Affignaten verfertigt worden für 5,100,000,000 St. 
davon waren noch nicht ausgegeben 484,000,000. 

„ „ für Guͤterkaͤufe einges 
gangen » » .  840,000,000 


zufommen 1,324,000,000 „ 


Afo im Umlauf . . :. 8,776,000,000 Fr. 
Eine ſtarke Reduction follte durch folgende Mittel bewirkt werben. 
— Man hatte zur Beflveitung der Kriegskoſten, insbefondere zum Uns 
terhalt eines in Paris ausgehobenen Corps von 12,000 Mann, eine ge: 
zwungene Anleihe von 1000 Millionen ausgefchrieben, welche auf bie 
Gemeinden vertheilt und von die auf die Reichen umgelegt werben 
follte. Die Sontribuenten erhielten für ihre Beiträge unverzinsliche 
Scheine, welche als Bezahlung für Rationalgüter, aber erſt zwei Jahre 
nach dem Frieden, angenommen werden follten. Damit wurde zu- 
gleich der wohlhabenden Glaffe ein Motiv gegeben, den Sieg. ber fran«- 
zöfifhen Waffen und als Folge den Frieden zu wünfdhen und dafür 
thätig zu fein. Diefe Milliarde der gezwungenen Anleihe follte nun zum 
Einzug einer Milliarde Affignaten verwendet werben. Um aber der Re⸗ 
gierung die Mittel für ben Krieg zu verfchaffen, für welche :die Zwangs⸗ 
anleihe urfprünglich beflimmt war, follte ein Freiwilliges Antehen in 58 
Menten eröffnet und Denjenigen, bie fidy dabei betheiligten, die betref⸗ 
fende Summe an ihrem Beitrag zur Zwangsanleihe abgefchrieben wer⸗ 
den; die Menteninferiptionen follten auch fogleih (micht erſt nach dem 
Frieden) an Zahlungsſtatt für Nationalgüter angenommen werben. 

Es befanden fich- ferner, tie oben ſchon bemerkt, 558 Millionen 
Affignaten mit dem Bilde des Königs, welche höher fanden als das Pas 
pier der Republik, im Umlauf. Diefe follten nur noch bie 1. Januar 
1794 bei Steuerzaplungen und Güterfäufen von den Staatscaffen an» 
genommen oder gegen Scheine, bie auf den Inhaber lauteten, umgetaufcht 
werben, fpäter aber nicht mehr gelten. Man durfte daher erwarten, daß 
unter den Steuerrüdfländen‘, :mit deren Einzug man fich befchäftigte, 
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diefe 558 Millionen einkommen würden; im Ganzen’ rechnete man auf 
700 Millionen Rüdftände und 5 bis 600 Millionen für Güterkäufe, 
weiche im Laufe bes Jahres mit Affignaten bezahlt werden würden. 


Geſchah dies, fo wurden durch die Zmangsanleihe 1000 Mill., 
durch die Steuerrüdftände 70 u 
duch Verkauf von Natio⸗ 

nalgüten - . - 600 „ 


zufammen 2,300 Mil. 
Affignaten eingezogen und es blieben von den im Umlauf befindlichen 
3,776 Millionen nur noch etwa 1,476, ober, da man nicht fo genau 
rechnen durfte, 1500 bis 1600 Millionen übrig. Es unterlag keinem 
Zweifel, bag die Affignaten alsdann fi) heben würden, und war bies 
gefchehen, fo Fonnte die Regierung, nad) Vernichtung ber eingezogenen _ 
republikaniſchen Papiere, die früheren Eöniglihen, mit neuem Stempel 
zu verfehenden 558 Millionen unbedenklich in Umlauf fegen. Dan 
verfchärfte auch die Verbote, Münzen gegen einen höheren Nennwerth, 
ober Waaren um höhere Preife in Affignaten zu verlaufen, und ließ, 
um das Beduͤrfniß des kleineren Verkehrs zu befriedigen, Scheidemüns 
zen aus Slocdenmetall fchlagen. Waren einmal bie Affignaten auf ben 
Gleichwerth mit Metall gebracht, ſo rechnete man, um ben Werth zu 
erhalten, auf die Siege, denen man als Früchten der unglaublichen Ans 
firengungen des Landes, das über eine Million Soldaten aufgeftellt und 
ausgerüftet hatte, mit Vertrauen entgegenfah. Während man mit den 
Vorbereitungen zur Ausführung biefer Maßregeln befchäftigt war, zeigte 
es ſich, daß noch etwas zu thun übrig blieb, wenn nicht die gehoffte Wir: 
tung vereitelt werden ſollte. Alle angebrohten Strafen waren nämlich 
nicht vermögend, ben Affignaten das mangelnde Vertrauen zu verfchaffens 
die Märkte blieben leer, die Kaufleute hatten nad) tie vor keine ober 
nur ganz fehlechte Waaren gegen unmäßige Preife, wenn Jemand gegen 
Papier kaufen wollte: Dagegen beftand ein ‚geheimer ‘Handel. für. bie 
Gluͤcklichen, welche Metallgelb befagen ; diefe fanden, mas fie verlangten, 
zu billigem Preife. Die Moth erzeugte eine immer bedenklichere Gaͤh⸗ 
sung. unter den ohnehin aufs Höchfte aufgeregten Maffen und bedrohte 
die Staatsgewalt an ihrem Gige felbft mit völliger Auflöfung. Aber 
bie Männer, melche in jenen furchtbaren Tagen die Gefchide Frankreichs 
leiteten, zagten nicht vor dem legten Schritte, wozu die Gewalt ber Um⸗ 
ftänbe fie trieb. - Der Convent befchloß, ben ganzen Handel mit Kebenss 
mitteln und Waaren und die Zeftfegung der Preife in die Hände der 
Regierung zu legen und die nöthigen Anordnungen von den Gemeinden 
vollziehen zu laffen. Es geſchah. Saͤmmtliche Worräthe wurden von 
den Gemeindebehörden ausgemittelt, verzeichnet und die Preife nach ben 
Facturen oder den fonft befannten maßgebenden Verhaͤltniſſen feſtgeſetzt. 
Dies ift das Marimum, mit deffen Hilfe das Volk einige Monate 
ernährt wurde, ohne welches es durch Hunger zur Verzweiflung getries 
ben worden wäre; das Marimum, welches dem abfcheulihen Wucher ein 
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del ſetzte; eine Maßregel, für die man wie für die Männer, welche fie 
rgeiffen Haben, heute noch fo viele Schimpfworte und fo wenig richtiges 
Urtheil findet. Der Auflauf, das heißt das Zurüdziehen nothwendiger 
Bebürfniffe vom Markte, ohne fie Sffentlih um die beflimmten Preife 
zum Verkaufe auszuftellen, wurde bei Zobesftrafe verboten. Wer ver- 
grabene Koftbarkeiten, Gold, Silber und Edelfteine zur Anzeige brachte, 
erhielt die Hälfte, die andere Hälfte gehörte dem Staate. 

Die Geſammtwirkung aller dieſer Maßregeln, wozu noch günftige 
Nachrichten vom Kriegsfhauplage und in Folge des dadurch geftärkten 
Vertrauend vermehrte Käufe von Nationalgütern kamen, entſprach den 
gehegten Erwartungen. Die Affignaten fliegen auf den Gleichwerth 
mie Silber und thaten im täglichen Verkehr volllommen bie Dienfte 
bes Geldes. Das Metal erfhien bei Stenerzahlungen und Anleihen 
in den Staatscafjen und mwurbe im auswärtigen Handel verwendet. Die 
Aglotage, weldye eine Zeit lang felbft mit Zodesgefahe fortgetrieben wurde, 
weil die Habgier und die Sucht nad, Reichthum bei manchen Menfchen 
ftärker ift als die Todesfurcht, ſtand vor Schreden ftil, als einige Con⸗ 
ventsdeputirte, Die ihre ſchmuzigen Speculationen durch Anträge und 
Reden, lediglich auf das Steigen und Fallen ber Papiere berechnet, uns 
terſtuͤtzt hatten, auf die Guillotine gefchidkt waren (Bazire, Chabot und 
Delaunay ; Julien entfloh), Teider in Gefelfhaft von Anbern, bie beffer 
waren als fie. 

Um bie Affignaten auf ihrem Nennwerthe zu erhalten, hätte bie 
Menge derfelben nicht abermals vermehrt werben bücfen; allein um 
Papier zu fparen, wäre erforberlich geweſen, daß die Stantscaffe fich 
hätte Münzen verfchaffen koͤnnen. Dazu hatten jebody die Gefepgeber 
ſelbſt die Quellen verftopft, deren Wiedereröffnung erft Bonaparte in 
einer Zeit gelang, wo das mürbe gewordne Volk ſich nach Frieden fehnte. 
Im Raufche der edelften Gefühle für Mecht und Freiheit, worin Die 

Beften der Nation im Jahre 1789 ſchwelgten, waren nicht nur bie 
perfönlihen und bie Grunblaften der Feudalzeit von den Berechtigten 
ferbft auf dem Altare des Vaterlandes freudig geopfert worden, ſondern 
die geſetzgebende Verfammlung hatte auch die in ihrem Princip als un- 
gerecht, in ihrer Wirkung als brüdend erkannten indirecten Steuern auf: 
gehoben. Der Staat hatte hierbuch ein Dritttheil feiner ordentlichen 
Einnahmen eingebüßt, während er außerordentliche Anftrengungen für 
den Krieg zu machen hatte. Die Einkünfte aus dem Staatsvermögen 
ſchwanden durch die fchlechte Verwaltung ber Domänen, welche ohnehin 
nicht gehörig controlirt werden konnte; bie Abgabe von Eigenthumsver⸗ 
änderungen (enregistrement) nahm in dem Maße ab, wie die allgemeine 
Unficherheit die Käufe verminderte. Der Einzug ber directen Steuern, 
faft der einzigen regelmäßigen und bedeutenden Einnahmsquelle, war den 
Gemeinden übertragen worden, bie fi) in der Fertigung der Steuerregis 
ſter fo faumfelig erwiefen, daß NRüdftände von mehreren Sahren er 
wuchſen. — Die beiden Anleihen, die geswungene und bie freiwillige, 
gingen zwar vafch vor fich, allein bie Zwangsanleihr brachte nur Papier, 
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velches beftimmt mar, nicht wieber ausgegeben zu werden, und bie freis 
wrillige Anleihe deckte nicht den täglihen Bedarf. So hatte denn bie 
Megierung nichts ale Papier, denn auch die Güterverkäufe und bie eins 
gehenden Steuern brachten faft ausſchließlich Affignaten, und die Afftgs 
natenplatte war das einzige, ſtets bereite Werkzeug, von bem Hilfe, 
wenn auch nur für den Augenblid, zu erwarten war. Kein Wunder, 
daB man fie immer mehr in Thaͤtigkeit fegte, zudem als nach dem 
Sturze der Bergpartei bie Zügel ber Regierung in minder biutige, aber 
auch fchwächere Hände gelommen waren. Zu Anfang des Jahres 1794 
waren im Ganzen fchon 8000 Millionen Affignaten verfertigt, wovon 
5536 Milftonen im Umlauf; im Juni 179% wurden abermals 1000 
Millionen Affignaten in Stüden von 15. Sous bis 1000 Franken des 
cretiet, und außerdem wurde noch eine außerorbentliche Kriegsfteuer im 
Belaufe des zehnten Theiles der Zwangsanleihe aufgelegt. Daneben 
haͤuften fich bie Schwierigkeiten, da6 Marimum in Kraft zu halten, und 
man ließ es daher füllen. Die Affignaten, weiche bald nicht mehr ges 
gen die Concurrenz mit der Münze gefhüst waren, ſanken fchnell auf 
4, Im Fruͤhjahre 1795 auf „I, bis „I, Ihres Nennwerthes. Hatten die 
Affignaten felt fünf Jahren zwar theuere, aber doch in Ermangelung befs 
feree Mittel immer hoͤchſt werthvolle Dienfte geleiftet, fo begann jetzt 
erft, im legten Jahre ihres Dafeins, bie maßlofe Verfchleuberung unb 
Entwerthung, welche ihren Namen fo berücdhtigt gemacht und das Ans 
denken an frühere nüsliche Leiftungen nahezu ausgetilgt haben. Je 
mehr emittirt rourde, deſto tiefer fant das Papiergeld, und je tiefe es 
fan, defto mehr wurde ausgegeben. Außer der viel zu flarten Emiſ⸗ 
fion wirkte befchleunigend auf die Entwerthung des Papiers das Aufhe⸗ 
ben aller der Maßregeln, durch welche das Steigen befjelben bewirkt 
worden war. Der redlihe Cambon, ber die allgemeine Achtung in 
fo hohem Grabe genoß, daß feine erbitterten Gegner nicht wagten, ihn 
auf das Schaffot zu liefeen — wurde verbannt; die Meaction gegen 
fein Syſtem hatte ihren Lauf und fiärzte die Finanzen in bie vollſtaͤn⸗ 
digfle Zerrüttung. Noch in ben letzten Zagen feiner Amteführung hatte 
Cambon ausgefprohen, daß man auf die Affignaten verzichten müffe. 
Mehr oder weniger deutlich ſchwebte Jedermann bie Rothwendigkeit vor, und 
es wurden verfchiedene Pläne entworfen, welche betveifen, daß man damals 
(März 1795) wirklich die Abfiche hatte, der Papierfluth einen Damm 
zu feßen. Allein die Kraft zur Ausführung mar gebrochen; ein ver» 
derbliches Schwanken zeigte ſich in allen Handlungen bes hinfterbenden 
Sonvents. Hatte man früher nöthig gefunden, den Affignaten bie Eis 
genfchaft des Geldes zu geben, fo wurde jegt ber Vorſchlag gemacht, ih⸗ 
nen biefe Eigenfchaft mieder zu nehmen (demonetisation) und fie ledig⸗ 
lich als Anmeifungen auf Ländereien beftehen zu lafien. Zu bdiefem 
Behufe wurden Wege, theils mit, theils ohne Anwendung von Zwang 
angegeben. Das Project, unter dem Titel einer neuen Zwangsanleihe 
die Inhaber zu nöthigen, bie Affignaten gegen Ländereien einzuliefern, 
fand feinen Anklang; ebenfo ein Lotterieanlehen, von Cambon, eine Ter⸗ 
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ritorialbant, von Johannot, eine Zontine, von Thirion vorgefchlagen- 
Die Bank, in welcher die Affignaten gegen brei Procent Zinfen nieder 
gelegt werden follten, wurde zwar gutgeheißen, fam aber nicht zur Aus⸗ 
führung. Inzwiſchen mußte doch etwas gefchehben, und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit richtete fi auf den Cours ber Affignaten. Bisher hatte der 
Staat dies, Papier im Nennwerthe angenommen, aber er konnte «6 
faft nur für Befolbungen im Nennwerthe ausgeben und brachte dadurch 
die Beamten in bie größte Noth. Bei Käufen und Verkäufen war bie 
Regierung wie der Bürger den Kolgen der Entwerthung ausgefegt. 
Mar es nicht gelungen, ben Werth bes Papieres auf Pari gegen Münze 
zu halten, fo blieb am Ende nichts übrig, als dem Gourfe nachzufolgen ; 
Dabei blieb immer der Vorſat, bie umlaufende Menge zu vermindern, 
weil fonft die völlige Merthtofigkeit in naher Ausſicht geflanden wäre. 
Beides bezmedkte ber Plan von Bourbon, bie Nationalgüter um das 
Dreifache des Anfchlage von 1790 zu verkaufen. Hierdurch war der 
Cours. der Affignaten zum erfien Mat von ber Regierung berabgefegt 
und zwar auf 4 bes Nennwerthe. . Der Preis war aber dennoch ein 
fehr niedriger, weil im Verkehre das Papier auf „Ay des Nennwerths 
gefunten war. Bisher hatte man Gebote angenommen und bem Meiſt⸗ 
bietenden das Grundftüd überlaffen.. Nach dem neuen Plane follte bag 
Bieten aufhören und die Güter follten uns fefte Preife verkauft werden. 
Dadurch erwartete man eine Vermehrung ber Verkäufe, indem auch ber 
weniger bemittelte Landwirth in den Stand gefegt wurde, um einen ver: 
haͤltnißmaͤßig geringeren Preis Grundeigenthum zu erwerben. Allerdings 
erlitt der Staat große Verlufle, wenn er einen Theil feines Vermögens 
fo tief unter dem wahren Werthe veräußerte. Aber Verluſte waren auf 
eine oder die andere Welfe unvermeidlih, weil man mit der Veraͤuße⸗ 
tung ber Mationalgüter nicht auf den Frieden warten Eonnte, von bem 
allein ein Steigen der Güterpreife burdy vermehrten Begehr zu erwarten 
war. Belang es, durch die billigen Preife ben Verkauf zu fördern, fo 
verminberts fich die Menge der Affignaten, und der fleigende Werth 
derfelben war als eine theilmeife Ausgleihung des Verluſtes anzufchla= 
gen. Bourdon's Morfchlag wurde zum Decret erhoben; diefes wirkte 
auch günftig auf die Verkäufe, allein es erhob fi ein folder Sturm 
über die Verfchleuderung des Staatsvermögens, daß das Decret bald 
wieder zucüdgenommen murde. Man fabricirte nun immer mehr Afs 
fignaten, jeden Monat (im Sommer 1795) für ungefähr 800 Millionen. 
Die Agiotage, der Wucher, die Aufkäufe tauchten wieder auf wie im 
Sabre 1793. Der Convent griff zwar abermals zu Verboten des freien 
Handels mit Gold und Silber und des Aufkaufs; allein der Nachdrud 
fehlte, die früheren Schredensmittel Eonnten nicht mehr angewendet 
werden. — Dagegen feste der Gonvent den Cours der Affignaten uns 
terdben Nennwerth herab, im Verhaͤltniß zu der umlaufenden Menge. 
Eine Girculationsmenge von 2000 Millionen wurbe als Einheit anges 
nommen, und in dem Verhältniffe, wie die Menge wuchs, follte der 
Werth der. Affignaten. abnehmen. Diefe Stufenleiter wurde aber nicht 
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Für allgemein gültig erklärt, fondern auf bie Zahlung von Steuern und 
Machtzinfen beſchraͤnkt. Wer 5. B. zur Zeit, mo 2 Milliarden Affignas 
zen circulicten, 2000 Franken eingenommen hatte, für den waren fie 
jegt, wo beiläufig 10 Milliarden, alfo das Fünffache, cicculicten, nur 
Noch ben fünften Theil werth, bei Steuer: und Zinszahlungen, wo fie 
Bisher für voll angenommen worden waren. Dan verfprad zwar, fpd- 
zer auch die Befoldungen und Renten nad dieſem Maßſtabe zu bezahlen, 
allein der Gonvent trat ab und überließ die ſchweren Regierungsforgen 
als bedenkliche Exhfchaft dem Directorium (27. October 1795). . 
Das Directorium, welches, wie uns Thiers in feiner Revolutions: 
geſchichte erzählt, bei feinem Amtsantritt einen alten Zifch, ein Schreibe 
zeug und einen Bogen Briefpapier vom Schloßvermwalter bes Luxem⸗ 
bourg entlehnte, um den beiden Mäthen anzeigen zu können, daß «6 
conftituirt fei — das Directorium, welches unermeßliche Gefchäfte, aber 
keinen Sou in der Staatscaffe antraf — begehrte und erhielt die Er⸗ 
laubniß, neue Affignaten auszugeben, und machte davon, bevor es noch 
Zeit hatte, einen Finanzplan zu berathen, fo umfafjenden Gebrauch, daß 
nad) zwei Monaten die Summe ber  verfertigten Affignaten auf 45,000 
Mit. geftiegen war. Die Entwerthung machte noch ſchnellere Schritte als 
bie Emiffion; das Papier fan bald auf „Ir, bann auf g4z feines Nenn: 
werthes. Daß es nicht Lange fo fortgehen Eonnte, lag auf der Hand. 
Mit den zuerft gedrudten S00 Millionen hatte man Münze gekauft, 
aber nicht mehr ale etwa 60 Millionen erhalten, die bei ben außerors 
bentlichen Kriegsrüftungen nicht für das dringendfte Beduͤrfniß hinreich- 
ten. Die Soldaten liefen fchaarenmeife nady Haufe, die Beamten was 
vn am Berhungern und dankten ab, namentlich bie Pofthalter, fo daß 
bie Communication, felbft die briefliche, zu ſtocken drohte. Außerorbent: 
liche Kriegsfteuern, freitillige und gezwungene Anleihen, Ausgaben von 
Renteninferiptionen, eine Bank, alle biefe Mittel konnten theils gar nicht, 
theils nicht fchnell genug helfen. Nach einem legten verzweifelten Ver⸗ 
fuche, bie Affignaten nur nody bei Steuerrädftänden für voll, bei der 
gezwungenen Anleihe zu „Az bes Nennwerths anzunehmen, wobei zus 
gleid) verfügt wurde, daß die Grundſteuer und Pachtzinſe zur Hälfte 
in Naturalien und zur Hälfte in Affignaten, die Zölle halb in Papier, 
halb in Münze, die beigifchen Abgaben und Anleihen ganz in Münze 
zu entrichten feien, — wurde endlich befchloffen, das Papier, welchem 
in keiner Weiſe Geltung verfchafft werden konnte, ganz aus bem Ders 
kehre zu ziehen. . Die Affignatenplatte wurbe am SO. Plus 
viöfe des Jahres IV. (19. Februar 1796) zerbrochen. Ä 
Nach der Erklärung des Finanzminifters Ramel betrug die Summe 
der fabricieten Affignaten im Ganzen 45,678 Millionen, davon waren 
etwa 86,000 Millionen in Girculation, und e8 ließ fi erwarten, daß 
in ber nächiten Zeit für. die Zmangsanleihe und die Steuerräditände 
weitere 12 Millionen eingehen, alfo bie umlaufende Menge auf 24 
Millionen finten würde. Um auch dieſe einzuziehen, follten neue An⸗ 
weifungen auf beftimmte Ländereien (nur auf Grundftäde unter 300 
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Morgen, wobei keine Waldungen) unter dem Namen Mandaten 
ausgegeben werben. Die Verſteigerungen, welche in ber legten Zeit 
wieder zugelafien worden und den Cours der Affignaten vollends hatten 
beäden helfen, folten aufhören. Man beflimmte eine Gütermaffe im 
Anſchlag zu 2,400 Millionen, welche ohne Verftsigerung, nad) bem Ans 
fhlage von 1790 (dem 22fachen Betrag ber Rente), auf ein einfaches 
Protokoll gegen Mandate hingegeben werden follten. Dit 800 Millio⸗ 
nen Mandaten follten die 24,000 Millionen Affignaten zu „I, ihres 
Trennwerthes eingezogen werben; weitere 600 Millionen waren zu lau⸗ 
fenden Ausgaben beflimmt, die übrigen 1000 Millionen wollte man in 
ber Caſſe behalten, um fie allmdlig nach Bedarf auszugeben. Der Han: 
bei mit Gold und Silber gegen Mandaten wurde verboten und bie 
Börfe gefchloffen. 

Die Maßregel fcheiterte an dem gänzlichen Mandel an Vertrauen 
zum Papiergeld, ein Mangel, den man jegt nicht mehr, wie 1793, durch 
Schreckensmaßregeln erfegen konnte. Die unterm 16. Mär; 1796 bes 
eretirten Mandate waren nicht fchnell genug fertig; man gab baher vor: 
läufig Mandaten⸗Promeſſen aus, und ſchon biefe fanten bis auf 15 8 
dos Nennwerthes. Nachdem die Inſtruction über die Protokollirung ber 
Guͤterkaͤufe in die Departements hinausgegeben war, hoben ſich die Man 
bate zwar auf 30, 40, bis 80; allein die Lebhaftigkeit ber Nachfrage 
nach Nationalgütern dauerte nicht lange, und fobald der Bebarf an Man⸗ 
daten für Guͤterkaͤufe befriebigt war, konnten fie von der Regierung les 
diglich noch an Speculanten veräußert werden, bie oft nicht mehr ale 
6 Fr. Geld für 100 Fr. Mandate gaben. Es war das nämlidye Ver- 
hältnig wie mit ben Affignatenz nur ber Name und bie Zahlen waren 
andere. Die 24,000 Millionen Affignaten waren durch 800 Millionen 
Mandate erſetzt; die weiter ausgegebenen 1600 Millionen Mandate hats 
ten bie nämlihe Wirkung, als ob man 48,000 Millionen Aſſig⸗ 
naten new emittirt hätte. Die Einlöfung ber neuen Mandate fand 
nur gegen Srundftüde ftatt, und fo weit ſich dazu Feine Gelegenheit 
fand und das Papier einfiweilen als Geld dienen follte, fcheiterte es 
an dem MWiderwillen des Publicums. Im Verkehr zeigte ſich Muͤnze 
genug, für die Buͤrger war die Geldnoth voruͤber, aber bei ber Regie⸗ 
rung war fie größer als jemals. Die Sache nahm nım einen raſchen 
Verlauf. Unterm 16. Auli wurbe erklaͤrt, daß die Mandate nur nod) 
zum Gourfe angenommen wärben, der von ber Sinanzverwaltung jeden 
Tag bekannt gemacht werben follte. Die Steuern konnten in Münze 
oder in. Manbaten zum Tagescours entrichtet, In ben Brenzdepartements 
oder wo fi Truppen befanden, durften fie auch in Naturalien erhoben 
werden. Die MRüditände der Bmangsanleihe (300 Millionen) follten in 
Affignaten zu des Nennwerths und in Manbaten al pari inner: 
halb einer Friſt von 14 Wagen abgetragen werben, nad) beren Ablauf 
auch dafuͤr das Papier nur nad dem Gourfe angenommen werden follte. 
Bald darauf folgte die Ankündigung, daß bie Mandate, da fie auf 5 
bis 6 von 100 gefallen fein, auch zus Bezahlung ber Nationalgüter 
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nicht mehr al pari angenommen werden koͤnnten; ber Staat koͤnne nicht 
eine Bütermaffe im Anfchlag von 2,400 Millionen für Papiere geben, 
deren wirklicher Werth nicht über 200 Millionen ſei. Ein Decret vom 
26. Juli verfügte demgemaͤß, daß das legte Viertel der im Mandatens 
gefeg bezeichneten Nationalgäter nur gegen Mandate zum Cours berges 
geben werben follte. 

° Damit war denn auch den Mandaten ber Stab gebrochen unb von 
nun an follte Fein Verſuch mehr gemacht werden, Papiergeld in Umlauf 
zu fegen. Die Regierung bedurfte, bis zum Jahresſchluß, noch 400 ' 
Millionen. Diefe hoffte man aus ben vorhandenen Hilfsquellen — 
gezwungene Anleihe, Kriegsfteuer, Grund: und Mobiliarſteuer, Pacht 
zinfe, Erlös aus Güterverkäufen u. f. w. flüffig zu machen, und foweit 
dies nicht möglich war, durch Anmwelfungen auf bie erſten eingehenden 
Gelder (Liquidationsfcheine) zu anticipiren ſuchen. Dies gefchah. Fuͤr 
das folgende Jahr V. (1797) wurde bas Bubget ohne Papiergelb gere⸗ 
gelt. Die noch vorhandenen Affignaten und Mandate follten an rüds 
fländigen Steuern und Zahlungen zum Cours angenommen und ver 
nichtet werden. Das Papiergeld war fomit befeitigt; es ift auch ſeither 
nicht mehr in Frankreich erfchienen. 

Wenn auch den Mandaten nicht diefelben Entſchuldigungsgruͤnde 
zur Seite ftehen wie ben Affignaten, fo iſt doch nicht zu leugnen, daß 
fie der Regierung bie Mittel lieferten, vier bis fünf Monate die Aus» 
gaben zu beftreiten. Die Affignaten hatten biefen Dienft ebenfo viele 
Jahre geleiftet, allein die legten Monate waren ein günftiger Wende⸗ 
punkt für Frankreichs Gluͤck, der nicht hätte eintreten können, wenn das 
Directorium nicht die Mittel gefunden hätte, die Armeen am Rhein 
und in Stalien in's Feld rüden zu laflen, namentlich die itallenifche 
Armee, welche ber junge Bonaparte zum Siege führte. 

Mag man über die Gefchichte der Jahre, bie eine völlige Umwaͤl⸗ 
zung der Staatsverfaffung und ber gefellichaftlihen Zuftände in Frank⸗ 
reich berbeiführten, nach Belieben urtheilen; fo viel wird man zugeben, 
daß bie umgeheuren Opfer, welche die Einzelnen für bie Rettung des 
Ganzen bringen mußten, ohne das Papier nicht geringer, wahrfcheinlich 
aber härter ausgefallen wären. Das Papier vertheilte die Verluſte an 
Bütern, weldye unvermeidlid waren, um anderthalb Millionen Männer 
dem Feinde entgegen zu fchiden, auf die Gefammtheit ber Bürger. Es 
würde eine flarke Befangenheit des Urtheils verrathen, wollte man das 
Papier, teil es einmal gedient hat, Nachtheile umzulegen, auch ba zu⸗ 
rüdweifen, wo e6 bienen ann, Vortheile zu bringen. 

K. Mathy. 


Aſſignationen, auch Aſſignaten, heißen die Noten der ruſ⸗ 
ſiſchen Aſſignatenbank, gegründet 1768, womit Katharina 1786 eine 
Hypothekenbank verband, wozu fpdter noch eine Commercialbant zum 
Discontiren von Wechfeln kam. Die Affignaten (auch Papierrubel) 
waren anfänglic nur gegen Kupfermüngen einlösbar, was viele Unbe _ 
quemlichkeiten hatte. Sie ſanken allmälig duch zu ſtarke Emiffionm 
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bis auf ein Wiertheil ihres Nennwerthes. Die Affignatenbant hatte 
bie Aufgabe, einen Theil bes Papiers (etwa 250 Millionen) gegen 
Obligationen einzuziehen, alfo in eine verzinsliche Staatsſchuld zu vers 
wandeln, den andern Theil gegen neues Papier umzutaufchen. Seit 
1823 waren 595 Millionen Rubel im Umlauf. — 

K. Mathy. 

Affociation. Eine neuere glüdtiche Folge der in Badm wenig⸗ 
ſtens vergleihungsmweife geringeren Hemmung der befprachenen Freiheits⸗ 
vechte und der dadurch getwachfenen politifchen Bildung war die Befrei⸗ 
ung von einem verberblichen, ben inneren Frieden bebrohenden miniſte⸗ 
riellen Syſtem zur Zeit des Urlaubeftreites, und flatt deffelben das Zu: 
ſtandekommen bes Gefeges über Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit bes 
Strafverfahrens. Und man darf wohl jeben befonnenen, der deut⸗ 
fhen Verhaͤltniſſe Eundigen Staatsmann fragen, ob nicht das politifche 
Leben in Baden auch für anbere deutfche Länder wohlthätig wirkte, und 
zwar nicht etwa blos zur Erwedung und Belebung bes heilfamen Stre⸗ 
bens für bie Freiheit, welche für Ehre, Macht, Einheit und Eriftenz 
unfrer Nation unentbehrlich ift, fondern auch für die Erhaltung des bie 
Throne und bie Ruhe allein fichernden Blaubens an eine Möglichkeit, 
diefe Freiheit auf gefeglihem Wege zu erlangen ? 

In den zehn Jahren, welche nad der Abfaffung dieſes Artikels 
verfloffen, find im ganzen beutfchen Waterland, von Königsberg unb 
Schleswig biß zum Bobenfee, das Beduͤrfniß und das Streben nad ber 
natürlihen und für freie Nationen unentbehrlichen Kreiheit ber Mitthei⸗ 
lung und Einigung, ober nad) Freiheit der Preffe und der Affociationen, 
unermeßlich gewachſen. Möge die Vorſehung geben, daß unfere Regie⸗ 
rungen ſich von den oben ausgefuͤhrten und durch die Erfahrung, neuer⸗ 
lich insbeſondere auch durch die belgiſche vollſtaͤndigſte Freiheit der Preſſe, 
der Aſſociationen und Volksverſammlungen beſtaͤtigten Wahrheiten uͤber⸗ 
zeugen, daß nicht dieſe Freiheiten, wohl aber ihre Verſagung wahrhaft 
gefaͤhrlich und nachtheilig fuͤr Wohlſtand und Kraft und Ordnung ge⸗ 
ſitteter Voͤlker ſind. Einige Widerſpruͤche gegen den obigen Artikel 
konnten meine Ueberzeugung in Nichts veraͤndern, ſelbſt die nicht, die 
mein hochgeehrter Freund Robert von Mohl in der neuen Ausgabe 
feines Syſtems der Praͤventivjuſtiz, Tübingen 1845, S. 74ff. 
vorbrachte. Irrig glaubt derſelbe, daß ich in Beziehung auf die poli⸗ 
zeiliche Gefährlichkeit behaupte, was Einer rechtlich thun koͤnne, 
das duͤrften auch Mehrere zuſammen thun. Ich behaupte das nur in 
rechtlicher Hinſicht. Ebenſo irrig glaubt er, daß ich fuͤr jedes Verbot 
freier Aſſociation, auch fuͤr den einzelnen Fall, einen Act der Geſetzge⸗ 
bung verlange. Ich gebe zu, daß nicht blos alle Aſſociationen, welche 
in der Form, in dem Zweck und ben Mitteln wirklich rechtsverletzend 
find, durch die Behoͤrden wirklich unterbrüdt werden können, fondern 
auch folche, welche durch unnaturlichen Zwang die Kreiheit ber Mitglie⸗ 
ber und der Vereine felbft aufheben, welche etwa zum blinden Gehorfam 
verpflichten, oder die Freiheit des Austritts zu jeder beliebigen Zeit vauben 
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wollen. Ebenfo mag bei geheimen Verbindungen eine Anzeige bei 
der Regierung, und Überhaupt mögen bei mandyen Affociationen, 3. B. 
großen Verfammlungen unter freiem Himmel, gewiffe die Freiheit 
ſelbſt niht weſentlich beſchraͤnkende Formen gefordert und für 
folche allgemein gefegliche Beſtimmungen alsdann der gewöhnliche regel⸗ 
mäßige Schug bes Vollzugs durch die Behörden eintreten. Auch ann 
die Megierung vorübergehend in foldyen Fällen eines wahren Nothilan- 
bes für den Staat, melde auf die minifterielle Verantwortlichkeit bin 
auch andere vorübergehende Noth⸗ oder Ausnahmsmaßregeln entfhulbigen, 
Verfammlungen unterfagen. Nur glaube ich, dag auch bei uns fo wie 
in England für jede mefentlihe Befchräntung auch biefes wichtigen 
Freiheits⸗ und Verfaſſungsrechts, ebenfo wie bie der Preßfreiheit ober 
wie eine ausnahmsweiſe polizeiliche Ausweifung der Fremden aus der 
Stadt oder aus dem Land, die gefegliche Zuftimmung ber Stände noth⸗ 
wendig ift, in Nothfaͤllen wenigftens vermittelft einer Indemnitaͤtsbill. 
Vorherige Erlaubnifeinholung für Vereine und Verfammlungen, unb ein 
Recht ber Stantspolizei, die nicht rechtsverlegenden Aſſociationen zu ver 
bieten oder aufzuheben, weil fie ihr nachtheilig ober möglicherweife ge⸗ 
faͤhrlich fcheinen, diefes ift eben nichts anderes ale Bernihtung und 
Zerflörung bes Rechts und ber verfaffungsmäßigen Srei« 
beit ſelbſt, gerade fo wie die Genfurerlaubniß Zerftörung der Freiheit 
der Preffe und bes Rechts auf fie ift, vollends bei unferer faft fein Maß 
und Feine Grenze kennenden beutfchen Polis. Wann werben doch 
minbeftens unfere Schriftfteller zu einem britifchen Freiheits- und Rechtes 
gefühl und Buͤrgermuth und Buͤrgerſtolz kommen, bie wefentlichften 
Freiheiten und Bürgerrechte, felbft ſolche, die auch in Deutfchland ein 
Jahrtauſend lang beftanden, die in den blühenbflen, geordnetſten Staa 
ten, in England, Belgien, Norwegen wirkji noch heute im Leben uns 
angetaftet beftehen, zu fordern? Wenn in den dem Zuftrömen bes Geſin⸗ 
dels aller Welttheile offen ftchenden freien und vielfady bewegten brei 
britiſchen Königreihen die ganze Regierung ohne firafgerichtliche Landes 
verweifung nicht einen einzigen Srembling aus bee Stabt oder aus dem 
Land verweifen darf *), und biefer felbft keines Paſſes bedarf, fo halten 
beutfhe Staatsmänner und deutſche Staatsgelehrte das Regieren für 
unmöglich, wenn fie nicht felbft alle deutſchen, zum hell felbft die eig. 
nen Landesbürger, wie Vagabunden beliebig aus Stabt und Land vers 
weifen dürfen. Während bort Ausländer wie Snländer ſich beliebig 
verfammeln dürfen, felbft in Zahlen von Hunberttaufenden, und die bri⸗ 
tifhe Staatsweisheit in diefem unermeßlich- wichtigen und mwohlthätigen 
Mechte das Mittel erblickt zu ben größten und zahlreichſten Verbeſſerun⸗ 
gen der Culture wie ber Verfaffung, und zugleich das Mittel zur Ver⸗ 
binderung geheimer Verſchwoͤrungen wie zur Enthüflung und Bekämpfung 


*) Die Alienbill gab als Xusnahmögefeg der Regierung dieſes Recht 
vorübergehend in den Zeiten bes Kriegs mit Frankreich und verfchwand mit dem 
Frieden und war auch im Kriege nur ein paar Mal angewenbet mworben. 
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ftnatsverberblicher Parteien und Beftrebungen, vor Allem aber als bas 
Mittel zue beftändigen Entwidelung und Erhaltung eines lebendigen 
Gemeingeifte® und Bürgerfinns und zum Schuge des herrlichſten Gutes 
ber Menfchheit, ber Freiheit nämlich, mögen bei uns noch Männer mie 
der trefflihe Mohl unferer politifhen Pfufcherei und der mit wirk⸗ 
licher bürgerlicher Freiheit völlig unvereinbarlichen modern deutfchen Au: 
gemalt unferer Polizei das Wort reden! Daß Mohl dabei freilich 
durchaus nicht fo weit geht als Hr. Zirkler, das verfteht fi von 
ſelbſt. Dennoch will er felbft in Nepräfentativverfaffungen „ber Re: 
„gierung eine arbiträre, eine weitfhidhtige Gewalt einrdu= 
„men, Berfammlung der zu Wahlen und Petitionen berechtigten Buͤr⸗ 
„ger zur Beiprehung und Berathung berfelben. zu geflatten, oder fie 
zw verbitten, fobalb fie es für überwiegend wahrſcheinlich hält, dag 
„die Verfammlung als Mittel zur Erreihung unerlaubter und dem Ge: 
„genftand der Zufammenkunft fremder Zwecke, fei es von ben Theilneh⸗ 
‚mern, fei es von -Eindringlingen, mißbraucht werben molle, oder daß fie 
„überhaupt die ftaatlichen Zuftände von der Art hält, daß bedeutende 
„Volkszuſammenkuͤnfte beftimmte Gefahren für bie gefeglihen Einrich⸗ 
„tungen herbeiführen müßten.” Die arbiträre meitfchichtige Getwalt (die 
natürlich das Recht als Recht ganz zerftört und felten aus Gnade die 
Ausübung geftatten wird) fei „um fo weniger bebenklih, ale in ber 
„tepräfentativen Monarchie Volksverſammlungen keineswegs ein noth- 
„wendiges Glied des ſtaatlichen Organismus find” (gehört das natuͤr⸗ 
lichſte Recht, die natuͤrlichſte und wichtigſte politiſche Freiheit wirklich 
nicht in dieſen Organismus?) „noch auch ein weſentliches oder ein be⸗ 
ſonders wirkſames (7) Mittel zur „Wahrung der Rechte bes Einzelnen 
„oder Aller. Was würde nur ein britifher Staatsmann hierzu fagen! 
Was würde er fagen nad ben Erfahrungen feines vaterländifchen Le 
bens und vollends mern er damit bie Ständeverfammlungen und den 
politifhen Rechtszuſtand mancher deutfchen Länder vergliche, fogenannte 
BVerfaffungen, welche burch den Mangel der natürlichen englifchen Frei⸗ 
heitstechte zur Belebung des Gemeingeiftes, zur lebendigen verjtändigen 
Handhabung der Volksrechte, in der That nur mefenlofe Schattenbilder, 
gefährliche Taͤuſchungen für Fürft und Volt wurden? Daß der Ver⸗ 
faſſer in unbefchräntten Monarchlen den Staatsbürgern fogar alle 
Derfammlungen zur Beſprechung und Berathung uͤber politifche Zwecke 
gaͤnzlich abſpricht, „weil ſie dadurch in eine falſche Stellung gegenuͤber 
„von der allein handelnden und allein einſichtigen Regierung 
„kaͤmen“, dafür mögen ihm dieſe Regierungen nicht danken. Denn fie 
felbft werden erniedrigt durch eine ſolche gänzliche Erniedrigung ihres 
Volks, duch fo gänzliche Zerftdrung alles Bürgerrechtes und politifchen 
Bemeingeiftes und jedes Gedankens eines fTaatsbürgerlichen Gemeinwe⸗ 
ſens, welches hier gänzlid von einem bdespotifchen Leibeigenthum ver: 
ſchlungen wird. Selbſt die abfolutefte europdifche Megierung, bie daͤni⸗ 
fche, hielt e8 nach dem Obigen feit Sahrhunderten für nöthig, ſolchen 
Schimpf von fi abzuwenden und dem Volk freie Verfammlungen zur 
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freien Berathung beliebiger Petitionen zu geſtatten. Daß die Nordame⸗ 
rikaner felbit der höchften Gefeggebung die Möglichkeit abfprechen, Volks⸗ 
verfammlungen zur Berathung politifcher Angelegenheiten rechtsguͤltig 
zu verbieten, dieſes gründet fid) nicht, wie Mohl behauptet, auf ihre 
bemofratifche Kegierungsform , bie biefe Verfammlungen fogar meniger 
unentbehrlich macht, fondern auf ihr tiefes Gefühl für flaatsbürgerliche 
Freiheit und auf die Mefentlichkeit jenes Volksrechts für fi. Unb 
deshalb halten auch ohne folches ausbrüdliche Geſetz die Engländer in 
ihrer conflitutionellen Monarchie ein ſolches Verbot für 
ebenfo unmöglich). C. Welder. 

Atheismus, philoſophiſcher und vulgärer. — Dem Worts 
laute nad, im Gegenfag zu dem Theismus, dem Glauben an einen 
perfönlihen Gott, diejenige Anficht, welche die Eriftenz Gottes leugnet. 
Um über den Atheismus ein richtiges Urtheit fällen zu innen, ift es 
nöthig, Einiges in Beziehung auf feine Entftehung zu fagen. 

Der Glaube an einen perfönlichen Gott hat feinen Boden in bem 
religiöfen Gefühle und ift beim Menfchen vermittelt durch das Bewußt⸗ 
fein feiner Endlichkeit, durch das Gefühl feiner menſchlichen Schwaͤche 
und Hinfälligkeit. — Ihrer Natur und ihrer urfprünglichen Beſchaffen⸗ 
heit nach find das religiöfe Gefühl und ber Glaube an Gott in ihrer 
Aeußerung rein individuell, bedingt durch die Culturſtufe des Individu⸗ 
ums, und nur da ihrem Begriff gemäß enthalten, wo fie in Eeine von 
außen aufgedrungene Formen und Normen eingezmwängt find, Tondern 
fi) ihrer Natur gemäß ungehindert entfalten und frei bewegen können, 
— So lange ber Glaube an Gott in biefer Perlobe, der Periode ber 
teinen Religion, d. h. der Innern Freiheit, fich befindet, fo lange bewirkt 
er auch ale moralifhe Beſtimmung die Sittlichleit des Individuums 
und hat den Atheismus noch nicht als Gegner ſich gegenüber. — Allein 
diefe Periode der Reinheit, Innerlichkeit und Freiheit der Religion näher 
gewoͤhnlich nur kurze Zeit. Sobald die Religion eine Yeriffe Periode 
hinter ſich hat, wird das religiöfe Bewußtſein ber Individuen, der ein« 
zelnen Gläubigen, zufammengefegt in beftimmte Formen und Ausbrüde. 
Der Glaube des Individuums befommt eine beftimmte Ausdrudewelfe, 
und dieſe Glaubensformen werden als Norm aufgeftellt, nach welcher 
ſich der Glaube jedes Einzelnen zu richten habe. Hand in Hand mit 
diefer Veränderung und ihr voran geht eine andere, wodurch nicht mins 
der die Freiheit des Individuums befchränkt, wirb als durch die Aufftels 
lung von Slaubensfägen und Dogmen. Es bilder ſich nämlich innerhalb 
der Religion eine zweite Glaffe, deren Lebensberuf «6 ift, den Menſchen 
mit Gott zu vermitteln, den Willen Gottes zu verfänden, bie Religion 
zu lehren und die Gegenftände und Gebräuche der Religion zu beſorgen; 
diefe Leute nennt man Priefter. — Diefe Priefter- bilden bald eine mächtige 
Kaſte, eine Gewalt, welche in abfoluter Machtvolltommenheit, unabhängig 
vom Volke herrſcht und, da naturgemäß nur eine Gewalt im Staate 
herrſchen kann, entweder die Derrfchaft an ſich reißt, oder bee weltlichen 
Gewalt dient, oben fich mit der Staatsgewalt verbindet. Dadurch wird 
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bie Religion zu einem Mittel des Herefchens, zum Staatszweck herabs 
gewürbigt und baburdy vollftändig ihres Weſens und ihrer eigentlichen 
Natur entkleidet und entweiht. Statt der urfprünglichen Freiheit des 
religiöfen Gefühle, flatt der Glaubens und Gewiffensfreiheit der Relis 
gion, befteht nun das Dogma ber Kirche ober bie Staatsreligion und 
die Staatsgewalt verlangt von ihren Unterthanen Anerkennung berfelben 
um jeden Preis; das religiöfe Gefühl bes Einzelnen Toll fi jest in 
bie von ber Kirche gefchaffenen Glaubensformen eingießen laſſen. An 
die Stelle bes urfprünglichen Zweckes der Religion, ale moralifche Be⸗ 
flimmung des Menfchen befien Sittlicyleit zu vermitteln, kommt nun 
die Tendenz der Machthaber, den Glauben an Gott als ein Mittel zu 
benugen, um damit den Gehorfam der Beherrfchten zu bewirken. Es 
wird nun um jeben Preis die Aufrechthaltung der von der Staatsreligion 
aufgeftellten Glaubensgefege und Gebräuche verlangt und fo das Weſen 
ber Religion in biefe Aeußerlichleiten gefegt, waͤhrend ihr eigentlicher 
Kern und Inhalt, die Moralitdt und Sittlicyleit des Individuums, zur 
Mebenfache gemacht wird. — 

Es ift nun aber Bar, daß ein folcher Zuftand unnatürlicyer ift und 
verberblicy fein muß. Schon die Aufftellung von Dogmen, von Claus 
bensfägen iſt eine Widerfinnigkeit, bie bee Natur bes religiöfen Gefuͤhls 
und Glaubens direct entgegengefegt if. Jeder Einzelne empfindet nur 
nad) feiner Individualität, jeder Einzelne fühlt nur nach der Beſchaffen⸗ 
heit feiner Natur; kann es daher eine größere Widerfinnigkeit geben, 
als Geſetze aufzuftellen, wonach fich das Gefühl der Einzelnen zu richten 
babe? — Das Gefuͤhl laͤßt fih nicht erzwingen. — Was aber für das 
finnliche Gefühl gilt, das gilt ebenfo für das religioͤſe. Auch das religiöfe 
Gefuͤhl ift durchaus nur von der geiftigen Beſchaffenheit bes Individu⸗ 
ums abhängig, die Vorſtellungen von Gott und religiöfen Gegenfländen 
sichten ſich durchaus nur nad) ber geiftigen Befchaffenheit des Menfchen, 
wie fein finnliches Gefühl nach feiner phpfifhen Natur. — Gefege für 
das religiäfe Gefühl zu ſchaffen wäre alfo fchon dann unnatärlih, wenn 
biefe daffelbe Material waͤren wie das religioͤſe Gefühl, wenn alfo Ge- 
fühl vom Gefühl Gefege annehmen ſollte. Allein die Widerngtürlichkeit, 
in Glaubensſachen Befege aufftellen zw wollen, wird zum niemals ver- 
einbasen Widerfprudy durch die Natur und Eutſtehung dieſer Geſetze. 
Die Dogmen find Probucte der bialektifchen Vernunft; Gott und relis 
giöfe Dinge aber find Gegenftände bes Vorſtellens und Gefühle (wenns 
gleich Hegel das Denken als die Quelle und ben Boben bezeichnet, im 
welchem Gott feinen Grund hat. — Allerdings der Hegel'ſche Gott, 
aber gewiß nicht der Bott des Kircyenglaubens!). — Durch Aufftellung 
von Dogmen wird alfo ein ungeheurer, unnatürlicher Widerſpruch bes 
gangen. — Es werden, da bie chriftlichen Dogmen nicht einmal Bus 
fammenfaffung und Ausdrud des gefammten religiöfen Bewußtſeins ihrer 
Zeit find, von der Dialektik Kategorien und Gefege gefchaffen unb einem 
fremden Gefühl zugemuthet, fi daran zu accommobdiren. — Gott und 
zeligiöfe Dinge werden zu Producten ber dialektiſchen, ſchließenden Ver⸗ 
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nunft gemacht, und dadurch das Weſen und bie Natur berfelben volls 
ſtaͤndig aufgehoben und die Religion auf ein ganz anderes Gebiet bins 
übergefpielt. Es ift jene Anforderung an das Gefühl aber Fein größerer 
Widerſpruch, ale wenn man z. DB. dem Geruch anmuthete, zu empfin« 
den, daß zmeimal zwei vier fei, ober als wenn man ben Geſchmack 
einer Birne logiſch deduciren und diefe Deduction dem Gaumen eines 
Menſchen als Vorfchrift aufdringen, oder als wenn man das Mitleid 
über einen Unglüdsfall mit den 4 Species berechnen und das Facit 
dem Herzen eines Menfchen als Dictat aufbringen wollte. 

Dazu kommt noch, daß die Dogmen als etwas in der Zeit Ent 
flandenes, als ein Einfluß der Gulturftufe ihres Zeitaltere, als dem Ges 
richte des Geiftes jeder fpäteren Zeit verfallen, daf fie trog Allem biefen 
für fidy ewige Geltung in Anfprud nehmen und deshalb, weil fie bie 
Geſetze der Natur und bes ganzen Dafelns in ihre Gegentheil verkehren 
und das verlangen, wofür die menfchliche Sprache zwar ein Wort, bie 
Natur aber Leine Wirklichkeit hat, weil fie Stillftand verlangen, mit 
der fortgefchrittenen Cultur jeder fpäteren Zeit in Eöllifion kommen müffen, 

Durch die bisher gefchilderte Unterdruͤckung der Innern, der Glaus 
bens= und Sewiffensfreiheit, wird nun aber eim fleter Kampf bes menfdhs 
lichen Geiſtes, deſſen Wefen es tft, frei zu fein, deſſen Lebenselement 
bie Freiheit iſt, mit den Gefegen der Staatsreligion provocirt. Sobald 
die Bildung und Entwidelung bes Geiſtes einen Punkt erreicht bat, wo 
ee die Dogmen durchſchaut, und fobald er die Ehrenhaftigkeit der Ge⸗ 
finnung befigt, feine Meinung laut auszuſprechen, fo begreift er deu 
von der Staatsreligion geforderten Glauben, fo greift er natürlich oͤfters 
den Gott der Staatsreligion an, indem er von feiner Ihm gebührenden 
Sreiheit Gebrauch macht, Gott nach feinem religiöfen Gefühl zu faffen. 
Schon im früheften Alterthum zeigte fidy diefe Erſcheinung. Schon im 
6ten Jahrhundert v. Chriftus entging Anaragoras nur buch die Flucht 
einem Tode, den er erlitten hätte, weil ex lehrte, was mit dem von ber 
geiehifhen Staatsreligion gelehrten Glauben im Widerſpruch flanb. 
Bald nach Ihm wurden die Philofophen von Diagoras von Melos, Pros 
tagora® von Abdera und Prodicus von Ceos als Gottesleugner verfolgt 
und verurtheilt, und das Buch verbrannt, fein Verkauf und Beſitz vers 
boten, in welchem Protagoras nusgefprochen, er wiſſe nicht, ob es Gets 
tee gebe. — Diefe Erfcheinung wiederholte fidy befonders, feit durch bie 
Reformation bie geiftesbeherrfchende Allmacht ber katholiſchen Kirche ges 
brochen und die Glaubens⸗ und Denffreiheit durch die Reformation unb 
im Proteftantismus wenigſtens ausgeſprochen worden, unb in neues 
ver Zeit haben ſich die Verſuche des menſchlichen Geiſtes, unabhängig 
vom vorgefchriebenen Glauben der Staatsreligion fernen Gott fich zu 
fhaffen, ungemein vermehrt. — Alle biefe Verfuche, welche oft ganz 
mißverftändlich für mahren Atheismus ausgegeben werden, find Kinder 
der Bildung ihrer Zeit und ber Tendenz, den urfprünglichen Inhalt des 
religioͤſen Gefühle durch den Gedanken zu veredein. So wird ber 
Glaube an Gott durch den Gedanken veredelt, wie bas Rechtsgefuͤhl, 
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das Gefuͤhl ſuͤr Freiheit, fuͤr Schoͤnheit mit der ſteigenden Cultur der 
Menſchheit ſich veredelt. Alle Reſultate der geiſtigen Bewegung in 
religioͤſer Beziehung ſind aber Angriffe auf den vollendeten Kirchenglau⸗ 
ben und müffen, ba dieſer auf die Maſſe berechnet, ziemlich derb und 
handgreiflich tft, ebenfo fehr mit ihm in Collifion kommen, wie z. B. 
das Rechtsgefuͤhl eines gebildeten Geiftes mit bem eines geiftig uncul- 
tivirten. — Hätte man vor Jahrhunderten für das NRechtögefühl Dog» 
men erfhaffen, fo würde jeder denkende Juriſt als Feind der Rechtes 
kirche erfcheinen, tie denn auch da, mo das Mechtsgebiet das religiäfe 
berührt, folche Bezeichnungen für Reformatoren nicht fehlten, wovon 
Ehriftian Thomaftius’ Kampf gegen die Herenprocefie hinlaͤnglich Beifpiel 
und Beleg iſt. Vom Standpunkte ber Kirche aus und nad) dem Maße 
des Kirchenglaubens gemeſſen find bie unabhängigen Probuctionen des 
Menfcyengeiftes auf religiöfem Geblete ſtets Atheismus. — Spinoza, 
Fichte, Schelling, Hegel find der chriftlichen Kirche gegenüber Atheiften, 
denn Spinoza's Subſtanz, Fichte's Ich, Schelling’s Identität, Hegel’ 
eroiger Gedanke, der ewig die Welt aus fich erzeugt und ewig in fich 
zuruͤcknimmt, ift, mag ſich ber Legtere mit feiner Accommodation an bie 
Idee und den geiftigen Gehalt bes kirchlichen Dogma noch fo fehr dagegen 
‚frduben, doch gewiß der perfönliche Gott des chriftlichen Katechismus nicht. 

Diefer wiffenfhaftliche Atheismus ift übrigens meber vers 
merflih noch gefährlih. Er iſt nichts Anderes als das Mefultat einer 
dem kirchlichen Geiſteszwang emtgegenarbeitenden geifligen Bewegung, 
die Veredlung des religisfen Gefühle durch den Gedanken und das 
Selbftbewußtfein, eine Veredlung, bie mit dem Sortfchreiten der Cultur 
in andern Sphäreh bed geiftigen Lebens Hand in Hand geht. Ebenfo 
gut als der gebildetere Menfch edlere, geiftigere und feinere Vorſtellun⸗ 
gen von Recht, Freiheit und Schönheit hat, ebenfo gut muß er auch in 
religiäfer Beziehung das Necht haben, einen geiftigeren, feineren Gottes: 
begriff fich zu fchaffen, als den anthropomorphifchen, plumpen des popus 
laͤren Bewußtfeins und ber Kirchenichre. Es muß bies um fo mehr 
erlaubt fein, als diefe geiftigere Worftellung von Gott, als der wiffen- 
fehaftliche Atheismus, der Moralitdt und Sittlichleit durchaus Eeinen 
Abbruch thut, Gegentheils ein Sohn der Eultur und bes geiftigen Selbſt⸗ 
bewußtſeins ein viel ficherer Bürge für die Sittlichkeit iſt, als der dem 
Zweifel zugängliche Gottesglaube der Menge oder ihr Refpect vor dem 
Dogma. Die Erfahrung lehrt ja, daß gerade bie größten Philoſophen 
die fittlichften Menſchen find; ein Spinoza, Fichte, Degel twaren gewiß 
moralifchere Leute als der bogmengldubige Bandit, der auch nicht am 
Buchſtaben bes Kirchenglaubens zweifelt. 

Trogdem aber kaͤmpft die Kirche einen Vertilgungskampf mit ber 
Philoſophie und fucht fi) durch ſtarres Zuruͤckziehen auf ihren Begriff, 
durch unerfchütterliche Conſequenz, durch die rigerofefte Orthodoxie und 
eine ungemein eifrige Verfolgungsſucht gegen die Angriffe des Denkens 
zu vertheidigen und deſſen Refultate zu neutralificen. Allein gerabe das 
durch erweckt fie fich einem weit gefährlicheren Feind, einen Feind, der fie 
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mit fammt dem Staate, deffen weltlihen Arm fie benugt, an den Rand 
des Verderbens bringen kann — biefer Feind ift der vulgaͤre Atheismus, 

Durch ihr ſtatres, freilich buccd, das Dogma nothwendig gemorbenes. 
Sefthalten am Alten, an ber einmal aufgeftellten Kirchenlehre, kommt 
die Kirche mit fortfchreitender Bildung und dem Zeitgeift fo fehr in 
Colliſion, fie wird in ihrer Orthodoxie, Einfeitigkeit und unprattifchen 
Tendenz lächerlich und dem Volksbewußtſein fo entfremdet, daß auch, der 
teiviale Verſtand des großen Haufens über bie Kirchenlehre mitleibig 
lächelt. — Hauptſaͤchlich aber wird, da bie Stellung der Kirche zu ihrer 
Zeit ber Situation eines unpraltifchen, orthodoren, einfeitigen,, linkiſchen, 
altvaͤteriſchen Landpfarrer in einem modernen Ballfaale gleicht, bie Iro⸗ 
nie und die Satyre der Zeit gegen ſie rege. Es erheben ſich Spoͤtter 
wie Voltaire, Zweifler wie Shaftsbury, Bolingbroke und bie engliſchen 
Deiften, und Gegner wie bie Jungbegelianer, und fteden mit ihren geifts 
reich, liebenswürbig, fcharffinnig, der Halbeultur der Menge zugänglich 
und gemandt vorgetragenen Anfichten bie ganze Denkweiſe ihrer Zeit. an. 
und erzeugen auch unter der Maſſe, unter den Halbgebildeten und ben 
Trägern einer oberflählihen Cultur jenen vulgdren Atheismus, der Im. 
hoͤchſten Grab verderblih, alle Garantien der Moral zerfreffend und, 
feitvem «8 eine Gefchichte giebt, ber Begleiter einer Volksdemoraliſation 
und Vorbote eines untergehenden Staates ifl. — Es gehört ſchon ein 
hoher Grab von wahrhafter Bildung und ein Eräftiger Charakter dazu, 
ohne den Glauben an einen perfönlihen Bott ein moralifches Leben zu 
führen, und der wahre Philofoph hat nur in feiner Bildung und Vers 
edlung feines Geiſtes die Garantie feiner Sittlichleit, bei der Menge 
befteht dieſe aber lediglich, in dem Kirchenglauben, in der von dee Kirche 
gelehrten Religion. Die Moralität der Maſſe ift Iediglih an das 
Dogma geknüpft. Sobald aber diefe dußerlihe Schranke gebrochen und 
der nur am Aeußerlichen Elebende Kirchenglaube lächerlich geworben iſt, 
fo fällt damit auch das Fundament der Volksmoral, bie Bafis ber oͤffent⸗ 
lihen Tugend. Dann reißt jene alle Stufen des Volkslebens angreis 
fende Demoralifation im Großen, jene Gemeinheit und Nieberträchtigfeit 
der Sefinnung, jenes nur auf den täglichen Erwerb, auf den materiellen 
Beſitz gerichtete materiell: egoiftifche Zreiben ein, im welchem jedes eble 
Gefühl erftidt, das, fomweit wir eine Gefchichte kennen, flets den Unter» 
gang eines Staates bezeichnet hat und in den Zeiten der untergehenden 
Griechenrepubliken und des römifchen Kaiferdespotismus fo furchtbare 
Wirkungen hervorbradhte. — Ganz gewiß war der ganz fittenlofe Zu⸗ 
ftand , die öffentlihe Demoralifation, die grenzenlofe Liederlichkeit in ber 
Zeit der untergebenden griechifchen Republiken und unter den ‚römifchen 
Imperatoren großentheild Folge der dem Wolke lächerlich gewordenen 
Staatsreligion, Folge des populären und vulgdren Atheismus. 

Woher kommt aber diefer Atheismus? Ex ift eine Kolge der Uns 
terbeudung der Glaubengfreiheit — Unfreiheit iſt ein fo mwidernatürlicher 
Zuftand, daß er ſtets widernatürliche Zuftände erzeugt — eine Folge 
duvon, daß die Religion Staatszroed geworden, verdußerlicht, ein Mittel 
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bes Herrſchens geworden, eine Mafchinerie, welche die einzelnen wiſſen⸗ 
den Traͤger ber politifchen und priefterlichen Gewalt benusten, um da⸗ 
mit das Volk nach ihren Zwecken zu lenken. Diefer Atheismus ift eine 
Folge davon, daß die Religion zur Staatsreligion, zur Kirche geworben, 
als folche das Princip ber Stabilität aufftellt und mit diefem Princip 
dem Zeitgeifte ganz entfrembet und am Ende dem Volke ſogar laͤcherlich 
wird. — Urfache bringt ftets die entfprechende Wirkung hervor und fo 
wird auch diefe Wirkung nach einer in ber Natur der Dinge begründes 
ten Gaufalgewalt fortwirken bis. zur Auflöfung. Vergebens wird es 
fein, Gewalt dagegen anzuwenden, vergebens den Pietiemus zu Hilfe 
zu rufen, vergebens bie Religion mit Polizei und Gensbarmen zu 
ſchuͤzen; bie wahre Religion bat Beine Gemeinfchaft mit dem Schmuze 
des politifchen Abfolutismus und wird durch jegliches Buͤndniß ber 
Staatsgewalt entwelht, und wenn eine Einrichtung keinen innen Halt, 
Leine Wahrheit mehr hat, fo wird fie nimmermehr durch Gewalt aufrecht 
erhalten werben koͤnnen. — Eine lächerlich getwordene Stantsreligion wird 
durch politifche Gewalt nicht mehr zum Anfehen gebracht werben können, 
viel eher werben beide mit einander in Trümmer gehen. 

Segen diefen populären und vulgdren Atheismus giebt es nur ein 
Mittel, es iſt MWieberherftelung der Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit. — 
Ein Glaube ohne Zwang, ein religiöfes Gefühl, der Gulturftufe bes 
Anbividuums angemeffen, hindert Niemanden und wird niemals zum 
Gegenftand irgend eines Angriffs, Kirchenglaube und Dogma dagegen 
fordert, fo lange er befteht, bie Philofophie und den Spott gegen fidy 
heraus und wird und muß flets einen gemeinverberblichen, gemeinges 
fährlihen Atheismus erzeugen. Abt. 

Auflauf. Wenn man unter Auflauf ben Großhandel im 
Allgemeinen verfteht, dann hat man leichtes Spiel gegen alle Beforgs 
niffe, welche ben Auflauf mit Wucher und Theuerung in Verbindung 
bringen, und gegen alle Maßregein, welche eine Befchränkung oder gar 
ein Verbot deſſelben bezwecken. Der Großhandel, welcher den Erzeugs 
niffen der Heimath in fernen Laͤnbern Abfag verfchafft und dagegen aus» 

rtige Erzeugniſſe herbeibringt, iſt ein Hauptmittel ber Cultur fo wie 
bes Reihthums und der Macht ber Nationen. Minder nuͤtzlich, doch 
im Allgemeinen nicht gefährlich, ift ber Auflauf von Waaren, welcher 
in der Vorausſicht eines Steigens ber Preife gefchieht, wovon der Spes 
eulant einen höheren als ben üblichen Gewinn zu ziehen hofft. Von 
dem Auflauf in diefem Sinne gilt ber Sag, daß e6 genüge, wenn für 
dergleichen Bereicherungsverſuche auf Unkoften der Verbrauchenden Feine 
Monopole ertheilt werden, daß bie freie Mitbewerbung etwaigen Nach⸗ 
theilen beſſer entgegenwirke als Beſchraͤnkungen, bie vielmehr häufig den 
Schaden herbeiführen, dem man vorbeugen wollte. — Wenn bagegen in 
Zeiten bevorflehender oder fchon eingetretener Theuerung Mittelsperfonen 
auftreten, welche die zum Verkaufe beflimmten Vorräthe unentbehrlicher 
£ebensbebürfniffe vorweg an fi bringen und bem Verkehre ents 
ziehen, in der Abfiche, die Theuerung duch kuͤnſtliche Vers 
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minderung des Angebots zu ſteigern, um dann aus der auf's 
Hoͤchſte geſtiegenen Noth einen wuche rlichen Gewinn zu ziehen, fo 
iſt dieſer Aufkauf ein Uebel und, unter Umſtaͤnden, ein Verbrechen. 
So wenig man den Mangel durch allgemeine Wahrheiten wegdemon⸗ 
ſtriren kann, ſo wenig laͤßt ſich der Abſcheu, welcher die auf Vergroͤße⸗ 
rung der Noth ſpeculirenden Wucherer uͤberall und zu allen Zeiten ge⸗ 
troffen hat, durch Belehrung uͤber deren angebliche Verdienſte durch das 
Zurathehalten der Vorraͤthe beſchwichtigen; ebenſowenig werden ſich die 
Regierungen dadurch der Verbindlichkeit uͤberhoben ſehen, ſolchen Aufs 
kaͤufen mittelbar und unmittelbar entgegenzuwirken. 

Schon bei den Römern war das abfichtliche Vertheuern ber Waa⸗ 
ren aus Gewinnfucht, durch Auflauf und Zurädziehen vons Maerkte 
ober durch Abhalten der Verkäufer, ein Verbrehen: — crimen dardana- 
riatus ober — wenn es Lebensmittel betraf — crimen fraudatae anno- 
nae. Im Mittelalter waren in ben meiſten Staaten weitgehende . 
Beichränkungen und Verbote gegen Auflauf eingeführt, bei beren Bes 
urtheilung man nicht überfehen follte, dag bamals Mangel und Hun⸗ 
gersnoth häufiger waren als in unferen Zeiten. So beftanden in Eng 
land feit Ebuard II. Gefege, welche den Getreideaufkauf im Allgemeinen 
mit Steafen belegten, bie von breimonatlihem Gefaͤngniß und Verluſt 
der Waare bis zu längerem Gefängniß, Ausftelung am Pranger und 
Vermögensconfiscation anfliegen. Unter Karl II. wurde zwar das Ver⸗ 
bot auf Zeiten befchränkt, wo der Preis des Scheffeld Weizen 48 Schil⸗ 
linge und barüber betrug, — allein ſolchen Beſchraͤnkungen des Getreibe⸗ 
handels gegenüber durfte Adam Smith immerhin bie Furcht vor bem 
Aufkaufe mit ber Kurcht vor Deren und Zauberern vergleihen. Noch 
jegt beflehen im englifhen gemeinen Recht (common law) Beſchraͤnkun⸗ 
gen des Auflaufs (engrossing, regrating, forestalling), allein fie find 
außer Uebung gefommen. Sin Frankreich veranlaßte die durch Wucherer 
vergrößerte Moth des Jahres 1793 ein Gefen bes Convento, wodurch 
der Auflauf unter die mit Todesſtrafe bedrohten Capitalverbrechen gefegt 
wurde. Als Aufläufer wurde derjenige angefehen, welcher Gegenftände 
des unentbehrlihen Lebensbebarfs aus dem Verkehre zog, ohne fie Öffents 
lich zum Verkaufe auszuftellen (est consider& comme accapareur celui 
qui deroberait a la circulation les objets de premiere necessite, sans 
qu’il les mit publiguement en vente). Solche Gefege laſſen ſich freis 
lich) nur aus ben Zeiterfcheinungen überhaupt erklären. 

In dem heiligen vömifchen Reiche beutfcher Nation fehlte es eben- 
falls nicht an Vorboten des Vor⸗ und Auflaufs, welche man in ben 
Grundfägen des deutfchen Polizeirechtes von v. Berg nachfehen Tann. 
Sie find jetzt veraltet ober ausdbrüädlich aufgehoben, wie 3. B. in Preu⸗ 
fen durch ein Edict vom 20. November 1810. Ueber die Maßregein, 
welche gegen drohenden Mangel und eingetretene Theuerung zu ergreifen 
find und mweldye theils mittelbar — wie Anlegung von Magazinen, Ders 
beifhaffung von Worräthen durch die Regierungen, Bezirksverwaltungen 
und Gemeinden — theils unmittelbar dem wirklich fchäblichen und ſtraf⸗ 
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sen Auflaufe entgegenmirken, ift Näheres in ben Artikeln: Kornge⸗ 
ete, Sperre und Theuerung enthalten. - 

Die gewoͤhnliche Marktpolizei kennt endlich noch den Aufkauf durch 
‚ie ſogenannten Händler und iſt bemüht, denſelben wenigſtens fo weit 
einzuſchraͤnken, daß er die regelmaͤßige Verſehung der Staͤdte mit den 
Marktvictualien nicht ſtoͤrt. Daß die Händler oder Hoͤker auf die Doͤr⸗ 
fer gehen, und dort Bleinere Vorräthe von Obſt, Eiern, Butter u. dgl. 
zufammentaufen, um fie in der Stabt zu verkaufen, ift durchaus nicht 
zu hindern; es Itegt vielmehr ‚diefer Handel im Intereſſe der ftäbtifchen 
Bevölkerung, da ohne benfelben die Zufuhr minder reihlih ausfallen 
würde. Dagegen ift in ber Regel verboten, den zu Markt gehenden 
Landleuten ihre Vorräthe ſchon unterwegs, oder an den Thoren, oder 
überhaupt außerhalb des Marktplages abzukaufen. Dies beftimmt z. B. 
die erwähnte preußifchhe Verordnung von 1810, welche die älteren Ges 
fege gegen den Auflauf außer Kraft fest. An vielen Drten ift bie zu 
einer gewiſſen Stunde (10 oder 11 Uhr Vormittags) eine Marktfahne 
aufgeſteckt, vor deren Abnahme nur bie Bewohner für ihren Gebrauch, 
nicht aber die Händler Einkäufe machen bürfen. — In Baden ift der 
Auflauf von Früchten zu Erzielung einer kuͤnſtlichen Theuerung bei 
ſchwerer Strafe verboten; ebenfo der Verkauf von Früchten auf dem 
Halm, Kartoffeln im Boden und Wein auf bem Stod. Auf ben 
Märkten dagegen dürfen Victualienhaͤndler einkaufen (in mandyen Staͤd⸗ 
ten auch nur vom 10 ober 11 Uhr an) und verlaufen (Rettig's Polizei⸗ 
gefeggebung 66. 955 u. 977). Eine zu ängfllihe und Iäflige Polizeis 
aufficht ift jedoch den Märkten eher fchädlih, indem fie die Landleute 
zuruͤckſcheucht und gerade dadurch ben Auflauf befördert. Selbſt in 
Zeiten des Mangels find die Maßregeln zur Herbeifhaffung von Vor⸗ 
räthen und zur Erleichterung des Verkehrs wirffamer als Verbote und 
Strafen, obgleich leßtere im Drange des Augenblide nicht immer zu 
umgehen find, bie Gefege gegen ſchaͤndlichen Wucher aber in folchen 
Zeiten mit befonderer Strenge gehandhabt werden follten. 

Bei der an Menge und Güte fehr geringen Getreibeernte von 
1845 und ber in manchen Gegenden hinzugelommenen Kartoffelkrank⸗ 
heit ift die belgiſche Regierung mit zwedmäßigen Anordnungen zur Er⸗ 
nährung des Volkes und rechtzeitiger Abmendung des brohenden Man⸗ 
gels vorangegangen. Unterm 6. September murde auf einftimmiges 
Gutachten des Minifterrathes eine Verordnung erlaffen, wonach Die 
Einfuhr von Getreide, Hülfenfrüchten und andern mehligen Stoffen 
fo wie von Kartoffeln und Reis freigegeben, und bie Ausfuhr von 
Buchweizen und Kartoffeln verboten wird. Um biefen und andern 
Maßregeln Geſetzeskraft zu ertheilen, wurden bie Stände auf den 
16. September, zu einer außerorbentlihen Verſammlung berufen und 
haben die Maßregeln einflimmig gutgebeifen. Mit den Bemühungen 
der Regierung verbindet ſich die Tchätigkeit des Hanbdelftandes, um Vor⸗ 
räthe, insbefondere von Kartoffeln, herbeisuführen. Wo freie politifche 
Inſtitutionen beftehen, da wiſſen fich Regierungen und Bürger zu helfen, 


Auflöfung. 847. 


während der Polizeiſtaat ſelbſt nicht Math fchaffen kann und die Bürger 
verhindert, bie geeigneten Mittel zur Hilfe in der Noth zu ergreifen, 
8. Mathy. 

Auflöfung der Ständeverfammlung. — Das conflitus 
tionelle oder Repraͤſentativſyſtem begmedit die Derrfchaft des vernünftigen 
Geſammtwillens und fucht folche, bei ber Unmöglichkeit, in größern Staas 
tem das -gefammte Volk zur Stimmgebung zu berufen, dadurch zu vers 
wirklichen, daß es dem Volke die freie Ernennung von Abgeordneten ober 
Vertretern überweilt, welche dann in fenem Namen und Auftrag zw 
handeln haben. Wo die Mahl frei ift und allen Denen zufteht, deren 
fie nach vernünftigem Rechte gebührt, d. 5. allen Bürgern mit Auss 
nahme derer, die ſich, wie Montesquieu fagt, in einem folchen Zuftanbe 
von Erniedrigung befinden, daß ihre Stimme jedem Käufer feil fichen 
würde; mo endlich das Volk politifhen Verſtand und, mas die Haupt⸗ 
fache ift, Charakter befige: da werben bie ernannten Vertreter in ber Mes 
gel ein moͤglichſt getreues Abbild bes Volkes fein und bie Wünfche, Be⸗ 
ſchwerden und Korberungen disfes in der That und Wahrheit ausdrüden. 
Gene obigen Bedingungen treten aber nicht immer ein; vielmehr gefchieht 
es oft, daß die angeblichen Volksvertreter nur eine kleine Partei repraͤſen⸗ 
tiren, dem. Volle felbft aber fremd find und bleiben. — Fuͤr diefen Ue⸗ 
beiftand giebt das conftitutionelle Syſtem das Heilmittel in bem ber Krone 
ertheilten Recht ber Rammeraufldöfung. Sobald ber Regent zu ber. 
Ueberzeugung oder dem Glauben gelangt, daß bie Ständeverfammlung 
den wahren Willen des Volkes nicht ausbrüde, ift er berechtigt, jene aufs 
zulöfen, neue Wahlen anzuordnen und: foldhergeftalt das Volk zu wieder⸗ 
bolter freier Sinnes: und Willensäußerung aufjufordern. Cine weile, 
gleichmäßig auf das Intereſſe des Volkes wie auf das des Regenten bes 
technete Beftimmung! Denke man fidy 3. B. den Fall, daß das Volt 
bei den Wahlen ſich träge und theilnahmlos benommen, daß «8 buch 
eine thätige und ehrgeizige Partei der freien Stimmgebung ſich habe bes 
vauben laſſen; es könnte, zur beſſern Einfiht und Reue gelangt, ohne 
eine Kammerauflöfung für die ganze Dauer des Mandate feiner falfchen 
Vertreter diefer nicht entlebigt werben; bie Regierung aber fähe ſich, falls 
fie den wahren Volkswuͤnſchen nachzukommen ſich beftreßte, durch bie 
Ständeverfammlung an Durchführung ihrer Pläne gehindert und müßte 
auch in dem Falle, dag ihre Anficht die richtigere, Ihre Abficht die beſ⸗ 
fere, ihre Mittel die mohlehätigeren wären, der Realifirung ihrer Wüns 
ſche entfagen und folche ſpaͤtern Zeiten übernntworten. Meben dem 
Zmede, die Wahrheit und Treue ber Mollsrepräfentation zu befördern, 
kann, wenn die Stände mehr Gewalt: haben wie in Deutfchland, und 
wenn namentlid nicht des FKürften und des Volks vereinten: TBllle zu 
Beſchluͤſſen nöthig ift, auch das ein Zweck ber Gonflituirung der Aufs 
(öfungsbefugniß fein: Webergriffen einer Abgeorbnetenverfammlung, 
gleichviel ob diefe das Volk in Wahrheit vertrete oder nicht, Halt zu 
gebieten und bdergeftale die Ständeverfammiung vom Streben nad 
Machtvollkommenheit fern zw halten. B. Gonſtant druͤckt ſich über die⸗ 
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fen Begenftand (S. 30 feine Schrift: Considerations sur les consti- 
tations. Deutfh: Betrachtungen über Conſtitutionen, über bie Ver⸗ 
theilung ber Sewalten und die Bürgfchaften einer conititutionellen Mon⸗ 
archie; a. d. Franz. von J. J. Stolz, Bremen 1814.) alfo aus: ‚Eine 
Berfammlung, die Riemand zu zügeln vermag, ift von allen Mächten 
bie verbiendetfte in ihren Bewegungen; fie flürzt ſich in die größten 
Widerfprüche und Ausfchweifungen. ... Eine Verſammlung, deren Macht 
unbeſchraͤnkt wäre, würde gefährlicher fein als Verſammlungen des gan⸗ 
zen Volkes. ... Die Auflöfung der Verſammlung ift das einzige Mets 
tungsmittel; fie ift nicht, wie man behauptet hat, eine Beleidigung für 
das Volk, fie ift im Gegentheil, wenn bie Wahlen frei find, ein Aufs 
ruf an feine Rechte zu Bunften feiner Intereffen.” — Wahr! gleiche 
wohl fagen wir, baß die Kammerauflöfung eine Beleidigung für. das 
Volt fein koͤnne und, da bie Handhabung des Syſtems Menfchen 
anvertraut iſt, welche ſich nach der Schwäche ihrer Ratur leichter von 
den Leibenfchaften der Eitelkeit, Selbftfucht und des Ehrgeizes, als von 
der Vernunft leiten laſſen, in ſehr häufigen Faͤllen eine Beleidigung für 
das Volt if. Der König fol die Kammer auflöfen, fobald die Repräs 
ſentativgewalt ſchaͤdlich wird; wer buͤrgt dafür, daß er fie nicht auch aufs 
Iöfe, blos wegen perfönlicher Gereiztheit gegen einzelne Glieder, oder aus 
Willkuͤr und Laune? Das Heilmittel der Kammerauflöfung erfordert 
eine geroiffenhafte und vorfichtige Anwendung ; leichtfertig benugt, miß⸗ 
braucht, bringt es Leicht Verderben. Die Gefchichte weift dies in vielen 
Beifpielen nah. Denke man nur an das traurige Schickſal Karl’s J. 
von England! Dieſer Monarch Löfte gleich das erfte nach feinem Mes 
gierungsantritt zufammenberufene Parlament auf, weil dafielbe fic weis 
gerte, ihn in dem Kriege gegen Spanien und Defterreich zu unterſtuͤtzen; 
er that, wegen Fortdauer jener Kargheit und Unfolgfamkeit, bafjelbe mit 
einem zweiten, dritten und vierten, regte aber hierdurch — fo 
wie freilich auch in gleichem ober höherem Grade durch feine kirchliche 
Zyrannei — den Unmwillen des Wolkes bermaßen auf, daß diefes ben 
Monarchen zur Berufung eines fünften Parlamentes zwang, wel⸗ 
ches ben Traͤger ber Majeftät nach dem Ausſpruche eines fog. Juſtiz⸗ 
hofes dem Henker übergab! (80. San. 1649). — Erommell, der Pros 
tector, löfte das Parlament zweimal auf, ber Reftaurationstönig Karl 
1. viermal: Beide aus felbftfüchtigen Abfichten, ohne dafür zu büßen. 
Englands Freiheit war damals noch nicht gefeftet; es gefchah Dies erft 
mit ber glorreihen Revolution von 1688. Von nun an wurde größere 
Scheu getragen, das Volk ohne Noth aufjuregenz es wurde mit Ach⸗ 
tung behandelt. Wie denken nämlich an das britifche Wolf, dies aus 
erwählte bes Erdtheils. Denn auf dem ganzen Continent von Europa 
war damals bie koͤnigliche Gewalt unbefchränkt und nicht mehr bemüht, 
die Freiheiten dee Gemeinen zu befchügen, weil fie die Hilfe der Letztern 
gegen die nunmehr auch gebändigte Ariftofratie nicht mehr nöthig hatte. 
Wie anders in England! Gluͤcklicherweiſe erkannten die Könige aus 
bem Haufe Hannover ben Unterfchied zwifchen ber politifhen Stellung 
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Englands und bed Sontlhentes; gluͤcklicherweiſe erkannten fie, daß ben 
Briten, deren Intelligenz, Rechtsſinn und Entfchloffenheit Ehrfurcht ers 
regte, nicht mit den Maximen des Feſtlandes begegnet werden dürfe. 
Deshalb hört man auch von da an wenig mehr von grunblofen Parlas 
mentsauflöfungen. Letztere mochten indeß feit dem Jahre 1716 vom 
Volke felbft oft gemünfcht werden. In gedachtem Jahre war naͤmlich, 
nicht im Intereſſe der Freiheit, fondern in dem der Regierungsgewalt, 
deren Staͤrkung bamals, bei der Furcht vor des Prätendenten weitaus⸗ 
fehenden Unternehmungen, für nöthig erachtet wurde, die bisherige dreis 
jährige Dauer der Parlamente durch Georg I. und defien Minifler 
Robert Walpole auf eine fiebenjährige erhöht worden. Seit⸗ 
dem wurde wiederholt gefühlt, daß die Parlamentsdauer eine zu lange 
fei, ohne daß feither ſolchem Webelftande durch bie. Gefeggebung abgehol⸗ 
fen worben märe. Statt deſſen gerieth die Krone auf das Heilmittel, 
die Parlamente nicht die volle gefegmäßige Zeit verfammelt zu laſſen, 
fondern fie, blos ihrer langen Dauer wegen, ein ober zwei Sabre vor⸗ 
ber aufzulöfen. Dergeftalt wurde es nach und nach zur Seltenheit, daß 
ein Parlament eines nathrlidhen Todes abging. Unter Georg IV. geſchah 
es einmal (1826), daß das Parlament blos deshalb aufgelöft wurde, 
damit die untern Volksclaſſen durch die mit den Wahlen verbundenen 
Zerftreuungen und Feftlichleiten in eine befjere Stimmung verfegt wärs 
den. Diefe harmloſe Auflöfung beleidigte natuͤrlich Niemanden, wie in 
- England überhaupt wegen ber viel beklagten Siebenjährigkeit jede Auf 
löfung Freude erregt,, da mit ihr der Bürger an feine — angebliche — 
politifche Wichtigkeit erinnert wird. Die merkwuͤrdigſte Parlamentsaufs 
Iöfung, die feit Wilhelm III. in England vorgelommen, ift die von Wil 
beim IV. 1831 zu Gunſten ber Neformbill ausgefprochene. Als naͤm⸗ 
lich dieſer König fah, daß mit dem damals beftehenden Unterhaufe bie 
Reform nicht ducchzufegen fei, bie Reform, welche von bem ganzen 
Volle mit lauter Stimme begehrt ward, begab er fi am 22, April in’s 
Parlament, um «6 zu prorogiren, „in ber Abficht, es unverweilt aufzu⸗ 
fen, um über die Meinung feines Volkes fi) Gewißheit zu verſchaf⸗ 
fen. Das war Eöniglihe Weisheit!- Das Volk antwortete mit Jubel» 
sufen, dann mit Wahlen, welche, teog der ungeheuerſten torpflifchen Ge⸗ 
genftrebungen, zu Gunften der Reform entfchieden und damit für Alt⸗ 
england eine neue Periode des parlamentarifchen Lebens eröffneten. Daß 
nach Sanctionirung der Reformbill eine Auflöfung des Parlaments ers 
folgte, lag in der Natur der Sache, weil nunmehr da6 neue Geſetz in 
Wirkſamkeit treten mußte. 

Den fprechendften Beweis von ber Unentbehrlichkeit der Auflöfunge- 
befugniß für Erreichung des Staatszwecks giebt die Gefchichte Frank⸗ 
reichs in der erften Zeit der Reftauration. Damals herrfchte die „bren⸗ 
nende“, die „unauffindbare” Kammer, die da „koͤniglicher fein wollte als 
dee König”, unumfchränkt über ganz Frankreich, jeden Tag ihres Ber 
ftehens mit Handlungen des Wahnſinns und der frechen Rechtsverach⸗ 
tung begeichnend. Der König, dee Hof, bie conflitutionelle Regierung 
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— Alles beugte ſich vor ihr, bie felbft wieber von ben Ultras außer dem 
Haufe, von ber fog. „geheimen Regierung”, bie Richtung empfing. Keine 
Hoffnung war vorhanden, daß ſolche ſchmaͤhliche Eonventstyrannei en⸗ 
digen merbe, vielmehr konnte man faft mit Sicherheit vorausfehen, daß 
die Neactionsbeflrebungen der Kammer ihr Ziel erreichen und das Land 
abermals in das Unglüd bes Bürgerkriegs und der Anarchie flürzen wuͤr⸗ 
den. Alle Rechtlichen trauerten, das ganze Volk klagte. Da entſchloß 
fi) ber König, durch den Miniſter Decazes beftimmt, zur Auflöfung 
der Kammer durch Ordonnanz vom 5. Sept. 1816. — Ein fchwerer 
Schritt für den kranken ſchwachen Greis, da er ihm die ganze Schaar 
bee Ultras, mworunter feine theuerften Angehörigen ſich befanden, zum 
Feind machte; aber ein koͤniglicher Schritt, der das Land vom Verderben 
rettete. Durch diefe Auflöfung wurde die von ber rafenden Verſamm⸗ 
lung niedergetretene Charte wieder in Herrſchaft geſetzt und befefligt, 
dem Bürger das Vertrauen auf Handhabung des Gefeges zurüdgegeben, 
das aufgeregte zagende Volt beruhigt und für Frankreich eine neue gluͤck⸗ 
lichere Periode bes öffentlichen Lebens eröffnet. — Anders verhielt es 
fih mit den Kammerauflöfungen unter dem Dinifterium Villele. Die: 
felben waren nicht auf das Beſte des Volkes berechnet, ſondern follten 
nur dazu dienen, den Minifter am Ruder zu halten. Der erſte Verſuch 
Villele's gluͤckte; denn nach der Auflöfung vom 20. Dec. 1823 — wer 
gen bes Widerftandes ber Sontreoppofition ausgefprochen — gingen aus 
dm MWahlurnen 410 Royaliften und 19 Liberale hervor. Das Bolt 
mar damals durch ben fpanifchen Feldzug ganz verblendet und unbedingt 
für die Regierung gewonnen, weil biefelbe einen Sieg — wenn aud) 
den bejammernswuͤrdigſten — erfochten. Aber die Verblendung hörte 
wieder auf, und felbft in ber dem Miniſter anfangs volllommen ergebe: 
nen — jest fiebenjährigen — Kammer minderte fi) im Lauf ber Jahre 
die Zahl der Minifteriellen. Willele, obwohl noch im Beſiztze einer ſtar⸗ 
ten Majorität, gewahrte es mit Schreden und Löfte fofort bie Kammer 
auf (5. Nov. 1827). Aber diefer tollkühne zweite Verſuch fcheiterte. 
Denn das Volt mar in bee Schule der. legten Jahre belehrt worden, 
daß die Fortfegung des Villele'ſchen Syſtems Frankreich verderben mäfle: 
es war beshalb ſowohl gegen den Miniftee — der König ſelbſt, Kar 
X., ward über feinem Stellvertreter vergeffen — als gegen bie ihm er- 
gedene Kammer in einem innern Aufruhr begriffen und freute fich ber 
ihm gebotenen Gelegenheit, ben Fehler von 15822 mieder gut zu machen. 
So fiel denn die Maßregel, durch welche bie größte Verachtung bes Vol⸗ 
kes ausgefprochen war — indem nämlich Villele feine Hoffnung einzig 
auf Beſtechung der Wähler, bas Aufgebot der Beamten, überhaupt auf 
Umtriebe und Gewalt fegte — gegen den Willen ihres Uchebers zum 
Bellen des Volkes aus und brachte Jenem ben Untergang. — Wichti⸗ 
ger und folgenreicher war bie Kammerauflöfung vom 16. Mai 1830 
aus Anlaß jener befannten Abdreffe ber 221, welche idem Könige faste, 
„daß die Uebereinftimmung der politifchen Abfı ten ber Regierung mit 
den Wünfchen des Volkes nicht ſtattfinde“ (18. März). Denn bie in 
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Folge der von Karl X, nunmehr ausgeſprochenen Auflöfung angeordne⸗ 
ten Wahlen fielen erftlich auf fämmtliche 221 Wotanten für die Adreffe 
und außerdem auf andere Kiberale.. Es war die verdiente Strafe dafür, 
daß ber verbiendete Monarch den mohlmeinenden Rath, die ernite Mah⸗ 
nung ber Volksvertreter verachtet hatte. Daß die Auflöfung dieſer letzt⸗ 
gewählten Kammer — bevor diefelbe noch verfammelt gewefen — (durch 
eine ber ſechs ZulisDrdonnanzen) jene glorreiche Erhebung des Volkes 
von Paris bewirkte, in.beren Kolge der bourboniſche Thron fiel, tft bes 
kannt. — Der ſtaatskluge Ludwig Philipp gab vielleicht das beſte 
Beifpiel, wie bie Krone die Prärogative der Kammerauflöfung zu ges 
brauchen habe. Denn anftatt je durch eine ber Auflöfungen, bie er ans 
ordnete, Unwillen zu erregen, begründete er durch biefelben, wenn fie 
auch einzig auf feinen Vortheil berechnet waren, jeweils die Ueberzeu⸗ 
gung, daß fie nur im Intereſſe der Freiheit gefchehen feien, welche naͤm⸗ 
lich durch möglicht häufige Berufung an ben unmittelbaren Volkswillen 
nur gewinnen inne. Nach Verwerfung des Disjunctionsgefeges (7. 
März 1837) rieth Guizot eine Kammerauflöfung an, ohne jedoch den 
König für diefe Maßregel zu gewinnen. Denn Ludwig Philipp bedadhte, 
daß in jenem Augenblicke die Auflöfung einen ungünftigen Eindruck her⸗ 
vorbringen mußte; weil er aber felbft nichts ſehnlicher wünfchte ale Bes 
frelung von ber damaligen Kammer, fo verfhob er den im Stillen be⸗ 
fhloffenen Act, bis er duch die am 9. Mai 1837 ertheilte allgemeine 
Amneftie- für alle politifchen Gefangenen und die Siegesberihte aus Als 
gier das Volk günjtig für ſich geflimmt hatte (4. Det. 1837). ent 
ennte die Aufiöfung gefahrlos gefchehen ; jegt brachte fie ber Regierung 
ortheil. 

Sn Spanien unter der Regentfchaft der Königin Chriftine Löfte 
Mendtizabal (26. Ian. 1836) die Cortes auf, weil fich in denfelben 
eine zweifache Oppofition, der Eraltados und Moderados, gegen ihn ges 
bildet hatte. Daffelde that Mendizabal's Nachfolger, der Minifter Iſtu⸗ 
tiz, weil audy ihm ber gleiche Widerftand begegnete (22. Mat 1836). 
Meder Jener noch Diefer zog aber aus der nur auf den perfönlichen 
Bortheil — das Berbleiben auf der Minifterbant — berechneten Maß- 
regel Gewinn; denn es ift Grund vorhanden, anzunehmen, baß die ge- 
nannten Auflöfungen die Revolution von la’ Grania (12—13. Aus 
guft 1836) befchleunigt haben. Die Klugheit rieth, den freiwilligen Ruͤck⸗ 
tritt zu wählen. — Als die am 1. Sept. 1839 eröffneten Cortes wegen 
ihres Widerſtandes gegen mehrere reactiondre Megierungsvorfchläge am 
18. Nov. 1839 aufgelöft wurden, war dies ber Anlaß zu Efpartero’s 
tühnem Schritte gegen bie Königin, der mit Abdankung ber Letztern 
und Ermählung Jenes zum NRegenten endete (8. Mat 1841). 

In Portugal loͤſte die leichtfinnige, unerfahrene Königin Mas 
ria da Gloria die Cortes zweimal auf, weil biefelben ihrem Gemahl, 
dem Prinzen Ferdinand, ben Oberbefehl über das portugiefifhe Heer 
zweimal verweigerten. Die Wirkung des übermüäthigen Verfahrens blieb 
nicht aus; baffelbe erzeugte allerwaͤrts eine drohende Gaͤhrung, welche, 


853 Aufloͤſung 

auf die Nachricht der ſiegreichen Revolution von la Granja, in einen 
offenen Aufſtand ausbrach, den die Koͤnigin nur durch Nachgeben zu 
ſtillen vermochte. 

Als das norwegiſche Storthing von 1888 der Einfuͤhrung des ab⸗ 
foluten koͤniglichen Veto beharrlichen Widerſtand entgegenſetzte, huͤtete 
fich Karl XIV. Johann wohlweislich, durch eine Aufloͤſung des Stor⸗ 
things die Durchſetung feines Willens zu verſuchen; erſt im Jahre 1836, 
als mit Storthing uͤber keinen einzigen Gegenſtand ſich vereinbart 
werden konnte, ſah er ſich zu deſſen —— genoͤthigt. 

In Deutſchland kommen in der kurzen Zeit des Beſtehens des con⸗ 
ſtitutionellen Syſtems die meiſten Beiſpiele von Kammeraufloͤſungen auf. 
Der Grund iſt einfach der: Waͤhrend in den freieren Staaten England 
und Frankreich den Regierungen, wenn fie ſich in der Alternative befin⸗ 
ben, entweder die Kammer aufzulöfen, oder das Minifterium zu entlaf 
fen, das Erſte wegen zu befücdhtender Volksaufregung immer bedenklicher 
feinen muß als das Zweite, fo ift in Deutfchlandb das Umgekehrte ber 
Kal. Bier ift eine Miniflerveränberung etwas Ungeheures, während bie 
Heimſchickung einer Deputirtenlammer für etwas ganz Darmlofes gilt. 
Weiß man doch, daß bie guten Bürger fih von Neuem — fo folgfam 
wie vorher — zu ben Wahlen einfinden und, wenn vielleicht auch ans 
fange zu Oppofitionswahlen geneigt, ben Einwirkungen der Beamten 
und Einflüfterungen freiwilliger Serviler zulegt erliegen werden. Schon 
der Umftand, daß In Deutfchland die Minifter nicht auf parlamentari- 
Them Wege zu ihrem Poften gelangen; dann bie Nothwendigkeit ber 
Denfionirung jener Stantsdiener, die in jenen Staaten gleichfalls nicht 
ſtattfindet, erfchwert ſolche Veränderungen; dann aber widerſtrebt es der 
Eitelleit deutfcher Kürften, ein Individuum, das fie einmal durch ihren 
Gnadenblick aus ber Reihe bee Menfhen hervorgehoben, dem Willen 
einer bürgerlichen Kammer zu opfern; mag ein Minifterium mit feinen 
Anträgen noch fo oft in ber Kammer erliegen und aus noch fo gerechten 
Urfachen, der Fuͤrſt behält feine gefchlagenen Diener bei, tröftet fie über 
die erlittene Unbill und ſchickt die Kammer, nachdem er ihr eine Strafs 
prebigt wegen ihrer Ungezogenheit gehalten, nad Haufe. Daß endlich 
ein deutfcher Minifter, wenn er bie Majorität gegen ſich hat, feine Stelle 
felbft aufgebe, um eine Auflöfung zu erfparen — ift zu viel verlangt. 
Jene Herren kennen die Suͤßigkeit des Miniſterpfuͤhls zu gut, ale daß 
fie diefelbe aus purer Empfindlichkeit über Angriffe bürgerlicher Schreier 
aufgäben, und mas ben Punkt ber Ehre betrifft, fo glauben fie Leicht 
darüber hinmwegfehen zu dürfen, ba ihnen ja immerhin ihre Standes 
und Cavaliersehre bleibt, hinter der die Schägung ber oͤffentlichen Mei- 
nung weit zuruͤckſteht. Daher hat man es erft einmal erlebt, baß ein 
deutfcher Miniſter — der Here v. Schenk in Baiern — vor ben Angriffen 
einer Kammer zurädtrat und dadurch ben Ausſpruch Liebenſtein's erſchuͤt⸗ 
terte: „Ein deutſcher Minifter unterzeichnet Alles, nur nicht feine eigene 
Abdankung.” — Dahin, daß das Minifterium, wenn e6 bie Majoritaͤt 
gegen fich bat, vegelmäßig zum Rücktritt fich bereit zeigt, wird es bei 
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uns freilich noch lange nicht kommen; «6 Tann aber von einer wahren 
Herrſchaft des conftitutionellen Syſtems, welche bie Herrſchaft ber oͤf⸗ 
fentlichen Meinung iſt, nicht die Rede ſein, ſo lange die Regierungen 
den Willen der Kammern nicht beachten und dieſe allemal aufloͤſen zu 
duͤrfen glauben, wenn die Majoritaͤt ſich gegen ſie erklaͤrt. 

In Baden wurde der zweite — im Jahr 1822 gehaltene — 
Landtag unter den unfreundlichſten Formen von der Regierung aufge⸗ 
loͤſt, weil derſelbe eine den Militaͤretat, betreffende Budgetpoſition herab⸗ 
gefegt und die vom Großherzog Ludwig ihm zugemuthete Aenderung 
feines Beſchluſſes mit 30 gegen 29 Stimmen verweigert hatte. Das 

mald Eonnte der Freiherr von Stein abermals von „ungefchidter Bes 
handlung der badifhen Ständeverfammlung” fprehen, denn ber Groß: 
herzog war bloß feiner perfönlichen Gereiztheit gefolgt und Hatte nicht: 
bedacht, daß bie Stände durch Beharren auf Ihrem fruͤhern Beſchluſſe 
nur die Pflicht erfüllten, das Recht ber Steuetbewilligung und- dis 
Seibftftändigkeit der Volksrepräfentation zu wahren. Im Sahre 1841 
löfte die badifche Regierung — Großherzog Leopold — die Kammer. 
abermals auf, weil ſich Legtere in dem vielbefprochenen Streit über bie 
Urlaubsfrage gegen jene erklärt hatte. Hier hatte diefe Aufloͤſung bie 
in Deutfchland unerhörte Kolge, daß das Volk eine liberalere Kammer 
fendete als die aufgelöfte. Der Wunſch des Fürften, frieblih mit fels! 
nem Volke zu ftehen, befiegte neue Aufldfungsvorfchläge, bewirkte die 
Entlaffung des Minifters Blittersdorf und die Erfüllung des alten Volkes. 
wunſches der Deffentlichkeit und Mündlichkeit des Strafrechts. — In 
Würtemberg murde die im Jahr 1833 verfammelte Kammer, auf: 
ähnlihem Grund wie die badifche von 1822, aufgelöft, weil fie nämlich 
das Anfinnen der Regierung, eine Motion Paul Pfizer’d wegen ber 
Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1832 „mit verbientem Unwillen zu ver» 
werfen”, als gegen ihre Serbftftändigkeit gerichtet von fich wies. Am 
Heffenkaffel ward der Landtag des Jahres 1832, der ſich in Betreff 
der Bundesbefchlüffe zu maͤnnlich ausgefprochen und beim Militaͤrbudget 
ſich nicht zu folgfam benommen hatte, am 26. Juli aufgetöft;..cbenfa. 
der Landtag des folgenden Jahres, ſchon acht Tage nach beffen Eroͤff⸗ 
nung (18. März 1833), meil berfelbe ſich dahin ausgefprochen hatte, 
daß die Wahl der Landesuniverfität felbftftändig und unabhängig vom 
Minifterium fel, daß mithin auch der Zulaffung des Univerfitätsdeputirs 
ten Jordan kein verfaffungsmäßiges Hinderniß im Wege ftehe.. — In 
Sahfen: Meiningen gefhah im Sahre 1832 eine Kammerauflds 
fung, nicht weil, wie die Negierungsorgane behaupteten, die Majoritaͤt 
allen freifinnigen Vorſchlaͤgen entgegengetreten, fonbern aus folgens 
dem Grunde. Die Stande hatten bereits früher zwei von. ber Regierung 
vorgelegte Sefege, über das Verfahren in Strafſachen bei den Gerichten 
und Polizeibehörden, unbedingt angenommen, ber Regierung aber «6 
zugleich unterftellt, ob fie nicht beide Gefege in eines verfchmelzen wolle. 
Nachdem die Sache länger als ein Jahr liegen geblieben, legte die Regie- 
rung endlich der Kammer. einen neuen Entwurf vor, welcher sine ganze 
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Meihe formellee und materiellee Aenberungen an den bereits angenoms 
menen Gefegen enthielt. Da befchloß bie Kammer einftimmig, weil die 
Regierung nicht das Mecht habe, bie Promulgation von Gefegen zu un⸗ 
terlaffen, welche, fo wie fie vorgelegt worden, die Billigung der Kammer 
erhalten hätten, auf eine Prüfung bes neuen Entwurfs gar nicht einzu- 
gehen, fondern einfach bie Promulgation ber angenommenen Geſetze zu 
verlangen. Darum bie Auflöfung. — Die Ständeverfammlung des 
Großherzogthums Heffen wurde, am 2. Nov. 1833 aufgeläft, haupt⸗ 
fächlih weil fie dem Anſpruch ber Regierung auf Erlaffung von Vers 
ordnungen entgegenteet und 12 bereits nerfündete Ordonnanzen berfelben 
ale nicht rechtsbeſtaͤndig angriffe Das Auflöfungsedict machte dabei der 
Ständeverfammsung ben Vorwurf, „daß fie auf die gezwungenſte Weife 
Theorien und Grundfäge aus der Verfaffung ableiten wolle, welche da= 
hie zielten, die monarchiſche Grundlage derfelben zu untergraben und 
an: deren Stelle die Gewalt der zweiten Kammer, ald ber angeblichen ein» 
zigen Vertreterin des Volkes, zu fegen.” Auch die nad) der Auflöfung 
neu gewählte großh. heffifche. Kammer des Jahres 1834 erfuhr, weil fie 
felbftflänbig. die Nechte des Volks geltend machte, eine Auflöfung (25. 
Sch). In Hannover wurde der erfte, nad Verkuͤndung der neuen 
Verfaffung und in Gemäßheit berfelben berufene Landtag des Jahres 
1841 aufgelöft,, „in Erwägung, daß die Mehrheit der zweiten Kammer 
durch ihr feitheriges Verhalten ſich zur Erfüllung ber ihr obliegenden 
Functionen als unfähig gezeigt habe.” 

. Aus dem. Ganzen erficht man, daß die beutfchen canflitutionellen 
Regierungen mit dem Mittel der Kammerauflöfung nichts weniger als 
fparfam verführen; 0b fie e8 jeweils im Sinne des conflitutionellen Sys 
flems angewandt, möge ber Lefer nach den angegebenen Urſachen ber 
Auftöfungen felbft entfcheiden. Der unmittelbare fichtbare Erfolg ber 
Auflöfungen war ben Regierungen zwar meiftens vortheilhaft, indem bie 
nen Wahlen. größtentheils in ihrem Sinne ausfielm — aus Gründen, 
die wir ‚oben. fhon angeführt —; die unfichtbare Wirkung derfelben — 
namentlic auf bie Gebildetern im Volke, melde das Benehmen ber Re⸗ 
gierungen nach Grundfägen zu würdigen mußten — mar aber eine ent⸗ 
gegengefeste. Jede frivole Kammerauflöfung ward ale Beleidigung ſchmerz⸗ 
li empfunden und fdete den Samen ber Zwietracht aus zwifchen Mes 
gierung und Regierten. 

Wenn wir zugeben, bag in manchen Faͤllen, wo mir das Unrecht 
auf Seite der Regierung glauben, diefe Regierung im guten Glauben ges 
handelt habe; fo müffen wir zugleich bemerken, daß dergleihm Tren⸗ 
nungen ber Regierungen und Kammern über conftitutionelle Fragen, 
welche in andern Laͤndern laͤngſt über allen Streit erhaben find, ihren 
: legten Grund doch in ber Schuld ber Regierungen haben, indem biefe 
bei der Belennung oder Durchführung des conftitutionellen Syſtems 
nicht aufrichtig ‚verführen, baffelbe nur mit Befchräntungen und Claufeln 
annahmen, fich: Auswege offen hielten, überhaupt Alles thaten, um fo 
wohlfeil als moͤglich aus dem Argerlichen Handel zu kommen, moͤglichſt 
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wohlfeil diefe einmal zur traurigen Nothwendigkeit gewordene Verbind⸗ 
lichkeit loszuwerden. 

So oft eine Kammeraufloͤſung aus leichtfertiger Urſache erfolgt iſt, 
verraͤth es gleich großen politiſchen Unverſtand als Feigheit, wenn die 
Waͤhler aus Ruͤckſicht auf den Regierungswillen von den fruͤhern Abge⸗ 
ordneten abfallen, wie es nach der Aufloͤſung des Landtags von 1822, 
aber nicht 1841 in Baden geſchah. Möchten doch die Buͤrger erken⸗ 
nen, daß fie ihr heiligftes Recht mit Füßen treten und dadurch vor aller 
Welt ſich veraͤchtlich machen, wenn fie bei den Wahlen durch Ruͤckſich⸗ 
ten, ftatt durch ihre Ueberzeugung ſich leiten laſſen! Mächten aber auch 
bie Megierungen erkennen, daß ihr und des Volles Wohl nur vereint 
erfirebt werden kann, daß died aber nimmer gefchieht, wenn fie ihre 
Prärogative mißbrauden. Weiſe angewendet mag eine Kammerauflds 
fung zwar zuweilen eine Partei im Volke verlegen (mie die Aufloͤſung 
im Jahre 1816 die Ultras in Wuth brachte) — nie aber das Volk 
ſelbſt; dieſes wirb vielmehr über eine im Geiſt des conflitutionellen Sy⸗ 
ſtems ausgefprochene Auflöfung, als über eine im Intereſſe feiner Frei⸗ 
beit gefchehene Löniglihe Handlung, ſich freuen und dann voll folgen 
Selbftgefühls zur Ausübung feines Wahlrechts fchreiten. 

Hermann von Rotted. 
Auffchlag ift der beutfche Ausdruck für Acciſe (f. diefen Art.) 
und wird heute noch in Baiern dafür gebrauht. Rau in feinen Grund 
fügen ber Finanzwiffenfhaft (Lehrbuch der politiſchen Oekonomie III. 
Band) bedient ſich ebenfalls dieſes Worts, 3. B. Bieraufſchlag (Male 
auffhlag In Baiern), Weinauffhlag, Tabakaufſchlag, Fleiſchaufſchlag 
u. f. w. Die Reichögefege verftanden darunter nicht nur Verbrauchs⸗ 
fleuern, fondern audy eine Reihe von Abgaben, welche bei dem Trans⸗ 
port und der Lagerung von Waaren erhoben wurden, 3. B. Weggelder, 
Thorzölle, Lager: und Marktgelder. Mit Auffchlag gleichbedeutend iſt 

Impoſt. | K. Mathy. 
Ausgleihungs:Abgaben. — Die Kreiheit bes Verkehrs im 
Innern ift die größte Wohlthat, welche der Zollverein gebracht hat. Sie 
fihert den Erzeugniffen des Bodens und der Gemerbsthätigkeit aller 
ereinsflaaten einen freien, großen innern Markt, bie erfte Bedingung 
zum Gedeihen der Landwirthſchaft und ter Gewerbe. Diefe innere Hans 
deisfreiheit muß vorausgehen, bevor bie Beſchraͤnkung, welche andete 
Staaten zum Schuge Ihrer Induftele unferer Mitbewerbung anlegen, 
von und erwidert werden, bevor unfere Induſtrie gegen außländifche Con⸗ 
currenz den ihr gebührenden Schug erhalten kann. Der freie Verkehr 
befteht darin, dag mit dem Eintritt eines Staates in den Verein alle 
Eingangse:, Ausgangs: und Durchgangs-Abgaben an den gemeinfchafts 
lichen Landesgrenzen biefes Staates und der übrigen Vereinsflaaten auf⸗ 
hören, und daß alle im freien Verkehre des einen Gebiets bereits befinds 
lichen Gegenftände frei und unbefchwert in da8 andere Gebiet gegenfels 
tig eingeführt werden dürfen. — Diefe Freihelt des innern Verkehrs 
unterliegt jedoch zur Zeit noch einigen Beſchraͤnkungen. Es find nämlich 
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davon ausgenommen: 1) bie zu ben Staatsmonopolen gehörigen Ge: 
genftände (Spielkarten und Salz); 2) die im Innern ber contrahirenden 
Staaten mit einer Steuer belegten inlaͤndiſchen Erzeugniffe und 3): 
foiche Gegenftände, welche ohne Eingriff in die von einem ber con: 
trahirenden Staaten ertheilten Exfindungspatente oder Privilegien nicht 
nachgemacht oder eingeführt werben können und baher, fo lange bie 
Patente noch in Kraft find, von ber Einfuhr in den betreffenden Staat 
ausgefchloffen bleiben muͤſſen. 

Wir haben es bier weber mit den Staatsmonopolen noch mit ben 
durch Patente ober Privilegien begünftigten Gegenftänden zu thun, fon- 
bern nur mit ben unter Ziffer 2 bemerkten mit einer Verbrauchsſteuer 
belegten inländifhen Erzeugniffen. Sowohl die befteuerten Erzeugniffe 
als die Steuerfäge find in den Vereinsſtaaten verfchieden, und um dies 
fen Unterfchieb auszugleichen, erben bei dem Webergange von einem 
Staate in den andern bie fogenannten Ausgleihungss oder Weber: 
gangsabgaben erhoben. Die Srundfäge, worüber man fid) in biefer 
Beziehung vereinigt hat, entnehmen wir im Auszuge einem ber neueften 
Zollvereinigungsverträge, dem Vertrage, welcher unterm 19. October 1841 
zroifchen Braunſchweig und ben übrigen Vereinsſtaaten gefchloffen wor⸗ 
den ift (Art. 10). 

1) Bon den innerhalb des Vereins erzeugten Gegenfländen, welche 
nur durch einen Vereinsſtaat tranfititen, um entweder in einen andern 
Bereinsftant oder nach dem Auslande geführt zu werden, dürfen innere 
Steuern weder für Rechnung bes Staates, noch für Rechnung von 
Communen ober Eorporationen erhoben werben. 

2) Jedem Bereinsftaate bleibt e8 zwar freigeftellt, die auf der Her: 
vorbringung, der Zubereitung ober dem Verbrauche von Erzeugniffen 
ruhenden inneren Steuern beizubehalten, zu verändern ober aufzuheben, 
fo tie neue Steuern biefer Art einzuführen, jedoch follen: 

a) dergleichen Abgaben für jegt nur auf folgende inländifche und gleich: 
namige vereinsländifhe Erzeugniffe, als: Branntwein, Bier, Effig, 
Malz, Wein, Moft, Cober (Obftwein), Tabak, Mehl und andere 

Mühlenfabricate, besgleihen Backwaaren, Fleiſch, Fleiſchwaaren und 

Fett — gelegt werden dürfen. 
Auch wird man fidh 

b) fo weit nöthig über beſtimmte Säge (bis jegt die preußifchen) ver: 
ftändigen, deren Betrag bei Abmeffung ber Steuern nicht über: 
ſchritten werben fol. I | 

3) Bei allen Abgaben, welche in dem Bereiche der Vereinsländer hier: 
nad) zur Erhebung kommen, wird eine gegenfeitige Gleich maͤßigkeit der 
Behandlung dergeflult flattfinden, daß das Erzeugniß eines Vereins⸗ 
flaate® unter keinem Vorwande Höher oder in einer läfligeren 
Weife als das inländifche oder ald das Erzeugniß ber übrigen Vereins: 
flaaten befteuert werben darf. In Gemäßheit biefes Grundfages wird 
Folgendes feftgefegt: | — 
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a) Vereinsftaaten, welche von inländifchen Erzeugniffen Feine innere 
Steuer erheben, dürfen auch das gleiche vereinsländifche Erzeugniß 
nicht befteuern. Jedoch foll ausnahmsweiſe denjenigen Vereinsſtaa⸗ 
ten, in melden kein Mein erzeugt wird, freiftehen, eine Abgabe 
von dem vereinsländifchen Weine nad) den befonders getroffenen 
Verabredungen zu erheben. 

b) Diejenigen Staaten, in welchen innere Steuern von einem Con⸗ 
fumtionsgegenftande bei dem Kaufe ober Verkaufe oder bei ber 
Verzehrung beffelben erhoben merben, bürfen biefe Steuern von 
den aus anderen Vereinsſtaaten herrüährenden Erzeugniſſen ber 
nämlichen Gattung nur in gleicher Weife fordern; fie koͤnnen da⸗ 
gegen die Abgabe von den nach andern Vereinsſtaaten übergehens 
den Segenftänden unerhoben ober ganz ober theilmeife zurüdgehen 
laſſen. 

c) —— Staaten, welche innere Steuern auf die Hervorbringung 
oder Zubereitung eines Conſumtionsgegenſtandes gelegt haben, koͤnnen 
den geſetzlichen Betrag derſelben bei der Einfuhr des andern Gegen⸗ 
ſtandes aus Vereinsſtaaten voll erheben und bei der Ausfuhr nach 
dieſen Staaten theilweiſe oder bis zum vollen Betrage zuruͤckerſtat⸗ 
ten laſſen. (Das Naͤhere fuͤr den jetzigen Stand der Steuergeſetz⸗ 
gebungen und fuͤr den Fall kuͤnftiger Veraͤnderungen wird beſon⸗ 
ders verabredet.) 

d) Soweit zwiſchen mehreren zum Zollvereine gehörigen Staaten 
eine Vereinigung zu gleichen Steuereinrichtungen befteht, werben 
diefe Staaten in Anfehung der Befugniß, die betreffenden Steuern 
gleichmäßig auch von vereinsländifchen Erzeugniffen zu erheben, als 
ein Ganzes betrachtet. 

4) Die Erhebung ber inneren Steuern von den damit betroffenen 
vereinsländifhen Gegenftänden fol in der Regel in bem Lande des Be⸗ 
ffimmungsortes ftattfinden, infofern foldye nicht, nach befonderen Verein⸗ 
barungen, entweder durch gemeinfchaftliche Hebeftellen an den Binnengren⸗ 
zen oder im Lande der Verfendung für Rechnung bes abgabeberedhtigten 
Staates erfolgt. Auch follen die zur Sicherung ber Steuererhebung er⸗ 
forderlihen Anordnungen, ſoweit fie die bei ber Verfendung aus einem 
Vereinsſtaate in den andern einzuhaltenden Straßen und Gontrolen bes 
treffen, auf eine den Verkehr möglichft wenig beſchraͤnkende Weife und 
nur nad, gegenfeitiger Verabredung, auch, bafern bei dem Transporte 
ein dritter Vereinsſtaat berührt wird, nur unter Zuſtimmung des legtern 
getroffen werden. 

5) Die Erhebung von Abgaben für Rechnung von Communen 
und GCorporationen, fei es buch Zufchläge zu den Staatsfteuern ober 
für fich beftebend, fol nur für Segenftände, die zur oͤrtlichen 
Confumtion beflimmt find, nad) den desha!b getroffenen befon> 
deren Bereinbarungen bewilligt werden, und «6 follen babei bie Beftim- 
mungen toegen gegenfeitiger Gfeichmäßigkeit der Behandlung der Erzeug⸗ 
niffe anderer Wereinsflaaten ebenfo wie bei ben Staatsfleuern in 
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Anwendung kommen (oben 2, b und 3). Vom Tabak dürfen Abs 
gaben für Rehnung von Communen oder Corporationen 
überall niht erhoben werden. 

Endlich wird noch verabredet, daß ſich die Regierungen über die be⸗ 
treffenden Steuergefege und Verordnungen, fo wie über Veränderungen 
in denfelben gegenfeitig volfländige Mittheilungen zu machen haben. 

Die Ausgleihungsabgaben haben daher lediglich in ber Verfchiebens 
heit der Berbrauchsfteuern in den einzelnen Vereinsftaaten ihren Grund; 
fie würden wegfallen, fobatd eine gleichförmige Befteuerung inländifcher 
Erzeugniffe in allen Vereinsſtaaten eingeführt wäre. Auch wird es — 
wie die Zolverträge befagen, „von fämmtlihen contrahirenden Theilen 
ale wünfchenswerth angefehen, hierin eine Uebereinflimmung ber Geſetz⸗ 
gebung und der Befteuerungsfäge in ben Vereinsſtaaten thunlichft her⸗ 
geftellt zu fehen, und es wird daher auch ihr Beſtreben auf Derbeifühs 
ung einer folchen Gleichmaͤßigkeit, insbefondere duch Vereinigung meh⸗ 
teree Staaten zu gleichen innern Öteuereinrichtungen, mit oder ohne 
Gemeinſchaftlichkeit der Steuererträge, gerichtet fein.” inige, wenn 
gleich nur Meine Schritte zu diefem Ziele find auch bereits gethan. Würs 
temberg führte 1827, ein Jaͤhr vor feinem Anfchluffe an Baiern, bie 
baterifche Malzſteuer ein; Sachſen nahm 1833 die preußifchen Verbrauchs⸗ 
fteuern, Heffen die preußifche Moftfleuer an. Ueber die Beſteuerung 
des Runkelrübenzuders haben ſaͤmmtliche Wereinsregierungen unterm 
8. 1841 eine Uebereinkunft gefchloffen. 

Damit nicht einzelne Staaten durdy Einführung neuer und Erhoͤ⸗ 
hung der beftehenden Steuern das Biel ber Gleihförmigkeit weiter hins 
ausruͤcken, find einftweilen die Erzeugniffe benannt, welche allein Gegen: 
ftand der Befteuerung fein dürfen, über melde nicht hinausgegangen 
werden darf (2, a. b.). Ebenſo ift fürgeforgt, daß Erzeugniffe eines 
andern Vereinsſtaates Leinen höheren oder in läfligerer Weiſe erhobenen 
Abgaben unterliegen als bie inländifchen (3). 

Um die Erhebung ber Ausgleichungsabgaben zu fichern, dürfen bie 
Gegenſtaͤnde, von denen folche erhoben werden, nur auf den großen 
Lands und Waſſerſtraßen transportirt und muͤſſen bei dem erften Aus 
meldepoften declarirt werden. Ebenfo müffen fie fi), wenn es gefors 
dert wird, einer Revifion unterwerfen. 

Der Grundſatz ber Freiheit des Verkehrs im Innern des Vereins; 
gebiete® erleidet hierdurch eine wefentlihe Beeinträchtigung, und es wäre 
in mehr als einer Beziehung zu wuͤnſchen, daß die Ausgleihungsabgaben 
enblich einmal wegfallen mödten. Es wird nämlich mit Necht geklagt, 
daß diefelben, ungeachtet ber Vertragsbeflimmungen , weiter geben, als 
der Zwed einer Ausgleihung der Unterfchiede in den Steuerfägen bes 
dingt. Namentlich wird bdiefe Klage von Seiten ber fühlihen, Wein 
und Tabak erzeugenden Vereinsſtaaten gegenüber von Preußen, Sachen 
und Thüringen erhoben. 

An Preußen wird vom Meine eine Probuctiongfleuer entrichtet, 
welche nach ber Güte deffelben vom Eimer 14, $, „2, Pa, und 2 
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Thaler beträgt (1 Eimer — 60 Quart — 694 lite). Der Weins 
prodbucent hat ben Ertrag feines Herbftes innerhalb 14 Tagen nad) ber 
Kelterung anzumelden, wonach die Steuerfchuldigkeit berechnet, in neues 
er Zeit jedoch erft bei dem Verkaufe vom Berkäufer erhoben wird, 
immerhin unter Garantie des Producentn. Der Weinbau wird be⸗ 
fanntli nur in der Nheinprovinz getrieben, denn mas Schlefien, 
Sachſen und Pofen erzeugen, ift nicht der Mede werth. In die höchfte 
Claſſe fallen nur wenige der beften Lagen an ber Mofel, weitaus bie 
meiften Weinberge find in bie niedern Claffen eingetheilt. Außerdem 
wird in den meiften Jahren, wenn der Herbft nicht ganz gut ausfällt, 
bie Moftfteuer ganz oder theilweife erlaffen. In ben fünf Jahren 
von 1840 bie 1844 ift fie nur einmal, im Jahre 1842, erhoben 
worden. — Sn den füdlihen Vereinsſtaaten, befonders in Rheinbaiern 
und Baden, wird vom Weinproducenten eine Steuer erhoben, auch 
nicht von dem Weinhändler. Die nad) Preußen eingehenden Vereins: 
weine unterliegen bemnadh einer Ausgleichungsabgabe, welche dem vollen 
Betrage der preußifchen Moftfleuer gleihlommt und zwar dem hoͤch⸗ 
ſten Sage berfelben, ja noch darüber hinaus. Die badifhe Ohm (100 
Maß — 150 Liter) bezahlt hiernach 4 fl. 27 Kr. Ausgleichungsabgabe, 
das rheinbairiſche Stüd (1200 Kiter, 39 fl. 22 Zr. bis 40 fl. 50 

(je nachdem es 27 oder 28 Gentner wiegt), ohne Rüdficht auf vi 
Qualität. Abgefehen davon, daß die meiften biefer. Weine der Güte 
nad geringer find als die höchftbefteuerten wenigen Mofelweine, wird 
biefe Abgabe felbft in den Jahren erhoben, in welchen bie preußifche 
Moftfteuer ganz oder zur Hälfte nachgelaffen wird. Hierdurch werden 
nicht nur die übrigen vereinsländifhen Weine gegen bie cheinpreußifchen 
im Miderfpruche mit den ausdrüdiihen Vertragsbeſtimmungen höher 
Helaftet, fondern es wird auch für den nördlichen und oͤſtlichen Theil der 
zreußifhen Monardyie die Concurrenz der vereinsländifdhen Weine (die 
rheinpreußifchen mit eingefchloffen) mit den franzöfifhen erfchwert. Die 
Letzteren haben naͤmlich feine Moſtſteuer zu entrichten und ber Zollſchutz 
wird durch die mohlfeilere Seeftacht Im Vergleich mit der theuern Rand» 
fracht der füddeutfchen Weine bedeutend vermindert. Das einfache Mits 
tel, diefen UWebelftänden abzuhelfen, waͤre, daß Preußen feine MWeinfteuer 
von den Käufern erhöbe und die Probucenten davon befreite: Es 
brauchte nur geſetzlich auszufprechen, was es factifch ohnehin ſchon thut, 
und mürde alsdann ftatt einer den Weinbau drüdenden und darum oft 
nachgelaſſenen Steuer eine zweckmaͤßige und ergiebigere erhalten. Die 
Käufer mwürden die Steuer von dem Weine ohne Unterfchied des Er- 
zeugungslandes entrichten, fo daß die Ausgleichungsabgabe von felbft 
wegfiele. Der andere Weg zur Befeitigung biefer Läftigen und unbilligen 
Abgabe, namlich die Einführung der preußifchen Moftfteuer in den wein⸗ 
producirenden Dereinsftaaten, wozu fich Heilen verftanden hat, kann 
nicht angerathen werden, da diefelbe, namentlich wenn audy noch Grund⸗ 
fleuer zu entrichten ift, fehr nachtheilig auf den Weinbau und die ohne 
bin gedrüdten Producenten wirkt. — Ebenfo unzweckmaͤßig ift bie 
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preußiſche Tabakſteuer, welche bie Production beſchraͤnkt und bie 
WEoncurrenz der deutſchen Tabake mit den auslaͤndiſchen durch bie Aus: 
gleichungsabgabe von 1 fl. 8 Zr. vom Centn. erſchwert. Die 140,000 Thlr., 
welche die Tabakſteuer einträgt, koͤnnen einer Aufhebung nicht entgegen: 
ftehen, zumal wenn der projectirte Handelsvertrag mit den Vereinigten 
Staaten zu Stande kommt. Bei dem verminderten Zollfchug gegen 
den ameritanifchen Tabak müßte dann die ohnehin unzweckmaͤßige Be: 
-fleuerung bes deutfchen Tabaks jedenfalls verfchwinden. In dem preu- 
Fifchen Hauptfinanzetat für 1844 find die Einnahmen aus Uebergangs: 
ſteuern von vereinsländifhen Weinen, Moft und Tabak angefchlagen zu 


186,091 Thlr 
die Steuer vom Intänbifgen Weinbau . 95,880 ⸗ 
‚Rabe . .». . .» . 0. 0. . 140600 ⸗ 


Zuſammen 422, 571 Thir. 

Der Reinertrag fuͤr die Siaatreeeſſ, nach Abzug von 12 8 für 
Erhebungs⸗ und Verwaltungskoſten, beläuft ſich demnach auf etwa 
370,000 Thle. Würde nun flatt der Moftfteuer die Abgabe vom Wein 
auf den Käufer gelegt, fo waͤre die Ausgleichungsabgabe ohne Verluft 
für die Staatscaffe und zum Frommen bes preußifchen Welnbaus felbft 
beſeitigt. Die Aufhebung der Tabakſteuer würde zwar einen Ausfall 
an ben Einnahmen zur Folge haben, ber aber durch bie Vortheile für 
die preußifche Landwirthſchaft wie für die Entfeffelung des Verkehrs 
der Vereinsſtaaten binlänglich aufgemogen würde. Die übrigen Aus: 
gleihungsabgaben würden dann leicht zu befeitigen fein und ber Zollver: 
ein würde in dem vSllig freien innern Verkehr einen weiteren Schritt 
feiner Entwidelung und ein neues Band ber Einpeit finden ’ 

K. Mathy. 


Autonomie, im weiteften Sinne, ift die freie Selbſtbeſtimmung 
Deffen, der unabhängig von einer über ihm flehenden gefeggebenden 
Gewalt nad) eigenen felbftgegebenen Gefegen Lebt, und infofern bie Stei: 
heit nichts Anderes ift als das Leben nach den Gefegen und Bedingun- 
gen des felbfteigenen Weſens, find Autonomie und Freiheit gleichbedeus 
tend. Wenn aber frei im Allgemeinen Geber ift, der den Antrieben 
und Bedingungen feiner eigenen Natur folgt, aud) wenn er fein Zhun 
und Laffen nicht auf Regeln zurüdführt, die er als Gefege feines Han⸗ 
deines ausfpricht, fo wird dagegen. bei der Autonomie als freier Geſetz⸗ 
gebung vorzugsmweife an ein folches Handeln und Verhalten gedacht, das 
auf beftimmten felbftgegebenen,, nicht von außen her empfangenen Nor: 
men beruht. In diefem Sinne fpriht man auch von einer Autonomie 
ber Vernunft, wenn fie bie oberflen Principien bes Erkennens nicht 
aus Weberlieferung oder Offenbarung fchöpft, fondern aus ſich felbft 
entwidelt und begründet. Weit häufiger mird jedoch der Ausdrud Au⸗ 
tonomie im politifchen und juriftifhen Sinn gebraucht zur Bezeichnung 
der auf eigener Gefeßgebung und Handhabung des Rechts beruhenden 
Freiheit des Staats und feines verfchiedenen Beftandtheite oder Angehöri« 
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gen. Doch ift für das Necht bes Staaten felbft, von fremder Vorfchrift 
unabhängig zu fein und feiner Angehörigen Thun und Laffen nad 
felbftgegebenem Geſetz zu regeln, der Ausdruck Souveränetät, der eine 
unbedingte Serbftftändigkeit bezeichnet, gebräuchlicher, fo daß das eigents 
liche Gebiet der Autonomie diejenige bedingte Selbftftändigkeit und Selbfts 
gefesgebung iſt, welche den untergeorbneten, blos relativ felbftftänbigen 
Theilen oder den Angehörigen des Staatsganzen zufommt, und die 
wichtigften Arten dieſer Autonomie find: die Autonomie der Gemeinden 
und Gemeinbeverbände al6 dee Grundlagen und politifchen Beftandtheife 
des Staats, und die Autonomie der Einzels oder Gliederſtaaten im 
Staatenverein, die Autonomie der im Staate lebenden Privaten, und 
die Autonomie ber Kirche, infofern deren Angehörige zugleih Angehörige 
eines beftimmten Staates find. " 


Da der Staat, kein todter Mechanismus, fonbern ein lebendiger 
Drganismus ift, und in jedem Organismus den einzelnen Theilen ober 
Sliedern ein gewiſſes Eigenleben, eine relative Selbſtſtaͤndigkeit zukommt, 
fo findet ſich diefe relative Setbftftändigkeit der Theile auch im Staate 
in den mannichfaltigften Abftufungen und Geflalten, und nachdem Staas 
ten, die aus einer einzigen Gemeinde beftehen, in unfern Zagen eine 
Seltenheit geworden find, meil überall die Nationalitäten ſich zuſam⸗ 
mendrängen und ber Zug des Jahrhunderts auf ſtaatliche Geftaltung 
und Gliederung großer Maffen gerichtet ift, dürfen auch Staatswiſſen⸗ 
fchaft und Staatskunft nicht überfehen, daß jeder größere Staat fchon 
feinem Urfprung nad) ein (aus Gemeinden als dem Urftaat) zufammens 
gefester Staat ift, befien Glieder bie einzelnen Gemeinden, Gemeinde 
verbände und Landfchaften bilden. Diefen muß, wenn ber Staat «in 
freier und organifcher fein fol, in welchem jedes Glied die Übrigen haͤlt, 
indem es für die eigene Selbfterhaltung thätig ift und feine Sphäre 
ausfüllt, ein.gewiffes Maß von Setsftfländigkeit ebenfo gut zufommen 
als den einzelnen Staatsbürgern, und dba die vom Staate als Gefammt- 
perfonen anerkannten Gemeinden und Provinzen Eeine bloßen Privats 
perfonen find, fondern als Organe und organifhe Beftandtheile des 
Staates felbft, als Staat im Kleinen, einen öffentlichen Charakter haben, 
fo ift naturgemäß ihre Autonomie auch nicht auf die privatrechtliche 
Sphäre zu beſchraͤnken, fondern kann in untergeorbneter Weife, unter 
Zeitung und Oberaufſicht der Gentralregierung, alle Sunctionen ber 
Staatsgewalt umfaffen. 


Daß die Gemeinden felbft oder durch felbfternannte Vorfteher ihren 
Haushalt ordnen und ihr Vermögen verwalten, ift daher nicht nur nichts 
Außerordentliches, fondern folgt ſchon aus dem Begriff einer vom Staate 
anerfannten Gefammtperfon. Weil aber die Gemeinde keine bloße 
Privatperfon ift, fo gebühren ihr auch alle diejenigen Öffentlichen oder 
hoheitlihen Rechte, welche fie ebenfo gut oder befier als der Staat 
ausüben kann, ohne daß die Einheit und die Kraft de8 Ganzen dar⸗ 
unter leidet, und der Begriff ber Municipalrechte ift nicht befchränkt auf 
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das Recht ber Gelbflverwaltung des Gemeindevermögens und auf bie 
Seldfiftändigkeit des Gemeindehaushalts, fondern jedes Recht ber öffent 
lihen Gewalt, das die Gemeinde auszuüben im Stande ift und das 
fi) mit der Eriftenz und Kraft und mit der Oberherrlichkeit des Staats 
verträgt, Fann Municipalceht werben. Der Gemeindezweck fchließt alle 
Beftandtheile des Etaatszweds in fih, und die wichtigften Verhaͤltniſſe 
bes Staatslebens finden fih im Bereiche der Gemeinde wieder: Polizei 
und Finanzverwaltung, Schulweſen, Kirchenwefen und Befteuerung. 
So gut daher viele Gemeinden die Ortspolizei und das Beſteuerungs⸗ 
wefen für oͤrtliche Zwecke befigen, ebenfo gut kann ihnen auch, unter 
Staatsauffiht und ben allgemeinen Staatszwecken und Gefegen unbe: 
fchadet, das Recht der oͤrtlichen Gefeggebung (durd) Localſtatuten), ja 
fetbft Gerichtsbarkeit, fo meit fie die Mittel dazu befigen, anvertraut 
werden. Denn al8 freigegliedertes und zufammengefegtes Ganzes barf 
zwar ber Staat die Lebensthätigkeit feiner einzelnen Organe nicht über= 
"mäßig fleigern, dem Theil nicht überlaffen oder zumuthen, mas dem 
Ganzen gebührt und durch die Geſammthelt allein zweckmaͤßig gefchehen 
fann; er muß aber audy jedes Glied des Sefammtorganismus, fo weit 
baffelbe nady dem Grab feiner Entwidelung es vermag, die Sphäre 
feiner natürlichen Lebensverrichtungen ganz ausfüllen laſſen und übers 
haupt dem Volle feibft fo viel Antheil an der Staatsgewalt einräumen, 
ale es ohne Nachtheil für das Ganze auszuüben fähig ift. 

So fand nad Älterem deutfchen Rechte den Stabtgemeinden frei, 
faft über alle Gegenftände des Privatrechts beliebig neue Rechtsnormen feft: 
zufegen. Um eigentliche Semeinheitsangelegenheiten hatte ohnedies die geſetz⸗ 
gebende Gewalt fich nie befümmert, und die Normen, wodurch diefe regus 
lirt werben follten, wurden daher gleichfalls burch freie Willkür beftimmt. 
Der Ausſchuß der Gemeinde (WBürgermeifter und Rath) ordnete unter 
Zuziehung oder wenigſtens mit ſtillſchweigender Beiftimmung ber Ges 
meinde, wie e8 mit der Nugung bes Gemeinbeguts und mit Ausübung 
der für die Stabt erworbenen Gerechtfame zu halten fei, wie zur Auf: 
techthaltung guter Ordnung überhaupt ſich Jeder zu verhalten, insbefons 
dere Handel und Gewerbe zu treiben habe, mas endlich von jebem Ge- 
meinbeglied zu gemeinen Unkoften beigetragen werben folle. So entftand 
eine Reihe von Willlüren, Gemohnheiten, Statuten und Ordnungen, 
melche, obgleich von Kaifer und Landesheren nicht felten ausdruͤcklich bes 
ftätigt, doch an fich ihrer Beſtaͤtigung weder beburften, noch willtürlicher 
Abänderung von ihrer Seite unterworfen waren. Dazu befaßen über: 
bies die meiften Städte eigene Gerichtsbarkeit, ja dieſe galt für den 
eigentlihen Schlußftein aller ftädtifchen Autonomie, und ben ftädtifchen 
analoge autonomifche Rechte übten auch andere Gorporationen, nament⸗ 
lich die Innungen und Zünfte, fo lange diefe einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil des flaatlichen oder gemeindlichen Organismus bildeten. 

Hiermit verglichen ift denn auch die übrigens mit Recht berühmte 
preußifche Städteordnung Fein ſolches Wunder von Freifinnigkeit, ale 
fie oft dargeftellt wird; denn fie räumt den Gemeinden zundchfl nur 
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das ein, was jebem Privaten und jeder Privatgefelfchaft zufteht, naͤm⸗ 
lich die Ordnung ihres eigenen Haushalts; bie revidirte Staͤdteordnung 
aber noch etwas weniger; und menn gleidy die von letzterer vorgefchries 
benen Beſchraͤnkungen der Selbftverwaltung im Ganzen zwedimäßig und 
dem Gefammtintereffe bes Staats befonders im Hinblick auf die Nach⸗ 
kommen entſprechend find; wenn anertannt werden muß, daß der Staat 
nicht umhin Tann, die bürgerliche oder privatrechtliche Autonomie der 
Gemeinden wegen ihres politifchen Charaktere mehr zu befchränten als 
die privatrechtliche Autonomie anderer Corporationen, fo haben ebendarum 
jene audy auf ausgebehntere politifhe Autonomie gegründeten Anſpruch. 

Die Autonomie der politifhen Beftandtheile eines Staats oder 
Staatenkörpers ift nun in der Hauptfache baffelbe, was man auch unter 
dem Spftem ber Localvermaltung ober Localtegierung verſteht. Sie ift 
das Gegentheil einer, jede eigenthümliche Selbftftändigkeit der Volks⸗ 
und Staatstheile, alle Mannichfaltigkeit gemeindlichen und provinziellen 
Eigentebens, alle natürlichen und gefchichtlichen Beſonderheiten, mie fie 
in jeber Nation fi finden, vernichtenden Gleichfoͤrmigkeit, fie befeitigt 
die nachtheiligen Kolgen ber in jedem großen Staat zu Erhaltung ber 
Einheit und Kraft des Ganzen unerläßlihen Gentralifation, und wirkt 
der zerfegenden und auflöfenden, den Staat zulegt in fo viel Atome, 
als er Bürger zählt, zerfläubenden Gewalt abftracter Gleichheits⸗ und 
Sreiheitsprincipien am ficherfien entgegen. Anftatt maſchinenartig einer 
einzigen, außer ihnen liegenden Kraft zw gehorchen, wirken alle Theile 
felbftftänbig zu einem gemeinfamen Zwed zufammen, und bie Autonomie 
der Gemeinden und Landfchaften iſt deswegen ein mwefentlicher Theil ber 
ächten und vollftändigen politifchen Freiheit einer Nation. Wo die Autonomie 
der Gemeinden oder Gemeindeverbände und Landfchaften, die freie Munici⸗ 
pal⸗ und Provinzialverfaffung fehlt, da kann bei der ausgebehnteften Freiheit 
dee Individuen ber Despotismus der Gentralifation faft fo drüdend 
werden als der Despotismus fchrankenlofer Alleinherrſchaft. So übt in 
Frankreich, bei aller individuellen Kreiheit und Gleichheit der Einzelnen, 
die eine durch Webercentralifation gefchaffene Hauptſtadt eine Zwing⸗ 
herrſchaft, die alle locale und provinzielle Eigenthuͤmlichkeit der verfchies 
denartigen Bevoͤlkerungen aufzulöfen ſucht, auswärts in jedem Zweige ber 
Verwaltung das Lebensprincip, die eigenthümliche Thätigkeit der unterges 
ordneten Organe tödtet, und wenn nicht das provinzielle Leben wieder ſelbſt⸗ 
fländiger wird, bie Kräfte des Landes, zu abforbiren droht. Dagegen 
getwährte in Spanien lange Zeit die Freiheit der Municipal und Provins 
zialverfaffung einen Erfag für die unter der Herrfchaft des abfoluten Kb: 
nigs mangelnde flaatsbürgerliche Freiheit der Einzelnen und noch heute 
bildet dort die Autonomie der Gemeinden und Provinzen den Anknuͤpfungs⸗ 
punkt für die Beſtrebungen zu Erlangung der individuellen flaatsbürgers 
lichen Freiheit. Wenn übrigens die fpanifche und auch die deutſche Kreiheit 
in aͤltern Zeiten mehr eine Freiheit der Corporationen, ber Genoſſenſchaften 
und Landfchaften war und umgekehrt die franzöfifche mehr eine Freiheit der 
Individuen ift, fo ftehen die Verfaflungen diefer Länder hierin ber eng 
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liſchen und norbamerilanifchen nach, welche Beides vermitteln und vereini- 
gen. Dagegen ift es feltfam, bie preußifche Städteordnung mit ihrer in der 
Hauptfache auf den Gemeindehaushalt befchränkten Autonomie als eine 
Art von Aeußerftem und Höcftem anzufchauen und aus deren Verglei⸗ 
hung mit der franzöfifchen Municipalverfaffung den Schluß zu ziehen, 
daß mehr wahre bürgerliche Freiheit in Preußen als in Frankreich fei, 
indem Gemeinden, welche ihren Haushalt felber ordnen, ihr Vermögen 
felbft verwalten dürfen, nur ein fehr dürftiger Erfag für eine mächtige 
Volksvertretung, für Preßfreiheit und Schwurgerichte find. 

Aber nicht allein darin befteht der große Vorzug gemeinblicher 
und landfchaftlicher Autonomie, daß fie der Freiheit günftiger ift, mehr 
Sinn für oͤffentliches Leben welt und in meit höherem Mafe bie 
Selbftthätigkeit belebt ald das Syſtem der Gentralifation, ſondern fie 
ft auch, wenn fie ihre Grenzen nicht überfchreitet, die an ſich zweckmaͤ⸗ 
ßigere, oft die allein zweckmaͤßige Verwaltungsweiſe, weil, wer die Dinge 
in der Nähe fieht, aus eigener Anfchauung und Erfahrung urtheift, 
auch Alles beffer, raſcher unb mohlfeiler zu ordnen oder zu entfcheiden 
vermag, al& wer ohne unmittelbare Kenntniß ber oͤrtlichen und indivi⸗ 
duellen Verhaͤltniſſe aus der Ferne regiert. 

Bis zu welchem Umfang uͤbrigens der Kreis derjenigen politiſchen 
Rechte auszudehnen ſei, welche der Autonomie der einzelnen Gemeinden, 
Gemeindeverbände und Landſchaften überlaffen werden koͤnnen oder 
follen, laͤßt fih im Allgemeinen nicht genau beflimmen. Zwar verſteht 
fih von felbft, daß in keinem Fall die Einheit und bie Kraft 
des Ganzen durch die Serbftftändigkeit der Theile geftört und aufgehos 
ben werben darf; aber wie weit im Einzelnen die Rechte und Functio⸗ 
nen ſich erftreden, welche die Gemeinden und Landfchaften ebenfo gut 
oder beſſer als der Staat felbft ausüben koͤnnen, hängt von gegebenen 
Verhältniffen, von ber Eigenthümlichkeit bes Volkscharakters, von bem 
geſchichtlichen Entwidelungsgange, befonder aber von dem Grabe der 
politifhen Einfiht und Reife ab, und es iſt einleucdhtend, baß einer 
großen, eine Maffe von Intelligenz und materiellen Mitteln in ſich ver: 
einigenden Stadt ausgedehntere Befugniffe als einer Dorfgemeinde, einer 
ganzen Provinz umfaflendere Rechte als einem einzelnen Landflädtchen 
übertragen werden fönnen. 

Befonders ſchwierig iſt nun dieſes richtige Maß zu treffen bei der 
Bunbesverfaffung,, melde dem Weſen nah nichts Anderes ift ale das 
Spftem der Provinzialverfaffung, der landfchaftlihen Autonomie, in ſei⸗ 
ner hoͤchſten Steigerung. Vom Einheitsftaat mit ausgebildeter Provins 
zialyerfaffung unterfcheibet ſich naͤmlich der Bundesſtaat (Foͤderativſtaat, 
Staatenverein) dadurch, daß im letztern die einzelnen den Geſammtſtaat 
bildenden Landſchaften oder Staatsgebiete und Voͤlkerſchaften als eigene 
fuͤr ſich beſtehende Staaten foͤrmlich anerkannt ſind. Die Bundesver⸗ 
faſſung bezeichnet daher den hoͤchſten Grad der im zuſammengeſetzten 
Staate moͤglichen Autonomie der einzelnen politiſchen Beſtandtheile, und 
ba die Glieder eines Organismus um fo entwickelter, individueller und 
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vergleichungsweife feldftfländiger find, je höher, reiher und vollkommenet 
überhaupt ein Organismus ift, fo ift die Bundesverfaflfung mohl als 
die hoͤchſte Staateform zu betrachten, während der Gentralidmus mehr 
die Natur eines Mechanismus hat. 

Das Prädicat der vollendetflen Staatsform verdient jedoch nur das 
ftaatsrechtliche, nicht das völferrechtliche Foͤderativſpſtem, und es wäre 
von höchftee Wichtigkeit, daß man fich über den Unterfchied zwiſchen 
ſtaatsrechtlicher und voͤlkerrechtlicher Conföderation Flar würde, um nicht 
immer toieder den Gemeinplag bösen zu müflen: „die föderative Bars 
faſſung iſt die einzig paffende für Deutfchland und die hat das deutfche 
Boll. Das Erſte ift fo richtig als das Zweite falſch, fo lange nicht 
aus dem deutſchen Staatenbund ein nationaler Bundesflant geworden fl. 

Es giebt naͤmlich nur zwei Hauptarten rechtlicher Gemeinſchaft: 
die Genoſſenſchaft (die societas, das condominium des poſitiven Rechts), 
und die Gefellfchaft (die universitas des pofitiven Rechts) Die bloße: 
Genoſſenſchaft ſchafft keinen Geſammtwillen, dem jeder Einzelne ſich 
fuͤgen muß, ſondern eine durch jeden einzelnen Genoſſen fuͤr ſeinen Theil 
aufloͤsbare und inſofern auf dem Princip der Stimmeneinhelligkeit bes. 
ruhende Gemeinſchaft von Eigenthbum und andern Rechten, oder von. 
beftimmten, durch gemeinfame Thaͤtigkeit zu erreichenden Zweden, unb 
da jeder Genoffe feinen ſelbſtſtaͤndigen beſondern Willen hat und behaͤlt, 
ſo bilden ſie auch Dritten gegenuͤber keine von dieſen anzuerkennende 
Einheit oder Geſammtperſon mit einem Geſammtwillen, ſondern ſtehen 
ihnen als ebenſo viele verſchiedene Perſonen ( oder Tinzelwiuen) gegen⸗ 
uͤber. Die Geſellſchaft dagegen (der Staat, die Kirche, die Gemeinde, 
die Familie) begruͤndet einen Geſammtwillen, dem der Einzelne ſich 
fuͤgen muß, und Geſammtrechte, deren Fortbeſtand vom Wechſel oder 
Austritt einzelner Theilhaber unabhängig ift; fie ift, ale eine Geſammt⸗ 
heit oder zuſammengeſetzte Einheit, eine Geſammtperſon, die ein Ge⸗ 
ſammtleben darſtellt und lebt und Subject eines Geſammtwillens iſt; des⸗ 
wegen bildet ſie auch Dritten gegenuͤber eine Einheit und muß als 
ſolche von Jedem, der von ihrem Daſein Kenntniß hat, anetkannt wer⸗ 
den. Hiernach iſt es zwar nicht nothwendig, aber doch gewoͤhnlich und 
natuͤrlich, daß die Geſellſchaft einen immerwaͤhrenden oder wenigſtens als 
immerwaͤhrend vorausgeſetzten, die bloße Genoſſenſchaft einen mehr nur 
voruͤbergehenden, zeitweiligen Zweck hat; in keinem Falle aber kann die 
letztere unaufloͤslich ſein, weil ein unaufloͤslicher Verein, bei welchem 
jeder Beſchluß zuletzt auf Stimmeneinhelligkeit beruhen ſoll, nach der 
Natur der Menſchen und der Dinge eine Unmoͤglichkeit iſt, Unterwer⸗ 
fung unter die Stimmenmehrheit, aber ohne irgend eine andere Geſell⸗ 
ſchaftsgewalt die ſelbſtſtaͤndige Geltung des Einzelwillens nur ſo lange 
nicht aufhebt, als ſie eine freiwillige, durch die Sreibeit des Austritte 
geficherte bleibt. 

Der privatrechtlidyen Genoſſenſchaft entſpricht nun im Voͤlkerleben 
das Buͤndniß, die Allianz, uͤberhaupt jede Vereinigung zu gemeinſchaft⸗ 
lichen Zwecken ohne zwingende, rechtskraͤftige Unterordnung unter einen 
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Geſammtwillen, welch Tegtere überall fkattfindet, mo über die gemein 
famen Angelegenheiten ein anderes Gefeg ale das der Stimmeneinhellig« 
keit endgültig entfcheibet und der Austritt aus bee Gemeinfchaft dem 
Einzelnen nicht fteifteht. Der Geſellſchaft hingegen entfpricht der Bun⸗ 
besftaat und der eigentliche Staatenbund, ber eben deshalb nicht dem 
reinen Voͤlkerrrecht oder Internationalen Privatrecht, fondern dem öffent: 
lichen Recht im engern Sinne angehört. 

Es laͤßt ſich zwar auch ein blos völferrechtlicher Staatenbund ben= 
Een, der zur Ordnung ber gegenfeitigen Verhälmiffe kein anderes Mittel 
als Unterhandlung und allfeitigen Vertrag, für Streitigkeiten ber Ge⸗ 
noſſen in legter Inftanz Beine andere Entfcheidung als das Schwert oder 
das völkerrechtliche Gottesurtheil bes Kriegs kennt, und häufig wird fogar 
behauptet, der Staatenbund fei ein durchaus genoffenfchaftliches, mithin 
voͤlkerrechtliches Verhaͤltniß, bet welchem jeder Einzelflaat im Befige feiner 
vollen Unabhängigkele bleibe. Allein damit fteht im MWiderfpruh, daß 
jeder eigentliche Staatenbund eine Geſammtmacht, einen politifhen Koͤr⸗ 
per, eine unauflösliche Einheit wenigſtens dem Ausland gegenüber bilden 
will; daß er feine Mitglieder auf ein fo mwefentliches Souveränetätsrecht 
wie das des Kriege und ber Selbſthilfe wenigſtens unter ſich verzichten 
läßt, weil mit der Pflicht, ſich gegenfeltig zu vertheibigen und beizuflehen, 
ein Recht ſich gegenfeitig zu bekriegen unvertraͤglich iſt; und daß kein 
Staatenbund, mie ed auch mit der Erreichung feines Zwecks ganz uns 
vereinbar waͤre, den Austritt aus dem Bunde in die freie Willkuͤr der 
Stiederfiaaten ftellt. Der eigentliche Staatenbund iſt alfo Feine bloße 
societas, ſondern eine universitas, mit Unterorbnung der Einzelnen 
unter die Gefammtheit, (daher denn felbft der deutfche Bund, der doch 
ein völferrechtlicher Bund fein will, Entfcheidung durch Stimmenmehr- 
beit für die Regel erklärt und den Austritt verbietet), und da jebe lebens⸗ 
kraͤftige Geſammtheit, die weder felbft Staat ift, noch einen Staat über 
fi) hat, vermöge Innerer Nothwendigkeit zum Staat zu werden ftrebt, 
fo gilt dies ohne Zweifel auch vom Staatenbund, der ohnedies ſchon 
mit dem Staate wenigftens in ben Dauptziveden ber Bertheidigung nach 
außen und ber Erhaltung bes Kriedens im Innern (ohne melden bie 
‚ gemeinfame Bertheidigung gegen dufiere Feinde ja nicht moͤglich märe) 
zufammentrifft und fih vom einfahen Staate wie vom Bunbesftaat 
nur darin unterfcheidet, daß der einfache Staat auch einzelnen Staats: 
bürgern, der Bundesſtaat (in welchem die Bürger der Einzelftaaten zus 
gleich auch Bürger des Geſammtſtaats find) aus einzelnen Staatsbür: 
gern und aus ganzen Staaten befteht, mährend der Staatenbund Peine 
Einzelbürger hat, fondern aus lauter ganzen Staaten zufammengefest ift, 
deren Angehörige mit ihm ſelbſt in keinem ftaatsbürgerlichen Verband 
ftehen. 

Daraus follte nun auch folgen, daB der Staatenbund nur bie 
aͤußern Verhaͤltniſſe dee Einzelftaaten unter fih und zur Gefammtheit, 
nicht die Verhältniffe der ihm als ſolche fremder Staatenbürger ordnen 
darf, weil Im entgegengefesten Fall deren Stellung als blos mittelbare 
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Unterthanen, ober als Michtbürger und doch Untertanen, eine ganz 
unnatürliche, wenigſtens mit den Rechten conflitutionellee Staatsbürger 
unverträglih wird. Aber eben die aͤußern wecfelfeitigen Verhaͤltniſſe 
dee Gliederſtaaten zweckentſprechend zu ordnen und fie zu einer feiten 
Einheit gegen: außen zu verbinden, ohne In beren innere Verfaffung, 
Sefepgebung und Verwaltung auf eine Weiſe einzugreifen, welche auf 
der einen Seite den Begriff des bloßen Staatendundes aufhebt und auf 
ber andern die von jeder felbfithätigen Theilnahme an den Bundesanges 
legenheiten ausgefchloffenen Staatenbürger in ihren weientlichiten Volks⸗ 
und flaatsbürgerlichen Rechten beeinträchtigt, ift eine fo ſchwierige und 
an's Unmdgliche grenzende Aufgabe, daß man behaupten darf, ein Stans 
tenbund, der nicht in der Umbildung zum Bundesflaat begriffen ift, bes 
finde fich. naturnothwendig auf dem Weg zur Auflöfung. Der Staatens 
bund iſt entweder ein ſich auflöfender, oder ein werdender Bundesftaat, 
er ift ein unvollendeter Drganisräus, wenn nicht gar ein auf innern 
Miderfprüchen berubendes Zwittergefchöpf von völferrechtlicher und ſtaats⸗ 
rechtlicher Vereinigung, und ein freies nationales Gefammtieben ijt übers 
haupt nur moͤglich in einem Bunde, welcher neben den Negierungen 
auch die Völker in fih aufnimmt, und befjen Thaͤtigkeit jeden gemeins 
famen Öffentlihen Zweck umfaßt, ben die Einzelftaaten nicht oder nicht 
ebenfo gut erreichen koͤnnen: alfo im Bundesflaate, nicht im bloßen 
Staatenbunbe. 

Die Vorzüge:des Bundesftantes vor dem Einheitsftaat find übrigens 
im Wefentlihen diefelben wie die der Rocalverwaltung vor dem Gentralis 
ſationsſyſtem, und es kommt dazu noch die größere oder wenigſtens zähere 
Kraft des Widerfiandes, den Foͤderativſtaaten dem auswärtigen Feind 
zu leiften vermögen , weil felbft nach Niederlagen, welche die Geſammt⸗ 
macht bes Bundes treffen und vernichten, die Glieder oder Einzelftaaten . 
noch eine felbfiftändige Lebenskraft zu Fortſezung des Kampf behalten : 
tönnen, wie fie in centralifirten Staaten nach Ueberwältigung de® Gens 
tralpundtes fehlt. | ' 

Auf der andern Seite kann im Foͤderativſyſtem bie Autonomie ber ı 
Einzelftaaten auch fehr leicht die Grenzen des Wohlthätigen und Zweck⸗ 
mäßigen überfchreiten, und es paßt namentlich die cein völkerrechtliche 
Gonföderation ohne eine Bundesgewalt blos für Staaten, deren politifcye 
Eriftenz und Unabhängigkeit allenfalls auch ohne einen folhen Bund: 
grfichert if. Dagegen muß in jedem eigentlihen Staatenbund, noch 
weit mehr aber im Bundesftaat, die höchfte richterliche Gemalt für Ent⸗ 
[heldung von Streitigkeiten zwiſchen Bundesgliedern und bie biermit 
zufammenhängende Gefeggebung, das Recht über Krieg und Frieden : 
nebft dee Wehrverfaffung, das Recht der Befteuerung für Bundeszwecke 
und das Recht der Vollziehung ber Bundesgefege und Bundesbefchlüffe : 
einer oberften Bundesgemwalt zuftehen. Wenn ferner bie Bunbesverfaffung 
nicht von beftändiger Gefahr der Auflöfung des Staatenvereins oder ber 
Entfremdung einzelner Glieder begleitet fein foll, fo muß aud) das Recht 
der Bündniffe und des gefgndtfchaftlichen Verkehrs mit dem Ausland 
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entweder ber Bundesgewalt ganz übertragen ober wenigftens von letzte⸗ 
ter beftändig überwacht werben. Es Liegt fogar die oberfte, wenn nicht 
ausfchliegliche Zeitung der auswärtigen Angelegenheiten durch die Bun⸗ 
desgewalt fchon im Begriff eines Staatenvereins, der auswärtigen Staa⸗ 
ten gegenüber einen einzigen gefchloffenen Staat bilden will, und fol 
im Bundesſtaate überhaupt das Nationalleben fein wahres Organ unb 
feinen höchften Ausdrud finden, fol die gleihmäßige Entwidelung ber 
Nationalität durch ihn gemwährleiftet, die Einheit und Kraft des Ganzen 
gegen die Gefahr von Spaltungen und Defectionen oder wechfelfeitiger 
Entfremdung der Theile gefichert fein, fo muß überdies durch thätige 
Theilnahme ber Nation oder der Staatenbürger an der Bundesgewalt, 
Durch bundesmäßige Uebereinflimmung der Einzelftaaten in den Grund» 
zügen bes Verfaſſungsweſens und der Mechtsgefeggebung, Einheit des 
Zolle und Handelsſyſtems und durch den Bund vermittelte Gemeinfchaft 
der für die Gefammtheit wichtigſten Verkehrsmittel und anderer ge: 
- meinnügiger Anftalten, die Autonomie der Bliederflaaten noch weitern 
Beſchraͤnkungen unterliegen. _ 

Verfchieden von der Autonomie ber integrirenden Beſtandtheile des 
Staates, welche felbft wieder einen ftaatlihen Charakter haben und Staas 
ten im Kleinen bilden, ift die Autonomie der Privaten oder ber einzels 
nen Staatsbürger. Diefe ift ihrem. Begriffe nach beſchraͤnkt auf die 
Sphäre des Privatrechts mit Ausfchluß aller Rechte und Befugniffe aus 
der Sphäre ber Hoheitsrechte, und es ift zwar Feine Anomalie, wenn 
den Gemeinden und Landfchaften Gerichtsbarkeit, Polizei und Örtliche Ges 
feggebung zukommen, wohl aber wenn diefe Befugniffe einem Privaten 
als Eigenthbum und Theil feines Vermögens zuftehen. 

Der eigentliche Gegenſtand diefer Autonomie ift Befig und Eigen: 
thum, oder Erwerb und folche Leiftungen, bie einen Geldwerth haben, 
und die allgemeinfte Form, in welcher *':r die Autonomie auftritt, ift 
das Gewohnheitsrecht, d. h. dasjenige 8.echt, welches nicht von der ges 
feugebenden Staatsgewalt ausgeht, fondern in der gemeinfamen gleiche 
förmigen Rechtsuͤbung des Volles und ber Volksgerichte unb in deren 
unmittelbarem Rechtsbewußtſein feine Quelle hat. 

Es ift eine Thatfache der Erfahrung, daß von den in jedem Staate 
angenommenen und mit Geſetzeskraft bekleideten Rechtsnormen ein bes 
trächtlicher Theil feinen Urfprung Feiner ausdrüdlichen Beſtimmung bes 
Geſetzgebers verdankt, fondern auf anbere Weife entftanden iſt. Es liegt 
in dem natürlichen Gange der Entwidelung bes menſchlichen Geiftes, 
vom Befondern zum Allgemeinen aufzufleigen, und lange bevor die Ge: 
fesgebung als eigenthümliche Sunction der Staatögemalt ſich damit bes 
fhäftige, in allgemeinen Sägen eine Norm für die Behandlung oder 
Entfcheidung aller einzelnen Fälle aufzuftellen, find fchon dergleichen eins 
zelne concrete Fälle vorgelommen, die durch fpecielle richterliche Entſchei⸗ 
dungen oder durch die Webereinkunft der Betheiligten ihre Erledigung ers 
halten haben. Iſt nun diefes in einer Reihe von Fällen gleichförmig 
gefchehen, fo erwächft hieraus allmälig eine Regel, welche nicht auf eis 
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nem Acte ber gefeggebenden Gewalt, fondern auf der Uebung eines vom 
volksthuͤmlichen Rechtsbewußtſein geleiteten Richteramts ober auf dem 
eignen Willen und ber freien Webereintunft Derjenigen, bie auf folche 
Weiſe das Geſetz fuͤr ihre Rechtsverhaͤltniſſe ſich ſelbſt gegeben haben, 
beruht. Das erſte Geſchaͤft des eigentlichen, mit einer hoͤhern Gewalt 
bekleideten Geſetzgebers beſteht auch haͤufig blos darin, die ſo entſtandenen 
Rechtsnormen zu ſammeln und zu ordnen, und je volksthuͤmlicher ein 
Recht iſt, deſto groͤßern Antheil an ſeiner Bilbung wird das Gewohn⸗ 
heitsrecht, dieſe ohne Zweifel aͤlteſte Art der Rechtserzeugung, haben, um 
fo mehr mird fich die Staatögefeßgebung auf Sammlung, Sichtung, Ers 
gänzung und Fortbildung des Gewohnheitsrechts befchränten. 

Das autonomifche Gewohnheitsrecht ift hier au um fo mehr an 
feiner Stelle, als das Privatrecht ja die eigentlihe Sphäre der dußern 
Freiheit aller einzelnen Staatsbürger ift und deren freie Webereinkunft zu: 
Drdnung ihrer gegenfeitigen NRechtsverhältniffe maßgebend fein mug. In 
diefem Sinne mar Rotteck geneigt, unter ber Vorausſetzung, daß das auf 
Autonomie der Privaten beruhende Gerwohnheitsrecht dem: allgemeinen 
Vernunftrecht nicht miderfpreche und nicht allzu unvollftändig fei, eine 
von ber Staatsgewalt ausgehende Mechtögefeggebung für uͤberfluͤſſig, ja 
fogar für unbefugt zu erklären, fofern das Volk bei feinem bisherigen‘ 
Recht verharren will. Daher geftattet denn auch jebes bürgerliche Recht 
den Staatsgenoffen, in privatrechtlihen Verhältniffen ſich felbftgemählten 
Rechtsbeflimmungen zu unterwerfen, und biefe Befugniß der Privaten, 
ohne Dazwiſchenkunft einer höhern gefeggebenden Gewalt nad) felbitges 
fhaffenem Gefeg zu leben, wird vorzugsweiſe das Recht ber Autonomie 
genannt. 

Diefe Autonomie erfcheint im deutfhen Recht nad) ber Verſchie⸗ 
denheit der Staͤnde und Verhaͤltniſſe bald in weitere, bald in engere 
Grenzen eingeſchloſſen, doch iſt dieſelbe ſtets ausgedehnter geweſen als 
im roͤmiſchen Recht. Wenn naͤmlich das aͤltere deutſche Recht allen 
Claſſen von Freigeborenen als ein weſentliches Recht der Freiheit die 
Befugniß zugeſtand, ſo weit man nicht durch Gebote des goͤttlichen 
Rechts gebunden oder durch die Verpflichtung zur beſondern Treue ge⸗ 
gen den Lehnsherrn, Dienſtherrn, Grundherrn u. ſ. w. beſchraͤnkt war, 
nach eigener Wahl und Willkuͤr fuͤr alle ſeine Rechtsverhaͤltniſſe ſolche 
Normen feſtzuſtellen, welche keiner willkuͤrlichen Abaͤnderung von Sei⸗ 
ten der Staatsgewalt unterworfen waren, ſo kennt dagegen das roͤmi⸗ 
ſche Recht keine autonomiſchen Beſtimmungen, die nicht durch eine hoͤ⸗ 
here Staatsgewalt auch einſeitig und ohne Zuſtimmung der dabei Be⸗ 
theiligten abgeaͤndert werden duͤrften. 

Zu dieſer Anſicht iſt nun aber auch Theorie und Praxis der heu⸗ 
tigen Geſetzgebung zuruͤckgekehrt. Sie verwirft ein den Staatsbuͤrgern 
zuſtehendes Recht der Selbſtgeſetzgebung, uͤber die der Staatsgeſetzgebung 
keine Gewalt eingeraͤumt iſt; ſie kennt im Staat nur eine alle Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe umfaſſende geſetzgebende Gewalt, welcher ſaͤmmtliche Staats⸗ 
genoſſen zum Gehorſam verpflichtet find, fund beſtimmt die Scenes, 
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Innerhalb weicher fi bas Recht der Autonomie bewegen und felbft den 
ausgegangenen Gefegen derogiren darf, dahin, daß 

* gebietende oder abſolut verbietende Geſetze durch autonomiſche Be⸗ 

| ngen nicht abgeändert werben innen, wohl aber die fogenannten 
ofitiogefege, deren Zweck kein anderer ift, al6 eine Norm zur Ent: 
ſcheidung besjenigen an bie Hand zu geben, was die Betheiligten felbft 


tsvorhaͤltniff laſſen 

Nur bei den jetzigen Standesherren und dem vormals reicheuns 
mittelbaren Abel hat ausnahmsweiſe ſich ein Ueberreſt der ausgebehnte- 
ren Autonomie bes ditern deutſchen Rechts bis auf den heutigen Tag 
erhalten. In befonderer Ausdehnung genoß und übte nämlich das Recht 
der Autonomie der hohe und reidysunmittelbare Adel Deutfchlande, da 
er, fofern er nicht im Lehns oder Dienfiverhältnig ftand, blos —— 
tungen gegen den Kaiſer und das Reich hatte, ohne einer L 
und befondern Landesgefegen unterworfen und dadurch beſchraͤnkt eu 
fein. Als daher biefer Stand in Folge der Einführung des römifchen 
Rechts durch die völlige Aufhebung der Grundſaͤtze, die er bisher in ſei⸗ 
nem Familienrecht bei der Verfügung über fein Stammgut und bei 
befien Vererbung befolgt hatte, feine politifche Exiſtenz bedroht ſah, war 
bie ihm zuflehende Autonomie das Mittel, woburdy er jene Verhältnifie 
ber Einwirkung bes fremden Rechts entzog und ſich bei den ditern deut⸗ 
ſchen Gewohnheiten behauptete, die er durch HDausgefege in der Form 
von legten Willen und Verträgen theils näher beflimmte, theils dem 
Verhaͤltniſſen der Zeit gemäß geflaltete. 

Auf diefe Weife bitdete ſich für jenen Stand ein eigenes Privat: 
fürſtenrecht, deſſen vorherrfchende Tendenz die war, durch die Untheils 
barkeit aller ober gewiſſer Güter und Gerechtfame ber Familie deren An- 
fehen zu erhalten ober zu vermehren, und diefe Autonomie ift durch den 
Art. XIV. der deutſchen Bundesacte für die im Jahr 1806 und ſeitdem 
mittelbar geworbenen ehemaligen Reicheftände und Neichsangehörigen da⸗ 
hin beftätigt worden, daß nach den Grunbfägen ber frühern deutfchen 
Verfaffung deren noch beftehende Kamilienverträge aufrecht erhalten wers 
den und ihnen bie Befugniß zuftehen fol, über ihre (Güter und Fami⸗ 
lienverhaͤltniſſe verbindlihe Verfügungen zu treffen, ohne daß fie hierin 
durch die gefeggebendbe Gewalt bes Staates, dem fie angehören, befchräntt 
werden dürften. Auch find ähnliche autonomifche Rechte in neuefter 
Zeit von der preußifchen Regierung dem rheinifchen Adel (den rheinifchen 
ritterbürtigen Autonomen) ertheilt worden. 

Diefe Autonomie des deutfchen Adels bildet demnach ein wahres 
Standesprivilegium, eine Eremtion von ben Beſtimmungen bes gemei⸗ 
nen Rechts, für welche, als ein Ausnahmsgeſetz und eine Abweichung 
von der Rechtsgleichheit, keineswegs diejenigen Gründe fprechen, weldye 
für autonomifche Zeftflelung der Privatrechtsverhältniffe im Allgemeinen 
geltend gemacht werden können; und wenn felbft die Autonomie bes Ge _ 
wohnheitsrechts Beine unbefchräntte fein darf, fondern von ber Staates 
gefeggebung überwacht und geleitet werben muß, damit nicht alle Ein- 
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heit ber Rechtsbildung zulegt verloren gehe und aus ber Verfchiedenheit 
des Rechts ober der Rechte bie nachtheiligfte Rechtsunficherheit und Stoͤ⸗ 
rung des Verkehrs mit gegenfeitiger Entfremdung ber unter verfchiedenem 
Recht Lebenden entfpringe, fo verdient noch weniger Begünftigung jene 
Autonomie ber Privaten, welche in ber anftößigen Geftalt eines Vor⸗ 
rechts einzelner Stände oder Perfonen erfcheint. 

Ueberhaupt aber tritt in neuefter Zeit mehr und mehr die Tendenz 
und das Bebürfniß hervor, auch die privatrechtliche Autonomie ber Staates 
buͤrger wieder in engere Grenzen einzufchließen. Autonomifch im wei⸗ 
tern Sinn lebt .ndmlich Jeder, ſoweit feine Handlungen unabhängig find 
von einer über ihm ftehenden gefeugebenden Gewalt, und man glaubte 
bis vor Kurzem noch ben Namen eines Freundes der Freiheit nicht vers 
dienen zu Eönnen, wenn man nicht der unbebingteften Freiheit ber Eins 
zeinen im Handel und Verkehr, in ber Wahl und Ausdehnung des Be⸗ 
rufs, in ber Verfügung über das ererbte oder erworbene Eigenthum das 
Wort redete. So verſchwanden großentheils die Zunft: und Innungs⸗ 
fhranten, um der allgemeinen Gemerbefteiheit, zugleich aber auch einem 
beftänbigen Krieg ber Producenten unter fih und einer allgemeinen Uns 
fiherheit de8 Erwerbs Plag zu machen; die Untheilbarkeit des Grund⸗ 
befiges wurde aufgehoben, um eine unbegrenzte Theilbarkeit an deren 
Stelle zu fegen; das Recht der Weberfiedelung und Anfdffigmahung bis 
zu einem Grade ausgedehnt, der manche große, reiche Stadt in einen 
Herd des Pauperismus zu verwandeln droht. Aus ber unbefchräntten 
Freiheit der Arbeit, des Erwerbs und ber Vererbung des Ermworbenen, 
verbunden mit der ebenfalls faft unbefchräntten Freiheit der Verehelis 
hung und häuslihen Miederlaffung und der Goncurrenz, die ein Land 
dem andern macht, ift naͤmlich in der Neuzeit eine Herrfchaft der gro⸗ 
Ben Induſtrie, ein Webergemicht der großen Gapitale und als Folge hier⸗ 
von eine folche Ungieichheit des Beſitzes hervorgegangen, daß allmdlig 
eine Maffe Menſchen befigs und arbeitslos geworben tft oder wenigftens 
Gelegenheit und Mittel zum Erwerb nicht in bem Maße findet, um 
noch auf etwas mehr als bloße Friftung des nadten fümmerlichften Das 
feing rechnen zu koͤnnen. Aus allen Theilen der gefitteten Welt vers 
nimmt man Klagen über Nahrungstofigkeit unter ganzen Claffen der 
arbeitenden Bevölkerung, über bie Verarmung ganzer Landſtriche, und 
biefer Nothſtand waͤchſt in ziemlich regelmäßiger Progreffiin. Tauſende 
von Individuen vermögen bei dem beften Willen, ihren Unterhalt durch 


Arbeit zu verdienen, dennoch ihre Bebürfniffe nur hoͤchſt unvolllommen: 


zu befriedigen, und Schaaren von brodlofen Unglüdiichen, die nur Ars 
beit verlangen, fehen ſich in eine Lage verfegt, die es rechtfertigen koͤnnte, 
wenn fie von dem Außerften Rechte des In den Srundbedingungen feines 
Dafeins angefochtenen Menfchen Gebrauch madıten. 


Daß hier Abhilfe noch thut, daß die bisher verfuchten ober anges. 


wandten Gegenmittel unzureichend find, und dag Nüdkehr zur alten Ges 

bundenheit des Beſitzes und ber Arbeit, zur gegenfeitigen Abfperrung 

der Gemeinden, Wieberherftellung der Erſtgeburtsrechte u. dal. ein nas 
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turwidriger Rüdfchritt wäre, daß demnach der gefellfchaftliche Zuſtand 
der aͤrmern Glafjen, ihre phyſiſchen Leiden und moralifchen Gebrechen, 
die ernſteſte Beachtung der Staatemänner und Geſetzgeber erheifchen, 
daß die Bewältigung ber Maflenarmuth eine der dringendflen Aufgaben 
geworben ift, darüber kann bald nur noch eine Stimme fein, und bie 
Zeit fcheint nicht allzu fern, wo man ein Miniflerium des Armenweſens 
fo nothiwendig finden dürfte als ein Minifterium des Cuftus und des 
‚ Unterrichts. Bereits ift England, wo ber Gegenfag son Reid und 

Arm ſich am fchroffften entwidelt hat, mo aber auch der Staat feine 
Verpflichtung, für die Armen zu forgen, am thätigften anerkennt, mit 
Arbeitspäufern für die Armen bebedt, und bie Armenverwaltung oder 
Armengefegtafel ift eine der wichtigften Regierungsbehärben diefes großen 
Reichs geworden. Aber bie bortigen Armenbäufer gleichen noch zu ſehr 
ben Gefängnifien, um ben Zorderungen der Menfchlichkeit zu entfpres 
. den, und in den Ländern des europäifchen Gontinents find die von Als 
ters ber beftehenden Stiftungen und Anftalten der Armenpflege, die Al: 
mofen, welche die Privatwohlthätigkeit zur Linderung des Elends fpenbet, 
das ganze Wirken der Privatvereine, die Spar: und Leihcaffen, die Vers 
befferung bes Schulmefens, ber Strafanftalten u. f. w., machtlos gegen 
bas reifende Wachsthum des Pauperismus, des Proletariats und ber 
begründeten Unzufriedenheit fo Vieler mit ihrer gefellfchaftlichen Stellung. 

Das vadicale Heilmittel fcheint die über diefen Gegenftand ſich bil« 
bende oͤffentliche Meinung, neben einer zweckmaͤßig geleiteten Auswan⸗ 
derung, hauptſaͤchlich in Beſchraͤnkung einer zu weit getriebenen Autos 
nomie zu finden. Dahin deuten fhon einzelne gefegliche Beflimmungen, 
zum Schutz bes meift befiglofen Arbeiterd gegen ben Unternehmer und 
ben großen Fabrikherrn, bie gefegliche Beſchraͤnkung der Arbeitsflunden 
und Aehnliches. Und was find die Rufe nad Befchränfung oder Ne 
gelung der Concurrenz, Organifation der Arbeit und gleicherer Vertheilung 
bes Befiged Andres als das Verlangen, daß die Gefeggebung in bie pri: 
vatrechtlichen Verhaͤltniſſe des Beſitzes und Erwerbs, in die Bewegung 
bes Eigenthums und der Production, mehr als bisher gebietenb und 
verbietenb eingreife und mit größeren Mitteln eine umfaſſende gefellfchaft: 
lihe Ordnung hbandhabe, um zwifchen Arbeit und Genuß ein gerechteres 
Verhaͤltniß berzuftellen ? 

In diefer Beziehung laͤßt fich eine focialiftifche Richtung unferer Zeit - 
nicht verfennen. Der Communismus und der Socialismus aber, bie 
jedenfalls von einem tiefgefühlten und wirklich vorhandenen gefellfchaft: 
lichen Uebel zeugen, ift das gerade Gegentheil derjenigen privatrechtlichen 
Autonomie, welche Arbeit und Erwerb fo wie die Verfügung über das 
Erworbene und Befefiene ganz der freien Willkuͤr jedes Einzelnen und 
eben damit dem Zufall überläßt. Die communiftifchen und focialiftifchen 
Spfteme verlangen nichts Geringeres ale die Aufhebung des bisherigen, 
auf ein Princip der Autonomie gegründeten Privatrechtd und deſſen Um: 
geftaltung in einen diefem Princip entgegengefegten Sinn. Nicht nur 
der Communismus, fondern auch der vollftändig bucchgeführte Socialis⸗ 
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mus hebt die perfönliche Freiheit auf, um ber Natur zum Trotz eine des⸗ 
potifche Gleichheit an deren Stelle zu fegen, ober ein beſtimmtes Vers 
haͤltniß zwiſchen Beſitz, Genuß und Arbeit zu erzwingen. Derfelbe wis 
derftrebt deswegen allerdings ber menſchlichen Natur und wird feine For⸗ 
derungen nie vollftändig und im Großen durchſetzen. Die Freiheit ift fo 
fehr Ziel und Inbegriff der menſchlichen Wünfche und Beſtrebungen, die 
Sreiheit ſelbſt fällt mit dem Weſen der Derföntichkeit fo ganz zuſammen, 
daß eine allgemeine Verzichtleiftung auf dieſes hoͤchſte Gut In feiner naͤch⸗ 
ſten und natuͤrlichſten Sphäre, im häuslichen Leben und den täglichen 
- Berufsgefhäften, nie zu erwarten iſt. Nur aus ganz befondern, na⸗ 
mentlich religiöfen Anteieben, auf deren allgemeine Wirkſamkeit und Herrs 
fhaft nie gerechnet werden kann, oder im Drang ber Noth unterwirft 
fi) der Menfc dem Zwang, ber von der ftrengen Durchführung focias 
liſtiſcher Grundſaͤtze unzertrennlich ift, nämlid wenn biefe Unterwerfung 
das einzige Mittel zu ficherer und nachhaltiger Beſſerung feiner Lage, 
die Bedingung feiner Erhaltung ober der Weg if, um fich die Mittel 
und Befähigung zur Serbftftändigkeit und Freiheit zu erwerben. | 

Gerade hierin treffen nun aber die communiftifhen und focialiftis 
[hen Forderungen zufammen mit einer Stimme, welche immer lauter 
wird, mit einer Ueberzeugung, bie ſich immer meiter zu verbreiten fcheint, 
dag man es nicht ganz dem Zufall und der eigenen individuellen Kraft 
oder dem guten Glüd eines Jeden überlaffen bürfe, ob und mie ihm 
die Mittel zu einem menfchenwürbigen Dafein zu Theil werden follen. 
Der Staat, die Sefammtheit — dies wird immer allgemeiner verlangt 
— foll dem, der keine Arbeit finden Bann, Beſchaͤftigung verfchaffen, er 
foll dem Befislofen zu einem Befig oder doch zur Möglichkeit des Be⸗ 
figed durch Gewährung der Mittel zu beffen Erwerb verhelfen. 

Dies ift jedoch unmoͤglich ohne mannichfache Beſchraͤnkung derjeni- 
gen Autonomie, melde man fonft als einen mefentlihen Beſtandtheil 
der bürgerlichen Freiheit anzufehen gewohnt war und zum Theil nod) 
jest gewohnt iſt. Der Anhäufung bes Reichthums in den Händen Wes 
niger wird zulegt nur durch eine folche progreffive Beſteuerung des Er: 
werbs zum Bellen der Ermerblofen begegnet werden koͤnnen, melche einer 
maßlofen Ausdehnung der großen induftriellen Unternehmungen Schran⸗ 
ten fegt. Um ſodann das Loos der arbeitenden Claffen fortwährend zu - 
verbeffern und fie fo auch geiftig und fittlih zu heben, um die Beſitz⸗ 
und Ermerblofen nicht blos gegen den Hungertod zu fhügen, fonbern 
auch ihren höhern menſchlichen Bebürfniffen Befriedigung zu verfchaffen, 
fie zur Setbfiftändigkeit und Freiheit zu erziehen, dürfte es nothmenbig 
werden, die Arbeitshäufer für die Armen, wie fie in England beftehen, 
in Armencolonien zu verwandeln, und mo keine Arbeitshäufer eingeführt 
find und eine vom Staat nicht blos geleitete, ſondern auch großartig 
unterftügte Auswanderung nicht anſchlaͤgt, inlaͤndiſche Armencolonien in 
großem Maßſtab anzulegen, bie, auf Arbeitsgemeinfchaft und Gemein: 
fhaft des Gewinns gegründet, die natürlichfte und nothwenbdigfte Bes 
fhäftigung des Menſchen, den Aderbau, zur Grundlage haben, mit ber 
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Landwirthſchaft aber auch alle ſonſt geeigneten Gewerbe und Inbuſtrie⸗ 
zweige verbinden, um Jeden nach dem Maß ſeiner Kraͤfte und Faͤhig⸗ 
keiten zu beſchaͤftigen. Die Bewohner dieſer Armencolonien aber muͤß⸗ 
ten einer ſtrengen Haus⸗ und Arbeitsordnung unterworfen werden und 
fo lange unterworfen bleiben, bis fie, theilweiſe wenigſtens durch eigene 
Anftrengung, die Mittel und die Fähigkeit zu felbfifländigem Fortkom⸗ 
men fid) erworben hätten. 

So würde die Theorie bes Socialismus zwar nicht als Zweck und 
allgemeine Regel, aber doch als Mittel ober Uebergang und Vorbereitung 
zum Zuſtand ber vollen bürgerlichen Freiheit in die Gefeggebung aufge: 
nommen, und zu einer ſolchen Beſchraͤnkung ber perfönlichen Freiheit 
und privatredhtlichen Autonomie ift ohne Zweifel audy ber Staat gegen 
Diejenigen berechtigt, für welche er mehr thut, als er nach ſtrengem Recht 
verpflichtet ifl. 

Um aber die Belbmittel für eine Armenpflege in fo großem Maß: 
Hab oder überhaupt zur Minderung der Ungleichheit des Beſitzes aufzu: 
bringen, bürfte eine weitere Beſchraͤnkung der privatrechtlichen Autono⸗ 
mie in einer Sphäre nöthig werden, two diefelbe durch bs pofitive Ge⸗ 
feg offenbar über die natürlihen Grenzen hinaus erweitert iſt. Bis 
jest ift naͤmlich, obgleich das Erbrecht im Naturrecht nicht begründet, 
fondern ein rein pofitives Inſtitut iſt, zum allgemeinen Beten und für 
Zwecke der Sefammtheit Niemand in ber Verfügung über feinen Nach⸗ 
laß befchränkt, und wo eine Iegtwillige Verfügung nicht vorhanden ift, 
da vertheilt das Gefeg den Nachlaß nach dem muthmaglichen Willen bes 
VBerftorbenen. Diefe Autonomie des Erbgangs aber ift ein Hauptgrund 
ber allzu ungleichen Vertheilung des Beſitzes, der immer weitern Kiuft, 
welche die Armuth vom Reichtum trennt, und es wäre daher eine ebenfo 
rechtmäßige als humane und wohlthätige Anordnung, wenn die Aus 
tonomie der Privaten in ihren legtwilligen Verfuͤgungen und in ber 
Vererbung ihres Eigenthums wenigſtens dba, wo blos Seitenverwanbte 
vorhanden find, zum Beften der Erblofen beſchraͤnkt mürbe. 

Nach denfelben Grundfägen, welche bei ber Autonomie der einzel- 
nen Staatsbürger ober der Privaten zur Anwendung kommen, ift im 
Weſentlichen auch die Autonomie von Privatgefellfhaften, Privatvereinen 
und Affociationen, die vom Staat geftattet find, ohne daß fie einen po⸗ 
litiſchen Beftandtheil des Staates felbft bilden, zw beurtheiln. Die all 
gemeine Staatsfreiheit muß im freien Staat auch ihnen zu gut kom⸗ 
men, foweit nicht befondere Verhältniffe eine größere Beſchraͤnkung ge: 
bieten ober rechtfertigen (tmorüber der Artikel Affociation zu vers 
gleichen iſt). 

Diefen Privatgefelfchaften koͤnnte nun vom reinweltlihen Stand: 
punkte aus auch die Kirche beigezäblt werden und wird benfelben aud) 
in mandyen Staaten wirklich beigezählt, während Andere von der Anſicht 
ausgehen, daß bie des Menſchen innerfles Weſen beherrfchende Mich: 
tigkeit der Kirche eine ſolche Behandlung nicht zulaffe, und fie entweder 
zu einer förmlichen Staatsanftalt, das Kirchenrecht zu einem Stuͤck des 
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Staatsrechts machen, ober, den felbftftändigen und öffentlichen Charakter 
der Kirche anerkennend, biefelbe als neben dem Staat, aber in mannich⸗ 
faltiger und inniger Berührung mit demfelben flehend behandeln. 

Von einer Autonomie der Kirche kann nun, mie fi von felbft 
verfieht, nur da die Rede fein, mo die Kirche entweder als reine Pris 
vatanftalt, oder als Öffentliches, aber felbftflänbiges, nicht mit dem Staat 
zufammenfallendes Inſtitut befteht. Die Kirche als reine Privatgefells 
(haft ober Privatanftalt zu behandeln, verftößt jedoch gegen ben univers 
fellen Charakter des kirchlich⸗religioͤſen Lebens, befonders aber gegen bie 
weltumfaflende Natur des Chriſtenthums. Da es nur eine Wahrheit 
giebt und ber religidfe Glaube, in dem jede Kirche gründet, der Inbe⸗ 
griff der höchften Wahrheit fein foll, fo giebt e8 auch nur eine wahre 
Meligion, und die dem einen und allein wahren Glauben entfprechende 
Kirche umfaßt der dee nad) die ganze Menfchheit; fie iſt demnach et 
was viel Allgemeineres als felbft der Staat, in dem naturgemäß nur 
das Eigenleben eines einzelnen Volks ſich ausprägt, fie ift in noch viel 
höherem Sinne ald der Staat res publica, die gemeinfame Angelegen: 
heit Aller, und der Begriff einer Univerfalzeligion oder einer Weltkirche 
it ein im Weſen der Religion begründeter, dem in&befondere das Chri⸗ 
ſtenthum huldigt. 

Sofern aber der Staat vorzugsweife das aͤußere, die Kirche das in⸗ 
nere, ſittlich religiöfe Geſammtleben der Menfchen oder ber Völker bar- 
let, find Staat und Kirche von einander verfchleden; und fofern das 
innere geiftige Leben an Werth und Würde dem dußeren flaatlichen nicht 
nachſteht, kann auch die Kirche bem Staat nicht untergeordnet fein. 
Hieraus folgt der Anſpruch der Kirche auf Autonomie, und da diefelbe 
als Organ des geifligen Gefammtlebens der Völker oder gar der Menfch: 
heit nicht mit dem Maße irgend einer Privatanflalt gemeſſen werden 
barf, fo kann fie auch eine andere und höhere Autonomie verlangen als 
bie einer bloßen Privatgefellfchaft, weldhe immer von der Staatsgewalt 
abhängig und berfelben unterworfen bleibt. 

Alein worin befteht nun biefe Autonomie ber Kirche, welche heut» 
zutage, wenigſtens im Princip, vom Staate anerfannt, in Staatsver⸗ 
trägen und Verfaſſungen der chriftlichen Kirche zugeſichert iſt? Dan 
fagt: jede der beiden Gefellfchaften habe zu befchließen und auszuführen, 
was fie betrifft und mozu fie ihrer Natur und Verfaffung nad) befugt 
iſt; jede habe die andere zu achten als eine Anftalt zur Realiſirung von 
Menſchheitszwecken, aber jede habe auch das Recht ſich vorzufehen, daß 
ihre von der andern nicht zu nahe getreten werde. Jedes ſoll alfo in 
feiner Sphäre feinen Weg vom Andern unabhängig gehen, und mit Be- 
folgung dieſer Antoeifung waͤre auch wirklich allee Streit gefchlichtet, 
wenn Staat und Kirche fich auf fo ganz gefondertem Gebiet bewegten, 
daß jeder Zufammenftoß durch die Einhaltung ber natürlichen Grenzen 
fi) vermeiden ließe, oder wenn bie Linie zwifchen Geiſtlichem und Welt: 
lichem fo ſcharf gezogen werden koͤnnte, daß ihre beiderfeitiger Gebiete 
nirgends übereinander griffen. 
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Zum eigenthämlichen und unveräußerlichen Gebiet ber Kirche gehört 
allerdings die, Blaubenslehre und der Gottesdienſt, die Kicchendisciplin 
und Hierarchie; zum unabänbderlihen Beruf und unveräußerlihen Recht 
bes Staats dagegen gehört die Rechtsverwirkiichung, die Handhabung von 
Recht und Frieden auch in den kirchlichen Verhältnifien. Aber in den 
Bereich des Staates fällt auch noch vieles Andere, und fo wie die Kirche 
. aus bem rein dogmatifchen Kreis heraustritt, um das Dogma durch Lehre, 
Sottesbienft und foͤrmliche Gefege, die fie ihren Bekennern auferlegt, 
in’s Leben einzuführen und aͤußerlich zu verwirklichen, ſteht fie auf eis 
nem Boden, auf welchem aud das Staateintereffe ſich geltend macht, 
auf welchem auch das bürgerliche Leben ſich bewegt und eine Collifion 
der Zwecke und Intereſſen Beider (wenigftens vermöge irriger und ein- 
feitigee Anfichten bes einen oder des andern Theils) möglich if. Ja 
fhon das Dogma kann den Zweck des Staats gefährden oder das Recht 
verlegen, und Lehren tie die, daß einem Andersgläubigen nicht Wort zu 
halten fet, daß die Kirche Eide Iöfen und Unterthbanen vom flaatsbürgers 
lichen Gehorſam freifprechen bürfe, koͤnnten, gleichviel ob aus dem Dogma 
irrig ober richtig abgeleitet, dem Staate nicht gleichgültig fein. Unb 
wie die Lehre, fo kann auch der Gottesdienft nachtheilig für die Staates 
gefellfchaft wirken durch kirchliche Uebungen und Gebräuche, welche ſchaͤd⸗ 
lihen Aberglauben, Werkheiligkeit, Müffiggang, Sanatismus nähren. 
Noch tiefer greifen endlid) manche Gefege und Snftitutionen der Kirche, 
wie die Gefege über Kirchenzucht und Kicchenftrafen, über Ehehinderniſſe 
und Ehefcheidung, über die religiöfe Erziehung der Jugend, und Jnuſti⸗ 
tute wie der Coͤlibat und die Kiöfter in die bürgerlichen Verhältniffe ein, 
und denkt man vollends zurüd an den verderblichen Ablaßhandel und an 
ſolche nicht nur die Gewiſſen beunruhigende und durd den Stillftand 
des Gottesdienftes felbft die Gewiſſensfteiheit beeinträchtigende, fondern 
auch alle bürgerlichen und fittlihen Verhältniffe zerrüttende Kirchenftra- 
fen wie Interdict und Bann, fo muß noch klarer einleuchten, mie wes 
nig mit der Regel: daß in Firchlichen Dingen ein pofitives Handeln des 
Staats ausgefchloffen ſei — die Rechte der Staatsgewalt umfchrieben 
und gehörig bewahrt find, mit wie gutem Grund daher der Staat das 
Recht bes Placet anfpricht und barauf befteht, daß die Verordnungen 
ber Kirchengemwalt ohne vorgängige Einficht und Genehmigung der Stuate: 
gewalt weder verkündet noch vollzogen werben dürfen. 

Von nicht geringerem Einfluß ift aber von ber andern Seite auch 
die Staatsgefeggebung auf das Gedeihen und die Wirkfamkeit der Kirche, 
in welcher Beriehung es genügen mag, neben benjenigen Gefegen, 
welche unmittelbar den Rechtszuſtand ber Kirche und deren Verhältniffe 
zum Staat beflimmen, an die Gefege über Schule und Unterricht, über 
ben Eid und in Betreff der Ehe, über Armenpflege und fromme Stifs 
tungen zu erinnern. Will überhaupt die Kirche ebenfo weit gehen, ale 
der Staat ihr gegenüber geht, fo ift bie Schwierigkeit nicht groß, irgend 
eine fittliche, feelforgliche oder religiöfe Beziehung bei den meiften Staates 
gefegen aufzufinden. Wie alle Kirchenverordnungen möglichermweife ben 
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Staatszweck berühren und benachtheiligen koͤnnen, fo möglicherweife auch 
alle Staatsanordnungen den Kirchenzweck, und aud die Kirche bebarf 
eines Mittels zur Abwehr von Staatsgefegen, welche die Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe der Kirche im Staat zu ihrem Nachtheil ordnen, oder das kirch⸗ 
liche Leben beeinträchtigen, die Eittlichleit gefährden, dem Geift des 
Chriſtenthums zuwider find und den Charakter eines Volks verſchlech⸗ 
tern koͤnnen. 


Kirche und Staat find alfo von einander nicht wie Inneres und 
Aeußeres gefchieden, fondern die Kirche iſt, obwohl hauptfächlich auf das 
innere wirkend und mit innerlihen Dingen fich befchäftigend, doch an 
und für ſich felbft fo gut als der Staat etwas Aeuferliches und durch 
Außere Mittel Wirkendes. Die Kirche: theilt fi mit dem Staat in 
die Beherrfhung feiner Bürger, die Angehörigen des Staats find auch 
die Angehörigen der Kirche, und wenn bei diefer Gemeinfchaft, wenn 
bei ber großen Ausdehnung be8 für bürgerliche und kirchliche Wirkſam⸗ 
Leit gemeinfamen Gebiets und bei dem überall möglichen Zufammenftoße 
Beiber die Autonomie ber Kirche von der mwenigftens in unferer Zeit viel 
mächtigern Staatsgewalt nicht erdrüdt und verfchlungen werden fol, 
fo muß die Autonomie Beider eine gleiche oder eine wechfelfeitig bes 
ſchraͤnkte fein. | 


Es klingt fehr unparteitfh, wenn man lehrt: ber Staat barf der 
Kicche und die Kirche barf dem Staate nicht zu nahe treten, Beide find 
in ihrer Sphäre frei und unabhängig. Aber mas wirb aus dieſer Uns 
abhängigkeit der Kirche, wenn blos der Staat das Recht hat, die Hand» 
lungen der Kirchengemwalt zu prüfen, ob fie nichts Staateridriges ent» 
halten, und nicht auch umgekehrt die Kirche, ob die Handlungen der 
Staatsgewalt nichts Kirchenwidriges? Und wie ann andrerfeits den 
Uebergriffen des Staats gewehrt, wie die Autonomie ber Kirche auf ih⸗ 
rem Gebiet und ihre Cbenbürtigkeit gerettet und doch zugleich verhütet 
werben, daß fie zu einem Staat im Staate emporwachfe, ber bie eigents 
lihe Staatsgewalt laͤhmt und vernichtet? 


Bis jest kennt MWiffenfhaft und Leben nur ein wirkſames und 
erprobtes Mittel, das Verhaͤltniß der Coorbination mit jener dußerlichen 
Subordination unter die Staatsgewalt, dee auch die Kirche in ihren Ans 
gehörigen fich nicht entziehen kann, zu vereinigen: XTheilnahme an der 
Staatsgewalt und deren Ausübung. Daffelde Mittel nun, welches als 
lein ben Rechten des Volks wirkfamen Schug gegen die Staatsgemwalt 
verleiht, ift ohne Zmeifel auch dasjenige, wodurch die Kirche gegen bie 
bürgerliche Gefeggebung und weltliche Gewalt am beften fihergeftellt wer⸗ 
den kann, und auch die Kirche wird, wenn ihr Rechtszuſtand und ihre 
Sreiheit ausreichenden Schug genießen und fie gleihmohl dem Staate 
nicht entfremdet werden fol, zur Mitvertretung bei ber bürgerlichen Ge⸗ 
feßgebung, zu felbfiftändiger Landſtandſchaft berufen werden müffen. 


Diefe Erhebung ber Kirche zu einem Factor der Geſammtſtaatsge⸗ 
walt erfcheint zugleich als die würdigfte Art, die Kicche, wie bies in den 
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Zeiten bes Mittelalters ber Fall war und auch ber höhere Staatszweck 
fordert, in den Organismus des Staats wieder aufzunehmen. Denn 
der Staat umfaßt zwar zunaͤchſt nur das Außere Gefammtleben eines Volks, 
allein zu dieſem dußern Geſammtleben gehört audy das geiftige, fo weit dafs 
felbe, um fi) organifch zu geftalten, in die äußere Erfcheinung tritt; und da 
das kirchliche, fittlichsrellgiöfe Leben eines Volks immer auch feine dußer: 
lihe Seite hat, jeder Glaube fidy naturgemäß feinen Leib in einer Kirche 
bildet, fo muß zulegt ber Staat auch die Kirche, d. h. die Kirche feines 
Volks und feines Landes, mit fi) in organifche Verbindung fegen, wenn 
er auch nur das aͤußere Sefammtleben des Volks in feinen wichtigften 
Beziehungen in ſich aufnehmen, noch weit mehr aber, wenn er der hoͤch⸗ 
ſten Staatsidee genügen will, wenn er erkennt, daß dem Staate eine 
fittlihe und geiftige Orbnung zu Grunde liegt, deren natürliche Traͤge⸗ 
ein die Kirche ift und deren fihtbaren Mittelpunkt bie Kirche bildet. 

Wenn aber aud) ein ſolches Verhaͤltniß früher in ben germanifchen 
und romaniſchen Staaten des Mittelalters befland, wo Jahrhunderte lang 
die Geiſtlichkeit die hier bezeichnete Stellung einnahm, fo finden wir da⸗ 
von in unferer Zeit nur noch vergleichdweife fehr unbedeutende Ueber: 
bleibfel; die heutige Landftanbfchaft der Kicche ift mehr nur eine Suc- 
curfale der weltlichen Gewalt als eine wirkliche Vertretung kirchlicher In⸗ 
tereffen, und es ift nicht zu leugnen, daß eine felbftftändige Vertretung 
ber Kirche in unfern Zagen große, für jegt unüberwindliche Schwierig: 
teiten finden mwürbe in der Auflöfung dee mittelalterlidhen Glaubensein: 
heit dur, zunehmende Spaltung, Zerfplitterung und Schwaͤchung ber 
teligiöfen Weberzeugungen auf ber einen, fo wie durch kirchliche Herrſch⸗ 
fucht und Unduldſamkeit auf der andern Seite. Nur eine Kirche zur 
Vertretung zuzulaffen, verfließe gegen ben Grundfag ber Rechtsgleichheit, 
und die Vereinigung verfchiedener meift feindfeliger oder doch auf einan- 
der eiferfüchtiger Kicchen zu gemeinfamer Vertretung möchte leicht den 
Zweck verfehlen, indem gegenwärtig alle Eirchlichsreligiöfen Elemente in 
einem Zuftande der Zerfegung, des Kampfes und der Anarchie begriffen 
find, aus dem erft im Verlauf ber Zeiten gemeinfame Weberzeugungen 
wieder hervorgehen mögen. 

Dem Staat, der feine Stellung richtig auffaßt, bleibt dabei nichts 
übrig, als den aͤußern Frieden zu erhalten, indem er das religiöfe Leben 
der eigenen Entwidelung und Läuterung überläßt. Dagegen pflegt ber 
Staat noch immer der Kirche feine Huldigung und Anerkennung ba- 
durch zur bethätigen, daß er fie in feinen befonderen Schug nimmt, ihre 
Diener ehrt und mit gewiffen Vorrechten begabt, zu Vollziehung ihrer 
Sagungen die Hand bietet oder folche gar in feine eigene Gefeßgebung 
aufnimmt, die Kirche auch mit feinen Mitteln und Anftalten bet der 
Ausftattung der Kirchenftellen, dem Bau ber Gotteshäufer, der Heran⸗ 
bildung von Kirchendienern unterftügt. Allein gewoͤhnlich läßt der Staat 
fih diefen Schug ziemlich theuer bezahlen, indem er fein Auffichtsrecht 
in einer Weiſe handhabt, welche von einer des Staatsgewalt coorbinirten 
Autonomie der Kirche nur den Namen übrig läßt, indem er ſich als 
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Obereigenthuͤmer des Kirchenguts benimmt, von ben Kicchendienern gleiche 
Unterwürfigleit wie von den Staatsdienern verlangt, Verleihung ber Kir- 
chenaͤmter ober wenigftens eine wefentlihe Mitwirkung dabei dem Lans _ 
besfürften vorbehält, und wenn bdiefer, wie in den meiſten proteftanti- 
ſchen Ländern, zugleich oberfter Biſchof ift, die ganze Kirchengewalt ohne 
Zheilnahme und Mitfprache der kirchlichen Gemeinden durch Behörden 
ausübt, die das Oberhaupt des Staates ernennt. 

Dadurdy ift heutzutage die Kirche nicht blos unfähig geworden, wie 
im Mittelalter ein die Völker fchügendes, wohlthätiges Gegengewicht ges 
gen die weltliche Gewalt zu bilden, fondern fie ift auch, feitdem fie durch 
die große Kicchenfpaltung aufgehört hat, eine in ſich felber feſtgegruͤn⸗ 
bete Macht zu fein, genöthigt worden, fi) nad auswärtigen Stuͤtzen 
umzufehen; fie ift, auf Koften ihrer eigenen Wirkſamkeit und Reinheit, 
in ®atholifchen Ländern zur Verbündeten, in proteftantifhen häufig zur 
Dienerin und zum Werkzeug mweltlicher Gewalt herabgefunten, welche das 
Volk discipliniven und zur Unterwuͤrfigkeit anhalten foll. 

. Aus diefem Grunde wollen in unfern Zagen Viele auf bie befon- 
dere Unterftügung des Staats für die Kirche verzichten und fid mit 
ber Autonomie, derjenigen allgemeinen Staatsfreiheit begnügen, welche 
im freien Staate jedem Staatögenoffen, ben einzelnen. Staatsbürgern wie 
den Gollectivperfonen zulommt, fo daß der Staat keine Rirdye als ihm 
ebenbürtige Macht, als Landeskirche mit beftimmten öffentlichen Rechten 
und Verpflihtungen, förmlich anerkennt, aber auch jeder Einmifchung 
in Kirchenfachen ſich enthält und von dem Dafein einer Kirche ober ver: 
fhiedener Kirchen Feine Kenntnig nimmt, fondern fie ihrem Schickſal 
ebetiße und blos die Glaubens: und Gewiffensfreiheit aller feiner Buͤr⸗ 
ger ſchuͤtzt. 

Diefes Syftem des freimilligen Kirchenthums — fo genannt, meil 
der Staat von ber Kirche als Kirche meber etwas verlangt, noch etwas 
für fie thut, fondbern es ganz dem freien Willen der einzelnen Staats: 
bürger überläßt, wie fie ihre religiöfen Angelegenheiten ordnen, ob fie an 
einer kirchlichen Gemeinfchaft Theil nehmen wollen und an welcher, 
ſcheint zwar dem Buchftaben nach ber Kirche ungleich weniger zu gewaͤh⸗ 
ren, als dasjenige Syſtem, welches biefelbe ausbrüdlid als eine dem 
Staate ebenbürtige Macht mit befondern Rechten anerkennt unb ber 
Staatsgewalt befondere Pflichten des Schuges und ber Kürforge zu Gun⸗ 
ſten der Kirche auferlegt. Berechnet man aber babei die Gegenleiftuns 
gen, welche die Staatsgewalt von der Kirche zu fordern pflegt, nämlich 
Abhängigkeit der ganzen kirchlichen Gefeggebung, Belegung oder Mitbe- 
fegung der Kirchendmter, wo nicht gar Mitgenuß und zulegt Abtretung 
bes Kirchenguts; erwägt man ferner, mie leicht und wie gewöhnlich ber 
Kichenfhug in feldftfüchtige Beherrſchung der Kicche ausartet: fo darf 
man ſich nicht wundern, menn in der That bei dem freiwilligen Kir⸗ 
chenthum, mie es in Nordamerika befteht, die Kirche ſich feibftfländiger 
und freier fühlt, und wenn man deshalb auch im proteflantifchen Eus 
ropa anfängt, der Bevormundung der Kirche durch den Staat und ihrer 
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Herabfegung zu einem Zweige ber Staatspolizei eine Orbnung ber Dinge 
vorzuziehen, wonach der Staat es Immer nur mit ben einzelnen, dieſem 
oder jenem Glaubensbekenntniß zugewandten Staatebürgern und Pri- 
vatgefellfchaften, nie mit der Kirche als folder zu thun hat, und fo 
lange bie Mitglieder einer Lirchlichen Gemeinfchaft ben Staatsgefegen 
nur ben fhuldigen Gehorfam leiſten, in ihre Glaubens und Gultusans 
gelegenheiten weder hemmend noch fördernd, weder gebietenb noch vers 
bietend eingreift. Auch ift die mit dem Staat verbündete Kirche man⸗ 
chem Angriffe ausgefegt, der fie blos barum trifft, weil fie als Dienerin 
und Stüge ber Gewalt betrachtet wirb. 

Aber auch für den Staat hat das Freimilligkeitsprincip den un: 
leugbaren Vortheil, daß er den Verwickelungen entgeht, bie aus der no⸗ 
minellen Gleichftelung der Kirche mit dem Staat und aus dem Dafein 
verfchiedener Glaubensgenoffen und verfchiebener Kirchen entfpringen. 
Beſtehen nämlidy, wie dies in den meiften heutigen Staaten der Fall 
ift, in einem und demfelben Lande mehrere Kirchen, eine Tatholifche, res 
formirte, Iutherifche, jüdifche: fo kann der Staat ohne Verlegung ber 
Rechtsgleichheit und mithin ohne Ungerechtigkeit einer den Vorzug ge> 
ben oder fie zur Staatskicche erheben, fie aus Staatsmitteln vorzugs⸗ 
weiſe unterflügen. Zerfallen aber die verfchiedenen Gonfeffionen eines 
Landes wiederum in Secten und Parteien, fo fleigert ſich die Schmierigs 
feit, allen gerecht zu werden, zur Unmöglichkeit. So liegt befonders im 
Gebiete des Proteftantismus der Geift der Neuerung faft überall im 
Kampfe mit dem Kirchenglauben, der Nationalismus und Naturaliemus 
firebt den Supernaturalismus zu verdrängen. Wie foll nun hier bie 
Staatsgewalt den Streit fchlihten? fol fie blos den Beſitzſtand achten 
und gar keinen Geiftlihen, der im Geruch der Heterodorie fteht, an» 
ftellen und dulden? oder darf fie einer orthodoren glaubenseifrigen Ge⸗ 
meinde einen ‚rationaliftifchen Seelforger aufdringen? foll fie die theolo= 
gifhen Lehrftühle mit Hegel’fchen Pantheiften oder mit Altgläubigen 
befegen ? j 

Bu alle bem kommt nody, daB ber Kampf der neuen Ueberzeuguns 
gen mit dem alten Glauben, die Gährung und zum Theil Ummanblung, 
in welcher die Elemente des kirchlichen und religiöfen Lebens überall, 
nicht blos in Deutſchland, fondern auch in England, Frankreich und 
Mordamerita begriffen find, einen naturgemäßen Verlauf gewinnen muß, 
die Löfung reiner und befriedigender fein wird, wenn die zum Richter⸗ 
amt in diefem Streit nicht berufene Staatsgemalt nicht eingreift: Denn 
welches auch die kuͤnftige Geftalt ber kirchlichen Dinge werden, welche 
Geburt im Schooß der Zeit reifen mag: bie Staatsgemwalt ift weder fi- 
hig noch berechtigt zu entfcheiden, wie diefer Anarchie ein Ziel zu fegen 
fei und ob das Ende die von Manchen mit voreiligem Triumph bereite 
verkündete Auflöfung alles Glaubens in Philofophie, oder eine nme 
Form des Glaubens und fittlichsreligiöfen Geſammtlebens, eine Wieder: 
geburt der Kirche fein fol. 

Aus allen diefen Gründen iſt es mwahrfcheinlich, daß das freiwillige 
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Kirhenthum fich immer mehr ausbreiten, in manchen Ländern bleibende 
Herrſchaft erlangen, in andern mwenigftens ben Uebergang zu einer neuen 
kirchlichen Geſtaltung und Lebensentfaltung bilden werde. Doc follte 
überall das Band, welches die Kirche mit dem Staate verfnüpft, nicht 
gewaltfam zerriffen,, fondern mit fhonender Hand, foweit ſich das Bes 
dürfnig kund giebt, allmälig gelöft werden, und wenn einerfeitd der 
Bildung freier und freiwilliger Kirchengemeinden kein Hinderniß in ben 
Meg zu legen ift, fo follte andrerfeits auch da, wo Feine Aenderung bes 
gehrt wird, das bisherige Verhaͤltniß unangetaftet bleiben, weil die wahr⸗ 
fcheinlihen Fruͤchte einer dem Volke aufgedrungenen Smaneipation ber 
Kirche Verwilderung und Enrfittlihung, oder ein vollftändiger Sieg des 
Katholiciemus Uber den Proteftantismus fein würde. 
P. A. Pfizer. 


B. 


Baden als conſtitutioneller Staat ſeit 1834. Die 
in den letzten Worten enthaltene ſchmerzliche Klage des trefflichen Rot⸗ 
teck wurde in der naͤchſten Zeit noch mehr und mehr begruͤndet. Ebenſo 
aber erfuͤllte ſich auch bald ſein Wunſch. Das Uebel ſtieg zuerſt noch, 
ſeitdem ohne das Wiſſen und gegen den Wunſch des Miniſters Winter 
an die Stelle des Miniſters des Auswaͤrtigen von Tuͤrkheim — eines 
zwar ariſtokratiſchen, aber rechtſchaffenen, gemaͤßigten und ſtaatskundigen 
Mannes, welcher der auswaͤrtigen Diplomatie und dem Miniſterpraͤfi⸗ 
denten von Reijzenſtein nicht gefiel, ploͤtzlich der Bundestagsgeſandte 
von Blittersdorf berufen wurde. Es geſchah bald nach den gehei⸗ 
men Wiener Conferenzen 1834, von welchen Hr. von Reizenſtein 
den Minifter Türkheim ausgefchlofien hatte, alfo noch vor dem Landtag 
1835. Ueber die Sefinnungen und Motive bes Hrn. v. Blittersdorf 
urtheile ich nicht, zumal da er mir und ih ihm ſtets feindlich gegens 
über fanden. Daß aber feine Politik fi) als dem aͤußerſten Stabilitäts- 
und Reactionsfofiem und den fluartifhen Grundfägen verfallen zeigte, 
wie ich es ihm felbit in der Kammer fagte, — daran zweifelten wohl 
ſchon feit feiner Wirkſamkeit als Bundestagsgefandter Wenige. Es 
zeigte fi 3. B. fhon, als er, der badiſche Sefandte, was ebenfalls auf 
dem Landtage gerügt murde, den erften Unterdrüdungsantrag ſelbſt gegen 
die befchränktefte Preßfreiheit, gegen eine geachtete Zeitung des benadhs 
barten Würtemberge, am Bundestage machte. Kine foldhe Politik im 
badifhen Minifterium, vertreten von einem Manne, der zwar Feine ties 
fen und eigenthümlichen Gedanken, doch, fo weit das ohne fie möglich 
it, eine große Beredtſamkeit, eine imponirende Perfönlichkeit befaß und 
ducch die Ariftofratie und ausmärtige Diplomatie unterflügt wurde, mußte 
fid) natürlicdy bald twirffam zeigen. Winter fühlte ſich eingeengt und 
— ich wiederhole hier nur, was ich offen in der Kammer biefem Staates. 
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manne ſelbſt erklaͤrte — auch feine Verwaltung wurde feinen bisherigen 
Grundſaͤtzen tagtaͤglich untreuer und im Sinne der gewoͤhnlichen Politik 
unehrlicher. Die Polizei⸗ und Beamtenherrſchaft und die damit verbun⸗ 
dene Verminderung jeder feloftftändigen und freien faatsbürgerlichen 
Stellung der Beamten, welcher durch Penfionirungen, Verfegungen unb 
Entziehung der Zulagen und Befoͤrderungen leicht bewirkt wurde, ferner 
die Wahlbeherrfhung, die Unterdrädung der Preſſe nahmen täglich zu. 
Sie madıten die Stellung der mit jedem Landtag zu einer kleineren 
Minorität herablommenden Liberalen, gegenüber der (zufegt beinahe aus 
% der Kammer und allermeift aus Beamten beftehenden ) minifteriellen 
Partei, ſtets ſchwieriger und peinlicher. Selbſt die verfaffungsmäßig 
blos von der Kammer und cenfurfrei herauszugebend:n officiellen Actens 
flüde der Verhandlungen unterlagen jegt theilmeife der Unterbrüdung. 
So wurden auf ben Landtagen 1837 und 1839 zwei Motionsreden 

Rotteck's über den Zuſtand des Waterlandes unterdrüdt, obwohl fie 
ohne irgend einen Zabel von Seiten des Präfidiums der Kammer wie 
der Miniſterbank Öffentlich vorgetragen, faft einftimmig in die Abtheilun⸗ 
„„ gen vertiefen und ihr befonderer Vorausdruck befchloffen war. Die 
eine burfte nun in den viel fpäter erfcheinenden, wenig gelefenen, didten 
Protocolien, und die andere abfolut gar nicht gedrudt werden. Die 
Mehrheit der Kammer ließ es gefchehen und Rotteck wurde fogar, 
wenn er in die Unterbrüädung nicht einwillige — mas er natürlich nicht 
that — mit Griminalproceß bedroht. In den Zeitungen vollends war 
die Unterdrüdung auch ber Randtagsverhandlungen maßlos, zumal feit- 
dem ber Bundesbeſchluß fireng burchgefegt wurde, baß keine beutfche 
Zeitung aus beutfchen Iandftändifhen Verhandlungen Mittheilungen 
machen dürfe, welche nicht die Genfur bes betreffenden Landes in deffen 
Beitungen paffict hatten. &o wurde bie unter der Obercenfur des Drn. 
v. Blitters dorf ſtehende Karlsruher Zeitung die alleinige trübe Quelle 
über unfere Verhandlungen, fomweit nicht etwa von höheren Händen 
tommende, meift noch bedenklichere Berichte Eingang in fremde Zei⸗ 
tungen fanden. So fahen die liberalen Kammermitglieder ſich faſt täg- 
lich vor dem größeren und kleineren Vaterland wegen ihres landſtaͤndi⸗ 
[hen Wirkens angegriffen, geſchmaͤht, nicht felten verleumbet, ja oftmals 
jammervoll dargeftellt, indem z. B. wirkliche oder auch fpdter hinzuge- 
dichtete derbe Aeußerungen der Mimiſter in bie Zeitungen übergingen, 
nicht aber die Achten Worte der Abgeordneten und ihre männlichen Ents 
gegnungen. Deffentlihe Wertheidigung mar dabei ben Angegriffenen 
nicht möglih, und noch heute lieſt man bei manden Schriftftellern 
durch ſolche Berichte belegte ganz falfche Darftellungen ihres und des 
“ minifteriellen Benehmens und Wirkens. Mögen flatt vieler nur zwei 
Beifpiele bier ftehen, welche Rotted in feine Motion auf Wieder: 
berftellung einigen Rechtszuſtandes ber Preffe 24. Juni 
1839 (S. Protocolle der II, Kammer S. 283) erzählte Ich feldft 
nämlich hatte am Schluß bes Landtages 1837 in ber Verhandlung über 
eine Petition vieler Katholiken, geiftlicher und weltlicher, für Synoden 
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mit ber großen Mehrheit der Kammer bie Wünfche meiner Latholifchen 
Mitbürger und Mitabgeordneten mit Acdhtungsäußerungen gegen bie 
badifchen Katholiken unterftügt. Aber ich hatte dabei den Hrn. v. 
Blittersdorf in einen ſchwer zu befchreibenden Zorn verfest, buch 
die Kritik des minifteriellen Syſtems, weldyes nad den Principien 
des göttlihen Rechts der Fürften eine Alliance der geiftlihen und welt 
lichen Ariftofratie und Despotie erſtrebe und die eminente Mehrheit der 
aufgeklaͤrten Latholifchen Bürger Badens, namlich die kirchlich Negiers 
ten, bie niedern Geiſtlichen mit inbegriffen, keineswegs gewinne, fondern 
verlege und abfloße, indem es die ulttamontane hierarchiſche Macht der 
kirchlich Negierenden zu vermehren trachte, und ber bekanten Phrafe 
„Thron und Altar” den Sinn unterzulegen fcheine: „Werdet ihr 
dumm bort, fo werdet ihr's auch bier; kuſcht ihre dort, fo kuſcht ihr 
auch hier“, dabei aber vergefie, daß — (mas kurz nachher in Coͤhn fo 
deutlich zu Tage trat) die hierarchiſche Macht, fobald fie nur in jener. 
Alliance für die Herrſchaft einigermaßen erilarkt fei, das „Thron und 
Altar” in „Altar und Thron” verwandle. In der Kammer hatte 
ich überhaupt und insbefondere von Katholiken nur Beifallsäußerungen 
erhalten. Nur dem Hrn. v. Blittersdeorf mißfiel meine Rede. Am 
andern Morgen enthielt der unter feiner Obercenfur erfcheinende Karls⸗ 
ruher Rammerbericht die drei völligen Unmwahrheiten: 1) id hätte die 
Eatholifche Religion gröblich gefhmäht; 2) es fei darüber in der Kammer 
der Antrag eines mid mißbilligenden Befchluffes, zur Tagesordnung 
überzugehen, geftellt worden; 8) die Kammer babe dieſes befchloffen. 
Wie nachtheilig mußte nun ein folcher Bericht gegen mich ſtimmen? 
Wie mußte er namentlich flimmen bie größtentheils Tarholifchen Bürger 
meines Wahlbezirks, weldye mid) vertrauensvoll als Proteftanten gewählt 
hatten, mich, der fie nun als ihr MWortführer auf eine des Deputirten 
und verftändigen Mannes unmürdige Weife öffentlich follte geſchmaͤht 
haben! — Diefe Bürger aber hatten, ba ich gerade nad) dem Loos aus⸗ 
treten mußte — in Eurzer Zeit für ihre Abgeorbnetenftelle neu zu wähs 
(en, und fie wählten mic damals auch wirklidy nicht. Die verleums 
derifhe Beſchuldigung mar fogleih in die Oberpoflamtss und 
Allgemeine Zeitung und in die meiſten andern deutfchen Zeitungen 
übergegangen. Der deutfchen und badifchen Genfur wohl kundig, bes 
ſchraͤnkte id, um ihr felbft den Leifeften Vorwand für die Nichtaufnahme 
zu entziehen, meine Berichtigung auf wenige. Zeilen, in welchen ich eins 
fah nur drei Punkte mit Berufung auf die offictellen Kammer⸗ 
protocolle für nicht richtig erflärte. Ich ſchickte diefe Zeilen an 
die Karlsruher, an die Oberpoſtamts⸗ und an die Allgemeine 
Zeitung. Alle drei Rebactionen überfendeten mir im Drud bie von 
ihnen aufgenommenen, aber von der Cenſur durchſtrichenen Zeilen. Die 
Redaction, der Allgemeinen Zeitung bemerkte mir noch, es paffite 
ihr jegt öfter, daß fie felbft Berichtigungen falfher Berichte über 
offictelle Verhandlungen niht aufnehmen dürfe. Dies 
mal babe fie aber doch noch einen Verſuch um Abhilfe bei der höheren 





Bor meinem deutfhen und babiſchen Baterlande und meinem 
Bahibezirk aber blieb ich Jahre lang verleumbet, ebne Mög: 
lichkeit der Begenertiärung and Berihtigung Der auf 

außwärti- 


weg, bie bie Berichtigung enthielten. Bis zu Rotteck's Motion, 
i enthielt nur die Oberpoſtamtszeitung bie 

in englifcyen und ſchrrediſchen Zeitungen eime 

merkwürdige Einfendung des Abgeordneten Welcker mit intereffanten 


gemacht, durch eine ſolche Erklärung von fich abzulehnen. Diefe Eurze 
eeidrung lautet alfo: „„Ich bebaure bemerken zu müflen, daß ber 
bie Verhandlungen in Betreff der hanmöverifchen Angels 


Da aber am Ende des vorigen Landtags meine befonderen Anga= 
ben der Unrichtigleiten von der Genfur der Karlsruher Zeitung 
geſtrichen und deshalb auch von der Genfur anderer Zeitungen nicht zu⸗ 
gelafien wurden, fondern nur in den freien Blättern des Auslandes Auf: 
nahme fanden, fo begnüge ich mid, einfach auf das officielle Protocoll 
ber Kammer über den betreffenden Gegenfland zu vermeifen.”” Die 
Aufnahme auch dieſer Erklärung erlaubte der Genfor nit. Er übertrat 
daher oder war durch Inſtructionen angemwiefen zu übertreten die ganz 
ausdruͤckliche Beſtimmung umferes Preßgefeges im 6. 10. 


Rotteck fegte zur Würdigung diefer die Wahrheit, Ehre und 
oͤfſentliche Sittlichkeit und Gerechtigkeit fo vortrefflid 
[hügenden, die friedliche zufriedene Stimmung ahtbarer 
und niht fifhblütiger Bürger fo fehr befördernden Gens 
fur nod wörtlich Hinzu: 


„Sc frage Sie, meine Herren, was unter diefen Umftänden der 
Rechtszuſtand der redlichften, der pflichtgetreueften Deputicten und welches 
die Stellung der Kammer und jedes einzelnen Volksvertreters gegenüber 
ben Anmaßungen eines vielleicht unmifjenden oder einfältigen, vielleicht 
boshaften Genfors ift? Ich fage: diefe Stelung iſt unferes Amtes wie 
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unferer Perfönlichkeit unw uͤrdig. Sie iſt zugleich mit der Verfaffung 
im fchreiendften Widerfpruche,, fie fordert uns daher zu lauter Beſchwerde 
auf. Die Sache geht uns Alle an, nit nur die einzelnen Gemiß⸗ 
handelten.“ 

Ich aber erwaͤhne dieſes hier nicht, um zunaͤchſt zur Wuͤrdigung 
bes Cenſurinſtitutes etwas beizutragen. cher, der die Cenſur in der 
wirklichen und unvermeidlihen Geftalt und Wirkung des uns 
natuͤrlichſt en Inſtituts und nad) den wahren, gleichviel ob bewuß⸗ 
ten oder nichtbewußten, Gründen und Imeden feiner Einführung kennt, 
der weiß es ja, daß ſolche Erfcheinungen, wie die hier angeführten, ganz 
alltäglich find. Der Verfaſſer diefer Zeilen erlebte in Beziehung auf 
ſich feibft ähnliche mehr als funfzigmal. Er erlebte Gleiches auch noch 
in der allerneueften Zeit fowohl in Baden als in Sachſen in Beziehung 
auf feine und W. Schulgens Schrift: Geheime Inquifition, 
Genfur und Cabinetsjufttz im verberblihen Bunde, übe 
welche falfche Vorurtheile erweckende öffentliche Verbote und eine merke 
wuͤrdige Injurienklage, ja völlig verfälfchende, verleumberifche Beſchul⸗ 
bigungen den Weg In alle Zeitungen fanden, während ‚nicht nur bie An⸗ 
zeigen und Beurtheilungen ſachkundiger Männer, die in diefem Buche 
die vollſtaͤndigſte und anſchaulichſte Enthälung der wahren Natur bes 
Inquifitionsprocefies. fanden, ſondern auch unfere Berichtigungen bier 
ganz, dort in den weſentlichſten Tcheilen geſtrichen wurben *). Nur guts 
möthige Seelen, die ebenfo wenig Kenntniß nahmen-von den Recht unb 
Wahrheit unterdrüdenden Senfurftrichen mie von-ber geheimen Inqul⸗ 
fition, halten hier und dort das unfägliche Unrecht für unmöglich, für 
unglaublich! 

Sch mollte vielmehr durch dieſe Züge beffer veranfchaulichen, tie 
ſchwer und peinlih die Lage überzeugungstreuer Volksvertreter unter 
ſolchen Umftänden war. Die unglüdlihen aͤußern Verhaͤltniſſe des 
Meinen Staats entfchuldigten bei den meiften Bürgern wirklich ober 
ſcheinbar alle Außerften Reactionsmittel des eigenen Meinen Staates unb 
beherrfchten vielfach die Befchlüffe der Regierung. Zum Volt, zur Nas 
tion drang bie Stimme der Wahrheit nicht ducch, nicht einmal bie Ver⸗ 
theidigung der groͤblich gefchmähten, verleumbeten Volksfreunde. Im 
den Kammerverhandlungen fcheiterten faft alle ihre beften Abſichten und 
Anftrengungen für das Wohl des Landes an der großen Mehrheit ab» 
bängiger, ben minifteriellen Anfichten und Wünfchen huldigender Be⸗ 
amten. Denn folche Beamten, die ihre liberalen felbfifländigen Ueber⸗ 
zeugungen, auch gegenüber den Miniftern, als Volksvertreter nicht aufs 
geben konnten, traten, fo wie Rutfhmann, Ziegler, um peinliche 
unvereinbare Widerfprühe zwifchen ihrer gewiſſenhaften Weberzeugung 
und zwiſchen ihrer amtlichen Wirkfamkeit und ihrem Lebens: und Fa⸗ 
milienglüd zu vermeiden, aus ber Kammer aus, ober fie lehnten bie 


— — 


*) Näheres im Artikel über das göttliche Recht in dem Atın Bande 
der conflitutionelten Jahrbäder. 
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Mahl und ihre Annahme, welche die Regierung bei liberalen Beamten 
natürlich nicht gern fah, ſchon zum Voraus ab. So ftieg jegt mit 
jedem Landtag, tro& aller Kämpfe der liberalen Oppofition, die Ausgabe 
für das Militär von einer Million dreimalhunderttaufend allmälig auf 
zwei Millionen; aͤhnlich dee Aufwand für Staatsdiener. Gute neue 
Geſetze, ſo wie 1827 das von der Gommiffion fo fehr verbeflerte neue 
Staatsdienerediet, wurden vom Minifterium befeitigt, ja mehrere ber 
beften früheren Gefege, fo mie bie Preßs und Gemeinbegefege, weſentlichſt 
durch; Verftümmelungen oder Umänderungen verfchlechtert. Kein Hoff⸗ 
nungsftern ſchien zu leuchten und der gute Geift im Volt und in ber 
Kammer täglicdy mehr einzufchlafen. Ja was das Niederbrüdenbfte war 
— alle Opfer, welche an guter Stimmung wie buch Verzicht auf Bas 
milienieben und Einnahmen, durch Verluſt ihrer Anftellungen und durch 
Griminalproceffe viele liberale Deputitte brachten, ſchienen nidyt blos 
nuglos, ſondern verberblicdy vertvendet zu werden, wenn fie das Volt 
täufchten, es habe bereit6 dem Land und der Nation genügende Ver⸗ 
faffungszuftände, es bürfe mit fo trofllofen und gefährlichen Zuſtaͤn⸗ 
ben zufrieden fein und fo wie vor der feanzöfilhen Revolution auf’6 
Neue ſchlafend ben verberblichfien Abgruͤnden ſich nähern. Solche Er 
wägungen waren es, welche in Würtemberg und den beiden Heſſen, 
in Nafjau und Sachſen die edelſten Männer beroogen, fi von ber 
landſtaͤndiſchen Wirkſamkeit loszuſagen ober fern zu halten und dadurch 
den, tie fie glaubten, ftärkften Proteft gegen die verkehrten Zuſtaͤnde, 
gegen repräfentative Verfaffungen ohne ihr Lebenselemment, bie Preßfreis 
beit, einzulegen. GSie fuchten auch die babifchen Liberalen zu dem glei⸗ 
hen Aufgeben nuglo® aufreibender Kämpfe aufzufordbern. Doc wir ers 
wogen, daß bei der Prüfung politifcher Maßregeln faft nichts beffer 
leitet al6 der Grundſatz, das zu vermeiden, was ben Gegnern Freude 
macht. Das aber that der Rücktritt ber gefinnungstächtigen Oppoſi— 
tionsmänner und der Schein, das Voll wolle und brauche fie nicht, 
Alles fei ohne fie fo dauerhaft vortrefflih, mie man biefes noch vor 
Kurzem zuerſt in Preußen, dann in Würtemberg in glüdlicher Selbſt⸗ 
zufriedenheit ſich uͤberredete. Allein von Anfang nicht richtig. von ber 
Maſſe aufgefaßt, verliert jener file Proteſt täglich) mehr alle Wirkung, 
ia felhft die Erinnerung an ihn. Der Lebende, der Handelnde hat Recht 
im thaͤtigen, fortfchreitenden Leben. Vor Allem aber glaubten wir, bei 
aller feſten Ueberzeugung, daß in dem Beinen Baden freilich für ſich 
allein Beine mahre und dauernde Freiheit und Sicherheit zu begründen 
fei ohne das Erwachen des beffern Geiſtes und ohne bie Begründung 
eines wahren nationalen Rechtszuſtandes in ganz Deutfchland und zu⸗ 
naͤchſt in feinen beiden größten Staaten, Preußen und Oeſterreich. Aber 
wir vertrauten auf den guten Geift unferer Nation unb fein Erwachen, 
auf die wefentlichfte Unentbehrlichkeit politifcy freier und volksvertretender 
Verfaffung im ganzen Vaterlande; wir glaubten, daß dafür jeder Ein⸗ 
zeine, jede Provinz und jede Ständefammer unermüblich wirken und 
auf ihrem wenn auch noch fo geringen unb ſchweren Poſten ansbharren 
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muͤſſe, daß fo felbft die kleine badifche Dppofition das heilige Licht und 
Zebensfeuer für die übrigen deutſchen Staaten lebendig erhalten und 
auch bei ihnen für deſſen Entzündung wirken inne Wir dachten 
auch an fo vieles Schlimmere, was wir für unferes Beinen Landes 
Auftände fern halten, an fo mandyes einzelne Gute, was wir für dad: 
felbe wirken Eönnten, fo daß Alles biefes unferer Dpfer und Anftrens 
gungen wohl werth fei und uns über alle Mißkennung und Gerings 
ſchaͤzung durch die Sffentlihe Unmwahrheit und Unterdrüädung hinweg: 
heben muͤſſe. Und der Erfolg hat wohl unfere Anſicht gerechtfertigt. 
In folhem Streben nun fuchte die babifche Oppofition gleichmäßig 
bie deutfchen Nationalinterefjien und die rechte öffentliche Meinung für 
fie, fo wie die befonderen badifchen Landesbeduͤrfniſſe in's Auge zu faſſen. 
Jedes Achte conflitutionelle Wirken bei allen Motionss, Gefeg: und Pe 
tittonsberathungen und in allen Discuffionen mußte natürlich von ſelbſt 
mittelbar oder unmittelbar beiden Hauptgefichtspuntten entſprechen. Doch 
ſchloſſen fih an den Erfteren vorzugsmweife an zuerſt die beharrlichen 
Erneuerungen ber Korberungen des wefentlihften aller Rechte 
für die Nation und die einzelnen Staaten, des Rechts auf 
Preßfreiheit, die ftets neuen Korberungen dieſes durch Bundes: und Lans 
desyerfaffungsrecht geheiligten Rechts und bie ſtets neuen Befchwerben 
über die Verlegungen dee Genfur. Hierzu bienten 5. B. die Motionen 
von Welder auf dem Landtag 1835, von Zuflein auf dem Landtag 
1837, von Rotted auf bem Landtag 1839, von Welder auf bem 
Landtag 1840 und 1841, von Sander auf dem Landtag 1842, von 
Mathy auf dem Landtag 1843. Es werden diefe unermuͤdlichen For⸗ 
Derungen des heiligften Rechte, in Baden und auf den meiften andern 
beutfchen Landtagen und zwar wegen ber Klarheit und Unentbehrlichkeit 
des Rechts gewöhnlich einftimmig auch von den minifteriellen Mitgliebern 
erhoben, einft einen nicht unwichtigen Punkt in der deutfchen Geſchichte 
bilden. Gebe Gott, daß die Verweigerung ſich nicht länger hinausziehe, 
nicht in ein zu folgenfchweres Unrecht Üübergehe. Das gefammte beutfche 
Baterland hatten ebenfalls im Auge die Motionen gegen Webergriffe unb 
verlegende Maßregeln und für verfaffungsmäßige Entwidelung des Bun» 
des, fo bie Motion von Welder 1840 für „endlihe Aufhebung ber 
Ausnahmögefege und für die volle Geltung und freie Entwidelung be$ 
tn dem Bundes⸗ und Landesgrundvertrag durch die oͤffentliche Treue 
verbürgten Rechtszuſtandes“, und Deffelben Motion 1841 „daß bie 
Regierung gebeten werde, auf jede mögliche Weife dahin zu wirken, daß 
alle Ausnahmsmaßregeln des Bundes aufgehoben würben, und daß dies 
fer deutfche Nationalbund in aller Hinficht auf feine der Bundesarte 
entfprehenden Srundlagen zurüdgeführt und dag die Selbſtſtaͤndigkeit 
der deutfchen Staaten und die durch die Bundesacte verbürgten allge 
meinen deutſchen Nationalcechte überall und vollftändig verwirklicht wärs 
den... Beide Motionsanträge wurden nad lebhaften Kämpfen mit 
großen Mehrheiten von der Kammer beſchloſſen. Mit Stimmeneinhels 
ügkeit wurden auch bie von Itzſtein motivirten wiederholten Anträge 
I * 
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auf eine Anwendung jener Grundfäge durch Verwendungen zu Gunften 
des verlegten hannoͤveriſchen Mechtszuftandes befchloffen, ebenfo nicht 
minder ber fpäter von Heder motivirte Antrag zu Bunften bes bedroh⸗ 
tn Schleswig. Holftein. So wurde in ber That das 1831 geltend 
gemachte, aber damals noch fo heftig beftrittene Recht deutfcher Land⸗ 
ftände, auch für das Sefammtvaterlandb die Stimme erheben 
zu Dürfen, in praftifher Geltung erhalten. Auch viele andere 
deutfche Kammern fchloffen ſich in ber hannoͤveriſchen und Tchleswig- 
holſteiniſchen Sache biefem Srunbfage an. Die befonderen Landesinters 
efien, fo weit fie nicht bie politifche und flaatsbürgerliche Freiheit bes 
rührten, namentlich auch die materiellen Intereſſen förderte auch in dies 
fen ſchlimmen Zelten von 1835, 1842 die Regierung übereinftimmend 
mit den Kammern duch mandye Geſetze. Die ſcharfe Controle und 
Kritik der Verwaltungs: unde Regierungsmaßregeln von Seiten ber Op⸗ 
pofition vorzüglich bei Gelegenheit ber Budgetsberathung und bei ber 
Discuſſion der Berichte der Commiffion über Auffuchung der provifori« 
(hen Gefege Tonnten niemals ganz ihre wohlthaͤtige Wirkſamkeit vers 
fehlen. In Beziehung auf die materiellen Intereſſen nimmt die erſte 
Stelle ein das auf einem außerordentlihen Landtag 1838 beinahe ein« 
ſtimmig befchloffene Eifenbahngefeg, mit welchem ber Miniftee Winter 
feine Laufbahn beſchloß. Won den übrigen Gefegen war das wichtigſte 
das 1339 der Kammer vorgelegte und mit ber größten Sorgfalt und 
den ausdauerndften Fleiße berathene Strafgefegbuch, welches endlich 1845 
zur Sanction gelangte. 

Das nun unter dem Minifterium Reizenſtein⸗Blittersdorf 
mehr und mehr fleigende Reactionsfyftem führte endlich zu einer wohl⸗ 
thätigen Krife. Auf dem Landtag 1841 hatte die Regierung zum er- 
fin Male nach dem früher (1820) einmal gemachten, aber alsbald wie⸗ 
der zuruͤckgenommenen Verſuch, die Kammer durch Urlaubsverweigerung 
um ihre Selbſtſtaͤndigkeit zu bringen (f. Urlaub), dies praktifch duech⸗ 
geführt. Sie verfagte ben beiden Gerichtsmitgliebeen Afhbad und 
Peter den Urlaub. Diefes fiel um fo mehr auf, da die Urlaubsver⸗ 
weigerung nicht Abminifirativbeamte, ſondern Richter traf und unter 
folhen Nebenumftänden ausgeübt wurde, daß Niemand zweifelte, daß 
lediglich die Ruͤckſicht auf die liberalen Grundfäge beider Ehrenmänner 
und die Abſicht der Regierung, an ihnen für alle Beamten ein Exem⸗ 
pel zu flatniren und nunmehe bie unglüdfelige Maßregel für immer 
praktifh zu machen, nicht aber Dienflrüdfichten diefen Beſchluß in's 
Leben gerufen hatten. Die flantsrcchtliche und politifhe Frage über 
Urlaubsertheilung und Verweigerung für Abgeordnete aus bem Beam⸗ 
tenflande behandelt der Artikel Urlaub. Hierher gehört nur ber hiſto⸗ 
rifche Gang diefes Streites, fo weit er auf die Veränderung bes Regie⸗ 
rungsſyſtems und der Zuftände des badifchen Landes und der Kammer 
Einfluß Hirte. Die Maßregel ſchien fo verletzend und gefährlich für den 
badifhen Rechtszuſtand, und es zeigten ſich bei einiger fchärferen Be⸗ 
obachtung des vorherrfchenden minifteriellen Syſtems fo gefährliche Pläne 
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für die Zukunft, die durch ſolche beliebige Urlaubsveriveigerung und bie 
abfolute Nullität der Kammern vorbereitet werben mußten, daß auch bie 
Minifteriellen ſaͤmmtlich mit der Oppofition dagegen kaͤmpften. Doc, 
ſchien wenigftens dem Verfaſſer diefer Zeilen, wie er es bamals öffent: 
ih und thatſaͤchlich ausſprechen mußte, die auch von der Mehrheit der 
DOppofltion gebilligte Maßregel mehr der herabgefommenen Stimmung 
des Landes und der Schwäche der Oppofition fo wie dem freilich natürs 
lichen, aber oftmals gefährlichen Wunſche, durch Nachgiebigkeit einen 
- Majoritätsbefchluß zu erzielen, als der wirklihen Größe der Verlegung 
umb der Gefahr, fo wie den wichtigften hier entfcheidenden Rechtsgrund 
fügen zu entfprehen. Man befchloß nämlich mit den Miniſteriellen eine 
von der Zuflimmung ber erſten Kammer abhängige Beſchwerde über 
Verfaffungsverlegung einzugeben und waͤhrend ber längeren Zeit ihrer 
Verhandlung in der erſten Kammer andere landftändifche Geſchaͤfte, Bub: 
getverwilligungen u. ſ. w. vorzunehmen. Meine rechtliche Weberzeugung 
ſprach ich in der Kammer dahin aus, daß, da nad der einflimmigen 
Ueberzeugung der Kammer die beiden Kammermitglieder Afchbach und 
Deter verfaffungsmwidrig nicht zur Verfammlung eingeladen 
feien, die Kammer auch bis zur volfiändigen Einberufung bes ganzen 
Collegiums der Wolksrepräfentation außer ihrer Bemühung für die voll⸗ 
ftändige Einberufung aller Mitglieder nichts gültig befchliegen und keine 
Steuern, Beine Steuern vollends für die nicht repräfenticten Diſtricte, 
deren Vertreter verfafiungswidrig ausgefchloffen worden, bewilligen 
koͤnne. Sodann 2) hielt ih es für ein Aufgeben des wichtigflen 
Rechts der II. Kammer, melde über ihre GConftituirung allein zu ent⸗ 
fheiden babe, daß man biefes Hauptrecht hier von dem Beſchluß der 
I. Kammer abhängig machte. In politifcher Hinſicht täufchte ich mid) 
nicht über den fchlechten Ausgang bee Sache in der I. Kammer, fand 
auch Feinen Zroft in dem bloßen Binausfchieben der Schwierigkeit, und 
glaubte, daß die Erklärung der Kammer, fie fer nicht conflituirt, die 
Regierung ebenfo wie 1820 zur Nachgiebigkeit beftimmen würde, waͤh⸗ 
rend fie der Beſchwerden fpotte; daß aber, falls fie den Bruch vorziehe, 
hier die Zeit und die Gelegenheit zu einem energifhen Schritt und zum 
Bruch der DOppofition mit der Regierung, das heißt zu einer Appellation 
an’s Volt und feine neuen Wahlen, gelommen fe. Da ih nun in 
diefem Falle nicht wie in ber oben von Rotted erzählten Krife des Lande 
tage 1831, bei meiner Motion über die Nationalcepräfentation am 
Bundestage, fo gluͤcklich war, die zuerft abweichenden Anfichten meiner 
Freunde für mich zu gewinnen, fo verließ ich nach meiner Ueberzeugung 
von meiner befchtworenen Pflicht allein den Landtag, kehrte nach Frei- 
burg zu meinem Lehramt, das ich Furz zuvor wieder erhalten hatte, zu⸗ 
ruͤck, und erlärte diefes bee Kammer mit dem Hinzufügen, baß ich fie 
deshalb nicht um Urlaub bitte, weil ich fie felbft für diefen kleinſten Be: 
ſchluß völlig incompetent halte, und daß ich nur zurüdtehren 
würde in dem Moment, mo es ſich wiederum um die Vervollſtaͤndigung 
ber Repräfentation handele. Diefer Moment Fam, als endlich die I. Kam- 
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mer ber II. die Erklärung abgab, daß fie der Beſchwerde nicht beitrete. 
Im Lande hatte mein Schritt Billigung gefunden, die fi) auch durch 
eine energifche Adreffe vieler der achtbarften Bürger ausſprach, und fd} 
kehrte nun zur Berathung über weitere Schritte ruͤckſichtlich der Vervoll⸗ 
fländigung der Kammer in bdiefelbe zurüd. Sept erhielt der Antrag, 
daß bie Kammer auch nun noch für nicht conſtituirt ſich erkläre, eine fo 
ſtarke Minorität, daß er nur fiel, weil Mehrere erklärten, er fei nun ver⸗ 
fpätet. Doch vereinigten ſich jest auch die Hier nicht Beitretenden zu 
einer energifchen Proteftation gegen die minifterielle Verfaffungsverlegung - 
mit der Erklärung, daß unfer behauptetes Verfaſſungsrecht unerfchüttert 
fortbeftehe und durch Michtvertheibigung von Seiten ber 1. Kammer 
nicht aufgehoben werben inne. Diefe Proteftation erhielt die Mehrheit, 
obgleich bie meiften Minifteriellen jegt zuruͤckktraten. Alle ihre Bemuͤhun⸗ 
gen, bie Regierung felbft zu verföhnlichen Maßregeln, zum Schug uns 
feres Verfaffungsrechts zu bewegen, waren gefcheitert an der hartnädigen 
Behauptung des einmal ergriffenen Syſtems, welches vorzüglich Herr 
v. Blittersborf mit dee größten Herbheit gegen bie als willenloſe 
Diener von ihm behandelten Beamten durchfuͤhrte. So fügten fie fidh 
benn. Jene flarke, das Miniſterium beleidigende Proteftation der Kam⸗ 
mer aber hatte das ihr nach der Vertagung nachgeſendete verweiſende 
Eabinetsſchreiben, diefes alsdann bei ihrem Mieberzufammentritt bie von 
Iszſtein motivierte neue Proteftation, und diefe endlich glüdlicher Weiſe 
bie alsbaldige Aufiöfung ˖ zur Folge. Diefe Berufung an neue Volkes 
wahlen und bie jest von dem Minifterium Reizenſtein⸗Blitters⸗ 
dorf erlafienen Wahlbeherrfchungsrefcripte, welche nun die Oppoſitions⸗ 
glieder ſchmaͤhten und alle geiftlichen und meltlihen, richterlihen wie 
abminiftrativen, militärifhen Schuls und Univerfitätss, Ober: und Unter: 
beamten zu minifterlelen Wahlen aufboten und ihre abmeichenden Ue⸗ 
berzeugungen deutlich genug bedrohten, diefes Alles, verbunden mit den 
nachtheiligen Verfegungen der Obergerichtsraͤhe Sanber und Peter, 
vielleicht auch mit meiner neuen Penfionirung, medten den bisher alls 
maͤlig eingefchlafenen Volksgeift, öffneten dem Volke vollends die Augen 
über den reactiondren Gang des Minifteriums und fpornten die Energie 
ber Liberalen. Der Iebhaftefte Wahlkampf gab ihnen den entfchiedenen 
Sieg. Trotz der aͤußerſten Gegenanftrengung ber Regierung und ihrer 
Beamten wurden alle Oppofitionsglieber und Votanten ber Proteftation 
wieder erwaͤhlt, mehrere wie Seftein, Sander, Rindefhwender, 
MWelder, zwei und dreimal. Dazu kamen viele neue liberale Abgeord- 
nete, unter ihnen fo ausgezeichnete wie Baffermann, Mathy, balb 
auch Heder. Unmuthig erklaͤrte die Regierung der im Frühjahr 1842 
einberufenen neuen Kammer, auf diefem Landtag nichts ale das Bud⸗ 
get vorlegen zu mollen. Als unmittelbare Gegenerflärung, daß Kammer 
und Volk ihrerfeits keineswegs glaubten, vollkommne, teiner weiteren 
gefeglichen Verbeſſerung bedürftige Zuftände zu befigen, Pünbigte Wel⸗ 
der eine Motion an, „auf Erleichterung der materiellen kaſten mit gleich⸗ 
„seitiger Beförderung ber moralifchen, geiftigen und blirgerlichen Interefien 
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des Volks“ und forderte in ihrer Begründung, welche bie Hauptgebrechen 
dee ganzen Verwaltung fchilderte: 1) Landwehr flatt des größeren 
Theil des ftehenden Heeres; 2) Verbeſſerung bes Dieneredicts vorzüg- 
ih zur Verminderung des ftehenden Heeres von Beamten und Penflo: 
niften, mit Vorlage eines Normaletats fo wie mit Unabhängigkeit bes 
Richterflandes, mie fie zur Zeit des Reichs beftand; 3) die endliche 
Trennung ber Adminiftration von der Juſtiz; 4) eine auf Anklageverfah⸗ 
ven, Deffentlichkeit und Mündlichkeit gebaute Steafproceorbnung mit 
Schwurgerichten; 5) Zurüdgabe der unter dem Namen Adminiſtrativ⸗ 
juftiz vorkommenden Mechtöftreitigleiten und der Entſcheidung über bie 
Zälle ihrer Competenz an bie Gerichte; 6) Minderung ber ſtets ſich 
vermehrenden verderblihen Proceffe, vorzüglich auch durch vollsmäßige 
Friedens⸗ und Vergleichsbehörden ; 7) volksmaͤßige Landraths⸗ oder Kreis⸗ 
rathseinrihtung für die einzelnen Provinzen oder Landfchaften. Itz⸗ 
fein motivirte fodann die Beſchwerde über die Wahlreferipte, und eine 
ſtrenge Wahlprüfung rügte und ſtrafte duch Nichtigerklaͤrung vieler 
Wahlen die einzelnen Wahlbeherefchungen oder Beſtechungen. Die 
Kammer berieth, unterftügt durch die gefpanntefle Theilnahme bes Volks, 
welche auf jede Meife, oft durch zwanzig, breißigftändige Reifen zu 
wichtigen oͤffentlichen Sigungen und durch Feſte und Ehrengefchenke an 
einzelne Deputirten, feine Empfänglichkeit unb feine Erkenntlichkeit für 
bas Wirken feiner Abgeorbneten ausſprach. Der nächite bedeutende Er» 
folg aller diefer ſtets ſtreng gefeglihen Beftrebungen beſtand, abgefehen 
von ber Entwidelung des conftitutionellen Geiſtes, barin, daß Herr von 
Blittersdorf, der bei feinem Eintritt in's Dinifterium in feinen feu⸗ 
rigen und flolzen Rammerreden wie in feinen Maßregeln der Oppoſi⸗ 
tion ein geringfchägendes quos ego entgegenfchleuderte, alle Luft verlor, 
mit ihr, von welcher er drei Mitglieder als zu grob fol bezeichnet haben, 
weiter zu verkehren. Auch durch feine Sollegen war er nicht zum Wie⸗ 
dererfcheinen in ber Kammer zu bewegen, und als bei dem Zufammens 
tritt der neuen Kammer 1843 bie neuen Wahlen ihm nicht günftiger 
werden mollten, fchied er aus dem Minifterium. Daffelbe that, nad 
Welcker's Ankündigung der Motion wegen der geheimen Wiener Con- 
ferengbefchlüffe von 1834, auch der Minifterpräfident von Reizenftein, 
ber diefelben unterzeichnet hatte. Diefem Staatsmanne geftehen wir mit 
Vergnügen den feinften und ausgebildetſten Verſtand, die gediegenfte ges 
lehrte Bildung, große Uneigennüsigkeit in Geldſachen und manche be 
beutende Verdienſte um das Fürftenhaus und das Land zu. Leider aber 
müffen wir, in Beziehung auf deffen nun beendigte ſtaatsmaͤnniſche Laufbahn, 
ebenfo mahrheitsgemäß hinzufegen, baß er, welcher 1831, che er Minifker 
war, die Oppofition durch den Schein des größten Liberalismus täufchte, jetzt 
unter dem Schein, als betheilige er ſich nicht mehr an den minifteriellen 
Maßregeln, durch Herrſchſucht und Mänkefucht ſich verleiten ließ, bie 
Treue gegen die von ihm felbft einft zur Rettung bes bedrohten Throns 
in's Leben gerufene conflitutfonelle Verfaſſung ber Reaction zu opfern, 
daß er jede felbftfländige freie Entwidelung und wahre Zortfchritte ber 
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conflitutionellen Gefeggebung, öffentliche Gerichte und Preßfreiheit, haßte, 
daß er bie liberaler gefinnten Minifter Tuͤrkheim und Winter durch 
bie plögliche geheime Ernennung des Hrn. v. Blittersdorf entfernte 
und lähmte und ebenfo auch ben plöglichen Sturz des Miniſteriums 
‚ Nebenius wie alle andern Blittersdorfiſchen Neactionen, die ja auch 

feine DMitunterzeihnung ber geheimen Conferenzbefchlüffe zum Voraus 
Iegitimirte, geheim unterftügte, während er, der nie in der Kammer auf: 
zutreten für gut fand, alle weniger Weltkundigen durch jene fcheinbare 
Nichtbetheiligung und die milde Gefinnung eines alten Mannes zu täu« 
fchen wußte. Noch erfreulicher als jener in den Meinen conflitutionellen 
deutfchen Staaten allerdings allzu feltene Erfolg einer redlichen gewiſſen⸗ 
haften Oppofition, exrfreulicher als die Entfernung von zwei, und wenn 
man den MWiedereintritt von Nebenius an die Stelle des ale Cha⸗ 
rakter fleckenreinen Hrn. v. Ruͤdt mitrechnen till, von drei der politi> 
fchen Freiheit und freien Entwidelung feindfeligen Miniftern, war ein 
anderer Erfolg. Diefer beftand darin, daß bei dem neuen Zuſammen⸗ 
tritt dee Kammer 1843 die Regierung den Wunſch eines freundlichen 
Einvernehmens mit bem Volt deutlich ausfprah und bethätigte. Won - 
Urlaubsverweigerung war jegt ebenfo wenig al& bei dem legten Landtage 
eine Rede, und jede auffallende Wahlbeherrſchung unterblieb. Zugleich 
aber wurden bie von der Kammer fo lange vergeblid, erwarteten, auf 
dem legten Landtag bei Gelegenheit der Welderfhen Motion new 
erbetenen Befegesentwürfe theile, fo wie die über Zrennung der Admini⸗ 
ſtration von ber Juſtiz, über eine auf Anklageverfahren, Muͤndlichkeit 
und Deffentlichkeit gebaute Strafproceßgefeßgebung, über Einführung volles 
mäßiger Friedens: und Vergleihägerichte, den Kammern vorgelegt, theils, 
fo wie das Gefeg über Errichtung einer Landwehr, für die allernädhfte 
Zukunft zugefagt. Das neue Strafgefegbuch, die neue Strafproceßord⸗ 
nung haben auch bereits bie Sanction erhalten. Ebenfo die Einfüh: 
sung des penfplvanifchen Spftems bei der Strafhaft, welches ih in der 
großen Milderung und forgfältigen Durchführung unferes Gefeges, fo 
wie biefes mein, Bericht auszuführen fuchte und wie e8 die beinahe ein- 
flimmige Zuflimmung in den beiden Kammern wohl um fo mehr befta- 
tigte, für eine wahre Wohlthat halte. Ebenſo ferner ein Gefeg über 
bie bürgerlichen Kolgen von Vergehen und das Gefeg zur Verminderung 
und Abkürzung der Civilproceſſe. Zwar haben nicht blos die in den Zeis 
tungen mitgetheilten Rammerverhandlungen, fo wie die Nichtzuffimmung 
einer bedeutenden Deinorität achtungswerther Abgeordneten für die Straf: 
und Strafproceßgefene, für das Gefeg über die bürgerlichen Folgen der 
Vergehen und das über das Civilverfahren vielfach den Schein begründet, 
als enthielten biefe neuen Gefege keine mohlthätigen Fortſchritte. Sch 
glaube das Legtere aufrichtig, trotz mancher Beflimmungen, die aud) ich 
lebhaft befkeitt und welche die erfte Kammer mit Hilfe einer Juftemilieus 
partei in der II. Kammer leider durchſetzte. Schon die völlige Deffents 
lichkeit der Verhandlung für alle Straffachen mit Anklageverfahren, fo 
wie die Trennung ber Abminiftration von der Juſtiz find unendliche 
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Wohlthaten und enthalten Schugmittel gegen viele Mißbraͤuche. Die 
Berfuche der Oppofition, wirkliche Verbeſſerungen zu begrünben, geben 
deshalb, weil man gewöhnlich von dem, was man verbeffert haben will, 
nur die fchlechten Seiten hervorbebt, oft den Schein, als fei bie Haupt⸗ 
ſache felbft weniger gut, als fie if. _ Und fehr achtbare Minoritäten 
verwarfen auch unfer Gefeg über den Beitritt zum Zollverein, unjere 
Gemeindeordnung und unfer Preßgeſetz, alfo Gefege, die noch jegt nach 
ihrer fpäteren Verſtuͤmmelung und Verſchlechterung wahre Wohlthaten 
für das Land find. Solche Verrwerfungen, zumal da, wo man weiß, 
daß das Gefes dennoch angenommen wird, find nicht etwa Erſcheinun⸗ 
gen einer fuftematifchen Oppofition oder ein gänzliches Verkennen der 
relativen Verbefferungen, melde die Gefege begründen. Sie brüden 
oft nur die Mißbilligung gegen einzelne von der Mehrheit angenommene 
Brundfäge, Beflimmungen und Unvolllommenbeiten, fo wie bie Korderung 
ihrer baldmöglichften Verbeſſerung deutlicher und energifcher aus, ſtatt 
für die Maſſe den täufchenden Schein zu begründen, Alles fei in den 
neuen Gefegen von Allen völlig vortrefflih und befriebigend gefunden 
worden. So hatte namentlih auch die ganze dem Beiteitt zum Zoll⸗ 
verein nicht zuflimmende Minorität felbft noch ausdrüdiih erklärt, daß 
fie den Zollverein wuͤnſche und wolle, daß fie ihm nur fo, wie er vorges 
legt wurde, Darum nicht beiftimme, weil fie überzeugt fei, daß, Tobald 
bie Rammer außfpreche, fie mache eine vollftändige Gleichheit aller Pacis⸗ 
centen und bie augenblidliche der für die nächfte Zukunft allerdings vers 
fprohenen — bis jest aber noch nicht eingetretene — Befeitigung 
mehrerer Mißſtaͤnde zur Bedingung, ihre Wünfche durch bie zugefagte 
Unterftügung von Seiten der heffifchen und mürtembergifchen Kammern 
alsbald in Erfüllung gehen würden. Uebrigens fuchte auch auf dem 
legten Landtage die II. Kammer, außer den neuen Gefegen, für die meis 
tere Entwidelung bes conftitutionellen Lebens bei jeder Gelegenheit zu 
wirken. Hierfür fprechen unter den Motionen und den meift mit größ- 
ter Stimmenmehrheit genehmigten Motionsanträgen: die von Ittzſtein 
für das Schwurgericht,, die von Mathy für die Pregfreiheit, die von 
Baffermann — ſchon auf dem legten Landtage 1842 vorgetragene, 
jegt erneuerte und von der Kammer theilreife zum Beſchluß erhobene 
Motion auf Einführung einer Gapitalienfteuer, die von Heder auf 
Minifterverantwortlichkeit und für Schleswig-Holftein, fo wie drei Motio: 
nen von Welder, nämlich über die geheimen Wiener Conferenzbeſchluͤſſe 
von 1834, die für den Schug des Gaftrehts und deutfchen Staats⸗ 
buͤrgerrechts gegen polizeiliche Ausweifungen (deren Ausführung "jedoch 
hie Geſchaͤftsmaſſe verhinderte) und bie für die Unabhängigkeit ber 
erichte. ‚ 

Bon Literaturwerken über Baden verdienen Empfehlung Schöpflin, 
Historia Zaringo - Badensis, 7.3. 4. Karlsruhe 1763—66; Sofeph 
Baber, badifhe Landesgeſchichte, Karlsruhe 1836, und deſſen 
noch fortgefeste Zeitfcheift Badenia, fo wie Kolb, Lerilon von 
dem Großherzogthum Baden, Karlsruhe 3 B. 1813. u. Heu⸗ 


[2 


ww Balern 


niſch, geograph.⸗ſtatiſtiſche Beſchreibung von Baden, He 
delberg 1833. Vor Allem find wichtig die officiellen Protocolle ber bei⸗ 
ben Kammern ſeit 1819, in Verbindung mit den Staats» und Re 
sierungsblättern. C. Welder. 
Batern Geſchichte, ältere und gegenwärtige, ſtaats⸗ 
rehtlihe und politifhe Zuftände des Landes!) Baiern 
verdient nicht nur wegen der Wichtigkeit, die ein Land von fuͤnfthalb 
Millionen Menſchen an ſich ſchon befigt, fondern insbefondere noch aus 


dem boppelten Grunde eine befondere Beachtung, weil es ſowohl ber 


größte der rein beutfchen Staaten, als auch überhaupt der größte 
conflitutionelle Staat Deutfchlande iſt. Wir geben daher mehr: 
fach in nähere Eroͤrterungen ein, als es in dem betreffenden Artikel der 
erſten Auflage des Staatslexikons gefchehen tft. 

1. Allgemeine geographiſcheſtatiſtiſche Ueberſicht. 
Das heutige Königreich Baiern iſt aus Landestheilen von wohl mehr als 
100 verfchtebenen ehemaligen Derefchaften zufammengefegt. Deſſen uns 
geachtet ift das Gebiet dieſes Staates inſoweit abgerundet , daß es nur 
in zwei getrennte Daupttheile zerfällt, die allerdings ziemlich weit won 
einander entlegen und dem Umfange wie den Berhditnifien der Bevoͤl⸗ 
kerung nach einander fehr ungleich find. Es find dies 1) das Haupt⸗ 
land, gleihfam im Herzen Suͤddeutſchlands gelegen, und bie 7 größes 
een Provinzen ober Kreife umfaflend, und 2) die Rheinprovinz — bie 
Pfalz — auf dem linken Pheinufer, der Eleinfte, body einer der bevoͤl⸗ 
kertſten der 8 Regierungsbezirke. 

Das Hauptland (und von biefem werben. wir überhaupt in ber ge 
genwärtigen Abhandlung, wenn auch nicht ausfchlichlih, doch Immer 
vorzugsweife reden, zumal der Mheinprovinz ein befonderer Artikel ges 
widmet bleibt) ift faft burchgehend® gebirgig. Im Süden ziehen Die 
Alpen mit ihren gemaltigen, auf baieriſchem Gebiet noch bis über 
9000 Fuß über die Höhe des Meeres emporragenden Kuppen. Im 
Dften bilde dee Böhmerwald theilweife bie Landesgrenze; im Norden 
erheben ſich das Fichtelgebirge, Theile des Thuͤringerwaldes, die Rhoͤn, 
der Speffart, ber Steigerwald und Ausldufe des Odenwaldes; im We⸗ 
ſten bes Landes, gegen defien Mitte hin, zieht die fraͤnkiſche Höhe. — 
In ber Dfalz ift der Hauptgebirgszug die nördliche Fortfegung ber 
gef, welche ihrem größten Theile nah den Namen Haardt 
fahrt. 

Das Land ift, mit einigen wenig bedeutenden Ausnahmen, durch⸗ 
gehende im Gebiete der beiden wichtigſten Ströme Deutſchlands, 


1) Ihrem Princip treu, die Darftellungen der einzelnen Länder wo möglich 
von geachteten, rechtichaffenen Angehörigen diefer Länder (fo wie bie Kirchen 
fachen von Angehdrigen jeder Kirche) bearbeiten zu Laffen, vertaufcht die Redac⸗ 
tion ben früberen überhaupt unvollflänbigen Artikel Batern mit der gegens 
wärtigen Darftellung bes fo wichtigen beutfchen Landes von einem geachteten 
baieriſchen Staatsbürger und Shriftketkr. 

Anm. ber Rebaction. 
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bee Donau und des Rheines, gelegen. Der ganze Süben unb bie 
Mitte des Hauptlandes (das eigentliche Baiern und die ſchwaͤbiſche Pros 
vinz) gehören dem Donaugebiete an; der Norden (Franken) jenem des 
Mainfluffes, alfo mittelbar dem de6 Mheines, und in dem legten ſelbſt 
befindet fi fodann unmittelbar die uͤbercheiniſche Beſitzung (die Pfalz). 
‚Alle Fragen, welche das Verhaͤltniß der beiden Hauptſtroͤme Deutſch⸗ 
lands betreffen , find alfo für Baiern hochwichtig, und können für deſ⸗ 
- fen mercantilifhe Verhaͤltniſſe ſogar Lebensfragen werben, was 
man leider bis jegt in mancher Beziehung noch nicht gehörig beach⸗ 
tet hat. 
Der Boden iſt im Ganzen fehr fruchtbar und koͤnnte, wie wir 
welter unten (im letzten Paragraphen) zeigen werden, bei groͤßerer gei⸗ 
ſtiger Hebung des Volkes und verſchiedenen durchereifenden Berbeſſerun⸗ 
gen in der Geſetzgebung, weit hoͤhere agronomiſche und finanzielle Er⸗ 
traͤgniſſe gewaͤhren, als es dermalen der Fall iſt. Doch trifft man 
auf bedeutende Strecken hin auch Sumpfgegenden und Moorland (im 
baieriſchen Dialekte Moͤſer geheißen), unter denen beſonders das Dachauer⸗ 
und das Donaumoos die bedeutendſten find. Die den Verhaͤltniſſen 
des Bodens nach im Ganzen minder fruchtbare Pfalz gewaͤhrt ein er⸗ 
freulicheres Bild. 

Im Allgemeinen beſteht der Haupttheil des baieriſchen Staats aus 
fruchtbarem Getreidelande, das deſonders in den Maingegenden (wie noch 
mehr an der oͤſtlichen Vorhoͤhe des Haardtgebirgs) in Weinland uͤber⸗ 
acht. Weit ausgedehnte Strecken (im ganzen Lande nicht weniger als 
450 Quadratmeilen) beftchen aus Waldungen, und manche Gebiets⸗ 
theile dienen nebſtdem vorzuqsweiſe zur Viehzucht. 

Unter den Naturproducten nehmen ſonach Getreide, Hol;z 
und Wein, dann Rindvieh, Pferde und Schafe, die erſten Stellen 
ein. Der Boden ift reih an Mineralien, doch gewährt der Berg⸗ 
bau, mir Ausnahme der Pfalz, keine befonders lohnende Ausbeute. 

Die Einwohner gehören verfchiedenen beutfchen Volksſtaͤmmen 
an?) Der Volkscharakter diefer  verfchiedenen Stämme iſt ſich 
durchaus nicht gleih, ein allgemeines Urtheil über alle ſonach nicht 


2) Das Berhaͤltniß derſelben iſt ziemlich aus folgender Zuſammenſt 
bes Umfanges und der Bevoͤlkerung ber einzelnen Kreife (Provinzen) zu ers 


fehen. 
eiſt. umfang. Berdikerung im J. 1840. 

1. Oberbalern .. ... 933, DOM. 60,500 Seelen. 
2. Riederbaiern . 0 08 1. 8 0 0 187,, — 522,100 — 
3. Oberpfalz und Degensburg ‚11 — 457,60 — 
4. Dberfranten . . . 18. — 486,200 — 
5. Mittelftranten » . oo... 116, — 512,000 — 
6. Unterfranken und Afchaffenburg 170, _ 57930 — 
7. Schwaben und Neuburg . . 166,, — 544,20 — 
8. Pal © 2 0 0 0. 15 — 579,00 — 

1398 DM. 4,371,000 Geelen. 


\ 
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Mag greifend. Der Altbaier iſt im Ganzen ernſt, etwas unbehilflich, 
an die Aeußerlichkeiten des Kirchthums ſtreng gewoͤhnt, nicht ohne Gut⸗ 
muͤthigkeit; unter die hoͤheren Staͤnde iſt aber vielfach eine tiefere Cor⸗ 
ruption eingedrungen, als man glaubt. Der Franke, ebenfalls ſtark 
an kirchlichen Gebraͤuchen hangend, iſt lebhafter und gewandter; zwi⸗ 
ſchen beiden inmitten ſteht der Schwabe. Den feurigſten Charakter be⸗ 
ſitzt der Rheinlaͤnder, der ſehr gewandt und befaͤhigt, oft etwas leichtfer⸗ 
tig und abſprechend erſcheint. Seine Sprache iſt mild, die der andern 
Staͤmme dagegen mehr oder minder hart und raub. 

Die relative Größe — die Dichtigkeit — ber Bevölkerung iſt 
in den einzelnen Landestheilen fehr verfchieden. Im Durchſchnitt kom⸗ 
men auf die Quabratmelle 3126 Menfchen. Während aber auf einem 
ſolchen Flaͤchenraum in ber Pfalz 5515 leben, treffen dagegen hierauf 
in Oberbaiern nicht mehr ald 2203, in der Oberpfalz 2528, in Nie 
derbaiern 2786 (alfo auch bier nur die Hälfte gegenüber ber Bevoͤl⸗ 
kerungsdichtigkeit in der Pfalz), in Schwaben 3336, Unterfranken 3406, 
Mittelfranken 3501, und felbft in Oberfranken nicht mehr als 3772. 

Den confeffionellen Verhältniffen nad find etwas über zwei 
Deitttheile der Bewohner Katholiten, nicht völig ein Drit theil Prote: 
flanten. Außerdem mohnen einige Zaufend Mennoniten und gegen 
60,000 Juden im "Lande. 

Die Zahl der Proteſtanten ift am bedeutendſten in Mittel = und 
Oberfranken und in der Pfalz. In den übrigen 5 Kreifen bilden bie 
Katholiten bei weiten die Mehrzahl, namentlich in Nieder« und in 
Dberbaiern, wo fih nur einige wenige proteflantifche Gemeinden be: 
finden. 

II. Allgemeiner gefhichtliher Ueberblid. DieBaiern 
gehören jedenfalls zu einem der erweisbar Alteften deutſchen Volksſtaͤmme. 
Ob fie wirkiih, ein halbes Jahrtauſend vor dem Beginn unferer Zeit 
rechnung, im füdweftlihen Gallien wohnten und mit Brennus das alte 
Rom eroberten, ober ob fie in fpäterer Zeit aus dem heutigen Boͤh⸗ 
men durch einen andern Volksſtamm verbrängt wurden und nun ihrer 
feits die baierifhe Landſchaft befegten, ann uns ziemlich gleichgültig 
fein®). Bekannt ift, daß Baiern, unter tem Namen Vindelicien, eine 
Provinz ber Römer war, welche hier Städte anlegten und ihre Eultur 
verbreiteten, wie überall, wohin fie ihre Waffen trugen. Als die Oſt⸗ 
gothen unter Theodorich ein neues Reich gründeten, bildete auch Baiern 
einen Beſtandtheil deſſelben. Dit dem Sturze dieſes Reiches kamen 
"die Bojer in ein gewiſſes Aohängigkeitsverhältnig zu den Franken, doch 
nur in fehr beſchraͤnktem Maße, indem fie ihr eigenes Necht bewahrten, 


3) Slaubwürbige Zeugniffe fprechen übrigens bafür, daß 400 Jahr vor 
Shriftus Bojer mit ben Sennonen unter Brennus Rom eroberten, nach Grie⸗ 
Kenland zogen unb dann in Bithynien den Staat Galatia gründeten, in 
welchen noch zur Zeit der Kreuzzuͤge baierifche Kreuzfahrer zu ihrem Erftaunen 
bie baieriſche Epradı fanden. Anm. der Redaction, 
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fi) felbft vegierten, ıumb namentlich ihre Vorſtaͤnde, Herzöge geheißen, 
nach wie vor nach) eigenem Gutduͤnken aus ihrer Mitte wählten. Einer 
derfelben hieß Garibald, ein Nachkomme Agilolf's (daher Agilolfin« 
ger). Der Hauptort des Volkes war die von ben Römern hertuͤhrende 
Stadt Regensburg. Um die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts wur⸗ 
den bie Gefege der Bojer ſchriftlich abgefaßt, wobei jedoch der Eins 
flug des Frankenthums in mehrfachen VBesiehungn ſich geltend machte.: 
— Der Volksſtamm der Bojer bewohnte damals das Land im Süden: 
der Donau, und im Oſten des Lech; fein Gebiet dehnte ſich aber im ans’ 
derer Richtung bis nach Italien und Ungarn aus, begriff alfo nament⸗ 
lich das heutige Oeſterreich, Steyermark und Torol in ſich. B* 
Der Freiheitsſinn, der die germaniſchen Voͤlker jener Zeit durch⸗ 
gehends beſeelte, trieb die Bojer zu wiederholten Verſuchen an, ſich von 
den Franken völlig unabhängig zu machen. Bei dem damaligen jugend⸗ 
lichen Emporbluͤhen der Frankenmacht war dies jedoch ein vergebliches 
Bemühen, das gerade zum Gegentheile, zu einer entſchiedenen Unter⸗ 
werfung, fuͤhrte. Herzog Thaſſilo III., der den anfangs anerkannten 
Oberboheitsrechten der Franken auf einmal keine Folge mehr geben wollte, 
vermochte Karl bem Großen um fo meniger zu widerſtehen, als bie 
Geiſtlich keit die Pläne des gewaltigen Oberhauptes der Franken Im. 
Annern des Baierlandes moͤglichſt unterflüste: Karl gebot nun bier 
mit feinen Franken als Sieger. Thaſſilo, allerdings durch ein öffentlir 
ches Bericht ber Felonie ſchuldig erklärt, warb in ein Klofter geſteckt 
fräntifches Recht und fraͤnkiſche Vermaltungsmweife Im Lande eingefährt; 
die Seldftftändigkeit des Landes aufgehoben und daſſelbe burch eine 
von den Franken eingefegten Grafen regiert, als deren Erſten Karl: 
feinen Schwager, ben fehmäbifhen Graf Gerold, einfegte. Auch die 
Geiſtlichkeit wurde reichlich belohnt: es wurde der Zehnte eingeführt mb, 
insbefondere das Bisthum Salzburg mit weitausgebehnten Ländereien; 
(auf Koften des baierifhen Volkes) botirt und zum Erzblethum ers 
boden. Zu 
"Die Baiern waren nun an den Siegeswagen der Franken gefettet. 
An Folge ber Kriege dee Frenken mit den nach Oſten bin wohnenden 
Völkern, ben Ungarn, Avaren, Slaven u. f. w., wurde aher das 
baieriſche Gebiet in dieſer Richtung bedeutend erweitert und namentlich 
die Raab zum Grenzflufſe beſtimmt (daher nachmals die Markgrafen 
von DOftbalern oder Defterreih). Gleiche Vergrößerung bes Gebietsum⸗ 
fange fand nad Norden hin ſtatt (das Nordgau u. f. w., ſelbſt die 
Gegenden von Nürnberg, Bamberg und Balreuth wurden zu Bälern 
gefhlagen). . I: 
Nach dem Untergange ber Karolinger traten bie Baiern neuerdings 
als Felbftftändiges Volt auf. Sie übten als ſolches das erfte ber des⸗ 
falffigen Rechte aus, fie mählten ſich wieder ihren Anführer, ihren 
Herzog. Arnulf ſchien ihnen hierzu ber geeigneifte und wiürdigfte 
Mann zu fein. Die Anftände, welche das Reicheoberhaupt, Heimich L, 
Dagegen erhob, wurden durch einen Vergleich beigelegt, nad) weichem 


808 Baiern. 


bie Baiern ihre Selbſtſtaͤndigkeit in ausgedehnterem Maße als irgend ein 
deutfcher Volksſtamm bemahrten, nur follte der vom Wolke gewählte 
Herzog bie Lehrshoheit des Reiches anerkennen. Dies Erste hinderte 
nicht, daß die Baiern felbfifländig Kriege führten, das Muͤnzrecht aus⸗ 
übten, Synoden hielten und Bifchöfe einfegten. 

Die Söhne des Herzogs Arnulf verfuchten es, ſich vom Reiches 
verbande voͤllig frei zu machen, fie fuchten die Belehnung des Reichs⸗ 
obechaupte® nicht nach und wollten ben Königstitel annehmen. Aber 
fie unterlagen gegen Kaifer Otto J., der nun den Markgrafen Berchtold 
(den Bruder des verſtorbenen Herzogs Arnulf) mit dem baterifchen Her 
zogthum belehnte. (Von den in biefem Kampf unterlegenen Söhnen 
bes Altern Arnulf ward der eine, Hermann, Pfalzgraf am Rhein, ber 
andere, Arnulf der Jüngere, aber Pfalzgraf in Baiern. Diefer Lepte 
war der Stammvater ber Derren von Scheyern, welche im Sabre 
1142 von ihrer neuen Mefidenz Wittelsbady den Namen annahmen). 

Es lohnt fih für uns nicht der Mühe, die vielfachen Streitigkeiten 
wegen des jeweiligen Befitzes ber Derzogsmwürbe im Einzelnen zu erzaͤh⸗ 
len. Das alte allgemeine Polksrecht, daß jeder Stamm feinen eigenen 
Vorſtand, feinen Herzog, fich felbft wähle, wurde zwar im Grundſatze 
nicht aufgehoben ; dagegen führte das Lehnsverhaͤltniß zum (befanntlich 
gleichfalls erwaͤhlten!) Kalfer, fo wie bie Uebermacht Ginzelner im 
jenen Zeiten bes beginnenden Fauſtrechts zu zabliofen Unruhen und 
Kämpfen. Das Gebiet vergrößerte ſich unterdeffen ungemein. Im 
Morden reichte es Längft bis nach Thüringen, erweiterte ſich aber durch 
Sachſen bis zum Belt; Im Often zeichte es bis an bie Sau und Theiß; 
im Süden dehnte es ſich ſelbſt über Mantun, Parma, Modena und 
einen Theil des heutigen Toscana aus, während im Weſten der Lech 
und Speffart u. f. w. bie Grenze bildeten ; es erſtreckte fich alfo vom 
mittelländifchen Meere bis zur Nord⸗ und Oſtſee. 

Je mächtiger nun aber die Derzöge ber Baiern dem Gebietsums 
fange nach mwarın, um fo mehr erregten fie die Eiferfucht der Kaifer, 
ums fo mehr gingen biefe auf ihre Schwächung aus. Dies eine befon- 
dere Duelle fortwährender Zwifte und Streite. Auf ben Grund ber 
Nichterfüllung der Lehnspflicht von Selten des baierifchen Herzogs Hein⸗ 
sich. X;,.de6 Stolzen, warb biefer 1138 feiner Lehen verluftig erklärt. 
Zwar fegte Friedrich der Rothbart defien Sohn, Heinrich den Loͤwen, 
in Baiern wieder ein, doch unter Abtrennung des Landes unter der 
Ens bis nad Ungarn, das von jest an als beſonderes Derzogthum 
(Defterreich) erfcheint. Nachdem aber Heinrich den Kaifer nnmittelbar 
vor der ‚wichtigen Schlacht bei Lignano mit feinen Truppen. „verlaffen 
hatte, ward auch ee der Herzogswuͤrde entfegt, Sachſen von Baiern 
loagetrennt, zum Derzoge bes Lestern aber Dito von Mittelöbach erhos 
ben (1180). Vigle Biſchoͤfe benugten bie ihnen günftigen Zeitumflände, 
fi) mit bedeutenden Gebietstheilen gleichfalls von Baiern loszureißen; 
fo namentlich jene von Salzburg, Paflau, Freiſing, Brixen und Bam⸗ 
hasgs auch die Stadt Regensburg machte ihr Verhaͤltniß als alte Frei⸗ 
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fladt geltend. — Otto von Wittelsbach wird übrigens als Stammvater 
dee noch jest regierenden Dynaftie angefehen. 

Von diefer Zeit an vergrößerte ſich übrigens wieder die Macht ber 
balerifchen Herzöge. Sie machten ſich unabhängig vom Kaifer und bes 
gannen fich den Adel mehr zu unterwerfen, von dem fie mehrfach Guͤ⸗ 
tee einzogen. Unter Ludwig I. warb überdies das Gebiet nad) Aufen 
erroeitert, da Kaiſer Friedrich 11. ihm aud die Pfalz am Rheine vers 
lieh, nachbem ſich Pfalzgraf Deintich der Schöne wider das Reichsober⸗ 
haupt empoͤrt hatte. 

Die baterifche Particulargefchichte bietet übrigens in biefen Zeiten 
wenig Anfprechendes dar. Die alten Volksrechte, obwohl noch immer 
Eräftig geltend gemacht, verloren doch der That nach ſchon mehr und 
mehr von ihrer urfprünglichen Reinheit. Die Derzöge, obwohl eigent- 
lich noch immer bloße Wahlfürften, mußten es häufig durchzuſetzen, 
nicht nur, daß ihnen ihre Soͤhne in ber Derrfchaft folgten, fondern 
ſelbſt, daß fie Land und Volk unter biefe ihre Nachkommen verteilten, 
obwohl im Uebrigen (wie wir im nädflfolgenden Paragraphen fehen 
werben) die Gewalt diefer Herzöge durch die Landflände noch immer [ehr 
entfchieden beſchraͤnkt biieb. | 

Nach dem Tode Otto's bes Erlauchten (1253) theilten fich deffen 
Söhne in der Weife in das Land, daß Ludwig der Strenge Ders 
balern mit Münden und ber Rheinpfalz, Heinrich der Juͤngere aber 
Niederbaiern mit Landshut, Straubing und ber Burggraffchaft 
Regensburg erhielt; die Kurwuͤrde wechſelte unter Beiden, und ihr Bes 
biet wurde auch buch die Echfchaft des ungluͤcklichen Konradin, des 
Hohenftaufen, vergrößert. Schon 1340 flach die niederbaierifche Linie 
aus: Die oberbaierifhe hatte zuvor neuerbings getheilt. Ludwig der 
Strenge hinterließ zwei Söhne, Rudolph und Ludwig den Süngeren. 
Der Erftgenannte wurde der Stammvater der nachherigen cheinifchen 
Pfalzgrafen, indem die Rhein⸗ und die Oberpfalz auf diefe Linie über- 
ging, Ludwig dagegen erhielt Oberbatern. (1329), wurbe der Stamm⸗ 
vater der Herzöge und nachmaligen Kurfürften von Baiern und erlangte 
auch, ale Ludwig IV., der Baier, die Kaiſerwuͤrde. B 

Mehrere baieriſche Herzöge wirkten dadurch verderblich für die 3 
kunft Deutfchlande, daB fie als erklärte Feinde ber Freien Städte 
auftraten und diefe ſchoͤnſte Blüche des Mittelalters ſchonungslos zers 
traten. Insbeſondere verpfänhete auch ber zum Kaifer erwählte Lud⸗ 
wig der Baier viele Reichsſtaͤdte. | | 

Die vielfachen Exrbtheilungen hatten unſaͤgliches Ungluͤck über das 
Land gebracht z fehr oft hatten fie mittels oder unmittelbar zu offenem 
Kämpfen geführt, in denen das unglüdtiche Volk Habe und Leben aufı 
opfern und ſich in jeder Beziehung ſelbſt gerfliifchen mußte, bies des⸗ 
balb, weil biefem ober jenem feiner Prinzen gelüftete, ebenfalls herr⸗ 
ſchen oder über einen Landſtrich mehr gebieten zu wollın. Die Macht 
bee Verhaͤltniſſe führte zu Anfange bes ſechszehnten Jahrhunderts endlich 
dahin, daß man bag Verwerfliche dieſes Syſtems einfchen larute. Durch 
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Vereinbarung zwiſchen Herzog Albert IV. und den Landftänden kam das 
ber tm Jahre 1506 ein Geſetz, eine pragmatifche Sanction, zu Stande, 
wodurch die Megierungsfolge nach dem Erfigeburtsrecht feftgefegt, den 
nachgebornen Prinzen aber nad) erlangter Volljährigkeit eine Apanage 
von 4000 Gulden jährlich beflimme ward. (Die Laiferliche Beſtaͤtigung 
dieſes Geſetzes erfolgte erſt im Jahre 1578.) 


Don jest an war ſowohl durch die innere Vereinigung des Staats 
al® nicht minder durch die immer günfliger fich geftaltende dußere Ent: 
widelung ber Dinge die ſchoͤnſte Gelegenheit dargeboten, Baiern, zus 
mal in geifliger Hinficht, zum erſten Staate Deutſchlands zu erheben. 
Das nun auf die Dauer vereinigte Land und Volt — welche Fülle 
materieller Mittel bot es dar! Hätten feine Derzöge dieſe vernunftge⸗ 
maß benugt, hätten fie fih an bie Spige der in jenen Zeiten begon⸗ 
nenen geiftigen Bewegung geflellt, wie viel Gutes hätten fie für ganz 
Deutfchland, für bie fi) emancipieende Menſchheit ftiften, welche man⸗ 
nichfachen und gewaltigen Vortheile hätten fie — fogar vom Stand⸗ 
punft des Eigennuges aus betrachtet! — für ihr Land und fich ſelbſt 
erlangen Binnen! Was auf folhem Wege zu erreichen gewefen, zeigte 
fpäter, unter bereits weit mehr entwidelten, darum ſchwieriger zu loͤ⸗ 
jeden Verhaͤltniſſen und mit vergleichsweiſe weit geringerer Macht, 
Preußen unter feinem großen Kurfürften und unter Friedrich IL! 
Aber leider, auf ſolche geiſtige Höhe vermochten ſich bie baierifchen Her⸗ 
zöge nicht zu erheben; fie verfannten und verfehlten völlig ihre und 
ihres Landes fehönfte Aufgabe und wichtigften Beruf — zum Nachtheile 
für fich ſelbſt, für den Staat, für ganz Deutſchland, ja für die ges 
fammte Menfchheit! — Wir müffen um fo mehr hierbei etwas verwei⸗ 
fen, als eine Kenntniß ber bamaligen Geſtaltung zur völligen Beurthei⸗ 
fung mancher fpätern Erfcheinungen nothwendig if. 


Na dem im Jahre 1608 erfolgten Tode des Herzogs Albert IV. 
gelangten deſſen Söhne Wilhelm IV. und Ludwig zur Regierung, 
die, nach vielen Streitigkeiten, gemeinfam zegierten. Erſt nad) kud⸗ 
wig's Tode, 1545, wurde Wilhelm alleiniger Regent. Jene gemein 
ſchaftliche Regierung war die aber blos dem Namen nad), denn in 
Wirklichkeit herrſchte Wilhelm allein; was gefchah, ging der That nad) 
von ihm aus. 

Die große Bewegung ber Reformation begann. Welche vielfachen 
Gelegenheiten zur geiftigen wie materießen Erhebung Baierns boten ſich 
jegt von felbft dar! Auch Wilhelm harte ſich über manche ber enormen 
Mißdraͤuche in kirchlichen Dingen bereits bitter beſchwert und deren 
Anftellung vom Papfte und auf andern Wegen zu erlangen gefucht. 
Daß er fi) aber an die Spitze der begonnenen Bewegung geſtellt oder 
an derfelben nur Theil genommen hätte, ließ feine beſchraͤnkte Anſchauungs⸗ 
weiſe in kirchlichen wie in politifchen Dingen nicht zu. Pfaͤffiſch erzo⸗ 
gen, hielt er ſich ſelbſt für einen Gelehrten, zumal in geiftlihen Din⸗ 
gen, bie nach. feinen Begriffen dem Hauptbeſtandtheil aller Gelehrſamkeit 
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blldeten. Darin wollte er nun einige Verbeſſerungen vorfchreiben. Was 
aber weiter ging, erbitterte nicht nur feine Eitelkeit als vermeintlichen 
Gelehrten, fondern erwedte noch mehr feinen Fanatismus, denganz 
befonders die von ihm zum erfien Dal in ein deutfches Land gerufenen 
und in den Beſitz der hoͤchſten Lehranftalten gefegten Jefuiten lebhaft 
rege zw halten verflanden. Dazu kam, daß eine Theilnahme an der 
begonnenen Bewegung allerdings mit einigen Schwierigkeiten und dem 
möglichen Verluſte einiger kleinen Vortheile verfnüpft war, bie freilich 
ein geiftig höher flehender Mann nicht allzu groß angefchlagen haben 
würde, die aber bei der Meinlichen und engherzigen Beurtheilungsmeife 
Wilhelm’s in Allem den Ausfchlag gaben. Die großen und reichen 
feloftftändigen Bischümer und Erzbischämer, welche Baiern umgaben, 
ſchienen ihm, befonders wenn er ſich recht verdient made um die alte 
Kirche, eine fchöne und fichere Gelegenheit barzubieten, den nachgebores 
nen Prinzen ein glänzendes Unterfommen zu fihern. Diefe Befisthäs 
mer geradezu aufzuheben und mit feinem Staate zu vereinigen, waͤre 
freilich noch vortheilhafter geweſen, bärte aber, wenn auch wohl nicht 
gerade einer größeren Begierde nach benfelben, doch jedenfalls eines ent⸗ 
ſchiedenern Charakters bedurft. Sodann firebte Wilhelm flets, durch 
den PDapft fowohl als das (ihm bdrobend nahe liegende) Oeſterreich, 
äußere Vortheile zu erlangen. Das Oberhaupt der Kirche ftellte ihm 
heimlich die Kaiſerwuͤrde In Ausfiht; das Oberhaupt des Reiches 
aber verfprach ihm in foͤrmlichem Vertrage die Pfätzifhe Kur. Cr 
warb von Beiden getaͤuſcht, erlangte weder jene noch biefe und bewirkte 
überdies durch feine rafende Verfolgung der Proteftanten, daß ibn die 
Böhmen zu Ihrem Könige nicht wählten. — Am Abend feiner langjaͤh⸗ 


tigen Regierung mochte er doch manchmal fühlen, daß feine ganze Les 


bensaufgabe verfehlt fe. Geiſtig niedergedruͤckt, ergoß er fich vergeblich 
in Klagen an den feine Verfprechen nicht erfüllenden Kaiſer Karl V., 
weichen Gefahren er fich um bes Kaifere willen ausgeſetzt, welche gro⸗ 
fen Opfer er dem Vortheile defjelben gebracht, wie er eine druͤckende 
Schuldenlaſt auf Land und Leute — auf ſich felbft und feine ganze 
Nachkommenſchaft aber bee deutſchen (alfo felbft der übrigen katholi⸗ 
ſchen!), ganz befonder& der proteftantifhen Fuͤrſten (und Voͤlker) grims 
migen Daß geladen babe, wobei er mit erfhhöpfendem Aufwande die Fe⸗ 
fung Ingol ſtadt habe aufführen müffen, um wenigſtens eine Zu: 
fluchrsftätte zu befigen, falls die Keinde dennoch bie Oberhand gewaͤn⸗ 
nen! Wahrlich, das fchärffte Verdammungsurtheil, das jener Mann 
über feine engherzige und fanatiſche Politik nur irgend felbft ausfpres 
hen konnte! Wie fehen babet das Land erfchöpft in jeber Beziehung, 
Handel und Wandel gelähmt, und zumal jeden geiftigen Aufſchwung 
niebergedrüdt. Wilhelm felbft aber, der fich immer, unter der Bezeichs 
nung der Hauptfiüge be Katholicismus, von Defterreih und dem 
Dapfte hatte voranftellen laſſen, gefiel fich freilich unter dem ihm 
von dee Schmeichelei gegebenen Beinamen des Befländigen, bie uns 
beftechbare Geſchichte dagegen bat ihn, mir ben Worten eines neuern 
Suppl. 3. Staatslex. I. 
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Hiftorikers 4), den Erſtarrten, und dennoch, außer in feinem ſinnlo⸗ 
fen Sanatismus, hoͤchſt Unbeftändigen kezeichnet. 

Sein im Jahre 1550 zur Regierung gelangter Sohn Albrecht V. 
ſchien anfangs felbft erfchroden beim Hinblick auf diefe fprechenden Er: 
gebniffe jener Verfolgung des neu aufftcebenten Geiftes. Er fchien das 
ber ein Verfahren verlaffen zu wollen, das nicht nur jebe Gewiſſens⸗ 
freiheit vernichtete und alle Gefühle der Dienfchlichkeit mit Füßen trat, 
fondern das auh — was ihm als die Hauptfache gelten mochte — 
allen Geboten der Staatsklugheit greil widerſtrebte. Albrecht Ließ for 
nach die Ketzerhinrichtungen u. dergl. einftellen; nahm, obwohl feſt ka⸗ 
tholifch bleibend, ein Syſtem der Milde an, und trat felbft zu jenen 
pro:eftantifhen Fürften in ein näheres Freundſchaftsverhaͤltniß, welche 
fi gegen Webergriffe ber Alle gleichmäßig bedrohenden Uebermadht des 
Hauſes Oeſterreich zu wahren ſuchten. Aber leider währte biefer Stand 
dee Dinge nicht lange. Bald warb Albredht auf den Weg feines Var 
ters fortgeriffen. Schlau wußten bie Jefuiten die dem Herzog in ſei⸗ 
ner Jugend eingepflanzten teligiöfen Vorurtheile immer wieder zu weden, 
und zudem eröffnete fich ihm die lockende Ausficht, unter dem Scheine 
des Eifers für die Patholifche Religion fich über die Mechte ber Lande 
ftände binwegfegen und den alten und reichen Adel Baierns unter feine 
Gewalt beugen zu können, nachdem Diefer Adel größtentheild dem Pro» 
teftantismus fich zugewendet hatte. So laſtete denn ein vom Fanatis⸗ 
mus geſtachelter furchtbarer Despetismus aufs Neue auf dem Baier⸗ 
ande. Jede geiſtige Bluͤthe welkte elend bin, oder warb mit fchonungs- 
lofee Hand geknickt. Das materielle Eiend brach gleichmäßig mit er 
neuter Deftigleit herein. Vergebens aber alle Seufzer, alle Klagen ber 
Unglüdlihen; vergebens bie Vorſtellungen bes Landtags, der (nament- 
ih im Sabre 1568) in herzzerreißender Weiſe fchilderte: wie das Lanb, 
die Städte und Dörfer eines großen Theils ihrer Bewohner beraubt 
würden, Die ber Herzog blos aus dem Grunde in die Verbaunumg 
ftoße, weil fie — das Abendmahl in beiderlei Geſtalt genöflen, was 
ja er, der Herzog felbft, vom Papfle dringend verlangt, was biefer, 
dee Papft felbft, fodann bewilligt habe; — vergebens, baf ber Lande 
tag ferner fchilderte, wie das ganze Lanb immer mehr verorme, bem 
Adel nit ausgenommen, deſſen Güter man feiner fleißigflen Bebauer 
beraube, fo daß virle Grundſtuͤcke öde, Handel und Gewerbe brach laͤ⸗ 
gen; — vergeblih, daß fobann namentlich der Magiſtrat der Haupt 
ftadt München (1570) bittend vorftellte, wie biefe eine Gemeinbe 
in Folge jener Vertreibungen der Meformfreunde aus dem Lande über 
100,000 Gulden (damals eine enorme Summe)) jährlich an Steuern 
einbüße, waͤhrend das Almoſen nicht mehr Mittel genug aufbringen 


4) Hormayr, Taſchenb. Jahrg. 1831. — Zu vergleichen , auch wegen 
bes Folgenden, S. Sugenheim, „Baierns Kirchen s und Wolkszuftände im 
16. Jahrhunderte.“ (Gieſſen, bei Heyer, 1842), worin ein reiches Material 
sur Enthuͤllung der Schändlichkeiten jener Zeit. 
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khini⸗, dem ste höher ſteigenden Elende zu begegnen; — fchnöber 
Hohn und Drohungen (den Muͤnchnern gegenüber mit Verlegung ber 
Mefldenz) waren die Antwort des herzlofen Despoten. Er wüthete mit 
eis ſteigender Heftigkeit. Jedes Mittel ward angewendet. Er befahl 
eine allgemeine Entwaffnung des Bauernſtandes, mit Ausnahme 
der Grenzdörfer, unbekuͤmmert darum, daß nun bie Ausrottung von 
Mäubeubanden, von benen das Lanb wimmelte, unmöglih wurde: 
Zucht vor dem Volke und Liebe zum Wild fcheinen gemeinſam 
jene Maßregel hervorgerufen zu haben, denn mer zum zweiten Mat Wilbs 
frevel beging, ward aus dem Lande verbannt oder gehenkt! — 

Schon damals richteten fich bie giftigen Pfeile ber Tyhrannei viels 
fach gegen die Preſſe. Druderien und Buchlaͤden wurden jeſuiti⸗ 
ſchen Durchſuchungen und Gewaltdictaten unterworfen; keinerlei Buͤ⸗ 
cher, auch der unſchuldigſten Art (3. B. Grammattiken), durften, wenn 
fie in proteſtantiſchen Ländern gedruckt waren, nad Baiern gebracht 
werden. Aber auch aus ſtreng Larholifchen Gebieten fommende und 
ganz ale Schriften wurden umendlich häufig verboten, und zufolge aus- 
druͤcklicher Inſtruction felbft Kioftergeiftlichen unterſagt, grischifche und 
roͤmiſche Claſſiker, Schriften aus den Zeiten des Heidenthums, im 
ihren Blbliotheken zu dulden. 

Herzog Albrecht wollte, eitel wie er war, für einen Befoͤrderer der 
Wilfenfhaften gelten. Dies binderte ihn aber nicht, die beruͤhm⸗ 
teten Profeſſoren ber Ingolſtadter Univerfität, bie fich in kirchlichen 
Dingen feinen beſchraͤnkten Anfidyten nicht anſchloſſen, zu vertreiben 
(untere ihnen den berühmten Apian) und biefe Hochfchule felbft den 
Jeſuiten zu uͤbergeben, obſchon die Anftalt natürlich unter folchen Vers 
bätmiffen fehnell von ihrer früheren Höhe herabfinten mußte. 

Albrecht, der in feiner Jugend öfter an den prunkvollen Höfen 
zu Madrid und Wien verweilt hatte (woher benn auch beſonders feine 
Gewoͤhnung an ben fpanifchen Herrſcherdespotismus!), wollte ben dor⸗ 
tigen verfchwenberifhen Prunk an feinem Hofe fortfegen, unbekuͤmmert 
darum, daß das vergleichsweiſe winzige Baiern es jenem Neiche doch 
nicht gleidy thun konnte, In weichem „die Konne nicht unterging.“ Nach 
feinen Begriffen von Herrſcherthum, Herifher würde (!) und dem 
Glanze bes Hofes erheifchten diefe die maß» und finnlofefte Verſchwen⸗ 
dung. Das Land warb mit Schulden uͤberlaſtet, das Volk mit Aufs 
lagen faſt erdruͤckt. Vergeblich alle Gegenvorftellungen, zumal ber bes 
reits zur Machtloſigkeit herabgebrahhten Stände! 

Auch den Beinamen eines Befoͤrderers der Künfte wollte fih der 
eitle Herzog erwerben. Dies eine Hauptquelle dee enormflen Verſchwen⸗ 
dungen. „So heilbringend,“ bemerkt ein nuerer Geſchichtforſcher ©), 
„ſolche edle Begierde dem Derzogthume hätte werden müffen, wenn ihr 
Ziel gewefen wäre, unter dem Volke ein reges Geiflesieben zu nähren, 





5) Sugenheim, Baierns Kirchen: und Bolkszuftände im 16. Japehunbet, 
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es in der Kenntniß bes Wahren, Näglichen und Schönen heranzubil⸗ 
ben, fo ſchaͤdlich wurde fie demſelben dadurch, daß fie Ergebniß ganz 
anderer Tendenzen, naͤmlich nur der auch in dieſer Richtung ſich leb⸗ 
haft aͤußernden Eitelkeit und Prunkſucht des Fuͤrſten war. Denn die 
vielgeprieſenen Verdienſte Albrecht's um Pflege ber Wiſſenſchaft und 
Kunſt in Baiern reduciren fih, von ihrem taͤuſchenden Schimmer ent⸗ 
kleidet, auf ausſchweifende Vorliebe deſſelben fuͤr jene Uebungen und 
Fertigkeiten, die ſeine Sinne ergoͤtzten, auf die Sucht, als eingeweih⸗ 
ter Kenner in mehreren Faͤchern bes. menſchlichen Wiſſens zu glänzen, 
und auf den die Majeflät der Wiſſenſchaft verhoͤhnenden bettleriſchen 
Weihrauch kriechender Schriftgelehrten. Diefen unfeligen Leiden: 
[haften opferte ee Summen, bie er von feinem armen Volle muͤh⸗ 
fam erpreßte, deſſen befte Kräfte bie geftaͤßigen Harpyen verihlangen, 
ohne ihm audy nur den geringften Erſatz zu gewähren, während er für 
Alles, was eines Volles Wohlfahrt wirklich fördern, was Bildung und 
Wiffen zum Gemeingut Aller machen kann, keinen Sinn hatte. Denn 
was nüsten der Nation jene Vergendungen? — War bie Beflimmung 
desfelben doch nur, den fürfllichen Verſchwender zu verherrlichen und zu 
vergöitern, fo tie ihn angenehm zu unterhalten; war ben um ihn ver 
fammelten gelehrten Männern body keine Einwirkung auf das Volk und 
beffen beffere Bildung geflattet, ward dieſes doch gefliffentlicd, unter 
einem fo ungeheuern Geiſtesdrucke, in ſolch' fürdhterlicher Rohheit nies 
dergehalten, dan «8 den mwohlthätigen Einflüffen, die Wiffenfchaft und 
Kunſt auf dafjelbe hätten ausüben koͤnnen, ſchon völlig unzugänglich 
geworben war.” 

Noch geiſtesbeſchraͤnkter und noch bigottifcher und verſchwenderi⸗ 
ſcher zugleich war der naͤchſtfolgende Herzog, Wilhelm V. Er war 
ein blindes Werkzeug in den Haͤnden der Jeſuiten, die ihn in jeder be⸗ 
liebigen Art wie ein Kind gaͤngelten, und zu deren Vortheil er das 
“Rand in einer Weiſe ausbeutete, von weicher man ſich faſt keinen Be⸗ 
griff zu machen im Stande if. Die Auflagen wurden fo ungeheuer 
erhöht, daß von einem Bauernhofe, von welchem im Sahre 1501 
28 Kreuzer jährlich an Staatsabgaben hatten entrichtet werben muͤſ⸗ 
fen, im Jahre 1595 nit weniger als hundert Gulden erhoben 
wurden! Da aber weder der Adel noch die ganz beſonders begünfligte 
Geiitlichkeit durch diefe Steuernlaſt direct betroffen wurden, fo beliefen 
fi) die jährlichen Einkünfte des Landes doch hoͤchſtens auf 450,000 Buls 
den. Deſſen ungeachtet flieg die Verſchwendung immer mehr, und na⸗ 
mıntlid) erbaute Wilhelm ben Sefuiten zu München einen Palaft, ber 
Millionen koſtete. Die machtlos gemachten Stände mußten fort und 
fort neue Schulden übernehmen, fo daß zuletzt fie felbft ebenfo wie der 
Herzog foyar alleır Gelderevit einbüßten und Beide nur noch zu hoͤchſt 
wucherifchen Zinfen, dann zulegt gar nichts mehr geliehen befamen. 
Da verfiel der Herzog auf ein neues Finanzmittel: er verkaufte nicht 
nur Aemter und Wuͤrden, fondern erpreßte auch von feinen Beamten 
sine Art Zwangsanlehen, Andem er einem Jeden eine Summe anfeste, 
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bie. derfelbe herbeiſchaffen und ihm leihen müffe! Land und Leute ohne⸗ 
bin betrachtete er wie fein Privateigentbum, wobei er insbefondere bes 
bauptete, er müfle das Volk gegen dıffen eigenen Unverfland fhügen 
und auf bie redjte Bahn leiten. Alte Rechte wurden darnach mit Fuͤ⸗ 
fen getreten; — jene ber Landflände insbefondere waren bereits völlig 
vernichtet; Gewiſſensfreiheit gab es nicht mehr, jebe kirchliche Neuerung 
war vertilgtz felbft der Adel ſah, dem Herrſcher gegenüber , feine ganze 
Macht gebrochen. 

Endlich aber trat bie Unmoͤglichkeit hervor, die Staatsmaſchine in 
ber biöherigen Weife ferner im Gange zu erhalten, zumal bei der im⸗ 
mer ärger werdenden totalen Zerrüttung des Finanzzuftandes. Nachdem 
Wilhelm zuerfi einen Theil der Megierungegefchäfte feinem Sohne Magis 
millan tbertragen,,. ſah er ſich zulegt von allen Seiten in Verlegenbeis 
ten gebracht und gleichſam gendthigt, die Regierung foͤrmlich niederzules 
gen (1598). Er zog fi in eine Blofterartige Einfamkeit zurüd, in - 
welcher ex denn faft wie ein Mönch lebte. 

Marimilian I., wohl au „ber große Kurfürft” genannt, war 
en Mann, der allerdings feine Vorfahren, und zwar namentlich feinen 
Bater , wiit überragte. Aber dazu gehörte eben nicht viel. 

Morimilian erfannte, daß ex der bisher flattgehabten maßlofen Vers 
fhwendung Einhalt thun müfles auch fuchte er die Verwaltung bes 
Landes zu ordnen, und es gelang Ihm namentlich, ein Heer zu ſchaf⸗ 
fen, vermittelft deffen er Waiern zu heben im Stande war. Allein ein 
höherer Genius befeelte ihn nicht; feine ganze Anfchauungsmeife, fein 
ganzes Streben blieben ſtets hoͤchſt mittelmäßig, Wahrhaft erhaben 
fi aufzufchwingen wußte er niemals. Wie weit ſtand er dem preu⸗ 
ßiſchen „großen Kurfürften”, wie weit gar einem Friedrich II. nach! 
Mas ihn erfüllte, mar Vergrößerungsfucht auf der einen, fanntifcher 
Slaubenseifer auf der andern Seite. Nie leuchtete er feinen Zeitgenofs 
fen auch geiftig voran, denn genialer Ideen gebrach er. — 


Obwohl es ungereimt wäre, verkennen zu wollen, daß Maximi⸗ 
lian mehr als eine blos untergeorbnnete Befähigung befaß, und daß er 
ſchon dadurch bemerkbar hervortreten mußte, daß er doc überhaupt 
eine Idee, wenn gleich Beine höherer Art, fein ganzes Leben hindurch 
mit unausgefegtem Eifer verfolgte, fo ift es dennoch klar, daß er teffen 
ungeachtet vielfach, nur als Werkzeug ber ſchlau feine Tendenzen und 
Schwächen ertennenden und benugenden Sefuitenpartei diente. In Folge 
befien ward er häufig da vorgefchoben, mo es galt, dem Ultramonta» 
nismus, geaenüber der Partei bee Mäßigung unter den Katholiken, den 
Sieg zu verfhaffens; — den Steg, der im legten Erfolge freilich 
fhlmm genug war und der Sache des Katholicismus, des Kaifers und 
gang Deutſchlands gleich fehr zum Verderben gnereichte! Es wurde vors 
zugsweiſe von Maximilian durchgeſetzt, doß MWallmflein (zum erften 
Mal) geflürzt und damit die Patholifche Partei des einzigen Feldherrn 
beraubt warb, ber einem Guſtav Adolph mit Erfolg gegenüber geſtellt 


werden konnte 9); es wurde von ihm durchgeſetzt, daB, gerabe als bie 
Schweden den Kampfplag betraten, bei (dem Scheine nach feiner Würde 
wegen fo hoch geachtete) Kaifer von ben katholiſchen Ständen ge 
nöthigt ward, fein Heer bis auf 39,000 zu vermindern! Die Folgen 
find befannt genug! Die unverfländige Halsftarrigkeit des Dar wähs 
rend des ganzen dreißigjährigen Krieges reihte fich würdig daran, fammt 
jenem Waffenftiliftandsbruche, den er ſich gegen Ende deſſelben zu Schul» 
den kommen lieg und den das Land alsbald furchtbar büßen mußte. 
Und um folches Treiben zu Erönen, embigte jener von der Schmeichelei 
und dem Sjefuitismus viel Gepriefene bamit, bet ben weftphälifchen Frie⸗ 
densunterhandlungen treulos das Abreigen einer der wichtigften Provinzen 
bes gemeinfamen Vaterlandes zu befördern, indem er fidy mit ben 
Franzoſen dahin verftändigte, felbft mitzuwirken, daß ihnen das Eifaß 
preisgegeben warb, nur bamit fie hinwieder feine unlauteren Anſpruͤche 
unterftügten! Wenn irgend ein beutfcher Fuͤrſt, fo ift es Marimi- 
lian, auf dem biefe Verfündigung an den wichtigfien Intereſſen bes 
Baterlandes Laftet 7). 

Allerdings erlangte Marimilian das, wornad bie baierifchen Her: 
zöge ſchon Längft geftrebt hatten: die Kurwürbe und ben Befitz der Ober 
pfalz. Aber um welchen Preis? Nicht nur daß er feinen Vetter 
(von der Pfalz) darum beraubte und daß er einen Treubruch an Deutfchs 
land beging — fondern Walern ward auch eines. ber am fchredtichften 
vermüfteten Länder Deutfchlandse. Dörfer und Höfe waren vielfach 
verfhwunden, nur, hier und da erblidte man auf dem Lande ein paar 
elende Hütten. Der Boden ward auf weite Streden bin nicht mehr 
angebaut, Künfte und Gemwerbfleiß lagen völlig barnieder. Was euer 
und Schwert verfchont hatten, richteten Peft und Hungersnoth hintennad, 
noch zu Grunde. (Zu Münden allein wurden 15,000 Menſchen weg» 
ger fft; Dörfer, fonft mit mehrern hundert Bewohnern, zählten beren 
oft kaum 10 oder 20, andere gingen ganz ein. Bauernguͤter, bie vor: 
dem um zmwanzigtaufend Gulden und darüber verkauft wurden, waren 
jest um 70 bis 80 Gulden fell!) — Ungeachtet des unbefchreiblichen 
Unglüds, von dem das ganze Land heimgefucht war, und namentlich 


6) Die Schlahten bei Leipzig und am Lech bewiefen Klar genug, daß ihm 
ein Zilty nicht gemachfen war — ben die „biftorifch=politifchen Blätter” ver: 
geblich weiß zu wafchen ſuchen mit Hilfe parteiifher Benugung an fidh 
fhon hoͤchſt einfeitig abgefaßter Angaben. — Gin Mann, der — abgefehen 
von allen andern Beweiſen — wie Zilly getban, in einem nad Wien gerichtes 
ten Schreiben über die Zerftörung Magdeburgs mit GSelbfizufriebenheit ruͤh⸗ 
men konnte, daß „ſeit Trojas und Ierufalems Zeiten ein folcher Sieg nicht 

efehen worden,“ wird wohl audh in ber Ipätern Geſchichte den ihm von feinen 

itgenoffen gegebenen Beinamen des *"*%** mehr führen müffen als jenen 
des großen Feldherrn! — Uebrigens war Tilly Fein geborner Water, fondern ein 
Niederlaͤnder. — Lächerlich ift es dabei, wenn ein neuerer Stubengelehrter in 
— afabemifchen Rede dem Friebländer alle höhere militärifche Befähigung abs 
predhen will! 

7) Siehe darüber Dr. Heuffer’s Seſch. der Pfalz, 
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"ungeachtet ber entfeglichfien Werarmung ber Einwohner, gefiel fich ins 
defien Diarimilian darin, eine für jene Zeiten fat ihres Gleichen ſuchende 
prachtvolle Reſidenz in München zu erbauen! 

Was ift — muß man fchließlich aber noch fragen — unter Maxi⸗ 
miltan’s lange dauernder Regierung für geiflige Hebung des Volkes 
gefchehen, namentlich in bee ganzen Zeit, ehe überhaupt die Kriegsſtuͤrme 
begannen, ' gber in welcher der Sieg feiner Partei zulächelte (von 1598 
bis 1691 Leider fo viel als gar nichts! Der Vollsunterricht war 
und blieb in ben Bänden der Mönche, vorzüglich der Jeſuiten; er zielte 
in Wirklichkeit nicht auf Erleuchtung, fondern auf Verdummung bin. 
Bezeichnend ift es fchon, wie er die wiſſenſchaftlichen Schaͤtze der Hei⸗ 
beiberger Hochſchule — in geiftiger Beziehung bisher ein Gemeingut bes 
gefammten Deutfhlande — als Geſchenk nad dem Welfchlande brin- 
gen ließ, diefen Schatz gerabe auch für deutſches Recht und Alter⸗ 
thum. ine wahrhaft furchtbare Anklage gegen Marimilian’s fo mie 
feiner Vorfahren und Nachfolger Regierungsmeife liegt aber in ben fol« 
‚genden Worten, die ein bekannter hiſtoriſcher Schriftſteller ausfpricht: 
„Während alle übrigen deutfchen Länder, in denen die Jeſuiten nicht zu 
ſfolch ausgedehnter Beherrſchung bes Jugenduntertichts gelangten, feit 
der Reformation unfterblidhe Weltweife, Dichter, Forſcher und Eroberer 
in jedem Gebiete menfchlihen Wiffens hervotbrachten, blieb Baiern Jahr⸗ 
bunberte lang verwaift an großen Namen und gab ber Welt nicht Eis 
nen, weicher aller Deutfchen Stolz oder bee Menſchheit ewige Zierde ges 
worden wäre” ®). 

So hinterließ denn der von kriechenden Speichelledern und gedans 
kenloſen Nachbetern derfelben vielgepriefene „große Kurfürft” das baieri⸗ 
fche Land und Volk intellectuell und materiell fo furchtbar niebergebrädt 
und erfchöpft, daß es gerade von jest an, menigftens auf fehr lange 
Zeit, jene hervorragende Stelle nicht mehr einnehmen konnte, zu ber 
ed berufen Tchien! 

Zu allem diefem kam, daß der nächte Kurfürft, Ferdinand 
Maria (von 1651 bis 1679) ein allem hoͤhern Anforderungen nach 
durchaus unfähiger Menſch war. Da Städ fchien ihm ohne fein Zus 
thun zu lächeln: mächtige Reichsſtaͤnde boten ihm die Kaiferfrone an, 
und nebft ihnen verhieß Frankreich Fräftigen Schug gegen Defterreich. 
Freilich verdient er Anerkennung, daß er feine eigene Schwäche genügend 
fühlte, um Alles auszufchlagen. Er wendete feine Regierungsjahre dazu 
an, das Nymphenburger Luflfchloß und das Münchener Theatinerktofter 
prachtvoll zu erbauen. — 

Mar er zu menig thatkräftig, fo war fein Sohn und Nachfolger 
Mar Emanuel in verberblihem Uebermaße ehrgeizig und kriegsluſtig, 
durch welche Leidenfchaften er auf? Neue maflofes Elend über das un« 
gluͤckliche Land brachte. Erſt kaͤmpfte er für Oeſterreich gegen die Tuͤr⸗ 
ken, dann im ſpaniſchen Succeffionskrieg gegen daſſelbe, im Bunde mit 


8) S. 3ſchokke's baier. Gefchichte, III. 142. 


bem länbergierigen umb beöpotifdyen Lubwig XIV. von Frankreich, ber 

eine Sebietsvergröferung (den erblichen Beſitz der Niederlande) im 
Ausfiht ſtelte Die Schlacht bei Höcfädt (1706) brachte aber das 
sauje Sand im feindliche Bemait, Die mm mit Zarberei hier 
wüthete, fo daß Baiern namentlidy über 300 werbrannte Ortſchaften zählte. 
(Mit befonderer Exrbitterung hauſten die zuvor in ihrem Lande von den 


baierifchen Kriegsknechten entſetzlich mifhandelten Zyroler.) Dabei 
den dem Volke, das dem Raife förmlich ais einem Eandelperen 
ſchwoͤren mußte, bie ungehenerſten Steuern Contributionen 
legt. Der Stammhaß ber Baiern gegen bie Deflere vereidher wurgele } 
auf's Neue und fo tief, daß er rin ganzes Jahrhundert lang 
an Art ſicilianiſcher Veſper — bie Ermordung aller Deſterreicher in 

an einem Tage — fell beabficdhtigt worden fein. Als ber 
las verrathen wurde, gefhahen neue Graufamleiten von Seiten ber 
Sieger. Ein furchtbarer Volksaufſtand war das weitere Ergebniß biefer 
nie aufhörenden Bedruͤckungen. Die Bauern im Bilsthal erheben fi 
(Rov. 1705); ihre Anzahl wuchs allmaͤlig bis zu 24,000 Streitern. 


if 


einer gehörigen militaͤriſchen Führung ermangelnden, uͤberdies von man 


Statthalter derſelben, zunaͤchſt nur um ſich ſelbſt, nicht um das durch 
ihn ungluͤcklich gewordene Land bekuͤmmert. Vergebens erbot er ſich, 
gegen die Zurückgabe ſeines Landes oder eines Aequivalents dafuͤr, 
nicht nur ſeine Truppen mit denen der Allürten (des Kaiſers und Eng⸗ 
lands) zu vereinigen, ſondern ihnen auch die noch in ſeinem Beſitze be⸗ 
findlichen niederlaͤndiſchen Feſtungen zu uͤberliefern )). Die im Siege 
befindlichen Mächte bedurften aber dieſes Treubruchs nicht, den der Kurfuͤrſt 
gegen feinen Verbündeten, Ludwig XIV., zu begehen ſich anheiſchig machte! 

Es bedurfte bes Eintretens unvorberzufehender, unerwarteter Ereig⸗ 
niffe (des Sturzes Marlborough's und der Entzweiung Englands und 
Defterreihe), um, nach einer noch lange dauernden Periode des Un⸗ 
glüds, den Friedensvertrag von Baden und Raſtatt zu Stande zu brin- 
gen (7. Sept. 1714), zufolge defien denn der Kurfürft wieder in ben 
Befig feiner Länder eingefegt wurde. Aber in weldhen jammervollen Zus 
fland fahen ſich diefe durdy die Eroberungeluft ihres Derrfchers gebracht! 
Baiern war aufs Neue eines ber erfchöpftefien Länder Deutfchlands. 
„Handel, Gewerbe und Aderbau lagen barnieber; viele Tauſende ber 
Eraftvoliften Arbeiter hatte der lange, blutige Krieg hinweggerafft. Aller 


9) J. A. Tifenmann, Prof. der — am baier. Cadetten⸗Corps, 
„Kriegegeſchichte der Baiern,“ IT, Wb, ©. 188, 


innere Wohlſtand war verfhwunden; bie Caſſen geleert; eine fchiwere 
Schulbenlaft drüdte den Staat! Ueberall blidten Zerftörung und Ars 
muth aus Städten und Dörfern hervor. Eilf Yahre bes Friedens, waͤh⸗ 
vend welcher Diarimilian Emanuel in Balsın nody regierte, waren nicht 
im Stande, bie tief gefchlagenen Wunden zu heilen.” 19) 

Karl Albrecht, der 1726 zur Regierung gelangte, unterflügte 
Deſterreich im Zürkenkriege. Als Kaiſer Karl VI. die pragmatifche Sanc⸗ 
tion errichtete, anerkannte er anfangs diefelbe. Als ſich aber nach dem 
Tode jenes Kaifers von allen Seiten Zeinde gegen Defterreich erhoben, 
um Gebietstheile deffelben an fich zu reißen, ftellte ſich auch ber baieri⸗ 
fhe Kurfürft in diefer Abficht in deren Reihe, nicht gewarnt durch das 
Unglüd, das die Eroberungsfucht feiner Vorfahren bereits über Balern 
gebracht hatte. Er forderte ganz Defterreih für fih, unter Berufung 
auf den Ehevertrag des Herzogs Albrecht V. und defien Gemahlin Anna, 
einer Tochter des Kaifers Ferdinand I., in meldyer Urkunde es, nad 
der baterifchen Behauptung, hieß: „daß Anna oder deren Nachkommen 
ale äfterreichifchen Staaten erben follten, wenn Ferbinand’s Stamm 
ohne männliche Erben ausfterben würde”; wogegen man zu Wien 
verficherte, jene Worte Iauteten: „ohne einige Erben.” Auf welcher 
Seite die Diplomatie eine Faͤlſchung beging, laͤßt fi wohl nicht mit 
Beflimmthelt ermitteln. Genug, er. erfolgte ein neuer Krieg. Die 
Balern unterwarfen fi, mit franzöfifcher Dilfe, nanz Oberoͤſterreich; 
Karl Albrecht ließ fi zu Prag als König von Böhmen huldigen und 
wurde 1742 fogar zu Frankfurt als Kart VII. zum deutfchen Kaifer 
gewaͤhlt. Aber das Waffenglüd wendete ſich; bie Öfterreichifchen Truppen 
eroberten den größten Theil Baierns; Maria Thereſia (Karl's VI. Toch⸗ 
ter) ließ fich ihrerfeits 1743 auch von den Ständen Baierns und ber 
Oberpfalz huldigen, und das Land kam fohin wieder unter oͤſterreichiſche 
Adminiftration. Karl Albrecht war nicht der Mann, Großes zu vollfuͤh⸗ 
ren. Nicht nur während bes Friedens, fondern felbft während der ſchlim⸗ 
men Geftaltung bes Krieges wibmete er fein Leben weit mehr den Maͤ⸗ 
treffen als den Militärs und Lanbesangelegenheiten. Da flarb er denn 
am 20. Januar 1745. 

Unter feinem noch jugendlichen Sohne Marimilian Joſeph III. 
kam am 22. April 1745 ein Friedensvertrag mit Defterreich zu Füffen 
zu Stande, demzufolge berfelbe auf alle Anfprüche an äfterreichifche Ge⸗ 
bietstheile entfagte und dem Herzoge Kranz Stephan von Toscana 
(Stanz J.), dem Gemahl Marien Thereſiens, feine Stimme bei der 
Kaiſerwahl zuficherte, dagegen aber die baierifchen Länder ſaͤmmtlich wies 
der zurüd erhielt. 

Baiern flellte .jegt wieder das traurigfte Bild des Elends dar. Die 
Felder lagen verwüftet und unangebaut; die Nahrungsquellen maren ver» 
fiegt, die Induſtrie gelähmt, die Caſſen geleert, und über 40 Millionen 
Schulden Lafteten auf dem Lande. — 


10) Eifenmann a. a. D. Seite 136. 


410 | ' Balern 


Bon jest an genoß endlich Balern eines halbhundertjaͤhrigen Fries 
bene (wenn man naͤmlich feine unmefentliche Theilnahme am ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Krieg ausnimmt). Maximilian Joſeph war, wie mehrere Fuͤrſten 
feiner Zelt, ernſtlich für die Beförderung bes Wohles feines Landes, das 
er Übrigens (mie diefe durchgehende ebenfalls thaten) gleihfam als fen 
Privateigenthum betrachtete, und deſſen guten Zufland er daher nicht 
aus Anerkennung der Volkes und Menfchenrechte, fondern feines ſelbſt⸗ 
eigenen perfönlichen Vortheils wegen zu heben ſuchte. Es war die Zeit 
des erleucdhteten Despotismus. Er trat der Macht bes Pfaffen: 
thums und des Adels entgegen, unterftüste ben Gewerbfleiß wie über: 
haupt jeden Zweig nuͤtzlicher Thaͤtigkeit, verbefferte das Schulweſen, zog 
fremde Gelehrte herbei und ſuchte Aufklärung vielfach zu verbreiten. 
Eein Fehler war, daß er zu viel alle menfchliche Thätigkeit von Regie⸗ 
rungswegen zu leiten fuchte und in dieſer Beziehung Alles thun zu koͤn⸗ 
nen und zu müffen glaubte, wodurch fehr bedeutende Zehlgriffe gemacht 
wurden. Alles follte gezwungen werden nüglich zu fein. Jede 
freie Bewegung mar vernichtet. Statt eines Staates, eines Vereins 
von Menſchen zur Sicherheit und Freiheit, bot Baiern faft das Bild 
einer ungeheuern Bwangsarbeitsanftalt dar 21). Mar Jofeph war 
zwar durchgehende wohlgefinnt, aber feiner Aufgabe nicht gehörig gewach⸗ 
fen. SInsbefondere geriethen die Finanzen unter Ihm in noch größere 
Zerruͤttung. Bu ben 40 Millionen Schulden, bie fein Vater binterlafs 
fen, kamen jet weitere 37 Millionen. Dennoch ward er vielfach vers 
ehrt, da man jedenfalls feine guten Abfichten zu fehägen Grund hatte. 


Marimilian Joſeph ſtarb am 20. Dec. 1777, und mit ihm er- 
Iofch die wittelsbachsbaierifche Linie. Nach den beftehenden Hausgeſetzen 
unterlag es Beinem Zweifel, daß die Regierung nun auf den Kurfürften 
der Pfalz, Karl Theodor, als Haupt der neuburgsfulzbadher Linie, 
übergehen follte. Allein nun murden bie verfchiebenartigften Erban⸗ 
fprühe, ganz befonders von der Kaiferin Maria Thereſia, dann uuch 
vom Kurfürften von Sachſen, ja endlich fogar au von dem Herzoge 
von Mediendburg erhoben. Sogleich Eefegten oͤſterreichiſche Truppen Nies 
berbaiern und die Oberpfalz. Der perfönlich kraftloſe und überdies je: 
ber ehelihen Nahlommenfhaft ermangelnde Karl Theodor ließ ſich ein« 
fhüchtern und zu einem Vertrage beſtimmen, in bem er, um ſich das 
Land zu fichern, Niederbaiern an Oeſterreich abtrat. Mittlerweile aber 
hatte die gegen eine Vergrößerung Defterreich® eiferfüchtige Politik Fried, 


— — —— 


11) So wollte ber Kurfürft das Spinnen befördern. Nun wurden bie 
Hausväter für den Spinnfleiß ihres Befindes verantwortlich gemacht; ſogar 
Kinder follten fpinnen, und die Säumigen wurben mit ftrengen Strafen be: 
droht. In einem Mandate vom 12. Zunt 1762 fchämte ſich der Kurfürft nicht, 
gerabegu zu erflären, daß er fih „durch vertraute Leute und heimliche 
Emiffartos’ (!!) über die Befolgung feiner desfallfigen Befehle „informiren 
laffen und bie fäumig erfundene Obrigkeit fammt den Uebertretern als gefliffent: 
liche Bcrächter feines landesherrlichen Gebots bergeftalt beftrafen würbe, daß es 
allen Uebrigen zum gewahrfamen Beiſpiel und Schrecken dienen ſolle.“ — 
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richs TI. von Preußen den Herzog Karl von Zweibruͤcken, als naͤchſten 
Agnaten, veranlaft, gegen jede Gebietsabtretung zu protefliren und bie 
Hilfe Preußens förmlid anzurufen, die benn natürlich auch gern alfo- 
gleich gewaͤhrt warb. Go entfland der fogenannte baierifche Erbfolge⸗ 
krieg. Mit ungeheure Macht führten Preußen und Oeſterreich mans 
nichfache ftrategifche Züge in Böhmen aus, in welches Friedrich II. ein- 
gedrungen war. Es erfolgte keine Schlaht. Durch Vermittlung Frank 
reichs und Rußlands Fam am 13. Mai 1779 ber Friedensvertrag von 
Teſchen zu Stande, nad) welchem Karl Theodor als Kurfürft von Balern 
anerfannt wurde, doch das Innviertel mit Braunau (38 Quabratmeilen 
Landes) an Oeſterreich Überlaffen md 6 Mill. Gulden als Abfinbungss 
fumme für angefprocdhene Allodialguͤter an Sachſen entrichten mußte 
(Mecklenburg wurde durch Ertheilung des Privilegiums de non appel- 
lando abgefunden, und Preußen bedingte fid) von Defterreich bie Ziuſiche⸗ 
rung, daß dieſes einer Fünftigen Einverleibung Anſpachs und Batreuthe 
an Preußen fidy nicht mwiderfegen werde!). Der Beſtimmung des weft 
phäfifchen Zriedensvertrags zufolge erloſch zugleich nad biefer Vereini⸗ 
gung der baieriſchen Lande die achte Kurwuͤrde. 

Das Verlangen Defterreihe nach dem Beſitze Baierns hörte lindeſ⸗ 
fen damit keineswegs auf. Sechs Jahre nady dem Frieden von Tieſchen 
(1785) fuchte der Kaifer Joſeph TI. den Plan auszuführen, Baier n ges 
gen die oͤſterreichiſchen Niederlande (mit Ausnahme Luremburge und 
Namurs) zu vertaufchenz Karl Theodor follte dabei den Titel eines Ks 
nige von Burgund und die Summe von drei Millionen für fi und 
den Herzog von Zmeibräden erhalten. Der Legte, insgeheim wieder durch 
Preußen dazu veranlaft, widerfegte ſich aber, und Friedrich II. fand hier⸗ 
durch Veranlaffung zur Gründung bes Fürftenbundes. Der $ Plan 
gedieh nicht zur Ausführung. | 

Karl Theodor’s Regierung war Feine gute. Verſchwendungẽf ucht, 
Unmoralität und Despotismus werden ihm in ber Reihe zum Vor vurf 
gemacht. Aemter und Stellen wurden verkauft, Pfaffen und Maͤtr Tfen 
und deren Sünfllinge wirkten corrumpirend in die Staats: und RR egies 
rungsverhaͤltniſſe einz oft ſchien faft Alles feil zu fein. Des Kurfia cflen 
Eitelkeit und Sinnenluſt verleitete ihn zu enormem Aufmwanbe, zu deſ⸗ 
fen Beftreitung fodann die bedruͤckendſten und fhmählihften Mittel ans 
gewendet wurden; Künfte und Wiffenfchaften unterflügte er, mitu nter 
reichlich, aber nicht um ihrer felbft willen, fondern als bloße Liebh abe 
reien, wobei er fehr begreiflicher Weife mehr dem Scheine opferte als das 
Weſen förderte, für das er wenig Sinn hatte. Biel Stantsvermä gen 
wurde für die Erhebung und Bereicherung feiner unehelihen Kir ıder 
vergeudet. Um feinem Liebling unter benfelben, den er zum Zürfl en 
Bregenheim erhoben hatte, eine möglihft glänzende Stellung zu ge: 
währen, verpflanzte man den Malteferorden nach Baiern und übergab 
demfelben, zu befien Haupt Jener erflärt worden, in unverantmwortlid jer 
Weiſe die reichen Güter des vom Papft aufgehobenen Sefuitenorberıs, 
welche große Befigthümer fürf Erhaltung und Verbeſſerung der Schuhen 
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Bon jest an genoß endlich Balern eines halbhundertjaͤhrigen Irke⸗ 
dens (wenn man naͤmlich feine unweſentliche Theilnahme am ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Krieg ausnimmt). Maximilian Joſeph war, wie mehrere Fuͤrſten 
feiner Zeit, ernſtlich für die Beförderung des Wohles feines Landes, das 
er übrigens (tie dieſe durchgehends ebenfalls thaten) gleihfam als fein 
Privateigenthbum betrachtete, und deſſen guten Zuſtand er daher nicht 
aus Anerkennung der Volks, und Menfchenrechte, ſondern feines ſelbſt⸗ 
eigenen perfönlichen Vortheils wegen zu heben ſuchte. Es war die Zeit 
des erleuchteten Despotismus. Er trat der Macht des Pfaffen: 
thums und bes Adels entgegen, unterflüßte ben Gewerbfleiß wie über: 
haupt jeden Zweig nüglicher Thätigkeit, verbefferte das Schulmefen, zog 
fremde Gelehrte herbei und ſuchte Aufklaͤrung vielfach zu verbreiten. 
Erin Fehler. war, daß er zw viel alle menſchliche Thaͤtigkeit von Regie⸗ 
rungswegen zu leiten fuchte und in diefer Beziehung Alles hun zu koͤn⸗ 
nen und zu müffen glaubte, wodurch fehr bebeutenbe Zehlgriffe gemacht 
wurden. Alles folte gezwungen werden nüglich zu fein. Jede 
freie Bewegung mar vernichtet. Statt eines Staates, eines Vereins 
von Menfchen zur Sicherheit und Freiheit, bot Baiern faft das Bild 
‚einer ungeheuern IBmangsarbeitsanftalt dar 22). Mar Jofeph war 
zwar durchgehende mwohlgefinnt, aber feiner Aufgabe nicht gehörig gewach⸗ 
fen. Insbeſondere geriethen die Sinanzen unter ihm in nod größere 
Berrhttung Zu den 40 Millionen Schulden, bie fein Vater hinterlafs 
fen, kamen jest weitere 37 Millionen. Dennoch warb er vielfach ver 
ehrt, da man jebenfalls feine guten Abfichten zu [chägen Grund hatte. 


Marimilian Joſeph farb am 20. Dec. 1777, und mit ihm er 
loſch die wittelsbach⸗baieriſche Linie. Nach den beftehenden Hausgeſetzen 
unterlag es Feinem Zweifel, dag die Regierung nun auf den Kurfürften 
ber Pfalz, Karl Theodor, als Haupt ber neuburg: fulzbadyer Linie, 
übergehen follte. Allein nun wurden bie verfchlebenartigften Erban⸗ 
ſpruͤche, ganz befonders von der Kaiferin Marla Xherefin, dann uud) 
vom Kurfürften von Sachſen, ja endlich fogar aud von dem Herzoge 
von Mediienburg erhoben. Sogleich Eefegten äfterreichifche Truppen Nies 
berbaiern und die Oberpfalz. Der perfönlich raftlofe und uͤberdies je: 
ber ehelihen Nachkommenſchaft ermangelnde Karl Theodor ließ fich eine 
ſchuͤchtern und zu einem Vertrage beſtimmen, in bem er, um fidy das 
Land zu fichern, Niederbaiern an Oeſterreich abtrat. Mittlerweile aber 
hatte die gegen eine Vergrößerung Defterreich® eiferfüchtige Politik Fried, 


11) So wollte ber Kurfürft das Spinnen befördern. Nun wurben bie 
Hausväter für den Gpinnfleig ihres Befindes verantwortlich gemacht; fogar 
Kinder follten fpinnen, und die Säumigen wurden mit ftrengen Strafen be: 
droht. In einem Mandate vom 12. Zuni 1762 ſchaͤmte ſich ber Kurfürft nicht, 
gerabegu zu erklären, baß er fich „durch vertraute Leute und heimliche 
Emiffarios” (!!) über die Befolgung feiner desfallfigen Befehle „informiren 
laſſen und die fäumig erfundene Obrigkeit fammt den Uebertretern als gefliffent: 
liche Berächter feines landesherrlichen Gebots bergeftalt beftrafen würde, daß es 
allen Uebrigen zum gewahrfamen Beiſpiel und Schrecken dienen ſolle.“ — 
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richs TI. von Preußen den Herzog Karl von Zweibruͤcken, als naͤchſten 
Agnaten, veranlaßt, gegen jede Gebietsabtretung zu proteflicen und bie 
Hilfe Preußens förmlid anzurufen, bie denn natuͤrlich auch gern: alfo- 
gleich gewährt ward. So entfland der fogenannte baierifche Erbfolge⸗ 
krieg. Mit ungeheurr Macht führten Preußen und Oeſterreich mans 
nichfache ftrategifche Züge in Böhmen aus, in welches Friedrich II. eins 
gedrungen war. Es erfolgte Feine Schlacht. Durch Vermittlung Frans 
reichs und Rußlands kam am 13. Mai 1779 ber Friebensvertrag von 
Teſchen zu Stande, nach welchem Karl Theodor als Kurfürft von Balern 
anerkannt wurde, doch das Innviertel mit Braunau (38 Quabratmeilen 
Landes) an Oeſterreich überlaffen md 6 Mil. Gulden als Abfindunges 
fumme für angefprodhene Allodialguͤter an Sachſen entrichten mußte 
(Medimburg wurde buch Ertheilung des Privilegiums de non appel- 
lando abgefunden, und Preußen bedingte ſich von Oeſterreich die Ziuſiche⸗ 
rung, daß diefes einer Fünftigen Einverleibung Anſpachs und Bai reuths 
an Preußen fidy nicht mwiderfegen werbe!). Der Beſtimmung des weft: 
phälifchen Friedensvertrags zufolge erloſch zugleich nach dieſer Vereini⸗ 
gung der baierifhen Lande bie achte Kurmürbe. 

Das Verlangen Defterreichs nach dem Beſitze Baierns hörte iindeſ⸗ 
fen damit keineswegs auf. Sechs Jahre nach dem Frieden von Zi fchen 
(1785) fuchte der Kaifer Joſeph TI. den Plan auszuführen, Baier n ges 
gen die äfterreichifchen Niederlande (mit Ausnahme Luremburge und 
Namurs) zu vertaufchenz; Karl Theodor follte dabei den Titel eines Koͤ⸗ 
nige von Burgund und die Summe von drei Millionen für fi und 
ben Herzog von Imeibrüden erhalten. Der Legte, insgeheim wieder Lrurch 
Preußen dazu veranlaßt, widerfegte ſich aber, und Friedrich II. fand hier⸗ 
durch Veranlaffung zur Gründung des Fürftenbundes. Der $ Plan 
gedieh nicht zur Ausführung. 

Karl Theodor's Regierung war Beine gute. Verſchwendungsf ucht, 
Unmoralität und Despotismus werden ihm in ber Reihe zum Von vurf 
gemacht. Aemter und Stellen wurden verkauft, Pfaffen und Diäten fen 
und beren Günfllinge wirkten corrumpirend in die Staats: und $R egies 
rungsverhältniffe einz oft fehlen faft Alles feil zu fein. Des Kurfiu eſten 
Eitelkeit und Sinnenluft verleitete ihn zu enormem Aufmande, zu deſ⸗ 
fen Beftreitung fodann die bedrüdendften und ſchmaͤhlichſten Mittel ans 
gewendet wurden; Künfte und MWiffenfchaften unterflügte er, mitu nter 
reichlich, aber nicht um ihrer felbft willen, fondern als bloße Liebh abes 
reien, wobei er fehr begreiflicher Weife mehr dem Scheine opferte als das 
Weſen förderte, für das er wenig Sinn hatte. Biel Staatsvermä gen 
wurbe für die Erhebung und Bereicherung feiner unehelihen Kir ıder 
vergeubet. Um feinem Liebling unter benfelben, den er zum Fürfl en ' 
Bregenheim erhoben hatte, eine moͤglichſt glänzende Stellung zu ges 
währen, verpflanzte man den Malteferorden nady Baiern und übersjab 
demfelben, zu befien Haupt jener erflärt worden, in unverantwortlid Jer 
Meife die reihen Güter des vom Papft aufgehobenen Jeſuitenordenis, 
welche große Befigthümer fürf Erhaltung und Verbeſſerung der Schußen 
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‚hatten bienen follen und bereits dafür beſtimmt waren. Die Schulen 
wurden flatt aller Verbefferung vielmehr vernadläffigt, ja man gab fie 
ben Möndyen preis. Fuͤrchterliche Inquifitionen, die fchärfften Cenſur⸗ 
edicte, Landesverweiſungen, IUuminatenverfolgungen, überhaupt ein wah⸗ 
ser Terrorismus Tähmten jedes volksthuͤmliche Streben. Die Folgen das 
von wurden bald ſichtbar. Die erften Strahlen keimender Aufklärung 
verfhmwanden; die Literatur fan tief herab; überall fahb man ben Ders 
fand in Fefleln geſchmiedet; Schmeichelei, Dummheit und Wolluſt, ges 
folgt von einer erfchredenden Sittenverderbniß 22), traten ohne Scheu 
und Scham hervor. 

Mit dem am 16. Februar 1799 erfolgten Tode Karl Theodor's 
erlofch auch die neuburgsfulzbacher Linie, und die zweibruͤcker gelangte 
zur Megirung. Marimilian Zofepb IV. nahm bie Kurwärbe und 
das Land in Beſitz, ohne daß diefesmal (ein feltener Ausnahmefall!) 
eine fremde Macht Anfprüche erhoben hätte — eine Folge ber Furcht 
vor. dem Geifte der franzöfifchen Revolution, ber man es zu verdanken 
bat, daß Erbfolgekriege endlih aufhoͤrten, die Länder mit Blut zu 
begießen, nur damit diefer oder jener Hertſchſuͤchtige feine Gewalt über 
ein F!and oder einen Volksſtamm weiter ausdehnen koͤnne! 

Marimillan’s Aufteeten als Kurfürft wurde faſt allgemein mit lau⸗ 
ter Freude begrüßt. Fuͤhlte er gleich ſelbſt, daß er zum Regieren nicht 
erzogen fei, daß es ihm insbefondere an einer höhsen wiſſenſchaftlichen 
Bit sung und an vielfeitigen Kenntniffen gebreche, fo erſetzte doch fein 
einf acher natürlicher Verſtand gar Manches, felbft ohne innere Ziefe. 
Er mar gutmüthig und wünfchte wenigftens im Allgemeinen bie Auf 
klaͤr ung zu befördern. Dabei befaß er in Montgelas einen aufgeklaͤr⸗ 
ten, thatkraͤftigen und gefcheidten Miniſter. 

»  &o begann bie neue Regierung mit Aufhebung des allgemein vers 
haften Malteferordens, deſſen reiche Güter der Volkserziehung zurädge: 
gebı n wurden. Jene Männer, welche ihrer aufgeflärten Grundfäge wer 
gen verbannt waren, wurden zurädgerufen. Nur verdiente Leute follten 
die Staatsämter erhalten. Die Sreiheit der Preffe warb wieder herge⸗ 
ftell € und begann alsbald ihre fegensreihen Wirkungen zu verbreiten. 
Ein e Reihe anderer Mißſtaͤnde hörte bald auf. — Später erfolgte bie 
Aul ihebung ber Kiöfter, deren Güter großentheild zur Ausftattung von 
Sd zulen und Pfarreien beflimmt wurden. Die religiöfe Duldung ward 
nid »t blos als Grundfag ausgefprochen, ſondern auch der That nadı in 
Au sführung gebracht. Endlich fuchte die Regierung jene Bande mögs 
lich ft zu erleichtern, welche den Landbau, Gewerbe und Handel feflelten. 

Gewiß maren dies vielfacdhe und hohe Verbienfte, und um fo we⸗ 
nig er braucht bie Schattenfeite umgangen zu werben. Viele bem Lande 


12) Man bat es der Bevölkerung von Münden Schon mehrfach zum Wors 
wrırf gemacht, daß die Zahl der unehelichen Beburten jene der ehelichen 
ofl: weit überfteigt, was in Paris und allen andern großen Städten niemals vors 
To mmt. Unter Karl Iheobor wurbe der Grund auch zu biefer Sittenverderbniß 
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gemachte ſchoͤne Verſprechungen blieben unerfuͤllt; die Befegung ber Beam⸗ 
tenſtellen erfolgte in hoͤchſt einſeitiger Weiſe, ſehr haͤufig aus Beguͤnſti⸗ 
gungen; die alten Cenſuredicte kamen wieder auf, ſelbſt das Spionirwe⸗ 
ſen, Verfolgungen und Cabinetsjuſtiz; der Malteſerorden ward feierlich 
wieder eingeſetzt; die Regierung ließ ſich zum Staunen Europas verlei⸗ 
ten, mit Rußland ein Buͤndniß gegen Frankreich abzuſchließen, ſomit der 
neuen Coalition beizutreten; ja Englands Gold konnte ſo weit Eingang 
finden, daß in dem ausgeſaugten und entvoöͤlkerten Baiern 12,000 Mann 
ausgehoben wurden, um wie eine Heerde an England verkauft zu 
werben 12), | 

Viele der Beichwerben, welche bamals in Baiern erhoben mwurben, 
waren Ergebniffe der allgemeinen Geftaltungen der Zeit. Dazu rechnen 
wir das maßlofe Centralifiren. „Alles Leben kam von ber Regierung, 
bie von oben herab ordnete und vegelte, ohne daß fie das Leben von uns 
ten unterftügte, oder, wo fie das rechte Maß nicht hielt, in die gehört» 
gen Schranken wies” 1%). Die Beamtenherrfchaft trat überall hervor 
und zeigte fi oft in einem empoͤrenden Mißbrauch ihrer Allgewalt. 
Es fielen zahllofe Unredlichkeiten, Betrügereien, Unterfhlagungen, Miß⸗ 
bandlungen des ganzen Volkes und Bedrüdungen ber Einzelnen vor. 
Manche Vorkommniſſe grenzten an das Unbegreifliche. — 

In Folge des Friedens von Lünevillie (1801 verlor Balern bie 
ganze Mheinpfalz (denn audy die auf dem rechten Stromufer gelegenen 
Befigungen wurden ale Entfchäbigungsobjecte benutzt), die Herzogthümer 
Juͤlich und Zweibrüden, Parcellen der Graffchaft Sponheim ꝛc., zufams 
men 220 Qu.Meilen mit 730,000 Menſchen und 5,500,000 Ft. Ein» 
tünften. Dagegen erhielt es zufolge des Reichsdeputationshauptſchluſſes 
(vom 25. Februar 1803) die Bisthümer Bamberg, Zreifing und Auges 
burg volftändig, Würzburg und Paffau theilweife, fo wie 12 Abteien 
und 15 Reichsſtaͤdte im baierifchen, fchwäbifchen und fränkifchen Kreife 
(darunter Ulm, Kemptn, Memmingen, Nördlingen und Schweinfurt), 
zufammen mit ungefähr 280 Qu.» Meilen, 840,000 Einwohnern und 
6,600,000 Fl. Einkünften. — Im Kriege von 1805 ſchloß fi) Buiern 
an Napoleon an. Der Preßburger Zriede brachte ihm eine reiche mates 
rielle Belohnung dafür. Zwar mußte es das zu einem befonderen Staat 
erhobene Würzburg abtreten, erhielt aber bafür den Reſt des paffauifchen 
Gebietes, ganz Tyrol fammt Vorarlberg ꝛc., die Markgraffchaft Burgau, 
das Fuͤrſtenthum Eichftädt und die freien Städte Augsburg und Lindau, 
zufammen an 500 Du.Meilen mit einee Million Menſchen. Ferner 
ward das Derzogthum Berg an daB von Preußen (gegen den Beſitz 
Hannovers) abgetretene Anſpach vertaufcht. Auch nahm der Kurfürft 


13) In vielen Schriften, die zu Anfang biefes Jahrhunderts erfchienen, 
wurden bittere Klagen über die Regierungsweife erhoben. Wir nennen eine ber 
am beften gefchricbenen: „Wahrer Ueberblid der Geſchichte ber baierifhen Nas. 
tion, oder das Erwachen ber Nationen nach einem Jahrtauſend.“ Mit der uns 
richtigen) Drudbezeichnung: „Straßburg, 1800.” 

14) Weigel’s Worte im Art. Baiern in d. 1. Aufl, d. Staatsle ik ons 
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von Balern mit dem⸗ 1. Ian. 1806 bie Koͤnigswuͤrde au. Er ſtelite 
ſich hierauf (12. Juli 1800) an die Spitze der deutſchen Fuͤrſten, welche 
die Rheinbundes acte unterzeichneten, und uͤbernahm damit die Va⸗ 
bindlichkeit der Lieferung eines Heeres⸗Contingentes von 30,000 Bann. 
Segen unbedeutende Abtretungen an Wuͤrtemberg erhielt Baiern un 
meiter die Reichsſtadt Nürnberg, fo wie visle in fein Gebiet eingeſchlof⸗ 
fene oder an daſſelbe grenzende kleine Fuͤrſtenthuͤmer, Grafſchaften, Herre 
ſchaften und ritterſchaftliche Guͤter, deren Herzen jeboch im Jahre 1:807 
als Mediatiſirten beſondere Vorrechte zuerkannt wurden, 

Die baieriſchen Truppen mußten nun mit den napoleoniſchen Sees 
ren 1807 gegen bie Preußen und Ruſſen, 1809 gegen die Defterreicher 
tämpfen. Der Wiener Friedensſchluß yon 1809 vergrößerte. dafuͤr den 
Staat mit Salzburg, Berchtoldsgaben, dem Innviertel und dem größten 
Theile des Hausrudviertels, zufammen 260. Qu.-Meilen mit 410,000 
Einwohnern, wogegen nur einige Abtzetungen an Wuͤrtemberg (Ulm zc.) 
und an Würzburg zu leiften waren, zufammen etwa 42. Qu.» Meilen 
mit 130,000 Menſchen. Minder vortheithaft war ein ins Jahr 1810 
vorgenommener Zaufch, indem Baiern den füblihen (fruchtbarern) Theil 
von Tyrol an das Königreich Italien und die illpriſchen Provinzen über 
laffen mußte und bafür die Fuͤrſtenthuͤmer Baireuth und Regensburg 
erhielt, — 90 Au.:Meilen mit 270,000 Einwohnern gegen die abges 
teetenen 180 Qu.⸗Meilen und 300,000 Menfhen. — Sm ruffifchen 
Seldzuge von 1812 ward bie balerifche Armee von 30,000 Mann völ 
lig aufgerieben, mehr durch Kälte und Mangel als durch das feindliche 
Schwert. Ein neues Heer wurde ausgehoben und an der öfterreichifchen 
Grenze aufgeftellt. General Wrebe führte daffelbe an. Diefer General 
ſchloß nun noch vor der Zeit der Leipziger Schlacht mit den Defterreis 
chern zu Ried einen Vertrag ab (8. Oct. 1813), nad) weichem Baiern 
in die Reihe ber wider Napoteon Verbündeten übertrat. Der maͤchtigſte 
war fobin auch der erſte der Rheinbundesſtaaten, welcher ſich an bie 
Feinde der Franzoſen anfchloß, und bies zwar ehe noch das Waffengluͤck 
gegen diefelben entſchieden hatte und fohin eine aͤußere Noͤthigung eins 
getreten war. Unbegreiflicher Woife war der besfallfige Vertrag aber 
auch in materieller Beziehung dußerft ungünftig für Baiern. — Wre⸗ 
de's kaum begreifliche Ungeſchicklichkeit opferte fodann bei Hanau einen 
großen Theil eines nun vereinigten baierifchöfterreichifchen Heeres auf. 
Der Reft der balerifhen Truppen machte den Feldzug von 1814 in 
Frankreich mit. Bufolge des Rieder Zractats und des Wiener Friedens» 
ſchluſſes erhielt Baiern feinen jegigen Zerritorialbefland: es mußte Zyrol 
mit Vorariberg, Salzburg, das Inns und Dausrudviertel abtreten und 
erhielt dafür nur als hoͤchſt ungenügende Entfhädigung: Würzburg, 
Aſchaffenburg und die Rheinprovinz (die fogenannte Pfalz), — Mit 
Recht ift gerügt worden, daß Wrede Baierns Intereſſen bei den Vers 
bandlungen und Xractaten fehr ungenÄgend und ungeſchickt vertreten 
habe: eine baierifche Armee, ſich anlehnend an bie des Vicekoͤnigs von 
Stalien, hätte zur Zeit des Mieder Tractats ganz andere Bedingungen 
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erlangen koͤnnen, wie ſogar ſpaͤter noch das kleinere Wuͤrtemberg und 
Baden thatſaͤchlich bewiefen! Von der Mitwirkung zum Pariſer Frie⸗ 
densſchluſſe ließ Wrede Baiern ſogar gaͤnzlich ausſchließen! 

Waͤhrend der Rheinbundeszeit wurden viele franzoͤſiſche Einrichtun⸗ 
gen auch nach Baiern verpflanzt, namentlich was das Heerweſen betraf 
(Militaͤrorganiſation, Conſcription und Landwehr). Es wurden im Ue⸗ 
brigen aber nicht gerade immer bie beſten derjenigen Inſtitute heruͤber⸗ 
gepflanzt, deren ſich Frankreich ſelbſt unter dem Gewaltherrſcher Napo⸗ 
leon erfreute. Im Allgemeinen herrſchte unter dem Miniſterium des 
geiſtvollen und kraͤftigen Montgelas ein erleuchteter Despotis,⸗ 
mus. Mag man dieſen in mancher Beziehung fuͤr nothwendig halten 
unter den damaligen innern Zuſtaͤnden Baierns und den aͤußern Zeit⸗ 
verhaͤltniſſen, — immerhin war er von entſetzlichen, oft empoͤrenden Miß⸗ 
braͤuchen der Gewalt begleitet. In Wirklichkeit regierte Montgelas weit 
mehr als ber im Allgemeinen gutmuͤthige König Mar. Die meiſten 
Mißſtaͤnde kannte der Legte nicht, da er fi) um bie eigentliche Regie: 
tung nur wenig befümmerte, andere abzuftellen gebrady ihm die Kraft, 
zuweilen felbft ber nöthige Wille 15). Montgelas, durch den Baiern 
materiell groß und geiftig wenigſtens mehrfach auf den Weg bes Lichts 
gebracht worden, blieb auch nady Napoleon’s Sturz; an feinem Poſten. 
Dem deutfhen Bundesweſen, wie es fidy entwidelte, war er abhold. 
Er fuchte namentlidy Baiern eine felbftfländige Stellung zu ſichern, fo 
daß es, ungehemmt durch ben Bund, als fouveräne Macht geachtet 
werde, wie auch mehrere andere europdifche Staaten von gleicher Volkes 
zabl. Von allen Seiten erhoben ſich nun aber in der bdiplomatifchen 
Welt Gegner wider Diontgelas, fo daß König Mar während feines Aufs 
enthalte zu Wien im Winter 1816 zu 1817 fi das Verſprechen abs 
nehmen ließ, ihn vom Staateruber zu entfernen. Doch blieben, unges 
achtet mancherlei Umgeftaltungen, manche feiner Grundanſichten nod) 
längere Zeit herrfchend, namentlich jene, denen zufolge Baiern ſtets als 
fouveräner Staat aufzutreten pflegte. 

Die fpäteren Jahre der Regierung des Könige Mar bilden offen- 
bar nicht deren Glanzperiode. Die Sutmüthigkeit des Zürften, die ihn 
häufig veranlaßte, fich allzuleicht Über wichtige Dinge hinmegzufegen, 
wurde fehr oft mißbraucht; insbefondere herifchte in vielen Zweigen der 
Verwaltung eine große Verſchwendung, fo daß der Finanzzuſtand inmits 
ten des Friedens immer zercütteter wurde. — Deſſen ungeadjtet erregte 
die Kunde von dem am 19. Dctober 1825 plöglih durch einen Schlags 
fluß berbeigeführten Tode dieſes Zürften, des Gruͤnders einer neuen Vers 


15) Schr merkwärbige Enthällungen daruͤber finden ſich in den „Demois 
ven des (geiftvollen und fcharf beobachtenden) Ritters von Lang.” So viele 
Scharfe Anlagen berfelbe gegen eine Menge beftimmt bezeichneter Perfonen und 
Familien erhebt, fo ift body noch nicht eine einzige der von ihm berichteten That⸗ 
fahen als unwahr bezeichnet worden. Daß das Yublicum ein Werbot des 
Buches in Baiern nicht als Widerlegung, fondern weit mehr als Beſtaͤtigung 
betrachtet, ift begreiflich. 
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faſſung, bei der großen Maſſe des baieriſchen Volkes, namentlich aber 
bei den Beamten, eine ſehr allgemeine und ungeheuchelte Trauer. Nur 
Wenige waren anderer Anſicht. — 

Die erſten Anordnungen bes neum Könige Ludwig erregten bie 
freubigften Hoffnungen und wurden mit lautem Jubel begrüßt. Durdhs 
greifende Erfparungen im Staatshaushalte follten alsbald in's Leben 
treten, um Ordnung in den Sinanzen herbeizuführen: überflüffige Stel⸗ 
len wurden aufgehoben und Erfparungen im Deere und in ber Hofver⸗ 
waltung eingeführt. Manche Familien zwar wurden durch die plögliche 
Umgeflaltung ſchwer betroffen, doch betrachtete man bie® und einige ans 
dere dabei hervortretende Härten als vorübergehende Uebel. Die Cenfur 
aller nichtpolitifchen Blätter wurde als verfaſſungswidrig aufgehoben und 
fomit der Preffe namentlidy die Beſprechung ‚der iInländifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe freigegeben. Der edle freimüthige Ton, in welchem des geiftvollen 
und biedern Dr. Eifenmann’s „bairifches Volksblatt“, welches ber 
berühmte Fe uerbach das Muſter einer conftitutionellen Zeitung pries, 
fo manchen Mißſtand und Fehlgriff befprechen durfte, gereichte König 
Ludwig's Regierung zu größerem Vortheil und Ruhme als alle Lobhu- 
deleien kriechender Scribenten. (Möchten doch alle Regierungen ſtets 
dieſer that ſaͤchlichen Wahrheit eingedenk fein!) — Der Koͤnig ſelbſt er⸗ 
klaͤrte feierlich in einer Thronrede: „er moͤchte nicht unumſchraͤnkter Herr⸗ 
ſcher fein,” und bei einer andern Gelegenheit: „er fer der aͤußerſte 
Linke in Baiern.“ Ä 

Indeſſen erfolgte allmälig eine Aenderung in ben Reglerungsgrund⸗ 
fägen, beſonders einige Zeit nach ber Julirevolution. Die Einen hielten 
oies für dringend nothwendig, ſonach für einen gluͤckuchen Wendepunkt; 
die Andern ergoffen ſich in Klagen, daß Baiern feine Stellung verkenne 
und feine Gegenwart und Zukunft opfere- Die Cenſur wurbe mit groͤ⸗ 
ßerer Strenge als felbft in irgend einem andern beutfchen Lande gehbt. 
Die politifchen Proceffe Häuften fih. Die Gerichte, in denen mancher⸗ 
lei Veränderungen und Perfonenwechfel flattgefunden, glaubten mit als 
ler Strenge politiſche Regungen niederbrüden zu müflen. Weberall ward 
auf ſcharfe Strafen und babei namentlich bei Majeftätsbeleidigungen auf 
Enieende Abbitte vor dem Bilde des Königs erkannt, wie dieſes 
das in den 7 ditern Kreifen geltende Strafgeſezbuch von 1813 vors 
ſchreibt. (Daffelbe ift befanntlid) von Feuerbach verfaßt, der Hierin 
allerdings einen an's Unbegreifliche grengenden Mifgriff beging.) Män« 
ner wie ben berühmten Rechtsiehrer und Landtagsabgeorbneten Behr 
und den gleichfalls gefeierten Eifenmann traf diefes Loos. Ihre 
Dergehungen und bie richterlihen Verhandlungen und Entſcheidungs⸗ 
gründe blieben bis jegt — geheime mündliche Mittheilungen abgerechnet 
— im Dunkel. Auch in der Folge, als beinahe Im allen Ländern Am⸗ 
neftien verkündet wurden, geſchah dies in Baiern nicht, und fo ent⸗ 
ehren denn namentlidy die beiden genannten Bürger jest, nad) 14 Jah⸗ 
en, noch ihrer Freiheit; body fanden einzelne theilmeife Strafmilderuns 
gen ſtatt. Verſchiedene ausgezeichnete Männer, worunter bie berühmten 
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Untverfitätslehrer Schoͤnlein und Oken, verließen, theilweiſe foͤrmlich 
entfliehend, das Land, um ſich politiſchen Unterſuchungen zu entziehen. 
Namentlich wurden auch manche Mitglieder der Abgeordnetenkammer, 
die ſich als liberale Redner bemerkbar gemacht hatten, in ſolche Proceſſe 
verwickelt, wie der Pfaͤlzer Schüler und eine Zeit lang ſelbſt der ſehr 
dynaſtiſch geſinnte Frhr. von Cloſen. 

Wir muͤſſen zwar dieſe laͤngſt der Geſchichte angehoͤrenden That⸗ 
ſachen erwaͤhnen, aber wir maßen uns kein Urtheil daruͤber an. Diet 
genuͤge es, der Erſcheinungen zu gedenken ſo wie ſie eben aͤußerlich her⸗ 
vortraten. Die Regierung hegte unverkennbar die Anſicht, ein unbeding⸗ 
tes Niederhalten des Liberallsmus ſei durchaus erforderlich. Das „mon⸗ 
archiſche Princip“ trat uͤberall entſchieden gebietend hervor. Ohne Vers 
nehmung der Stände wurde ein baterifches Heer nach Griechenland ges 
fendet, zu deſſen König der baierifche Prinz Otto erklärt worden war; 
ohne folche Zuſtimmung wurden große Geldfummen aus Staatsmitteln 
dahin geliehen, deren vollen Betrag man mahrfcheinlih nie wird zuräd 
erlangen koͤnnen; ohne ftändifche Mitwirkung wurden große Prachtbau⸗ 
ten ausgeführt und deren Koften nicht bios aus Mitteln der Clvilliſte, 
fondern auch aus jenen des Staats unmittelbar beftrittenz; ebenfo erfolg⸗ 
ten Vertragsabfchläffe, wie z. B. wegen des Donau-MainsGanalbaues, 
in denen der Staat die größten Verbindlichkeiten ohne fländifche Geneh⸗ 
migung übernahm. 

Es kann nur als eine natürliche Folge der einmal herrfchend ges 
mordenen Grundanſicht betrachtet werden, daß die Beamten nicht mehr 
Staates, fondern Löniglihe Diener genannt werden müflen, daß 
jede Anftellung oder Beförderung im Civil: oder Militärdienfte nicht mehr 
als ein Recht, fondern als Gnadenſache behandelt und bezeichnet 
wird; daß babei ber (den Angeftellten im Falle ber Penfionirung verfafs 
fungsmäßig verbleibende) Staatsgehalt in den Ernennungsbecreten ganz 
gering angefegt, und bie Germährung eines weitern von der königlichen. 
Gnade abhängig gemacht wird u. f. w. 

Das naͤmliche Princip, welches die Grundlage des politifhen 
Handelns bildete, ward durchaus confequent auch in den kirchlichen 
Dingen zur Anwendung gebraht. Hier wie dort wurden die Grund⸗ 
füge des Fortſchritts, ja felbft jene des Feſthaltens an dem in diefer 
Richtung bereits Erlangten, entfdieden befämpft und niebergebrädt. Das 
gleiche Loos hatte zuvor fchon den fogenannten Indifferentismus 
getroffen. Im Katholicismus wurde die durch das Moͤnchthum 
repräfentirte Tendenz überall unterftügt und befördert, im Proteflane 
tismus bie rationaliftifhe Richtung unterdrüdt, und felbft im 
Judenthum keine Neologie geduldet. — Im Ganzen aber trat das 
Streben immer mehr hervor, daß Baiern ber erſte orthodor katholiſche 
Staat in Deutfchland fein wolle. Daher nicht nur bie fharfe Unterbrüdung 
des in der legten Zeit entflandenen Deutfh=Katholicismus, ſon⸗ 
been insbefondere auch die Klagen der Proteftanten über Zurkdfegungen 
und felbjt über Glaubens: und Gewiſſenszwang, wie befonders in den 

Suppl. 3. Staatäler. 1. 27 u 
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Beſchwerden uͤber die Kniebeugung der proteſtantiſchen Solbaten und 
Landwehrmaͤnner vor dem Venerabile der Katholiken ſo vielfach hervor⸗ 
gehoben wurde. 

Dabei waltete die Anſicht vor, daß die Regierung Altes felbft an⸗ 
ordnen, nichts der freien Tchätigkeit des Volkes Hberlafien muͤſſe. Da⸗ 
her Verbote und Gebote nach allen Richtungen. Bekanntlich ift Dies 
eine Erfcheinung ber Neuzeit, von der man im fonft vielgepriefenen Mit⸗ 
telalter Feine Ahnung hatte, und welche von den Einen ebenfo entfdyies 
den gemißbilligt als von den Andern für nothwendig erflärt wird. Wie 
man dies nun aber anfehen möge, fo ift es Thatſache, daß fich die, 
Anwendung jenes Srundfages In Baiern fehr weit ausbehnte, felbft bie 
zur Orthouraphie herab, fo daß z. B. von oben kerab geboten ward, 
Bapgen flatt Batern, Gendarmen ftatt Gens darmen zu ſchreiben 
u. ſ. f. In ähnlicher Weife warb verboten, den neuen Flügel des Muͤn⸗ 
hener Schloffes Neubau zu nennen, er mußte Saalbau geheißen 
werden. Oft lag aber audy in den Worten ein tieferer Sinn, z. B. in 
den Berboten, Staatsbürger, Staatsminifter oder dergl. zu für 
gen, wogegen bie Ausdrüde Unterthanen und koͤnigliche Minifter 
gebraucht werben müffen. 

Was im Uebrigen die Geftaltungen im Einzelnen betrifft, fo ver⸗ 
weifen wir auf den davon handelnden legten Paragraphen ber gegenmwärs 
tigen Abhandlung ($. 10). 


IN. Die alte Bollsrepräfentation — die Landſtaͤnde. 
— Kein anderes deutfches Land befigt Über feine ditere Volksrepraͤſen⸗ 
tation eine fo reiche Literatur als Baiern 16). Deffen ungeachtet aber 
macht man fich, durch unfere gewöhnlichen Geſchichtsbuͤcher und tief ein⸗ 
geprägte hiſtoriſche Vorurtheile von der abfoluten Fuͤrſtenmacht irre ger 
führt, meiftens ganz falfche Vorftelungen davon. Dan glaubt Wunder 
wie viel bewiefen zu haben, wenn man bie alten Landſtaͤnde bis zum 
14. oder 15. Jahrhundert hinaufdatirt! Freilich, diefe Landftände 
in ihrer fpäteren Geftalt find kaum aͤlter, wohl aber tft es die wahre 
Volksrepraͤſentation. 

In den allerfruͤheſten Zeiten der germaniſchen Geſchichte, lange zu: 
vor ehe ſich noch das Feudalweſen bildete, beruheten alle Einrichtungen 
der verfchiedenen deutſchen Volksſtaͤmme auf ben überall hervorleuchten⸗ 
den Grundſaͤtzen der gleichen Berechtigung aller Freien; bie ſaͤmmt⸗ 


16) S. vorzüglich : Sammtung baisrifcher landſtaͤndiſcher Freiheitsbriefe 
und fogenannter Sanbfeften Münden 1779. 4. (Diefe Urkunden beginnen mit 

311). — (Panzer’e) Merfuch über ben Urfprung und Umfang ber landſtaͤn⸗ 
bien Rechte in Baiern. 1798. 8. — Die Landtagsverhandlungen in den Jah⸗ 
ren 1489—1513 find peraudgegeden v. Fr. v. Krenner. Münden 1803—1805. 
18 Bde. 8. — I. N. 8, vd. Krenner, Anleitung zur nähern Kenntniß der 
baier. Landtage im "Ritelaiter. München 1805. — Ignas Rubhart, bie 
Geſchichte der Landftände in Baiern. 2Bde. Heidelberg 1816, in einer 2. Aufl. 
a u — Auch das oben citirte Werk von Sugenheim gehört theils 
weife hierher. 
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lihen Angehörigen ber fiegenden Völker waren aber gleich frei, ſo⸗ 
nah auch völlig gleich berechtigt. Alle wichtigen Angelegenheiten 
bes Gemeinwefens wurden in allgemeinen Volksverſammlungen berathen 
und entſchieden, bie minbeftens alljährlich einmal, falls es noͤthig war, 
aber auch meit öfter flattfanden ; hoͤchſtens mochten bie erften Beamten 
(wozu die Oberhäupter felbft gehörten) über einen Gegenftand Vorbe⸗ 
rathung pflegen, um fogleich beftimmte Anträge zu ftellen, bie aber oft 
genug verworfen wurden. Was blos einzelne Gegenden betraf, fand 
feine Erledigung in ben monatlihen Verſammlungen der Bewohner ber 
betr. Gaue. In jenen allgemeinen Volksverſammlungen wurde nament- 
lich entfchieden: über alle allgemeinen Geſetze; über Krieg und Frieden; 
die Wahl oder Abfegung des Oberhauptes (Fuͤrſten, Könige); und über 
wichtige Rechtöftreite, zumal bie Beftrafung ber Kürften und aller Bor: 
nehmen, die aber nichts Anderes als bloße Angeftellte waren 17). 

Wie bei allen germanifhen Stämmen, von denen wir irgend nähere 
Kunde befisen, finden wir diefe Einrichtungen namentlich auch bei den 
Baiern. In ihren dlteften Gefegen fchon — bie aus ber gleichen Pes 
riode wie die falifhen Geſetze ſtammen — ift ausdrüdlich gefagt, daß 
fie unter Mitwirtung Aller — des gefammten Volles — erlaffen 
worden fein. („Bloc decretum est apud cunctum populum‘‘ etc.) 
Bei wichtigen Proceffen und fonftigen Verhandlungen traten alle Freien 
zur Entfheidung zufammen. (,‚Liberi conveniunt, omnes ad placi- 
tum conveniunt.“) Non einer Menge von Derzögen wiffen wir fpes 
ciell, daß fie duch das Volt gewählt worden waren; fo namentlich 
Thaſſilo, der Zeitgenoffe Karl’ des Großen, ber feine Erhebung dem 
Belchluffe der Verſammlung zu Afchheim verdankte, und ber auch er- 
weislich in vielen weiten Volksverſammlungen das Erlaffen von 
Gefegen veranlaßte. Seine Abfegung und VBerurtheilung fogar warb 
duch ein Volksgericht ausgefprochen, das freilich großentheild aus dem 
Volke der Sieger, ber Franken, beftanden zu haben fcheint. Aber fogar 
jest noch, nad der Zeit Karl's des Gr., bewahrte das Volk fo viel 
Mechte, daß felbit nicht einmal auf des Kaifers Gebot ein Krieg ohne 
der Nation Beiflimmung begonnen werden konnte, und daß die Herzöge 
nur duch) Volkswahl zur Gewalt gelangten. Die Kaifer felbft aner: 
kannten dies ausdruͤcklich (fo z. B. namentlich Otto III. und Heintich I.); 
beftanden dieſe Verhaͤltniſſe doch überall, fo daß fie felbft gar keinen Bes 
griff hatten, wie e8 irgend auch andere fein könne, wenn fie gleich mit⸗ 
unter in einzelnen Fällen ihre Gewalt im Uebrigen mißbraudhten. Go 
ward im Jahre 880 Ludwig III. zum Herzoge erwählt; ebenfo 911 
Arnulf. Bon Kaifer Konrad U. willen wir, wie er fih um die Volle 
gunft bewarb, damit fein Sohn Heinrich zum Herzoge gewählt werde. 


17) ©. darüber bie Abhandlungen im Staatöler.: „Adel, Leuticher”, „Deut⸗ 
ſches Landes⸗Staatsrecht, beutfche Landflände”, und ‚Recht, biftorifches, der 
Hauptvdlker Europas in Hinfiht auf freie Verfafiungen” ; ſodam bie „Geſchichte 
der Menfchheit und der Cultur““, vom Verfaſſer der gegenwärtigen Abhandlung 
(8. F. Kolb). 97 

> 
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As Heinrich der IV. den Welf eigenmaͤchtig zu dieſer Wuͤrde erhob, 
vermochte er ſerſt nach Iängerer Zeit die Baiern zu befänftigen. Auch 
Eonnte felbft ber zu felbftherrifchen Webergriffen fo fehr geneigte Friedrich 
der Rothbart die Baiern nicht umgehen, als Heinrich der Löwe geächtet 
ward. — Da Rudolph von Habsburg nad, den mit Baiern verbundenen 
Bandestheilen Defterreih, Steyermark u. f. f. lüflern war, mußte er bie 
Volksverſammlung biefer Gegenden für fidy zu gewinnen fuchen, damit 
diefe feine Söhne Albrecht und Rudolph erwählte ıc. 

As das Unmwelen des Lehenthums immer mehr um ſich geiff, 
wurde das Amt — das Derzogthum — ebenfalls glächſam zu einem 
Lehenftüde. Oft folgte der Sohn dem Water in der Würde — aber 
unter fteter Anerkennung bes Voll und der Erneuerung des wechfels 
feitigen perfönlichen Vertrags. Auch mußte jeder Herzog, zufolge alten 
Landrechts, vor Ablauf von 18 Monaten nach feiner Belehnung einen 
Hofs oder Landtag (zu Regensburg) halten. 

Es würbe hier zu meit führen, wenn wir alle Volksverſammlungen 
einzeln aufzählen wollten, von denen fich beſtimmte Kunde bis auf uns 
fere Zeiten erhalten hat. Damit aber kein Zweifel darüber entſtehe, daß 
keineswegs blos ber Adel ober die Minifterialen (Doflente) dabei 
vertreten waren, ſei vorerft nur daran erinnert, daß gerade aus biefen 
Zeiten ſchon die fprüchwörtlich getwordene Anſicht berührt: „daß, mer 
Miniftertale geworden, fidy feiner Freiheit verluftig gemacht habe,” — 
und dann, dag man fortwährend (morüber wir namentlich aus Heinrichs 
bes Löwen Zeit beftinmte Nachrichten befigen) nicht etwa blos die Buͤr⸗ 
ger einer Stadt (insbefondere Megensburgs), ſondern gerabezu bie Maſſe 
des Volkes als auf dem Landtage anweſend und entfcheidend ausdruͤck⸗ 
lich angeführt finden. Auf einem foldhen Landtage zu Karpheim bes 
ſchwor Heinrich der Löwe im Jahre 1127 die Ranbesfreiheiten. Auf 
einem andern 1161, auf welchem er Gericht hielt, faßen, wie wir bes 
flimmt wiffen, neben den Vornehmen auch die Leute des Volks 1°). 
Verkaufte der Herzog ein But, eine Domäne, fo gefhah es „unter 
Zuftimmung Aller, der Sefammtheit 19). Ohnehin läßt ja fchon ber 
Name Landtag keinen Zweifel darüber, wer bier zu vertreten, wer 
urfprünglid, flimmberechtiget war. — (Ueber die große Ausdehnung der 
Volksrechte ſ. Art. Deutfhes Landesſtaatsrecht.) 

Allerdings ſchmolz die Zahl der Freien in Folge der unſeligen 
Feudaleinrichtungen immer mehr zuſammen, immer entſchiedener bildete 
ſich der mittelalterliche Adel aus. Wie dies geſchah, iſt anderwaͤrts 
nachgewieſen 20). Dennoch konnten die alten Rechte des ganzen Volks 
nie voͤllig ausgetilgt werden; viele Jahrhunderte ſpaͤter werden wir die 
bedeutſamſten und ſprechendſten Beweiſe deſſen wieder finden. Insbe⸗ 


18) Mon. boic. VII. 109. de ministerialibus et aliis quam pluribus, 

19) De communi consensu. Urkunde vom Sabre 1295. 

20) &. die Abhandlungen im Gtaatsler.: „Adel, beutfcher”, „Deutſches 
LandessStaatsrecht”, und ‚Recht, biftorifches”, und das dort zugleich citirte 
Buch: „Geſch. der Menfchheit”, von Kolb. 
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fonbere aber erhielten und entwidelten fich bie alten Volksrechte mans 
nichfach in den Freiheiten ber Städte. Faſt überall leſen wie 
gerade in den aͤlteſten diefer Privilegien, daß die Fuͤrſten erklären: 
fie beſtaͤtigten, erneuerten, genehmigten jene Freiheiten, die fonady uns 
zweifelhaft Alter fein mußten als diefe gefchriebenen Zugeſtaͤndniſſe 21). 
Unter mandyerlei Andeutungen der damaligen argen Greuel⸗ und Kauf» 
rechtsherrſchaft 22) finden wir Beflimmungen wie biefe, welche aus dem 
ganzen Wefen des damaligen Volksthums bervorgingen: In der Lands⸗ 
buter Urkunde von 1279 heißt es: „Zur Haft Toll nur gezogen wers 
ben, wer ein Verbrechen verübt hat, welches das Leben Eoftet: im Ue- 
brigen, wenn fein Grundſtuͤck dem Werthe ber Strafe gleich if, geht er 
frei umher.“ In dem Münchener Sreibriefe von 1289 heißt ee: 
„Sein (des Bürgers) Haus ift eine Freiftätte; felbft wenn ein Uebels 
thäter ſich hineingeflüchtet, foll der Richter oder fein Scherge nicht Led 
erbrechen, was verfchloffen. Der Hausherr felber öffne es und fehe zu, 
wis er bem Fluͤchtigen durchhelfen koͤnne.“ — In ber von Ludwig dem 
Baier ausgeftellten Ingolftadter Urkunde iſt ausgefprochen: „daß ber 
Stadt Sachen beforgt und entfchieben werden follen von ihre felbft durch 
ihren Rath, nicht durch des Herzogs Richter. Eines Bürgers Wohnung 
fou heilig fein, und hoch geftraft werden, wer den Anbern angreift in 
feinem Haufe. Dem Richter thue man willig auf, aber er hüte fich, 
aufzubsehen. Wer angefeffen mit Haus und Hof, ift frei von Haft, 
außer wer tobtgefchlagen hat. Wer verwundet auf ben Tod, darf, ehe 
biefer erfolgt ift, nicht berührt werden von des Schergen Hand’ u. f. f. 
— Beflimmungen, deren Geltung fi) das hierin freie Volk der Briten 
fortzubewahren gewußt hat bis auf den heutigen Tag. — 

Man hat mehrfady in Deutfchland die Theorie aufzuftellen verfucht, 
daß die Stände alle ihre Rechte erft durch Kauf von den Fürften 
erlangt hätten, wenn ſich biefelben in Geldverlegenheiten befanden. Nichts 
iſt hiſtoriſch unrichtiger, nichts zugleich ungereimter an ſich als biefe Be⸗ 
bauptung. Wäre das Volk wirklich einmal rechtlos gemwefen, fo hätte 
man ihm ja eben kurzweg Alles hinwegnehmen mögen, ohne daß es 
irgend ein Gegenzugeftändniß hätte fordern koͤnnen! Ohne Widerrede 
mußte es alsdann eben hergeben, was es beſaß! — Aber fo war «6 
niht! — Das alte Recht hatte ſich fortechalten bis zu diefen Zeiten, 
wonach Fein Freier eine Steuer zu entrichten fchuldig war. Was 
immer er gab, war ein freiwillige Opfer, ein Geſchenk, das er reichte, 
zur Erlangung eines gemeinfamen Zwedes (f. Art. Beeten). Ges 
rade im noch vorhandenen baierifchen Urkunden (3.3. aus dem Jahre 
1302) werden die Steuern als grata subsidia, als steurae inconsuetae 


21) Faſt überall begegnet man ben Ausbrüden: approbamus, ratificamus, 
innovamus, confirmamus etc. etc, — eine Thatſache, die näher gewürdigt gu 
werden verbient, als es bis jett gefcheben ift. 

22) So erklärte der Seraog in dem ben Münchenern im J. 1289-gemährs 
ten Freibriefe, daß er auf den Ehezwang verzichte. „Wir fulen och nieman 
bie zu Munchen, weber Wip, noch Man zu etlicher Hyrat dwingen.“ () 
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ac indebitae ausdruͤcklich bezeichnet. Die Verſchwendung ber Fuͤrſten 
brachte es freilich allmälig mit ſich, daß die für die Beſtreitung der ge 
fammten Regierungs⸗, zumal auch der Kriegsbedürfniffe beftimmten 
Domanialeinfünfte nicht ausreichten. Im Intereſſe bes Gemeinweſens 
mußten nun allerdings die Freien auch jest Opfer bringen; fie thaten 
es freiwillig und fuchten fit eben darum aber auch gegen die Wieder⸗ 
Behr der Verfhmendungen zu fihern. Daher die Verficherungen und 
Verfprechungen, welche ihnen die Fuͤrſten ertheilen mußten. Die Bes 
theiligten verfländigten und verpflichteten fich gegenfeitig eidlich, ges 
meinfam alle ferneren Mißhraͤuche biefer Art von ſich zuruͤckzuweiſen. 
Die baierifche Landſchaft ale ſolche und in ihren mittelalterlihen For⸗ 
men entfland aus Köderationen, oder, wie man es (ohne alle "übte Bes 
deutung des Wortes) nannte: aus „Gonfpirationen‘, aus ,Verſchwoͤ⸗ 
rungen”, was die Ausdrüde für „Zufammenfhwörung Gleichge⸗ 
finnter”’ maren 22). 


„Bon den Leuten eine Steuer zu nehmen,” alfo bemerft Rud⸗ 
hart hierin fehr richtig, „war unrdthli und unrecht” (eigentlih: uns 
ausführbar, unmoͤglichl). „Man glaubte, das Vermögen eines 
Mannes fei fein und nicht dem Fürften, und war wach auf feine Bes 
fugnig. Der Pfalzgraf hatte einmal eine Steuer gefordert, vergeblich, 
man zahlte nicht!” 24) — In ihren Gelbverlegenheiten riefen die Ders 
zöge die Vornehmen und Geringen (audy die Dienfimannen) auf: „fie 
folten rathen, wie zu helfen fei aus der Noth.“ Diefe verfammelten 
fihb in der Charmoche 1302 zu Schnaitpach. Die Herzöge baten, 
dag man ihnen die Erhebung einer Viehſteuer erlauben moͤge: „.... das 
wir unſern lieben getreuen Graven, Freien und Mitleuten ... die 
ung zu diefen Zeiten durch ir treuen Willen mit einer gemainen 
BViehfteuer, die fp uns erlaubt haben williglid und gütlih . 
geholfen haben.” Die Bitte mard für diefes Mal gewährt, aber ferner 
wollte man das Gleiche nicht mehr zugeftehen, und „Alle verbanden ſich 
dagegen mit einem Eide.“ Die Herzöge Rudolph und Ludwig (fpäter 
„der Baier“ genannt) mußten für fi und ihre Erben beſchwoͤren und 
befiegeln, „für bas feine Steuer zu nehmen an beren Leuten oder Gut 
„oder an ihren Erben. Wollten fie dieſelben nöthigen zu einer Steuer, 
„fo fei dies gethban wider Treu, und mögen fie fih verbinden 
‚nad ihrem gethanen Schwure, den die Herzöge gut hei: 
„Ben, und ihnen auch Andere beiftehen. Daran fei nicht wider 
fie gethan“ (... „und ift davon unfer aueter Willen und Gonft dabey 
das fich des yezo mit einander vereinet haben und auch geſchworen“ zc.). 

Es mar bies bie erfte bekannte Einigung, der erite bekannte Bund. 
Die Herzöge hatten aber feine wahrheitstreue Rechnung abgelegt, fondern 
einen Theil des Schuldenftandes verheimlicht. In Folge deſſen ents 


23) © Aventin. Ann. VII. — Rudhart, Geſchichte der Landftände in 
Baiern. I. Bb. und Art. Deutfches Landbesftaatsreht. ; 
23) Aventin. a. a. O. 


Baiern, 428 


ſtanden bald nee Geldverlegenheiten. Als Auskunftsmittel verſchlech⸗ 
terten die Herzoͤge die Muͤnze. Darauf entſchiedene Unzufriedenheit. 
Das Volk gewährte noch einmal Hilfe (1307), aber unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Herzöge ihre Münzanflalten „ben Derren, den Prälaten, 
Grafen, Freien, Dienftmannen, den Städten und Märkten, den Bürs 
gern und Bauleuten, und dem ganzen Lande” (‚und überall allem 
unfern Land zu Baiern“) übergaben. Wir feben alfo immer wieder 
das Volk hervortreten, nicht blos Adel, Geiftlichkeit und Städte, mie 
men fich in der Neuzeit gemöhnt bat In die alten Urkunden hinein zu 
interpretiren. Allerdings treten mehr und mehr die einzelnen 
Stände hervor. Der Grund iſt einfach: es gab Fein Alles umfaſſen⸗ 
des Gemeinwefen mehr, wie ehemals; das Sonberintereffe 
nahm allmdlig Alles in Anſpruch. Statt bes gefammten Volkes 
erſcheinen die einzelnen Stände (umter ihnen von ber allerfrüheften Zeit 
an namentlid die Städte): nad Wefen und Form aber blieben im 
Mebrigen dennoch vielfach die alten Verhaͤltniſſe. 

As die Herzöge Rudolph und Ludwig nad) ihres Vaterd Tode In 
Zwift geriethen, forderten fie die Landſchaft zur Söhnung auf (1310). 
Die verfammelten Stände waren es, welche die Thellung des Landes 
befchloffen. Der eine Theil mählte ſich den Ludwig zum Oberhaupte, 
ber andere (Miederbaiern) behielt den Rudolph. Die Söhne des Letzten 
oaben bald zu vielen gerechten Klagen Weranlafjung. Ihre Verſchwen⸗ 
bung verleitete fie, einen heil ihrer Kriegsleute um Geld in fremde 
Dienfte zu verhandeln. Dennoch waren ihre Gaffen immer leer, und 
es geſchah ihnen, den folgen Herzögen von Miederbaiern, daß fie, wegen 
Nichtbesahlung ihrer Schulden an die freien Bürger von Regensburg, 
von diefen in's Einlager (den Schulötburm) gefledt wurden. Die 
verfchiedenen Stände bes allzu gutmäthigen Volkes mußten fich oft mit 
Abgaben belaften, um dem gefährdeten Gemeinwefen wieder aufzuhelfen. 
Gern gaben dagegen bie Herzöge Brief und Siegel Über die alten Volkes 
rechte, Die fie erneuerten und wobei fie die Steuern ohne Umfchweife 
als indebitas vexationes, insolita obsequia, steuras insolitas et incon- 
suetas bezeichneten, ober auch aloe subsidium, gratum subsidium, quod 
devoti cives his diebus exhibuerunt, 

Otto, ber legtlebende der Brüder, verkaufte fogar bie Berichtes 
barkeit. Er flellte am Veitstage bes Jahres 1811 bie große Bande 
vefle aus. Die Stände hatten ihm „ju ainmal und zu diefen Zelten 
allein” freimillig eine Abgabe geftattet, welche von ben Srunbherren 
und den Srundholden (alfo keineswegs von den Legtern allein!) zu ers 
heben ſei — auch von den herzoglichen Grundholden (denn um 
felbft nur von biefen eine ſolche Abgabe zu erheben, bedurfte der Fuͤrſt 
befonderer Ermächtigung). Der Herzog heißt es nun in jener Dandvefte 
ausdruͤcklich gut, daß fi) die Betheiligten eiblich verbanden ,, Solches 
feener nicht mehr zu gewähren: „Es haben auch alle die Landherren, 
„Grafen, Freien und Dienftimannen vor Uns (dem Derzog) ger 
„ſchworen einen Aid, mit Unferm Willen und Haiſſen, daß fie 
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„ainander geholfen ſelen, ob ihnen Etwas an dieſen Sachen von Uns 
„ober Unfern Ambtleuten gekraͤnkt würd oder uͤberfaren, daß fie fich def 
„wehren föllen, oder fih an einm andern Herm halten und durch 
„fremde Huͤlfe helfen gegen ben Herzog, und er foll dies ihnen, 
‚Abren Helfern, ihren und deren Erben nicht entgelten laſſen an ihrer 
„Treu.“ ... — E68 heißt überdies in der gedachten Urkunde, daß Alte, 
„Arme oder Reiche, Geiſtliche oder Weltliche, wenn ihre früher ode 
jept garantirten Rechte verlegt würden, in 1% Tagen gerichtliche Hilfe 
erhalten follten. Erfolge fie nicht in dieſer Friſt, „fo der Verletzte für 
Uns kommen, und folen Wir Ihm „geben zu 14 Tagen einem Zag. 
„Madyet er dann bie Sach gegen unfern Wicebomb, Richter oder Ambt⸗ 
„mann wahr, fo follen Wir es ihm alsbald abnehmen. Thaͤten wir 
„das nit, und kommt dann der Verlegt gen ben Wicedomb, Richter ober 
„Ambtmann in ein That, der fol er oder feine Helfer gegen Uns Kein 
„Entgeltnuß haben, und follen halt alle Unfere Grafen, Freien, Dienfts 
„mann, Edel, Geiftlih und Weltlich ihn des geholfen fein.” „Wir 
„wollen auch, dag man dies Dandfeft oder ain Notl der Handfeft an 
„allen Stetten laß (öffentlich verlefe), do man die Steuer abnimmt, 
‚und follen dann arm und reich (alfo nicht etwa bloͤs ber Adel!) 
„Ihwören, dasfelb zu behalten und aud einander geholfen zu fein, 
„ob von Uns oder Unfern Ambtlsuten das nicht wird überfaren.” 

Es geht aus der Natur aller Verhaͤltniſſe hervor, daB jedes ges 
fchriebene oder beſchworene Recht zulegt wertblos wird, wenn Beine 
Macht da iſt, um bemfelben die gebührende Geltung zu verfchaffen. 
Es war alfo diefe Natur der Verhältniffe, welche das baierifche Wolf, 
wie das fpanifche, englifhe und fo mandyes andere, dahin brachte, daß 
es ſich in Ermangelung eines befferen Schutzmittels fein Recht des 
bewaffneten Widerſtands gegen jede fürftlihe Anmaßung von 
den Zürften ſelbſt ausdruͤcklich anerkennen ließ. — Ebenfo wie in Nie» 
ders war dies auch in Ober baiern ber Fall. Hier nicht minder hatten 
die Herzöge den Eidgenoffen das Recht ausdruͤcklich beftdtigen 
muͤſſen: ſich zu verfammeln nah ihrem Willen und bie Mittel zu 
ſuchen zur Erhaltung ihrer echte, ſelbſt durch fremde Hilfe und mit 
Gewalt. So hatten die beiden herzoglihen Brüder in einer dem 
oberbaierifhen Landtage zu München im Fahre 1315 ausgeflellten 
Urkunde gemeinfam erklärt: „Wer auch unter uns beiden die vorgenannte 
„Taͤdigung fuͤrbas Überfuere, fo ſullen alle Edelleut, Dienitmannen, Purg 
„and Stet und Märkte, und alle in dem Lande gefeffen find 
„oder dazu gebörent den andern beholfen fein ... und haben 
„auch dis alte unfere vorgenannt Leut, Edel u. Unedel gefhwos 
ren.” (Alſo wieder nicht etwa bloß der Adel!) In der Handvefte 
von 1322 heißt es: diefelbe fei „Geiſtlich und Weltlih, Arm und Reich 
und gemain allem Land’ gegeben. Gleiches kommt in der Folge 
in beiden. Hauptlandestheilen wiederholt vor. Selbſt ale im Jahre 1323 
alle andern Stände mit Ausnahme der Geiftlichkeit einmal eine neue 
Steuer bewilligten und bie Herzöge diefelbe daraufhin auch vom Clerus 
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erzwingen wollten, wurden bie Fuͤrſten dahin gebracht, daß fie diefe eigen- 
mächtige Anordnung förmlich zurüudnehmen und ausdrüdlic geloben 
mußten: „der Pfaffheit und ihrer Leute Gut mit unbilliger und 
„ungerehter Forderung fürbas nicht zu belaften bei Strafe dreis 
„fahen Erſatzes defien, was fie abgenommen.” 

An Nieberbaiern hatte mittlerweile der Herzöge Verſchwendung 
und Liederlichkeit den Staat in mancherlei Noth verfept. Die freien 
Einrihtungen dienten zur Rettung. Man hatte den Herzögen Treue 
gelobt, damit fie das Land regierten, nicht es verbürben. Ritter und 
Städte traten (um Michaelis 1324) zu Regensburg zufammen. Ohne 
Tumult, vertragsmäßig, Fam man überein, den Herzögen, weil fie nicht 
verftanden, fich felbft zu zügeln, den Zügel der Megierung nicht mehr 
allein zu belafien. Sie felbft mußten zuftimmen, daß ihnen die Ge« 
fhworenen zwölf aus ihrer Mitte beiordneten. Diefe follen „abhelfen 
„Allee Noth des Landes und der Herzöge.” Die Streitigkeiten der ketzten 
follen 14 vom Rath fhlihten. Alle Bünde, welche biefelben (die Zürften) 
in oder außer Landes gefchloffen, müffen fie innerhalb zmei Monaten 
auflöfen. ‚Neue Bünde unter fich, oder fonft Krieg und Frieden, 
machen fie nicht ohne des Rates Bewilligung.” Ohne Zuſtim⸗ 
mung des Rathes dürfen fie nichts verfchenken. Die Beamten find 
auf die große Dandvefte zu vereiden. Wer bei den Herzögen angeklagt 
ft, kann nur nach georbnetse Unterfuchung beftraft werden. „Gegen 
Willkür ſtehe das Land auf, und gefchiehet alsdann nicht gegen 
bie Treue.” Ohne die XII. fegen bie Herzöge Feinen Rath. Kanzler und 
Vizdum nur nad des Mathes Rath, und die XII. mit dem Kanzler 
und Vizdum haben über ber Herzöge Hof und Lehen zu fegen und zu 
ordnen. — Die Amteführung der bisherigen Beamten foll durch die 
AU. und vier ihnen beigefellte Raͤthe unterfucht, und die beſonders 
verhaßten derſelben ſogleich ſuspendirt werden. „Wenn die Herzöge das 
gegen thun, find Land und Leute Ihres Eides ledig, und 
mögen ſich felber helfen.” 

In einer Urkunde vom Jahre 1331, die Schlihtung von Streirig⸗ 
keiten unter den Herzögen betreffend, kommen, bezeichnend genug, Ritter 
vor, „die von Landes wegen” die Veften inne haben. 

As zu Ende des Jahres 1340 der junge Herzog Johann geftorben 
war, tagten Ritter und Städte von ganz Niederbatern zu Landshut, um 
einen neuen Herzog zu wählen, mozu ihnen das Recht von Feiner 
Seite beftritten ward. Unter mehreren Verwandten des verflorhenen 
Sürften wählten fie Eudwig ben Baier (den Kaifer), der aber eine foͤrm⸗ 
liche Wahlcapitulation eingehen und namentlich geloben mußte: daß Ries 
ders und Oberbaiern politifch nicht mehr getrennt werden follen, jeboch 
unter fortwährend getrennter Dermaltung und mit Beibehaltung ber 
eigenen Bünde eines jeden’ ber beiden Theile u. ſ. f. Lanbesabtretungen 
tönnen nur mit des Volkes Bewilligung ftattfinden. Die Nation übt 
und der Herzog anerkennt ihre das Wahlrecht ihres Oberhauptes. Lub⸗ 
wig urkundete dem Lande, „daß alle bie Grafen, Freien, Dienfimann, 
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Ritter, Knecht, Ebel, Unebel, Stabt, Markt und gemeiniglid 
alle Luͤt in Niederbaiern habend ... Uns zu ihrem rechten Deren 
genommen und erwählt.” — Wie früher der Vertrag von Pavia 
„von dem Volk“ von Oberbaiern gutgeheißen und ebenfo wie von der 
betheiligten Fürftenfamilie, aucy von ihm, dem Volke, beſchworen morden, 
gelobte jest Ludwig der Baier dem vereinigten ganzen Lande: „Wir ge: 
halzzen auch dem niedern und oberen Lande zu Baiern, daß es fürbaf 
ein Land haizzen foll, und foll ungetheilt bleiben ewiglich.” 

Die Form der landftändifhen Verfaffung in der Weife, in wel⸗ 
cher ſich dieſelbe fpäter entwidelte, ging, wie wir gefehen haben, aus den 
Bünden ber Ritter und ber Städte hervor, nachdem bie einzelnen 
Stände ftatt des gefammten Volkes — das Sonderintereffe ftatt des 
vollftändigen Gemeinweſens — hervorgetreten waren. Es ift keineswegs 
richtig, mas fo oft behauptet wird, daB Adel und Geiftlichkeit zuerft 
allein vertreten waren und erſt fpdter die Bürger der Städte zu den 
Landtagen zugelaffen worden feien; vielmehr waren es gerade die Ritter 
und bie Städte, welche ſich zuerit verbanden, und es trat gerade bie 
Geiftlichkeit jenen Bänden derfelben viel fpäter bei, nämlich erweislicher 
Magen nicht früher als gegen Ende des vierzehnten Zahrhunderts, und 
zwar im legten Decennium beffelben. 

Aber felbft unter jenen beiden Ständen waren befondere Bünde 
bisher nur vorübergehend geweſen; fie waren zufammengetreten, fo 
oft die Nothwendigkeit es gerade erheifchte, und zwar in der Regel 
aus einer vorübergehenden Weranlaffung, zu vorübergehenden Zwecke. 
Die ganze Richtung der damaligen Zeit (in welcher ja fogar die Aemter 
erblic, wurden, vom König oder Herzogthum anfangend!) brachte es 
mit fih, daß fi) auch diefe Bünde der Form nach in erbliche und 
ewige umgeftalteten. Auf dem Tage von Landshut, am Sonntage vor 
Martini 1347, befchloffen die Ritter und Städte, die Söhne Ludwigs 
08 Herzöge anzuerkennen; fie fchlofien aber auc an demfelben Tage, 
mit der Derzöge Billigung, eine ewige Eibgenoffenfhaft zur 
Anfrechthaltung ihrer Freiheiten. „Wuͤrden bie Herzöge oder deren Amt: 
leute ihre Alles; ober eines Mannes, armen oder reichen, Rechte, die 
bie Herzöge beſchworen, überfahren und ben Schaden nicht wegnehmen 
in 14 Tagen, fo foll man den Herzog mahnen feines Eides; dann aber 
follen Ale ftehen für Einen und einander geholfen fein nad) ihren 
Eiden und Treuen, mit Leib und Gut, «8 fei gegen bie Derren, ihre 
Amtleute ober wer fie fonft befchwmere. Wer aber in-den ewigen Büns 
ben nicht bleiben und nicht ſchwoͤren will, dem fel des Bundes Hilfe nicht 
verfprochenz; er gelte ale Ausmann. Das ſchwoͤren fie zu den Heiligen 
für fih, ihre Hausfrauen, ihre Erben und Nachkommen, auf daß die 
Zaidung, wie fie mit den Derzögen zu Stand gelommen, ftät, ganz 
und ungerbrechlich bleibe ewiglich, und fiegelten deß zu Urkunden den 
Bundbrief. (Da die Ahnherren durch ihren Eid zugleih ihre Nach- 
kommen verpflichteten, fo erklaͤrt fich auch, wie durch die Fortpflanzung 
der Bünde vom Vater auf ben!Sohn das Stimmrecht derer vom Adel 
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in ber Folggeit am Gute haften bleiben mußte, als dingliches Vor⸗ 
recht.) 2°). 


35) Es würde uns viel zu weit führen, wenn wir alle einzelnen Berfamms 
lungen ber Verbündeten bier aufzählen wollten, deren im Laufe ber Zeit gar 
viele flattfanden. Nur einige berfelben feien befonders erwähnt. Als Herzog . 
Meinhard (von dee Münchener Dberbaierifchen Linie) eine liederliche Wirtbfchaft 
führte, traten die Bünde zufammen, nahmen den Herzog Stephan von Landshut 
zu Hilfe und zwangen darauf ihren Herzog Meinhard, zu München unter 
Auffiht zu leben, „um ber Regierung fähig zu werben.” 

Im Jahre 1374 am Katharinentage war es, daB in der neuen Form bie 
Stände aller baierifchen Ländertheile zum erften Mal vollftändig vereint. zus 
fammentraten. Es gefchah in der Abficht, den Landfrieben berzuftellen und dem 
Fauſtrecht fonah auf alle Weife ein Ende zu maden. — Später erfolgten 
neue Theilungen des Landes, Nur mit Zuflimmung ber Stände Zonnten 
diefe gefcheben, weiche biefelben zuweilen vorzugsweife aus dem Grunde bemils 
ligten, weil ihnen ein nachgeborener Prinz mehr zufagte als der erftgeborene, 
ebenfalls tießen fie fidy alle ihre Rechte erneuern, dann erft gaben fie bie 
Theilung zu (fo 1392), — Die Miniſterialen (der Adel) insbeſondere benusten 
foiche Gelegenheiten, um fidy die Zuficherung von den Derzögen zu verfchaffen, 
daß diefelben fie ferner nicht mehr verfchenten noch verpfänden dürften; benn 
wer ſich in das Verhaͤltniß eines Minifterialen begeben, war diefem früher aus⸗ 
gefegt geweſen, er hatte feine Freiheit verloren. 

Befonders bemerkenswerth ift ber 1393 zu München abgehaltene Landtag, 
auf welchem die cberbaierifhen Stände den Herzog Johann und deffen Schn 
Ernft als ihre Fürften anertannten und ihnen bulbigten, wogegen diefelben ihnen 
eidlich gefoben mußten: „ſie beim Rechtbuch und ihren alten guten GSewohnhei⸗ 
„ten zu belaflen, Veſte, Schlöffee und Pflegen nur mit Eandleuten zu beſetzen, 
„and nur nad Rath der Ritter und Knete, der Städte und Märkte; keine 
„Viehſteuer, feine Urbarsfteuer, kein Ungelb anzulegen, ... teinen 
„Krieg anzufangen, ale nur nad ber Stände Rath. Ueberfahrung der 
„Rechte wollen die Herzöge wenden auf Mahnung ohne Verzug. Thaͤten fie es 
„nit, fo follen ſich bie und Bürger verbinden, fich fegen und wehren. 
„ueberhaupt mögen die Stänbe tagen und fih verfammeln zu 
„Münden oder anderdwo, fo oft ihnen ndthig ſcheint, oder ſich aud 
„außer Landes laden zu einer Berfammlung, wann fie es für gut hal⸗ 
ut J um da mit einander zu berathen Über die Lanbesherrfhaft und ihre 
„Nothdurft.“ 

Fortwaͤhrend entſtanden neue Streitigkeiten unter ben Hergögen. Im Jahre 
1398 riefen fie felbft (Ernſt und Wilhelm) 10 Edie und 10 Staͤdter auf, ihre 
Zwiſte zu fchlichten. Auf dem Zage zu Aicha warb nun vor Allem feftgefeht, 
die Stabt München, welche den Zankapfel bildete, bie zur Entfcheidung „in Ge⸗ 
wahrfam” des Konrad von Preifing zu geben. Die Entſcheidung erfolgte. Die 
Herzöge fiegelten dem Volke einen Freibeitsbrief und empfingen dagegen deflen 
Huldigungen, nur bie der Münchener auch jetzt noch nicht, weil fie ſich geweis 
gert hatten, deren Freiheiten zu betätigen. Ritter und Städte tagten nun gu 
Sngolftadt, und es warb von ihnen den Herzögen aufgegeben, die Priviles 
sien jener Stadt anzuerfennen: fie mußten zulcgt nachgeben. 

Im Jahre 1302 kam eine neue Zheilung bes Landes zu Stande, und zwar 
auf dem Landtage zu Ingolftadt. Es geſchah bies ausdruͤcklich „nach der gans 
zen Landfchaft Rath in Oberbaiern, Wiflen, Willen und Wohlgefallen.“ 
Die Stände wahrten alle ihre echte. Gegen Verlegung berfelben, „wenn fie 
nicht alsbald und ohne Widerſpruch von den Derzögen gewendet werbe, helfen 
die Bünde alles Landes, bie bie 8* beftätigen.” — Ungeachtet der Zrenmung 
fehen wir aber im Jahre 140% die Stände aller Sanbfchaften (die Ingotftabter, 
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Bei den auch in ber folgenden Zeit oft entſtandenen Zwiſten der 
verfchiedenen balerifhen Herzöge unter fich verftand es ſich gleichfam 
von felbft, daß fie die Stände anriefen. So bei großen wie bei Heinen 
Dingen. Da fi der Straubinger Herzog Albrecht beigehen ließ, in bie 
reihen Jagdgehege feines Vetters Heinrich von Landshut einzufallen, 
führte der Leste bei der Straubinger Landfchaft Beſchwerde, mit ber 
Bitte: „ihren Deren daran zu weiſen, baß er es unterlaffe.” 2°) — 
Im Jahre 1431 finden wir die Landfchaften von Landshut, München 
und Straubing damit befchäftigt, eine Ausgleihung unter ihren Fürften 
zu Stande zu bringen, zu welchem Behufe fie einen Tag feftfesten, 
zu bem jede Landfchaft ihren Herzog lud. Selbſt der hartnädiafte unter 
denfelben (der Landshuter) findet fo wenig Auffallendes in diefem Vers 
“fahren, daß er nichts weiter dagegen zu erinnern weiß, ale: der Tag 


die Münchener und bie beiben Nieberbaierifchen) zu einer Verſammlung zus 
fammentreten. 

Nachdem die niederbaierifchen Stände 1425 gegen ihre Herzoͤge fich bereit 
erttärt, ihnen, nachdem biefelben vorerft ihre Freiheit beftätigt haben würden, 
zu bulbigen, geboten fie zwei Jahre fpäter jenen, ihren Fuͤrſten, Stillftand in 
dem Streite, den biefelben mit einander führten: „wer bagegen handle, gegen 
den follen die Andern und audh feine eigene Landichaft fein.” 

Aehnliches kam in Oberbaiern vor. Die dortigen Lanbfchaften erlangten 
(1429), baß die Herzoͤge diefer Gebiete einem Ausſchuß von 25 Mitgliedern ber 
obers und nieberbaierifchen Sandfchaften Vollmacht ertbeilten, bie Rechte der beis 

Theile des Oberlandes feftzuftellen, mit der Werbindlichkeit, deren Sprüchen 

olge zu leiften. Es geſchah. Die 25 fchrieben den Herzögen fogar bie Form 
und Xusdräde vor, in denen fie ihre Freibeitsbeftätigung ertheilen mußten: 
„Alſo fprechen wir die XXV Dann obgenannt einmädtiglid auf den Eid, baf 
„unfere gnäbigen Deren, Herzog .... obgenannt ihrer beider Theil Herrn Lands 
„ſchaft zu Oberbaiern jeder Landſchaft einen folhen Brief unter ihrer aller dreier 
„Inſiegeln, als hernach von Wort zu Wort verſchrieben ift, acben 
„ſollen, zwilchen hie dato biefes Briefes und 14 Tagen, unb welcher Herr barin 
„ſaͤumig ift, der fol entgolten fein, als Recht iſt“. Nur Einer der Drei, Her: 
309 Ludwig, fiegelte nicht fogleih, fand aber bald gerathen, es nachträglich zu 
.thun.: — Sobann waͤhiten die beiden Landfchaften zwölf aus ihrer Mitte, zur 
Hälfte Ritter, zur Hälfte Staͤdter (aljo keine Geiſtlichen). Diefe follten in Abs 
wefenheit ber Lanbfchaften bie Rechte eines jeden Mannes vertreten, ber verlegt 
würde, unb nöthigenfalls die Landfchaften felbft zufammenberufen. Dabei ward 
befchtoffen: es „will jede Landfchaft ein „gemeines Geld unter fich anlegen und 
u deſſen Berwaltung Männer ordnen, damit fie fich bei ihren Rechten und Kreis 
heiten leichter erhalten.” Rudhart bemerkt in feiner „Geſchichte der Land⸗ 
ftände in Baiern“ bei diefer Gelegenheit fehr treffend: „Dies Legtere ift wohl 
als eine für die damaligen Verbältniffe treffliche Anftalt, aber nicht ale Ers 
weiterung ber Iandftändifchen Rechte zu betrachten. Denn fein eigenes 
Geld mag ohnebies Feder verwenden, wozu er will. Darum beißt’s fein Ei⸗ 
gentbum, und einer Landichaft muß jebes erlaubte Mittel fein, ibr Recht zu 
behalten. Darunter find beionnener Muth und Geld vor Allem. Wer aber bie 
Mittel fcheut, wodurch der Landfchaft und des Volkes Rechte feftgeftellt wer⸗ 
den, fcheuet dieſe felber; denn ohne jene iſt eine Landfchaft Spielmwert, und 
es if beffer, gar Leine Berfaffung, ald eine nur zum Schein. — 
Sum Schein ober Spiele waren in Baiern die Lanpdftände nicht.” 
26) „Und fi) unfere Freundſchaft lieber fein Laffe denn das Wildpret.“ 
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fei zu nah anberaumt, nachdem ihm das Werufungsfchreiben erft ver- 
fpätee zugelommen. Die Münchener Herzöge aber baten endlich bie 
Landshuter Landfchaft: „ihren Herzog anzumeifen, baß er der Sache 
und dem Rechte nachgehe.“ — Sn einem fpätern Streite vom Jahr 
1439 forderte felbft der deutſche König Albrecht die Ingolſtadter Land» 
fhaft geradezu auf, den Zwiſt mit ihrem Spruche zu fhlichten. („Wie 
fhaffen und gebieten, daß Ihr ... die Sachen .. für Euch nehmet, 
bie verhöret, und von Euch nicht kommen laflet” u. f. w.). 

Was die Befchwerden ber Stände über die Art der Regierung 
felbft betrifft, fo brachten fie diefelben ſehr natürlicher Weife mit der 
Bewilligung ber Steuern (die immer mehr nothwendig wurden) 
in Verbindung ; die Abhilfe der Beſchwerden war die Bedingung ber 
Gteuerbewilligung. 27) — Im Uebrigen traten fie zufammen, fo 
oft e8 ihnen gutduͤnkte, „ohne der Herzöge Fordern,“ und handelten für 
ſich mit dem Kaiſer, mit andern Fürften oder andern Landfdyaften in 
ganzer Verſammlung oder- durch Ausfchäffe und Boten, fo oft ihnen 
raͤthlich ſchien, auch außer Landes. Ihre Beſchwerden brachten fie vor 
entiweder als „gemeine Landfchaft” (vereinigte Stände), ober ale 
einzelne Stände; denn jeder Stand war wieder ein Bund („eine 
Bünde”) für fich, hatte feine befondern Rechte und konnte feine befon- 
dern (Ritters oder Städtes) Zage halten. — Die Rechte und Freiheiten, 
welche die Kürften immer, und zwar vor ber Huldigung, beftätigen 
mußten, waren jene aller Stände, bes ganzen Volkes; fie wurden 
gewährt: „jeden Prälaten, Pfarrern, Priefterfhaft, Grafen, rein, 
Dienfimannen, Ritten, Knechten, Städten, Märkten, Bürgern, 
Bauern, arm und reih, und all’ Unferer Landſchaft geiſtllch 
und weltlich.“ Zoͤgerten bie Herzöge mit Ausftelung der Sceibriefe, fo 
ward auch Feine Huldigung geleiftet, die denn oftmals verfpäter, ſelbſt 
erft nach Ablauf ganzer Jahre, erfolgte. 

Die allgemeinen Landesgefege wurden von einem flänbifchen 
Ausfhuß und den Näthen der Herzöge vorberathen, dann in der Vers 
fammlung der Stände felbft erft definitiv erledige. (In einer Muͤnz⸗ 
ordnung von 1459 heißt es, bie Landshut: Ingolftadter Derzöge feien 
mit ber „Landſchaft geiftlih und mweltlih zu Rath und eine gemwors 
den.” Ebenfo lieft man in einem Schreiben der Derzöge an bie Staͤdte 
Regensburg und Augsburg, daß fie „durch ihre Raͤthe und Landfchaft 
ein Kürnehmen und Landbot gethan.” In der „Landesſsordnung“ von 
1474 fagt Herzog Ludwig, er habe mit feiner „gemeinen Landſchaft 
eine Ordnung gemacht und befchloffen” u. f. m.) ?®). 


27) „Das Steuerbewilligungsrecht”, fagt Rubbart, „iſt die Feber in ber 
landflänbifchen Verfaſſung. Cine Landfchaft, die mit biefem echte nicht ges 
ſchmuͤckt, wird von dem Fürften nicht geachtet und nicht gefucht.” 

28) Die Stände übten nicht blos das Steuerbewilligungss ober Vers 
weigerungsredt, fondern fie felbft liefen auch vielfach tie Erhebung ber 
von ihnen bemilligten Abgaben durch ihre Weauftragte vornehmen, alfo nicht 
durch dee Herzöge Diener oder überhaupt bie —— Beamten. Es 
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Eine wichtige Krife hatte das Staͤndeweſen unter ber Regierung 
des Herzogs Albrecht IV., dem bie Schmeichelei den Beinamen bes 
MWeifen gegeben hat, zu beftehen. Anfangs blos Mitregent feines 
ältern Bruders Sigismund , richtete er eine Beſchwerde über denfelben, 
wegen defien Verſchwendung und Sculdenanweifung, an die Landſchaf⸗ 
ten. Dann mußte er feine Brüder der Reihe nad von der Regierung 
zu entfernen, fo daß er allein Regent wurde, und als folcher fchaltete er 
in hohem Grade gewaltthätig. Sein Despotisrmus richtete ſich zunächft 
gegen die ihn allerdings zunaͤchſt beengende Ritterſchaft. Aber aud) die 
Mechte der Landfchaft überhaupt fuchte er mit Füßen zu treten und fich 
zum Geibftherrfcher aufzumerfen. Er war ber erfte Herzog, der fich 
fcheute, bei Betätigung der ftändifchen Rechte jenes bes offenen Wi: 
derftandes im Falle ber Verlegung biefer Rechte ausdrüdlich zu nennen. 


— — 





war etwas Gewoͤhnliches, daß jeber Stand bie von ihm verſprochene Summe, 
nach feibfleigener Repartition, aufbrachte und ablieferte, ober daß bie ganze Land⸗ 
ſchaft für jeden Rentamtsbezirk 3 oder 4 aus ihrer Mitte mit ber Erhebung be- 
auftragtes es kommt dabei fortwährend vor, daß die Herzöge nicht einmal bei 
ihren eigenen Grundholden biefe Steuern felbft erheben durften, ſondern 
baß auch dies durch die Beauftragten der Landſchaft gefchab. Das ſonach auf: 
gebrachte. Selb warb ebenfalls nicht kurzweg den Herzoͤgen übergeben, ſondern 
vielmehr bis zur wirklichen Ausgabe für ben beflimmten 3wed in VBerwah- 
zung der Landfchaft gehalten. &c. haben fi 3.3. noch tie Urkunden er- 
halten, aus denen hervorgeht, daß im Fahre 1458 die Münchener Landſchaft eine 
Ausfleuer für zwei Prinzeffinnen bewilligte und felbft bei den herzoglichen Grund: 
hotden durch ihre Leute erheben ließ, und daß zwei Jahre darauf die Herzoͤge 
fih mit ber Bitte an die Landfchaft wenbeten: „ihnen von dem Steuergelid 
der jungen Frauen Heirathsgut ein Anlehen zu thun.” Die Heirath war 
nämlich nody nicht erfolgt. Ebenſo erffärten die niederbaierifchen Herzöge in 
ihrer Beftätigung der Iandfchaftlichen Rechte von 1463 ausdruͤcklich: „Alles Gelb, 
„das Uns bie unfern von ber Landfchaft folgen laffen, foll geantwortet werben 
„Denen, bie von der Lanbfchaft dazu ermählet find, und dann nad) unfer, unferer 
„Raͤthe und berfelbigen von ber Landfchaft dazu gegebenen Rath, ausgegeben und 
„angelegt werben.” 

Dinfihtlih der Steuerbemwilligungen felbft ift noch ein fehr weſent⸗ 
licher Umftand zu erwähnen. Bon jeher und fortdauernd in diefen Zeiten war, 
was ein Seber gab, ein bloßes Geſchenk bes Einzelnen. Darum konnte 
denn auch bie Bewilligung des Einen den Andern nicht binden. ( Es handelte 
fi um ein jus singulorum.) Kein Belhluß der Mehrheit konnte die Minder⸗ 
zahl, welche nicht fleuern wollte, irgendwie bazu verpflichten; Jeder verfügte 
nur über fein Eigenthum, aber nicht Über das bes Andern. Darum heißt es 
in einer noch vorhandenen Steuerrechnung: „Item fo thut die Steuer ... von 
denen, die dann die Steuer zugefagt haben ... 2102 Pf.” — Die Steuerrech⸗ 
nung vom Zahre 1353 enthält nebenbei ein Werzeichniß derjenigen in jedem Ge⸗ 
richte, „die nicht haben gefteuert oder fleuern laflen”. Die Herzöge mußten fid) 
daher mit ihren Geſuchen an alle Einzelnen wenden. Da alfo hierin keine Ma- 
. joritätsbefchtäffe entſchieden, fondern Jeder nur für fich bewilligte oder verwei⸗ 
gerte, fo ward befteuert, wer bewilligt hatte, gleichviel ob die Mehrheit dieſe 
ober jene Erklaͤrung abgab. — In einem Schreiben des Herzogs Albrecht von 
1353 heißt es: „... als Uns jest eine Steuer von etlichen den unfern zuge: 
„ſagt ift, dazu Ihr dann von Uns und etlichen aus unferer Landſchaft zu Steue- 
„rern erwaͤhlet und gefegt ſeid“, u. ſ. w. 
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Schon 1468 fah fi die Muͤnchener Landſchaft gendthigt, die Ab» 
hilfe fehr arger Befchwerniffe zu verlangen; das Verlangen ward zuletzt 
mit dem Beifage wiederholt: „daß man fich fonft felber heifen und an 
einen andern Herm halten wollte.” Albrecht gab in Einigem nad, 
begann aber feine Bedrüdungen in anderer Weife auf's Neue, insbefon- 
dere dadurch, daß er eigenmächtig Steuern erheben ließ. Die Ritter 
fchloffen den f. g. „Böhler Bund” zur Wahrung ihrer Rechte. Der 
Herzog Überfiel die einzelnen Hdupter bdeffelben und fuchte durch eine 
Schreckensherrſchaft Alles zu beugen. Anfangs fchien ihm dies allerdings 
zu gelingen. Da bildete fich ein neuer, der Loͤwenbund, Präftiger, aus: 
gebehnter und Flüger geleitet als ber erfte (1485 — 1500). Es kam zu 
offenem Kampfe. Anfangs ſchien Albrecht feine Pläne wieder durchaus 
fegen. Der Lömwenbund aber führte feine Sache nicht nur mit dem 
Schwerte, fondern aud auf dem Wege Rechtens, vor dem Kaifer, fo 
trefflih, daß der Derzog entfchieden nachgeben mußte. Er fah fich ge: 
nöthigt, die alten Rechte ih vollfter Ausdehnung anzuerkennen, die Bes 
ſchwerniſſe abzuftellen und die Beſchluͤſſe der Stände binzunehmen, daß 
er „ohne deren Wiffen und Willen fich in kein Bündniß begebe, fon: 
dern, wenn Krieg drohe, ihren Rath und Gutduͤnken anhdre”, mit dem 
Beifügn: „Wo das nicht gefchehe, möchte Ihm (dem Herzog) großer 
Unrath daraus erwachfen.” — Albrecht war endlich allerdings weife 
genug, feine Lage zu erkennen und fi darein zu finden. Eo ließ er 
es gern gefchehen, daß ihm die Lanbfchaft eine Steuer „nur unter der 
Bedingung‘ bewilligte, „daß die Erhebung und Verwaltung” 
durch 64 von ihr zu ermählende Steuerer und in der Weiſe gefchebe, 
„wie fie es feſtſetze.“ — Selbft als im Jahre 1492 von den Ständen 
bes beutfhen Reichs dem Kaifer eine Reichshilfe bewilligt und 
auf alle Feuerftätten im Reich ausgefchlagen ward, ſah fich der Herzog 
veranlaßt, dem Kaifer zu fchreiben: „Er, der Herzog, befige nicht Zug 
und Macht, folhen Anfchlag, Steuer und Hilfe zu nehmen ohne Zu⸗ 
geben oder Bermwilligung feiner gemeinen Landſchaft.“ Eine aͤhn⸗ 
liche Erklärung fah er ſich 1496 zu geben genöthigt, unter Einberufung 
eines Ausfchuffes der Landſchaft. Im Jahr 1500 finden wir, daß bie 
Landſchaft eine Reichähilfe an Truppen und ingleihen eine foldhe 
an Landfteuer bewilligt... Vier landſchaftliche Verordnete und ein 
hergoglicher Rath, vereidet von der Landfchaft und vom Herzog, erhoben 
bie Steuer von ben herzoglihen Grundholden (den landgericht⸗ 
lichen Unterthanen und Kaftenleuten) unmittelbar, und die von den Ans 
ae der Stände erhielten fie nur aus den Händen ber Stände 
fe 

Da die Landshut⸗Ingolſtadter Regentenlinie 1503 mit dem Herzog 
Georg ausgeftorben war, erhoben ſich mancherlei Anftände- Auf der 
Ritterfchaft Begehren hatte der Herzog felbft noch einen zu Landshut 
abzuhaltenden Landtag ausgefchrieben,, „um über die Kandesnothdurft zu 
fprechen,’’ beifügend zugleich, die Stände moͤchten am anberaumten Tage 
ja esiheinen, felbft wenn er, der Derzog, zuvor fterben follte. Dies 
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geſchah. Bon allen Seiten erhoben fich bei ber Landſchaft Candidaten 
um den erledigten Herzogshut. Die Stände wiefen die (zum Theil ine» 
geheim mit Gewalt drohenden) Bewerber an den Kaifer, vor dem fie 
Ihre angeblihen echte entfcheiden laſſen folten. Dem Volke warb 
verkündet: „gemeiner Landfchaft gewaͤrtig zu fein, bis biefelbe einen 
Zandesfürften angenommen habe.” Kür die Zwiſchenzeit emannten 
bie Stände eine Regentfchaft, beftehend aus 8 Nittern, 4 Prälaten 
und 4 Bürgern. Der Kalfer Maximilian I. buhlte nun ſelbſt, um 
zum Landesfürften erwählt zu werden. Die Landfchaft hatte den Muth, 
ihn zuchdzumeifen. Durch Spruch des Reichskammergerichts wurden 
1504 die Anfprücde der Münchener Herzöge anerkannt. Da nun Alb⸗ 
recht feine Brüder fämmtlich zum Ruͤcktritt von der Regierung bewog, 
fo war jegt Baiern zu einem Staate, mit einem Fürften an ber 
Spige, wieder vereinigt. 

Es war am 10. Februar 1505, daß die verfchiebenen baierifchen 
Landfchaften zum erften Dal wieder in einer Berfammlung erfchienen. 
Das Vertrauen, das Herzog Albrecht in der zweiten Hälfte feiner Res 
gierung gegen die Stände bewies, ward ihm mit reichen Zinfen von 
biefen ermwiedert. Da andere Bewerber um das Land ihn mit Krieg be: 
droheten, ward die Aufftellung eines nur aus Eingeborenen beftehenden 
Heeres beſchloſſen, und da es an Geld gebrach, gewährten alle Stänbe 
dem Herzog ein Darlehen; Jeder, der dazu beitrug, erhielt durch den 
Landftändifchen Ausſchuß einen Schuldbrief von der Landichaft, mit 
deren Siegel befiegelt. Der Gölner Reichstag entſchied den Streit 
(30. Zuti 1505), nachdem auf demfelben drei: Näthe des Derzoge und 
ſechs Mitglieder ber Landfchaft mit Vollmacht erfchienen waren. 

Auf einem allgemeinen Landtage (8. Suli 1506) wurde jegt von 
der Landfchaft der Vertrag unter den betheiligten Prinzen zu Stande 
gebracht, wonach Baiern für immer ein untheilbares Derzogthum fein 
follte. Zugleich verfügte Herzog Albrecht felbft, daß jeder feiner regieren: 
den Söhne oder fpäteren Nachfolger der Landfchaft, wenn fie die Erb: 
huldigung thun wolle, ihre Freiheiten und altes Herkommen beftd: 
tige ohne Verzug (alfo jedenfalls Beftätigung vor der Huldigung!). 

So hatte man denn von jest an in Baiern wieder wahrhaft all: 
gemeine Landtage. Die Rechte und Freibriefe der einzelnen Lands 
tage waren unb blieben zwar verfchieden wie die ber verfchtebenen 
Stände; es lag darin aber um fo weniger ein wefentliches Hinderniß, 
als die einzelnen Privilegien in ihrem Hauptinhalte durchgehende über 
einftimmten. Nirgends Fonnte der Derzog willkürlich Steuer ausfchreir 
ben, nirgends das alte Mecht und Herkommen dndern, nirgends etwas 
vom Lande veräußern, nirgends eigenmächtig Krieg beginnen; überall 
vertraten diefelben Stände und in gleichem Verhaͤltniſſe das Volt. Und 
fie erriefen ſich vielfach als wahre Vertreter deffelben. Dies bemweifen 
die Landgebote, die wegen Jagd⸗ und Korfimefen, Landwirthfchaft, Berg 
bau und Handel, wegen guter Rechtspflege und felbft wegen Beſteue⸗ 
zung erlaffener Geſetze, aus denen fich ergiebt, daß die in dieſen Zeiten 
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nothwendig erhobenen Auflagen eine Vermoͤgensſteuer waren, durch 
welche der Arme gefchont ward. — Diefe Zeit der hoͤchſten Blüthe des 
baterifchen Verfaſſungsweſens und der größten unbeftrittenften Macht: 
fülle der Landflände war zugleich bie des größten und glänzendften 
Volkswohlſtandes. Der Reichthum erzeugte fogar einen Lurus 
und eine Ueppigkeit, gegen welche die Stände felbft vielfad, einfchreiten 
zu müffen glaubten. — 

Herzog Wilhelm IV. war beim Ableben feines Vaters noch unmuͤndig. 
Abreht IV. hatte für diefen Fall feinen Bruder Wolfgang nebft 6 
Männern aus der Landſchaft zu Vormuͤndern ernannt, die nad) 
Stimmenmehrheit die vorfommenden Fragen ent[cheiden und die 
Verwaltung fo führen follten, tie fie e8 gegen ben Herzog und das 
Land verantworten Eönnten. Nachdem die Vormuͤnder die Freiheiten 
beftätigt hatten, leifteten die Stände den Eid, ihnen, fo lange die Vor⸗ 
mundſchaft währe, nach einem (beftimmt bezeichneten) Maße verpflichtet 
fein zu wollen, und fpdter ebenfo dem Herzog Wilhelm, ,„fofern er 


beim Antritt feiner Megierung ihre Freiheiten fammt und fonders be: / 


flätige, wie vormals von feinem Water geſchehen.“ 

Die Privilegien ber Landflände aber waren in Einigem nicht ganz 
Har, in Anderm die Beflimmungen derfelben veraltet. Zu Ende ber 
vormundfchaftlihen Regierung kam nun eine „Erflärung” verfchiedbener 
folher Punkte durch beiderfeitige Verftändigung zum Abfchluß, durch 
welche der fürftlichen Gewalt mandye nicht unwichtige Zugeftändniffe ges 
macht wurden, fo baß ihr diefe Einigung fehr entfchieden zum Vortheil 
gereichte.. Es ward in biefer Beziehung namentlich das hoͤchſt wichtige, 
Zugeftändnig gemacht, daß, obmohl der Fuͤrſt Schulden balber vom Lande 
nichts veräußern oder verpfänden dürfe, ſolche Beſchraͤnkung doch nicht 
auf „feine eigenen Güter” ausgedehnt werde, hinſichtlich deren er hierin 
frei ſei. Im Uebrigen war ausgefprochen: daß zunaͤchſt Landesein⸗ 
geborene, nicht fo viele Fremde, angeftellt werben follten; daß Mies 
mand feinem ordentlichen Richter entzogen, noch anders als in ben fehr 
genau feftgefegten Kormen verhaftet werben dürfe ; baß jeder Herzog vor 
dem Antritt feiner Regierung und ehe ihm die Landfchaft huldige, die 
Landesfreiheiten beftätigen müffe, auf welche auch alle Beamten zu ver⸗ 
eiden feien u.f.w. Was hier nicht beſonders vorgefehen, hebe die alten 
Privilegien nicht auf, die vielmehr im Uebrigen in voller Gültigkeit uns 
geſchwaͤcht ftehen blieben. | 

Obwohl diefe Uebereinkunft vielfach, eine Beſchraͤnkung, jedenfalls 
eine beftimmte Begrenzung der ftändifchen Rechte bildete und daher auch 
mit allem Grunde eine „Freiheits maͤßigung“ genannt warb, fo wurbe 
doch felbft diefe befchränkte Kreiheit von der Megierung vielfach verlegt. 


Es war die Zeit, in welcher bie abfolute Fuͤrſtenmacht und die 


Beamtenherrfhaft ihre Gemalt zu begründen begann. Dies machte 

fih auch in Baiern fühlbar. Zum Unglüd begann bier Uneinigkelt 

unter den Ständen felbft einzureißen, fo daß namentlich der Adel und 

die Geiftlicykeit, zunächft nur ihre Sonderintereffen mahtend, jene 
Suppl. z. Staatslex. I. IS 
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bes Allgemeinen preisgaben. Die Stände vergaßen” fi fo weit, die 
unter ihnen entſtandenen Streitigkeiten dem Herzog und der (fuͤr deſſen 
Intereſſe gewonnenen) Vormundſchaft zur Entſcheidung vorzulegen! 
Natuͤrlich beuteten dieſe die Sache zum Vortheile des Fuͤrſten aus. 
Die Staͤnde ſelbſt wurden durch Hofintriguen zu corrumpiren verſucht, 
Bitten und Drohungen um die Wette gegen die einzelnen Mitglieder 
in Anwendung gebracht: So bewilligten dieſe nicht nur eine neue 
Steuer, ſondern es wurde auch dieſelbe an die herzoglichen Steue- 
rer unmittelbar ausgeliefert, ſonach nicht in der alten Weiſe durch Er⸗ 
nannte der Staͤnde die Sache beſorgt. Ueberdies wurden jetzt ſchon 
wieder verſchiedene Punkte in den Erklaͤrungen der alten Landesfreiheiten 
fuͤr unklar ausgegeben und eine neue „Erlaͤuterung“ verſucht, um — 
neue Beſchraͤnkungen burchzufegen! — 

Als Herzog Wilhelm, ber Iängft fehon verderblich auf bie Regie: 
rung eingeroirkt, erſt münbig geworden war (Mai 1511), begann eine 
Gewaltherrſchaft, wie man fie in Baiern noch nie erlebt hatte. Er 
fchrieb eigenmädtig NRüftungen und Steuern aus, unter dem gefuchten 
Vorwand, daß der Drang der Verhältniffe ihn ohne Mitwirkung der 
Landfchaft zu handeln nöthige. In folder Weife ließen ſich indeſſen 
die Dinge doch nicht vollkommen durchfuͤhren. Sein eigener Obeim, 
Herzog Wolfgang, fogar fchrieb ihm: „er befolge die Verordnungen nicht, 
weil fie von der Landfchaft nicht befchloffen worden feien.’ Die Finan⸗ 
zen geriethen in immer drgere Verwirrung. 

Wilhelm regierte bis in's dritte Jahr ohne Freiheitsbeftätigung und 
ohne Landfchaft, aber auch — ohne Huldigung! — Im Sahr 1814 
endlich berief er felbft die Stände zufammen, gezwungen durch fein 
eigenes Beduͤrfniß. Er flellte.denfelben die eigentlichen Verdienſte feiner 
Regierung und — ben Drang ſeiner Gelbbedürfniffe vor. Da erhoben 
fich aber bei den Ständen von allen Seiten. Klagen: „Von Tag zu 
Tag würden ihre Freiheiten mehr gefchmälert und ſelbſt die jüngfte Er- 
Härung nicht mehr gehalten. Immer höher wuͤchſen die Schulden an 
durch des Fürften unordentliche Regierung und durch das Treiben feiner 
Guͤnſtlinge, welche auch die Stellen und Aemter vertheilten ober ver: 
kauften, wornach dann die Käufer ihre Auslage vom armen Volle zu 
„erfinden fuchten. Es fei kein Wunder, baß fein Beutel leer und im 
Lande allgemeine Klage über fein fchlechtes unorbentlicdyes Regiment fei; 
denn er habe ſich feit feinem Regierungsantritt gar grobe Mißgriffe zu 
Schulden kommen laffen. Die alten erfahrenen Näthe feines Vaters 
habe er verachtet und liederlichen Sefellen feine Gunft zugewendet. Mit 
biefen, deren Umgang ſchon ein fchlichter Edelmann unter feiner Würde 
erachten müffe, fchlemme und faufe er vom frühen Morgen bis in die 
tiefe Nacht hinein; mit ihnen treibe er alle mögliche Unzudt. Ebenfo 
wie fein Privatleben fei audy die Regierung des Landes bisher liederlich 
und unmwürdig gemefen, mweil er fid mehr um die Befriedigung feiner 
Wolluſt als um bie ffentlichen Angelegenheiten fümmere. Die Land: 
fände habe.man bisher völlig ignorirt, ja biefe unbequemen Hüter ber 
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Rechte des Landes völlig bei Seite zu ſchieben gefucht. Jetzt freilich, wo 
es an Geld fehle, müfje man fie nothgedrungen berufen, um bei ihnen 
Rath und Hilfe zu fuhen. Würde die legte aber auch noch fo freis 
gebig geleiftet, fo würde fie doch bei folcher liederlichen Wirthſchaft wenig 
nügen, meshalb die Stände vor der Hand keinen andern Rath und 
feine andere Hilfe wüßten, al8 den Herzog Wilhelm auf die Quelle feis 
ner Verlegenheiten hinzumeifen.” 

Die Stände ließen es aber nicht bei Worten bewenden. Sie er: 
neuerten (1. Febr. 1514) die alten Bünde, vermöge melcher Adel, Praͤ⸗ 
laten und Bürger ſich gegenfeitig verpflichteten, Fünftigen Eingriffen in 
ihre gemeinfamen Rechte, fo mie in bie irgend eines einzelnen Standes 
mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mittel zu begegnen. Sie ernanns 
ten zur Vollziehung einen Ausfhuß von 8 Verordneten aus -ihrer Mitte, 
der fi) auf 16 und 24 Landtagsmitglieder verftärfen und nöthigenfalls 
die ganze Landſchaft zufammenberufen folle, wenn er nicht alsbald Hilfe 
erlangen koͤnne. 

Noch meigerte fidy der Herzog, dem Begehren der Stände hinſicht⸗ 
lich der Privilegienbeftätigung nachzukommen; da fprachen fie gerade 
von der Peen (der Strafe, bie fie wider den muthtwilligen Verleger der 
Euindesfreiheiten in Anwendung zu bringen befugt feien.) 

Ein befonderer Umftand fchien die Macht der Stände noch vor: 
züglich zu befeftigen: Ludmig, der zmeitgeborne Sohn Albrecht's IV., 
erhob Anfprüdhe, um, trog der neuen Eibfolgeordnung , von der Regie⸗ 
rung nicht ausgefchhloffen zu werden. Er fagte, allen Verhältniffen nad 
der Landfchaft mehr zu als Wilhelm, gegen den eigentlich Feine Wer» 
pflihtung mehr befland, nachdem er fich fortwährend . gemweigert hatte, 
die Bedingung feiner Anerkennung (naͤmlich die Beftdtigung der 
Sreiheitsbriefe) zu erfüllen 2%). Der Streit der Bürger wurde felbft 
von dem Kaifer Marimilian den Ständen zur Entfcheibung zugeriefen. 

Diefe, an deren Spige damals der ebenfo mannhaft- muthige 
als beredte und umfichtige Ritter und Reichsdoctor Dietrid von Plie⸗ 
ningen fand, entſchieden: das ganze Land müfle zwar vereinigt 
bleiben, die beiden Prinzen follten aber gemeinfam regieren, mit 
einem Hof, einem Rath und einer Kanzleiz die Befegung der Aemter 
folle indeß, bis Beide das 24. Altersjahr erreicht hätten, durch die Lands 


29) Bis zur Gefchichte diefes Zeitpunktes Huldigt Rudhart (in feiner Ges 
fchichte der Landftände in Baiern) ziemlich freifinnigen Grundfägen. Ron jeht 
an aber glaubt er offenbar einlenken und diefeiben verleugnen zu müflen! 
Darum. fafelt er nun in einer Welfe, wie man es von ihm fonft gar nicht ges 
wohnt ift, von einem angeblichen „Vergeſſen der Maͤßigung““ Seitens ber Lands 
ftände, während er felbft nichts Anders als das höhnendite Mit: FüßensTreten 
ihrer guten alten Rechte durch den despotifchen Herzog zu erzählen weiß! (Auch 
der fonft nur nad grellen Dingen haſchende Sugenheim betet hierin gebans 
tenlos Rudhart's Worten nad.) Das Unglüd der Landſchaft lag nicht in einem 
Mißbrauche ihrer Gewalt, fondern im Mangel an folder, fie kounten ih⸗ 
vem Rechte Feine materielle Geltung mehr verichaffen. — 98* 
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ſchaft geſchehen; ſonſt gebe es kein Mittel, den Hader zum allgemeinen 
Beſten beizulegen. — Der juͤngere Prinz Ludwig nahm dieſe Entſchei⸗ 
dung mit Fteuden an, und ſelbſt Wilhelm unterwarf ſich derſelben un⸗ 
bedingt, wenn auch nach einigem Widerſtreben. Die Anordnungen, 
welche die Landſchaft traf, gingen mit Ruhe und aller Ordnung voran 
und befoͤrderten unverkennbar das Wohl des Landes. Alles ſchien auf's 
Beſte erledigt und geordnet. 

Da verſagte nun auf einmal Kaiſer Marimilian I. die Beſtaͤtigung 
der getroffenen Webereinkimft, unter dem Vorwand, er könne nicht dul⸗ 
den, daß die Iandesherrlihe Gewalt fo fehr von den Ständen herabges 
würdigt werde (denen er doch felbft die Entſcheidung übertragen hatte!). 
In Wirklichkeit wuͤnſchte er, daB die Zwietracht in Baiern fortdauere, 
die‘ feinem Eigennuge neuen Gewinn (mie fon einmal) zu verheißen 
ſchien. &o gab denn Maximilian in feinem ganzen Benehmen eine 
empoͤrende Treulofigkeit kund. Er erkldete, daß Er die Brüder einigen 
wolle, während feine Schwefter (die Wittwe Albrechts IV.), ihm dringend 
ſchrieb: „Ihre Soͤhne ſeien brüberlich einig; fie bitte demüthig, Er möge 
diefe Einigkeit nicht zerftören, fondern den Vertrag aufrecht erhalten, den 
dies Landfchaft zwifchen Beiden errichtet habe.’ 

Herzog Wilhelm aber verließ ſich alsbald voll Webermuth auf bie 
Stüge, die ihm in folcher unerwarteten Weile gervorden war. Die 
Stände höhnenb erlaubte er ſich alle Sigenmädhtigkeiten, wobei ‘er mit 
fremder Kriegshilfe drohte. Die Landſchaft warnte ihn, davor fid zu 
hüten: ‚‚Dagegen würde man unwillig werden. -.. Gie wollten nicht 
der Fuͤrſten halber verderben, fondern feftftehen ; und foltte dann fremdes 
Kriegsvolk in das Land geführt werben, fo möchte darauf ftehen, daß 
man den Wirth fammt den Gaͤſten aus dem Lande fortiage” — 
Wilhelm ergoß fih in Drohungen gegen die ihm von der Kandfchaft 
gelegten Raͤthe. Cine Deputation des ftändifhen Ausfchuffes follte 
mündlichen Verkehr mit ihm verſuchen; der eble Plieningen ftand an 
deren Spitze. Als der Herzog neue Drohungen ausſtieß, ward ihm 
duch den Mund jenes wahren Ritters offen in's Geſicht erklärt: „Solche 
Worte, junger gnddiger Herr, find wider Recht und Vernunft; man 
mag fie vielleicht gegen unverftändige Kinder gebrauchen, aber nicht gegen 
Näthe, die fhon Euerm Water gedient, und von denen Ihr lernen 
foltet. So ift kein Fürft oder Herr auf Erden gefreiet, daß er Macht 
bat, nach feiner Willkür wider Recht die Unterthanen zu befchweren ... 
Kein Papſt oder Kaifer kann den Unterthanen das Recht, das aus der 
Natur fließt, nehmen, und wenn fie fi das unterftehen, fo find bie 
Unterthanen es zu dulden nicht ſchuldig. Vertheidigung iſt den Unter: 
thbanen von Natur gelaffen; fie dürfen ſich dagegen fegen. Wenn ein 
Würmlein, gnädiger Herr, gedrückt wird von einem noch fo gewaltigen 
Thiere, fo kruͤmmt es ſich von Natur; das Recht ſteht audy dem Men⸗ 
ſchen zu!‘ 80), 


30) Siehe die Landtagsacten, ©. 460, 470 bis 473. 
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Aber leider gehoͤrten Plieningen und ſeine damaligen Geiſtesgenoſ⸗ 
fen zu den legten Rittern. Bei der Maſſe des Adels obwaltete 
eine Nüdficht für das allgemeine Wohl, fondern nur dus Son⸗ 
Derintereffe für den eigenen Stand. Mehrfach zeigte fid) daher der 
Adel zu Gonceffionen gegen die Herzöge geneigt, fobald er fpeciell nur 
feine Opfer bringen follte. In Folge befien fehlte ein feſtes Zuſam⸗ 
menhalten aller Stände. Noch fchlimmer als felbit dies mar es aber, 
daß gerade jest, wo die große Maſſe bes Volkes wieder zu einiger Gel⸗ 
tung zu gelangen begann, jene zunaͤchſt nur immer für fi forgenden 
Stände keine Stüge im ganzen Volke fuchten und eine folhe um fo 
weniger finden tonnten, als fogac die Sigungen der Landfchaft bei vers 
ſchloſſenen Thuͤren ftattfanden, ſonach gleihfam Niemand außer den 
unmittelbar felbft Auftretenden auch nur richtig zu erfahren vermochte, 
um was es fid) handelte, mas bei ben Privilegirten felbft meiftens Un⸗ 
Eenntniß der Gefchäfte, bei der Maffe aber die verberblichfte Gleichguͤl⸗ 
tigdeit erzeugen mußte. Dabei wußten die Herzöge mit Schlauhelt, wenn 
audy ohne alle Ehrlichkeit, der Art ihres Verfahrens häufig den Schein 
zu geben, als träten fie den privilegirten Ständen deshalb entgegen, ba» 
mit die Maffe des Volkes gefchont und in Zragung der Laften dadurch 
erleichtert werde, daß auch jene dazu beigezogen würden; (in Wirklichkeit 
wollten fie fih nur von der ihnen Läftigen Macht der Stände überhaupt 
befreien und ſich ſtets neue Mittel zu ihren nie aufhoͤrenden Verſchwen⸗ 
dungen verfchaffen, wobei es ihnen, mie die Erfahrung zeigte, ganz 
gleichgültig war, wer diefelben aufbringen mußte!) 31). 

Die beiden herzoglihen Brüder erkannten endlich, daß ihre Unels 
nigkeit fie Weide unter der Herrfchaft der Stände erhalte. Sie verfläns 
digten fi) daher mit einander und begannen dem Namen nad) eine ge⸗ 
meinfame Regierung (während Wilhelm in Wirklichkeit allein herrfchte, 
und Ludwig fid) durch einen geheimen Vertrag verbindlich madıte, uns 
vermählt zu bleiben, damit das Land nad feinem Tode keiner Thei⸗ 
lung unterworfen werde.) 


Von diefer Seite gefichert, begannen nun bie Herzöge, insbefondere 
Wilhelm, ihre Angriffe auf die Rechte der Stände ſyſtematiſch durchzu⸗ 
führen. Sie mwendeten Heuchelei, Corruption, offene Zreulofigkeit und 
rohe Gewalt um die Wette an. Am Anfange fanden fie es allerdings 
noch gerathen, nicht ganz offen aufzutreten, zundächft durch ihr Verlangen 
nad) neuer Geldhilfe davon abgehalten; fo erbittert fie fich gegen bie 
legten Bünde der Stände erklärten, fo anerkannten fie doch in dem 
1516 endlich ausgeftellten Sreiheitsbriefe, daß, wuͤrden auf die Vorſtel⸗ 
lungen der Stände deren Beſchwerden nicht gehoben, fo „ſei deſſen bei 
einander zu bfeiben ihnen unentgolten, nad) Laut ihrer Freiheiten‘, wo⸗ 


31) Unter ſolchen Verhaͤltniſſen ift es ungereimt, wenn Geſchichtſchreiber, 
wie felbft Rud hart, den Grund bes Untergangs ber Rechte und des Anfebens 
der Landſtaͤnde zunächft bics in einzelnen Fehlgriffen fuchen, welche dicfelben in 
diefen Zeiten begangen haben follen. — 
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rauf endlich die Erbhuldigung und neue Geldgewaͤhrungen erfolgten, ob⸗ 
wohl die Herzoͤge auf's Neue wiederholten, „die Muͤnchener (letzte) Ver⸗ 
bindung der Staͤnde wuͤrden ſie niemals beſtaͤtigen.“ — Sie machten 
ſonach Zugeſtaͤndniſſe, wo es auf bloße Worte, verweigerten diefelben 
aber, wo es auf die Sache ankam. 

„Herzog Wilhelm”, bemerkt Rudhart, „ſchien es übernommen zu 
haben, die fürftliche Willkuͤr feftzuftelen. Er ging dabei mit einer Klug⸗ 
beit, die ſelbſt Macchiavelli's Lehre nicht fchlauer enthält, zu Werke, die 
Iandftändifche Verfaffung zu brechen.” (Eigentlich aber doch mit noch 
weit mehr Scham: und Treuloſigkeit als Klugheit!) Anfangs machte 
ee ben Angriff verdeckt und unter mandyerlei Künften; dann aber offen 
und ohne Scheu. Die Landftände wurden nur gerufen, wenn die Her⸗ 
zöge Hilfe und Steuer nöthig hatten.” Zuerſt verweigerte gewöhnlich 
die Landfchaft die Steuern, bemilligte fie hintennach aber doc immer 
wieder. Ein regelmäßig wiederkehrendes Spiel! ‚Mit Kordern begans 
nen bie Fürften; mit Klagen über Armuth antwortete bie Landſchaft, 
und endlich, nad) Längern Verhandlungen, folgte die Bewilligung 
gegen das Verſprechen, die vorgebrachten Befchwerden zu heben!” 

Dee Gemwaltherrfcher konnte fein Ziel um fo leichter erreichen, als 
die Stände fort und fort den Fehler begingen, die Wahrung ihrer 
Rechte einzelnen zu Ausfchüffen vereinigten Mitgliedern ihrer Verſamm⸗ 
lungen anzubertrauen. te Heiner bie Zahl, deito eher waren alle Ein: 
‚zelnen durch Gunſt zu gewinnen ober durch Drohungen zu fchreden. 
Und an beiden läßt es kein Tyrann fehlen! — So kam es dahin, daß 
der Ausſchuß im Jahre 1529 ſich verleiten ließ, den Herzögen aus der 
Caſſe der Landſchaft eigenmächtig einen Vorſchuß von 40,000 Zi. 
‚sur beiondern Nothdurft“ auszuhändigen. Die Stände felbft aber 
waren fpäter ſchwach genug, über biefen grellen Mißbrauch der Aus: 
fhußbefugniffe hinwegzuſehen! 
| In raſcher Kolge reihete fih nun ein Angriff gegen die Mechte der 
Landfchaft an den andern. Die Herzöge nahmen die Befugniß in An: 
ſpruch, die Kammerbauern (herzoglihen Grundholden) auch ohne ftän- 
difche Einwilligung befteuern zu dürfen. Sodann fuchten fie geltend 
zu machen, daß die Erhebung der bemwilligten Steuern nicht ausfchließ: 
lich durch Verordnete der Landfchaft, fondern auch unter Mitwirkung 
bergoglicher Beamten gefchehen follte. Dagegen erklärten die Stände 
endlich, fie bemwilligten blos unter biefer Bedingung; „fie gewährten die 
Abgabe nicht aus Schuldigkeit, fondern nur aus Liebe; mer 
ſchenke, koͤnne auh Maß und Ordnung feiner Gabe beftimmen.” 
Sept griffen die Herzöge die Kreiheiten der Stände an der Wurzel an: 
fie beftritten auf einmal den Ständen das Recht der Steuerbemilli: 
gung und fchrieben 1536 ohne Vorwiſſen und Einwilligung derfelben 
drei Landesfteuern aus, bie fie auch thatfächlic, eintrieben! Die Land: 
[haft erhielt zwar im folgenden Sabre auf ihre Reclamation einen neuen 
„Schadlosbrief““ von den Herzögen, in welchem dieſe felbft befennen, in 
Eile und wider die Landesfreiheiten gehandelt zu haben, Aber mas 
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nügte diefes Papier? „Die Herzöge mochten leicht darein willigen; es 
war ihnen keine Mühe, einen Brief befiegeln zu laffen und die Zahl 
der Briefe, die fie fo eben überfahren, mit neuen zu vermehren.” 32) 

Die Steuerbewilligungen wurden nah und nach gewöhnlich und 
endlih ſtaͤndig; der Landfchaft Bewilligung ſank da zur bloßen leeren 
Formſache herab, die man dem Weſen nad fogar als überflüffig be⸗ 
trachten mochte! Die Herzöge fuchten dieſes Ziel befonders auch burch Einfuͤh⸗ 
rung indirecter Auflagen zu erteihen. Dann wurde der fläns 
difhe Ausſchuß durd Bearbeitung der einzelnen Mitglieder (nament 
ih durch die Drohung „bei. Vermeidung fürftlicher Ungnabe”) dahin 
gebracht, unter dem Vorwande des Dranges der Umftände, eine Steuer 
zu bemwilligen, ohne Berufung ber ganzen Landſchaft. Ebenfo erhob 
Herzog Wilhelm im Jahr 1547 thatſaͤchlich (feiner frühern Behauptung 
gemäß) eine Auflage von ben Kammerbanern ohne ſtaͤndiſche Zuſtim⸗ 
mung. 

Es würde uns zu weit führen, alle — unter den mannichfachſten 
Wort: und Treubrühen — von ben Herzögen verübten Gemaltthaten 
gegen die Rechte der Stände einzeln bier aufzuzählen. Der Gewalt 
herrſchaft fand jegt Fein genügend fchügender Damm mehr entgegen. 
Wir haben im vorigen Paragraphen unferer Abhandlung bereits gezeigt, 
in welchen elenden und erbärmlidhen Zuftand das Land herabfant unter ° 
der fuͤrſtlichen Alleinherrfchaft, während es vor verhältnißmäßig wenigen 
Jahrzehnten noch das blühendfte Bild darbot — damals, als die Land» 
ſchaft die höchfte Macht befaß, und dies ungeachtet der mit dem Privis 
legienwefen einzelner Stände verbundenen Mißbraͤuche. — Es mag hir 
genügen, die Gefchichte des völligen Hinwelkens und Untergangs ber als 
ten Landſchaft nur mit wenigen Zügen anzubeuten. 

Das Unwefen, das unter Wilhelm IV. von allen Seiten eingerifs 
fen, dauere unter feinen beiden naͤchſten Regierungsnadjfolgern fchon 
beinahe ohne allen MWiderftand fort. Die Stände mußten es gefchehen 
lafien, daß ihre Beſchwerden wegen der furchtbaren Bebrüdung ber Ge: 
wiffengfreiheit höhnend zurüdgemwiefen wurden. Herzog Albredyt V. ver⸗ 
mochte feinen Schwager, ben Kaifer Marimilian II., daß diefer ihm 
(unterm 7. Febr. 1566) ein Privilegium außftellte, den von ben Staͤn⸗ 
den auf dem jüngften Landtag zur Schuldentilgung und andern Gtaate- 
ausgaben zeitweilig bemilligten „Aufſchlag“ nicht nur zu verdoppeln 
und auf ewige Zeiten zu erheben, fondern auch die Erträgniffe defs 
felben für fich ſelbſt (d. h. für Hofausgaben) zu verwenden. Und 
doch hatte der nämlihe Kaifer erft ein paar Monate zuvor (14. Aug. 
1565) die Rechte und Freiheiten dee baierifchen Stände und fomit na- 
türlich auch die Befreiung von allen nicht felbft bemilligten Steuern 
ausdruͤcklich beftätigt! 

Auf jedem Landtage erfolgten nun neue Steuerforderungen. Auch 
die rein materiellen Wirkungen des Verſchwindens jedes Dammes gegen 


32) Rudhart, a._a. D. 
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die fuͤrſtliche Willkuͤr machten ſich immer mehr, und zwar in erſchrecken⸗ 
der Weiſe, fuͤhlbar. Wie im vorigen Paragraphen bereits angefuͤhrt, 
ſtiegen die Staatslaſten ſo ſehr, daß dieſelben von einem Gute, welches 
im Sabre 1501 28 Er. dazu entrichtet hatte, im Jahr 1595 über 100 
Gulden betrugen. Deffen ungeachtet reichten alle Expreffungen nicht 
aus, den herzoglichen Verſchwendungen zu genügen. Die Öffentlichen 
Einkünfte waren in der legterwähnten Zeit auf 300,000 Fl. jährlich ge: 
fleigert, die Bebürfniffe aber beitefen fi auf 633,000 Fl. Die Lands 
Thaft mußte 4,700,000 Fl. Schulden übernehmen, und da ihr Grebit 
faft ebenfo mie jener ber Herzöge In der öffentlichen Meinung tief ge: 
funten war, konnte man nur zu 8 bis 10 Procent Gelder gelichen be= 
kommen. — 

So barf es uns nicht wunbern, wenn felbft bie tief untermürfigen 
Stände nicht umhin konnten, bem Herzog Wilhelm V. (im Jahre 1593) 
ein Scauberbild von der Lage ded Landes entgegen zu halten, in dem 
«8 heißt: „Die Unterthanen haben allein feit 1577 zwoͤlfmal den 
zwanzigſten Theil ihres fämmtlichen Vermögens dem Fürften an Steuern 
bingeben müffen; das Landvolk ann fi im Ganzen kaum länger des 
Bettelnd ermehren; Diele nagen ſchon jegt mit Weib und Kind am 
Hungettuche. Bei den Gerichten kommen faft täglih nur Schuldpro- 
ceffe vor; flirbt em ehedem vermöglicher Bauer, fo hinterläßt er feinen 
Erben jegt felten etwas Anderes als Schulden. Nicht viel beffer find 
die Bewohner der Städte und Märkte daran, ba in biefen aller Handel 
und alle Gewerbe in fo tiefen Verfall gerathen find, daß der Bürger, 
wie fehr er ſich auch einfchräntt, Faum bie nothwendigften Bedürfniffe 
ferner zu beftreiten vermag. Diefes Verberben ber niedern Stände drüdt 
auch ſchwer auf die höheren, da Adel und Beiftlichkeit die ihnen gebuͤh⸗ 
venden Abgaben und Leiftungen von ihren Grundholden jegt entweder 
dar nicht mehr oder nur theilweife zu erlangen vermögen. Fuͤrwahr! 
es ift bei dem Verſiegen aller Nahrungsquellen, bei der täglich wachſen⸗ 
den Laft unerfchwinglicher Steuern und der feit längerer Zeit eingerif: 
fenen leichtfinnigen Vergeudung der beften Kräfte des Landes Feines: 
wege zu verwundern, daß biefes fo fehr verarmt und jest an den Rand 
bes Abgrundes gefommen ift, wohl aber, daß es bi6 heute nur beftehen 
konnte. Wehe Denen, die diefes Ergebniß ihres Wirkens einft vor 
dem Michterftuhle des Höchften zu verantworten haben werden, der an 
ſolch fchredticher Preffung der Armen keinen Gefallen haben kann und 
fhon um dieſer Willen allen Segen und alles Sebeihen von dem Lande 
nehmen wird.” 

Der von Schmeichlern und Fanatikern übergepriefene Marimi: 
lian I. hatte gegen Beſtaͤtigung der Freiheiten die Erbhuldigung erlangt. 
Er achtete aber deffen ungeachtet die fländifchen Rechte gerade ebenfo 
wenig, als feine legten Vorgänger gethan hatten. Die Macht der Land⸗ 
haft war bereits fo entfchieden gebrochen, daß er fie vielfach gar nicht 
mehr beachtete. In Dingen, die ihn in Ausübung feiner unbefchräntten 
Herrfchbegierbe nicht weiter zu hindern ſchienen, vernahm er fie und 
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trat mit ihnen in Verhandlung (da Landrecht vom Jahr 1616 ift 
noch eine vergleichsweiſe fchöne Seucht langjähriger Berathungen mit ben 
Mepräfentanten der Landſchaft); dagegen Fümmerte ſich Marimilian fo 
viel ald nichts um fie gerade in den midhtigften Dingen, zumal ber 
Beſteuerung. Schon lange zuvor, ehe das Schwert der Schweden 
den Fanatismus und bie fonftigen unlautern Strebungen bes neuen 
Kurfürften züchtigte, fehrieb er (1620), ohne bie Stände zu berufen, 
nur auf „Vergleich mit den Verorbneten” und „kraft feiner fürftlichen 
Macht” Steuern aus. Ebenfo vielfach in der Folge, wobei er fi im⸗ 
mer mit dem „Drange ber Umftände” fcheinbar entfchuldigte. 1634 bes 
gehrte er fogar eine Erhöhung und meitere Ausdehnung des Auffchlags. 
Der Ausfhuß nahm endlich Anftand, diefe weitere Forderung gut zu 
heißen. Marimiliaon verwies ben Verordneten ihre Lauheit und 
„Ungeſchicklichkeit“ mit [charfen Reden und führte diefe weitere Auflage 
aus eigener Macht ein! Ebenfo verfuhr er in andern Dingen. Als 
im Sahe 1631 ber Krieg gegen Baiern felbft ſich heranmälzte und 
Frankreich Neutralität anbot, vernahm er, dem alten Rechte gemäß, bie 
Landfchaft, oder doch menigftens deren Verordnete, über jenen Vorfchlag. 
Da nun aber das Gutachten verftändiger Weife in friedlihem Sinne 
und ſonach für Annahme der Neutralität ausfiel — ein Rath, beffen 
Befolgung dem buierifhen Wolke unendliche Bebrängnig und Noth er⸗ 
fpart hätte — feste fich der fanatifchsfriegsiuftige Kurfürft kurzweg da⸗ 
rüber hin und that das Gegentheil. Die ganze Lanbfhaft felbft aber, 
ale ſolche, vernichtete er gleichſam dadurch, daß er fie in ben legten 39 
Jahren feines Lebens gar nicht mehr zufammenberief, fondern in allen 
Fällen entweder ganz eigenmaͤchtig verfuhr, oder höchftens mit dem Aus« 
ſchuß verhandelte. Ebenfo that er in ber Oberpfalz, bie ihm durch das 
Kriegsgluͤck und bie kaiſerliche Gunſt unterworfen worden mar und wo die 
Landftände faft genau in derfelben Weiſe wie in Baiern felbft beflanden. Er 
[ud die dortigen Stände zur Huldigung ein; als fie zuvor die Beſtaͤti⸗ 
gung ihrer Freiheiten verlangten, wollte Marimilian biefelben kurzweg 
als in Folge der Achtserklaͤrung ihres bisherigen Kürften erlofchen erklaͤ⸗ 
ren! Da fi die Landfchaft an die Laiferlihen Gefandten wendete, ers 
hielt fie vage allgemeine Hoffnungsertheilungen; fie leiftete daraufhin die 
HYuldigung, und nun vernichtete der Kurfürft die Staͤndeverſammlung, 
zwar nicht dem Namen, aber der That nad, indem er fie niemals mehr 
zufammentommen lief! So tar jener Bielgepriefene gewöhnt, die dls 
teften Rechte des Volkes zu achten! 

Zum festen Male fand ein allgemeiner Landtag im Sahr 1669 
ftatt. Die Landfchaft, wenngleich tief gefunfen, faßte doch ſelbſt jegt 
noch einige dem allgemeinen Landeswohl entfprechende Beſchluͤſſe (Bes 
ſchwerden über Willkür des Hofes, Corruption des Gerichtsweſens u. f. f.), 
aber leider gefchah dies nur in fo weit, ale ihe Sonberintereffe damit 
nicht in Gonflict kam. Der Eigennug waltete vor, und weſentlich Ges 
beihliches ließ fich daher nicht erzielen; — man ſtritt fi) zunaͤchſt das 
rum, wer Mitglied des Ausfchuffes werde, alfo des gemeinften Vortheils 
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wegen. Der Ausfhuß (die Verordneten) ergänzte fich felbft, und fo 
kam es, daß der Kurfürft zur Aufnahme feiner Guͤnſtlinge, wenn 
Stellen erledigt waren, feine Fuͤrſprache einlegte. — Was da ermirkt 
werben konnte, läßt fidy leicht errathen. Die Verordneten hatten ein 
perfönliches Intereffe, die Berufung eines Landtags zu verhindern! 
Die Geſchaͤfte wurden mit der größten Heimlichkeit behandelt. Hatte 
‘der Ausfchuß doch auf dem legten Landtage bereit ber Landfchaft das 
ganze Rechnungswefen vorenthalten, und biefe — hatte ausdrüd: 
lich darein gewilligt! 

Die Verordneten felbft follten fich alljährlich mindeſtens zwei⸗ 
mal, und zwar die des Oberlandes zu Münden, jene des Unterlandes 
zu Landshut verfammeln. Statt deſſen traten fie in der Regel jaͤhrlich 
nur einmal in Muͤnchen zufammen, um des Kurfürften Forderun⸗ 
gen zu vernehmen und nad einigen Vorſtellungen auch zu erfüllen 
(Poſtulatshandlungen). Selbſt dies fchien dem gemaltthätigen Mar 
Emanuel zu laͤſtig. Er führte ganz willkürlich, felbft ohne auch nur 
die Verordneten vernommen zu haben, neun vorher ungelannte und 
zwar meifteng inbirecte Auflagen ein und verwandelte ebenfo die nur 
auf eine gewiffe Zeitdauer bemilligten. Steuern kurzweg in beftändige. 
Das nannte man denn Hofanlagen! 


Unter Karl Albrecht kam es bahin, bag bie Alles bemilligenden 
Verordneten fih von dem Fürften Reſerve ausftellen ließen, „daß er 
fie (die Verordneten) wegen der ihr Befugniß übkrfteigenden Bewil⸗ 
ligungen gegen die Landftände vertreten wolle!!“ — Der Kurfürft 
machte „Hofanlagen”, 3. B. „zur Verpflegung ber kurfuͤrſtlichen Kriegs⸗ 
pferde” u. dgl.; er bekannte urkundlich, „daß diefes gegen die Landes: 
freiheiten fei”, ließ ſich daburdy aber nicht abhalten, „unterdeſſen“ wei⸗ 
tere Landſteuern eigenmächtig auszufchreiben. — 

Der zwar fehe mwohlmeinende, dabei aber den Srundfägen bes ab: 
foluten Herrſcherthums und eines erleuchteten Despotismus huldigende 
Marimilion Joſeph III. konnte ſich mit dem Ständemefen ebenfalls nicht 
befreunden. Er vermehrte eigenmächtig „feine” Gefälle, und als er ein: 
feitig die Zinfen der Staatsſchuld herabfegte, mußten ihm die Verordne⸗ 
ten beiſtimmen. E& wurden neue Gefegbücdher erlaffen (Strafgefes, 
Proceßordnung und Landrecht). Dabei wirkte ber ftändifche Ausfchuß 
zwar ebenfalld mit; aber die Stimme einiger weniger Menſchen war 
nicht die Stimme aller Landflände oder gar des ganzen Volles. Das 
Volk und die Landflände mußten ungefragt und ungehoͤrt ſich bie Ein- 
führung dee neuen Gefege, bie ihre wichtigften Rechte berührten, als 
Befehle gefallen laſſen (denn das ward leider allmälig der Begriff 
für Gefeg)” 23). Die erbärmlihen Verorbneten waren auch hierbei nur 
darauf bedacht, ſich Vorrechte zu verfchaffen, und fo kam ce, daß bei 


33) Rudhart, deffen Worte wir bierin citiren, bemerkt fehr richtig: „Es 
ift fonderbar , daß die Bedentung bes Wortes Geſetz in Deutjchland ſich mit 
den Zeiten unb der Kreiheit ebenfo veränderte.ald das Wort lex bei den Römern.” 
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Anwendung ber Zortur denjenigen Lanbftänden, „velche Malefiz ha⸗ 
ben’, freiere Hand gelaffen ward! — So tief konnte das einft fo fchöne 
Inſtitut in Kolge der ununterbrochenen fürftlihen Corruption herabſinken! 

Der Dynaftiewechfel nad Marimilien Joſeph's IH. Tode bot den 
Ständen nochmals eine günfltige Gelegenheit dar, einiges neue Leben zu 
erlangen. Vergeblich. Karl Theodor ertheilte ihnen zwar 1785 einen 
Freiheitsbrief und darin eine Betätigung ihrer Rechte, bie Landfchaft 
aber blieb ein todter Körper. 

Der Ruf ber Freiheit, der fo laut in Frankreich erſchallte, fand 
auch in Baiern einen theilmwcife unerwartet ſtarken Wiederhall. Die 
Verordneten fogar wurden aus ihrem Schlafe aufgetrieben. Sie übel» 
reichten im Jahr 1794 der Regierung eine Beſchwerdeſchrift, in 
welcher fie die wichtigſten Verlegungen der Verfaffung aufzählten und 
entfchieden auf deren ‘Befeitigung antrugen. Aber — ed war auch dies 
nur das ſchnell erlöfchende Auffladern eines Strobfeners. Nach Eurzen 
Verhandlungen ertheilte die Regierung dem Ausfchuß gar keine Antwort 
mehr, und nun fand biefer gut, ebenfalls zu ſchweigen! — 

Auch Marimilian Sofeph IV. (als König der Erfte) beftätigte bei 
feinem Regierungsantritte förmlich die Rechte des Landes und ber Stände 3*). 
Dennoch geſchah nichts, diefes feierlich gegebene Verſprechen irgend zu 
verwirflihen. Nochmals ermannten ſich die zu den gewöhnlichen Poſtu⸗ 
latshandlungen geladenen Verordneten, indem fie (Anfangs des Jahres 
1800) ihre Vollmacht und Inſtruction für befchränkt und (Iängft) er- 
lofhen erklärten un® um Berufung eines allgemeinen Landtags baten. 
— Freilich konnte ihnen die Regierung entgegenhalten, daß fie auf den 
Grund ber nämlichen Vollmachten 130 Jahre lang gehandelt und mehr 
ale 100 Millionen auf des Landes Koften bewilligt hatten, — aber dies 
techtfertigte die Nichterfüllung der Negierungsverpflihtung keineswegs, 
um fo weniger, als fie felbft jene Pflichtverlegung dee Verordneten zu: 
meift verfchuldet hattı. 

Indeffen Eonnte bie veraltete Verfaffung in Wirklichkeit Feine 
Sympathie mehr hervorrufen. Das Volt getrug es daher mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit, als die alte Landſchaft im Jahre 1807, gelegentlich der Ver⸗ 
oͤffentlichung einer Steuerverordnung, ziemlich offen beſeitigt 
ward, indem die Regierung den ſtaͤndiſchen Caſſen foͤrmlich das Steuer: 
erhebungsrecht abnahm. Damit endigte denn factiſch das letzte Le⸗ 
benszeichen der alten baieriſchen Verfaſſung. Sie ging zu Grunde in 
Folge der Corruption, welche die landesfuͤrſtlichen Gewaltmißbraͤuche Jahr⸗ 


34) In dem öffentlichen Patente vom 16. Febr. 1799 heißt es ausdruͤcklich: 
„Als wollen Wir Uns zu fämmtlihen Einwohnern, auch refp. Ständen und 
Landſaſſen ... verfeben, daß fie Uns von nun an für ihren rechtmäßigen Landes: 
berrn erkennen. ... Wir verfprehen und verfihern bagegen, daß Wir 
ihnen Unfere landesvaͤterliche Huld und Gnade ... angedeiben laſſen, biefelben 
bei ihren alten wohlhergebrachten Rechten, Freiheiten und Bris 
vilegien ſchuͤtzen und biefelben erneuern, auch daß darwider gehanl 
werde nicht geftatten.” 
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hunderte lang meineidig an ihr verübt hatten. . Dies die wahre Quelle 
ihres DVerderbens! Denn ohne diefe foftematifche und gemwaltthätige 
Berfchlechterung mürbe fie fi zeitgemäß entwidelt und verjüngt 
haben. Solches war freilich unmöglich unter jenen übermältigenden Ge- 
maltdictaten, die, ftatt auf eine Veredlung hinzurbirken, im Gegentheil 
zu einer Verkruͤppelung des an fich fchönen und Praftigen Baumes 
führen mußten. Unter naturgemäßen Verhältniffen würde eine freie 
und damit eine treffliche Hiftorifche Entwidlung erfolgt fein. Bei 
dem alle andern Stände bald weit überragenden Emporblühen des f. g. 
dritten Standes mwürbe es nicht gefehlt haben, daß diefer den ihm 
gebührenden Einfluß auch in Wirklichkeit erlangt hätte. Aber gerade 
diefes war unmöglich, da die Megierung ftet3 auf Befhränfung 
der Landfhaft, nie auf deren Erweiterung Hinarbeitete. Alles An: 
dere, was man gemöhnlicy als die Urfache ihres Verderbens ausgiebt, 
maren nur bloße Ausftüffe dieſer Hauptquelle. Als ſolche Aus: 
flüffe betrachten wir die unvolllommene feubalftändifche Form ber Lan⸗ 
desvertretung und durch fie die Vorherrfchaft des Egoismus in den Stän: 
den: ferner die Heimlichleit der Verhandlungen; hätte man das 
gefammte Volk bei der Sache unmittelbar felbftchätig werden Iaffen, fo 
würbe dieſes Uebel auch von felbft verfhmunden fein; ebenfo der zweite 
Mißſtand: die allzugroßen Befugniffe bloßer Ausbſchuͤſſe, die zulegt 
alle Gewalt in ihren Händen vereinigten, und endlich das britte der 
hervorgetretenen Uebel: daß keine regelmäßige Erneuerung ber Vers 
tretung ftattfand, daß ſonach Feine neuen Elemente: eine Stagnation bes _ 
Ganzen verhinderten. — Es maren alles diefes bloße Wirkungen 
des Grunduͤbels, nicht dus Grunduͤbel ſelbſt! 

IV. Die Berfaffungsentwürfe von 1808 und 1814. 
Die vollftändige Aufhebung der alten Verfaffung erfolgte formell un- 
term 1. Mai 1808, indem der feit dem 1. San. 1806 als fouverdner 
König proclamirte Marimilion Joſeph aus eigener Machtvolllommen» 
heit eine neue Gonftitution verkündete. Es ergiebt fich fchon aus diefem 
Schritt, wie man dem Worte „Souveränetät” eine Bedeutung unter: 
ftellte, die e8 nun und nimmermehr haben Eonnte, da der franzöfifche 
Gewaltherrſcher doc wahrlich nicht befugt mar, die innern Rechte der 
Landſtaͤnde gültig aufzuheben. Es wäre der Fall gegeben gemefen, durch 
Uebereinkunft und Vertrag eine neue Berfoffung zu Stande zu 
bringen; dies gefchah aber nicht, fondern eine foldhe ward kurzweg durch 
koͤnigliches Dictat eingeführt. 

Die neue Conſtitution proclamirte die wichtigen Grundſaͤtze: Gleiche 
Beſteuerung, Gleichheit vor dem Geſetze, Sicherung der Gewiſſensfrei⸗ 
heit, und eine wahre Nationalrepraͤſentation, welche die Rechte aller 
Buͤrger, nicht blos die einzelner Claſſen oder Kaſter vertrete. 

Mir heben einige Beſtimmungen hervor: Irn erſten Titel $. 2 
ift woͤrtlich feftgefegt: „Alle beſondern Verfaffungen, Privilegien, Erb: 
Amter und landſchaftliche Corporationen der einzelnen Provinzen find 
aufgehoben. Das ganze Königreich wird buch eine Nationalres 
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präfentation vertreten, nach gleichen Gefegen gerichtet und nad 
gleichen Grundfägen verwaltet; dem zu Folge fol ein und baffelbe. ı 
Steuerfoftem für das ganze Königreich fein. Die Grundſteuer kann 
den fünften Theil der Einkünfte 39) nicht uͤberſteigen.“ — Im $. 3 
wird die Leibeigenfchaft für aufgehoben erflärt,. und im $. 4 die Eins 
theilung des Königreichs in möglichft gleiche K ceif e angeordnet, „ohne 
Ruͤckſicht auf die bie daher beftandene Eintheilung in Provinzen.” — 
Der $. 5 verfügt: „Der Adel behätt feine Titel und wie jeder Guts⸗ 
eigentbüümer feine gutshe rrlihen Rechte nad den gefeglichen Bes 
flimmungen; fbrigene aber wird er in Rüdfiht auf die Staatslaften .. . 
den übrigen Staatsbürgern ganz gleich behandelt. Er bilber auch keinen 
befondern Theil der Nationalrepräfentation, fondern nimmt mit den 
Übrigen ganz freien Lande igenthümern einen verhäftnigmäßigen Antheil 
daran. Ebenſo wenig wird ihm ein ausfchließliches Recht auf Staats: 
imter, Staatswürden, Staafspfründen zugeftanden.” — „s. 6. Diefels 
ben Beflimmungen treten auch bei der Geifllichkeit ein.’ — „S$- 7. 
Der Staat gewährt allen Staatsbürgern Sicherheit der Perfonen und 
des Eigenthums, vollkommene Gemiffensfreiheit und Preß⸗ 
freiheit nad) dem Genfuredict von 1803 u. f. mw. 

Der zweite Titel handelt „von dem Pöniglihen Haufe.” 

Im Titel drei. 4 heißt es: „Es befteht in jedem Kreife a) eine 
allgemeine Berfammlung, und b) eine Deputation. Erſtere 
wihlt die Nationalrepräfentanten; Lestere wird vom König aus der 
Mitte der Kreisverſammlung gewählt und bringt: 1)'die zur Beſtrei⸗ 
tung der Localausgaben nöthigen Auflagen in Vorſchlag, welche gefoh- 
dert in den jährlichen Finanzetat aufgenommen, mit den Auflagen bes 
Reichs erhoben und ausfchlieklich zu dem Zwecke, wozu fie beſtimmit 
find, vermendet werben müfjfen; 2) läßt fie die bie Verbefferung des 
Zuflandes des Kreifes betreffenden Vorfchläge und Wünfche durch das 
Miniſterium des Innern an den Koͤnig gelangen.“ 

IV. Titel. „Von der Nationalrepraͤſentation.“ — „F. 1. In einen 
jeden Kreiſe werden aus denjenigen 200 Landeigenthümern , Kauflenten 
oder Fabrikanten, welche bie hoͤchſte Grundfteuer bezahlen, von ben 
MWahlmännern 7 Mitglieder gewählt, welche zufammen die Reichsver⸗ 
fammlung bilden.” — „$. 4. Die Nationilrepräfentation verfammelt 
fi) wenigftens einmal im Jahre auf, die vom König erhaltene 
Zufammenberufung.” — „F. 6. Die Berfammlung mählt unter ſich 
Gommiffionen von 3, hoͤchſtens 4 Mitgliedern, jene der Finanzen, der 
bürgerlihen und peinlihen Gefesgebung, ber Innern Verwaltung unb 
der Zilgung der Staatsfchulden. Dieje verfammeln ſich und correſpon⸗ 
diren mit den einfchlägigen Sectionen bed geheimen Raths über die 
Entwürfe der Gefege und Hauptreglements ſowohl als den jährlichen 
Sinanzetat, fo oft es die Regierung von ihnen verlangt.” — „F. 7. Die 


35) SoU heißen: des Ertrages, — cin in ber franzöfifchen Republik pro: 
elamirter Grundfaß. 
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auf ſolche Art vorbereiteten Geſetze werden an die Repraͤſentation durch 
2, hoͤchſtens 3 Mitglieder des geheimen Raths gebracht; die Verſamm⸗ 
lung ſtimmt darüber duch den Weg des geheimen Scrutiniums. — 
Niemand ift befugt, das Wort zu führen, als die Eöniglihen Gommif: 
fürs aus dem geheimen Rathe und die Glieder der einfchlägigen Com⸗ 
miffion der Repräfentation.” 


Am Scluffe heißt es u. A.: „Dies find die Grundlagen der 


tünftigen Verfaffung Unfers Reiche.” Ihre Einführung wird auf. 


ben 1. October (1808) feſtgeſetzt. In der Bmwifchenzeit follen die ange: 
Eündigten Gefegbücher und fonftigen organifchen Gefege verfaßt werben. 
Der König fchließt mit einem Rufe an die „Völker Unfers Reiche,” 
deren gemeinfchaftlihe Wohlfahrt fein Ziel fei. 


- Die Conftitution von 1808 würde ſonach, trog all ihrer Mängel, 
bedeutende Verbefferungen gewährt und einen wichtigen Fortfchritt gebil- 
det haben, wenn — fie in's Leben getreten waͤre. Aber fie blieb eine 
unerfüllte Verheißung! Es fand nicht eine Sigung der „National⸗ 
repräfentation” ftatt! Auch dazu mögen bie ewigen Kriege und Gebietes 
swechfel beigetragen haben. 


As nad) dem erften Sturze Napoleon's die politifchen Verhaͤltniſſe 
Europas fih zu confolidiren fchienen und auf dem Wiener Congreſſe 
jene benfwürdigen Verhandlungen über den Art. 13 der beutfchen 
Bundesacte flattfanden, wonach in allen beutfchen Ländern landſtaͤn⸗ 
difche Verfaffungen eingeführt werden follten (mobei man bie fpätere 
feine Unterfcheidung zwifchen Landftändifchen und repräfentati- 
ven Verfaffungen noch gar nicht ahnete), fuchte die auf ihre Souveraͤ⸗ 
netät eiferfüchtige baterifche Regierung eine ſolche Beftimmung aus ber 
Bundedacte fern zu halten, indem fie aus eigenem Antrieb eine neue 
Gonftitution erlaffen wollte, um jede Anmuthung des Bundes aus bem 
Grunde zurücweifen zu Eönnen, daß die Sache in Baiern bereits ihre 
Erledigung gefunden habe. Im Spätjahre 1814 ward zu dieſem Be⸗ 
hufe eine Commiffion gebildet, melde ihre Aufgabe ziemlich, ſchnell er- 
Vedigte. Ihre Arbeit iſt der „revidirte Gonflitutiondentwurf” von 1814, 
welcher übrigens niemals veröffentlicht wurde, für uns aber befonders 
darum von Wichtigkeit ift, weil er, nad) einer ausdruͤcklichen Erklärung 
des Minifters Abel (in der balerifchen Deputirtentammer vom Jahre 
1840), die Grundlage ber jegigen Verfaſſung bildet. 


Ein Augen» und Obrenzeuge der besfalffigen Verhandlungen ?°) 
entwirft ein erſchreckendes Bild von ber mit ber. gedachten Aufgabe 
betrauten Sommiffion. Die meit überwiegende Mehrzahl der Mitglieder 
beftand aus den entfchiedenften Wortführern der unbedingteften Ariftos 
kratie. Dabei gebrach es ber Majorität an aller höhern Intelligenz und 





— — 


36) Der geiſtvolle Ritter von Lang, in ſeinen Memoiren, 2. Theil S. 
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überties an männlicher Selbftftändigkeit 27), wo anders nicht das eigene 
Sntereffe der Votanten in's Spiel kam). Zwar wurde (nad) der 
ausdruͤcklichen Verfiherung des Minifters Abel) in einem Hauptpunlte 
die Srundbeftimmung der Gonftitution von 1308 beibehalten: man vers 
blieb bei dem wahrhaft repräfentativen Syſteme; bugegen aber 
fuhhte man, unter möglichfter Beibehaltung dee Worte jener „Ders 
faſſung,“ im Uebrigen fo viel möglich den alten und veralteten Miß: 
bräuchen wieder Eingang zu verfchaffen. So follte, um die Verfamms 
fung defto mehr ſchwaͤchen zu innen, ein permanenter Ausfhuß ge⸗ 
bildet werden. In gleicher Abfiht ward die Bildung zweier Kammern 
angeordnet, und bezüglic, der zweiten fpeciel erſtrebt, „ſolche Beſchraͤn⸗ 
tungen in die Wahl, in die Zufammenfegung der Elemente und in den 
Mechanismus der Berathungen und Belhlüffe zu bringen, daß fich 
überall darm Fein Geift und Feine Kraft zu erkennen zu geben ver« 
moͤchte.““) Bon einer Vertretung der unter Grundherrſchaft flehenden 
Bauern wollte man gar nichts mwiffen, da fie ja fchon durdy ihre Grund» 
herren vertreten feien. (!) Das Lehenweſen "follte überhaupt zu neuem 
Leben gebracht werden. — Die Dauer der Repräfentation ward übrigens 
auf 5 Jahre feſtgeſetzt. Für eine eigene Vertretung ber Geiftlichkeit 
war man noch nicht geflimmt. | 

Das Wert ward auf dem Papiere vollendet, gelangte aber nie 
zur Verwirklichung — 

V. Die (gegenwärtig gültige) VBerfaffung vom Jahre 
1818. Wir haben gezeigt, daB Marimilian Sofeph bei feiner Thron⸗ 
befleigung die alte Verfaffung ausdrüdtih und förmlich anerkannte und 
gewiffenhaft zu beobachten feierlich gelobte; daß er biefelbe aber deſſen 
ungeachtet nicht vollzog, fondern fie vielmehr bald förmlich aufhob. Wir 
haben ferner gefehen, daß er ftatt deren (1308) eine neue Gonftitution 
prochamirte, welche jedoch ebenfo wenig in’s Leben trat al& ber Ver⸗ 
faffungsentwurf von 1814. Mir haben endlich gefehen, daß Die daie⸗ 
rifhe Regierung zur Zeit des Wiener Congreffes nur darum der Bes 
flimmung des Art. 13 der Bundesacte (duch welchen alte deutſchen 
Staaten zur Einführung landſtaͤndiſcher Verfaſſungen verpflichtet 
find) anfangs entgegentrat, teil Maximilian Joſeph aus eigenem 
Antriebe, ohne folhe äußere Verpflichtung, eine Sonftitution erlaffen 
wolle, — übrigens felbft mieder eine um fo mehr verpflihtende 
Erklärung, als die Bundesarte ſelbſt, und fomit auch ihre Art. 13, 


87) Ein Votant, der erfahren, daß feine Abflimmung ben Anfichten Mont: 
gelas entgegen fei, ließ gleich in der nächften Sizung fein Ja im Protokoll in 
Nein verwandeln, und — fogleich folgten 3 cder 4 Andere feinem Beifpiele! 

38) „Geht dad mei Dofmark Aichau au an?” fragte der aus dem Schlafe 
gewecte Graf Preiffing. Auf die bejahende Antwort folgte die kurze Erflärung: 
„Na, no thu is net.” Mom Secretäre nach den Motiv:n befragt, erfolgte die 
Nas Antwort: „Herr Sceretär! Schreibe Sia, ber Proaffint thuat’s halt 

. ng. 
39) v. Lang, ©. 205. 
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unterm 18. Juni 1816 vom Könige angenommen unb proclamirt wor⸗ 
en war. 

Deffen ungeachtet erfchlen die neue Verfaffungsurfunde noch laͤn⸗ 
gere Zeit nit. Die Verpflichtung zu ihrer Erlaffung lag freilih Mar 
genug vor. Es brängte ein weiterer Grund: die Finanzen des Sraats 
befanden fi in zerrütteten Verhaͤltniſſen. Ungeachtet des Friedens 
und ungeachtet der unbedingten und unverringerten Forterhebung aller 
während des Krieges eingeführten Auflagen reichten die Einkünfte ent- 
fhieden nicht aus zur Dedung der Beduͤrfniſſe. — Diefer Umftand 
brachte bier die nÄämlihen Wirkungen hervor, die er ſchon mehrmals 
anderwaͤrts veranlaßt hatte, er wirkte wenigſtens mit zur Erlaffung ber 
Verfoffungsurkunde, welche denn unterm 26. Mai 1818 proclamirt 
wurde. (Sie war dns Werk einer Commiſſion, welche aus dem Mars 
(hal Wrede, den 5 Staatsminifteen, den 5 Generaldirectoren der 
Minifterien und dem Präfidenten des Staatsraths gebildet war.) In 
ber Einleitung fagt der König: 

„Freiheit ber Gewiſſen und gewiſſenhafte Scheidung und Schaͤtzung 
befien, mas des Staates und der Kirche iſt; 

„Freiheit der Meinungen, mit gefeglihen Beſchraͤnkungen gegen 
den Mißbrauch: 

„Gleiches Recht der Eingeborenen zu allen Graben des Staatsdien⸗ 
fle6 und zu allen Bezeichnungen des Berbienftes ; 

„Gleiche Berufung zur Pflicht und zur Ehre ber Waffen; 

„Gleichheit der Gefege und vor dem Gefepe; 

„Unparteilichkeit und Mnaufhaltbarkeit der Rechtepflege ; 

„Gleichheit der Belege und der Pflichtigkeit ihrer Leiftung; 

„Drbnung durch alle Theile des Staatshaushalts, vechtliher Schuß 
In Staatseredit8 und geficherte "Verwendung der bafür beflimmten 

ittel; 
„Wiederbelebung der Gemeindekoͤrper durch die Wiedergabe der 
Verwaltung der ihr Wohl zunaͤchſt beruͤhrenden Angelegenheiten; 

„Eine Standſchaft, hervorgehend aus allen Claſſen der im Staate 
anfäffigen Staatsbürger — mit den Rechten des Beirathes, der Zuſtim⸗ 
mung, ber Willigung, der Wünfche und der Befchwerdeführung wegen 
verlegter verfaffungsmäßiger Rechte, — berufen, um in Öffentlichen Ver: 
fammlungen die Meisheit der Berathung zu verſtaͤrken, ohne die Kraft 
der Regierung zu ſchwaͤchen; 

„Endlich eine Gewährleiftung der Verfaſſung, fihernd gegen will⸗ 
kuͤrlichen Wechſel, aber nicht hindernd das Kortfchreiten zum Beſſern 
nach geprüften Erfahrungen. — 

„Baiern! — Dies find die Grundzüge ber aus Unferm freien 
Entfchluffe euch gegebenen Verfaffung, — fehet darin bie Grundfäge 
eines Könige, welcher das Gluͤck feines Herzens und den Ruhm feines 
Fhrones nur von dem Güde des Vaterlandes und von ber Liebe feines 
Volkes empfangen will!" — 

Die Verfaffungsurkunde felbft ift in 10 Titel abgetheilt. 
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Zitel I. „Allgemeine Beftimmungen.” Nach $. 1. ift das 
Königreich, in ber Gefammitvereinigung aller Altern und neuern Gebietes 
theile ein ,fouveräner monarchifcher Staat nach ben Beilimmungen ber 
Verfaſſungsurkunde.“ — Der $. 2. fest feſt: „Fuͤr das ganze Koͤnig⸗ 
veich befteht eine allgemeine, in zwei Kammern abgetheilte Stänbevers 
fammlung.” 

Zitel I. „Bon dem König und der Thronfolge, dann 
ber Reihsverwefung.” Der 5. 1. lautet: „Der König iſt das 
Oberhaupt des Staats, vereinigt in ſich alle Rechte der Staatsgewalt 
und übt fie unter den von Ihm gegebenen in ber Berfaffungsurkunde 
feltgefegten Beſtimmungen aus. — Seine Perfon ift heilig und unver 
letüch.“ — Zufolge $. 5. geht „nach gänzlicher Erloͤſchung des Mann 
ſtamms“ und bei dem Nichtvorhandenſein einer Erbverbrüderung . die 
Thronfolge auch auf die weibliche Linie über. — 5. 10. Der Mons 
ach kann einen Reichsverweſer unter den Prinzen bes Hauſes wählen. 
Ohne folde Wahl bekleidet der nad der Erbfolgeordnung. Naͤchſt⸗ 
ftehende diefe Würde. — $. 11. Sollte. der Monarch durch irgend 
eine Urfache, die in ihrer Wirkung länger als ein Jahr dauert, an ber 
Ausübung der Regierung gehindert werden und für -diefen Fall nicht 
feibft Vorfehung getroffen haben, fo findet. mit Zuflimmung der Stände 
gleichfalls eine Regentſchaft flat. — 

Zitel II. „Bon dem Staatsgute.“ — $. 1. Der ganze 
Umfang des Koͤnigreichs bildet „eine einzige untheilbare unverdußerliche 
Geſammtmaſſe.“ — „Auch alle neuen Erwerbungen aus Privattiteln 
an unbeweglichen Gütern, fie mögen in ber Haupts oder Rebenlinie 
geſchehen, wenn ber erſte Erwerber während feines Lebens nicht barüber 
verfügt hat, kommen in den Erbgang des Mannsflammes.” — 55. 3—7. 
Beftandtheile des (unmittelbaren immobilen) Staatsguts dürfen nur 
ausnahmsweife (in beflimmt vorgefehenen Zällen) veräußert werben, und 
zwar nur gegen neue Erwerbungen von gleihem Werthe, „oder zu an⸗ 
dern das Wohl des Landes bezielenden Abfichten.” 

Zitel IV. „Bon allgemeinen Rechten und Pflichten.” 
— ,S. 4. Jeder Baier ohne Unterfchied kann zu allen Civil⸗, Mititde- 
und Kicchendmtern oder Pfruͤnden gelangen. — $.5. In dem Umfange 
des Reichs kann keine Leibeigenfchaft beftehen. — $. 6. Alte unge 
meffenen Frohnden follen in gemefjene umgeänbert werden, und auch 
dieſe ablösbar fein. — $. 7. Der Staat gewährt jedem Einwohner 
Sicherheit feiner Perfon, feines Eigenthums und feiner Rechte. — Nies 
manb darf feinem ordentlichen Richter entzogen ‚werben. — Niemand 
darf verfolgt ober verhaftet merben, als in den durch bie Gefege beflimms 
ten Faͤllen und in ber gefeglichen Form. — Niemand darf gezwungen 
werben, fein Privateigenthum, felbft für öffentliche Zmede, nbzutreten, 
als nad einer förmlichen Entfcheidung bes verfammelten Staatsraths 
und nad) vorgängiger Entfhädigung., — $. 8. Jedem Einmohner des 
Reiche wird volltommene Sewiffensfreiheit gefichert; bie einfadye 
Hausandacht darf daher, Niemandem, zu welcher Religion er ſich beken⸗ 
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nen mag, unterſagt werden. — Die in dem Koͤnigreiche beſtehenden drei 
chriſtlichen Kirchengeſellſchaften genießen gleiche buͤrgerliche und politiſche 
Rechte. — Die nicht chriſtlichen Glaubensgenoſſen haben zwar vollkom⸗ 
mene Gewiſſensfreiheit; fie erhalten aber an den ſtaatsbuͤrgerlichen Rech⸗ 
ten nur in dem Maße einen Antheil, wie ihnen derſelbe in ben organi⸗ 
ſchen Edicten über ihre Aufnahme in die Staatögefellfchaft zugefichert 
iſt. — 5.10. Die Freiheit der Preffe und des Buchhandels iſt 
nad) den Beſtimmungen bes hierüber erlaffenen befonbern Edicts ge⸗ 
ſichert. — $. 11. Alle Baiern haben gleiche Pflichtigkeit zu dem Kriegs⸗ 
bienfte und zur Landwehr. — 6. 12. Die Theilnahme an den Staats⸗ 
laſt en tft für alle Einwohner allgemein, ohne Ausnahme irgend eines 
Standes und ohne Ruͤckſicht auf vormals beflandene befondere Be⸗ 
freiungen.“ | 

Titel V. „Pon beſondern Rechten und Borzägen.” Nach 
$. 1.. find die Krondmter, die oberflen Würden bes Reiche, theils 
erblich, theils auf Lebenszeit verliehen. — Die 55. 2 und 3 fichern ben 
früheren relhsunmittelbaren hoͤhern Adeligen Vorrechte zu, biein be: 
ſondern Edicten (ſ. unten) näher bezeichnet find. Der 5. 4. ghrantiet dem 
gefammten übrigen Adel: 1) ausfchließend bas Necht einer gutäherr- 
lichen Gerichtsbarkeit; 2) jenes ber Errichtung von Familien⸗ 
fideico mmiffen; 3) einen von dem Iandgerichtlichen befteiten Ge⸗ 
richtsſtand; 4) das Recht ber Siegelmägigkeit; 5) die Auszeich⸗ 
nung, daß bie Söhne ber Adeligen als Gabetten in bas Militaͤr em⸗ 
treten. — Bufolge $. 6 genießen aud die Geiſtlich en jenen befreiten 
GSerichteftand; ebenfo die Eollegialräche und höhern Beamten, 
denen auch die Siegelmäßigkeit und die oben erwähnte Auszeichnung bei 
ber Eonferisiton zufteht: u 

Titel VL „Bon der Stänbeverfammlung.” Nah g 1 
beſtehen zwei Kammern. — Zufolge 5. 2 iſt die der Reichs raͤthe 
gebilbet aus: 1) den volfjährigen Prinzen; 2) den Kronbeamten; 3) ben 
beiden Erzbiſchoͤfen; 4) den Häuptern bet ehemals reichsſtaͤndiſchen Fa⸗ 
milien, fo lange fie ſich im Beſitze der betreffenden Herrſchaften befin- 
den; 5) einem vont. König ernannten Bifchofe und dem Präfidenten des 
proteftantifchen . Oberconfiftoriume ; 6) „denjenigen Perfonen, welche der 
König entweder wegen ausgezeichneter dem Staate geleifteten Dienfte, 
oder wegen Ihrer Geburt, ober ihres Vermögens, zu Mitglie⸗ 
dern entweder erblich oder Iebenslänglich ernennt.” — Zufolge & 3 
wird das Recht der Vererbung nur adeligen Gutsbefitzern ver- 
lieben, und zwar nur folchen, deren Mojoratsgäter an Grund⸗ und Dos 
minicalfteuern in simplo mindeftens 800 Fl. entrichten. Mit diefen 
Guͤtern geht die Würde für bie betreffenden Familien verloren. — 
$. 4. Die Zahl der lebens laͤnglichen Meicheräthe kann den britten 
Theil der erblichen nicht überfteigen. — $. 6. Zur Eröffnung der Reiche: 
rathskammer iſt die Anmefenheit von mindeftens der Hälfte der Mit- 
glieder erforderlich. — — Bel der zweiten Kammer kommt, nach $. 8, 
j# ein Abgeordneter auf 7000 Familien. — Zufolge $. 9 trifft hiervon 
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auf bie einzelnen Claſſen oder Staͤnde: der Adeligen , der katho⸗ 
lifchen und proteftantifchen Geiftlichen 24, der Städte und Märkte 14, 
bes Landeigenthuͤmer ohne gutsherrliche Gerichtsbarkeit 3%, und außerdem 
auf jebe der 3 Univerfitäten 1 Abgeordneter. — $. 11. Die Wahl 
findet nach Regierungsbezirken (Kreifen) ſtatt und ift, $. 13, auf 6 Jahre 
gültig, die Kammerauflöfung ausgenommen. — $. 17. die Vertretung 
durch Bevollmaͤchtigte ift für beide Kammern unterfagt. — $. 18. Die 
Anträge über Staatsauflagen gefchehen zuerſt in der Abgeordnetenkam⸗ 
ro bei allen übrigen Gegenftänden findet fein desfallſiger Unterſchied 
att. — . 
Titel VI. „Von dem Wirkungskreiſe der Staͤndever⸗ 
fammiung.” Nach 5. 1 können beide Kammern nur über folhe Ge⸗ 
genftände ar Berathung treten, die ihrem Wirkungskreiſe ſpeciell zuge⸗ 
wiefen find. — 6. 2. Ohne den Beirath und bie Zuflimmung ber 
Stände bed Königreichs kann kein allgemeines neues Geſetz, welches die 
Freiheit der Nerfonen oder das Eigenthum der Staatsangehörigen betrifft, 
arlaſſen, noch ein fchon beftehendes abgeändert, authentiſch erläutert 
ober aufgehoben werben. — $. 9. Der König erholt die Zuflimmung 
ber Stände zur Erhebung aller directen Steuern fo mie zur Erhebung 
neuer directen Auflagen, oder zu. der Erhöhung oder Veränderung 
den beftchenden. — $. 4. Den Ständen wird daher nach ihrer Exoͤff⸗ 
nung bie genaue Ueberfiht des Staatsbebürfnifies fo wie der gefammten 
Stantseinnahmen (Budget) vorgelegt werden, welche biefelbe durch 
einen Ausfhuß prüfen und ſodann über die zu erhebenden Steuern, in 
Berathung treten. — 5. 5. Die zur Dedung ber orbentlichen beftändis 
gen und beſtimmt vorherzufehenden Staatsausgaben, mit Einfluß des 
nothwendigen Mefervefonds, erforderlichen directen Steuern werben jedes⸗ 
mal auf fechs Jahre bewilligt. — $. 9. Die Stände koͤnnen die Be⸗ 
wiligung ber. Steuern mit keiner Bedingung verbinden — 
6:10. Den Ständen bes Reiche wird bei einer jeden Verſammlung eine 
genaue -Nachmeifung über bie Verwendung ber Staatseinnahmen 
vorgelegt werben. — $. 11. Die gefammte Staatsfhuld wird unter 
die Gewaͤhrleiſtung der. Stände geſtellt. — Zu jeder neuen Staatsſchuld, 
wodurch ‚die zur Zeit beftehende Schuldenmaffe im Capitalbetrage ober 
bee jährlichen Verzinſung vergrößert wird, iſt die Zuflimmung 
ber Stände des Reiche erfarderlih. — $. 17. Die Stände haben bas 
Recht der Zuflimmung zur Veräußerung ober Verwendung allgemeiner 
Stiftungen in ihree Subſtanz für andere als ihre urfprünglichen 
Zmede. — (. 18. Ebenfo ift Ihre Zuftimmung zu Verleihung von 
Staatsdemänen ober Staatsrenten zu Belohnung großer und beilimmter 
dem Staate geleifteter Dienfte erforderlih. — $. 19. Die Stände haben 
das Recht, in Beziehung auf ale zu ihrem Wirkungskreiſe gehörigen 
Gegenftände dem Könige ihre gemeinfamen Wünfche und Anträge in 
der geeigneten Form vorzubringen. — $. 20. Jeder einzelne Abgeordnete 
bat das Recht, in diefer Beziehung feine Wünfche und Anträge in ſei 
Kammer vorzubringen,, welche darüber: ob biefelben in nähere Uel 
99 * 
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gung gezogen werden ſollen, durch Mehrheit der Stimmen erkennt und 
fie im bejahenden Falle an den betreffenden Ausſchuß zur Prüfung 
unb Würdigung bringt. — Die von einer Kımmer über folche Anträge 
gefaßten Befchlüffe muͤſſen der andern Kammer mitgeteilt und können 
erft nad) deren erfolgter Beiftimmung dem Könige vorgelegt werben. — 
6. 21. Jeder einzelne Staatsbürger fo wie jede Gemeinde kann Befchwerben 
über Verlegung ber conftitutionellen Rechte an die Ständeverfanmiung, 
und zwar an jebe ber beiden Kammern bringen, welche fie durch ben 
hierüber beſtehenden Ausfhuß prüft und, findet diefer fie dazu geeignet, 
in Berathung nimmt. — Erkennt die Kammer durch Stimmenmehr: 
beit die Befchwerbe für gegründet, fo theilt fie ihren diesfalls an den 
König zu erftatteten Antrag der andern Kammer mit, welcher, wenn 
diefe demfelben beiftimmt, in einer gemeinfamen Worftellung dem Könige 
übergeben wird. — $. 22. Der König wirb wenigftens alle brei Jahre 
die Stände zufammenberufen. -— Die Sigungen einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung bürfen in ber Regel nicht laͤnger als zwei Monate bauen, 
und die Stände find verbunden, in ihren Gigungen bie von bem Könige 
an fie gebrachten Gegenftände vor allen übrigen im Berathung zu 
nehmen. — $. 23. Dem Könige fleht jederzeit ba Recht zu, bie 
"Sigungen ber Stände su verlängern, fie zu vertagen, oder bie ganze 
Berfammlung aufzulöfen. — In dem legten Falle muß wenigſtens bins 
nen drei Monaten eine neue Wahl der Kammer der Abgeorbneten 
vorgenommen werben. — 6. 24. Die Staatsminifter können den Sitzun⸗ 
gen der beiden Kammern beimohnen, wenn fie auch nicht Mitglieber 
berfeiben find. — $. 26. Kein Mitglied ber Ständeverfammlung kann 
während ber Dauer der Sigungen ohne Einwilligung ber betceffenden 
Kammer zu Verhaft gebracht werden, den Fall ber Ergreifung auf 
frifcher That bei begangenem Verbrechen ausgenommen. — $. 27. Kein 
Mitglied der Ständeverfammlung kann für die Stimme, welche ea in 
feiner Kammer geführt hat, anders als in Folge ber Geſchaͤftsorbdnung 
durch die Kammer felbft zur Rede geftellt werden. — $. 28. Ein Be 
genftand,, über welchen bie beiden Kammern ſich nicht vereinigen, kann 
in derfelben Sitzung nicht wieder zur Berathung gebracht werden. — 
6. 29. Die koͤnigliche Entſchließung auf. die Anträge der Reihsftdude 
erfolgt nicht einzeln, fondern auf alle verhandelten Begenflände zu⸗ 
gleich bei dem Schluffe der Verſammlung.“ — " 
Zitel IX. „Von der Mititärverfaffung.” Zufolge ber 
66. 1—5 iſt jeder Baier verpflichtet, zur Wertheidigung des Vaterlandes 
mitzuwirken; doch ift ber geiftliche Stand von Tragung der Waffen be- 
freit. — Die ſtehende Armee wird durch die Confcription ergänzt.  — 
Die Landwehr darf nur innerhalb der Grenzen des Reichs verwendet 
werden. — „In Sriedenszeiten wirkt fie zur Erhaltung der innern 
Sicherheit mit, infofern es erforderlich iſt und bie bazu beflimmten 
Truppen nicht hin reichen.“ — $. 6. Die Armee handelt gegen den 
dußern Zeind, und im Innern nur dann, wenn bie Militäemacdht 
von der competenten Giviibehörbe förmlich dazu aufgefordert wird, — 
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5. 7. Die Mititärperfonen ftehen in Dienftfahen, dann wegen Verbres 
den oder Vergehen unter der Wilitdärgerihtsbarkeit, in Real⸗ 
und gemifchten Rechtsfachen aber unter den bürgerlichen Gerichten. 

Zitel X. „Bon der Gewähr der Verfaffung.” „Ss. 1. 
Bel dem Regierungsantritte ſchwoͤrt der König in einer feierlichen Vers 
fammlung ber Staatsminifter, der Mitglieder des Staatsraths und einer 
Deputation ber Stände, wenn fie zu der Zeit verfammelt find, folgenden 
Eid: „Ich ſchwoͤre nad der Verfaffung und ben Geſetzen des Reichs 
u regieren, fo wahr mir Gott helfe und fein heiliges Evangelium!” — 
— 2. Ebenſo hat der Reichsverweſer einen Eid zu leiſten, und auch 
die ſaͤmmtlichen Prinzen ſchwoͤren nach erlangter Volljaͤhtigkeit auf die 
genaue Beobachtung der Verfaſſung. — $. 3. Alle Staatsbuͤrger wer⸗ 
ben bei ihrer Anſaͤſſigmachung auf die Verfaſſung beeibigt. — „F. 4. 
Die koͤnigl. Staatsminiſter und ſaͤmmtliche Staatsdiener ſind fuͤr die 
genaue Befolgung der Verfaſſung verantwortlich. — $. 5. Die 
Staͤnde haben das Recht, Beſchwerden uͤber die durch die koͤnigl. Staats⸗ 
miniſterien oder andere Staatsbehoͤrden geſchehene Verletzung der Ver⸗ 
faſſung in einem gemeinfamen Antrag an den König zu bringen, 
welcher benfelben auf der Stelle abhelfen, ober, wenn ein Zweifel dabei 
obwalten follte, fie näher nad) der Natur des Gegenflandes durch den 
Staatsrath oder die oberfte Juſtizſtelle unterfuchen und darüber entfcheis 
ben laffen wird. — $. 6. Finden fih die Stände durch ihre Pflichten 
aufgeforkert, gegen einen höhern Staatsbeamten wegen vorfäßlicher 
Berlegung der Staatsverfaffung eine förmliche Anklage zu fiellen, fo 
find die Anklagspunkte beſtimmt zu bezeichnen und in jeber Kammer 
duch, einen befondern Ausfhuß zu prüfen. — Vereinigen fih beide 
Kammern hierauf in ihren Beſchluͤfſen über die Anktage, fo bringen 
fie diefelbe mit ihren Belegen in vorgefchriebener Form an den König. 
— Diefer wird fie fodann der oberften Juſtizſtelle — in welcher, im 
Sale der nothwendigen oder freiwilligen Berufung, auch die zweite In⸗ 
ſtanz durch Anordnung eines andern Senats gebildet wird — zur Ents 
Theidung übergeben und die Stände von dem gefällten Urtheile in 
Kenntniß fegen. — 9.7. Abänderungen in den Beflimmungen der Vers 
faſſungsurkunde oder Zufäge zu bderfelben können ohne Zuftimmung ber 
Stände nicht gefchehen. — Die Vorſchlaͤge hierzu geben allein 
vom König aus, und nur wenn berfelbe fie an bie Stände ge: 
bracht bat, bürfen diefe darüber berathfchlagen. — Zu 
einem gültigen Befchluffe in biefer hoͤchſt wichtigen Angelegenheit wird 
wenigſtens die Gegenwart von drei Viertheilen ber bei der Verfammlung 
anmwefenden Mitglieder in jeder Kammer und eine Mehrheit von zwei 
Dritttheilen dee Stimmen erfordert.” — 40) 


40) Als integrivender Beſtandtheil ber Werfaffungsurkunde find bie biefelbe 
ergänzenden und ale „Beilagen“ bezeichneten Ebicte erklärt. 
. Beilage: „Edict über das Indigenat.“ 
II. Berfaffungsbeilage: „Edict über die Außern Rechtsverhaͤltniſſe der 
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VI. Beurtheilung der baieriſchen Verfaſſung. In eben 
der Weiſe, wie bie alte Verfaſſung aufgehoben und jene von 1808 pro⸗ 


et des Königreiche in Beziehung auf Religion und kitchliche Geſell⸗ 
aften.“ 
Die III. Verfafſungsbeilage iſt das „Ediet über die Freiheit dere 
Preſſe und des Buhhandels.” Der $. 1 deſſelben beſtimmt allgemeine 
Prepfreiheit. — „5. 2. Ausgenommen von biefer Freiheit find allc pos 
litifhen Zeitungen und periodifchen Schriften politifchen oder ftatiftifchen Ins 
1t6. Diefelben unterliegen ber bafür angeorbneten Senfur.” — Bufolge $. 
dürfen cenfurfreie Schriften auch dann nicht mit Befchlag belegt werben, wenn 
blos überhaupt irgend eine Gefegübertretung in benfelben vorkommt, fondern nr 
dann, wenn folche Gefegübertretungen ben befondern Grab der Schwere ober 
Gefaͤhrlichkeit an ſich tragen, daß fie „ben Monarchen, den Staat ober deſſen 
Berfaſſung, ober die im Konigreiche beſtehenden Kirchen» ober religidfen Gefells 
ſchaften“ betreffen, ober wenn „Schriften ober ſinnliche Darftellungen der bfs 
fentlihen Ruhe und Drbnung durch Aufmunterung zum Aufruhr, oder ber Sitt⸗ 
lichtcit durch Heiz und Berführung zu Woluft und Lafer gefährlich‘ find. — 
An ſolchen allen hat die Polizei Beichlag anzulegen. Die obere Yoligeibe» 
rbe (Kreisregierung) bat fotann „Iängftens in 8 Tagen in einer collegialen 
erathung bie Charaktere der Geſetzwidrigkeit ober Gefährlichkeit ſorgfaͤl⸗ 
tig zu unterfuchen und nad) Befinden den Beichlag aufzuheben oder fortzufegen.” 
— Am legten Falle Hat „das Staatsminiſterium bed Innern ohne Aufenthalt 
über die Aufhebung oder Beſtaͤtigung bes Beſchlags zu erkennen. Mit der Bes 
ftätigung wird die Schrift öffentlidy verboten und nach Umſtaͤnden confiscirt.” 
($. 8.) Doc ift noch eine Berufung an den Staatsrath geflattet. G, 9) — 
„s. 12. Kür eine Schrift oder finnliche Darflellung haftet zunaͤchſt der Berfafs, 
fer, und (nur) wenn biefer nicht befannt, ber Verleger und fubfibiarifch 
der Druder und jeder Verbreiter.“ . 

Beilage IV. „Ediet, bie ffaatsrehtlihen Berhältniffe der vors 
mals reihsftändifchen Kürften, Grafen und Herren betreffend.” 

Beilage V. „Edict über den Adel.” 

Beilage VI. „Edict über die gutsherrlihden Rechte und bie 
gutshberriihe Gerichtsbarkeit.” 

"Beilage VII. „Edict über bie FZamilienfideicommiffe.“ 

Beilage VI. „Epdict über die Siegelmäßigkeit.” — „Ss. 2. Gies 
gelmäßige Perfonen Eönnen über jene unftreitigen Rechtögefchäfte, wozu bei ben 
unflegelmäßigen Perfonen bie obrigkeitliche PYrotocollirung und Werbriefung noths 
wendig ift, #. B. Eheverträge, Vollmachten, Vergleiche und dgt., ihre Urkunden 
durch Unterfchrift und Siegel felbft und mit gleicher Kraft fertigen. — $. 8. 
Eine fiegelmäßige Perfon weiblichen Geſchlechts, welche für Jemand Bürgichaft 
leiftet oder ſich ald Selbſtzahler verfchreibt, Tann ohne Mitwirkung ber brig⸗ 
zeit auf ihre weiblichen Rechtswohlthaten, nachdem fie darüber durch einen bes 
fonbern und hinreichend verftändigen Anweiſer in Anwefenheit eines Zeugen bes 
lehrt worden, in einer von ihr, dem Anweiſer und dem Zeugen unterfchriebenen 
Urkunde Werzicht leiſten.“ — 

Beilage IX. „Edict Über die Verhaͤltniſſe der Staatöbiener, vorzüglich im 
Beziehung auf ihren Stand und Gehalt.” — 

zitel X. „Edict über die Stänbeverfammlung.” Bei ber befons 
dern Michtigkeit, weld;e da8 Wahlgefes auf das ganze Staͤndeweſen ausübt, 
geben wir nachftehend eine nähere überfichtliche Zufammenftellung der fowohl an 
fih compficirten als auch in dem eben erwähnten Edicte nicht in allen Theilen 
ganz Mar bervortretenden Beftimmungen über die Abgeordnetenwahlen. 

Im Allgemeinen find folgende Normen feftgefegt: 

1) Auf je 7000 Familien wirb ein Abgeorbneter gewählt. 
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clamirt worben war, wurde auch die von 1818 eingeführt. Das Eine 
fo wenig als das Andere fand in der alten verfaflungsmäßigen Art flatt, 





2) Deffenungeachtet und obwohl jeber Abgeorbnete ausdruͤcklich ſchwoͤren 
muß, „nur des ganzen Landes allgemeines Wohl und Beſte ohne Kück⸗ 
fit auf befondere Stände oder Elaffen zu berathen”, findet die Wahl ber 
Abgeorbneten nur nach Ständen ober Glaffen ftatt. 

3) Es find fünf Stände oder Claſſen, welche eine Vertretung beim Lanb⸗ 
tage anzufprechen haben, ober vielmehr, weiche ben Landtag bilden, und zwar 
in den nachbemerkten Zahlenverhaͤltniſſen: 

a) ber Adel mit gutsherrlicher Gerichtsbarkeit (fo weit deffen Mitglieber 
nicht Reichsräthe — Mitglieder der erften Kammer — find) erneunt ein Achtel 
der Abgeordnetenzabl; 

b) jede der drei Landesuniverfitäten ernennt einen Abgeordneten. 
(Diefe drei find in obiger Berechnung nicht einbegriffen) 3 

c) die BeiftlichLeit der privilegirten chriftlichen Gonfeffionen J (hiervon 
treffen auf den Eatholifchen Clerus *, auf ben proteftantifchen })3 

d) diejenigen Städte und Märkte von wenigftens 500 Familien, welche 
die Regierung in eine desfallſige Lifte aufnimmt (eine feſte gefenliche Se⸗ 
flimmung ift nicht „gegeben, vielmehr fegt der $. 6 des X. Ediets ausdruͤcklich 
auch Städte über Familien voraus, welche die Regierung in bie betreffende 
Lifte nicht aufnehme), wählen ein Biertheil; 

e) die Landeigenthümer außerhalb der gebachten Stäbte und Mörlte 
und gutsherrliche Gerichtöbarkeit wählen die Hälfte. In der Pfalz ers 
leibet Neſer Vertheilungsmaßſtab eine Mobification. Da es in dem genannten 
Kreife Gutsbeſitzer mit gutöberrlicher Gerichtsbarkeit nicht giebt, fo fällt Hier 
Diefe Claſſe hinweg und der Abgang wird durch eine verhältnißmäßige Wergrds 
Berung der Abgeorbnetenzahl aus den Übrigen Gtafien erſetzt. 

4) Sn obigem 3ablenverhältniffe findet nun die Wahl nah Regierungs⸗ 
bezirken (Kreifen) ftatt. 

5) Die paffive Wählbarkeit ift von folgenden allgemeinen Gigens 
ſchaften abhängig; man muß: 

a) felbftftändiger Staatsbürger und 

b) mindeftens 30 Zahre alt fein, 

c) fi) zur katholiſchen, proteftantifchen ober griechifchen Kirche befennen unb 

d) nie einee Specialunterfuchung wegen Vergeben oder Verbrechen unterles 
gen haben, ohne gänzlich freigefprochen worben zu fein. 

6) Was die fpeciellen Bedingungen bei den einzelnen Stänben betrifft, 
fo wird geforbert:: 

a) bei bem Adel: der Beſitz eines Gutes mit grundberrlicher Gerichtsbarkeit; 

b) bei den Univerfitäten (nur): bie Eigenfchaft eines orbentlichen Pro- 
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c) bei der Geiftlichkeit (nur): das Gelbfiverwalten einer felbftftändigen 
Pfarrei; — hingegen: 

d) bei den Staͤdtern: das Eigenthbum eines Haufes ober fonftigen Grund⸗ 
ftüds, ober eines Gewerbes, welche (zufammengenommen und auf den bermaligen 
Eteuerbetrag reducirt) mit einer directen (Grund⸗, Häufers ober Gewerb⸗) Steuer 
von mindeftens (circa) 40 fl. belaftet find, weldhen Steuerbetrag der betreffende 
Staatsbürger feit wenigftend 3 Iahren, und zwar ausfchließlicy in der betreffen: 
den Stadt, entrichtet Haben muß, fonach ohne Dazurechnung der Steuern, 
die er etwa in andern Stadt⸗ oder Landgemeinden entrichtet ; 

e) bei den gemöhntihen Grundeigenthümern (Lanbleuten ohne grund= 
herrliche Srrichtebarteit): der mindeftens dreijährige Beſitz eines (nach kiner 
Heduction) wenigſtens mit 40 fl. direct befteuerten Grundeigenthums ' 
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Altes gefchah vielmehr blos aus Eöniglicher Machtvollkommenheit. Und 
doch wäre es gewiß zwedimäßiger und beſſer geweſen, ein Verfaſſungs⸗ 


rungsbezirke (Kreife), fonach ohne die Beſchraͤnkung auf bie einzelne betreffende 
Gemeinde, bagegen ohne Dazurechnung etwaiger Gewerböfteuer. 

7) Bei einer Jeden ber fünf Claſſen findet ein anderer Wahlmobus flattz 
ja feitft inmitten einer biefer Glaffen kommen zwei verfchiebene Wahlarten 
vor. — So findet 3. B. bei dem Adel, den Univerfitäten und ben drei größten 
Städten des Landes (München, Nürnberg unb Augsburg) nur eine Wahlhand⸗ 
Iung ſtatt, d. 5. die Urwähler wählen unmittelbar ihre Abgeorbneten; — 
bei ben übrigen Städten und bem Glerus werben bagegen zwei Wahlhandlun⸗ 
gen vorgenommen, bei ben Landgemeinden fogar brei. Wir erläutern das ganze, 
auch im Uebrigen ziemlich complicirte Verhaͤltniß etwas näher. 

a) Adel. Alle Abeligen mit Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme berjenigen, 
welche Mitglieder der erften Kammer find, wählen Treisweife, aus ihrer Witte, 
ihre Abgeordneten. Sie dürfen ſich jeboch zu diefem Behufe zu einer perfön» 
lichen Verſammlung nicht vereinigen, fondern find gur Einfendung ihrer Wahl⸗ 
gettel, Ka maauelt und von ihren Wohnorten aus, an bie betreffende Kreisregies 
rung, gehalten. 

2, Untverfitäten. Alle ordentlichen und außerorbentlichen Profefloren 
einer Univerfität werben perfönlich vereinigt und wählen aus den orbentlichen 
decritirten 2ebrern an ber betreffenden Hochfchule je einen Abgeorbneten. 

ec) Geiſtlichkeit. Saͤmmtliche Pfarrer in einem jeden (nad) Gonfefs 
fionen getrennten) Decanatsbezirke treten perfönlich unter dem Borfige ihres 
Decans zufammen und wählen, jedoch nur aus ihrer Mitte, ihre Decani übs 
ler. Die fo Gewählten in einem Kreife (Regierungsbezirke) haben nun in einer 

weiten Asahihanblung eonfefjioneweife die auf ihren Regierungsbezirk und reſp. 
bre Kirche treffende Abgeorbnetenzahl zu wählen, jedoch nur aus ihrer 
Mitte. Zu bdiefer Ichten Handlung bürfen fie ſich indeß nicht perfönlich vereint« 
gen, —X fie find gehalten, ihre Stimmzettel einzeln von ihrem Wohnorte aus 
einzufenden. 

i d) Städte. In Münden, welches zwei eigene Abgeordnete, unb ebenfo 
in Nürnberg und Augsburg, deren jedes einen eigenen Abgeorbneten zur Staͤn⸗ 
deperfammlung fendet, werden die Magiftratsräthe und Gemeindebevollmaͤchtigten 
unter dem Norfise eines koͤnigl. Sommiffärs vereinigt, um aus benjenigen Eins 
wohnern ber betreffenden Stadt, welche (nebft bem SBefige ber allgemeinen Er⸗ 
I bie beffimmte Steuerfumme entrichten, die Abgeorbneten felbft zu er» 

len. 

Die andern Staͤdte eines jeden Regierungsbezirks haben gemein ſam 
ihre Abgeordneten zu wählen. Zu dieſem Behufe werben die Magiſtrate und 
Bemeinbebevollmädhtiaten je einer Stadt gleichfalls vereinigt, um aus der Zahl 
der die paſſive Wahlfaͤhigkeit befigenden Ortseinmohner auf je 500 Familien 
einen Wahlmann zu ernennen. — Diefe Wahlmänner kommen bann aus 
dem ganzen Regierungsbezirkte in der betreffenden Kreishauptftadt zufammen unb 
waͤhlen fodann, jedoch nur aus ihrer Mitte, die wirklichen Abgeorbneten. Der 
Regierungspräfident führt bei dieſer Wahlhandlung ben Worfig, und es müffen 
mindefteng 2 ber Wahlmänner anweſend fein. 

e) Landgemeinden. Grfte Wahlhandlung, Urwahl: Der Ges 
meindeausfchuß einer jeben Gemeinde ernennt aus bem betreffenden Orte einen 
Bevollmächtigten, von dem die Eigenfchaft ber poſſiven Wahlfähigkeit zum Abs 
geordneten nicht fpreiell gefordert wird, indem es genügt, wenn er 25 Jahre 
alt ift und (circa) 12 fl. Grundſteuer entrihtet. Zweite Wahlbandlung, 
Wahlmännerernennung: Die in der angegebenen Weile Bevollmächtigten 
treten landgerichts⸗ oder Iandcommiflariatsweife (unter bem Vorſitze eines koͤnigl. 
Sommiflärs) zuſammen, um aus ber Zahl Derjenigen, weiche im betreffens 
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werk unter Mitwirkung des Volkes ſelbſt zu Stande zu bringen, 
als dieſem daffelbe in Form eines Dictates der Gewalt hinzugeben. — 


— 


den Landgerichtsbezirke die noͤthigen Wahleigenſchaften befigen, auf je 
1000 Familien einen Wahlmann zu ernennen. — Dritte Wahlhandlung, 
Abgeorbnetenmwaht: Dicfe gefhiebt am Kreishauptorte, und zwar gera 
Ka wie bei denjenigen Städten, welche gemeinfame Abgeordnete zu wählen 
aben. 

3u bemerken ift hier noch, daß in allen Fällen (alfo auch in jenen, in 
welchen die Wahlmaͤnner perſoͤnlich zaufammentreten) fchriftlich abgeſtimmt 
wird, und daß die Wahlzettel unterfchrieben werden möüffen, baß die Ras 
men ber Unterzeichner jedoch Niemandem im Yublicum mitgetheilt, fondern nur 
ausfchließlich ben Regierungsorganen bekannt werben. 

8) Eine abfolute Majorität wird bei der Wahl nicht geforbert: 
Diejenigen, welche die meiften Stimmen erhalten (mögen ſich die Stimmen auch 
noch fo ſehr zerfplittert haben), find Abgeordnete, die Uchrigen fammttich, welche 
überhaupt Stimmen erbieiten (wäre es aud nur eine einzige berfelben), 
gelten ber Reihe nach als Stjabmänner. (Eine neue Wahl findet alfo in Er⸗ 
lebigungefällen durchaus nicht ftatt, fo Tange nur noch ein Wahlmann übrig iſt, 
welcher bei ber Wahl nur einc einzige Stimme erhalten hatte.) 

9) Erwähnt muß bier nody werden, daß (zufolge des vielbefprochenen $. 44 
bes Edicts über die Ständeverfammlung) „Staatsdiener ober Staates 
penfioniften, fo wie alle für ben öffentlichen Dienft verpflichteten Ins 
dioiduen’ einer fpeciellen koͤniglichen Bewilligung (eines fogenannten „‚Urlaubes”) 
bedürfen, um in bie Abgeorbnetentammer eintreten zu koͤnnen. 

— Aber nicht blos die Art der Wahl, fondern ebenfo die Geſchaͤfts⸗ 
ordnung und fonftige innere Einrichtung ber Kammern ift in Baiern wefents 
lich anders beflimmt ats in faft allen übrigen conftirutionellen Staaten. Wir 
führen indeffen nur einige der wichtigften besfallfigen Punkte an. 

In den Kammern flieht ed den Mitgliedern nicht zu, ſich ihre Pläge nach 
Butdünfen zu wählen, fondern bie Reichsräthe erhalten diefelben nach ihrer 
nauranung, bie Abgeordneten nah den Beftimmungen bes 

ooſes. 

Die Sitzungen der Reihsräthe find immer geheim. Zu jenen ber 
Abgeordneten foll zwar in ber Regel „einer angemeffenen Zahl von Zuhd⸗ 
rern ber Zutritt” geflattet werben, boch genügt auch in diefer Kammer das Ber⸗ 
langen von bic6 5 Mitgliedern, um die dffentlihen Sisungen in geheime gu 
verwandeln. 

Erfolgen Borlagen der Miniſter ober fonftiger koͤnigl. Sommiffäre, fo wers 
den alle anderen Berathungsgegenftände ausgefegt. — $. 21. Sollten ſich Reb⸗ 
ner „ſelbſt perfönliche Ausfälle gegen ben Regenten, bie Tönigliche Familie oder: 
Die einzelnen Mitglieder der Kammern erlauben, ober Anträge gegen bie allgesı 
meine Staatsverfaffung zu flellen unternchmen und ungeachtet ber von bem Praͤ⸗ 
fibenten gemachten Erinnerung hiermit fortfahren, fo ift derfelbe berechtigt und- 
verpflichtet, bie eigung für diefen Tag auf der Stelle zu fihließen und in ber: 
folgenden Gigung über die Beftrafung des fehlenden Mitgliebes ber Kams: 
mer vorgutragen, weiche entfcheiden wird, ob baffelbe zum bloßen Wiberruf, ober: 
zum zeitlichen oder gänzlichen Ausfchluß aus der Kammer zu verurtheilen ſei.“ 
— ,,$. 23. Kein Redner fol währenn feiner Rebe unterbrochen werben, — bodh 
ſteht es dem Minifter und den tönigl. Commiſſurien frei, im Falle burch ders 
gleihen Vorträge zu einigen Erläuterungen und Auffchlüffen Weranlaffung geges 
ben worden ift, diefe ſogleich zu ertheilen.” — 

Sebe der beiden Kammern ermwählt gleich nach ihrer Gonftituirung unb für 
bie Dauer des ganzen Landtags 5 befondere Ausfchüffe: für Grgenftände 1) ber 
Grfeggebung, 2) der Steuven, 3) der fonftigen Zweige der Innern Berwaltung, 
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Indem wir diefe hiftorifche Thatſache einfach erwaͤhnen, müffen wir jedoch 
des weiten Factums gleichfalls gedenken, daß das deutſche Volk bamals 
in feiner unendlidy überwiegenden Mehrheit fi) dabei ziemlich befriedigt 
gab, wenn es nur überhaupt hieß, es babe eine Conſtitution erhalten. 
Deren .relativen Werth wußten verhältnigmäßig nicht Wiele richtig zu 
beurtheilen und zu würdigen. Wie dem fei, fo hat die baierifche Ver⸗ 
foffung neben den durch das Geben ber Conftitution befriedigten, wenn 
auch nicht viele, doch ſehr fcharfe Krititer gefunden, *!) 


4) ber Staatsfhulbentilgung und 5) für Unterfuchung ber vorkommenden Ber 
ſchwerden wegen Verlegung der Werfaffung. — Jeder dieſer Ausichüffe beſteht 
in ber Riichsrathskammer aus 5, in ber Deputirtenkammer aus 7, hoͤchſtens 9 
Mitgliedern. Gin jeder diefer 5 Ausfchüffe erwaͤhlt ſodann aus feiner Mitte 
ein Mitglied zur Bildung eines fechsten Ausfchuffee, ber die Wuͤnſche und Anis 
fräge der einzeinen Mitglieder zu prüfen hat. — Alle Befchwerden wegen ers 
Tegung verfaffungsmäßiger Rechte müffen, ehe fie in ber Kammer zur Verbands 
lung Tommen dürfen, von dem Ausfchuffe in formeller und materieller Hinſicht 
geprüft werben. Findet fie berfelbe in einer oder der andern biefer Weziehuns 
gen unvollftändig oder „ungeeignet“, fo find die Beſchwerden ($. 34) „ohne Wels 
tere als beruhend zu ben Acten zu legen”; der Stammer wird in der nächften 
Situng nur einfad „Nachricht hiervon ertheilt”, ohne daß biefe den Gegen⸗ 
Hand, wider den Beſchluß des Ausfchuffes, aufnehmen duͤrfte. — Aehnlich wirb 
es mit ben Anträgen und Wünfchen der Kammermitglicder felbft gehalten; auch 
bezüglich ihrer entfcheidet der betreffende Ausfhuß mit Stimmenmehrheit, ob fie 
überhaupt nur zur Vorlage gebracht werben bürfen ($. 36). — 

.— 3um Schluſſe muß hier noch bemerkt werben, daß die baterifche Bers 
faffungsurfunde in ter Dal nur mit einigen Befchräntungen gültig ifl. Sie 
ward nämlich hier mit dem WBeifage befannt gemacht, daß die Einwohner biefes 
Kreifes „‚ebenfo an den Wohlthaten und Northeilen berfelben Theil nehmen folls 
ten, als bie übrigen Theile des Königreiche.”” — Da jedoch mehrere Beſtimmun⸗ 
gen, vorzüglich in den Ziteln V. und VI., „ſammt den fich darauf beziehenden 
Edicten, mit den im Rheinkreiſe (der Pfalz) beftehenden befondern, von Str. koͤ⸗ 
nigl. Maj. dem Lande geficherten Snftitutionen nicht vereinbarlich find, fo iſt ber 
ausbrücdliche koͤnigl. Wille, dag die Wollziebung ber Verfaffung nur mit den Mo⸗ 
dificationen gefcheben folle, welche jene biſondern Inftitutionen erfordern.” (Kod⸗ 
nigl. Referipte vom 22. und 24. Mai 1818.) — Bufolge einer weitern Regie: 
rungserflärung vom 17. Oct. 1818 gelten fonady namentlich nicht die ⸗ 
mungen über die Standesherren, den übrigen Abel, deſſen eigene Gerichtsbarkeit 
und befreiten Gerichtsſtand, und bie Siegelmäßigkeit 2c- ıc. 

41) So verglich der geiftreihe Staateratb Hazzi gleih bei Promulgi⸗ 
rung der baterifchen Gonftitution diefelbe wegen der darin fo vielfach getroffenen 
Vorſforgen, daß das volksthuͤmliche Element ja keine Uebergewalt erlange, mit 
einem coloffaten Wagen, an dem nicht nur vorn, fondern cbenfo auch hinten 
ein ſtattliches Wiergefpann angeſchirrt fei, das man — hinten und vorn zugleich! 
— mit gewaltigem Lärm zum Ziehen antreibe und nun — der Himmel weiß 
wie weit! — voranzulommen Hoffe. — Selbſt der fo fchr das „Anſtoßen“ 
fheuende und fo gern den Optimiften fpielende Weigel Außerte: „Wie aus bie: 
fen zwei Kammern nad) ihrer Bildung und Zufammenfegung ein Nationals 
witle hervorgehen folle, fei ſchwer zu begreifen.” Noch fehneidender und jeden- 
falls mehrfady unbillig und zu herb aber lautet das bekannte in bas Einzelne 
gehende Urtbeil des Ritters v. Lang, Memoiren Bd. II. ©. 257—277: „Bür 
ein noch größeres Mißgefchict als felbft die vorübergegangenen Zahre der Zhruc- 
rung ’1816 und 17) halte ich bie dem baicrifhen Volke ohne al fein Wiffen 
und Vernehmen, blos zur Wicberherftellung der vernunftwidrigen, bereite verals 
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— Der Verfaſſer der gegenmärtigen Abhandlung kann bem unbe⸗ 
dinge veriwerfenden Urtheile Lang’s nicht beiflimmen, obwobl bdaffelbe, 
wenn da es von einem folhen erfahrenen und fcharfbliddenden Manne 
tommt, gewiß in jeder Hinficht fehr beachtenswerth iſt. Der Verfaſſer 
anerkennt vielmehr, daß felbft diefe Sonftitution beffer als der Abſolutis⸗ 
mus iſt, obwohl fie viele tiefeingreifende Mißftände enthält, vielfach ge⸗ 
rade das Fortbeftehen folcher Einrichtungen foͤrmlich garantirt, gegen 
weiche fie fichern follte, und obwohl fie endlich das fchlimmfte der Uebel 
Badurcch enthält, daß fie eine Verbeſſerung im volksthuͤmlichen Sinne für 
alle Zukunft beinahe unmöglich macht. — Wenn nun aber ber Verfaffer defs 
fenungeadhtet ſelbſt diefe Gonflitution dem Abfolutismus noch vorzieht, fo 
Tann er fich dagegen Denen nicht anſchließen, melde entweber nur von 
fhönen und trefflihen Beltimmungen in biefem Verfaſſungswerke zw 
reben wiſſen, oder aber deren Anordnungen ald eben einmal gegebene 
Verhaͤltniſſe völlig gedanken» und urtheilslos hinnehmen, ohne näher zw 
prüfen, was gut oder fchlimm wirken möge — wie gerade biefes Legte 
Bei weiten die Meiften zu thun ſich gewöhnt haben. — Es ift dringend 
nothwendig, die wichtigften Bedenken gegen diefe Verfaſſung freimächig 
zu bezeichnen, damit man fich endlich klar werbe, in welchen Be» 
ziehbungen vor Allem VBerbefferungen erftrebt werden 
müffen. (Alsdann wird überhaupt auch die fo oft laut werdende 
alberne Meinung verftummen, daß Gonftitutionen überhaupt ohne Werth 
feien, weil — bei den Mängeln einer oder ber andern der beftehenden 
eben allerdings nichts Erkleckliches bewirkt, namentlich nichts Großes 


tet geweſenen Abelsanfprüche und nad bem Principe ciner abfoluten Miniſter⸗ 
gewalt aufgedrungene fegenannte Gonftitution vom Jahre 1818. Es ift ihr der 
tieffte Stempel der Feupatität aufgebrüct, ber bie bercitd erlofchenen PYatrimos 
nialgerichte dee Adeligen wieder in’s Leben gerufen, bem Abel felbft aber bie 
bisher unmittelbaren töniglichen Bauern und Grundbefiser ald Inventars und 
Erbflüde preißgegeben, den privilegirten Gerichtsftand nebft der Siegelmäßigkeit, 
ein rohes Inftitut einer bojoarifchen Urregierung, eingeführt, den Abel ſowohl 
bei der Gonfcription als bei dem Eintritt in die Armee bevorrechtigt, ein uns 
gleiches Steuermaß für adelige und nichtabelige Güter cingeführt, aus dem urs 
fprünglich bloßen Adelstirel adelige Vorrechte oder vielmehr Mitregierungsrechte 
gemacht, die ganze Nepräfentation der Stände ausfchliegend in bie Bände bes 
Adels gelegt, nämlidy in die ganz allein aus Adeligen beftehenbe erſte Kammer 
und eine ziveite Kammer, worin abermals bie Abeligen, Adelsgenoſſen, Abelds 
diener und Adelöfreunde die Mehrheit bilben. Die Ständemitglieder für das 
nichtabelige Volk haben mit folcher Dinterlift, fo viel Mißtrauen, Erfchwerungen 
in der Wahl und Hemmungen des Geſchaͤftsganges beim Landtag zu kaͤmpfen, 
daß dabei fchlechterbings nichts Erfprießliches, fondern, wie die Erfahrung ges 
lehrt, immer nur das Abfurbefte und Gcmeinfhädlichfte herausgelommen , was 
ohne die Einfalt und Gutmuͤthigkeit ſolcher Repräfentanten der fühnfte und ges 
waltthätigfte Minifter vorher auf feine eigene Berantwortlichkeit nicht durchzu⸗ 
fegen gewagt haben wärbe. Diefe fegenannte Sonftitution wurde dann nirgends 
den „Unterthanen“ felbft, fondern überall nur den Staateticnern, Amtleuten, 
Pfarrern und Schergen verfüntet und nur diefen der Eid für fie abgenommen. 
Das Volk felbft, wilches als Landwehr das Gewehr dabei yräfentiren mußte, 
lief kalt und antheillos wieder auseinander.” 
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durch dieſelben neu geſchaffen, hoͤchſtens einiges Ueble abgewendet werden 
konnte.) Wo eine ſolche Beurtheilung irrt, mag man fie berichtigen. 

Die innere Berechtigung zur Aufhebung der alten Verfaffung 
lag zundchft nur darin, daß dieſelbe deshalb nicht mehr zeitgemäß mar, 
meil fie durch provimzielle Abfonderungen und Trennungen bem 
nothiwendig zur Geltung gelangten Grundfage ber Einheit bes Staats 
binderlih war — noch weit mehr aber, meil jene alte Verfaſſung blos 
ſolchen einzelnen Ständen eine Vertretung gewährte, welche im Mit 
telalter gleihfam den ganzen Staat ausmachten, während fich in ber 
Meuzeit andere Stände neben ihnen und felbft über fie erhoben und 
überhaupt der Grunbfag ber rechtlichen Gleichheit aller Staates» 
bürger bdermalen das Fundament bes Staats bilden muß. — Diefe 
beiden tief eingreifenden Mißftände waren durch die Conſtitution von 
1808 gluͤcklich befeitige worden. Die Aufgabe wäre daher im Jahre 
1818 einfach die gemefen, ihre Mängel zu entfernen, jene einfligen 
Grundlagen der Verfaffung aber forgfam aufrecht zu erhalten. 

Indeſſen entnehmen wir aus einem größern Vortrage, den ber 
jeßige baterifche Staatsminifter des Innern in der Sigung ber Abgeorbs 
netenlammer am 24. Febr. 1840 hielt (f. denfelben in dem Artikel des 
Staatelerilondg:; ‚„‚Repräfentatives, conftitutionelles und landſtaͤn⸗ 
difches Syſtem“), daß es nicht jene wirklichen Mängel in der Conſti⸗ 
tution von 1808 gemwefen fein, welche deren wefentlichfte Umgeflaltung 
veranlaßten, fondern daß ein Hauptftein des Anftoßes darin gelegen habe, 
daß fie eine wahre Repräfentativverfaffung gewährte, welche 
alle Bürger umfaßte ohne Rüdfihten auf Stände und Corporatios 
nen. Es tauchte damals eine neue (tie die Folge nur allzugewiß zeigen 
wird, hoͤchſt verderbliche) Zäufchung auf, daß mun den Ausdräden: 
repräfentative und landftändifche Derfaffungen ganz verfchiedene, 
ſich geradezu widerfirebende Begriffe unterflelte (f. den oben citirten Ars 
titel des Staatsler.). — Darum ward benn auf einmal wieder, wenig⸗ 
ſtens theitweife, der Claſſen⸗ und gleihfam Kaſten unterſchied hervors 
gefucht, um eine Grundlage der neuen Verfaffung abzugeben, wie er bie 
der alten nicht in der dlteften Zeit, wohl aber feit dem Ende des Mit: 
telaltere allerdings gebildet hatte. 

Nachdem man nun aber ben Boden bes hiflorifhen Rechtes 
als den vermeintlich beften ausgewählt, hätte man mwenigftens diefem 
treu bleiben ſollen. Auch ſolches gefhah nicht! Ohne Gonfequenz, 
gleichſam principienlos, ſchwankten die Verfaſſer der baieriſchen Conſti⸗ 
tution bei jeder einzelnen Frage umher. — So war es nad) dem hiſto⸗ 
rifhen Rechte inconfequent und unlogifh, zwei Kammern zu bil: 
den: der geſchichtlichen Grundlage zufolge mußte man entweder jeden 
Stand für fich vereinzelt berathen laſſen, fofern es fih nämlih um 
fpecielle Standesinterefjen handelte, oder alle Stände unbedingt zu einer 
Verſammlung vereinigt, nämlich in fämmtlichen allgemeinen Dingen. 
Man hätte alfo entweder nur eine einzige, oder ebenfo viele in fich 
abgefchloffene Kammern als einzelne Stände befommen, wobei aber nun 
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und nimmermehr ein Stand auch in ber Verſammlung des andern 
Standes hätte Zutritt erlangen bürfen. Das Zweik ammer ſſyſtem ift 
eine neue Erfindung. Nein unlogiſch war e8 daher umd gegen bie For⸗ 
derungen bes hiflorifchen wie des vernünftigen Nechtes gleich ſtark ver- 
floßend, daß man die eine Kammer (jene der Reicheräthe) ausſchließlich 
aus Adel und Geiftlichkeit bildete, und in der andern (der Abgeorbneten-) 
Kammer nochmals dem Adel und der Geiftlidykeit eine eigenthuͤmliche 
Gtandesvertretung gewährte. — Ä | 

Der gleiche Vorwurf trifft die Beflimmung, daß vier oder fünf 
Stände vertreten fein follten. Das hiſtoriſche Recht anerkannte beren 
nur drei, das DVernunftrecht verwirft die Nationalvertreter nach Staͤn⸗ 
den, indem es alle Bürger als gleich. berechtigt betrachtet; wenn 
man aber einmal auf einen Claſſenunterſchied eingehen will, fo find es 
weit mehr als 4 —5 Stände, bie der Staat umfaßt und denen ex bie 
Gewährung einer Vertretung ſchuldig ifl. 

Nachdem man nun einmal den Boden bes hiftorifhen Rechtes 
förmlich zuc Grundlage der neuen Verfaſſung beſtimmt hatte, mußte 
man vor allem Andern und am Unbeftreitbariten den Ständen diejenigen 
Rechte und Befugniffe zurüdgeben, melde das Fundament ihrer 
gefammten Wirkſamkeit und ihre ganze Geſchichte hindurch bildeten. 
‚MWenn wir auch nicht reden wollen von- der förmlichen Wiedereinraͤu⸗ 
mung des (hifforifh unerſchuͤtterlich feflgeflandenen) Mechtes der 
Verbindung und Verſchwoͤrung gegen jegliche Verlegung ber garans 
tirten Rechte von Seiten des Fuͤrſten, — wenn wir ferner ebenfo ahs 
fehen wollen von dem (gleich feit geflandenen) Rechte der Abfesung 
eines verfaffungsbrüchigen Kürften, von dem Rechte „fih an einen 
andern: zu halten,” von jenem des bewaffneten Widerftandes: wenn wir 
ganz abfehen wollen von allem Diefem, obſchon, fobald man einmal das 
bifkorifche Recht (im Gegenfage zum Wernunftrechte) haben mollte, 
man fid) daffelbe aud in feiner ganzen Ausdehnung und -mit allen (Sons 
fequenzen gefallen laſſen mußte, da es fich nicht im belichiger Weiſe 
ducchichneiden und halbiren läßt; menn wir alſo ganz davon hinweg⸗ 
blicken, fo bleibt doch noch immer jenes Recht, ohne welches (tie ſogar 
Rudhart ausdrädlich bemerkt) die ganze Landfchaft zu einem leeren 
„Spielmerke” herabfinkt, das unbebingte und unbefchränkte Recht der 
Steuerverweigerun g und das innig damit verbundene, Die | 
ligung der Steuern an. jede beliebige Bedingungen zu knuͤpfen. ‚Allein 
quch dieſes rein unentbehrliche Recht jeder den Namen verbienenden 
Volksvertretung wurde den Ständen verweigert. 
. Will man ſich ferner überzeugen, wie die Verfaſſer der Gonftitutie 
von 1818 fogar den wichtigſten Principien nad) ohne Confequenz 
und ohne Logik verführen, fo darf man nur im Allgemeinen die viel 
verheißenden Morte des Eingangs der Berfaffung vergleichen mit ben 
beſchraͤnkenden Beſtimmungen der Conftitutionsurtunde felbft; 
diefe fodann endlid, mit ben oft das directe Gegentheil der urſpruͤng⸗ 
lichen Verhelßung enthaltenden Stipulationen der Edicte! 
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gung gezogen werben follen, durch Mehrheit der Stimmen erkennt unb 
fie im bejahenden Salle an den betreffenden Ausſchuß zur Prüfung 
und Würdigung bringt. — Die von einer Kammer über ſolche Anträge 
gefoßten .Befchlüffe müffen der andern Kammer mitgetheilt und können 
erft nad) deren erfolgter Beiflimmung bem Könige vorgelegt werben. — 
6. 21. Jeder einzelne Staatsbürger fo wie jede Gemeinde kann Beſchwerden 
über Verlegung ber conftitutionellen Rechte an bie Ständeverfammlung, 
und zwar an jede der beiden Kammern bringen, melde fie durch ben 
hierüber beftehbenden Ausſchuß prüft und, findet diefer fie dazu geeignet, 
in Berathung nimmt. — Erkennt die Kammer durch Stimmenmehr: 
heit die Beſchwerde für gegründet, fo theilt fie ihren biesfalls an bem 
König zu erflatteten Antrag der andern Kammer mit, welcher, wenn 
diefe bemfelben beiftimmt, in einer gemeinfamen Borftellung dem Könige 
übergeben wird. — $. 22. Der König wird wenigftens alle drei Jahre 
die Stände zufammenberufen. — Die Sigungen einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung dürfen in der Regel nicht länger al zwei Monate bauer, 
und die Stände find verbunden, in ihren Sitzungen die von dem Könige 
an fie gebrachten Gegenflände vor allen übrigen in Berathung zu 
nehmen. — $. 23. Dem Könige fleht jederzeit das Recht zu, bie 
"gungen der Stände zu verlängern, fie zu vertagen, oder bie ganze 
Berfammlung aufzulöfen. — In dem legten Falle muß wenigſtens bin⸗ 
nen drei Monaten eine neue Wahl dee Kammer ber Abgesrhneten 
vorgenommen werden. — $. 24. Die Stantsminifter koͤnnen den Sitzun⸗ 
gen der beiden Kammern beimohnen, wenn fie auch nicht Mitglieder 
derfeiben find. — $. 26. Kein Mitglied der Staͤndeverſammlung kann 
während der Dauer ber Sigungen ohne Einwilligung der b 
Kammer zu Verhaft gebracht werben, den Kall ber Ergreifung auf 
frifcher That bei begangenem Verbrechen ausgenommen. — 6. 27. Kein 
Mitglied der Ständeverfammlung kann für die Stimme, weiche ea in 
feiner Kammer geführt bat, anders als In Kolge ber Srhifteorbnung 
durch die Kammer felbft zur Rede geftelle werden. —  $. 28. Ein Be 
genſtand, über welchen die beiden Kammern ſich nicht vereinigen, Tann 
in derfelben Sigung nicht wieber zur Berathung gebracht werben. — 
6. 29. Die Eönigliche Entſchließung auf die Anträge ber Reihefläude 
erfolgt nicht einzeln, fondern auf alle verhandelten -Begenflände au: 
gleich bei dem Schluffe der Verſammlung.“ — 

Zitel IX, „Von der Militärverfaffung.” Zufolge ber 
66. 1—5 ift jeder Baier verpflichtet, zur -Vertheidigung bes Waterlandes 
mitzuwirken; doch ift der geiftliche Stand von Tragung ber Waffen be 
freit. — Die flehende Armee wird durch die Confeription ergaͤnzt. — 
Die. Landwehr darf nur innerhalb der Grenzen des Reihe verwendet 
werben. — „In Friebenszeiten wirkt fie zur Erhaltung ber innern 
Sicherheit mit, infofern es erforderlich iſt und die dazu beflimmten 
Truppen nicht hinreichen.” — $. 6. Die Armee handelt gegen ben 
dußern Feind, und im Innen nur "dann, wenn die Militaͤrmacht 
von der competenten Givitbehörde förmlich dazu aufgeforbest wird, — 
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6. 7. Die Mititärperfonen ftehen in Dienftfahen, dann wegen Verbre⸗ 
hen oder Vergehen unter bee Wilitärgerihtsbarkeit, in Reale. 
und gemifchten Rechtsſachen aber unter den bürgerlichen Gerichten. 

Zitel X. „Bon der Gewähr der Verfaffung.“ „Ss. 1. 
Bei dem Regierungsantritte ſchwoͤrt der König in einer feierlichen Vers 
fammlung der Staatsminifter, der Mitglieder des Staatsraths und einer 
Deputation der Stände, wenn fie zu der Zeit verfammelt find, folgenden 
Eid: „Ich ſchwoͤre nach der Verfaffung und ben Gefegen des Reiche 
u regieren, fo wahr mir Gott helfe und fein beiliges Evangelium!” — 
s 2. Ebenfo hat ber Reichsverweſer einen Eid zu leiften, und auch 
die fämmtlichen Prinzen ſchwoͤren nad) erlangter Volljährigkeit auf bie 
genaue Beobachtung der Verfaffung. — $. 3. Alle Staatsbürger wer⸗ 
den bei ihrer Anfäffigmahung auf die Verfaffung beeibigt. — „s. 4. 
Die koͤnigl. Staatsminifter und fämmtliche Staatsbiener find für bie 
genaue Befolgung ber Verfaffung verantwortlid. — $. 5. Die 
Stände haben das Recht, Befchwerben über die durch die koͤnigl. Staates 
minifterien ober andere Staatsbehörden gefchehene Verlegung der Ders 
foffung in einem gemeinfamen Antrag an ben König zu bringen, 
welcher denfelben auf der Stelle abhelfen, oder, wenn ein Zweifel dabei 
obmwalten follte, fie näher nach der Natur des Gegenftandes durch bem 
Staatsrath oder die oberfte Juſtizſtelle unterfuchen unb darüber entfchels 
den lafſen wird. — $. 6. Finden ſich die Stände duch ihre Pflichten 
aufgefordert, gegen einen böhern Staatsbeamten wegen vorfäglicher 
Verlegung der Staatsverfaffung eine förmlihe Anklage zu flellen, fo 
find die Anklagspunkte beſtimmt zu bezeichnen und in jeder Kammer 
durch einen befonbern Ausfhuß zu prüfen. — Bereinigen ſich beide 
Kammern hierauf in ihren Beſchluͤſſen über die Anklage, fo bringen 
fie diefelbe mit ihren Belegen in vorgefchriebener Form an den König. 
— Diefer wird fie fobann ber oberften Juſtizſtelle — in welcher, im 
Falle der nothwendigen oder freiwilligen Berufung, auch bie zweite Ins 
flanz durch Anordnung eines andern Senats gebildet wird — zur Ents 
fheidung übergeben und die Stände von dem gefällten Urtheile in 
Kenntniß fegen. — $.7. Abänderungen in den Beftimmungen ber Vers 
faſſungsurkunde oder Zufäge zu berfelben koͤnnen ohne Zuſtimmung ber 
Stände nicht gefchehen. — Die Vorſchlaͤge hierzu gehen allein 
vom König aus, und nur wenn derfelbe fie an die Stände ge: 
bracht bat, dürfen diefe darüber berathſchlagen. — Zu 
einem gültigen Befchluffe in biefer hoͤchſt wichtigen Angelegenheit wird 
menigftens die Gegenwart von drei Viertheilen der bei ber Verfammlung 
anmefenden Mitglieder in jeder Kammer und eine Mehrheit von zwei 
Deitttheilen der Stimmen erfordert.” — 40) 


40) Als integrirenber Beſtandtheil der Werfaffungsurkunde find bie dieſelbe 
ergängenben und als „Beilagen” bezeichneten Edicte erklärt. 
. Beilage: „Edict über dad Indigenat.” 
JI. Verfaſſungsbeilage: „Edict über die aͤußern Rechtsverhaͤltniſſe der Eins 
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VI. Beurtheilung ber baieriſchen Verfaſſung. In eben 
ber Weiſe, wie die alte Verfafſung aufgehoben und jene von 1808 pro» 


wohner bes Königreich in Beziehung auf Religion und kirchliche Befelts 
aften. 
ſo Die III. Berfaffungsbeitage iſt das „Ediet über bie Freiheit ber 
Breffe und des Buhhandbeis.” Der $. 1 beffeiben beftimmt allgemeine 
Preßfreiheit. — „Ss. 2. Ausgenommen von biefer Freiheit find alle pos 
litifhen. Zeitungen und periobifchen Schriften politifchen ober ftatiftifchen Ins 
ıt6. Diefelben unterliegen ber dafür angeorbneten Senfur.” — Zufolge $. 
dürfen cenfurfreie Schriften auch dann nicht mit Befchlag belegt werben, wenn 
blos überhaupt irgend eine Sefenhbertretung in benfelben vorkommt, fondern ne 
dann, wenn foldhe Grfegübertretungen ben befondern Grad der Schwere ober 
Gefaͤhrlichkeit an fich tragen, daß fie „ben Monarchen, den Staat ober beflen 
B:rfaffung, ober die im Könfgreiche beſtehenden Kirchens ober religidſen Gefells 
ſchaften“ betreffen, ober wenn „Schriften oder ſinnliche Darftellungen ber dfs 
fentlihen Ruhe und Ordnung durch Aufmunterung zum Aufruhr, ober ber Gitts 
tichkeie durdy Reiz und Verführung zu Woluft und Lafer gefährlich‘” find. — 
An ſolchen Zällen bat die Polizei Beſchlag anzulegen. Die obere Poligeibes 
pörhe (Kreisregierung) hat fotann „längftens in 8 Tagen in einer collegialen 
erathung Lie Charaktere der Geſetzwidrigkeit oder Gefährlichkeit forgfäls 
tig zu unterfuchen und nad) Befinden den Beſchlag aufzuheben ober fortzufegen.” 
— Im lebten Zalle hat „das Staatöminiflerium des Innern ohne Aufenthalt 
über bie Aufhebung oder Beftätigung des Beſchlags zu erfennen. Mit der Bes 
ftätigung wird bie Schrift öffentlich verboten und nad) Umftänben confiscirt.“ 
(5. 8.) Doc ift noch eine Berufung an ben Staatsrath geftattet. ($. 9.) — 
„5. 12. Kür eine Schrift ober finnliche Darſtellung haftet zunächft der WBerfafs 
fer, und (nur) wenn biefer nicht befannt, ber Werleger und ſubſidiariſch 
der Druder und jeder Verbreiter.‘ . 

Beilage IV. „Edict, die ſtaatsrechtlichen Berhältniſſe ber vors 
mals reihesftändifchen Kürften, Grafen und Herren betreffend.” 

Beilage V. „Edicet über ben Adel.’ 

Britage VI. „Ebdict über die gutsherrliden Rechte und bie 
gutsherriihe Gerichtsbarkeit.” 

"Beilage VI. „Edict über die Familienfideicommiſſe.“ 

Beilage VIU. „Ediet über die Siegelmäßpigkeit.” — „S 2. Sie⸗ 
gelmäßige Perfonen können über jene unftreitigen Rechtsgefchäfte, wozu bei dem 
unfiegelmäßigen Perfonen die obrigkeitliche Protocollirung und Werbriefung noths 
wendig ift, x. B. Eheverträge, Vollmachten, Bergleiche und dgl., ihre Urkunden 
durch Unterfchrift und Siegel felbft und mit gleicher Kraft fertigen. — 8. 9. 
Eine fiegelmäßige Perfon weiblichen Geſchlechts, welde für Jemand Buͤrgſchaft 
leiftet oder fich als Selbftzahler verfchreibt, Tann ohne Mitwirkung ber Obrigs 
Zeit auf ihre weiblichen Rechtswohlthaten, nachdem fie barüber durch einen bes 
fondern und hinreichend verftändigen Anweiſer in Anmefenheit eines Zeugen bes 
lehrt worden, in einer von ihr, bem Anmeifer und bem Zeugen unterfchriebenen 
Urkunde Werzicht leiſten.“ — 

Beilage IX. „Edict über die Werhälsniffe der Staatsbiener, vorzüglich in 
Beziehung auf ihren Stand und Gehalt.” — 

Zite X. „Ediet über die Stänbeverfammlung.” Bei ber befons 
dern Michtigkeit, weld,e das Wahlgefes auf das ganze Staͤndeweſen ausübt, 
geben wir nachftehend eine nähere überfichtliche Zufammenftellung ber fowohl an 
fi) complicirten als auch in dem eben erwähnten Edicte nicht in allen Theilen 
ganz Elar bervortretenden Beftimmungen über bie Abgeordnetenwahlen. 

Im Allgemeinen find folgende Normen feftgefegt: 

1) Auf je 7000 Familien wird ein Abgeorbneter gewählt. 
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clamirt worben war, wurbe auch die von 1818 eingeführt. Das Eine 
fo wenig als das Andere fand im der alten verfaffungsmäßigen Art flatt, 





2) Deffenungeadhtet und obwohl jeder Abgeorbnete ausdruͤcklich ſchwoͤren 
muß, „nur bes ganzen Landes allgemeines Wohl und Beſte ohne Hüd- 
ſicht auf befondere & tänbe ober Claſſen zu berathen”, findet bie Wahl der 
Abgeorbneten nur nad) Ständen ober Glaſſen ftatt. 

3) Es find fünf Stände ober Glaffen, weiche eine Vertretung beim Land⸗ 
tage anzufpredhen haben, ober vielmehr, welche ben Landtag bilden, und zwar 
in ben nachbemerkten Zahlenverhaͤltniſſen: u 

a) ber Abel mit gutsherrlicher Gerichtsbarkeit (fo weit deffen Mitglieber 
nicht Neichsräthe — Mitglieder der erften Kammer — find) ernennt ein Achtel 
der Abgeordnetenzahl; 

b) jede der brei Landesuniverfitäten ernennt einen Abgeordneten. 
(Diefe drei find in obiger Berechnung nicht einbegriffen) 3 | 

c) die Beiſtlich keit der privilegirten chriftlichen Gonfeffionen J (hiervon 
treffen auf ben Fatholifchen Clerus %, auf den proteftantifchen 1)3 

d) diejenigen Städte und Märkte von wenigftens 500 Familien, welche 
die Regierung in eine besfallfige Lifte aufnimmt (eine fefte geſetzliche Bes 
ſtimmung ift nidt „gegeben, vielmehr fegt der $. 6 des X. Edicts ausbrädtidh 
auch —28 über Familien voraus, weldye die Regierung in bie betreffende 
Lifte nicht aufnehme), wählen ein Biertheil; 

e) bie Landeigenthämer außerhalb der gebachten Staͤdte und Märkte 
und gutöherrliche Gerichtsbarkeit wählen die Hälfte. In der Pfalz ers 
leidet Veſer DVertheilungsmaßftab eine Mobification, Da es in bem genannten 
Kreife Gutsbefiger mit gutsherrlicher Gerichtsbarkeit nicht giebt, fo fällt bier 
diefe Claſſe Hinweg und ber Abgang wird durch eine verhältnigmäßige Wergrds 
Berung der Abgeorbnetenzahl aus ben Übrigen Claſſen erſett. 

4) Sn obigem Zahlenverhältniffe findet nun die Wahl nach Regierungs⸗ 
bezirken (Kreifen) ftatt. 

5) Die paffive Wählbarkeit ift von folgenden allgemeinen Gigen: 
fhaften abhängig; man muß: 

a) felbfiftändiger Staatsbürger und 

b) mindeftens 30 Sabre alt fein, 

c) ſich zur katholiſchen, proteftantifhen oder griechifchen Kirche befennen und 

d) nie einer Specialunterfuhung wegen Vergehen ober Verbrechen unterles 
gen haben, ohne gänzlidy freigefprochen worben zu fein. 

6) Was die fpeciellen Bedingungen bei den einzelnen Ständen betrifft, 
fo wirb gefordert: 

a) bei bem Abel: ber Beſit eined Gutes mit grundberrlicher Gerichtöbarkeit; 

b) bei den Univerfitäten (nur): bie Eigenfchaft eines ordentlichen Pro⸗ 


rs; 
c) bei der Geiſtlichkeit (nur): das Selbſtverwalten einer ſelbſtſtaͤndigen 
Pfarrei; — hingegen: 

d) bei den Staͤdtern: das Eigenthum eines Haufes ober fonftigen Grund⸗ 
flüds, ober eines Gewerbes, welche (zufammengenommen und auf ben dermaligen 
Steuerbetrag reducirt) mit einer birecten (Grund⸗, Häufers oder Gewerb⸗) Steuer 
von mindeftens (circa) 40 fl. belaftet find, welchEn GSteuerbetrag ber betreffende 
Staatsbürger feit wenigftens 8 Jahren, und zwar ausfchließlich in der betreffen: 
den Stadt, entrichtet haben muß, fonah ohne Dazurechnung ber Steuern, 
die er etwa in andern Gtabt: oder Landgemeinden entrichtet ; 

e) bei ben gemöhnlihen Srundeigenthümern (Landleuten ohne grund: 
berriiche Scrichtöbarkeit): der minbdeftens dreijährige Befig eines (mach obiger 
Reduction) wenigftens mit 20 fl. direct befteuerten Grundeigenthums im &tegies 


feſſo 
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Aus gefchah vielmehr blos aus koͤniglicher Machtvollkommenheit. Und 
boch waͤre es gewiß zmedimäßiger und beſſer geweſen, ein Verfafſungs⸗ 


rungebezirke (Kreife), fonach ohne die Beſchraͤnkung auf bie eingelne betreffende 
Gemeinde, dagegen ohne Dazurechnung etwaiger Gewerböfteuer. 

7) Bei einer jeden der fünf Claffen findet ein anderer Wahlmodus ſtatt; 
ja feltft inmitten einer biefer Glaflen fommen zwei verfdiebene Wahlarten 
vor- — So findet 3. B. bei dem Adel, den Univerfitäten und ben brei größten 
Städten bes Landes (Münden, Nürnberg und Augsburg) nur eine Wahlhand⸗ 
lung ftatt, d. 5. die Urmwähler wählen unmittelbar ihre Abgeorbneten; — 
bei den übrigen Städten und bem Clerus werben bagegen zwei Wahlhandlun⸗ 
gen vorgenommen, bei den Landgemeinden fogar drei. Wir erläutern das ganze, 
auch im Uebrigen ziemlich complicirte Verhaͤltniß etwas näher. 

a) Adel. Alle Abeligen mit Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme derjenigen, 
welche Mitglieder ber erften Kammer find, mählen Treisweife, aus ihrer Mitte, 
ihre Abgeordneten. Sie bärfen fich jedoch zu diefem Behufe gu einer perſoͤn⸗ 
lichen Verſammlung nicht vereinigen, fonbern find zur Sinfendung ihrer Wahls 
gettel, Br und von ihren Wohnorten aus, an bie betreffende Kreisregies 
rung, alten. 

2, Univerfitäten. Alle orbentlihen und außerorbentlichen Profefforen 
einer Univerfität werben perſonlich vereiniat und wählen aus den orbentlidhen 
deeriticten 2ebrern an ber betreffenden Hochſchule je einen Abgeorbneten. 

e) Geiſtlichkeit. Sämmtlihe Pfarrer in einem jeden (nad) Gonfef: 
fionen getrennten) Decanatsbezirke treten perfönlich unter dem Borfige ihres 
Decans zufammen und wählen, jedoch nur aus ihrer Mitte, ihre ** ⸗ 
ler. Die fo Gewaͤhlten in einem Kreiſe (Regierungsbezirke) haben nun n einer 






d) Städte. In München, welches zwei eigene Abgeordnete, unb ebenfo 
in Nürnberg und Augsburg, deren jedes einen eigenen Abgeorbneten zur Staͤn⸗ 
deperfammlung fendet, werben die Magiftratsräthe und Gemeindebevollmädhtigten 
unter bem Vorſitze eines koͤnigl. Commiſſaͤrs vereinigt, um aus benjenigen Gins 
wohnern der betreffenden Stadt, welche (nebft bem SBefige ber allgemeinen Er⸗ 
1 bie beftimmte Steuerfumme entrichten, bie Abgeorbneten felbft zu ers 
wablen. 

Die andern Städte eines jeden Regierungsbezirks haben gemeinfam 
ihre Abneorbneten zu wählen. Zu biefem Behufe werben die Magiftrate und 
Gemeindebevoll maͤchtiaten je einer Stadt gleichfalls vereinigt, um aus der Zahl 
der bie paffive Wahlfähigkeit befigenden Ortseinwohner auf je 500 Yamilien 
einen Wahlmann zu ernennen. — Diele Wahlmänner kommen dann aus 
bem ganzen Regierungdbezirte in der betreffenden Kreishauptftadt zufammen unb 
wählen fobann, jedoch nur aus ihrer Mitte, die wirklichen Abgeorbneten. Der 
Regierungspräftvent führt bei dieſer Wahlhandlung den Worfig, und es müffen 
mindeſtens 4 ber Wahlmänner anmefend fein. 

e) Landgemeinden. Erſte Wahlhandlung, Urwahl: Der Se 
meindeauefchuß einer jeden Gemeinde ernennt aus dem betreffenden Drte ‚einen 
Bevollmächtigten, von dem die Eigenfchaft ber pafliven Wahlfaͤhigkeit zum Abs 
geordneten nicht fpreiell gefordert wird, indem es genügt, wenn er 25 Jahre 
alt ift urd (circa) 12 fl. Brundfteuer entrihtet. Zweite Wahblbanblung, 
Wahlmännerernennung: Die in der angegebenen Weife Bevollmächtigten 
treten lanbaerichts- oder Iandeommiffariatsweife (unter bem Borfige eines koͤnigl. 
Sommiffärs) zufammen, um aus der Zahl Derjenigen, weiche im betreffen» 
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werk untere Mitwirkung des Volkes felbft zu Stande zu bringen, 
als diefem baffelbe in Form eines Dictates ber Gewalt hinzugeben. — 


den Landgerichtsbezirke bie nöthigen Mahleigenfchaften befigen, auf je 
1000 Kamilien einen Wahlmann zu ernennen. — Dritte Wahlhandlung, 
Abgeordnetenwahl: Diefe gefhieht am Kreishauptorte, und zwar gevabe 
a wie bei denjenigen Städten, welche gemeinfame Abgeorbnete zu wählen 
aben. 

3u bemerken ift hier noch, daß in allen Faͤllen (alfo auch in jenen, in 
welchen die Wahlmänner perſoͤnlich aufammentreten) ſchriftlich abgeſtimmt 
wird, und daß die Wahlzcttel unterfchrieben werden möffen, daß die Ras 
men ber Unterzeichner jedoch Niemandem im Yublicum mitgetheilt, fonbern nur 
ausfchließlih den Regierungsorganen bekannt werben. 

8) Eine abfolute Majorität wird bei der Wahl nicht geforbert: 
Diejenigen, welche die meiften Stimmen erhalten (mögen fich bie Stimmen auch 
noch fo fehr zerfplictert haben), find Abgeorbnete, bie Uebrigen ſaͤmmtlich, welche 
überhaupt Stimmen erbictten (waͤre es auch nur eine einzige berjelben), 
gelten ber Reihe nach als Erſatzmaͤnner. (Eine neue Wahı findet alfo in Er⸗ 
lebigungsfällen durchaus nicht ftatt, fo lange nur noch ein Wahlmann übrig iſt, 
weldyer bei der Wahl nur eine einzige Stimme erhalten hatte.) 

9) Erwähnt muß bier noch werden, daß (zufolge des vielbefprochenen $. 44 
Des Edicts über die Ständeverfammlung) „Staatsdiener ober Staats⸗ 
penfioniften, fo wie alle für den öffentlichen Dienft verpflichteten Ins 
dividuen” einer fpeciellen Eöniglichen Bewilligung (eines fogenannten „Urlaubes) 
bedürfen, um in die Abgeorbnetentammer eintreten zu koͤnnen. 

— Aber nicht blos die Art der Wahl, ſondern ebenfo die Geſchaͤfts⸗ 
ordnung und fonflige innere Ginrichtung der Kammern ift in Baiern wefents 
lich anders beflimmt ats in faft allen übrigen conftitutionellen Staaten. Wir 
führen indeffen nur einige der wichtigften desfallſigen Punkte an. 

In den Kammern fleht ed den Mitgliedern nicht zu, fich ihre Pläne nach 
Gutduͤnken zu wählen, fondern die Reichsraͤthe erhalten diefelben nach ihrer 
zn ggrhnung, dic Abgeordneten nah den Beflimmungen bes 

ooſes. 

Die Sitzungen ber Reihsräthe find Immer geheim. Zu jenen ber 
Abgeordneten fol zwar in ber Regel „einer angemeffenen Zahl von Auhbde 
rern der Zutritt” geftattet werben, body genügt auch in biefer Kammer bad Ber⸗ 
langen von bles 5 Mitgliedern, um die dffentlihen Sigungen in geheime zu 
verwandeln. 

Erfolgen Borlagen der Miniſter oder fonftiger koͤnigl. Sommiffäre, fo wers 
den alle anderen Berathungsgegenftände ausgefegt. — $. 21. Soliten ſich Rebs 
ner „ſelbſt periönliche Ausfälle gegen ben Regenten, die Tonigliche Familie ober: 
bie einzelnen Mitglieder der Kammern erlauben, ober Anträge gegen bie allgesı 
meine Staatsverfaſſung zu fellen unternehmen und ungeachtet ber von bem Praͤ⸗ 
fibenten gemachten Erinnerung hiermit fortfahren, fo ift derfelbe berechtigt unb- 
verpflichtet, bie Bigung für diefen Tag auf der Stelle zu fihließen und in ber: 
folgenden Sitzung uͤber die Beftrafung des fehlenden Mitgliedes der Kamısı 
mer vorzutragen, welche entfcheiden wird, ob daffelbe zum bloßen Widerruf, oder: 
zum zeitlidhen oder gänzlichen Ausfhluß aus ber Kammer zu verurtheilen fei.” 
— „. 23, Kein Redner foll währenn feiner Rebe unterbrochen werben, — doch 
ſteht es dem Minifter unb den tönigl. Gommiffhrien frei, im Falle durch bers 
gleichen Vorträge zu einigen Erläuterungen und Auffchläffen Beranlaffung geges 
ben worden ift, diefe jogleich zu ertheilen.“ — 

Jede der beiden Kammern erwählt glei nach ihrer Gonftituirung und für 
die Dauer des ganzen Landtags 5 befondere Ausfchüffe: für Gegenſtaͤnde 1) der 
Geſesgebung, 2) der Steucın, 3) der fonftigen Zweige ber Innern Verwaltung, 
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Indem wir dieſe hiſtoriſche Thatſache einfach erwaͤhnen, muͤſſen wir jedoch 
des weitern Factums gieichfalis gedenken, baß das deutſche Volk damals 
in feiner unendlich überwiegenden Mehrheit fich dabei ziemlich befriebige 
gab, wenn es nur überhaupt hieß, es habe eine Conſtitution erhalten. 
Deren .relativen Werth wußten verhältnigmäßig nicht Viele richtig zu 
beurtheilen und zu würdigen. Wie dem fei, fo bat die baierifche Vers 
faffung neben den durch das Geben ber Gonftitution beftiedigten, wenn 
auch nicht viele, doch fehr fcharfe Kritiker gefunden. *!) 


4) der Staatsfhulbentiigung und 5) für Unterfuchung ber vorfommenden Bes 
ſchwerden wegen Verlegung ber Werfaffung. — Jeder dieſer Ausfchüffe befteht 
in ber Rricherathölammer aus 5, in der Deputirtentammer aus 7, böchfiens 9 
Mitgliedern. Gin jeder biefer 5 Ausfchäffe erwählt fodann aus feiner Mitte 
ein Mitglied zur Bildung eines fccheten Ausfchuffes, der die Wünfche und Ans 
träge der einzeinen Mitglieder zu prüfen hat. — Ale Beſchwerden wegen Ver⸗ 
gung verfaffungsmäßiger Rechte müffen, che fie in der Kammer zur Verhand⸗ 
lung fommen dürfen, von dem Ausfchuffe in formeller und materieller Hinficht 
geprüft werden. Findet fie derfeibe in ciner oder der andern biefer Beziehun⸗ 
gen unvollftändig oder „ungeeignet”, fo find die Beſchwerden ($. 34) „ohne Wels 
teres als beruhend zu ben Acten zu Icgen”; der Kammer wird in ber nächften 
Sigung ‚nur einfach „Nachricht hiervon ertheilt”, ohne daß biefe den Brgen- 
Hand, wider den Befchluß des Ausfchuffes, aufnehmen dürfte. — Aehnlich wirb 
es mit den Anträgen und Wünfchen ber Kammermitglicder feibft gehalten; auch 
bezüglich ihrer entfcheidet der betreffende Ausfhuß mit Stimmenmehrheit, ob fie 
überhaupt nur zur Worlage gebracht merben dürfen ($. 36). — 

— Zum Schluffe muß hier noch bemerkt werben, daß bie baterifche Bers 
faſſungsurkunde in ter Dal nur mit einigen Befchräntungen gültig if. Sie 
warb nämlich hier mit dem Beifage befannt gemacht, daß die Einwohner dieſes 
Kreifes „ebenſo an ben Wohlthaten und Vortheilen berfelben Theil nehmen folls 
ten, als die übrigen Theile des Königreichs.” — Da jedoch mehrere Beſtimmun⸗ 
gen, vorzüglich in den Ziteln V. und VI., „ſammt ben ſich darauf beziehenden 
Edicten, mit ten im Rheinkreife (der Pfalz) beftchenden befonbern, von Gr. koͤ⸗ 
nigl. Maj. dem Lande geficherten SInftitutionen nicht vereinbarlich find, fo iſt der 
ausdruͤckliche koͤnigl. Wille, dag die Vollziehung der Verfaffung nur mit ben Dos 
dificationen gefcheben Tolle, welche jene biſondern Inftitutionen erfordern.” (Koͤ⸗ 
nigl. Reſcripte vom 22. und 24. Mai 1818.) — Zufolge einer weitern Regies 
rungserklaͤrung vom 17. Oct. 1818 gelten ſonach namentlich nicht die Beſtim⸗ 
mungen über die Stanbeöherren, den übrigen Abel, beffen eigene Gerichtsbarkeit 
und befreiten Gerichtöfland, und bie Siegelmäfigkelt 2c. zc. 

41) &o verglich der geiftreihe Staatsrat Hazzi glei bei Promulgi- 
rung der baieriſchen Gonftitution diefelbe wegen der barin fo vielfach getroffenen 
Vorſorgen, daB das voltsthlimliche Element ja keine Uebergewalt erlange, mit 
einem coloffatlen Wagen, an dem nicht nur vorn, fondern cbenfo auch hinten 
ein flattliches Wiergefpann angeſchirrt fei, das man — hinten und vorn zugleich! 
— mit gewaltigem Laͤrm zum Ziehen antreibe und nun — ber Dimmel weiß 
wie weit! — voranzulommen hoffe. — Selbſt der fo fchr das „Anftoßen’‘ 
ſcheuende und fo gern den Optimiften fpielende Weigel Außerte: „Wie aus die⸗ 
fen zwei Kammern nad) ihrer Bildung und Zufammenfegung ein Nationals 
wille hervorgehen folle, fei ſchwer zu begreifen.” Noch fchneidender und jeben- 
falls mehrfach unbillig und zu herb aber lautet da bekannte in das Einzelne 
schende Urtbeil des Ritters v. Lang, Memoiren Bd. II. ©. 257—277: „Kür 
ein noch größeres Mißgeſchick ald felbft die vorübergegangenen Jahre ber Theue⸗ 
‚rung ‘1816 und 17) halte ich bie dem baicrifchen Volke ohne all fein Wiffen 
und Vernehmen, blos zur Wiederherſtellung der vernunftwibrigen, bereits veral⸗ 
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— Der Verfaſſer ber gegenwaͤrtigen Abhandlung kann bem unbe⸗ 
dinge verwerfenden Urtheile Lang's nicht beiſtimmen, obwobl daſſelbe, 
mal da es von einem ſolchen erfahrenen und ſcharfblickenden Manne 
ommt, gewiß in jeder Hinſicht ſehr beachtenswerth iſt. Der Verfaſſer 
anerkennt vielmehr, daß ſelbſt dieſe Conſtitution beſſer als der Abſolutis⸗ 
mus iſt, obwohl fie viele tiefeingreifende Mißſtaͤnde enthaͤlt, vielfach ge⸗ 
rade das Fortbeſtehen ſolcher Einrichtungen foͤrmlich garantirt, gegen 
welche fie ſichern ſollte, und obwohl fie endlich das ſchlimmſte der Uebel 
dadurch enthält, daß fie eine Verbefferung im volksthuͤmlichen Sinne für 
alle Zukunft beinahe unmöglich macht. — Wenn nun aber der Verfaffer def 
fenungeachtet felbft diefe Sonftitution dem Abfolutismus noch vorzieht, fo 
Bann er fich dagegen Denen nicht anſchließen, welche entweder nur von 
fhönen und trefflihen Beſtimmungen in diefem Verfaſſungswerke zu 
reden wiſſen, oder aber deren Anorbnungen ald eben einmal gegebene 
Verhaͤltniſſe völlig gedanken» und urtheilelos hinnehmen, ohne näher zu 
prüfen, was gut oder ſchlimm wirken möge — wie gerade dieſes Letzte 
bei weiten die Meiften zu thun ſich gewöhnt haben. — Es ift dringend 
nothwendig, die wichtigften Bedenken gegen diefe Verfaffung freimäthig 
zu bezeichnen, bamit man fich endli ar werde, in welden Be⸗ 
ziehbungen vor Allem VBerbefferungen erftrebt werden 
müffen. (Alsdann wird überhaupt auch die fo oft laut merdende 
alberne Meinung verftummen, daß Conftitutionen überhaupt ohne Werth 
feien, meil — bei den Mängeln einer ober der andern ber beftehenden 
eben allerdings nichts Erkleckliches bewirkt, namentlich nichts Großes 


tet gewefenen Abelsanfprüche und nach dem Principe einer abfoluten Miniſter⸗ 
gewalt aufgedrungene fogenannte Gonftitution vom Jahre 1818. Es ift ihr der 
tieffle Stempel der Feupalität aufgebrädt, ber die bereitd erlofchenen Patrimos 
nialgerihte dee Adeligen wieder in’s Leben gerufen, dem Adel felbft aber bie 
bisher unmittelbaren töniglichen Bauern und Grundbifiger ale Inventars und 
Erbſtuͤcke preisgegeben, den privilegirten Gerichtsftend nebft der Siegelmäßigkeit, 
ein rohes Inftitut einer bojoarifchen Urregierung, eingeführt, den Adel ſowohl 
bei ber Sonfeription ale bei dem Eintritt in die Armee bevorredtigt, ein uns 
gleiches Steuermaß für adelige und nichtabelige Güter eingeführt, aus dem urs 
fprünglich bloßen Adelstiicl adelige Morrcchte ober vielmehr Mitregierungsrechte 
gemadyt, bie ganze Repräfentation der Stände ausfchließend in die Hände des 
Abel gelegt, nämlidy in die ganz allein aus Abdeligen beftehende erfte Kammer 
und eine zweite Kammer, worin abermals bie Abeligen, Abeldgenoffen, Adels⸗ 
diener und Adelöfteunde bie Mehrheit bilden. Die Stänbemitglieder für bas 
nichtadelige Volt haben mit folcher Dinterlift, fo viel Mißtrauen, Erſchwerungen 
in ber Wahl und Hemmungen des Geſchaͤftsganges beim Landtag zu kämpfen, 
daß dabei fchlechterbings nichts Erfprießliches, fondern, wie die Erfahrung ges 
lehrt, immer nur das Abfurdefte und Gcmeinfchäblichfle herausgelommen,, was 
ohne die Einfalt und SButmütkigkeit folcher Repräfentanten der tühnfte und ges 
waltthätigfte Minifter vorher auf feine cigene Berantwortlichkeit nicht durchzu⸗ 
fegen gewagt haben würbe. Diefe fogenannte Eonftitution wurbe dann nirgends 
den „Unterthanen“ ſelbſt, fondern überall nur den Staatsdienern, Amitleuten, 
Pfarrern und Schergen verküntet und nur diefen der Eid für fie abgenommen. 
Das Volk felbft, wildes als Landwehr das Gewehr dabei yräfentiren mußte, 
lief kalt und antheillos wieder auseinander.” 
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durch diefelben neu gefchaffen, hoͤchſtens einiges Ueble abgetvenbet werben 
Tonnte) Wo eine folche Beurtheilung irrt, mag man fie berichtigen. 

Die innere Berechtigung zur Aufhebung der alten Verfaffung 
lag zunaͤchſt nur darin, daß diefelbe deshalb nicht mehr zeitgemäß mar, 
weil fie duch provimzielle Abfonderungen und Zrennungen bem 
nothwendig zur Geltung gelangten Srundfage der Einheit des Staats 
binderlih war — noch weit mehr aber, meil jene alte Berfaffung blos 
folchen einzelnen Ständen eine Vertretung getwährte, welche im Mits 
telalter gleichſam den ganzen Staat ausmadıten, während ſich in ber 
Meuzeit andere Stände neben ihnen und felbft über fie erhoben und 
überhaupt der Grundfag der rechtlichen Gleichheit aller Staats» 
bürger dermalen das Fundament des Staats bilden muß. — Diefe 
beiden tief eingreifenden Mißftände waren durch die Gonftitution von 
1808 glüdlidy befeitigt worden. Die Aufgabe wäre daher im Jahre 
1818 einfach die geweſen, ihre Mängel zu entfernen, jene einfligen 
Grundlagen ber Verfaffung aber forgfam aufrecht zu erhalten. 

Indeſſen entnehmen wir aus einem größern Wortrage, ben ber 
jegige baierifche Staatsminifter des Innern in der Sigung der Abgeord⸗ 
netentammer am 24. Febr. 1840 hielt (f. denfelben in dem Artikel bes 
Staatslexikons: „Repraͤſentatives, conflitutionelles und landfläns 
difches Syſtem“), daß es nicht jene wirklichen Mängel in der Conſti⸗ 
tution von 1808 gemwefen feien, welche deren wefentlichfte Umgeflaltung 
veranlaßten, fondern daß ein Hauptflein des Anftoßes darin gelegen babe, 
daß fie eine wahre Repräfentatibverfaffung gewährte, welche 
alle Bürger umfaßte ohne Nüdfichten auf Stände und Corporatios 
nen. 8 tauchte damals eine neue (wie die Folge nur allzugewiß zeigen 
wird, hoͤchſt verberbliche) Taͤuſchung auf, daß man den Ausdräden: 
tepräfentative und landftändifche Derfaffungen ganz verſchiedene, 
fi) geradezu widerftrebende Begriffe unterftellte (f. den oben citirten Ar» 
tikel des Staatöler.). — Darum ward denn auf einmal wieder, wenig⸗ 
ſtens theilweiſe, der Claſſen⸗ und gleihfam Kaftenunterfchied hervor⸗ 
geſucht, um eine Grundlage der neuen Verfaſſung abzugeben, wie er die 
der alten nicht in der aͤlteſten Zeit, wohl aber ſeit dem Ende des Mit⸗ 
telalters allerdings gebildet hatte. 

Nachdem man nun aber den Boden des hiſtoriſchen Rechtes 
als den vermeintlich beſten ausgewaͤhlt, haͤtte man wenigſtens dieſem 
treu bleiben ſollen. Auch ſolches geſchah nicht! Ohne Conſequenz, 
gleichſam principienlos, ſchwankten die Verfaſſer der baieriſchen Conſti⸗ 
tution bei jeder einzelnen Frage umher. — So war es nach dem hiſt o⸗ 
riſchen Rechte inconſequent und unlogiſch, zwei Kammern zu bil⸗ 
den: der geſchichtlichen Grundlage zufolge mußte man entweder jeden 
Stand fuͤr ſich vereinzelt berathen laſſen, ſofern es ſich naͤmlich um 
ſpecielle Standesintereſſen handelte, oder alle Staͤnde unbedingt zu einer 
Verſammlung vereinigt, naͤmlich in ſaͤmmtlichen allgemeinen Dingen. 
Man haͤtte alſo entweder nur eine einzige, oder ebenſo viele in ſich 
abgeſchloſſene Kammern als einzelne Staͤnde bekommen, wobei aber nun 
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und nimmermehr ein Stand auch in der Verſammlung des andern 
Standes hätte Zutritt erlangen dürfen. Das Zmeitammerfpften if 
eine neue Erfindung. Kein unlogifh mar es daher und gegen die For⸗ 
derungen des hiftorifchen wie des vernünftigen Rechtes gleich ſtark ver⸗ 
floßend, daß man die eine Kammer (jene der Reichsräthe) ausſchließlich 
aus Adel und Geiftlichkeit bildete, und in der andern (der Abgeordneten.) 
Kammer nochmals dem Adel und der Geiſtlichkeit eine eigenthämliche 
Stanbesvertretung gewährte. — | 

Der gleiche Vorwurf trifft die Beftimmung, daß vier oder fünf 
Stände vertreten fein follten. Das biftorifche Recht anerlannte deren 
nur drei, das Vernunftrecht verwirft die Nationalvertreter nah Staͤn⸗ 
den, indem es alle Bürger als gleich. bereihtigt betrachtet; wenn 
man aber einmal auf einen Claſſenunterſchied eingehen will, . fo find es 
‚weit mehr als 4 —5 Stände, die ber Staat umfaßt und denen er bie 
Gewährung einer Vertretung ſchuldig ift. 
' Nachdem man nun einmal den Boden des biftorifhen Rechtes 
förmlich zur Grundlage der neuen Verfaſſung beftimmt hatte, mußte 
man vor allem Andern und am Unbeftreitbarften den Ständen diejenigen 
Rechte und Befugniffe zurüdgeben, welde bas Fundament ihrer 
gefammten Wirkfamkeit und ihre ganze Gefchichte hindurch bildeten. 
Menn wir auch nicht reden wollen von- der förmlichen Wiedereinräys 
mung des (hiſtoriſch unerfchütterlich fefigeflandenen) Rechtes ber 
Berbindung und Verſchwoͤrung gegen jegliche Werlegung der garan« 
Urten Rechte von Seiten des Fürften, — wenn wir ferner ebenfo ab» 
fehen wollen von dem (gleich feft geftandenen) Rechte der Abſetzung 
eines verfaffungsbrüchigen Kürften, von dem Rechte „fih an einen 
andern zu halten,“ von jenem des bewaffneten Widerflandes: wenn wir 
ganz abfehen wollen von allem Dieſem, opfchon, fobald man einmal bas 
biftorifche Recht (im Gegenfage zum Wernunftrechte) haben wollte, 
man ſich daffelbe auch in feiner ganzen ‚Ausdehnung und -mit allen Con⸗ 
fequengen gefallen laffen mußte, da. eg ſich nicht in belschiger Weiſe 
durchſchneiden und halbiren läßt; menn wir alfo ganz bavon hinweg⸗ 
bliden,, fo bleibt doch noch immer jenes Recht, ohne meldyes (tie fogar 
Rudhart ausdruͤcklich bemerkt) die ganze Landfchaft zu einem leeren 
„Spielwerke“ herabfinkt, das unbedingte und unbefchränkte Recht der 
Steuerverweigerung und das innig damit verbundene, die Bewil⸗ 
ligung der Steuern an. jede beliebige Bedingungen zu knuͤpfen. Allein 
auch diefes rein unentbehrlihe echt jeder den Namen verbienenden 
Volksvertretung wurde den Ständen verweigert. 
E Wil man ſich ferner überzeugen, wie die Verfaſſer der Gonftitution 
von 1818 fogar den wichtigften Principien nah ohne Confequenz 
und ohne Logik verfuhren, fo darf man nur im Allgemeinen die viel 
verheißenden Worte des Eingangs der Berfaffung vergleichen mit ben 
befhräntenden Bellimmungen der Conſtitutionsurkunde felbft; 
biefe fodann endlid, mit den oft das bdirecte Gegentheil der urfprängs 
lien Verheißung enthaltenden Stipulationen der Edicte! 


Do wir wollen abfehen von ſolchen ganz allgemeinen und Grunb⸗ 

principienfragen. Verſuchen wir es, vom rein praftifhen Stanb» 
punkt aus die michtigften einzelnen Beflimmungen der balerifchen Ver⸗ 
foffung zu beleuchten. — 
" Indem wir nun Diefem zufolge auch die Frage: ob das Eins 
oder das Bwetlammerfpflem vorzuziehen fe, ganz übergehen und 
ausfchließlich - auf dem nun einmal gegebenen Boden der vorliegenden 
Berfaffung verweilen wollen, beginnen wir mit einer Beleuchtung ber 
Art, role die beiden Kammern zufammengefest werben. 

Bildung der Kammer ber Reihsräthe. Indem wie nun 
auch hierbei davon abfehen, mie Inconfequent die ganz verfchlebenen 
Grundfäge der Erblich keit der Reichsrathswuͤrde, dann jene der pers 
ſoͤnlichen lebenslänglihen Verleihung und endlich die Verbin, 
dung derfelben mit der Bekleidung eines Amtes oder einer Würde 
der Reihe nad zur Anwendung kommen und durch einander gemengt 
find, — koͤnnen wir uns ſehr kurz faffen. Wir befchränten und auf 
die Worte, welche Hornthal *2) gleich bei Verkündigung der Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde nieberfchrieb: | Zu 
Die Erblichleit 43) einzelner Landſtaͤnde,“ fagt er, „ſcheint 
mit dem allgemeinen Intereffe, welches die ganze Nation an der Volks⸗ 
tepräfentation zu nehmen bat, nicht fo ganz im Einklange zu ſtehen, 
weil Alles, was bie freie Wahl bee Mepräfentanten darbietet, um Män- 
ner ald Vertreter und Befchüger bee Nationalrechte zu erhalten, welche 
ihrer anerkannten "Eigenfchaften wegen das allgemeine öffentliche Zu⸗ 
trauen genießen, bei bee Erblichkeit folcher Stellen zufällig exiſtiren tan, 
oft aber nicht, wenigftens nicht Immer vorhanden fein wird. — „„Auf 
jeden Fall muß das Recht, für das Volk zu reden (fagt von Almen⸗ 
dingen) durch freie Woltswahl ertheilt werden. Es kann weder mit 
ber bloßen Geburt, noh mit ber Geburt und mit einem 
Butsbefige, noh mit einem Gutsbefige allein verbunden 
fein; denn in allen dieſen Faͤllen wäre :e8 ein Eigenthbum. Dee Ins 
baber würde e8 als Eigenthum, fomit zu feinem Zwecke und nicht 
sum Zwecke des Volkes gebrauden. Eben deswegen follte auch 
eine Ernennung der Volksvertreter auf Zeitlebens geſchehen.““ — Wir 
bemerken nur noch, daß die Kammer der Meicheräthe, wie fie in unferer 
Berfaffungsurkunde vorlommt, von dem Könige, ben Minifterien immer⸗ 
hin nad ihren Wünfchen, zu ihren Zwecken geleitet werden 
Tönnen: — Das Interefie der Prinzen des Fäniglihen Hauſes iſt 
mit dem des Königs felbft enge verbunden; die Kronbeamten, Biſchoͤfe 
und Erzbifchöfe find von dem Könige nicht unabhängig, ebenfo wenig 


‚ 42) „au Kritik der Verfaſſungsurkunde des Königreichs Baiern. — Bam⸗ 
erg, „! 

43) Das Nämliche trifft aber felbft noch in erhöhtem Maße bei Leus 
ten zu, bie ihre fpecielle Ernennung zu Reichsraͤthen oder bie Erhebung zu 
einem Amte, befien Appendir die Reicherathswuͤrde bildet, ausfchließli der 
&egierung verbanten. — " 
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die von dem Könige Iebenslänglich"ober erblich zu ernennenben Mitglies 
der diefer Kammer. Somit wäre nur eine Claſſe der Reichsraͤthe noch 
übrig, die Häupter der ehemals reicheftändifchen Fürften und Grafen 
nämlich, deren Verhältnijfe vom Hofe — von der Regierung unabhängls 
ger fein koͤnnen; ob fie es durchaus fein — fein werden? — iſt mit 
vollem Grunde zu bezweifeln.‘ | 
„Es gebt daraus hervor: a) daß die Kammer ber Neiheräthe, nach 
ihrer dermaligen Einrichtung, in allen Källen, wo das Intereſſe des 
Volkes mit jenem der Regierung in Entgegenfag kommen follte, Be 
rathung und Schlußfaffung der Stänbeverfammlung veranlaßt mürbe, 
ganz oder b) gewiß der Mehrzahl nad) wider des Volks Intereffen 
ſtehen könne, und daß e8 c) in jedem Falle In der Macht der Regie⸗ 
rung liege, fo viele Reichsraͤthe (Iebenslänglich oder erblich) in die Kam⸗ 
mer zu fegen, als ihren Abfichten entfpricht,. ihr gut duͤnkt.“ . 
„In der Kammer der Reichsraͤthe kann ein Bollwerk wider Herr⸗ 
ſcherwillkuͤr nicht, vielmehr eine Oppoſition wider die freige- 
wählte Mepräfentation erblidt werden. Allenthalben wo bei den land» 
fländifhen Verfaſſungen folche Einrichtungen Statt haben, iſt man des⸗ 
wegen durchaus gewohnt, tm ihnen eine Vertretung bes Volkes nicht, 
fondern eine Regierungs=, eine Minifterialpartei zu fehen.” 
„Die Wichtigkeit, das influßreiche dieſer Stellung der erſten 
Kammer auf das Ganze liegt in der Natur der Sache und wird aus 
dem, was folgt, ſich noch mehr barftellen.” — ' - 
Bildung der Kammer ber Abgeordneten. Der überall 
bemerkbare Mangel einer feften principiellen Grundlage tritt ganz befons 
ders bei der Bildung der Kammern, namentlich aber bei jener „ber 
Abgeordneten hervor. Wir haben gefehen, daß die Kammer ber Reichs⸗ 
räthe dem Adel und der Geiftlichkeit fo gut wie ausfchließlich überlaffen 
ift. Deffenungeachtet haben’ diefe beiben Stände, als ſolche, auch 
noch ein volles Viertheil der Abgeorbneten zu ernennen, — ganz 
ungerechnet jene Adeligen, welche außerdem noch von den Städten und 
ben Grundbefigern ohne Gerichtsbarkeit gewählt werden. Indem dieſe 
beiden Stände alfo duch den alleinigen Befig der Reichſsrathskammer 
über die eine Hälfte der Gefammtrepräfentation verfügen und ihnen 
überdies noch die erwähnte fpecielle Vertretung bei den Abgeordneten 
eingerdumt wurde, find ihnen über fünf Achtel ber gefamniten Res 
‚präfentation uͤbergeben — ihnen, die mit ihren Familien im ganzen 
Lande höchftens 10 bis 12,000 Köpfe zählen! Auf die fünfthatb 
Millionen ber übrigen Staatsangehoͤrigen kommen dann no — 
nicht einmal drei Achtel der Gefammtrepräfentation! .. 
Aber auch abgefehen davon Läßt fi Feine Norm auffinden, nad) 
welcher die Repurtition ber Vertreter unter die einzelnen Stände auch 
nur in der zweiten Kammer allein flattfand. Auf was gründen fich 
die Verhältnißzahlen, denen zufolge man in diefer Kammer dem Adel 
mit Gerichtebarkeit 1%, der Geiftlichkeit %%, den Städten 14 und ben 
Srundbefigern ohne Gerichtsbarkeit 34 der Vertreter zutheilte? 
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Noch feltfamer geftalter ſich das Verhaͤltniß, wenn wie bie Zahl 
ber activ und der paffiv TWahlfähigen bei den verfchiebenen Ständen 
mie in die DVergleichung ziehen 4%). 


.4) Der nicht im Rufe demokratiſcher Gefinnungen ſtehende frühere Staats⸗ 
minifter Fuͤrſt von Dertingen:Wallerftein felbft Hat darüber in der Gef: 
fion der Reichöräthe von 1 einige Enthüllungen gegeben, aus welchen fich 
nach einigen nothwenbigen Berichtigungen namentlich folgende Verhaͤltnißzahlen 
ergeben: 

. Abel mit Gerihtsbarkleit. Die Zahl der Angehörigen diefes Stan: 
des beläuft ſich auf 740; hiervon find gegen 650 activ und paſſiv wahlfähig. 
Univerfitäten. Gie umfallen etwa 118 Individuen, die ſaͤmmtlich acs 
tiv, und aus deren Mitte 98—100 paſſiv wahlfähig find. 
Glerus. Derfelbe begreift 3880 Beiftliche. Zur erften, entferntern, Wahl 
find dieſe alle flimmberechtigt, dagegen nicht zur entfheidenden Wahl. Sie 
haben nur 264 Wähler zu bezeichnen, und dieſe 264 find fobann auch bie ein» 
zigen paſſiv Wahlfähigen. 
"Städte; a) foldhe mit eigenen Abgeorbneten: Die Familienzahl in bens 
ſelben 'tft etwa 85,000, von benen 1200 Familienhaͤupter bie Eigenfchaft befigen, 
Abgeordnete werben zu konnen. Dennoch ift die Zahl ber Wähler (der Stimms 
berechtigten bei der Abgeorbnetenernennung) nur 160, ſonach weit geringer ale 
felbft jene der paffiv Wahlfähigen. Sclbft die höhere Eigenſchaſt, als Abges 
orbneter gewählt werben zu Zönnen, findet ſich alfo allgemeiner als bie (von vorn 
herein eng begrenzte) der Wähler. j 
b) Städte mit gemeinfamen Abgeorbneten. Bei einer Kamiliengapl von 
mehr als 121,000 (alfo faft 600,000 hierher gebdrenden Individuen) giebt es 
bier (in 118 Wahlcollegien) nur beiläufig 3400 Wähler der Wahlmänner, wos 
bei in dieſem n Momente nur gegen 3000 paſſiv Wahlfähige find. — 
An ber wirklichen Abgeorbnetenwahl (in der zweiten Wafthandlung) haben 
aber blos 242 Bürger Theil zu nehmen; dieſe find zulest die einzigen Wähs 
ler und die einzigen Wahıräh gen. Aus ber Mitte diefer 242 (und den 
‚ Magiftraten ber drei oben genannten Stäbte) gebt ein’ volles Biertheil der Kam⸗ 
mermitglieber bervor. — Es kommt dabei am Ende erft auf 500 Familien 
(oder 2 Köpfe) ein Wähler und ein Wahlfaͤhiger. 
WLandleute. Deren Anzabt fteigt über 800,000 Familien (alfo fat 4 
Millionen Köpfe). Im erfiten Wahlmomente find 55,200 Wähler, im zwei⸗ 
ten 8000, im dritten nur 804. Auf 1000 Kamilien oder 5000 Menſchen 
trifft alfo zulegt nur ein Mähler und (da diefe blos aus ihrer Mitte die Abs 

eorbneten ernennen bürfen) blos ein Waͤhlbarer. Und dieſe 804 Staatöbürger 
Find ut die einzigen Wahlberechtigten bei Bildung bee vollen Hälfte bee 
" mer. 

Während alfo die wenigen Abeligen, @eiftlichen und Profefloren über 1100 
Wähler zählen, find der ganzen übrigen Bevdikerung im gefammten Shuigreie 
‚deren nicht mehr als 1206 zugeftanden, felbft wenn wir ganz unberädjichtigt 
laſſen, daB fich fogar dieſe Anzahı noch fehr bedeutend vermindert durch die ihr 
beigemengten Abdellgen ohne Gerichtsbarkeit. — Was würde man in England 
fagen, wenn man bort von nur 1200 Wahtberechtigten hörte auf eine Mafle 
von fuͤnfthalb Millionen Volkes?! 

Dazu kommt noch die GErfchwerung der paffiven Wablfähigkeit. 
Der Genfus ift nicht nur an ſich für ein Land wie Baiern viel zu hoch 
feſtgeſetzt, ſondern die Wählbarkeit überdies befonders dadurch erfchwert, daB bie 
in der einen Stadt entrichtete Steuer nicht mit ber in einer andern Ges 
meinbe zufammengerechnet werben barf — unb daß deren Entrichtung feit min: 
deſtens drei Jahren gefordert wird. 
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Die ſtaͤndiſche Geſchaͤftsordnung. Welche Anforderungen 
an eine gute landſtaͤndiſche Geſchaͤftsordnung zu machen find, hat Mit⸗ 


Wahlmänner und Waͤhlbare find diefes daher meiftens nur darum, 
weil fie fo oder fo viel materielle Guͤter befisen. Bei Beiden ift nur allzu 
oft ber Beſitz, nicht die Intelligenz das Worwaltende, und bie Wahlen 
tragen oft, auch wo fie befler fein fönnten, diefen Stempel. — Richt minber 
ift Hier die Bedingung zu erwähnen, daß ein Jeder wahlunfähig wird, ber eins 
mal in eine Unterfuhung wegen Verbrechens ober Vergehens verwidelt wurbe, 
ohne volllommen freigefprochen worden zu fein. Und dies in einem Lande, in 
weldyem Heimlichkeit des Gerichtsverſahrens und die Abfolution von ber Infanz 
befteht! Liegt nicht darin gleichfam eine Aufforderung für verfaffungsuntreue 
Minifter, unter Korruption eines Berichtes fih der ihnen läfligen Abgeordneten 
durch Proceffe zu entledigen ?! 

Cine ganze Reihe weiterer Bedenken muß fi uns hinſichtlich des Wahls 
mobus aufbrängen. . 

1) Warum ift für einen jeden Stand eine andere Wahlart als für alle 
übrigen Glaffen vorgefchrieben? Warum befteht nicht ein und derſelbe Mobus 
für alle, felbft wenn man die Ernennung nad) Ständen getrennt halten will ? 
Warum dürfen fi z. B. die Abeligen bei Bornahme der Wahl nicht perföns 
lih verfammeln, während es bie Univerfitätsprofefloren müfjen? Warum 
müffen es bie @eiftlichen in ber erften Wahlhandlung und Därfen es dage⸗ 
gen nicht mehr in ber zweiten? 

2) Bezüglic der Stände der Staͤdter und ber Lanbeigenthümer ohne Bes 
richtsbarkeit ift die ganze erfte Wahlhandlung, aus ber ſich die gefammte befi- 
nitive Wahl (innerhalb fehr enger Grenzen) entwideln muß, in die Hänbe der 
javetligen Gemeinderathsmitglieder gegeben. Rach unferer Anficht 
wäre es aber bem ganzen Weſen der Bemeinderatheinftitution weit angemeflener, 
wenn man biefe Verfammlungen auf die Regelung der eigentlichen Gemeindes 
verhältniffe befchränkte, ihnen ſonach nicht ein Privilegium gur Ausübung 
einer rein petit den Handlung ertbeilte. Sonach „concentrirt ſich“ nicht 
nur, wie Fuͤrſt Wallerſtein bemerki, „das Geſammtwahlrecht in den Haͤnden we⸗ 
niger, vermöge ihrer gemeindeamtlichen Eigenſchaft voraus b Wähler,” 
— fondern die Semeinberäthe werben auch ihrem eigentlichen naturgemäßen Wir⸗ 
kungskreiſe entrüdt, und es wird biefer Wirkungsfreis auf eine dem wahren 
Zwede jener Gollegien durchaus nicht entiprechende Weife unnatuͤrlich erweitert. 
Endlich ift gleichlam die ganze Bevoͤlkerung, es find gleihfam alle einzels 
nen Gemeindeglieder bes ganzen Landes ganz ausgeichloffen non einem 
wichtigen politifchen Rechte; felbft bie paffiv Wahlfähigen dürfen, wenn fie nicht 
zufällig in dem Gemeinberathscollegium ihres Wohnortes fich befinden, gar nirs 
gende im Lande zur Wahl irgend mitwirken. Das Lebendige Gefühl der Theil⸗ 
nahme am Verfaffungswefen geht gleichfam beim ganzen Wolke völlig verloren. 
De Innige Zuſammenwachſen der Berfaffung mit dem Volksleben iſt unmdge 
id gemacht. 

8) Nachtbeiliger als alles Diefes und in jeder Beziehung in hohem Maße 
ſchlimm wirkt die Beſchraͤnkung der (paffiven) WVahlfaͤhigkeit nicht nur 
auf Angehörige des betreffenden Standes, fondern auf Angehörige des einzelnen 
Drtes, der einzelnen Stadt u. f. f. Fürft Wallerflein fogar bemerkt da⸗ 
rüber: „Selbſt die wenigen (vermöge ihrer gemeinbeamtlichen Gigenfchaft zum 
Voraus beftimmten) Wähler find ſowohl ob ber enormen Hoͤhe des Genfus als 
deshalb, weil die Diftrictswähler für jeden Drt nur den paflio Wahlfähigen bes 
Orts, und die Abgeordneten nur ben Kreiswählern entnommen werden dürfen, 
in ihrer Auswahl beifpiellos beſchraͤnkt.“ Man überzeugt fich leiht — ſowohl 
durch eigene Anfchauung als nach ben Grgebniflen der bisherigen Wahlen — 
daß e6 unmöglich ift, in jedem unferer einzelnen ee ¶der Märkte, 
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termaier in dem Artikel „Geſchaͤftsordnung“ (im Staatslexikon) nach⸗ 
gewieſen. Ein wahres Muſter einer ſolchen Geſchaͤftsordnung, wie fie 
nicht fein ſoll, iſt dagegen bie baieriſche. 


in jedem unſerer Heinen Landgerichtsbezirke (nachdem bie Stadtbevoͤlkerung in 
denfeiben ohnehin davon getrennt worden) ſtets innerhalb ber engen 
Mauern oder ber engen Banngrenzen bie geeigneten Leute für Abs 
eordnetenflellen zu finden — Leute, bie —* vermoͤge ihrer Bildung, ihrer 
—— als vermoͤge ihrer Moralitaͤt, ihrer Rechtlichkeit, ihres Alters, ihrer 
häuslichen Berhältniffe und ihres Intereſſes für das Gemeinwohl — den bier 
zu erbebenden billigen unb natürlichen Anforderungen zu entfprechen im Stande 
find. Auch in den gebildetſten Theilen Deutfchlande (wozu man einen Theil 
von Baiern unbebenklih rechnen Tann) werben ſich bei folder Befchräntung bie 
Wähler in den meiften Faͤllen genöthigt ſehen, ſolchen Männern ihre Stimme 
: zu geben, von denen fie auch nicht einen Augenblid zu verfennen vermögen, baß 
diefelben ihren Anforderungen und Wünfchen lange nicht entfprechen; — ſolchen 
" Männern, bie, wie achtungswerth fie im Webrigen meiftens auch fein mögen, auf 
dem Poſten, zu dem man fie beruft, eben nicht an ihrer Stelle find. Bei diefer 
Einrichtung wird in ber baierifhen Kammer nie eine ſolche Zülle von Ins 
telligenz zu finden fein, wie ſie z. B. die babifche zu allen Zeiten barbigtet. 

4) Wer bei der erſten Wahlhandlung (und wäre es in Folge ber gemein 
ſten Inteigue wid nur mit einfacher Majorität) beſeitigt worden, ben kann 
feibft die Sefammtheit ber wirklichen Wahlmänner nicht zum Abgeorbs 
neten ernennen. 3.8. es gelingt einer Partei in einem Decanatsbezirke, einem 
ganz unfähigen Dann 9 Stimmen zu verſchaffen, während ein anderer von er- 
probter Fähigkeit, gegen ben aber intriguirt worden, nur 8 erhielt, — fo bleibt 
dieſer ausgefchlcfien, wenn auch die 11 oder 15 wirktlihen BWahimänner 
ihn einhellig als en Paflendften und Würbigften ernennen möchten. 

5) Der Mipftand muß ſich noch ungemein vergrößern in Folge der Art, 
wie die legte Wahlhandlung vorgenommen wird. Die in ber angegebenen 
Weife ernannten Wähler eines ganzen Regierungsbezirks werben nach der Kreiss 
hauptſtadt beſchieden. Der an einem Ort Gewählte weiß in der Regel nicht, 
wer am andern Ort gewählt worbenz; auch nicht ein Ginziger kennt nur bie 
Namen aller zufnmmenlommenden Wahlmänner. Grft in der Kreisbauptftabt, 
vor der Wahl, erhält Jeder die besfalljige Lifte, Mei weitem die Wenigften der 
Zufammengelommenen aber Eennen ſichz namentlich find bie Landleute einander 
in ber Kegel ganz unbefannt. Und nun Ebnnen fie nicht einmal nähere Erkun⸗ 
digungen einziehen. Gigentliche Berathungen und KBefprechungen über die Gans 
bibaten follen ohnehin nicht flattfinden. Die privative Bemerkung bes Ginen 
über ben Andern, das, was Diefer ober Iener dem Andern in das Ohr flüs 
ftert und Diefer ebenfo einem Zweiten und Dritten mittheilt, ober aud ber 
reine Zufall entfcheibet da gar häufig Über bie Wahl! Wir wollen keine 
Beifpieie in diefer Beziehung anführen, obwohl man beren ſehr auffallenbe 
gehört hat. Nur die wallerfteinifche Andeutung wollen wir bier noch beifügen: 
„Bet fo eomponirten Wählerfchaften Tann begreiflichermaßen von einem apriori= 
fen Einklange der Anfichten in der Regel Feine Rebe fein. Da bie beziehungs⸗ 
weife (relative) Majorität fogleich (im 1. Scrutin) entfcheibet, fo find namentlidy 
in einem Lande bes Gtilliebens und Teinesweges ſcharf ausgeprägter Parteien 
Abgeorbnetenwahlen mittelft bes 10., 15., auch 20. Theils ber Wählerfiimmen 
nicht nur möglich, fondern fogar wahrſcheinlich“ (fo daß zum Deputirten 
ernannt werden kann, 'wer in einer Verſammlung von 100 Wahlmännern 10, 
8 ober au nur 5 Stimmen erhalten haben mag)! — Wie aber ft, wenn 
- Berftändigungen ftattfinden? Während in ben erften Wahlbandlungen 

fo forgfam darauf Rüdficht genommen ift, daß jeder Meine Bezirk durch Leute 
aus feiner Mitte vertreten werbe, können nun die eins etwas größere Hälfte . 
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Gleich beim Beginn einer jeden Seſſion müffen bie beiben baleris 
fhen Kammern ihre Ausfchüffe wählen, — ehe fie nody bie vorkommen⸗ 
den Arbeiten und, mas die Abgeordneten betrifft, ehe ſich auch nur bie 
Perfonen einander Eennen zu lernen Gelegenheit hatten. Die Comites 
müffen alfo hier ohne fubjective und ohne objective Kenntniß und zwar 
immer für die ganze Dauer des Landtages gebildet werden! 


ber Wähler nur Abgeorbnete aus ihrer Mitte ernennen. Sehr bebeutenbe Lan: 
destheile koͤnnen dadurch foftematifch völlig um jede Vertretung gebracht, die bis 
zu diefem Momente forgfamft beobachtete Kuͤckſicht auf alle Localitäten kann bier 
mit einem einzigen Male rein illuſoriſch gemacht werben. Und Solches ift ſchon 
in Wirklichkeit gefhehen und es ift erleichtert durch das Borhanbenſein folcher 
Wähler, die zuweilen nur Repräfentanten bes Geldes ober des Beſitzes, nicht 
der Intelligenz zu fein fcheinen. — 

6) Das oben berührte Mißverhaͤltniß bezüglich der Zerfplitterung der Stim⸗ 
men erreicht aber einen oft wirklich erfchredenden Grab und Erfolg dadurch, daß 
Jeder, der bei folder Wahl auch nur eine einzige Stimme erhalten hat, 
hierdurch mindeftens die Eigenſchaft eines Erfagmannes erhält. Die l 
geſchieht bekanntlich auf 6 Jahre (wenn nicht mittlerweile eine Kammerau 
fung erfolgt). In allen Erledigungsfällen während dieſer ganzen, langen Zeit 
— fein diefe Erlebigungen durch Tod, freiwilligen Rüdtritt, Verluſt der pafs 
fiven Waͤhlbarkeit, Urlaubsverweigerung ober was immerhin veranlaßt — ers 
folgt feine neue Wahl, fondern es bat ein Erſahmann nad) bem ang 
dern einzurüden. Wie die Erfahrung zeigte, ift folgende Bemerkung bes 
Fuͤrſten Wallerſtein nur allzu ſehr begründet: „Bilbet fich (etwa) auch (wenigs 
ſtens bei ben perfdntich zufammentreten dürfenden Kreiswählern) eine erträgliche 
Majorität Hinfichtlich der Candidaten felbft, fo muß die Zerfplitterung nur um 
fo größer werden rüdfichtlidy der Nichtgewählten, und dadurch, daB das Geſetz 
Lettere nach der Reihenfolge ber ihnen zu Theil gewordenen Gtimmenzahl zu 
Srfegern ablehnender ober Im Berlauf der fechsjährigen Kammerbauer etwa aus⸗ 
tretender Abgeorbneten ftempelt, ift das allmälige @intreten der Leute verlo⸗ 
rener Stimmen in die Wahlflammer unvermeiblidh.” — Ganz Übereins 
flimmend damit äußerte ein anderer Reicyerath in ber Seſſion von 1848: Es 
fei eine Abänderung ber betreffenden Berfaffungsftelle Tebe gu wünfchen, damit 
die Erfagmänner durch befondere Wahl nach gefchlofiener Wahl der Abgeorbnes 
ten von ben Wahlcollegien ernannt würden, „Auf diefe Welfe würden doch 
auch die Erſatzmaͤnner ans dem Willen und Bertrauen der Mebrheit ber nis 
ler hervorgehen, während gegenwärtig die Grfagmänner aus dem Srgebn 
verworfener Stimmen hervorgehen.” — Es ergiebt fi aus der Natur 
des ganzen Berhaͤltniſſes und ebenfo augenfcheinlih aus ber biäherigen Erfah⸗ 
rung, baf, jemebr fich die Stimmen bezüglich der zunädhft als Abgeordnete Ges 
wählten vereinigten, je weniger Stimmen zerfplittert wurden, — deſto drger 
dad Mißverhältniß ift, menn auf irgend eine Weife der Kal des Gintritts eines 
Erſatzmannes nöthig wirb, 

7) Eines andern Uebelftandes wollen wir nur kurz erwähnen. Es ifl dies 
der, daß bie Wahlabſtimmungen nad) der einen Seite bin bekannt, nach ber 
andern aber ſtreng geheim gehalten werden. Die Billigkeit gebietet, daß bie 
Wahlvota entweder für Regieruna und Yublicum geheim, oder für Beide ofs 
fin ſtattfinden; — das Werhättniß follte jedenfalls ein gleichmäßiges fein. 

8) Ungemein wichtiger aber ale dieſer Punkt ift jener bezüglih der Urs 
laubsertheilung ober Verweigerung. Wenn der Ausdrud der Verfaſſung, 
daß alle zum dffentlihen Dienft verpflichteten Individuen des Urlaubs 
bebürften, fo gebeutet werben will, daß er felbft Advecaten und MWürgermeifter, 
ja fogar alle Gemeinderathöglieder und Gemeindebevollmächtigten und überbies 
alle £andwehrmänner in fi begreifen foll — fo kann man au feinem ans 
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Die Nachtheile davon ſind mannichfacher und tief eingreifender 
Art. Als wichtigſte derſelben ergeben ſich folgende: 1) Einzelne wenige 
Mitglieder werden mit Arbeiten uͤberhaͤuft, faſt erdruͤckt, indeß ſich die 
große Mehrzahl zum abſoluteſten Nichtsthun verdammt ſieht. 
Waͤhrend die Erſtern zur Uebereilung in den Arbeiten recht eigentlich 
genoͤthigt werden, ſind die Andern von Unmuth gepeinigt, ihren haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen entriſſen zu ſein, um Monate lang rein zwecklos in 
die Hauptſtadt gebannt zu bleiben. Die Koſten der Landtage aber 
werden in's Unendliche vermehrt. — 2) Es wird auf dieſe Weiſe gera⸗ 
dezu verhindert, daß die fuͤr jeden einzelnen Fall geeignetſten Spe⸗ 
cialitaͤten zur Bearbeitung der Gegenſtaͤnde gewonnen werden; — 
ein Mißſtand, der ſich nicht ſelten dann am grellſten zeigt, wenn es ſich 
von einem neuen Geſetze fuͤr die Pfalz handelt, waͤhrend ſich oft 
nicht ein einziger mit den pfaͤlziſchen Inſtitutionen bekannter Mann 
in dem Ausſchuſſe befindet! — 3) Die Ausſchußmitglieder find ihrer⸗ 
feit8 um fo weniger im Stanbe, eine erfchöpfende Arbeit zu liefern, als 
fie die Anfichten ber Majorität der Kammermitglieder weder im Allge⸗ 
meinen, noch bie befonbern Anfichten der mit dem fpeciellen Gegenftanbe 
an fich näher Vertrauten audy nur zu ahnen vermögen. In Zolge bdefs 
fen muͤſſen die Verhandlungen in der Kammer felbft ausgebehnter, ſchwie⸗ 
riger und abfchmweifender werden, zumal dazu fommt, daß die Nichtaus⸗ 
ſchußmitglieder ihrerfeigg jetzt erfl mit der Sache befannt werden und nicht 
wiffen können, welche Erörterungen fchon bei den Ausſchußverhandlungen 
ftattfanden. Die divergirendſten (neuen) Anfichten werden fich Daher 
ohne veiflihe Borprüfung in den Kammern ſelbſt geltend zu machen fu- 
hen. Die Comites werden durch ungeahnete Anträge Üüberrafcht werben. 
Die Kammern ihrerfeits Binnen bei diefem Stande der Dinge nicht vers 
meiden, daß Vorſchlaͤge, die dem Geiſte nad) den verfchiedenften und 
widerflrebendften Principien huldigen, in ein und baffelbe Geſetz aufge: 
nommen werden und daß der Einklang des Ganzen jedenfalls vernichtet 
wird. — Dies tft der Grundfehler der gefammten baieriihen Geſetzge⸗ 
bung. Go begreift es ſich denn auch, wie ſich die Meinung in Baiern 


dern Refultate kommen als zu dem, welches Fuͤrſt Wallerftein nachdruͤcklich her⸗ 
vorbebt: „Es iſt Har, daß, wenn bie Regierung ihr Princip auf bie aͤußerſte 
Spige treiden will, außer wenigen zum Landwehrdienſt phyfifh Untauglis 
Ken und zufällig in die Gemeindeverwaltung Nichtberufenen, Tein Baier ohne 
Erlaubniß der Regierung in bie Wahllammer treten Tann. Weiter ift es Har, 
daß, falls bie Regierung in jedem der 24 Kreismwahlcollegien für Gierus, Stadt⸗ 
und Landbewohner nur einen, hoͤchſtens ein Yaar willige Wahlmänner findet 
und zu fortgefegten Ausfchließungen greift, die Wahlkammer mindeflens zu brei 
Bierteln nicht aus ben Gewählten bes Landes und aus ben Repräfentanten ſei⸗ 
ner Uebergeugung, fondern lediglich aus Ernannten einzelner minifterieller Waͤh⸗ 
ler, alfo aus den blinden Vertretern jeweiliger Regierungsanfichten beftehen 
muß. Dieſes Uebel tft enorm; daffelbe ſtellt die ganze Unabhängigkeit der zwei⸗ 
ten Kammer und mit diefer ein wefentliches Fundament der Werfaffung in Frage.” 

Schließlich muß auch nocd angeführt werden, daß die ganze Borbereis 
tung ung ber Wahl ausſchließlich in die Hände ber Regierung 
gegeben iſt. 
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fo ſehr verbreiten konnte: es fei bei einer ftänbifhen Verfaffung 
unmöglid), irgend ein umfaflenderes Gefeg gut und zweckmaͤßig zu 
Stande zu bringen. Allein nicht die fländifche oder vepräfentative Ver⸗ 
faffung, fondern da6 Dictat einge ſolchen Gefchäftsorbnung ift es, 
was jenes unmoͤglich macht! #5) | 


45) Sogar ber Fuͤrſt von Dettingen-Wallerftein fah ſich gebrungen, 
in der Seffion von 1843 (18. Neichsrathefigung) über diefe Geſchaͤftsordnung 
bitter zu lagen (obwohl während feines langen Minifteriums nicht das Ge⸗ 
ringſte zur Abhilfe geſchah). In der Rede Wallerftein’s (fo wie die amtlichen 
Protocolle in dem gewöhnlichen Zopfftyle Biefelbe mittheilten) heißt ed: „Aus alls 
gemeinen Gründen warum naͤmlich in der Geſetzgebung fo wenig Heilſames ers 
langt werde) bezeichneten Sie (d. h. der Rebner) ruͤckhaltlos bie unzweckmaͤßige 
Borbereitungs: und Berathungsweife unferer Geſetze.“ 

„Solle bei uns ein Geſetz entftehen, fo nähmen ein ober einige Beamten bie 
Feder zur Hand, betrachteten ben Gegenftand, wie er ſich in den vier Mauern 
der Bureaux und in dem Helldunkel der Regiftraturen darflelle, formten ihre 
Gedanken nad) beftem Wiſſen und braͤchten idren Vorfchlag zur Welt, ohne ſich 
irgendwie mit Repräfentanten ber treffenden Intereſſen in's Benehmen gefeht 
und am Borne des eigentlichen Lebens das Fluidum der Srfahrung mit jenem 
der Zheorie gemifcht zu haben. Solche Sefegentwärfe entbehrten dann des prak⸗ 
tifhen Haltes und heifchten a priori flatt einfacher Prüfung vielfache hoͤchſt 
muͤhſame Ueber: oder Umarbeitung.‘‘ 

„Roh ſchlimmer ergebe es aber dem Säuglinge in den Kammern vers 
mdge unferer obligaten fländifhen Berathungsformen.” 

„Wir baieriſche Stände feien naͤmlich beinahe allein unter allen 
Ständeverfammlungen Europas hbeimgefudht von bem fatalen 
Inſtitute der ffändigen Ausfchüffe.” 

„In den erfien Zagen des Zufammentrittes müßten fünf Reichsraͤthe und 
fieben Abgeordnete für die ganze Dauer der Ständeverfammlung 
das gefammte Bereich der Geſetzgebung, ebenfo viele jenes ber Finanzen, aber: 
mals ebenfo viele jenes der inneren Verwaltung übernehmen; zwei weitere biels 
bende Delegationen würden für Schulbentilgung und Beſchwerden niebergefeßt. 
Auf 25 Neicheräthe und 35 Abgeordnete waͤlze fich baher die Laft aller prä- 
paratorifchen Arbeiten; und ihre Wahl müffe flattfinden, ehe man irgend eine 
Ahnung ber etwa einlangenden @rgenftände erhalte; ja bei einer neu gewählten 
Kammer ber Abgeordneten, ehe den Mitgliedern nur ein Anfang gegenfetiger 
Bekanntſchaft geworden ſei.“ 

„Dieſe verhaͤngnißvolle Snrichtung bergögere ben Geſchaͤftsgang beifpiellofer 
MWeife, Wenige über das Maß ihrer Kräfte belaftend und überdies fucceffives 
Bearbeiten der Vorlagen an bie Stelle der gleichzeitigen Vorbereitung treten 
laffend. Sie entziehe ferner den vorbereitenden Arbeiten den crforberlichen Brad 
von Gediegenheit, die Spectalitäten, deren gerade ſtaͤndiſche Werfammlungen fo 
viele enthielten, häufig von allem präparatorifchen Einfluffe auf Fragen ihres 
Specialwiſſens ausfchließend und die Referate mitunter in ganz unbewanberte 
Hände dringend. Sie auferlege Überdies den Kammerbebatten eine ganz unnös 
thige Weitſchweifigkeit und Schwerfaͤlligkeit, die Specialitäten zwingend, ihre 
ganze Kraft auf diefe zu werfen, um vor dem Pleno auf dem Entwidelungs-, 
MWiderlegungs: und Mobificationswege zu bewirken, mas anderswo einfach in 
den traulichen Ausfchußkreifen fi ausfpinne. Sie fcheide endlich die Kammern 
in eine überlabene Minderzahl und in eine unbefchäftigte Mehrzahl [die Kam: 
mer der Abgeordneten namenttih in 21 Weberbürbete (Mitglieder bes 1., 2. und 
3. Ausfchufles), 18 angeftrengter Thaͤtigkeit Gewidmete (Mitglicber des Ditecs 
toriums, dann bes 4. und 5. Ausfchuffes) und 90 außer den Plenarfigungen zu 


470 Baiern. 


Während nun aber die baterifche Verfaffung einen ſolchen maßlos 
hemmenden Geſchaͤftsgang ausbrüdtich befiehlt; während fie nur aus⸗ 
fhließlih der Regierung die Initiative zu einem besfallfigen Abaͤn⸗ 
derungsvorfchlage einräumt, fo daß dieſe, die Regierung, behauptet, 
die Kammern dürften audy nicht einmal bie Bitte an fie richten, fie 
(die Regierung) möge hierin von ihrer alleinigen Initiative Gebrauch 
machen, — fchreibt diefe nämliche Verfaffungsurkunde vor, daß die Ar- 
beiten beider Kammern (morunter ein Budget auf 6 Jahre!) in der 
Regel in zwei Monaten erlebigt fein follten ! 


— Es find aber felbft noch außerdem meitere Mißſtaͤnde anderer 
Art mit dem fländifchen Ausfchußwefen in Baiern verbunden. Wir 
sechnen dahin namentlich, daß der fünfte und der fechfte Ausſchuß gleich⸗ 
ſam zu Vormündern der Kammern beftelit und mit größerer Macht 
ausgeftattet find als biefe ſelbſt. Hat eine einfache Majoritaͤt jener aus 
7 und ans 5 Menſchen beftehenden Ausfchüffe erklärt, ein Gegenſtand 
fei zue Vorlage in der Kammer nicht geeignet, fo darf diefer Gegen: 
land gar nicht in Berathung genommen werden. Von 4 oder Tefpect. 
S Menſchen, welche in den beiden Ausſchuͤſſen die Mujorität bilden, 
hängt es alfo ab, definitiv und ohne Zulaffung irgend einer Appellation 
von vorn herein abzufprechen, und zwar in den allerwichtigften Kragen, 
über Anträge der Kammermitglieder und über Befchwerden wegen Ber: 
legung verfaffungsmäßiger Rechte; denn bie 125 übrigen Kam⸗ 
mermitglieber müffen ſich dem Dictate dieſer 3 ober 4 ihrer Gollegen 


abfoluter untgätigteit Berurtheilte] und ermachfe dadurch zur Quelle zahlloſer, 
bet einer zwedtmäßigen Geftaltung ber Dinge in bie Referate ſich ergießender 
Wünfche und Anträge.’ 

„Srwäge man biefe monftruofe Verlettung von Demmniflen, erwäge man, 
daB vermöge derfelben bie an bie Kammern gelangenden Entwürfe in der Regel 
das Doppelte des fonftigen Prüfungs: und Ueberarbeitungserforderniffes beifchten, 
und daß die zu diefer Präfung und Ueberarbeitung formell verfügbaren Kräfte 
gegen jene anderer deutfchen Kammern ſich glüdlichften Kalles wie 1 : 4 vers 
hielten; trage man nebftbei der Abgeneigtheit unferer Regierung gegen lange 
Lanbtage und bem Umſtande billige Rechnung, baß, während z. B. die würtems 
bergiſchen Stände erft jüngft bei raftiofer Thaͤtigkeit ihrer vielen Commiſſionen 
und theilmeifer Beurlaubung der Plena beinahe 14 Monate gefeffen, uns ſchon 
im britten Monate Klagen über unmäßige Dauer der Landtage entgegenträten, 
fo begreife es fich leicht, wie an ein Zuenbebringen größerer Arbeiten nicht zu 

‚ wie insbefondere einem zufammenbängenden Adergefehe kaum einmal 
möglich geweſen, fidy durch beide Kammern bis an den Thron emporzuarbeiten.” 
me. . Solle die tragifche Erfcheinung der jüngften 25 Jahre fidy nicht noch 
weiter fortfegen, fo müßten vor Allem die formellen Hinberniffe ſchwinden. Ihre 
Befeitigung ſei ob der präceptiven Faſſung des Zit. X. $. 7 Abſat 2 unferer 
Berfaflungsurkunde zunächft durch cine Lönigliche Initiative bebingt. Aber wahr- 
lich, dieſe Initiative liege im Intereffe der Krone! —“ 

„Die Landtage ablürgen und zugleich fruchtbarer machen, Hunderttauſende 
ſtets wiederkehrenden Aufwandes erfparen, nebftbei dem flänbifchen Wefen das 
gehbrige Leben einhauchen, fei eine allzu fchöne, allzu fruchtbringende Aufgabe, 
um nicht provogirt au werben,” 
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blindlinge fügen! Und dies ift in beiden Kammern ber Fall! (Man 
bat diefen Ausſchuͤſſen mohl auch den bezeichnenden Beinamen der „Tod⸗ 
tengräberausfchüffe” gegeben.) 

Sonftige Befhräntungen und Mifftände An die von 
und nachgewiefene Belchränkung der Wahl, dann an biefes hemmende 
und verderblihe Ausfhugmwefen, überhaupt diefen an Unzweckmaͤßig⸗ 
Zeit niemals feines Gleihen findenden Geſchaͤftsgang ſchließt ſich 
eine ganze Reihe weiterer Mißftände an, die wir, um die gegentdrtige 
Abhandlung nicht allzufehe auszubehnen, nur in Kürze berühren wollen. 


Beide Kammern find vielfach einer Bevormundung unterworfen 
(ihre Mitglieder entbehren fogar des Mechtes, ihre Sige nad) eigener 
Wahl zu nehmen!). — Die Sigungen der Reihsräthe find immer 
geheim, und felbft jene ber Abgeordneten hören auf oͤffentlich zu fein, 
fobatd ſolches nur fünf Mitglieder verlangen! *%) — Immer erft nad 
Ablauf von drei Jahren finden Ständeverfammlungen ftatt (es wurbe 
auch noch nicht eine einzige außerordentlidhe Sigung gehalten!). Dabei 
muß gerade bie wichtigfte Aufgabe dee Kammern, die Seftftellung des 
Budgets, auf die enorm lange Dauer fogar von ſechs Jahren flatt- 
finden. (Dadurch allein fchon ift die Erlangung eines den mechfelnden 
Berhättniffen auch nur annäherungsmeife angemeffenen und treuen Bud⸗ 
gets rein Unmoͤglich gemacht, und hierbei wurden auch noch, nament⸗ 
lich in der legten Zeit, bie feltfamften Principien aufgeftellt, denen zus 
folge die_Stände im Grunde nicht einmal das Recht haben follen, eins 
zelne Pofitionen des von der Regierung vorgelegten Budgets weder her⸗ 
abaufegen noch zu erhöhen; fo mie bezüglich der flattgehabten Ausgaben 
eine Genehmigung oder Verweigerung berfelben durch die Stände be 
ſtritten wird, und monady fie endlich über die Verwendung ber f. 9. „Ers 
übrigungen” nicht mitzufprechen hätten,. d. h. über die Verwendung 
jener enorm großen Summen, melde fi), zumal nad) der einfeitigen 
Feftfegung des Budgets durch bie Regierung, alljährlich ergeben muͤſ⸗ 
fen und die im Grunde nichts meiter find als zu viel erhobene 
Steuern! — Dod find diefe Anfprüce der Regierung allerdings von 
den Ständen nicht anerkannt. Indeſſen fehlt es den Legtern m Macht, 
um ihrer Anſicht praftifche Geltung zu verfchaffen.) — Dabei bürfen 
die Stände die Bewilligung der Steuern nicht einmal an die einfach⸗ 
fien Bedingungen Enüpfen (nicht einmal an die, daß bdiefe oder jene 


46) Weitere damit zufammenhängende - Mißftände find: ber fo ſehr bes 
fhräntte Raum für das Publicum in der Abgeordnetenkammer; die Beſchraͤn⸗ 
tung der Zulaffung dahin, indem der Gintritt bavon abhängig gemadht iſt, 
ob man eine Eintrittskarte erhalten kann oder nicht (ein Mißbrauch, ber aller; 
dings vielfach auch anderwärts vorkommt); dann bie erbärmliche, einer Rationals 
vertretung völlig unmwürdige innere Ginrichtung des Staͤndeſaales, da die Abges 
orbneten ihre Notizen auf ben Knieen fchreiben mÄffen, wenn fie fich anders 
nicht auf den Boden feßen wollen. — Diefe Mißſtaͤnde find übrigens nicht im 
der Verfaſſung ſelbſt begrünbet und die Abgeordneten hätten daher laͤngſt ſchen 
auf deren Beſeitigung dringen können und follen. 
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Bewilligung zu dieſem ober jenem beſtimmten Zwecke geſchehe) 47). — 
Im Zuſammenhange damit ſcheint die Beſtimmung zu ſtehen, daß das 
Staatsoberhaupt die Geſetze nicht ein zeln ſogleich nach deren Geneh⸗ 
migung durch die Kammern, ſondern erſt am Schluſſe bes Landtags 
zuſammen und auf einmal promulgirt, wonach die Staͤnde bis zum 
letzten Augenblicke ihrer Verſammlung in Ungewißheit bleiben, welche 
Geſetzentwuͤrfe die Regierung ſanctionirt, welche nicht. Waͤre es anders, 
koͤnnte man fruͤher manche Nichtſanctionirung erfahren, fo würde viel⸗ 
leicht manche Genehmigung auch nicht gewaͤhrt werden, als welche man 
naͤmlich zugeſteht im Hinblick auf Beſchluͤſſe, denen hintennach das koͤ⸗ 
nigliche Veto entgegengeſtellt wird. — Bezuͤglich der Erhebung aller in⸗ 
directen Steuern braucht die Regierung überhaupt nicht einmal eine 
Zuflimmung der Kammern, wenn fie diefelben anders nicht erhöhen oder 
fonft verändern will *®). 

Verfaffungsmäßig find die Stände verbunden, die Vorlagen ber 
Regierung vor allen übrigen Gegenftänden zu. erledigen. Dabei 
fellen ihre Sigungen, wie bereits erwähnt, in ber Regel nicht länger 
als zwei Monate dauern, und dies bei dem ſchwerfaͤlligſten Geſchaͤfts⸗ 
gange, den man fich denken kann. Das Ergebniß läßt fich errathen: es 
ift, felbfl bei Hintanfegung aller andern Geſchaͤfte, nie möglich, die Ar⸗ 
beiten in diefer Friſt zu erledigen. Die nun unvermeidlihen Verlänges 
sungen werben von der Regierung immer in einer Weife bewilligt, bie 
uns mit ber Würde einer Nationaltepräfentation unvereinbar 
ſcheint. — 

Keine Kammer darf ihre Wünfche oder Beſchwerden vor den Koͤ⸗ 
nig bringen ohne Zuflimmung der andern, Da nun aber Beide ihrer 
Componirung nad widerſtrebende und entgegengefegte Intereſſen vertres 
ten, fo laͤßt fich fehr leicht einfehen, daß gerade über die wichtigſten 


47) Rachdem bie Kammern 1837 bie Budgetpofitionen für die Straßen, 
für Schulen u.f.f. anfehnlidy erhöht und darauf hin bie entfprechende Steuer- 
fumme bewilligt Hatten, erklärte die Regierung, dieſe Steuern erheben ga laſ⸗ 
fen, da bie Stände deren Bedarf anerfannt hätten; dagegen habe es den Kam⸗ 
mern nicht zugeftanbden, jene Ausgabepofitionen für Landftraßen, Schulen u. f. f. 
eigenmächtig zu erhöhen und andere zu vermindern, weitwegen es bei ben ur⸗ 
ſpruͤnglichen Anfägen der Regierung fein Bewenden habe. — Daß foldhe Theo⸗ 
rien dem hiſtor hen Rechte ſchnurſtracks entgegen find — auf welches 
doch die baieriſche Verfaffung gegrändet fein fol — liegt Elar genug vor. — 

48) Deshalb find ber Regierung indirecte Auflagen immer weit ange: 
nehmer als alle birecten. Das Lotto würde nicht mehr fortbeftehen, wenn 
man es nicht in biefe Kategorie zu ftellen geſucht bätie (obwohl mit Unrecht, 
wie unten noch gezeigt werben wird). Schneidend find die Worte, welche 
Rubhart (Beidh. der Landflänbe, 1. Kufl. 2. Thl. Geite 164) fhon vor dem 
Erſcheinen der Conſtitution von 1818 niebergeichrieben hat: „Es ift beffer, eine 
Bollsvertretung ganz ohne alles Gteuerbewilligungsrecht, als eine, welcher 
nur die Bewilligung ber birecten, nicht aber ber indirecten Auflagen zus 

bee — Denn bie Regierung . - . feht dann die Öffentlichen Laften in das 
größte und brüdendfte Mifverhättuiß, verdirbt dadurch den Rationalwohlſtand 
und bat die Grundſaͤule der Werfaffung ſelbſt untergraben.”.— 
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Dinge in der Regel gar keine Geſammtbeſchluͤſſe zu Stande kommen 
koͤnnen! | 

Die in einem jeden conftitutionellen Staate vorzugsweife wichtige 
Trage über die VBerantwortlichkeit der Minifter ift bei der In 
Baiern beftehenden Einrichtung der That nad völlig illuforifc. 
Anderwärts bat man ſchon fehr darüber geklagt, daB, wenn die Volles 
Zammer eine Anklage befchließe, die durch bie Art ihrer Zufammenfegung 
bierin nicht unbefangene und ſelbſtſtaͤndige erſte Kammer ale Richter 
über Schuld oder Nichtfchuld zu entfcheiden habe. — In Baiern aber 
wird, um überhaupt nur eine Anklage zu bilden, fchon die ausdruͤck⸗ 
liche Webereinftimmung beider Kammern gefordert. Sollte nun biefe 
wirklich zu erlangen fein, d. b. das faft Unmögliche dennoch einmal 
moͤglich werden, fo würde dann ber Proceß bei dem Oberappellations⸗ 
gerichte anhärgig, defien Richter fummt und fondere von der Regie» 
rung ernannt find. Allein diefes hoͤchſte Gericht hätte nicht in einer 
Dlenarfigung zu entfcheiden (mas wenigſtens noch als einige Ga⸗ 
rantie betrachtet werden möchte), fondern blos ein einzelner von den 
vorhandenen ſechs Senaten beffeldben. Wer nun biefen einzelnen 
unter ben ſechs Senaten auswaͤhlt, iſt verfaffungsmäßig nicht bes 
ſtimmt. Ein Minifterium aber, welches einmal im Stande geweſen, 
bie Verfaffung zu verlegen, wird mohl kein großes Bedenken tragen, feis 
nen ganzen Einfluß zu mißbrauchen, um ben ibm am günftigfien 
geftimmten Senat zum Richter zu erhalten, oder es wird vielmehr ſogar 
dahin wirken, daß ein Senat aus ben ihm geneigteften einzelnen Kaͤ⸗ 
then des Dberappellationggerichts eigens gebildet werde, oder «6 wird 
fogar neue Ernennungen von Oberappellationsräthen vornehmen — was 
man Alles formell nicht einmal als neue Verfaffungsverlegungen qua⸗ 
lificiren koͤnnte! — Sollte aber dennoch das faum Denkbare — eine 
Berurtheilung — erfolgen, fo ftünde ben Schuldigerkannten die Berus 
fung än einen andern Senat frei und es würde gewiß in diefem Kalle 
keine Anftrengung von Seiten wirklich verfaffungebrüdiger Miniſter ges 
fheut werden. — Ohnehin ift aber in Baiern auch nicht einmal for⸗ 
mell ein Gefeg über Verantwortlichleit der Miniſter dem Volke ges 
genübet vorhanden! — | 

— Einen andern tief in das Weſen der baierifchen Nationalver⸗ 
tretung eingreifenden Mißſtand hat ſchon Hornthal*?) gleich bei Pros 
mulgirung der Berfaffung gefühlt, wenn auch noch nicht im vollen Um⸗ 
fange Har erkannt. Er liegt darin, daß die Stände fo geftellt find, daß 
fie fi nie im Falle fehen werden, den Miniftern mit allfeitig ge⸗—⸗ 
nügender Sachkenntniß zu begegnen. Um dies zu erkennen 
und um einzufehen, wie wenig zumal ben Maͤnnern aus bem Rolle 
die Möglichkeit gegeben ift, fi nur über die factifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe allfeitig und gründlich, zu unterrichten, berüdfichtige man naments 


49) Zur Kritik der Berfaffungsurkunde bes Königr. Batern. Won F. 2. 
v. Hornthal. 
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lich: 1) die Art der Componirung der Kammern und insbefonbere bes 
Wahlmodus der Abgeordneten; 2) das Inſtitut dee Ausſchuͤſſe, 
wonach allen NRihtausfhugmitgliedern von vorn herein jede 
Möglichkeit benommen ift, ſich felbft (aus ben Acten u. f. w.) Auffchlüffe 
zu verfchaffen, und mobei ebenfo fogar die Ausfchußmitglieder nur das⸗ 
jenige erfahren koͤnnen, was ihrem fpeciellen Ausfchuffe vorgelegt wird, 
und da6 nur, was dem einzelnen Referenten vorzutragen beliebt; 3) 
die Seltenheit der Landtage (immer erft nad) 3 Jahren), 4) die ver- 
haͤltnißmaͤßig kurze Dauer derfelben, — endli 5) die Heimlichkeit, 
welche in der Verwaltung fonft herrfcht, fo daß jede Mittheilung, zumal 
an Nichtbeamte, mit einer ſtrengen Strafe wegen Verlegung ded Amts 
geheimniffes verpönt ifl. „Die Stände,” fagt Hornthal in der erwaͤhn⸗ 
ten Schrift, ‚werden (menn fie erft einige Kenntniß erlangt) vertagt 
oder aufgelöft, fie werben nach Jahren wieder einberufen, es werben neue 
gewählt. Sie find nicht im Zufammenhange mit dem Frühen — bie 
Kette der Verhandlungen, der Erfahrungen ift unterbrochen. Dennoch 
follen fie da6 Volk vertreten. Wenn die Dinifter wider das Intereſſe 
des Volkes Handlungen ausüben, fo kommen fie mit deſſen Vertretern 
in Gegenfag. Wie ungleich find dann die Verhältniffe! Auf ber einen Seite 
die Minifter und ihre Umgebungen, flets in ununterbrocdhener (und 
voltftändigfter!) Kenntniß ber Umftände, im ununterbrochenen Stre: 
ben nad) Erreihung ihrer Zwecke, mit Hilfsmitteln aller Gattung vers 
ſehen; auf ber andern Seite die Repräfentanten, neu gewählt oder durch 
mehrere Fahre von den frühern Erfahrungen getrennt. — — Wie un: 
gleich, wirb diefe Stellung, wie überwiegend bie Kraft bes einen Theile 
über den andern!” 

Während die beutfche Bunbesacte allen und jeden chriftlichen Gon: 
feffionen ohne irgend eine. Ausnahme gleiche Rechte klar und feierlich 
garantiert, während ebenfo bie baier. Verfaffungsurkunde felbft in ihrer 
Einleitung unbedingt Gewiſſensfreiheit zufichert, — finden wir in 
ihren fpedellen Beflimmungen, zumal in dem Religionsediete, nichts ale 
Beſchraͤnkungen, ja felbft die Vernichtung des fo hoch procdamirten 
Grundfages: nur die Belenner einzelner chriſtl. Confeffionen koͤnnen 
ale ftaatsbürgerlichen Rechte erlangen. Wollen Andersdentende zur Aus: 
übung ihres Cultus zufammentreten, fo dürfen fie dies nur dann, wenn 
es ber Regierung beliebt, ihnen eine Genehmigung zu ertheilen ; 
Religionsgefellfchaften, die nicht zu den privilegirten gehören, dürfen ohne 
ausdruͤckliche koͤn. Genehmigung nicht. eingeführt werden. — Bier ift 
alfo die Verfaffung nur befchräntend; fie beflimmt das Gegentheil 
der Gewiſſensfreiheit; es iſt weit übler, ald wenn gar Feine verfaſſungs⸗ 
mäßige Beſtimmung vorhanden märe, weil bie vorhandene das Gegen: 
theil deſſen im Einzelnen feflfegt, was fie im Allgemeinen proclamirt 
bat. — Allerdings ift zu erinnern, daß bie baierifhe Regierung eine 
ſolche Beſchraͤnkung im Jahr 1818 rechtlich gar nicht mehr erlaflen 
konnte, nachdem fie mehrere Jahre zuvor duch die Bundesacte die 
entgegengefegte Verpflichtung Angefihts der ganzen Welt übers 
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nommen hatte! Mag es mit der rechtlichen Guͤltigkeit jener verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßigen Beſtimmung aber ſtehen wie es wolle, genug, factiſch 
wird dieſe Verfuͤgung ſorgſam in ſteter Geltung gehalten, und demgemaͤß 
giebt es in Baiern, zufolge der Verfaſſung, weit weniger Gawifs 
ſensfreiheit als ſelbſt in den Laͤndern ohne alle Verfaſſung! 

Welche Einraͤumungen uͤberdies in dem „Concordate“ dem roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle gemacht find, zeigt ein Blick in dieſes Actenſtuͤck, über 
deſſen Entſtehungsgeſchichte uͤbrigens noch immer ein dichter Schleier 
gebreitet erhalten wird. 

Auch was die Verhaͤltniſſe des Adels betrifft, bilden die desfallſi⸗ 
gen Beſtimmungen ber Conſtitution weit mehr ein Bollwerk gegen 
Volk und Thron ſelbſt, als fuͤr dieſelben. — Grundherrliche Gerichts⸗ 
barkeit, Siegelmaͤßigkeit, befreite Gerichtsſtaͤnde, Vorrechte einzelner Ka⸗ 
ſten beim Eintritt in das Militaͤr, deren geſonderte und ſogar uͤberwie⸗ 
gende Vertretung auf den Landtagen, endlich ſogar theilweiſe Steuerfrei⸗ 
heit, dann das Moͤnchsweſen u. ſ. w. find Dinge, gegen welche eine 
Verfaſſung fichern, keineswegs aber bie fie garantiren follte. Auch 
hierin kann man die baier. Verfaffung nur als einen Hemmſchuh bes 
traten — als einen Hemmſchuh übrigens für die Regierung ebenfowohl 
als für die natürlichen Wünfche bes Volkes! 

Das Aergſte von Allem iſt aber in gewiſſer Hinfiht das, daß 
nach der Megierungs:nterpretation diefer Verfaffung den Ständen nicht 
einmal die Befugniß zuftehen foll, die Megierung auch nur barum zu 
bitten, biefe, die Regierung, möge von ber ihr allerdings allein zus 
gefprochenen Snitiative Gebrauh machen und ihrerfeits irgend eine Ab⸗ 
änderung ber Conflitution in Vorfchlag bringen! Tuͤchtige Staatsrecht 6- 
lehrer legen auf die Verfaffungen gerade darum einen befondern Werth, 
weit hierduch Organe gefchaffen feien, durch melde das Volk feine 
MWünfhe und feine Bebürfniffe in geordneter Weiſe zur Kenntniß 
der Regierungen bringen inne. Unb bier follte die Conftitution gerade 
dazu dienen, um für ewige Zeiten zu verhindern, baß das allererfte 
diefer Bebürfniffe ausgefprochen und Bund gethan werde; fie foll förmlich 
dagegen garantiren?! Ber folcher Auslegung wäre biefe Verfaſ⸗ 
fung nur gleihfam darum vorhanden, um alle alten Mißbraͤuche bı-fo 
mehr zu fhirmen und deſto unangetafteter in alle Ewigkeit zu erhalten; 
geſchaffen alfo, um gerade dasjenige abfolut unmoͤglich zu machen, 
mas al& einer der wichtigften Zwecke des ganzen Verfaſſungéweſens er» 
fheint und dieſem überhaupt einen Werth giebt! Das würde nicht 
zum Guten führen! — Allein glüdlicher Weiſe ift dies nicht ausgeſpro⸗ 
hen in der Verfaſſung; aber leider bat die Abgeordnetenkammer aller 
dings bis jest Fein Mittel gefunden, ihrer Anficht die gebührende Gel⸗ 
tung zu verfchaffen. 

VI. Die Landtage feit 1819. Der erfte derfelben wurde am 
4. Febr. 1819 eröffnet. Schon das allernaͤchſte Vorkommniß, naͤmlich bie 
Antwortsadrefie auf die Thronrede, machte ben fchroffen Gegenfag hervortres 
ten, ber in beiden Kammern, ihrer ganzen Zufammenfegung und Bildung 
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nach, enthalten iſt. Die Reichsraͤthe begannen damit, dem Koͤnige mit Wor⸗ 
ten, welche die Bürger tief verlegen mußten, für bie ihnen eingeraͤumten 
Privilegien zu danken, wobei fie ohne alle Scheu ausſprachen, wie ſich 
die Reichsrathokammer verpflichtet halte, dem ungeflümen Vorbrängen 
des Demolratismus einen gebührenden Damm entgegen zu ſetzen. 

Begreiflicher Weife mußte ein ſolches muthwillig herausforberndes 
Auftreten bie Abgeorbneten tief verlegen. Der edle Profefioe Behr 
von Würzburg, längft eime Zierbe der deutſchen Hochſchulen und, wie 
bort durch werthvolle mwiffenfchaftliche Leiftungen, fo jegt durch maͤnnli⸗ 
«hen Freimuth und praßtifche Gruͤndlichkeit fi auszeichnend — flelite 
in der Abgeordnetenkammer einen Gegenantrag, um deren Medhte und 
Würde zu wahren. Allein fo fehr fih auch bie Kammer enträflet 
zeigte, — zu einem kraͤftigen Schritte war fie nicht zu vermögen; 
Behr's Antrag ward verworfen, man begnügte fi, eine Erfldrumg 
im Protocolle nieberzulegen, durch weiche man fid gegen jede Beein⸗ 
traͤchtigung ber conftitutionellen Befugnifje zu wahren fuchte. — Gleich 
diefes erſte Vorkommniß konnte beiveifen, daß felbft von der Abgeorbre- 
tenk ammer in Batern, nad) der Art ihrer Componicung, nun und nim⸗ 
mermehr ein energifches Auftreten zu erwarten iſt. Die ganze Folgezeit 
hat dies immer bewieſen. 

Das gleihe Schickſal widerfuhr dem Antrage: darauf zu beftehen, 
daß auch bad Militaͤr auf die Verfaffung beeidigt werde. Man 
karin freilich nicht begreifen, aus welhem Grunde ſich irgend Jemand 
eirıem folchen Verlangen widerſezen mag, wenn anders nicht aus dem, 
un, wie fid) ein hiſtoriſcher Schriftflellee der Neuzeit ausbrüdt 50) — 
‚em Nothfall oder wenn man es fonft für bequem hält, die bewaffnete 
Macht zur Veränderung oder wohl gar zum Umflurz der Verfaffung bes 
reiit zu haben.” Und body ift gerade dies bei keiner Conflitution wenis 
ger ale der baierifchen denkbar, ba fie ja weit mehr die echte bes 
Ahrones, des Adels und ber Geiſtlichkeit als die des eigentlihen Volkes 
zum Gegenſtande ihrer Garantien gemacht hat. 

Bei der letztgedachten Veranlaſſung fo wie überhaupt bei ben meis 
ſtein Vorkommniſſen war ber Bärgermeifter von Hornthal aus Bam⸗ 
berg der Hauptführer der Oppoſition. Keim Anderer konnte fih fo 
ſchnell als er in das conftitutionelle Weſen finden; und wenn er auch 
an Gruͤndlichkeit von Behr noch Hbertroffen warb, fo fland er ihm 
hiriwieder voran an Allfeitigkeit. In der gleichen Richtung machten fich 
nach bie beiden Rheinbaiern Kurz und Köfter bemerkbar. 

Obwohl bie Anfichten Derjenigen, welche bie freiere Meinung ver» 
teaten, fo ziemlich in Allem verworfen wurden, was man als eigentlich 
entfheidende Fragen betrachtete, fo flimmte doch damals noch faft 
Niemand von den Abgeordneten dagegen, als es ſich davon handelte, 
ben Wunſch nah Deffentlihkeit und Muͤndlichkeit der Rechtspflege, 
. famme Schwurgerichten, auszufpeechen, Anders bei den Beichsrätben. 





50) e. Burkhardt, Allgem. Geſchichte der neueſten Zeit. 
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welche diefe Anficht ebenfo einflimmig verwarfen, als fie von den 
Abgeordneten (doch audy nur biefes Mal!) angenommen worben war. 
— Die Kluft zwifchen beiden Kammern mußte ſich allerdings immer 
mehr erweitern. 

Der GSegenftand, welcher unmittelbar bie größte praftifche Wich⸗ 
tigkeit befaß, war ber des Finanzhaushaltes. Ungeachtet des mehr- 
jährigen Friedens und ungeachtet alle im Kriege eingeführten Steuern 
ungemindert forterhoben wurden, lag ein fehr bedeutendes Deficit of⸗ 
fen. Die Regierung weigerte ſich beharrlich, irgend Rede zu ſtehen über 
bie bisherigen Verwendungen der Öffentlichen Mittel, behauptend, erſt 
von jest an feien die Stände befugt, fih um ben Sinanzhaushalt zu ' 
befümmern. Obſchon man nun große Verfchwendungen, Verfchleubes 
rungen und Veruntreuungen vermuthete und unter der Hand davon 
redete, und obfchon viele Abgeordnete nichts fo fehr anzufpornen im 
Stande war ale die drohende Ausficht auf neue Steuern zu ben alten, 
fo ließen fie ſich doc, felbft von den besfallfigen Korderungen unbedingt 
abbringen, indem fie ſich darauf befchränkten, auf Erfparungen für die 
Zutunft hinzuwirken. — 

Nah den Erklärungen und Vorlagen des Finanzminifters Pers 
chenfeld belief fi die Staatsfhuld auf 105 Mit. 5. Sm Budgets 
entwurf hatte derfelbe die Einnahme zu 30,200,000, bie Ausgabe zu 
30,900,000 Fl. angefest, wonach ein jährliche Deficitt von (beinahe) 
700,000 $1. zu decken fei. 

Der edle Behr war Berichterflatter bed Finanzausſchuſſes. Er 
bewies mit unmiderlegbaren Gruͤnden, daß viele Einnahmepofien zu ges 
ting angefegt, und daß bei den Ausgaben Erfparungen eben ſowohl nuͤt⸗ 
lich als deingend nothwendig feien. Beſonders wurden diefe beim Mi⸗ 
(itäxetat verlangt, der die bundesmaͤßigen Beſtimmungen weit überfleige. 
Die Kammer befchloß denn anfangs in dieſer Beziehung, flatt der um 
fprüngtidy verlangten 8 Millionen nur 6,700,000 Fl. zu bewilligen, 
mit dem ausdrüdlichen Beifage jedoch: „baß, wenn der König beim Eins 
treten dringender Umftände eine größere Summe verlangen follte, Die 
Stände alsdann fämmtlihe Militärpenfionen ıc. auf ben Civiletat her⸗ 
übernehmen würden.” Dann geftand bie Kammer aber eine weit hie 
here Feſtſezung zu. Ueberdies wurden noch für bie erften Jahre der‘ 
(Gjährigen) Finanzperiode bereits in die Woranfchläge aufgenommene 
außerordentliche Mittel bewilligt, nämlich bie Echebung einer außerordents 
lichen Familienſteuer auf 3 Jahre, und die Eröffnung eines Credites 
bis zu 3 Mill. ZI. zur Deckung bes unvermeiblichen Deficits von 1818 
auf 1819. 

Diefe neue Belaſtung und alle dieſe Bewilligungen waren aber ben 
Reichtraͤthen noch nicht genügend. Sie wollten noch eine weitere Ber 
größerung der Steuern. Zugleich wurde den Abgeorbnneten ein Schrei⸗ 
ben des Königs an ben Marfchall Wrede, als Präfidenten der Reiches 
raͤthe, ebenfalls mitgetheilt, In weichem das Stantsoberhaups mit großer 
Empfindlichleit erklaͤrte: „um fein getreue® Heer nicht zu verkürzen, babe 
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er ſich entſchloſſen, vom 1. Det. 1. 3. (1819) an monatlid) 25,000 Zt. 
aus feiner eigenen Gaffe (NB. die Abgeordneten hatten die geforderte 
Givittifte von 2,745,000 Fl. für den König perfönlih [ungerechnet die 
Bewilligungen für die andern Glieder ber kön. Kamilie] ohne Widerrede 
genehmigt) im die Kriegscaſſe zahlen zu laflen ; unftreitig dürften darunter 
viele Dürftige leiden, allein Solches falle Denen zur Laſt, welche ibn ab⸗ 
halten wollten, feine dußere Würde zu behaupten und feine Bundespflich⸗ 
ten zu erfüllen.” Und auf diefes Schreiben hin fiellten mehrere Abge⸗ 
ordnete geradezu ben Antrag, das koͤnigl. Opfer bankend zurüdzumeifen 
und dem Kriegsminifter 300,000 Fl. weiter zu bewilligen! Dies fand 
denn aber body die Majorität — im Hinblid auf die drohende Steuer: 
vermehrung — zu flark, und die Oppofition erlangte bei der Abftimmung 
69 Stimmen gegen 32. — Zuglei konnte man nicht verfennen, daß 
fid die Öffentliche Meinung ſehr entfchieden unb nachdruͤcklich für die 
Anfiht der Majoritaͤt ausſprach. — Kaum hatte indeſſen jene Abſtim⸗ 
mung flattgefunden, als unverweilt, am 22. Juli, bie Kammern ges 
fchloffen wurden. 

Der bei dieſer Gelegenheit verfündigte Landtagsabfchieb Lautete Aus 
ferft gnaͤdig für die Reichsraͤthe, wogegen bie Abgeorbneten vielfach mit 
argem Tadel Überfchüttet wurden. Es heißt namentlich in dieſem Ac⸗ 
tenftüde: „Wir können uns bei dem Ruͤckblick auf ben Gang und bie 
Art der in der Kammer der Abgeorbneten gepflogenen Verhandlungen 
nicht beruhigen, ohne einiger in berfelben gefaßten, den Beflimmungen 
der Verfaſſungsurkunde und bes Ebdictes X. zumiderlaufender Befchlüffe 
zu erwähnen, welchen eine nicht zu mißfennende, auf bie Erweiterung 
des durch die Verfaffungsurkunde bezeichneten fländifchen Wirkungskrei⸗ 
ſes gerichtete Abfihe zum Grunde liege. — Wir rechnen hierher: 1) 
ben Beſchluß vom 19. Wat, daß der Ständeverfammiung die Befugniß 
zuftehe, eine Bitte um Veranlaffung einer Initiative auf ei⸗ 
nen Zufag zur Verfaſſung an Uns zu fielen... — 2) Den Beſchluß 
vom 16. März über den Entwurf einer Inſtruction der zur Cenfur 
angefteliten Behörden... — 3) Den Beſchluß vom 10. Mai wegen 
damals nur al6 Ausnahme geſtatteter Zulaffung Unferer Staatsminifter 
zu den geheimen Gigungen der Kammer... — 4) Die Belchlüffe 
vom 30. Mai und 21. Juni auf die von Khiſtlerſche Beſchwerde, wo: 
durch die Kanımer ber Abgeorbneten von unferem Staatsminifterium 
bee Juſtiz nicht blos Aufſchluͤſſe und Erläuterungen, fondern Abftels 
lung der nach ihrem einfeitigen Urtheile befundenen Rechtsverletzung 
verlangte.” ꝛc. Unter Anderm heißt es auch noch: „... Diefelbe Pflicht 
veranlaßt Uns, die verfaffungswidrigen Werwahrungen zurüdzumeifen, 
welche ſich einzelne Deitglieder ber zweiten Kammer ... einzulegen er⸗ 
laubt und welche ſich auf eine ungeeignete, aber auch zugleich auf eine 
an ſich unfräftige Weife in bie Sigungsprotocolle eingedrungen haben.” ꝛc. 
(Dos Letzte fcheint ſich namentlih auf Werwahrungen zu beziehen, 
weiche Abgeordnete bes Rheinkreiſes [der jegigen „Pfalz‘‘] dagegen eins 
fegten, daß man diefen Kreis mit einem Antheil an der baierifchen 
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Staatsfchulb belafte, während berfelbe feine eigenen Schulden allein tra⸗ 
gen müffe, mit denen man hier die Gemeinden belaftet habe, u 
dergl. mehr.) 

— Der zweite Landtag ward am 26. Januar 1822 eröffnet. Er 
bot noch weniger Erfreuliches dar als dee erfie. Unter den einzelnen 
Abgeordneten war namentlich der ebenfo gründliche als unerfchütterliche 
Behr der fervilen Partei ein Dorn im Auge. Ihn wollte man daher 
vor Allen aus der Kammer verdrängen. Der Umftand, daß er feit der 
vorigen Verſammlung zum Bürgermeifter von Würzburg erwählt worden 
war, mußte als Vorwand dazu bienen. Vergebens wurde nachgemiefen, 
daß er feine Profeffur (auf welche ſich feine Ermählung gründete) durch 
die Annahme ber gedachten neuen Stelle weder verwirkt, noch bdiefelbe 
niedergelegt habe: — die Kammer beging — mie «6 Graf VBengels 
Sternau richtig genannt hat — eine Art Selbftmord, indem fie 
Behr’ Ausſchließung votirte (mit 83 gegen 25 Stimmen!). 

Hornthal und die Übrigen oben genannten Männer waren es, 
die auch auf diefem Landtage die freiere Richtung mit Muth und Talent 
vertraten. An die Erlangung großer Refultate war aber nicht zu den⸗ 
ten. — Was Behr und die übrigen Liberalen vorhergefagt hatten, zeigte 
ſich durd bie That beftdtigt, daß naͤmlich der Ertrag der Staatseinkuͤnfte 
viel zu niedrig in das Budget eingefegt worden war. Dies waͤre allers. 
dings eine erfreuliche Erſcheinung gewefen, wenn nicht gleichzeitig eine 
enorme Weberfchreitung ber budgetmäßigen Ausgabeanfäge flattgefunden 
hätten. So hatte der Kriegeminifter nicht nur weit mehr gebraudht, 
als die Stände bewilligt, fondern weit mehr, als bie Regierung felbft 
gefordert hatte: 25,787,000 FI. in drei Jahren! — Es wäre wohl ber 
Ball gewefen,, einen folhen Minifter in Anklagefland zu verfegen, aber 
dazu hatte die Kammer, wie wir gefehen, im Grunde keine Mat! — 
Das Einzige, was erlangt wurde, war eine Abfchaffung der laͤſtigen 
Zugviehfteur. Da aber nit auch gleichzeitig eine Verminderung ber 
Ausgaben erwirkt ward, fo führte dies eben nur mit dazu, bag man 
auf dem naͤchſten Landtage die Staatefchuld um viele Millionen vers 
größert fand. 

Die Eröffnung diefes dritten Landtages gefchah am 2. März 1826. 
Die neuen Wahlen hatten andere Männer in die Kammer gebracht, im 
Allgemeinen aber gewiß Leine befferen. Machte fih auch ein Graf 
Bengel:Sternau durch feine edle Freimüthigkeit, und ein Rud⸗ 
hart buch fein wenngleid) immer mindeftens halb fervites Talent bes 
merkbar, — murben auch viele Klagen mit der unmiberlegbaren Kraft 
der Wahrheit vorgebraht — fo fucht man body vergeblidy nach irgend 
einem Refultate biefes Landtags, das ihm dauernd ein freundliches 
Andenken ficherte. Der Abſchied erfolgte unterm 17. Sept. 1825. 

Ebenfo wenig erfolgreihh war der am 17. November 1827 eroͤff⸗ 
nete vierte Landtag. Die Regierung felbft, melde damals eine etwas 
antiariftofratifche Tendenz zu verfolgen fchien, hatte gegen den Adel ſtark 
zu kaͤmpfen. Beide Kammern erflärten die Beſchwerden einiger Adeligen 
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wegen Verlegung verfafjungsmäßiger Rechte (vielmehr Privilegien) 
für begründet. Außerdem kam ein Gefeg über Einführung von Kreis- 
Iandräthen zu Stande, an fid) eine wohlthätige, aber leider ſehr mangels 
haft durchgeführte Einrichtung (&. ben folgenden $.); ebenfo wurden 
Geſetze über directe Steuern ertaflen, von denen namentlich das über 
die Häuferfleuer an Unzweckmaͤßigkeit feines Gleihen ſucht. Am 
18. Aug. 1828 wurde endlich dieſe lange und unerquidliche Ständever: 
fammlung gefchloffen. Unter den nicht zu Stande gelommenen Ge: 
fegen befand jich eines Über die „SompetenzsGonflicte,” das wahrhaft brins 
gendes Beduͤrfniß geweſen wäre, in Beziehung auf welches aber im 
ganbtagsabfchiede erklärt ift: „indem die Stände zu dem betreffenden 
Geſetzentwurfe mehrere Modificationen vorgefchlagen haben, durch welche das 
dem Könige zuſtehende Recht der Bildung ber öffentlichen Stellen und Be⸗ 
hoͤrden und ber Ernennung gu diefen befchräntt werden ſoll, find diefelben aus 
ben Grenzen ihres verfaffungsmäßigen Wirkungskreiſes herausgetreten.” 
Da num der König „in der treuen und feften Bewahrung ber Prärogative 
der Krone eine ebenfo heilige Pflicht als in der gewiffenhaften Auftecht⸗ 
haltung und Beſchirmung der Rechte der Stände und der einzelnen 
Staatsgenoſſen erkenne,“ fo müfle er diefem durch bie Kammern mobifis 
cieten Gefegentrourfe (tie einigen andern) die Sanction verweigern. — 
Sodann heißt es in Beziehung auf die Anträge der Stände: ‚Auf 
jene vor Uns gebrachten Anträge und Wünfche der Kammern, welche 
Uns hbefonders angefprohen haben, ertheilen Wir nachſtehende 
Erklärungen (folgen biefe). | 

Die Wirkungen ber feanzöfifchen Julirevolution machten fih auch 
in Baiern fühlbar, und foldhes um fo mehr, als die Regierung (das 
damalige Minifterium Shen?) verfchiedene retrograde Schritte that, 
welche die Unzufriedenheit anregen und fleigern mußten. Es geſchah 
dies namentlich durch Erlaffung einer Genfurordonnanz, beren Zwed auf 
die Beſchraͤnkung der bis dahin in innern Landesangelegenheiten freien 
Preife abzielte, und durch bie Urlaubsverweigerung, um den Eintritt 
Behr’s, Hornthal's und einiger anderen Liberalen in die Kammer 
zu verhindern. Schr. von Cloſen, der fi auch in dieſem alle ber 
fand, legte feine Stelle als Miniſterialtath freiwillig nieder, um das ihm 
gefchaffene Hinderniß zu befeitigen. Unter biefen Verhättniffen eröffnete 
der König am 1. März 1831 den fünften Landtag mit einer Rede, 
in welcher er namentlich die Worte ausfprah: „Ich möchte nicht un 
umſchraͤnkter Herrfcher fein. — 

Man hat der Ständeverfammlung von 1831 eine revolutios 
näre Tendenz unterftelt. Mit Unrecht. Nah den Zeugniffen bes 
mit den damaligen Verhaͤltniſſen genau bekannten Dr. Wirth befand 
fi) nur ein Mann mit republikaniſchen Sefinnungen in der Kammer, 
es war ohne Zweifel der Advecat Schüler von Zweibrüden, der zwar 
vortrefflich, aber auch Außerft felten ſprach und niemals ein Uebergewicht 
in der Verfammlung erlangen Eonnte. Auf Seite der dunaftifchen Op⸗ 
pofition traten namentlich die beiden edein Männer Culmann aus 
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Zweibruͤcken· und Seuffert aus Würzburg glänzend hervor. Auch 
von Cloſen, Schwindl, Rudhart machten fidy vielfady bemerkt: 
bar, der Lestgenannte jedoch weit mehr durch Talent und vielfeitige 
Sachkenntniß als durch liberale Strebungen. — XAllerbings verfolgte 
die Kammer im Allgemeinen eine liberalere Richtung, als die legten Land⸗ 
tage gethan hatten; aber offenbar nur deshalb, weil fie durch die Macht 
dee Öffentlihen Meinung und durch jene der fich immer mehr 
felbft emancipirenden Preffe gehoben, getragen und fortgeriffen 
ward. Die Kammer war ed nicht, die den Impuls gab, fondern fie 
empfing ihn und mußte naturgemäß der unmiderftehbaren dußeren Macht 
Folge geben. Wie unvoliftändig aber felbft dies geſchah, wie fehr ſich 
die ariſtokratiſch⸗ monarchiſche Art der Zufammenfegung der Kammer 
und überdies der Mangel durdygreifender politifcher Bildung bei ben 
Liberalen auch jegt noch Fund gab, wird wohl vor Allem durch ben Um⸗ 
ftand beurfundet, daß fogar diefe Kammer von 1831 das im. bemokratis 
Then Sinn fo hochwichtige Recht kurzweg aufopferte, daß bie Rheinbalern 
nad den ihnen verbliebenen franzoͤſiſchen Geſetzen ihre Sriedensrichter 
durch Volkswahl zu ernennen hatten; die Kammer von 1831 flimmte 
mit ungeheurer Majorität zu, daß die Friebensrichterſtellen durch koͤnig⸗ 
liche Ernennung befegt würden! 

Die Unmacht der Kammer fowohl als der Mangel an Intelligenz 
und Geſchaͤftskenntniß in derſelben zeigte ſich uͤberdies deutlich genug bei 
einem Siege, einem Fortſchritt, den ſie erlangt zu haben vermeinte. Dle 
Beſtimmungen des Edicts über die Ständeverfammlung hatten 
fih vielfach fo hemmend, laͤhmend und überhaupt unpraktiſch erwiefen, 
daß nicht nur die Abgeordneten, fondern die Megierung ſelbſt die drin« 
gende Nothwendigkeit einer Abänderung erkannten. Aber wie meit behnte 
ſich diefe aus, mas erlangte man? Daß in jeder Woche ein Tag für 
Erledigung der Anträge der Kammermitglieder und der Belchwerben 
verwendet werden dürfe, und daß bie Abftimmung oͤffentlich flatts 
finde. Dagegen geftand man neuerdings zu, daß die Staatsminifter 
und fonftigen öniglihen Commiſſaͤre immer das legte Wort haben 
follten (audy wenn von der Kammer ber Schluß der Debatten ausger 
fprochen worden), und daß die Kammern verpflichtet felen , felbft ihre 
reglementairen VBorfchriften ber Regierung vorzulegen, damit diefe ſich 
überzeugen könne, „daß diefelben nichts enthalten, wodurch eine Beſtim⸗ 
mung der Verf.Urkunde, ihrer Beilagen und bes fraglichen Geſetzes abs 
geändert oder authentifcdy erläutert würde. Man dachte gar nicht daran, 
welches Unmuͤndigkeitszeugniß man ſich dadurch ſelbſt ausſtellte; noch 
mehr, man ließ auch alle jene ſo maßlos fehlerhaften Beſtimmungen des 
Edicts uͤber die Staͤndeverſammlung durchaus unberuͤhrt, welche 
von dem Wahlmodus, ja ſogar diejenigen, welche von den ſo un⸗ 
gluͤcklich eingerichtetn Ausſchuͤſſen handeln, obwohl bie Letzten mehr 
als alles Andere den Geſchaͤftsgang hemmen und laͤhmen! 

So hat man e8 denn auch meit weniger biefer Kammer als ber 
Macht der öffentlihen Meinung und namentlich der Preffe zu verbans 
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Een, daß der Miniſter Schenk von feinem Poſten entfernt warb. Durch 
Das neue proviforifhe Minifterium Stürmer wurde den Ständen der 
Entwurf eines Preßs und eines Preßproceßgefeges ꝛc. vorgelegt, die im 
Allgemeinen der Preſſe Erleichterungen gewährten, aber allerdings nicht 
allen Anforderungen entfprahen. Bei Vorlage ber besfallfigen Geſetz⸗ 
entwürfe war ed, baß der Regierungscommiffär (jegige Mintfter) von 
Abel die Cenfur ale „eine morfche Krüde lahmer Regierungen” bes 
zeichnete und verdammte und ber baierifchen Preſſe überhaupt die glaͤn⸗ 
zendſte Zukunft mit den Worten des Tacitus eröffnete: Rara temporum 
felicitas etc. Beide Kammern konnten ſich indeſſen über den Umfang 
der in diefen Entwürfen vorzunehmenden Mobdificationen nicht einigen. 
Manche ohnehin wollten in der Sache nur einen Kunftgriff der Ariſto⸗ 
kratie erbliden, die Deputirten zu befchäftigen und zu beſchwichtigen, 
und glaubten von vornherein nicht an das wirkliche in's Leben Treten 
eines ſolchen Preßgeſetzes. Genug, ed Lam nicht zu Stande. 

An verfchiedenen Punkten fchienen Indeß die Deputirten anfangs 
mit großer Schärfe aufzutreten: fie festen den Betrag der Givillifte 
berab, verminderten den Militaͤretat und vermweigerten verfchiebenen Aus: 
gaben für ausgeführte Prachtbauten die Anerkennung. In den meiften 
Fällen aber nahmen fie ihre anfänglichen Beſchluͤſſe ſelbſt wieder zuruͤck, 
nachdem ſich die Reicheräthe in entgegengefeßter Weife erklärt hatten. 
— Als der Landtag am 29. Dec. 1831 gefchloffen warb, zeigte fich 
daB. Publicum gleichgültig und theilnahmlos, denn feine Erwartungen 
waren nicht befriedigt worben. 

. Mit dem Schluffe des Landtags warb auch das vergleichsmeife Libes 
tale proviforifhe Minifterium Stürmer entfernt; flatt feiner ent⸗ 
ftand em neues Cabinet, deſſen hervorragendfte Perföntichkeit der Fürft 
von DettingensWallerflein war. Mag es unmittelbar befien 
felbfteigenes Werk geweſen, ober zunaͤchſt von anderer Seite ausgegan⸗ 
gen fein, genug, es trat nunmehr eine Zeit arger Reaction ein. Aller 
dinge fleigerte ſich jegt noch bie Aufregung, und namentlich fand das 
vielbefprochene,, feinem Wefen nach aber faft bedeutungsloſe, jedenfall 
von Freund und Feind gleich fehr überfhägte Hambacher Feſt ftatt. 
Es erfolgten nun Beamtenverfegungen in Menge, neue Befegungen bei 
Gerichten, politifche Proceffe und Verhaftungen in gewaltiger Ausbeh: 
nung und mannichfache und fcharfe Maßregeln gegen bie Preffe. Außer 
den gewöhnlichen Hambacher und fonftigen Volksrednern und vielen 
Fournaliften (unter denen nametlih Eifenmann, Wibman, 
Wirth und Siebenpfetffer) wurde namentlich auch Behr in eine 
politifche Unterfuchung gezogen und ebenfo wie Eifenmann zur Abbitte 
vor dem Bilde bed Könige und einer Zuchthausftrafe auf unbeftimmte 
Zeit verurtheilt; Beide haben noch jest (Ende 1845) ihre Freiheit 
nicht wieder erlangt. Aber insbefondere dehnte die Reaction ihre Wir: 
tungen auch auf folche Deputirte aus, welche bei dem legten Landtage 
ſich vorzugsmeife bemerkbar gemacht hatten. Seuffert wurde auf 
einen vergleichswelfe geringen Poſten verfest, Elofen verhaftet und 
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ſelbſt nach feiner Freilaſſung in Iangjähriger Unterfuchung gehalten, 
Schüler entzog ſich durch Flucht nad) Frankreich der Verhaftung. — 

Sn der Zeit des fehsten Landtags, der denn am 8. März 
1834 eröffnet ward, herrſchten faft allgemein bie Einbrüde der Furcht 
und des Schredens vor. Obwohl die Abgeordnetenkammer mit verhält 
nißmaͤßig menigen Ausnahmen aus benfelben Perfonen befland wie bie 
von 1831, fo maltete doc, Feine Spur des damaligen Geiftes mehr ob. 
Es wurden fogar (mas wohl anberwärts noch nirgends vorgefommen, 
ſich dagegen in Baiern feitdem immer ohne Ausnahme wiederholt hat) 
einer der Minifter in die Gandibatenlifte der Abgeotdneten für bie 
Dräfidentenftelle aufgenommen und von ber Regierung ſodann 
zum Kammerpräfidenten wirflih ernannt. Bon Beſchwerden, 
die Unterftügung fanden, hörte man nichts mehr. Selbſt über bie 
Sendung baierifcher Truppen nad) Griechenland (mozu bie Befugniß 
durch die Preſſe ſtark beftritten worden war) ertönte in der Kammer 
aud nicht ein Wort. Dagegen wurde der Reſt ber früheren Beanſtan⸗ 
dungen in den Stantsrehnungen (megen einiger Lurusbauten) zuruͤck⸗ 
genommen und diefe Ausgaben fomit nachträglich gutgeheißen, für den 
(ohne Vernehmung der Stände begonnenen) Ban der Feſtung Ingol⸗ 
ſtadt ein Gredit von mehr als 18 Millionen zu der biöherigen Ausgabe 
bewilligt, und endlich einige Verfaffungsabänderungen befchloffen, 
wonach namentlich die griechifche Confeſſion ben bevorcechteten chrifts 
lichen Gonfeffionen beigerechnet ward, insbeſondere aber wurde in Bes 
ziehung auf die Eivillifte feftgefegt, daß biefelbe nicht mehr, mie bisher, 
für jede Sinanzperiode neu zu beflimmen, auch nicht etwa blos auf die 
Lebensdauer bes jeweiligen Königs feftzufegen fet, fondern wonach bier 
felbe auf ewige Zeiten in der bisherigen Größe firirt warb. — 
Willich aus Frankenthal war beinahe der Einzige, der die Anfichten 
der DOppofition vertrat, dem aber gewoͤhnlich kaum ein halbes Dutzend 
andere Deputirte fi anfchloffen. An vielen führen Liberalen, 3. B. 
Schwindl, maren merkwürdige Gefinnungsveränderungen unverkenn⸗ 
bar. — Am 28. Juni wurden die Kammern gefchloffen, unter dem 
Ausdrude befonderer Zufriedenheit mit denfelben von Selten ber Megies 
rung. Es murbe fogar eine befondere Denkmuͤnze auf dieſen Landtag 
geprägt mit der Unterfohrift: „Ehre dem Ehre gebühret.‘) 

Am 11. Februar 1837 erfolgte die Eröffnung der fiebenten 
Ständeverfammlung. Ueber allgemeine Maßregeln, die feit dem vorigen 
Landtage verfügt worden, vernahm man Feine Beſchwerden, namentlich 
nicht (wie Manche erwartet hatten) über den Vertrag, ben das Mini: 
flerium mit dem Bunquierhaufe Rothſchild wegen des Baues bes Donaus 
Maincanals abgefhloffen hatte, und wodurch bie der Regierung in dieſer 
Beziehung vermittelft eines befonderen Gefeges eingeräumten Befugniffe 
augenſcheinlich ungemein überfchritten und dem Staate enorme Ver⸗ 
pflihtungen (Garantien) ohne alle Gegenleiſtung auferlegt worden 
waren. Nur ein Mann trat In dieſer Seffion als confequenter Spres 
cher für die liberalen Anfichten auf, e8 war wieder ber feſte und tüchtige 
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Willich. Seine Bemühungen fo wie die der mit ihm Stimmenden 
erwiefen fi in der Hauptſache wieder vergeblih. Am meiften traten 
finanzielle Fragen hervor. Dem Könige von Griehenland — einem 
auswärtigen Monarhen — ward ber Fortbezug einer Apanage 
zugeftanden (über die anlehensmweife nad, Griechenland gefendeten Staats⸗ 
gelder ſchwieg man ganz, obſchon die Thatſache damals bereits offenkun⸗ 
dig war). Im Budget und Finanzgefege wurden wenigſtens einige 
Anfäge ber Regierung abgeändert, indem Einnahmepofitionen zu gering 
angefchlagen feien und für verſchiedene Ausgaben zu viel gefordert werde, 
während für andere, z. B. die Straßen, zu wenig gethan werden wolle. 
Was die fogenannten ‚Erübrigungen” betreffe, glaubten beide Kammern 
der Theorie der Regierung nicht beiflimmen zu können, nad welcher 
diefe über die „erübrigten” Summen nach Gutdünten, ohne Zuſtimmung 
der Stände, verfügen inne. Deſſen ungeachtet erfolgte die Genehmi⸗ 
gung, die Steuern in der von ber Regierung beantragten Größe zu 
erheben. 

Am 4. November wurden die Kammern gefchlofien. Im Land: 
tagsabfchiebe erfolgte der Wiberfpruch ber Regierung gegen bie. flänbifche 
Erklärung über die Eruͤbrigungen. 

Am Schluſſe wird noch das Bedauern ausgebrüdt, daß „‚verfchies 
dene Vorgänge in der nun geendigten fehr verlängerten Sitzung 
der Kammer die unangenehme Nothmendigkeit herbeigeführt haben, man⸗ 
herlei Verirrungen in das Gebiet der Uns zuftehenden koͤnigl. Rechte 
... mit Ernſt zurüdweifen zu müffen.” 

Mit dem Schluſſe des Landtags ward auch ber Minifter Waller» 
ftein ungnaͤdig verabſchiedet. Er hatte zwar: in der Abgeordneten: 
tammer, als Organ der Regierung, deren Theorien wegen ber „Er⸗ 
uͤbrigungen“ unbebingt vertheidigt, in der andern Kammer dagegen als 
Reichsrath gegen biefe nämliche Theorie gefprochen und geſtimmt. 
An feine Stelle trat nunmehr von Abel, der jegige Miniſter des 
Innern. 


Manche glaubten, die naͤchſte Staͤndeverſammlung werde, auf die 
Erklaͤrung des letzten Landtagsabſchiedes hin, eine etwas ſtuͤrmiſche wer⸗ 
den, zumal bie Befugniſſe beider Kammern gemeinſam in Stage ge 
ftellt feien. Indeſſen verfügte die Regierung eine neue Eintheilung der 
Kreife des Königreichs, und da die Vertretung nach Kreifen flattfindet, 
eine neue Wahl der Abgeordneten. Allerdings hätte ſich darüber ſtrei⸗ 
ten laſſen, ob ſolche neue Kreiseintheilung ohne ein foͤrmliches Geſetz 
ftattfinden konnte, zumal eben dadurch fogar das Fundament der Vertre 
tung, wie daſſelbe die Verfaffung allein kannte, weſentlich alterirt ward 
Indeſſen erfolgte auch nicht yon einer einzigen Seite darüber eine Er⸗ 
innerung, namentlid nicht in dem am 8. Januar 1840 eröffneten 
achten Landtage. Auf demfelben bildete Schr. von Thon: Dittmer 
das Haupt einer nicht nur ber Zahl nach ſchwachen, fondern auch zunaͤchſt 
nur auf ganz allgemein gehaltene Reden ſich befchränkenden O:ppofition. 
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Am 14. April erfolgte der Schluß diefes Landtags, dem wieder bie ber 
fondere koͤnigl. Zufriedenheit im Abfchiede bezeigt wurde. 

Am 20. Nov. 1842 fand die Eröffnung des neunten Landtags ftatt, 
und zwar diesmal nicht mehr wie bisher im Ständehaufe; die Kammern 
wurden vielmehr zu diefem Behufe in das Königlihe Schloß befchie- 
den, um allda die Thronrede zu vernehmen. In Folge der Urlaubs: 
verweigerungen und ber übrigen Austritte waren fo viele Erfagleute in 
der Abgeorbnetentammer, daß z. B. die ganze Repräfentation bes am ſtaͤrk⸗ 
ſten vertretenen Standes (der Srundbefiger) aus dem Pfalzkreife nur aus 
foldyen Erfagmännern, alfo (mie ſich der Fuͤrſt Wallerftein ausgedrückt 
batte) nur aus „durchgefallenen Candidaten“ beftand; auch nicht Einer 
der wirklich Gemählten aus der bezeichneten Claſſe erfchien mehr in ber 
Berfammlung! — Bis gegen den Schluß bes Landtages hin, der am 
30. Auguft erfolgte, herrſchte eine etwas gefpannte Stimmung. Als Red⸗ 
ner von liberaler Seite traten namentlich der kathol. Pfarrer Decan Fried» 
ih aus Schwaben, dann Thon: Dittmer und ebenfo auch ber kathol. 
Dfarrer Tafel aus der Pfalz, Legterer namentlich zue Wahrung ber Vers 
haͤltniſſe dieſes Kreifes, deſſen Vertretung in Kolge der Urlaubsverweigerun⸗ 
gen jedes Rechtskundigen entbehrte. Der Hauptlampf drehte ſich aber um 
das Budget und bie bamit in Verbindung flehenden principiellen Sragen ; 
er endigte indeß mit Bewilligung aller Steuern, deren Erhebung bie 
Regierung verlangt hatte. Zwiſchen dem vom Könige fpeciel hierzu er⸗ 
maͤchtigten Minifterium und den Meicheräthen kam ein fogenanntes 
„Berfaffungsverftändnig” zu Stande, über das ſich zwar bie 
Abgeordneten nicht fpeciell äußerten, das wir aber, ba es jedenfalls den 
jegigen Stand der Sache bezeichnet, um fo mehr nachſtehend woͤrtlich 
mittheilen, als ſich vorausſichtlich unabwendbar weitere Verhandlungen 
daran knuͤpfen muͤſſen, ſchon in Folge des Schwankenden und Verdeckten 
mancher Beſtimmungen darin 91), | 


51) Das Actenftäd (mit ben wefentlidhften Bemerkungen feitens der Regie: 
rung und den von ben Reichsraͤthen angenommenen Erklärungen ihres Keferens 
ten darüber) Lautet folgendermaßen: 


$. I. „Die Berfaffungsurkunde Titel VII. $. 3 räumt ben Ständen bas 
Billigungsrecht ein bezüglih: A. aller directen Steuern, B. aller neu 
einzuführenden, zu erhöhenden oder abzuändernden indirecten Auflagen; 
— und fegt im $. 4, 5 und 8 deſſelben Titels Folgendes feft: I, Den Ständen 
wird je von 6 zu 6 Jahren ein Budget, d. d. „eine genaue Ueberficht bes 
StaatssBedbärfniffes und ber gefammten Staatdeinnahmen‘ vorges 
legt. — II. Die Stände treten nad) vorgängiger Prüfung biefes Budgets über 
‚bie Steuerwilligung in Berathung und willigen je für die nächften 6 Jahre „bie 
zur Dedung der ordentlihen beftänbigen, beſtimmt vorhergufe: 
benden Staatsausgaben”, dann zur Dotirung „bed nothwendigen Referve: 
fonds erforderlichen Steuern.” — III, Ergiebt fih im Laufe der fechs 
Sabre ein außerorbentlihes unvorhergefehenes Staats⸗Bedürfniß, 
fo wirb diefes den Ständen „zur Willigung außerorbentlicher Auflagen” in fo 
fen WE „als die beftehenden Staatseinnahmen zu deſſen Dedung unzu⸗ 

ng ind.’ 


$. II. Aus diefen Berfaffungsbeftimmungen folgt: 
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VIII. Kreisverfaſſung. Landrath. In jedem der & Kxeife 
des Koͤnigreichs beſteht eine Kreistegierung, an deren Spitze ein Präfl: 
dent ſteht, und welche in zwei Kammern, bes Innern und der Fi⸗ 
nanzen — zerfällt, jebe mit einem eigenen Director und einer Anzahl 
Mäthe, in ber jegigen Weiſe organifirt durch Verordnung vom 17. Der. 
1825. Die Einzelheiten biefer Einrichtung Finnen wir hier übergehen. 


J. In Abſicht auf das Budget, daß biefes A. das gefammte beflimmt 
vorherzufehende Staats: Bebüärfniß, und B. alle irgenb zu erwartenden 
Gtaotseinnahmen vollſtandig und nachhaltig ewibent fielen muß. 

II. In Abficht dee Bewilligung, baß die Stände je von 6 zu 6 Jah⸗ 
ren nur jene Steuern zu willigen haben, weldye nady ihrer Ucbergeugung er: 
fordertich find, um bie Differenz zwifchen dem Geſammt⸗Staats⸗Beduürf⸗ 
niffe, d. 5. zwiſchen „dem ordentlichen beftändbigen, beftimmt vor» 
Herzufchenden” Staatsbedarfe, einfchläfftg bes notbwenbigen Reſerve⸗ 
fonds einerfeits, und zwiſchen ben von ihrer Willigung unabhängigen Dedungs- 
mitteln anbrerfeits auszugleichen. 

II, In Abfiht auf das WBerfügungsreht ber Regierung, baf 
diefe A. aus den Staatdeinnahmen nur Staats-Bedbürfniffe und zwar nur 
folche beftreiten barf, welche entweder — a) als ordentliche beftändige, zur Zeit 
der WBilligung beſtimmt vorberzufehende, A Gonto bes Laufenden Dienftes, 
ober als außerordentliche, aber zur Zeit der MWilligung beflimmt vorherzufehenbe 
& Gonto des Reihsrefervefonds in das Bubget eingeftellt unb 
mittelſt diefes Budgets „ſtaͤndiſcher Prüfung” unterftellt wurden, ober 
— b) außerorbentliher und unvorherfehbarer Weile im Laufe 
bee Finanzperiobe fi ergeben, und daß — — B. Xusgaben, welche nicht ben 
Sharakter bed Staats Bebürfniffes an fich tragen, d. h. Ausgaben, welche 
die Srreihung bes Staatszweckes nicht gebietet, reſp. welche das wahre Lan: 
beswohl nicht fordert, dann Staats: Bebürfniffe, welche weber ver: 
möge ibrer Natur als beflimmt vorherzufehende in das Budget eins 
gefteltt wurden, no im Laufe der Rinanzperiode außerorbentlidher 
und unvorherfehbarer Weife eingetreten find, nur Eraft einer Wereinbarung zwis 
fhen Regierung und Ständen Platz greifen Tonnen. 

Die koͤnigliche Erklärung bemerkt in diefer Beziehung: „daß der Staats: 
and bie Wohlfahrt des Landes beziele, daß alfo im Sinne bes $. 2 lit. B. ale 

taatsbebürfniß jede Ausgabe erfcheine, welche das wahre Landeswohl fordere.’ 
— Der Ausfchußreferent bemerkt desfalls, die betreffende Stelle fei (wie auch 
in den folgenden Punkten) von der Krone gang im Sinne bed Ausfhuffes aufs 
gefaßt worbens in den Worten „wahre“ und „forbert” fei der Gegenfag zwi: 
fhen Roöthwendigkeit und dem bloßen Nugen ebenfo beſtimmt und ent⸗ 
ſcheidend ausgefprochen als in ben Worten ‚‚Ausgaben, welche die Erreichung 
bes Staatszweckes gebietet,“ und dadurch diefer Hauptzmed ber angenontmenen 
Definition ebenfo erreichtz — der Referent glaubt daher au, daß in dem Ber: 
fafjungsverftändniß denjenigen Stellen, wo biefe Definition gebraucht fei, die 
Worte der koͤnigl. Erklärung beigefest werben follten. 

$. III. Stimmen bei Nichteinbringung eines Kinanzgefehes die Stände mit 
der Regierung ſowohl Aber Natur und Größe „ber ordentlichen, beftändigen, 
beftimmt vorberzufehenden Staats-Beduͤrfniſſe“ und über den „nothwens 
bigen” Betrag des Reſervefonds, als über Natur und Boranfhlag ber 
von ihrer Willigung unabhängigen Dedungsmittel überein, fo find Differenzen 
weder binfichtlich bes Ziffers ber zu willigenden Ergänzungsfteuer noch ruͤckſicht⸗ 
ih der zu beftreitenden Ausgaben denkbar. Die Stände willigen bie poflulirte 
Steuergröße, und bie Krone, für welche das vorgelegte Budget durch ben 
Act ter Steuerwilligung in quanto et quali obligatorifch wird, 


Wichtiger ift uns dagegen ber Landrath, der gleichfalls in jedem 
Kreiſe befteht. Derfelbe ging aus dem franzöfifhen Generalrathe 
dee Departemente hervor, — einer Inſtitution, welche (ebenfo wie bie 
Bezirksraͤthe) im jegigen Pfalzkreife in Webung war, als biefes Land 
von Frankreich Iosgetrennt und mit Deutfchland wieder vereinigt marb. 
— Man ließ biefe Einrihtung in dem genannten Regierungsbezirke 
fortbeftehen, verfchmolz jedoch General⸗ und Bezirksräthe in eine Vers 
fammlung. 


realifirt das gefammte bubdgetifirte Staatsbebürfnig, zufammt ben gefammten, 
Wan Meint in men bevoranfchlagten, theils gemilligten Dedungsmitteln in 
emäßer Weiſe. 

koͤnigl. Erkiärung erinnert hierüber: „daß bie obligatorifche Natur bes 
Budgets nur von den Pofitionen bes letztern, nicht aber von den zu Erlaͤute⸗ 
rung dieſer Poſitionen etwa vorg Special⸗Etats gemeint fein könne. (Die 
Keichsrathätammer erklärte fich einverſtandenz ‚jebodh koͤnne nicht bezweifelt 
werben, daß die Stände, falle fie das vorgelegte Bubget nicht als eine genaue 
Ueberficht des Staatsbebürfnifies To wie ber gefammten Staatseinnahmen aners 
kennen wfrben, fie die Vervollftändigung bed Budgets nach Tit. VII. $. 4 der 
Berfaffungsurkunde verlangen Tönnten, nie aber die verfaffungemäßige Kraft und 
Dirkung des Budgets über ben Bereich deffelben ausdehnen dürften. 

$. IV. Sind dagegen Regierung und Stände entweder a) in Abſicht auf 
KRatur und Größe bes ordentlichen beftändigen, beftimmt vorherzufehenden Staats: 
bedürfniffes, oder b) in Abficht auf Ratur und Groͤße der von einer fländifchen 
Wiligung unabhängigen Dedungsmittel, ober c) in beiberlei Hinſicht — abs 
weichenber Ueberzeugung und kommt in Kolge des durch Befhläffe fi 
ausfprehenben kändbifhen Beiratbes keine Bereinbarung gu 
Stande, fo willigen die Stände begreiflichermaßen an ergänzenden Steuern nur 
die ihres Dafürbaltens erforderliche Größe, und fofort ift zu unters 
ſcheiden zwifchen a) in das Bubget eingeftellten und b) den in baffelbe 
nicht eingefeltten Ausgaben. — Außerordentliche, zur Zeit ber Willis 
gung unvorherfehbare, fonad in das Budget nicht eingeftellte 
Staatsbedärfniffe finden in dem Neichsrefervefond und fubfidiär in ben 
etwaigen Ueberfchüflen des Gtaateeintommens auch in biefem Kalle ihre geſetz⸗ 
liche Dedung. Die in dad Budget eingeftellten Ausgaben aber können nur 
in fofern realifirt werden, als fie bie Ratur eines zur Zeit ber 
Billigung befiimmt vorherzufehenben Staatsbedürfniſſes (f. 
$. I. Ziffer III. A. a. unb b.) tragen, und follten die Dedungsmittel nicht 
zulänglich fein, alle in das Budget eingeftellten Staats-Beduͤrfniſſe zu 
dedten, ſo befriediget die Regierung zunädft jene unter biefen Staatsbe- 
därfniffen, welche auf gefeglichen ober rechtlichen Werpflichtungen beruhen, 
— Ten welhe ihr gemäß ihres regiminalen Ermeſſens als die dringend: 

erfcheinen. . 

Sn der königl. Erklärung beißt es in diefem Betreffe: „Se. kön. Maj. ha⸗ 
ben mit Wohlgefallen ... aus dem Schlußſatze diefes Paragraphen entnommen, 
daß der Ausfhuß in treuem Feſthalten an der DVerfaffung dem ſtaͤndiſchen Da: 
füchalten bezüglich der in bas Budget eingeftellten Staatabebürfniffe lediglich die 
Ratur eines Beirathes zuerlenne.” (Der Referent bemerkt, es ſei dies in vol⸗ 
lem Einklange mit feinen Bemerkungen.) 

$. V. Die Berfaflung gebietet ferner in Zitel VII. $. 10, „dab ben Stäns 
den bei jeder Berfammlung eine genaue Nachweiſung über die Werwens 
dung des Staatseinlommens vorgelegt werde.’ 

$. VI. Aus diefer Verfaſſungsbeſtimmung folgt: J. In Abſicht auf bie 
Nahmeifungen ſelbſt: Daß diefeiben alle irgendwie realifisten Staatsein⸗ 
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Die Zweckmaͤßigkeit der Einrichtung, daß jeder Kreis für feine rein 
inneren (zunächft materiellen) Verhaͤltniſſe eine eigene Vertretung erhalte, 
erprobte fich praßtifch fo fehr, daB man diefelbe auch nad den übrigen 
Regierungsbezirken Baierns zu verpflanzen beſchloß. (Wergleihe den Art. 
Provinzialftände) Go entftand das Gefeg über die Kreislandräthe 
vom 15. Auguſt 1828. Die weſentlichſten Beftimmungen beffelben und 
der mannichfachen fpäteren Abänderungen find folgende: 


Bildung bes Landraths. Diefelbe fteht in Verbindung mit 
den Ständewahlen. Die Hauptbeftimmungen geben wir in der Note 52). 


nahmen und alle irgendwie aus Etaatsmitteln (namentlih auch 
in Gemäßbeit des Tit. VII. $. 8 der Verfaffungsurtunde) ald außerorbentlich 
und unvorberfehbar aus Ueberfhüffen bes beftehenden Staatseinkom⸗ 
mens beflrittene Ausgaben genau unb vollftändig nachgewieſen (documentirt) 
darlegen müffen. — II. In Abſicht auf die Befugniffe der Stände: Daß 
biefe befugt find, bie Nachweifungen einer forgrältigen Prüfung zu unterwerfen, 
und fofern fie die Ueberzeugung fchöpfen, es feien entweder a) die Staatsein⸗ 
nahmen nicht vollftändig unb fireng gefegmäßig verwirklicht, ober 
b) bie in base Budget eingefteliten ordentlichen und außerorbentlichen 
beftimmt vorher zu fehenden Staats: Bedürfniffe nicht volikändig, 
niht entfprehend, oder mit Ueberfchhreitung ihrer budbgetmä- 
Bigen Größe beftritten, ober c) fonftige nicht in die Kategorie des außerors 
dentlichen zur Zeit der Willigung unvorberfehbaren Staats:Bebürfniffes ges 
börigen Ausgaben bewirkt worden, — tiefen Wahrnehmungen mit allen 
Gegenmitteln entgegenzutreten, wozu ihre verfaffungsmäßigen Willi 
gungs⸗, Antrags, Befhwerde- und Antlagerehte fie ermädtigen. 

Die koͤnigl. Erklaͤrung bemerkt: „Daß der Schlußfag fich nicht auf Willis 
gungsrechte zu erſtrecken vermöge, welche ben Ständen verfaffungsmäßig nicht 
zukommen.“ — (Referat: „Es fei nur von verfaffungsmäßigen Rechten 
ber gefprochen, zu deren näherer Erörterung zur Zeit kein Anlaß ges 
geben ſei.“ 

$. VII. Eruͤbrigungen ſind nur jene Ueberſchuͤſſe, welche ſich beim 
Ablaufe ber Gjährigen Finanzperiode nah vollftändiger und entſpre— 
chender Dedung aller in das Budget eingeftellten ordentlichen bes 
fländigen, beftimmt vorherzufehenden und aller im Laufe der Finanzperiode eins 
getretenen, zur Zeit der Willigung unvorberfehbaren nothwendigen, d. 5. 
durch Erreihung des Staatszweckes gebotenen, refp. durch Das wahre Landes⸗ 
wohl geforderten Staatsausgaben (StaatssBedärfniffe) ergeben. Sie zäb- 
len von Rechtswegen gleich den Caffabeftänden und Activen aller Art zu ben 
Dedungsmitteln (Staats:Einnahmen ber Lünftigen Periode) 
und müffen als folche in bas Bubget für diefe Periode nah ihrem vollen 
Umfange eingeftellt werden. 

52) 1) Der Landrath eines jeden Regierungsbezirks befteht aus (minbeftens) 
24 Mitgliedern, die in nachbemerkten Berbältniffen den bei Bildung der Abge: 
ordnetentammer angenommenen Ständen entnommen werden: 

a) Adelige Brundbefiger mit Berichtebarkeit 3 (ungerechnet bie Stan- 
besherren) 3 

b) Pfarrer 3 (was bie confelfionelle Ausfcheibung betrifft, fo wird dieſe 
Zahl im Berhältniffe der katholiſchen und proteftantifhhen Pfarreien repartirt)3 

c) Städter 6 (wobei den größeren Städten eine befondere Vertretung 
nicht zufteht, obwohl ihnen eine foldye in der Abgeorbnetentammer gewährt ift)3 

d) Lanbleute 12, in ber Pfalz 15 (zum Erſatz für den bier nicht vor: 
handenen Adel mit Gerichtsbarkeit). - 
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Geſchaͤftsgang. 1) Die Sigungen des Landraths finder (im⸗ 
mer nur auf Eönigl. Berufungen) alljährlih einmal In ber Mugel in 
der Kreishauptitadt ſtatt; außerordentliche Berufungen vorbehalten. 

2) Die Verfammlungen bürfen ohne fpecielle Ermächtigung des 
Könige nicht Über 14 Tage dauern. 

3) Die Verhandlungen find geheim. | 

4) Zur gültigen Beſchlußfaſſung iſt die Anmefenheit vorı minde⸗ 
ſtens zwei Dritttheilen der Mitglieder erforderlich. 


Hierzu kommen: 

e) ein Univerfitätsprofeffor, in jedem Kreife, in welchem: fich eine 
Univerfität befindet; 

f) zwei Standesherren ober erbliche Reichsraͤthe, ebenfalls in din Regie⸗ 
rungsbezirken, in welchen fich folche befinden ; 

g) die beiden Grabifchöfe und der mit der Reichsrathewuürde bekleidete Bis 
fchof, in den betreffenden Kreifen. 

2) Mit Ausnahme ber sub g Bemerkten werden jedoch nur Cand ibaten, 
nicht pie Landrathsmitglieder felbft, von ben Wahlcollegien gewählt vind zwar 
diefe in doppelter Anzahl (alfo 12 Sanbitaten ber Städte, 24 [in der Pfalz 80] 
Sandibaten der Landleute 2c.), von denen dann bie Regierung je die Hälfte 
auswählt und ernennt. 

3) Paſſiv wählbar tft im Allgemeinen ein jeber Staatsbürger , welcher 
die Eigenfchaft befigt, um Abgeordneter fein zu können — nach ben verſchiede⸗ 
nen Anforderungen bei ben einzelnen Ständen. Es treten babei folgzende Abs 
weichungen hervor: 

a) In der Glaffe der abeligen Grunbbefiger find die Stanbesherren und 
erblichen NReichsräthe als ciner befondern Vertretung genießend nicht wählbar; 

b) bei der befondern Wahl, welche den Stanbesherren und erblichn Reiches 
räthen zufteht, genuͤgt zur paffiven MWahlfähigkeit ein Alter von 25 Scahren;z 

c) bei den Landbemwohnern wird zur Begründung ber Wählbcrrkeit nur 
eine halb fo hohe Grundfteuer gefordert ald bezüglich der Stänbeverfammlungs 

d) wer Abgeorbneter ift, kann nicht Landrath fein. 

(Ale „zum Öffentl. Dienfte Berpflichteten‘ bedürfen auch zum Güntritte in 

den Landrath einer Urlaubsbewilligung.) 

4) Zur Erwaͤhlung der Landrathscandidaten werben Feine befondern 
Mahlcollegien gebildet, fondern die Wahlmaͤnner für die Ständbeverfamm> 
tun $ üben nebenbei auch biefe Kunction aus. ine unmittelbare Theilnahme 
der Bevdlterung an folcher Wahl findet alſo durchaus nicht ſtatt. Selbſt 
die Gemeinderäthe als ſolche haben hierbii gar nicht mehr mitzuwirken. 

5) Die Wahlmänner ftimmen ebenfo wie bei ben Abgeorbnetenwahlen kreis⸗ 
weife (natürlid ebenfalls nady Ständen gefondert) ab. Eine Eintheitung der 
Kreife in einzelne Wahlbezirke findet auch bier nicht flatt. Natürlich find bie 
Wahlmänner bei der Abftimmung nicht auf ihr Sremium befchräntt. Es wirb 
- vielmehr denjenigen, welche am Kreishauptorte gufammentreten mäffen, eine Lifte 
aller Waͤblbaren im ganzen Kreife vorgelegt. Als gewählte Sandibaten können 
nur diejenigen gelten, welche mindeſtens ein Biertheil der Stimmen ber Bos 
tirenden erhalten haben. Die Stimmzettel müffen bier gleichfalls unterfchrieben 
werben, während der Name der Abflimmenden bei Werlefung ber Zettel geheim 
gehalten, alfo nur der Regierung bekannt wird. 

6) Die Wahl gilt auf 6 Jahre, fofern nicht die Regierung früher eine 
Aufloͤſung des betreffenden Landraths anorbnet. 

7) In CErledigungsfällen bilden diejenigen Candidaten bie Grfagmänner, 
welche urſpruͤnglich zu wirklichen Landräthen nicht ernannt worben warenz bie 
Regierung beftimmt nach Gutduͤnken die alsbann Ginzuberufenden unter benfelben. 
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- 5) Die Verſammlung iſt ermächtigt, beſondere Ausſchuͤſſe aus ih⸗ 
F Mitte zu bilden, doch ſteht nur der Geſammtheit die Beſchlußfaſ⸗ 
ung zu. 

6) Der Landrath darf nur mit ber Regierung, dagegen mit keinen 
andern Corporationen oder Perfonen (weder mit der Ständenerfamms 
lung, ncıh mit andern Kreislandräthen, noch mit Privaten) in irgend 
eine Gef-chäftsberuhrung treten. Auch darf er keine Inſtruction einholen 
ober ann ehmen, feine Bekanntmachungen erlaflen und keine Deputatios 
nen abor.dnen. 





Guns 


Bei idiefer Einrichtung ergeben fich mehrfach die gleichen Anftänbe wie bei 
ben Abgerırhnetenwahlen ; es Tommen aber noch weitere dazu, ober fie treten an 
deren Stelle. Die wichtigften bärften biefe fein. 

Indem bie Wahl der Lautrathäcandibaten einer zu einem gang aubern 
Zwecke (irämlich zur Abgeorbnetenwahl) gebitbeten Berfammlung, die überbies 
verhaͤltniß maͤßig aus fehr wenigen Leuten befteht, ausſchließlich übertragen iſt, — 
feben wie bie ganze Wahl der Theilnahme der Bevdlkerung durchaus enträdt. 
@ine Folge davon, tft, baß ein lebendiges Intereffe daran noch weniger erwachen 
Tann ale an ber Abgeorbnetenernennung, daß bie fo gebilbete Anftitution daher 
nicht recht eigentlich im Volksthume zu wurzeln vermag. Es gilt died naments 
lich von iyen 7 Altern Kreifen, in denen man nicht, wie in der Pfalz, von frü- 
ber ber Schon mic diefer Inftitution vertraut iſt und fie lieb geivonnen bat. 

Bei iden Kreislanbräthen, wo es doch fo weſentlich barauf anlommt, ba 
jeber einzelne Bezirk des Kreifes in richtigem Verhaͤltniß vertreten werde, ift 
der Mangiel einzelner Wahlbezirke doppelt empfindlich, — die Ginrichtungen 
eines einzi gen Wahlcollegiums im ganzen Kreife für jcben Stand mit dop⸗ 
pelten Nachtheilen verknüpft. Es ift nicht nur einer factidfen Majorität damit 
das Mittel gegeben, jebe Vertretung ganzer Bezirke völlig auszufchließen, fons 
dern felbft ohne folche Abficht muß fich das Ergebniß immer herausftellen, daß 
einzelne Biegenden unverbältnigmäßig flark, andere unverhältnißmäßig gering oder 
eben gleidhfalls gar nicht vertreten werben. 

Die Beſchraͤnkung der Wahlmänner auf bie Mitglieder ihres Gremiums ift 
allerdings aufgehoben. Indem man aber die Möglichkeit von Machinationen be: 
feitigen wollte, warb ein Fehler anderer Art herbeigeführt. Die Wahlmänner 
der Staͤdter unb ber Landleute belommen erft nach ber Berufung zur wirklich 
vorzunebhrnenden Wahl, und zwar erfl am Kreishauptorte, am Abend vor dem 
Bahltage und am Morgen biefes Tages die Liften der Waͤhlbaren mitgetbeilt. 
Diefe Mittheilung gefchieht nun aber in der Weiſe, daB in dem zur Wahlhand⸗ 
ung beftimmten @ebäude biefe Berzeichniffe in einmaliger Abfchrift auf⸗ 
gelegt werben. Der fich ergebente Mißftand tritt befonders arg bei den Land⸗ 
leuten hervor. Man denke ſich: gegen 100 Wahlmaͤnner dieſer Leute (die in ber 
Regel nur einen geringen Verkehr mit ihren Stanbesgenoflen in ben entfernteren 
Sandestheiten haben) kommen am Kreisbauptorte zufammen, fie find unter fich 
nur wenig oder großentheil® gar nicht bekannt, man legt ihnen bie Verzeichniſſe 
ber Wählbaren vor, es find (fo namentlich in der Pfalz) zwölf dide Folio⸗ 
bände in einmaliger Abfchrift vorhandenz daraus follen fie gleichzeitig 
binnen wenigen Stunden ihre Candidaten ausfuchen, und zwar nach ben Geſetzen 
ber Billigkeit Sandidaten aus jedem einzelnen Theile bes Landes! — Welche 
tetale Stimmenzerfplitterung da herauskommen müßte, wenn nicht boch Ber: 
kartiguge ftattfänden, läßt ſich denken; aber eben dieſe Verſtaͤndigungen, 
wie ſie hierbei allein lich ſind, taugen großentheils durchaus nichts. Eine 
Empfehlung oder ein Zabel von Seite eines einzigen Anweſenden, ber möglicher 
Meiſe ſelbſt von ſehr ungenuͤgenden ober unreinen Motiven geleitet fein mag, 
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7) Der Landrath hat zwei Protocolle zu führen, deren eines, die 
gewöhnlichen Gefchäftsgegenftände betreffend, ſtets der Verwaltungsſtelle 
des Regierungsbezirks mitgetheilt wird, währenb das zweite (das foges 
nannte „befondere Protocol”), die Aeußerungen über den Zuftand des 
Kreiſes und allenfallfige Anträge in diefer Beziehung enthaltend, an 
das Minifterium zu [enden ift. 

Beide Protocolle muͤſſen täglich vebigirt, gefchloffen und vor 
fämmtlichen anmwefenden Mitgliebern des Collegium unterzeichnet werben. 

Das erfte dieſer Protocolle wird jedesmal ſogleich bekannt gemacht; 
das zweite darf jedoch dann erſt veröffentlicht werben, wenn die Regie 
rung die Publication geeignet erachtetz — es ift bie „ihrem Ermeſſen 
anheimgefteltt” ®®). 

Mirkungstreis. Derfelbe ift folgendermaßen beftimmt: 

1) Vertheilung dee Repartitionsfleuern unter die einzel- 
nen Gemeinden, und Entfcheibung besfalfiger Rechamationen, vor 
behaltlich der Berufung an ben Gtaatsrath. 

2) Prüfung bes jährlihen Voranſchlags ber Kreisausgaben unb 
Antrag auf Feftftellung dee desfalls erforderlichen Kreisumlagen. (Bon 
3 zu 8 Jahren wird das Marimum biefer Umlagen durch Gefege feſt⸗ 
geftellt, und zwar gefondert, „a) für die nothwendigen, geſetzlich auf bie 
Kreisfonde hingewieſenen Laften, und b) für die facultativen, zu gemein⸗ 
nügigen Zweden und Anflalten zu verwendenden Ausgaben‘.) 

3) Prüfung der Rechnung des Vorjahres, unter Vorbehalt 
der Befchwerbeführung bei den einfhlägigem Staatsminifterien. 

4) „Keußerung über ben Buftand bes Regilerungsbezirks unb 
über die etma mwahrgenommenen Gebrechen ber Berwaltung, fo tie 
Stellung hierauf bezügliher Anträge zur Abhilfe und Verbeſſerung.“ 
(Dies der Gegenfland des befondern — geheimen — Protocolls.) 


kann ausreihen, die Erwaͤhlung bes Ungerignetften ober bie Richtermählung bes 
Geeignetften zu bewirken. 

Warum aber dürfen bie Wähler nur Candidaten zur Vertretung und 
nicht fogleich die Vertreter felbft ernennen? Die Regierung hätte dabei wahr; 
lich nichts zu befuͤrchten! Die Art der Wahl an fich, die befchränkten Functio⸗ 
nen ber Landräthe und bie Nichtbffentlichleit der Sitzungen derfelden müßten 
doch obne Zweifel jede Beforgniß in biefer Beziehung befeitigen! Auf ber ans 
dern Scite aber bewirkt die Beſchraͤnkung der Wahl auf eine bloße Candidaten⸗ 
repräfentation durchgehende ein moralifches Gefühl der Unbedeutendheit 
der ganzen Sache, das tief eingreift und zumal in Folge der Nichternennung 
einzelner Gemählten, auf die man fpeciell blickte, eine oft hoͤchſt ungünflige 
Stimmung hervorrufen muß, und ſolches namentlidy bann, wenn 3. 3. der 
und der zweite Gandibat übergangen und dagegen ber lette und vorlehte (3. ©. 
der 29. und 30.) wirkli ernannt wird. 

53) Wie ungenügend diefe täglich Togleich gu redigirenden Protocolle 
abgefaßt fein müffen, laͤßt fi denken. — Auch ift der Kal vorgelommen, 
daß die Regierung ein gemöhnliches Lanbratheprotocoll (das als folches fos 
gleich publieirt werben follte) feinem ganzen Inhalte nach nicht verdffentlichen 
ließ, „weil daffelbe mitunter Dinge enthalten habe, bie in das befonbere Protos 
coll gehört haͤtten.“ 
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5) Abgabe von Gutachten in denjenigen Fällen, in welchen ber 
Landrath auf koͤnigl. Befehl dazu aufgefordert wird. 

Es ift hierbei noch’ zu bemerken, daß alle Befchläffe, mit Ausnahme 
jener wegen der Steuerrepartition, erſt durch die koͤnigl. Genehmi— 
gung vollziehbar werden. 

Beurtheilung der Landrathsgeſetze. Es iſt fuͤr den auf⸗ 
merkſamen Beobachter unverkennbar, daß das Landrathsinſtitut in Baiern 
den großen Nutzen nicht gewaͤhrt, den man davon erwartete. 

Die Urſache iſt theils in der (oben ſchon beleuchteten) fehlerhaften 
Art der Bildung des Collegiums, theils in der zwitterhaften Stel⸗ 
lung zu ſuchen, die man ihm angewieſen hat. 

So mangel⸗ und mitunter ebenfalls fehlerhaft auch die franzoͤſiſchen 
Geſetze uͤber die Generalraͤthe ſind, ſo erſcheinen ſie doch unvergleichbar beſſer 
und wohlthaͤtiger. 

Es mangelt in den Landraͤthen vielfach an genuͤgender höherer In» 
telligenz — ein Ergebnig theild des Wahlgeſetzes an fich, theild des Um⸗ 
flandes, daß bie Regierung oft bie minder intelligenten Gandidaten für 
die Beffergefinnten hält. 

Sodann hat man durch das „Ausfcheidungsgefeg”‘ ben Landräthen 
beinahe allen freien Wirkungskreis entzogen., Die den Kreifen überwie: 
fenen Ausgaben fleigen allerdings Überall hoch in die Hunderttauſende, 
— aber es find faſt durchgehende folche Poften, die als „gefeglich noth> 
wendige Laſten“ declarirt find, In Beziehung auf melde denn die ganze 
Wirkſamkeit der Landräthe ſich im Weſentlichen auf ein Regiſtriren ber 
Poſtulate befchränkt, wenn fie anders nicht (mas thatſaͤchlich jedes 
Fahr vorkommt) darüber fich zu befchmeren haben, daß ihnen auf dies 
fen Etat überbie® noch Ausgaben gefegt worden, melde zufolge jenes 
Ausfcheidungsgefeges nicht den Kreifen, fondern den Centralſtaatsfonds 
zur Laft fallen müßten, welche Reclamationen übrigens in der Regel in 
den Landrathsabfchieden zurüdgewiefen und beren Geldbetrag unbedingt 
in die Etats eingefegt wird. Zür facultative Ausgaben ift den Lands 
eäthen geftattet, 15 Beifchlagprocente zu ben gewöhnlichen directen Steuern 
zu votiren (vorbehaltlich der Zuſtimmung der Regierung). Seibſt in 
diefer Beziehung werden fort und fort Klagen laut, baß die Landräthe 
Ausgaben auf diefe Pofition übernehmen müßten, welche in die Ka⸗ 
tegorie ber geſezlich nothwendigen gehörten, während die Mittel für - 
bie wirklich nothwendigen Kreisausgaben binmwieder dadurch abforbirt 
mwürben, daß damit theilweife Ausgaben bes Gentralfonbs beftritten wer; 
den müßten. — Die Protocolle aller Kreislandräthe ohne eine einzige 
Ausnahme find angefüllt mit desfaltfigen Reclamationen. — Die Scyos 
nung der Gentralfonde aber wird in Zufammenhang gebracht mit der 
Regierungstheorie über bie „Erübrigungen”‘, monad nämlich das Gou: 
vernement über die Erfparniffe und Mehreinnahmen bei den Central: 
fonds ohne ftändifhe Zuſtimmung verfügen zu können behauptete. 

Nach der franzöfifchen Einrichtung, wie diefelbe in der Pfalz; big 
zur Einführung des Landraths⸗Geſetzes vom Jahre 1828 beftand, gab 


Baiern. 493 


es Feine Ausfcheibung der nothiwendigen und facultativen Sonde. Der 
Landrath mar meder auf ein Maximum in ber Kreisbefteuerung befchräntt, 
noch zu einem blinden Einregiftriren der Regierungspoftulate verurtheilt. 
Er bemilligte aus freiem Antriebe viel oder wenig Steuer⸗Beiſchlagspro⸗ 
cente, je nach dem Beduͤrfniß auf der einen, und ben Kräften des Kreis 
ſes (Departements) auf der andern Seite. Dabei wurde für jeden ein: 
zelnen Gegenftand eine beftimmte Procentenzapl bewilligt, und die Re: 
gierung Eonnte audy der That nady nicht eine‘ beliebige Summe von 
der Gefammtbewilligung vorzugsmweife für dieſen ober jenen fpeciellen 
Zwed verwenden, fondern jeder einzelne Betrag durfte nur für den Ge: 
genftand verausgabt werden, für welchen er fpeciell votirt worden wat. 


Außer den Beifdylägen zu den directen Steuern für facultative 
Ausgaben, welche in allen Kreifen 1$ Procent betragen; werden für bie. 
als geſetzlich nothwendig erklärten Bebürfniffe erhoben: in den 7 
aͤltern Kreifen 44 Procent, in der Pfalz dagegen nicht weniger als 524 
Procent. In jenen Megierungsbezirken tritt nämlich ‚die. Staatsregies 
rung einen fehr bedeutenden, überall hoch ig die Hunderttaufende gehen 
den Antheil des Principales der bdirecten Steuern an bie Kreiscaffen ab; 
in der Rheinprovinz hingegen gefchieht es nicht. So lange nun eine 
verfehiedene Geſetzgebung über die direeten Steuern in beiden Landes⸗ 
theilen befland, mochte darin wenigſtens eine [heinbare Rechtfertigung 
für diefe enorme Ungleichheit gefunden werden. Seitdem aber die glei⸗ 
hen Grunde und Häuferfteuergefege (in dem legten Jahren) fucceffiv, 
tie die Kataflerarbeiten voranfchreiten,. auch in der Pfalz zur Anwen» 
dung gebracht werden, liegt hierin eine um fo größere Unbilligkeit, als 
jene Steuergefege im. Jahre 1828 ausdruͤcklich in der Abficht erlaſſen 
wurden, „um Gleichheit in ber directen Befleuerung in allen Thei⸗ 
len des Königreich herbeizuführen‘ 5%). „ 

IX. Die Gemeindeverfaffung.. Die Gemeinbeverfaffung ber 
fieben aͤlteren Kreife ift nad dem Gemeindeedict vom 17. Mai 1818 
(revidirt 1834) im Weſentlichen loͤblich und zum Theil nach der preu⸗ 
ßiſchen Städteordnung und noch liberaler heſtimmt und Vorbild fpäterer 
Gefeggebungen in Deutfchland geworben 55). Am Allgemeinen ift ber 
wichtige Grundſatz anerkannt, daß die Gemeinden ſich ſelbſt zu vers 
walten haben durch felbftgemählte Männer. (Die Einwohner wäh: 


54) Während feit einer ‚langen Reihe von Jahren für die. gefehlich noth⸗ 
wenbigen und die facultativen Kreisbebürfniffe in der Pfalz nie weniger als 544 
Procent Beifchläge zu allen directen Steuern ohne Ausnahme erhoben werben 
(einmal wurde ber Betrag fogar bis auf 62 Procent erhöht) — betrugen biefels 
ben zur Zeit der Vereinigung des Landes mit Frankreich ganz ungleich weniger; 
felbft im Jahr 1811 nicht mehr als 26} Proc. bei ber Grund⸗, 23 Proc. bei 
der Perjonals und Mobiliars, 10 Proc. bei ber Thuͤr⸗ und Fenſterſteuer. Bei 
be Scewerbftiuer aber wurden damals gar Leine derartigen Beifchläge er: 

oben. — 


55) Siche die Abhandlung des Grafen Karl von Gich: „Lie Gemeinden“, 
in deffen Schrift: „Anfichten über Staats: und dffentliches Leben.’ ' 
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len ihre Gemeindebevollmaͤchtigten, dieſe Letzten den Magiſtrat.) Doch 
beſteht ein rechtlicher Unterſchied zwiſchen Städten und Landgemeinden 
— eine Einrichtung, die gegen die Grundſaͤtze der Neuzeit verſtoͤßt. 

Die Staatsregierung ſelbſt hat noch bei Feſtſetzung der Verhaͤltniſſe 
ber Kreisreglerungen (Verordnung vom 17. Dec. 1825) ausdruͤcklich folgende, 
dem Geiſte der baleriſchen Gemeindeordnung ganz entſprechenden Grundſaͤtze 
ausdruͤcklich verkuͤndet: „Die Kreisregierungen haben in Communal⸗ und 
Stiftungsangelegenheiten von dem Grundſatze auszugehen, daß den Ge⸗ 
meinden hierin die moͤglichſt freie Verfuͤgung zu uͤberlaſſen und ſie nur 
in ſofern zu beſchraͤnken ſeien, als die Geſetze ſolche Schranken poſitiv 
anordnen; fie haben alle unnoͤthigen Controlen abzuſtellen“ u. ſ. w. — 
Allerdings hat man ſchon manche Klagen vernommen, daß uͤber die 
Grenzen dieſer Beſtimmung mitunter weit hinausgegangen werde. — 

Die Gemeindeordnung in der Pfalz, beſtimmt durch ein⸗ 
zelne Geſetze ber franzoͤſiſchen Revolutionszeit, bes napoleoniſchen Des: 
potismus und neuere Verfuͤgungen, hat bei vielen Widerſpruͤchen Ein⸗ 
beit in dem Grundprincip der Centraliſatidn und ber gaͤnzlichen Bevor⸗ 
mundung und Unfelbſtſtaͤndigkeit der Gemeinden. — So iſt es gekom⸗ 
mm, daß die Beamten, welche hier nur eine Curatel ausüben ſollen, 
in Gemeinbeangelegenheiten wahrhaft unumſchraͤnkt gebieten, und daß fie 
fi) darin ganz ungleich weniger gehemmt fehen als felbft in den unmit⸗ 
telbaren Angelegenheiten der Megierung! — Es ließen fid; arge Bel: 
fpiele anführen, wozu die Einrichtung bes „Poltzeiftants” in biefer Bes 
ziehung verleitet! — Dabei tft (ſehr confequent hiermit!) der Bürger- 
meifter unbedingt abhängig von ber Guratel, aber faft allmaͤchtig gegen: 
über dem Gemeinderathel Auch: diefer Lepte beſitzt große Befugniſſe, 
die Gemeinde zu beftenern, ohne daß biefer hinwieder irgend eine ent= 
fprechende unmittelbare Einwirkung zukaͤme. — Ueberall Omnipotenz 
nad) Unten, Impotenz nah Oben! = 

Es begreift fi), daß eine folche Gemeindeordnung — wenn man 
überhaupt dieſen Namen gebrauchen darf — zahllofe Klagen und den 
Ruf nad) Abhilfe erzengt Hat. , Namentlich hat fich der pfälzifche Kreis: 
lanbrath wiederholt dahin ausgeſprochen, man möge bie baierifche Ges 
meindeorbnung mit einigen allerdings nothwendbigen Modificationen aud) 
hier einführen. — Es ift vorerft keine Ausfiht auf Gewährung dieſer fo 
natürlichen und fo fehr gerechtfertigten Bitte vorhanden. — 

X. Sonflige gegenwärtige Buftände Baierns. Agris 
eulturverhältniffe. in bedeutender Theil Balerns beſteht aus 
dem fruchtbarften Felde. Defien ungeachtet hat die Agriculture den Auf- 
fhroung im Allgemeinen noch keineswegs genommen, den man darnach 
erwarten mag. Es ift Died zunaͤchſt Schuld der Geſetzgebung. 
Darum findet man denn auch gerade hierin einen eminenten Unterſchied 
zwifchen dem baterifchen Hauptlande und ber Pfalz. In dem erften bes 
ſtehen noch Zehnten, Frohnden und andere Seudallaften, Güteruntheil: 
Barkeit und Jagdunweſen; in ber Rheinprovinz dagegen find biefe druͤcken⸗ 
den Mipftände abgeſchafft (allerdings wurde dies leider nicht durch bie 


inlaͤndiſchen angeflammten beutjichen Regierungen bewirkt, ſondern x6 
mußten diefe unfchägbaren Wohlthaten durch die franz dfif he Fremd⸗ 
herrſchaft gebracht werden!) — Der Werth biefer verſchiedenartigen 
Einrihtungen zeigt fih am fprechenbfien in deren Refultaten. Wir 
koͤnnen uns daher volllommen barauf befchränten, biefe Ergebniffe mit 
Bahlen einander gegenüberzuftellen, wobei mir eine auf ben arntlidyen 
Erhebungen beruhende Arbeit des baterifchen Deputirten Dr. Müller 
zum Grunde legen. 

Die Geſammt⸗Cerealienproduction im Königreiche Balern beträgt 
durchſchnittlich 10,278,868 Scheffel. Davon kommen auf ben Regie 
rungsbezitk Pfalz 1 ‚315,635. Auf bie Quadratmeile treffen dem⸗ 
zufolge: 

a. nad) dem Areale überhaupt: in ber Pfalz (bei minder feuchts 
barem Boden) 12,320 Scheffel, in den übrigen 7 Regierungsbezirken 
dagegen nur 6811, — ſonach faſt die Haͤlfte weniger; 

b. nach dem wirklich cultivirten oder ſonſt landwirthſchaftilch 
benutzten Areale: in ber Pfalz 24,800 Scheffel, In ben andern Kreiſen 
11,900, — alfo bedeutend weniger ale die Hälfte; 

e. nach dem Berrage des ausfchliefend für den Getreibebau 
verwendeten Areals: in der Pfalz 49,600, in den andern Kreifen 17,780 
Scheffel, ſonach faſt zwei Drittel meniger! 

Bei Vergleihung des Quantums der Ausſaat mit jenem bes Ernte 
ertrags erhält man „folgende Ergebniffe: in der Pfalz liefert die Ernte 
durchſchnittlich die 83fache Menge der Saat, in ben 7 andern Bezirken 
nur bie 4Sfache. & ift dies offenbar eine. "Folge bes beſſern Anbaues, 
hervorgebracht durch die Freiheit des Grundeigenthums und die Under 
dingte Guͤtertheilbarkeit )) 

Bergleihen wir nun die Conſumtion mit be Sroductten. 
In der Pfalz wird, ungeachtet der fehr ſtarken Bevölkerung, in allen 
Getreidearten (keine einzige ausgenommen) mehr erzeugt, als ber wirk⸗ 
liche feibfteigene Bedarf iſt; ber Ueberſchuß beträgt durchſchnittlich im 
Jahre 203,700 Scheffel. In allen uͤbrigen Kreiſen, mit einziger Aus⸗ 
nahme der Oberpfalz, wird die Production der einen oder der andern 
Getreidegattung durch die Conſumtion übertroffen, obwohl fih im Gan⸗ 
zen allerdings noch ein Weberfchuß ergiebt. 

— Außer dieſen Gerealien erzeugt Baiern jaͤhrlich 11,282,000 
Scheffel Kartoffeln. DieConfumtion an ſolchen wird zu 9, 304, 500 
Sceffeln berechnet. Zur erſten Ziffer liefert die Pfalz einen Beltrag 
von 2,735,200 Scheffeln, ſonach beinahe den vierten Xheil, obmohl 
fie kaum Ir des Geſammtareals umfaßt. 

In gleicher und felbft noch günftigerer Weiſe geftaltet ſich das Vers 
haͤltniß der Production in allen den übrigen bedeutendern Bodenerzeug⸗ 
niffen. So liefert die Pfalz drei Viertheile des Weins, die Hälfte 
des Tabaks und den Zotalbetrag des Krapps, welche in Baiern ers 
zeugt werben. — Nur in einer Production. fteht die Pfalz etwas 
nach: in jener des Holzes, indem bier auf das Tagwerk ein jaͤhrlicher 


Zuwachs von 0,21 Klaftern kommt — ein Ergebniß de geringern 
Bodens und der in biefem Zweige ausnahmsweife beftehenden größern 
DBevormunbung der Waldbefiger! 

Ebenfo wie bei den eigentlichen Bodenerzeugniſſen liefert bie Pfalz 
auch binfichtlich des Viehſtandes und aller weitern landwirthſchaftlichen 
Nutzungen bie vergleichsweiſe erfreulichften Ergebniſſe und fie fteht in 
feinem einzigen Zweige ber Agriculture irgend einem der andern Regie: 
rungsbezirke nach. 

Dieſe Thatſachen zeigen am ſprechendſten, auf welchem Wege 
in Baiern geholfen werden muß. Befreiung der Menſchen und des Bo⸗ 
dens, in Verbindung mit geiſtiger Hebung des Volkes — Abſchaffung 
von Zehnten, Frohnden und Wildſtand, unbedingte Geſtattung der Guͤ⸗ 
tertheilbarkeit und Verbreitung der Aufklaͤrung (die vielen Zeier- und 
MWalfahrtstage wirken auch zu dem angegebenen unerfreulichen Refultate 
mit!) — dies find die Mittel, durch welche bier unendlich viel Gutes 
erwirkt werden kann. 

Gewerbsweſen. Die Gemwerbsinduftrie befindet fich im eigents 
lichen Altbaiern auf Eeiner hohen Stufe. Namentlich befteht hier noch 
immer, wenn auch in etwas gemilderter Weife, der Zunftzmang fort. 
Pur in der Pfalz herrſcht unbedingte Gewerbsfreiheit. Iſt auch die 
Induſtrie in einigen Theilen Frankens, vor allen in ber einzelnen Stadt 
Nürnberg, ſehr entwicelt, fo dürfte man doch im Ganzen nirgends 
fo allgemein gute. Leiflungen des Gewerbsftandes finden als eben in 
ber Pfalz. Doc) ift das eigentliche Fabrikweſen auch hier nicht heimifch. 

Man befürdhtet gewöhnlich, wenn es ſich um Aufhebung bes Zunft: 
zwanges handelt, ein allzuͤſtarkes Zubrängen zu ben Gewerben. Diefe 
Befürchtung mag nicht nur vorübergehend, fondern felbft dauernd 
begründet fein, wenn nicht der Betrieb aller Zweige der menfchlichen 
Thätigkeit glei unbedingt freigegeben ift, und wenn namentlich 
eine Gebundenheit der Zeldgüter beſteht. Mo diefes der Fall 
ift, werden -viele Leute Fünftlid dem Fabrik- und Gewerbsweſen zu: 
getrieben, fo daß felbft ein theilmeifer Zunftzwang keinen genügenben 
Schusg gewährt. Diefe auffallende Wirkung zeigt fi in den beiden 
getrennten Theilen Balerns. Nach der amtlihen Aufnahme von 1840 
zählte man in Balern, bei einer Bevölkerung von 4,370,977 Seelen, 
262,678 Gewerbe. Hiervon kamen: auf die 7 Kreife mit Zunftzwang 
3,791,897 Einwohner und 228,350 Gewerbe, auf die Pfalz dagegen 
579,120 Bewohner und 34,328 Gewerbe. Es treffen demnad in den 
Regierungsbesirten mit Gewerbsbeſchraͤnkung 100 Gewerbe ſchon auf 
1660 Einwohner, waͤhrend in der gewerbsfreien Pfalz deren 100 erſt 
auf 1687 Menſchen kommen 5°). Der Unterfchied ift aber in Wirk⸗ 


56) In dem Rheinbaiern fo nahe gelegenen Großherzogthum Baden zählte 
man, nach einer vorliegenden Notiz vom Jahre 1829, fchon bamals auf 1,180,000 
Einwohner nicht weniger als 87,292 Gewerbe. Es kamen alfo Hier, wo gleich 
falls Leine Gewerböfrelheit befteht, 100 Gewerbe fogar fchon auf 1361 Gin 
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lichkeit noch groͤßer, wenn man den wenig entwickelten Culturſtand vie⸗ 
ler Bezirke in Altbaiern und dabei uͤberdies beſonders noch die Strenge 
der pfaͤlziſchen Patentgeſetze beruͤckſichtigt, wonach in zahlreichen Faͤllen 
ein beſonderes Patent geloͤſt werden muß, während das Naͤmliche in den 
andern Kreiſen nur ald Verarbeitung und Verwerthung des eigenen 
Productes angefehen und nicht als befonderes Gewerbe aufgeführt wuͤrde. 

Handel. Baiern, von den beiden größten Strömen Deutichlande 
— der Donau und dem Rheine — und Überdies von dem bedeutenden 
Maine durchfluthet, — Baiern, ein Land von fo großer natürlicher 
Fruchtbarkeit, Eönnte und follte einen meitausgedehnten blühenden Han⸗ 
del befigen. Es ift dies aber nicht der Fall, menigftens lange nicht in 
der Ausdehnung, wie man unter den angeführten guͤnſtigen Verhaͤltniſ⸗ 
fen erwarten follte. Denn bag Augsburg nody immer ein Jedeutender 
Wechſelplatz, und daß Nürnberg, Bamberg und andere Mainftädte Han» 
delspläge find, vermag im Ganzen noch keinen entfcheidenden Ausfchlag 
zu geben. Der Grund biefer Erſcheinung Liegt einerfeitd in ber noch 
nicht genug vorangefchrittenen induffriellen Entwicklung der Rationals 
Eeäfte (dem geringen Auffchwunge dev Agriculture und ber Gewerbs⸗ 
und Zabrikinduftrie), andererfeit8 In den Hemmniſſen, welche der Be 
nugung der Steöme entgegenftehen. Abgefehen davon, daß die Muͤn⸗ 
dungen der Donau und des Nheines in der Gewalt fremder Voͤlker fich 
befinden, welche diefen Umftand vielfady ſchnoͤde mißbrauchen, find auch 
ned weitere Lünftlihe Hemmniffe vorhanden. Die baierifche Donaus 
ſchifffahrt verfümmert großentheiis wegen ber äfterreichifchen Mauth, bie 
Rheinfchifffahrt ebenfo wegen der enormen und unverfiändigft regulirten 
Nheinzölle. An diefen zwei Hauptftrömen — biefen Hauptpulsadern 
— Deutfchlands befigt Baiern Feine blühende Hanbelsfladt mehr. Mer 
gensburg und Speyer, die es an beiden vormals gewefen, find in Folge 
jener unglädlichen Verhaͤltniſſe gegen früher tief herabgefunten 57), abs 
gefehen davon, daß auch Augsburg und Nürnberg lange nicht mehr find 
was fie waren. Jene beiden erfigenannten Punkte find es aber, welche 


57) Der Rheingoll (das f. g. Rheinoctroi) ift fo hoc, ober noch mehr 
fo unverftändig regulirt, daß diefe Abgabe 3. B. auf ber Strede von Manns 
heim nach Speyer bedeutend mehr beträgt als bie gane Landfradt auf 
diefer Strede, und dies felbft nachdem die baieriſche Regierung } ber Auflage 
nadıgelaffen hat. Gine Folge davon ift, daß, während man in einer Gegend 
mit einem Aufwande von vielen Millionen Sandte baut — kuaͤnſtliche und ims 
mer ungenügende Surrogate für fchiffbare Ströme — man bie Benugung ber 
von der Natur felbft unentgeltlich gebotenen fchönften Wafferftraße bier kunſt⸗ 
ih unmöglih macht! Daß man aus ber vormaligen Rheinfchange einen 
neuen Danbelsplas, Namens Ludwigshafen, fchaffen wollte, war von bey 
baierifchen Staatsregierung allerdings wohlgemeint, das Ganze aber der von 
vorn berein völlig unfolide Plan einiger ſchwindelnden Projectenmacder. Den 
reihen Hilfsmitteln Mannheims gegenüber wird biefer Punkt nie ein wahrer 
Handelsplag werden. Was Baiern dafür aufopfert, kommt im Gegentheile zus 
nähft nur Mannheim zu gut. Der Erfolg hat alles biefes ſchon bis jeht 
bewiefen, wie es von Befonnenen vorausgefagt worden war. 
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die meiſten Elemente enthalten, um wieder Handelsplaͤtze an den genann⸗ 
ten Stroͤmen werden zu koͤnnen. 

Im Uebrigen iſt zu bemerken, daß ſich die Landſtraßen in 
Baiern in einem entſchieden ſchlimmern Zuſtande befinden als in allen 
Nachbarlaͤndern. Staͤnde und Kreislandraͤthe haben vielmals beſchwe⸗ 
rend ihre Stimmen erhoben, daß die desfallſigen Ausgabepoſitionen viel 
zu gering geſtellt ſeien und uͤberdies auch wohl daran noch „eruͤbrigt“ 
wuͤrde. 

Die Anlage eines großen Canals zur Verbindung der Donau 
mit dem Maine iſt allerdings ein großes Werk. Es koſtet ſchon uͤber 
18 Millionen Gulden (der Anſchlag lautete auf 8). Was aber feine 
praktiſche Nüglichleit betrifft, fo iſt es der Dauptfache nad wohl 
ein verfehlte Unternehmen (mie dies vorhergefagt worden mar); nie 
twird dieſer Canal dem baierifhen Staate einen Nugen gewähren, ber 
zu dem Aufwande im Verhaͤltniſſe fteht. 

Eine große Eifenbahn fol Baiern feiner größten Länge nad), 
vom Bodenſee bis zur fächfifchen Grenze, durchziehen. Das finan: 
cielle Ergebniß dürfte zumal im Anfange ein ungünftiges fein. 

Noch ift bier, als eines Befoͤrderungsmittels des Handels, ber zu 
Münden beftehenden Hypotheken⸗ und Wechſelbank zu erwähnen. Auch 

- biefes Unternehmen läßt gar Vieles zu wünfchen. Sein Nugen ift ein 
verhäftnigmäßtg Außerft beſchraͤnkter. Dagegen hat ihm der Staat Zu: 

‚ geftändniffe gemacht, die man wohl nimmermehr einer Privatgefellfchaft 
gervähren follte. Sehen mir auch: ab von den Bedingungen, welche biefe 
Bank bei ihren verfchiedenen Snftituten, 3. B. der Lebensverfiherungs: 
anftalt, fegen durfte, und die viel zu fehr in ihrem Intereſſe, im Ge⸗ 
genfage zu jenem des Publicums, geftellt find, — fo hätte die Regie: 
rung doc keinenfalls ſich namentlich des Rechtes begeben follen, baß 
nicht fie, fondern eine folche Privatgefellfchaft, und diefe zwar aus⸗ 
ſchließlich, unverzinsliches Papiergeld emittiren darf, und e6 bes 
weiſt dies auch zugleich, wie fehr es namentlich in der Abgeordnetenfam- 
mer an Kennern ber Volkswirthſchaftslehre durchaus fehlte; — eins 
der Ergebniffe des fehlerhaften Wahlgeſetzes, dann auch der unbedingten 
Gefügigkeit der Kammern vom Sahre 1834. 

Sinanzwefen. Baiern ift, in Folge der Unbefchränttheit und 
ſchlechten Wirthfchaft früherer Fürften, feit Jahrhunderten mit Schul: 
den fchwer belaftet. Deren Gefammtfumme murde zur Zeit der erften 
Ständeverfammlung (1819) officiell zu 105 Millionen berechnet. Aber 
die Angaben der damaligen Minifter waren fo wenig genau, daß, ob: 
wohl feitdem unausgefegt Millionen zur Tilgung verwendet wurden, 
der Betrag gegenwärtig auf etwa 130 Millionen fleigt — größtentheile 
in Folge der Einmweifungen auf den Grund diterer Rechtstitel bin. 
Dennoch erfreuen ſich die balerifhen Staatspapiere eines fehr guten 

Credits, da bie Verzinfung u. f. w. allerdings aufs Vollſtaͤndigſte ges 
fichert if. (Der Zinsfuß wurde im Allgemeinen auf 34 Procent re: 


- 
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ducirt.) Jene Sefammtfhuldfumme wird fi) übrigens durch den Eis 
fenbahnbau noch ſehr anfehnlid erhöhen, ba für diefen 80 bis 100 
Millionen erforderlich werden dürften 9®). 


Bon den einzelnen Staatseinkfünften erwähnen wir hier nur bes 
Lottos befonderd. Seit dem Beftehen der Verfaſſung haben die Stände 


58) Was den laufenden Finanzhaushalt betrifft, fo gewährt das gegen- 
wärtige, * (fuͤr die V. Finanzperiode, von 1843—49) im Weſentlichen fol⸗ 
gende Ergebniſſe: 

Jaͤhrliche Ausgaben: 1) Für die Staatöfchuld (Verzinſung und Amor⸗ 
tifirung) 8,736,300 $1.3 2) Gipillifte und Apanagen 8,205,0005 3) Staatsrat 
72,000; 4) Ständeverfammiung 46,500; 5) MWinifterium bes Aeußern 480,000; 
6) der Zuftiz 390,000; 7) des Innern 889,000; 8) Stat der Landgerichte 53,0095 
9) Finanzminifterium 756,0003 10) Staatsanftalten 3,879,000 (nämlich: Erzie⸗ 
bung und Bildung 317,000, katholiſcher Gultus 1,092,000, proteftantifcher Gul⸗ 
tus 316,000, Gefundheitspflege 29,000, Wohlthätigteit 164,000, Sicherheit 
488,000, Induſtrie 129,000, Straßen:, Brüden: und Wafferbau 615.000, Ka: 
tafter 600,000, befondere Leiftungen an bie Gemeinden 115,000, Wünzanftalt 
13,600)3 11) Zufchüffe an die Kreisfonds 3,921,000 (wovon aber dem Pral: 
treife nur 65,200 Fl. zufließen, alfo nicht einmal der fechzigfte Theil!); 12) 
Militär 7,320,000 (ungerechnet bie befondern Ausgaben für die Feſtungsbauten 
zu Ingolftadt und Germersheim); 13) Landbauten 126,000; 14) Penfionen ber 
Wittwen und Waifen 449,000; 15) Eifenbahnen (ungercchnet die außerordent⸗ 
lichen Verwendungen) 1,200,0005 — hierzu: Reichs-Reſerve⸗Fonds 500,000; — 
Gefammtausyabe 32,036,000 FI. 

Einnabmen: 1) Directe Steuern 6,361,000 (wovon auf die Grund: 
ſteuer 4,296,000, auf die Häuferfteuer 580,000 und auf bie Gewerbſteuer 743,000 
Fl. treffen u. f. w.); 2) Sndirecte Steuern 12,536,000 (naͤmlich: Taxen und 
GEnregiftrement 2,170,000, Stempel 920,000, Auffchlagsgefälle 5,290,000, Zoll 
4,156,000); 3) Regalien und Staatsanftalten 3,860,000 (worunter: Salinen 
und Bergwerke 2,312,000 [von den Bergwerken liefern nur bie Steinkohlengru⸗ 
ben in ber Pfalz einen Ertrag], Poft 450,000, Lotto 1,066,000); 4) Domänen 
8,777,000 (hiervon: Korften 3,265,000, Zehnten und lehnsherrliche Gefälle 
4,821,000); 5) fonftige Einnahmen 203,000; — ferner aus dem Beftande der 
Vorjahre 300,0005 — Total 32,036,000 1. 

Hierzu fommen noch die als Beifchlagsprocente zu ben Staatsfteuern 
erhobenen Kreislaften für geſetzlich nothwendig erklärte Webürfniffe, naͤmlich 
433,200 Fl. in der Pfalz und 265,300 Ft. in den 7 übrigen Kreifen zuſam⸗ 
mengenommen! Total 698,500 Fl. — 

In Baiern, wie dermalen auch in anbern Staaten, verfchlingen einige we⸗ 
nige Pofitionen für unprobdbuctive Ausgaben bei Weitem ben größten Theil 
des Budgets. Die Staatsfchuld nimmt bedeutend über ein Viertheil hinweg; 
die Armee nahezu ein weiteres Viertheil, ungerechnet die befondern Feſtungsbau⸗ 
ausgaben. Die Givillifte und Apanagen, ein Zehntheil ber Staatseinnahme er⸗ 
beifchend, find verhältnismäßig weit höher als in großen Etaaten, erreichen aber 
noch lange nicht die Höhe wie in manchen Eleinen Ländern. 

. Aber wie unbedeutend find binwieder neben allen biefen verfchiebene ans 
dere Ausgaben. Wir wollen abfehen davon, baß die Staͤndeverſammlung nur 
ein Siebenhundertftel ber Staatsausgabe erforbert, während man 7 oft 
(meiftens beuchlerifch!) über die enormen Koften der Landtage Hagt. — Auf 
Erziehung und Bildung kommt nicht einmal ein Hundertſtel der Einnalıme 
(oder nur „% der Summe bes Militäretats!), auf Gefundheitspflege nicht eis 
mal ein Tauſendſtel, aufWohlthätigkeit zA,, auf Anhultiie Yroa zig S-Ä.W. 

—X 


500 Baiern 


auch nicht eine Verſammlung voruͤbergehen laſſen, ohne deſſen Aufhe⸗ 
bung zu verlangen, wobei ſie ſich erboten, den entſtehenden Ausfall auf 
andere Weiſe, welche die Regierung ſelbſt vorſchlagen moͤge, zu erſetzen. 
Vergeblich. In dem letzten Landtagsabſchiede iſt ausgeſprochen, daß die 
Aufhebung nicht gewaͤhrt werde, weil die Kammern nicht eine andere 
indirecte Auflage als Surrogat aufzufinden im Stande geweſen ſeien. 
Schon bei den fruͤhern Verhandlungen war von Seite der Regierung 
darauf aufmerkſam gemacht worden, daß nur eine indir ecte Steuer 
als Entfhädigung angenommen werben könne. 

Bei der praftifchen Wichtigkeit diefer Sache müffen wir einen 
Augenblid hierbei verweilen, um fo mehr, als jener Einwand in den 
Kammern nicht vom richtigen Standpunkt aus betrachtet wurde. 

Da wo die oͤffentliche Moral fo unendlich betheiligt iſt, wie bei 
diefer Frage, ſollte wohl der Vorteil ber Finanzen (im Gegenhalte zum 
Sintereffe des ganzen Landes und Volkes) nicht als maßgebend betrachtet 
und dafür vor ber ganzen Welt erklärt werden. Alfo nur darum 
— muß man aus jeher Erflärung folgen — — nur. darum wird das 
Lotto nicht aufgehoben, weil man zu feiner fernen Einziehung ber ſtaͤn⸗ 
diſchen Genehmigung nicht zu bedürfen glaubt?! Es giebt keinen ſtaͤr⸗ 
teen Beweis von ber totalen Verderblichkeit des Grundſatzes, daß 
die Stände nit auch bie indirecten Auflagen zu bemilligen haben, 
als diefen. Wahrlich, aufs Schmerzlichfte wird man hierdurch an die (oben 
bereits citirten) Worte Rudhart's erinnert: „Es ift (in ſolchen Faͤllen) 
„noch befier, eine Volksvertretung ganz ohne alles Steuerbewilligungs: 
„recht, als eine, welcher nur die Bewilligung der directen, nicht aber 
„der indirecten Auflagen zuſteht. Denn eine Regierung, in deren Mil: 
„kuͤr auch nur bie legten geftellt find, fest bie Öffentlichen Laften in 
„das größte und drüdendfie Mißverhaͤltniß, verdirbt dadurch den Natio⸗ 


Allerdings werben mehrere biefer Summen durch die Kreisausgaben erhöht; aber 
immerhin ftehen die Leiftungen des Staats doch nicht im richtigen Werhältniffe. 
Die Steuern betragen nach dem jetzigen Budget 

im Ganzen. 6 18,897,000 FIl. 
Sie betrugen nach dem von 1819 nur . . . . 17,850,000 = 


Sohin Steuervermehrung inmitten des Friedens 1,047,000 = 
Diefe Bermehrung läßt fich aber in Wirklichkeit zu mindeftens andert- 
halb Millionen annehmen, ba die indirecten Steuern, namentlich die Zoll 
erträgniffe, jest offenbar viel zu gering angefegt find: Die Bubgerfäge find: 
1 1 





Direcete Auflagen . - . - .» 8,833,000 51. 6,361,000 Fli. 
Indirecte = 00... 9,016,500 = 12,536,000 = 
‚Die indbirecten Steuern, zu beren Erhebung keine flänbifhe Bc- 
willigung nöthig, außer bei Beränberung ber Steuergeſetze, find alſo felbft 
nach ben Bu etanfägen um 84 Millionen jährlich erhöht (in Wirklichkeit um 
mehr als 4 Millionen). Bon ben Gefammtfteuern kamen 1848 504 Procent 
auf inbireete Auflagen, heute Fommen 664 Procent darauf. Die indireeten Auf: 
jagen ner ihrem Betrage nach in vier Zinangperioden um mehr als 39 Pro⸗ 
ent erhöht. — 
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nalwohlſtand und hat die Grundſaͤule der Verfaſſung ſelbſt unter⸗ 
„graben“ 5°). 

Nehmen wir einen Augenblick ag, das Lotto fei eine wirkliche 
inbdirecte Auflage im Sinne ber baierifhen Geſetzgebung, obgleich 
Die Finanzgefege und Budgets es als eine Staatsanftalt qualificiren, 
fo ift nichts leichter als der Beweis, daß die Stände auch in dieſer 
Form die genügendften Surrogate längft geliefert haben. Wir dürfen 
in diefer Beziehung nur auf die Bewilligung der großen Summen für 
den Canal und die Eifenbahnen und des Ertrags für die Staatscaſſe 
und auf die Mauth verweifen, welche ebeni fomwohl eine größere 
als auch felbft eine weit mehr fichere Einkommensquelle tft als das 
Lotto, deſſen Reinertrag in einem gewiffen Jahre unter eine halbe Mit 
lion herabſank. Doc, Ziffern reden am klarſten. Mehmen wir bie 
Lottoeinkuͤnfte durchſchnittlich zu etwas mehr als einer Million an, fo 
halten wir diefem entgegen jene vier Millionen, um welde, wie 
nachgewieſen, bie wirklichen indirecten Auflagen ſich vergrößert haben. 

Zu allem diefen kommt nun aber noch ein Punkt: gleich im erften 
Landtagsabfchiede (von 1819) hat der König feierlich der Nation verkuͤn⸗ 
bet: „Wir werden bedacht fein, Unfere laͤngſt ausgefprochene Abficht, 
das Lotto aufzuheben, zu realificen, fobald es die financiellen 
Verhältniffe ohne anderweitige brüdende Belaftung Un- 
ferer getreuen Unterthanen geftatten.” Diefer Fall iſt jetzt unbeftreitbar 
eingetreten. Das Koͤnigswort ift verpfändet; e8 einzuloͤſen tft 
bier die erfte und unabwendbare flicht der Miniſter. 

Juſtiz und Polizei. In dieſer Beziehung beſteht ein großer 
Unterſchied zwiſchen den 7 aͤltern Kreiſen und der Pfalz. In der Letzten 
find, in Folge der franzöfifchen Gefepgebung, Juſtiz und Polizei durch⸗ 
aus von einander getrennt. In dem baierifchen Hauptlande dagegen 
wünfcht man eine folhe Trennung längft ſchon ebenfalls, doch bis jegt 
vergeblih. Anfangs befücdhtete man eine Vermehrung der Koften. 
Genaue Berechnungen (namentlich Vergleichungen bes deefallfigen Auf⸗ 
wandes in der Pfalz mit jenem in den übrigen Regierungsébezirken) 
haben jedoch unmiderlegbar ergeben, daß dadurch gerade im Gegentheile 
mehr als eine Million alljährlich erfpart werden mürbe. 

Dies iſt übrigens nicht der einzige Unterfchiedb, der in diefer Bes 
ziehung zmifchen ben beiden Landestheilen befteht: im Altern Baiern ift 
Heimlichkeit und Schriftlichfeit der Gerichtsverhandblungen ein⸗ 
geführt, in der Rheinprovinz dagegen Deffentlihfeit und Münb> 
lichkeit, und bei Verbrechen entfcheiden Schwu rgerich te 00). 


ei 5 Rudhart, Geſchichte der Landſtaͤnde in Baiern.. 1. Aufl. 2. Thl. 
te 1 

60) *. bürfte nicht unwichtig fein, die Ergebniffe bee beiderlei Ginrich- 
tungen mit einander gu vergleichen. Verſchiedene Momente hat in diefer Be⸗ 
ziehung ein nichtpfälzifcher Deputirter, Dr. Müller aus Afchaffenburg, in ber 
Abgeorbnetentammer von 1843 bervorgehoben. 

„Die Verbrechen und Wergehen bes Diebſtahls,“ ſagt er, „ſind es, welche 
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Die fihtbar guten Erfolge und die Vorliebe bes gefammten Volkes 
am Rheine für feine Inſtitutionen beweiſen am beften für deren hoben 
Werth, gegenüber ben entgegengefegten Einrichtungen in den ältern 
Gebietstheilen. 

Deſſen ungeachtet darf man die in ber Pfalz beftehenden (zunaͤchſt 
franzoͤſiſchen) Rechtsinſtitutionen nicht In allen Einzelnheiten für Muſter 
der Volllommenheit anfehen. So laͤßt die Bildungsart der Schwurge: 
richte noch Vieles zu wünfchen übrig, wie denn diefelbe namentlich aus: 
Tchlieglih in die Hände der Megierung gegeben ift. Auch befteht hier 
nicht mehr jene fefte Stellung der Richter, deren ſich diefelben in Frank⸗ 
reich erfreuen; fie find namentlich überall verfegbar. Endlich ift auch 
bei Anftelungen und Beförderungen ber Richter dem volksthuͤmlichen 
Elemente Peinerlei Einwirkung mehr geflattet (insbefondere keine wie in 
Belgien u. ſ. w.). i 

Militärwefen. Das baieriſche Heer (das 7. Armeecorps des 





überhaupt unter allen firafbaren Handlungen im Königreihe am meiften, bet 
weitem am meiften, vorfommen. . 

„Sn der Pfalz wurden im Jahr 1835 323, 1854 286, 1855 366, 183g 
858 Diebftähle und Unterfchlagungen begangen. 

„Ich habe nun einen Vergleich gezogen mit einem ber biesfeitigen Kreife 
und habe Niedberbatern gewählt, und zwar gerabe deshalb, weil bie Bevol⸗ 
terung dort am wenigften bicht gefäet ift, während in ber Pfalz bie Bevölkerung 
am dichteften im ganzen Königreidhe iſt. 

„In Niedberbaiern, welches 57,000 Einwohner weniger bat als bie 
Pfalz, wurden in benfelben Jahren 575, darauf 601, dan 645 und im nächften 
Jahr 881 Diebftähle und Unterſchlagungen begangen , alfo mehr als das Dop: 
pelte mehr wie in der Pfalz. — Diefe Vergeben baben im ganzen Königreiche 
in benfelben Jahren betragen: 4630, 4722, 5201, 5432.” (Und doch wagen 
noch immer Manche zu behaupten , bie Deffentlichkeit der Gerichteverhandlungen 
bilde gerade in dieſen Dingen eine Schule bes Lafters!) 

Man hat wohl fogar noch von einer 3errüttung bes Kamilienlebeng 
in Kolge der pfälzifchen Sinrichtungen geretet. In diefer Sezehun. liegt nament⸗ 
lich eine ſprechende Thatſache vor in einer vergleichenden Zuſammenſtellung der 
ehelichen und der unehelichen Geburten in ben verfchiebenen Landes⸗ 
theilen. Nach einem elfjährigen Durchſchnitte (von 1834 bis 1824) kamen: 
im Obermaintreife 1 unebelihe Geburt auf 2,,. eheliche, 


= Unterbonautreife 1 = ⸗ 22 
⸗Rezatkreiſe l : ⸗ = don 5 
⸗Iſarkreiſe 1 ⸗ ⸗ = 3ır ⸗ 
⸗Regenkreiſe 1 ⸗ ⸗ = Bye ⸗ 
⸗Oberbonaukreiſe 1 s ⸗ s Ir : 
s Untermamtreife 1 s Er 55⸗ 
= Rheinkreife 1 ⸗ ⸗ = 9,10 ⸗ 
Durchſchnitt 1 ⸗ ⸗ 3 


8 RT. s 
Und diefes Verhaͤltniß Hat fi im Wefentlihen auch feitdem nicht geändert, 
und es würde fi in der Pfalz ungleich günftiger aeftalten, wenn das baierifche 
Gonferiptionsgefeges der großen Mehrzahl junger Maͤnner, und zwar gerade im 
Eräftigften Alter, bis zum 29. Lebensjahre, nicht unmöglich machte, ſich zu 
verheirathen. Es werden baher in ber Pfalz wenigftens drei Fuͤnftheile ber uns 
ehelichen Kinder durch nachfolgende Ehe beider Eltern Iegitimirt. 
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Bundesheeres bildend) beſteht im Frieden aus nahezu 60,000 Mann, 
wovon jedoch meiſtens eine große Anzahl beurlaubt iſt. Das Bundes⸗ 
contingent betraͤgt 35,600 Mann. Es beſteht aus: 16 Linieninfanterie⸗ 
Regimentern, 4 Jaͤgerbataillonen, 6 Cheveaurlegers⸗ und 3 Küraffierregis 
mentern, endlich 2 Artillerieregimentern und einigen beſondern techniſchen 
Gompagnien. Das baierifche Heer wird in 4 Divifionen getheilt, und 
an feiner Spige fteht ein Marſchall, gegenwärtig Prinz Karl, Bruder 
des Königs (früher Fuͤrſt Wrede). 

Die Landwehr ift nur in den 7 dltern Kreifen organifirt. Ihre 
Einrichtung läßt indeſſen Manches zu wünfchen übrig. 

Cultus. Man bat lange Zeit den Indifferentismuß ir einer 
folhen Weife verfolgt, daß man fich nicht wundern darf, wenn heute 
der Sanatismus vielfach grell fein Haupt erhebt. 

Bei allen Confeffionen wird die orthodore Richtung vorzuͤglich 
und durchgreifend unterflügt. Einer befondern Gunft der Regierung 
erfreut fih die roͤmiſch-katholiſche Kirche. — Darum ward auch 
der Deutfh=Katholicismus in Baiern alfogleich bei feinem Auf: 
tauchen auf's Entfchiedenfte niedergedrudt ; fogar der Name darf in den 
Öffentlichen Blättern nicht angeführt, ja es darf nicht einmal von katho⸗ 
lifhen „Diffidenten‘ geredet werden, weil man barin ſchon eine 
Verlegung der Katholiken erbliden will! 

Uebrigens beftehen in Baiern 2 Erzbiscthümer ( München Freifing 
und Bamberg ) und 6 Bisthümer (Paffau, Regensburg, Augsburg, 
Eichftädt, Würzburg und Speyer). 

Befonders bemerkenswerth ift, wie in neuerer Zeit die Klöfter in 
Baiern allenthalben wieder auftauhen. Nah dem Goncorbate follten 
deren „einige wieder errichtet werben. Indeſſen geſchah dies anfangs 
nicht, namentlih fo lange Mar Joſeph lebte. est dagegen beftehen 
nicht blos ‚einige‘, fondern 132 Kiöfter (56 für Mönche und 76 für 
Nonnen), wovon bie meiften den Bettelorden angehören. ©?) 





61) Die Anfichten ber Regierung felbft waren in frübern Zeiten andere. 
So lieft man z. 3. in der 1815 veröffentlichen halboffieiellen Schrift: „Baiern 
vor Deutfchlands Kichterftuhle, mit befonderer Beziehung auf die Schrift: „„die 
Gentralverwaltung der Verbünteten unter dem Freiberrn von Stein”, ©. 64 
wörtlich Folgendes: „Sollen wir, ba wir nurvernünftige Lofer vorausfegen, 
darüber fprechen, daß die baierifche Regierung bie ausgearteten, ihrer erften Beftimmung 
und dem Bebürfniffe der Zeit fremd gewordenen Klöfter und Stifter aufgehoben 
und ihre Einkünfte zu nuͤtzlichern Zwecken verwandt hat, daß fie nicht mehr den 
Müffiggang bepfrändet, den fchädlichiten Aberglauben gepflanzt, bas 
Sittenverderbnig durch Zwang und Einrichtungen begünftigt wiſſen wollte? 
In Suͤddeutſchland, wo Kiöfter waren, ift jedes Wort über diefen Gegenftanb 
überflüfftg, nur für einige Norddeutſche, für Proteftanten, die ſich in ihrer @ins 
bildungstraft ein Bild davon entworfen haben, das nie beftand, könnte ein Wort 
barüber zweckmaͤßig fein’ u. f. w. — Heute hat das proteftantifche Obexconſi⸗ 
florium zu München einen Präfidenten, der ſich förmlich zum Mertheidiger der 
Kıdfter aufgeworfen hat. — Vergleiche übrigens den Art. „Kiödfter‘ im 
Staatsleriton, und die „„Gefchichte der Drenfchheit und der Gultur, von G. J. Kolb 
(diem Verf. der gegenwärtigen Abhandlung). . 
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Was die Proteflanten betrifft, fo haben biefe ein Oberconfiftortum 
(u Münden) und 3 Eonfiftorien (zu Ansbach, Baireuth und Speyer). 
Immer nah 4 Sahren findet in jedem Conſiſtorialbezirk eine Gene: 
ralſynode flatt. 


Indeſſen haben die Proteftanten vielfache Beſchwerden erhoben; fo 
namentlid über die Beſchraͤnkung diefer Synoden felbft (insbefondere 
was die Mebefreiheit auf denfelben betrifft); über die mitunter ungeeig- 
nete, jedenfall ungenügende Art, in welcher die Vertretung diefer Kirche 
ftattfinde, dann befonders über die Anordnung, daß die proteftantifchen 
- Soldaten und Landwehrmänner vor dem katholiſchen Wenerabile knieen 
müßten (dennoch feien ihre bdesfallfigen Beſchwerden nicht vollftändig 
und genügend erledigt), hierin aber liege ein offenbarer Gewiſſenszwang 
und eine Vernichtung ber ihnen verfaffungsmäßig zuftehenden vollkom⸗ 
wen gleihen Berechtigung mit den Katholiken; endlich klagen fie über 
Zurüdfegung bei Anftellungen, indem die Proteftanten factifh von 
alen höhern Aemtern ausgefchloffen feien, wie denn insbefondere von 
allen Miniftern und allen Regierungspräfidenten auh nidht Einer 
ihrer -Confeffion angehöre u. f. w. 


Schulmefen. Den Unterrichtsanftalten iſt fehr entfchieden ber 
Charakter confeffioneller Anſtalten cingeprägt. Nicht nur wurden 
die Volks⸗ oder deutſchen Schulen, wo fie als allgemeine Gemeindean⸗ 
ſtalten beitanden, nach Confeffionen mehr und mehr wieder getrennt, 
fondern man behnte auch diefe Trennung auf bie Schullehrerfemimarien 
und auf die Gymnafien aus. Inſoweit noch eine Bereinigung befteht, 
wird aber in den legten ber Geſchichts-, ja fogar der hebraͤiſche 
Sprahunterriht getrennt ertheilt, von Latholifchen und pro- 
teftantifchen Lehrern, und nad verfchiedenen Lehrbuͤchern. Dabei if 
verordnet, daß überhaupt tem Schüler einen Preid im irgend einem Ge⸗ 
genftande erhalten darf, wenn er nicht im Religionsunterrichte die erfte 
Note erhalten hat; ja er darf nicht einmal unter irgend ziner Bedin⸗ 
gung oder Vorausſetzung in eine weitere Claffe vorrüden, falls er nicht 
mindeftens bie zweite Note in der Religion erlangte. Und darüber 
fheint Immer ber betreffende Religionslehrer allein und ohne Appella= 
tion zu entfcheiden. Mie manchem jungen Menſchen mag bei diefer 
Einrichtung die ganze Zukunft vernichtet worden fein! — — Dabei 
iſt der Unterricht an mehreren Gymnaſien den Mönchen wieder ans 
vertraut. — 


An Baieen, mie leider noch in vielen andern Ländern, gefchieht 
übrigens für den f. g. gelehrten Unterricht unverhältnifmäßig mehr 
als für den techniſchen. Wir wollen dem Erſten nicht zu nahe 
treten, aber mir forbern doch ein billiges Verhaͤltniß. So giebt es, nad) 
den officiellen Notizen von 1839, nicht weniger als 87 Inteinifche Schu: 
len mit 410 Lehrern und 6,800 Schülern, 26 Gpmnafien mit 191 
‚Lehrern und 2950 Schülern, 8 Lyceen mit 75 Lehrern und 540 Gans 
didaten. (Die Lehrer find meiftens gering befoldet, namentlich an den 
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Lateinifchen Schulen.) Hierzu kommen dann noch 3 Univerfitäten 
(Münden und Wuͤrzburg, katholiſch, Erlangen, proteſtantiſch). 


Was den tehnifchen Unterricht betrifft, fo beſtanden gleichzeitig 
20 Landwirthſchafts⸗ und Gewerbsſchulen mit 152 Lehrern, 8 Kreis⸗ 
Landwirthfchafts: und Gewerbsſchulen mit 123 Lehrern, und 3 polytech⸗ 
nifhe Schulen mit 40 Lehrern. Allein es iſt dabei weſentlich zu bes 
ruͤckſichtigen, daß diefe Inſtitute weit glaͤnzender auf dem Papiere is 
in MWirktichkeit fi ausnehmen. Die Koften der meiften Gewerbsſchulen 
find viel zu fehr den ohnehin größtentheils übermäßig belafteten Gemein⸗ 
den aufgebürdet; der Staat thut viel zu wenig dbaflr. Die meiſten 
jener vielen Lehrer Lönnen ihren Unterricht nur als eine Nebenbe⸗ 
(häftigung betrachten. Aber auch felbft Diejenigen, bei denen dies 
nicht ber Fall iſt, befinden fih in einer viel zu precären und überbies 
ärmlihen Stellung. Diefer Mißſtand wirkt gerade Im vorliegenden 
Fall um fo nachtheiliger, als das praftifche Leben jedem nur einigers 
maßen tüchtigen Techniker die glaͤnzendſten Ausſichten darbietet und fos 
mit nur felten mahrhaft ausgezeichnete Männer Luft haben Können, Ihre 
Kräfte unter ſolchen Bedingungen dem techniſchen Unterrichte gu trolbs 
men. — Ein anderer Umftand, der vorzügliche Leitungen auf dieſem 
Bebiete erſchwert (dev aber auch theilweiſe mit dem eben bezeichneten In 
einer Wechfelwirkung fteht), tft barin zu fuchen, ba die weitüberwiegende 
Mehrheit der Eltern ihre Söhne nur dann für den hoͤhern technifchen 
Unterricht beſtimmt, wenn diefelben in ben ſ. g. Gelehrtenfchulen nicht 
zurecht kommen koͤnnen. | 


Kunft. Am meiften geſchieht in Batern für Kunſt — in den 
meiften Beziehungen wohl zu viel für bie Kräfte des Landes. Unver⸗ 
kennbar befteht ein Mißverhättnig zwiſchen den Leitungen dafür, und 
jenen für andere dringende Staatsbebürfniffe, 3. B. das Scuimefen: 
daß. für die aufgemenbeten enormen Summen etwas geleiftet worden, 
ift natürlich. Ueber ben Werth der einzelnen Leiftungen aber lauten 
bie Urtheile fehr verſchieden. Dorauf näher einzugehen ift bier ber 
Ort nicht. 

Oeffentliches Leben. Dieſes iſt in Baiern gleichſam gar 
nicht vorhanden. Die Bewohner der aͤltern Kreiſe beſitzen ohnehfn 
wenig Sinn dafür. Aber auch in ben Rheinlanden und Franken iſt Altes 
niebergedrüdt durch die politifchen Verhaͤltniſſe des Tages. In der Pfalz 
tommt zum Ueberfluß dazu noch eine unfinnige Feindſchaft unter einzelnen 
Gegenden und Städten, bie das politifche Leben untergräbt und lähmt 
und zu den erbärmlichften, dem Gemeinweſen ſchaͤdlichſten Dingen führt. 
(So hörte man vor einiger Zeit den Gemeinderath einer ber bebeutens 
dern Städte einen Zabel gegen ben der Regierung mißliebigen Krele- 
landrath ausfprechen. Ueber das wahre BRotiv deſſen konnte Niemand 
in Zweifel fein!) — Ä 

Am traurigften ift ber Buftand der Preffe. Die Verfaffung ſpricht 
zwar deren Freiheit aus, in Wirkulchkeit aber Liegt dieſe in den draflen 
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Banden. Insbeſonbere wird die Cenſur ber Zeitungen in einer Weiſe 
geuͤbt, von der man ſich ſelbſt im uͤbrigen Deutſchland keinen Begriff 
zu machen vermag. Und neben ſolcher Cenſur verbietet man wohl 
auch noch gar ben Poſten die Verſendung dieſes oder jenes Blattes 
mit „mißliebiger Tendenz.“ Dieſe Maßregel ift namentlih auch gegen 
die freifinnigen Blätter der andern Bundesflaaten angeordnet, nur bei 
wenigen begnägt man ſich mit einer Nachcenfur vor ber Ausgabe (mo: 
bei aber nicht etwa, wie in Rußland, blos bie mißliebigen Artikel ſchwarz 
überftrichen oder ausgefchnitten, fondern immer die ganzen Blätter, 
folglich auch die unſchuldig befundenen Artilel hinweggenommen merbden) 
— ein niederfchlagender Commentar zu dem vielbefungenen (tie «6 
fheint nur im Gedichte lebenden!) Thema von ber deutfchen Einheit. 
Aber felbft gegen Blätter, die mit Inländifher Cenfurapprobation 
erfcheinen, kamen folche Pofldebitsverbote zur Anwendung. Ob ber 
Staat, der binfichtlich der Poft ein Zwangs⸗ und Bannrecht aus: 
übt, neben dieſem Rechte nicht auch die Verpflichtung habe, einem 
Jeden ohne Ausnahme zu dienen, ift eine bier menigflens in ber 
Praxis vorerfi negativ entfchiedene Frage. Aber auch die übrige Lite 
ratur, melche verfaffungsmäßig Feiner Cenſur untermorfen werden kann, 
twird Durch polizeiliche Anordnungen, „Beauffichtigung der Drudereien” 
und Beichlagnahmen vor ber Ausgabe, worüber nicht die Gerichte, fon: 
been die Polizei- und Verwaltungsbehoͤrden zu entfcheiben haben, fo fehr 
eingeengt gehalten, daß bie Cenſur eigentlih nur dem Namen nad) 
nicht, ja in befonders bebrohlicher befchränkender Weiſe ftattfinbet. 


X. Schluß. Unferer innigſten Meberzeugung nach hängt Baierns 
ganze Zukunft davon ab, daß und in foweit fich deſſen Regierung 
entfchließen wird, ſich an die Spige der geiftigen Entwidlung und 
folglih Bewegung zu ſtellen. Das Syſtem des Ruͤckſchrittes hat 
diefem Lanbe nie genügt, fo oft es daſſelbe audy) angenommen ; wohl 
aber noch ward dadurch die Möglichkeit herbeigeführt, daß Baiern unter 
den deutfchen Ländern erſt von Defterreih, dann von Preußen über- 
flügelt werden konnte — daß es von der erften zur dritten Macht 
Deutfchlande herabfant und daß es felbft noch weiter herablommen kann. 
. Ein Staat von ben mäßigen Mitteln wie Baiern vermag (mas die ganze 
Geſchichte beweiſt) das Veraltete nicht aufrecht zu erhalten. Er wird 
fein Anfehen und feine Macht verlieren, und das ruinofe Gebäude wird 
dennoh in Truͤmmern zerfallen. Ein Streben ber bezeichneten Art 
wirb überdies dennoch in Trümmern zerfallen. Ein Streben der bezeichs 
neten Art wird überdies nie im Stande fein, ein folcyes Land felbft 
nur gegen bie Entwicklungsmomente verfchloffen zu halten, welche ſich 
in allen Gauen Deutfchlands und Europas geltend madhen. — 


Dagegen bietet das Einfchlagen des entgegengefegten Weges bie 
Ihönften Ausfichten dar für Baisen und zum Heile von ganz Deutſch⸗ 
land. — Baiern, an der Spige der Entwicklung, würde als der größte 
ber rein deutfchen und der größte der conftitutionellen Staaten unfers 
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Gefammtvaterlandes eine ganz andere Stellung erlangen denn als Bes 
förberer der erſt bezeichneten Richtung. Wenn «6 fich blos Auf feine 
materielle Macht zu ftügen fucht, erfcheint es als hoͤchſt unbedeutend 
neben den Großmaͤchten, neben Oefterreih und Preußen. Nur wenn 
es fich auf geiftige und moralifche Kräfte und auf die Macht der ges 
fammten äffentlihen Meinung zu flügen vermag, wenn geiftig ganz 
Deutfchland mit ihm ift, befißt «6 eine große und hohe Bedeutung. 

Mas in diefer Beziehung ein jeder beutfche Vaterlandsfreund zu 
mwünfchen hat, iſt Mar. Diefe Wünfche müffen aber um fo inniger, 
lebhafter und allgemeiner fein, wenn man ſich die Möglichkeit vergegen- 
wictigt, daß die nicht rein deutſchen Großmaͤchte, Defterreich und Preu: 
Ben, im Kaufe der Zeit, wie es leider fchon fo oft der Kall gewefen, 
uneinig werden und gar zu einem offenen Bruche kommen follten. — 
Und mie erſt, wenn mir uns denken, daß Rußland in Holftein und 
im Nordoften immer mädtiger, auf Deutfchland einflußreicher werde! — 
Wie unendlic wichtig müßte es da für unfere ganze Nation fein, wenn 
der größte ber rein deutfchen Staaten fich die fchöne und beglüdenke 
Aufgabe gefegt hätte, nach einem Ziele zu fireben, das allen erleuchteten 
deutfchen Patrivten als Leitftern dienen müßte! Dürfen wir ein folches 
Streben von Baiern hoffen, oder müffen wir an ber Erfüllung unferer 
theuerften MWünfhe, müffen wir fomit an dem Helle, vielleicht ſelbſt 
der Rettung Deutfchlande von dieſer Seite her verzweifeln?! O möge 
dies nicht ber Fall fein! 

G. F. Kolb. 


Baiern — Rheinbaiern oder die baieriſche Pfalz. 
Freiheit und Sicherheit be? Perſon. — Alle neueren Con⸗ 
ſtitutionen huldigen dieſem Grundſatze, die meiſten deutſchen Verfaſſun⸗ 
gen aber haben denſelben nicht ſo entſchieden und beſtimmt entwickelt 
wie die in der Pfalz geltende franzoͤſiſche Geſetzgebung, obwohl dieſelbe 
gleichfalls noch unendlich viel zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, ſo daß mitunter 
arge Mißbraͤuche der Gewalt auch hier noch ſtattfinden koͤnnen. — 
Abgeſehen von der vollkommenen Muͤndlichkeit und Oeffentlichkeit und 
dem Anklageverfahren in allen Civil⸗ und Criminalproceſſen, und dem 
Schwurgericht, beſteht eine Hauptbuͤrgſchaft der franzoͤſiſchen Geſetzgebung 
fuͤr die perſoͤnliche Freiheit in dem wichtigen Grundſatz, daß jede Straf⸗ 
gewalt, auch die allergeringſte in Polizeis und Adminiſtrativbehoͤrden, 
in Forſtſachen u. f. w. nicht den Polizei und Adminiſtrativbehoͤrden, 
fondern dem ordentlihen Richter zufteht. - Wei ihm muß die Pollzei⸗ 
und Adminiftrativbehörde durch ein von ihr einzureichendes Protocol 
als Ankläger auftreten, während in Deutfchland gerade diefe Polizei⸗ und 
Abminiftrativbehörden, die bei ſolchen Vergehen meift mehr oder minder 
parteiiſch befangen find, oft willkürlich entfcheiden und die Sreiheit der 
Bürger im Kleinen zu nichte machen, bald durch Freiheits⸗, bald durch 
Geldſtrafen und ihre oft empörend willkuͤrliche Zuerkennung und Anhaͤu⸗ 
fung. Auch die obern Polizeis und Adminiftrattvbehörden theilen meiſt 
die Befangenheit, wollen bei Recurfen das Anfehen ber Unterbehörben 
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aufrecht holten, Hängen auch allzufehe von beren Berichten ab. Zu ben 
ſtets unbeſtrittenen Freiheitsrechten gehört es auch, daß jeder Eingeborene 


das Recht befigt, fich zu verehelichen und anfäffig zu machen. 
C. Welder. 


Banden; Condottieri, Guerilla’d. Bor Errichtung ber 
erften flehenden Zruppen wurden von einzelnen bekannten Hauptleuten, 
dazumal Führer oder Condottieri genannt, ein Haufen regellofer 
meift undisciplinietee Soldaten unter beten Fahnen verfammelt. Selbe 
engagirten fi) gegen hohes Handgeld auf eine gewiſſe Zeit, obgleich es 
übrigens nicht Telten vorkam, daß fie von ihrer Fahne deſertirten, wenn 
ihnen ein anderer Sondottieri hoͤhern Sold, oder deſſen Kriegsruhm 
und ber Ort feines Aufenthalts beffere Beute verfprah. Diefe Eon: 
dottieri's verdingten ſich dann wieder an kriegs⸗ oder eroberungsluftige 
Fuͤrſten, oder fie führten auch, was nicht ſelten vorkam, den Krieg auf 
eigene Hand. Ernſt von Mansfeld kann als einer der berühmteften 
deutfchen Condottieri's betrachtet werden. Diefe Banden kamen ebenfo 
wie in Deutfchland auch in Frankreich und Stalien vor. In Stalien 
pielten fie zu Zeiten Rienzi’s nnd Ludovico Sforza's große Rollen. 

n Frankreich beflanden fie fchon im 13. Jahrhunderte und wurden 
erft im 15. Jahrhunderte durch die Errichtung der Compagnies d’or- 
donnance gänzlich abgeſchafft. Diefe Banden beftanden theils aus In⸗ 
fanterie, theils aus Neiterei, tie es die Verhaͤltniſſe bes Condottiera 
eben mit fich brachten. Millot erwähnt in feiner Geſchichte auch Ban⸗ 
den, bie bei ber franzöfifchen Infanterie eriftieten. — 

Durch die neuere Drganifation ber Armeen mußten dieſe meift 
undisciplinirten Elemente natürlich gänzlich ausgefchieden werden. Der 
Name „Bande fchreibt ſich zuerft von den Armagnac's her, welche ale 
Abzeichen Binden um den Arm trugen. — Eine neue Art von Banden, 
Volksbanden, Guerilla's, bildeten fi in dem fpanifchen Freiheitskrieg 
gegen Napoleon — viel rühmlicher als dieſe Abenteurerbanden in faufts 
rechtlichen und feubalen Zeiten. Diefe bemaffneten Volksbanden erhoben 
fi) in Spanien erft vereinzelt im nationalen Freiheitskrieg gegen ben fremden 
Eroberer, bis 1810 Empecinado auf General Romana’ Befehl 
diefelben organifirte und zu gemeinfamen Unternehmungen in Verbindung 
ſetzte. Wie gefaͤhrlich und verderblich fie den feindlihen Armeen wurden, 
iſt bekannt. Und gewiß bilden ſolche Guerilla’s in einem nationalen 
und Befreiungskrieg gegen ben eingedrungenen Feind ein für ihn fehr 
verberbliche® Kriegsmittel, zumal wo fie durch Gebirge, Waldungen u. f. w. 
unterftügt werden. Bei allgemeinsrer Organifation gehen fie in Lands 
flurm über. — Sm Buͤrgerkriege, fo wie ebenfalls in Spanien in der 
neueften Zeit, teagen die Guerilla's fehr zur Vermehrung feiner Schrecken 


und feiner Dauer bei. — 
F. v. Fennberg und GC. Welder. 


Bank (bank, bangue, banco) ift der Name verfchiedenartiger 
Anftaiten für Gelds und Grebisgefchäfte, deren gemeinfames Merkmal 
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darin befteht, daß fie fire einen ober mehrere Zweige ber wirthfchaftiichen 
Thaͤtigkeit oder für den Staat bie Hilfsmittel des Credites anwenden, 
fihern und möglihft ausdehnen. Die Bank, im mwertlihen Sinne, 
auf welcher der Iombarbifche Wechsler und Pfandleiher feine Münzen 
in hölzernen Schüffeln aufgeftelle hatte und bem Kreusfohrer in Venedig, 
dem hanfeatifhen Kaufmanne in London umwechſelte, — diefe Bank . 
ift zum Bankhauſe und aus biefem zue Bantgefellfhaft und 
Bankanſtalt geworden. An dem gegemwärtigen Augenbiide (Ende 
1845) ift das Verlangen nah Banken in Deutfchland fehe groß; man 
will Einrichtungen, die jedes gefammte Sapital aufnehmen unb bewahren, 
bis es zu anbdermeitiger Verwendung toleber begehrt wird; welche im 
Stande felen, jeder Nachfrage nad) Capital gegen Sicherheit zu entfprer 
hen; melde die Umlaufsmitel nach Bedarf vermehren. Der Eine will 
eine Staatsbank, der Andere will Privatbanken; bes Liegenfchaftäbefiger 
denft an Hypotheken⸗ oder Territorialbanken, der Handelsmann und Fabri⸗ 
fant an Zettelbanken, welche hauptſaͤchlich Wechfel gegen billigen Zinsfuß 
dlscontirn. Der Staatsmann fücchter Verwirrung im Geldumlauf, bee 
Bankier Beeinträchtigung In feinem Geſchaͤfte durch übsrmächtige Gens 
currenz — kurz es tft ein Chaos von Stimmen, Wünfhen und Wars 
nungen, das wir näher betrachten werben, nachdem wir zuerſt einen 
Bil auf die Entfiehung und Ausbildung des Bankweſens geworfen 
haben, wobei fich die vorfchiedenen Arten von Bankanſtalten von ſelbſt 
beraudftellen werben. | 

In den Staaten, weldhe Gechandel trieben und Golonien begräns 
beten und beshalb eine anfehnliche und koſtſpielige Kriegsmarine unters 
hielten, machte fi) wohl zuerft das Bedärfnig von. Einrichtungen, geltend, 
die im Stande waren, fowohl der Megterung als bem Großhandel mit 
Geldſummen auszuhelfen, wofuͤr ihnen neben dee Sicherheit der Rüds - 
zahlung noch befondere Vorsheile gewährt wurden. Ohne im Alterthume⸗ 
Spuren bankaͤhnlicher Anſtalten aufzufuchen, wo fich ſolche allerdings 
finden, beginnen wir mit denen ber italleniſchen Republiken. Die adltefte 
war die venetianifhe Bank, deren Entſtehungszeit nicht genau 
angegeben, jedenfalls aber bis im das zwoͤlfte Jahrhandort zwruͤckgefuͤhrt 
werden Bann. Die Anftale, welche den Namen Monte. vecchio fühste, 
erhielt ihre Fonds durch Summen, welche einzelne Bürger in derſelben 
niederlegten und nicht beiiebig wieder berausziehen burften (eine Ars 
Zwangsanleihe). Dagegen bezogen fie hohe Zinſen und der Staat, wel⸗ 
hem die Bank Vorſchuͤſſe leiſtete, verpfändete ihr die Einkünfte der 
Signoria. Es war fonady eine Depoſitenbank, melde ben Capitals 
befigern eine fichere und einträgliche Anlagsgelegenheit, und dem Staate 
für außerordentliche Faͤlle eine willfemmene Geldhilfe bot. Das Ca⸗ 
pital war Damals nicht fo beweglich toie heutzutage, - und ben Staatım 
fiel es fchwerer, Anleihen zu machen, ohne wucheriſche Bedingungen eine 
zugehen. In ben vielen ſchweren Kriegen, welche Venedig gegen bie 
Türken, gegen Buͤndniſſe europdifcher Mächte und beſonders gegen 
Genua und andere italleniſche Staaten zu beflehen Hatte, zeigte ſich 
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die Bank als Helferin In der Noth, wurde erweitert und ausgebildet — 
durch Errichtung eine® monte nuovo und monte novissimo, bis fie in 
ber legten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderte diejenigen Einrichtungen 
erhielt, die feither unter dem Namen Girobanken vielfach nachgeahmt 
worden find. Die Bank zu Venedig befland fo lange wie der Staat, 
fie wurde 1808 aufgehoben. 

Venedigs Nebenbuhlerin, Genua, befaß eine Bank (des heiligen 
Georg), deren Entftehungszeit ebenfalls nicht genau angegeben werben 
tann, die aber um die Mitte bes 14. Jahrhunderts fchon beftanden hat. 
Gegen 1407 oder 1409 wurde fie verbeffert und feither durch die großen 
Dienfte, welche fie dem Handel wie dem Staate leiftete, berühmt. ie 
ſank mit der Republit und erloſch 1808, im felben Sabre mit der vene: 
ttanifchen. Wie diefe für die Girobanken, ſo gab Genua das Mufter 
für die Zettelbanten ab. 

Erft im Anfange des 17. Jahrhunderts fühlten andere Staaten, 
in dem Maße, wie fie an dem Welthandel Theil nahmen unb den 
Gredit in Anfpruch nehmen mußten, das Beduͤrfniß, Banken zu errich⸗ 
ten. Es waren bies nicht zuerft die Spanier und Portugiefen, obgleich 
fie das Zeftland von Amerita und den Seeweg nad Oſtindien entdedt 
und dadurch dem Welthandel eine andere Richtung gegeben hatten. 
Sie trugen damit zum Verfall der italienifhen Städte bei, denen ber 
Handel ihre Buchführung und ihre Sprache entlehnte, aber fie bereicher: 
ten fich weniger durch Handel im eigentlihen Sinne des Wortes, ale 
buch Raub und Beute, durch Expreffungen und Sklavenarbeit. Dage⸗ 
gen twaren es zuerft die Holländer, dann die Hanſeſtadt Hamburg, welche 
die Banken einführten, bie fich ſchnell verbreiteten. 

In den Stürmen des Befreiungsfrieges gegen Spanien wuchs und 
bluͤhte ber niederländifche Handel, und 1609 wurde bie Amfterdamer 
Bank errichtet. Ste war eine Depofitens und Girobank und bezweckte 
bauptfächlich, neben der Erleichterung der Abrechnungsgefchäfte der Theils 
haber, die Erhaltung eines umveränderlichen guten Geldes, entgegen den 
vielen fchlechten und abgenugten Münsforten, die immer häufiger wur⸗ 
den. Nah dem meftphälifchen Frieden, als Holland der Stapelplag 
des Großhandels für ganz Europa war, fol die Amſterdamer Bank 
gegen S00 Millionen Gulden in Münzen und Barren in ihren Ges 
wölben aufbewahrt haben. Das Bankgeld ſtand um 4 Procent höher als 
die umlaufende Münze. Später, bei den Eoftfpieligen und zulegt unglüds 
lichen Kriegen mit England, als die Regierung die Dilfe der Bunt ſtark 
in Anfprudy nahm, wurde die Befugniß der Theilhaber, ihre Einlagen 
berauszuziehen, beichräntt, damit die Summen zu Vorſchuͤſſen verfügbar 
blieben. Die Münzen wurden nicht mehr herausgegeben, fondern nur 
die Barren, und dafür mußten Empfangfcheine gelöft und von Zeit zu 
Zeit erneuert werden, wofür Gebühren zu entrichten waren. Die Bunt 
behielt ihren außerordentlichen Gredit bis zum Einmarſche ber Franzoſen 
in den Sahren 1797 und 1798. Es zeigte fih nun, daß die Directoren 
ohne Vorwiſſen der Theilhaber ſowohl der Megierung wie ber oflins 
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diſchen Compagnie bedeutende Fonds anvertraut hatten; bei der Stockung 
des Handels und den Drangſalen des Kriegs war die beliebige Ruͤckzah⸗ 
lung nicht moͤglich. Die Bank liquidirte und im Jahre 1814 warf 
ihre ſaͤmmtlichen Gläubiger bezahlt. Später trat eine Zettelbank an ihre 
Stelle, von der unten bie Rede fein wird. Schon 1635 war in Rotterdam eine 
Girobank errichtet worden, welche bem Handel der Stadt gute Dienfte leiftete, 
aber bis zu ihrem Ende keine weitere Bedeutung erlangt hat. Die größte 
beutfche Girobank ift die Hamburger, melde im Fahre 1619 errichtet 
wurde, nachdem der Senat vier Jahre lang den Anträgen widerſtanden 
hatte, die auf den Vorgang von Amfterdam und auf das Beduͤrfniß ges 
gründet warm, ben vielen fehlechten Münzen ein gutes und unveränders 
liches Geld entgegen zu fegen. Nur Hamburger Bürger können Theil⸗ 
baber der Bank fein und ein ſolcher wird es, wenn er eine Einlage in 
feinem Silber macht oder eine Summe von einem andern Conto zuges 
ſchrieben erhält. Vor 1770 wurden Münzen eingelegt; von dba an wur⸗ 
den auch Silberbarren angenommen; feit 1790 aber wurde nur feines 
Silber angenommen. Die Eilnifhe Mark feines Silber wird zu. 442. 
Schilling oder 27 Mark (9 Species) 10 Schilling berechnet. In bies 
ſem Wechſelgeld (Baluta), welches 23 2 höher als Courantgeld 
ſteht *), bei großer Nachfrage audy 25 bis 27 9, muͤſſen alle Wechſel 
bis MO Mark abgefchrieben werden. Summen unter 100 Marl wer 
den nur während einiger Tage am SSahresfchluffe übertragen oder abges 
ſchrieben. Die Einlagen können jeden Tag herausgezogen werben, doch 
wird dabei Die Bölnifhe Mark um 2 Schill. höher gerechnet als fie bei 
der Einlage angenommen wurde, nämlich zu 27 Mark 12 Schilling. 
— Die Bank befleht aus zwei Theilen. Der eine — die Wechſelbank 
oder eigentliche Girobank, befaßt fich Lediglich mit dem Abs und Zufchreis 
ben in den Rechnungen der Theilhaber unter einander. Der andere 
Theil — die Leihbank, leiſtet Vorfhüffe auf Gold» und Silberbarren 
an Hamburger Bürger und berechnet dafür nur 2 2 Zinfen. Dem 
Staate hat die Bank nicht foldye Dienfte zu leiſten wie die venetianifche 
und niederländifche; denn der Staat Hamburg hat, feit die Bank in 
Aufnahme am, weder Colonien angelegt noch eigene Kriege in fernen Läns 
dern und Meeren ‚geführt. Das einzige Gefchäft, was die Bank für den 
Staat zu beforgen hat, befteht darin, daß fie im alle einer Theuerung 
Sruchtvorräthe für Rechnung des Staates ankauft. Wenn fich die 
Bank von den Greditgefchäften des Staates fern hielt und dadurch ihre 
Solidität befeftigte, fo mußte fie doch das Unglüd mit ihnen tragen. Die 
Stanzofen, welche Hamburg im Jahre 1806 befegten und acht Jahre 
lang brandfchagten, nahmen bei ihrem Abzuge unter Marfhal Das 
vouft im Sabre 1813 die in den Gewoͤlben der Bank niedergeleygten 
Vorraͤthe an Barren und Münzen mit fort. Es war nicht Staates 


*) Die Mark Banko zu 16 Schilling ift 51% Kreuzers die Marl Sons 
rant 3216 Kreuser. 
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eigenthum, ſondern das Eigenthum der Buͤrger, im Werthe von 
7,480,348 Mark Banko. Dieſer Beraubung ungeachtet wurde die Bank 
ſchon im folgenden Jahre, 1814, wieder hergefiellt und gelangte bald 
wieder zu ihrem früheren Anfehen. Bei dem Parifer Frieden machte 
Hamburg auch die Anfprüce der Banktheilhaber auf Entfhädigung gels 
tend und erhielt von der franzöfifchen Regierung 500,000 Franken in 
53 Renten. Nach den damaligen Eourfen der Renten war dies freilich) . 
beine vollfiändige Entſchaͤdigung; felbft bei dem Pariftande (dev jetzt 
allerdings überfcheitten if) wuͤrde fie Baum zwei Dritttheile des geraubs 
ten Werthes betragen. Das neuefte Reglement ber Bank ift vom Jahre 
1710. Die Derwaltung beſteht aus zwei Mitgliedern des Senats, zwei 
Dberalten, zwei Kaͤmmereibuͤrgern und fünf Bancobärgern — und heißt: 
Bunkdeputation. Die Mitglieder beforgen die Aufficht unentgeltlich, 
ihre Stellen find Ehrendmter. Fuͤr die fländigen Arbeiten find Anges 
ftellte da, welche nicht Theilhaber der Bank find und keine Mebenge: 
ſchaͤfte betreiben dürfen. So befteht die Hamburger Bank, eine 
taufmännifche Privatanflalt, an deren Leitung aber Mitglieder ber 
Staatsverwaltung theilnehmen, heute noch — als bie einzige reine 
Girobank, mit einer befondern Abtheilung für eine Leihbank. 

Die Girobanken haben ſonach hauptfächlic den Zweck, den Theil 
habern ihre gegenfeitigen &eldgefchäfte zu erleichtern. Jedem Theilhaber 
wird die Summe gutgefchrieben, welche er in Barren ober Münzen, je 
nad) der Vorfchrift, einlegt oder von einem anderen Theilhaber uͤbertra⸗ 
gen erhält. Diefelben bewirken ihre Zahlungen unter einander dadurch, 
daß der Betrag auf dem Conto des Schuldners abs und auf dem Conto 
Desjenigen, an den zu bezahlen ift, zugefchrieben wird. Hierdurch wird 
die Mühe und Gefahr des Zaͤhlens, Einpadens und Ueberfendens der 
Münzen erfpartz Irrthum und Unterfchleif mit Münzen können nicht 
vorfommen. Barren und Münzen liegen ficher verwahrt in den Ges 
wölben der Bank und nugen fi nit ab. — Ein weiterer Bortheil 
befteht in dem unveränderlihen Bankgeld. Die Hamburger Bank 5.8. 
berechnet die koͤlniſche Mark feines Sitber zu 442 Schilling, oder 27 
Mart 10 Schilling; drei Mark find ein Thaler, der hiernach einen 
Gehalt von 528,217 As bat. Go wird das Silber angenommen unb 
berechnet; Jeder weiß alfo, wie viel Silber er zu bezahlen oder zu bes 
kommen hat, was bei ben Webertragungen in verfchiedene Muͤnzſorten 
und bei verfchlechterten Münzen nicht fo ficher iſt. Auswärtige. Kauf: 
leute machen daher gern Gefchäfte mit einem Plage, wo man biefe Si⸗ 
cherheit hat, und das Bankgeld träge ſonach zu dem Aufſchwunge eines 
Handelsplages bei. Dies hat dee Hamburger Bank einen guten Namen 
bei allen hbandeltreibenden Nationen verfchafft. Es wird nämlich auch 
außerhalb der Bank nad ihrem unverdnderlicen Gelbe gerechnet und 
das Verhältniß feines Werthes zu dem Courantgeld beflimmt. Zinfen 
von den Einlagen bezahlt die Bank nicht, denn Jeder kann darüber 
durch Uebertragung oder Zuruͤckziehen verfügen und ebenfo gut Gefchäfte 
damit machen, als wenn er fie in Händen hätte, 
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Da die meiſten Girobanken zu einer Zeit entſtanden ſind, wo 
die Wechſelgeſchaͤfte weder ſo ausgedehnt noch ſo geſichert waren wie in 
unſeren Tagen, wo auch die Abrechnungen der Kaufleute durch die man⸗ 
gelhaften Verkehrmittel nicht ſo leicht und ſo ſchnell bewerkſtelligt wur⸗ 
den, wo ferner das theuere, weder leicht noch ſicher zu verſendende Mes 
tallgeld das einzige Umlaufsmittel war, fo war auch damals ihr Mugen 
weit größer, er verminderte fi) in dem Maße, wie durch die Ausdehnung 
und Berbefferung der übrigen Hilfsmittel des Credits das Umfchreiben 
entbehrlicyer wurde. Diefe Anftalten gingen ein, meiſtens in Krifen 
des Staates, mit dem fie, ohne große Vorficht, verlodt durch dargebos 
tene Vortheile, ſich zu tief eingelaffen hatten, fie wurden, wie die nieder⸗ 


ländifche Bank, zeitgemäß umzgeftaltet, und wenn die Hamburger Bank . 


1814 wieder auf den alten Fuß von 1710 eingerichtet worden iſt, fo 
gefchah dies wohl mit aus dem Grunde, weil Niemand mehr am Alten 
hängt als die Bürgerfchaft einer freien deutfchen Stadt, Bleine Gebirge: 
völker etwa ausgenommen. Daß man jedoch aud in Hamburg das 
Bedürfnig fühlt, einen Schritt weiter zu gehen, dafür fpricht der Um⸗ 
ftand, daß Ende October 1845 — alfo während der neueften Geldkriſe, 
das Commercium eine VBerfammlung gehalten bat, um über die Mit⸗ 
tel zur Verhütung fernerer Geldkrifen zu berathen. Als ein ſolches Mit: 
tel wurde die Errichtung einer Discontocaffe beichloffen, welche nichts 
Anderes ift als eine Zettelbank. — Nach dem vorläufigen Befchluffe, 
der noch nicht zur Ausführung gereift erfcheint, foll nämlich die Dis⸗ 
contocaffe auf Actien errichtet werden, von deren Nennwerthe etwa 30 


Procent einzuzahlen fein. Die Hälfte der Einlagen foll in der Ban. 


(der beftehenden Girobank) eingelegt, und für den Gefammtwerth ber 
Actien follen Scheine ausgegeben werden, die auf Bankgeld lauten, jeder 
zeit einldsbar find und als Zahlungsmittel umlaufen können. Ob der 
Plan in das Leben treten wird, bleibt noch dahin geſtellt. 

Wie der Anfang des 17. Jahrhunderts die meilten Girobanken 
(nah dem Muſter der alten venetianifchen), fo brachte das Ende diefes 
und der Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die meiſten Zettelbans 
ten (nach dem Mufter der alten genuefifhen) hervor. - Die erſte war 
die Bant von England, und es ift merkwürdig, wie wenig bei Er⸗ 
richtung berfelben an das gedacht wurde, mas fie werden follte. Die 
britifche Regierung war nämlich) gegen Ende bes fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts in einer bedrängten Rage. Aus einer Revolution hervorgegangen, 
hatte fie noch nicht fo feften Beſtand gewonnen, um fich gegen die An» 
firengungen ihrer Seinde ficher zu fühlen. Die Finanzen waren in 
Unordnung, das Steuerfoftem mangelhaft, der Einzug fchwierig; Anlei⸗ 
ben, bei dem ſchwachen Credit, fehmwer zu befommen. Da machte der 


Schotte William Patterfon den Plan, eine Gefelifchaft zu grüns 


den, welche der Regierung eine Anleihe mahen und dafür verfähiedene 

Vortheile und Privilegien erhalten follte. Der Plan wurde ausgeführt, 

und die Urkunde über Errichtung des Vereins unter dem Namen: der 

Gouverneur und die Compagnie der Bank von England 
Suppl. 3. Staatslex. I. 
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— iſt unterm 27. Juli 1694 ausgeſtellt. Die Geſellſchaft machte dem 
Staate ein Darlehen von 1,200,000 Pfd. St., wofür fie 8 8 Zinſen 
und 4000 Pfd. St. jährelid für Derwaltungskoften, alfo die Summe 
von jährlih 100,000 Pfd. St. und die Erlaubniß erhielt, Moten aus: 
zugeben und Bankgeſchaͤfte (aber Peine anderen Handelsunternehmungen 
außer Geld: und MWechfelgefchäften) zu treiben. Das auf 11 Sabre 
ertheilte, bald auf 13 Jahre ausgedehnte Bankprivilegium wurde 1708 
erneuert und erweitert. Es murde naͤmlich feftgefest, daß Leine Gefell: 
fchaft von mehr als ſechs Theilnehmern als Bank beftchen dürfe. Den 
Anlaß hierzu ſoll eine Bergmwerkögefellfchaft gegeben haben (Mine-Adven- 
ture-Company), welche anfing Wechfel zu discontiren und Noten aus: 
zugeben. Diefes ausfchließliche Recht, welchen die Bank ihren großar- 
tigen Aufſchwung verdankt, beſtand bis 1826. Damals flürzten viele 
Landbanken, die Bank von England felbft kam in Verlegenheit und gab 
deshalb ihre Zuftimmung, daß jede Anzahl von Theilnehmern zur Er: 
richtung einer Bank zufammentreten dürfe, in allen englifhen Städten, 
die weiter als 65 Meilen von London entfernt find. Diefen Rayon 
behielt fi) die Bank felbft vor und errichtete auch Filialanftalten in 
mehreren Städten. Für das erneuerte Privilegium von 1708 gab die 
Geſellſchaft dem Staate einen unverzinslihen Vorfhuß von 400,000 
Pfd. St. und bradyte hierdurch, noch mehr aber durch Einlöfung von 
Schatzkammerſcheinen Ihe (in Forderungen an die Regierung beftehendes) 
Stammcapital auf mehr als 4 Millionen, welche nur mit 6 % verzinft 
wwben, Der Zinsfuß ſank im Laufe der Zeit mit dem allgemeinen 
bis auf durchſchnittlich 39. Der merkwuͤrdigſte Abdfchnitt in der Ge⸗ 
fhichte der Bank tft bie Zeit von 1797 bis 1821, während welcher die 
Anftalt duch ein Gefeg der Verpflichtung enthoben war, ihre Noten 
gegen Metallgeld einzulöfen. Von diefer Bankreftriction wird an 
einem andern Orte (f. England) ausführlicher. die Rede fein, und es 
genügt bier die Bemerkung, daß der Patriotismus der Nation, insbe: 
fondere der Londoner Bankiers, Kaufleute und Gewerbsleute, meldhe fo- 
gleich erklärten, daß fie die Noten flatt baaren Geldes auch ferner an⸗ 
nehmen würden, bie große Sreditanftalt in einer Krifis, die biefe nicht 
verfchuldet hatte, aufrecht erhielt. Im Sabre 1834 wurde der Sreibrief 
der Bank erneuert und kann nur 6 Monate nad) bem 1. Auguft 1844 
mit einjähriger Auflündigung, ‚oder, wenn bies nicht gefchieht (mie es 
denn auch nicht gefchehen ift), nach dem 1. Aug. 1855 bei zwoͤlfmo⸗ 
natlicher Aufkuͤndigung zuridgezogen werden, wobei der Staat alle feine 
Derbinblichkeiten gegen die Bank abzutragen hat. Einige ber weſent⸗ 
lichiten Beflimmungen des neuen Freibriefs find folgende: 

1) Keine Bankgeſellſchaft von mehr ale 6 Perfonen darf in London 
oder in einem Umkreis von 65 Meiten Banknoten ausgeben. Dagegen 
darf eine Handelsgefellfhaft auch innerhalb diefes Kreifes Bankgeſchaͤfte 
treiben (nur nicht Geld aufnehmen gegen Anmeifungen ober Wechfel, 
welche. eine Ehrzere Zeit ald 6 Monate zu laufen haben). Dies ifl die 
im Jahre 1526 fchon befchloffene Abänderung. des Geſetzes von 1708, 
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wonach nun wenigſtens in ben entfernteren Städten Zettelbanten !von 
mehr als 6 Theilhabern errichtet werden dürfen, von benen man eine 
größere Solidität erwartete als von den früheren kleinen Landbanken. 
Es ift aber wenig Gebrauch von diefer Befugniß gemadit tworden, vers 
muthlich weil man neben dem großen Inſtitut es nicht für vortheilhaft 
hielt, Noten in Umlauf zu fegen. 

2) Alle Noten der Bank von England, welche außerhalb London 
ausgegeben werden, follen an dem Ort ber Ausgabe zahlbar fein. — 
Diefe Vorfchrift bezieht fih auf die Filialbanken, die nur unter dieſer 
Bedingung an dem Orte diefts Siges Noten ausgeben dürfen. 

3) Noten der Bank von England follen überall geſetzliches Zah⸗ 
Iungsmittel fein, ausgenommen bei ber Bank felbft und ihren Fillal⸗ 
banken. Diefe Beſtimmung gilt fuͤr jeden Betrag uͤber 5 Pfd. St. 
(Noten unter dieſem Betrage dürfen nicht ausgegeben werden) und fo 
lange als die Bank bei ihrem Hauptbureau in London ihre Noten einloͤſt. 

Hierdurch iſt das englifche Geldweſen bedeutend verbeſſert, wenig⸗ 
ſtens gegen Stoͤrungen geſchuͤtzt, die fruͤher haͤufig dadurch entſtanden, 
daß die Landbanken, wenn ſie um Geld gedraͤngt wurden, die baaren 
Vorraͤthe der engliſchen Bank in Anſpruch nahmen, welche ſonach nicht 
nur für ihre Beduͤrfniſſe, ſondern auch für die Beduͤrfniſſe aller Land: 
banken zu forgen hatte und durch deren Verlegenheiten mit betroffen - 
murde. 

4) Wechſelbriefe, die nicht über drei Monate zu laufen haben, 
find den MWuchergefegen nicht unterworfen. Die Wuchergefege verhins 
dern die Bank ihren Disconto über den gefeplihen Zinsfuß zu erhöhen. 
Wenn fie nun in die Lage kommt, die Ausgabe von Noten befchränfen 
zu müffen, fo kann fie dies nur dadurch bewirken, daß fie ihre Discons 
tirungen vermindert. Würde fie aber die Werhfel, welche zum Discon⸗ 
tiren eingefendet werben, geradezu nad) beliebiger Auswahl abmeifen, fo 
wäre ihre Beſtimmung, in ſchwierigen Zeiten dem Handel und ber 
duftrie Hilfe zu leiften, verfehlt, und es würden gerade Diejenigen am 
bärteften getroffen, welche am erften Hilfe verdienen; fie wären gezwun⸗ 
gen, fih den Wucherern in die Arme zu werfen. Das befte Mittel, 
die Discontirungen, alfo auch die Ausgabe von Noten zu befchränken, 
ift die Erhöhung des Zinsfußes und dies ift der Bank durdy obige Be⸗ 
ftimmungen möglich gemacht. Bis jegt ift die Bank noch nicht gends 
thigt geweſen, über den gefeglichen Zinsfuß von 6 2 hinauszugehen. 
Selbft in der jegigen Geldkrife (November 1845) hat fie ihren Dies 
cont nur von 3 auf 3% und dann auf £ erhöht. 

5) Verzeichniffe des Geldvorrathes und dee Schuldverſchreibungen 
fo wie der in Umlauf befindlihen Noten und der Depofiten follen jebe 
Woche dem Kanzler ber Schagfammer vorgelegt werden. Am Ende ei⸗ 
nes jeden Monats wird eine Zufammenftellung gemacht und ber Durchs _ 
ſchnitt fie die Testen drei Monate gezogen. Diefe monatliche Weberfücht 
wird in der naͤchſten Nummer des Megierungsblartes (London Gazette) 
verdffentlicht (die Bank läßt auch Ihre woͤchentlichen Nachweiſe 
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den Zeitungen bekannt machen). Die unbeſchraͤnkte Oeffentlichkeit, 
wodurch das Vermögen, die Verbindlichkeiten, der Umfang und der Gang 
der Geſchaͤfte unausgefegt zur Kenntniß des Publicums gebracht werden, 
ift einer der Dauptvorzüge der Bank von England und die Grundlage 
des unbedingten Vertrauens, welches bie Anftalt genießt. Das Geheim⸗ 
niß, welches ſolche Anftalten in mandyen andern Ländern umgiebt und 
höchftens gegen Staatsbehörden gelüftet wird, fticht gegen die englifche 
Sitte, wo auch das Volt ale zum Staate gehörend gilt, grell ab. 


Die Bank von England iſt bemnady eine Geld: und Creditanftalt 
ſowohl für die Regierung wie für das Publicum. Sie beforgt die mei: 
ſten Seldgefchäfte der Regierung, fchießt ihr den Betrag einiger Steuern 
(Lands und Matzfleuer) vor, kauft verzinslihe Schatzkammerſcheine 
(Exchequer bills), welche fie in Umlauf fest, bezieht Staatögelder und 
leiftet daraus Zahlungen an die Staatsgläubiger, erhält Zinfen und Pros 
vifion für ihre Vorſchuͤſſe und fegt durch ihre Vorfchäffe und Zahlungen 
an und für die Regierung den größten Theil ihrer Noten in Umlauf. 
Die feſte Schuld der Regierung an die Bank, welche wie oben bemerkt, 
zur Zeit der Gründung 1,200,000 Pfd. St., bei Erneuerung des Pri⸗ 
vilegiums (1708) 4,402,343 Pfd. St. betragen hatte, belief fi 1834 
auf 14,686,804 Pfd. St., wovon aber nad) einer Beflimmung des er- 
neuetten Sreibriefes die Nation ein Viertheil abzahlen, alfo die Schuld 
auf 11,015,100 Pfd. St. vermindern follte. Dagegen mußte die Bank 
an der Vergütung für die Verwaltung der Nationalſchuld jährlich 
120,000 Pfd. nachlaffen, zugleich als Preis für die ihr bewilligten aus⸗ 
fchließenden Privilegien. Gegen bie Schuld der Regierung an die Bank 
find aber die Staatsgelder in Rechnung zu bringen, welche die Bank in 
Händen hat und als Capital zu ihrem Gefchäftsbetriebe benugen barf. 
Der große Vortheil, welchen die Bank aus diefem Verhaͤltniſſe zog, er: 
regte fhon im Anfange dieſes Jahrhunderts die Aufmerkfamkeit des 
Parlamentes. Sie mußte deshalb oͤfter auf Zinfen für Anleihen ver- 
zichten, und es find Maßregeln getroffen worden, das zu ſtarke Anfchmwellen 
ber Staatögelber bei der Bank zu verhindern. Während biefelbe in 
Kriegszeiten oft 10 Millionen Pfd. und darüber zur Verfügung hatte, 
beträgt die Summe jegt in ber Negel zwiſchen 3 und 5 Millionen. 


Außer den Vorfhüffen an bie Regierung und dem Anlauf von 
Schatzkammerſcheinen find Käufe von Gold⸗ und Sitberbarren und Dies 
contiren von Wechſel die Mittel, um bie Noten in Umlauf zu fegen. 
Nach den Srundfägen, welche bei Berathung des Freibriefs im Parla⸗ 
mente der Bankdirector H. Horfley Palmer als die leitenden angab, 
hält e8 die Bank nicht für angemeffen, in dem Betriebe von Wechſel⸗ und 
Seldgefchäften mit den Bankhäufern in Mitbemwerbung zu treten. Das 
ber hält fie ihren Zinsfuß immer etwas hbäher, al® der Cours an ber 
Börfe ſteht. Wenn aber der Geldmarkt gebrüdt ift und der Zinsfuß 
an der Boͤrſe fo hoch oder höher fleigt ale der Zinsfuß der Bank, dann 
wird dieſe um Dilfe angegangen, fie wird zu einer Noth⸗ und Hilfsbank, 
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melche dem Handel und der Gemwerbsthätigkeit bie größten Dienfte Ieiftet. 
— Die Anftalt dient ferner den Theilhabern als Girobank und vergütet 
fo wenig mie diefe Zinfen für die bei ihr niedergelegten Summen. Bon | 
vielen Sachverſtaͤndigen wird zwar über dieſen Grundſatz geklagt, weil 
dadurch das Anfammeln Meiner Gapitalien, beren Befiser den Zinfen» 
genug nicht entbehren können, erſchwert werde; allein für diefen Zweck 
ift eben die Bank nicht beftimmt und es beftehen dafür viele andere 
Anftalten, Sparcaffen, welche auch die kleinſten Einlagen annehmen und 
verzinfen. — Diejenigen Perfonen und Däufer, welche durch Einlagen 
ein Guthaben bei der Bank befigen, erhalten eine Rechnung zum Ans 
weifen, ein Anwelfungsconto (drawing account), auf melde fie anwei⸗ 
fen und dagegen Wechfel, die an ihre Ordre geitellt find, an die Bank 
indoffiren koͤnnen. Ueber mehr als ihe Guthaben dürfen fie nicht vers 
fügen, es wird kein Bankocredit gegeben, dagegen nimmt bie Bank 
auch keine Schadloshaltung für ihre Mühe in Anſpruch. Wer ein 
Anweifungsconto hat, Bann ſich audy ein Discontirungsconto (discnunt 
account) eröffnen laffen; es werden alsdann die Unterfchriften ber hiers 
bei Betheiligten in ein befonderes Buch eingetragen und, fo meit nöthig, 
beglaubigt. Die Rafchheit, womit die Gefchäfte beforgt werden, kann 
man daraus abnehmen, daB Anmgifungen, melde vor vier Uhr Nachs 
mittags eingehen, noch benfelben —28— ſolche die nach vier Uhr einlau⸗ 
fen, am folgenden Morgen 9 Uhr eingezogen und auf Rechnung getra⸗ 
gen werden. Weber den Betrag von Anweiſungen auf Londoner Bank⸗ 
bäufer, welcher um 3 Uhr eingeht, kann zwifchen vier und 5 Uhr wieder 
verfügt werden. Einem deutfchen Canzleibeamten muß der Kopf ſchwin⸗ 
dein, wenn er fich eine fo prompte Geſchaͤftsbehandlung vorftellt. 

Da die Bank einen fo überwiegenden Einfluß auf die Verhaͤltniſſe 
des Geldumlaufs hat, fo muß es ihre angelegentliche Sorge fein, ſowohl 
hinlängliche Vorräthe an edeln Metallen zu haben, um auf jede Even- 
tualitdt vorgefehen zu fein, als auch die Menge der im Umlaufe befind« 
lichen Noten dem Bebürfniffe anzupaffen. Here Horfley Palmer 
hat die einfachen und einleuchtenden Grundfäge, welche die Bank in dies 
fer Beziehung beobachtet, dahin angegeben: die Verbindlichkeiten der Bank 
beftehen in den umlaufenden Noten, welche auf Verlangen gegen Metall 
geld einzuldfen find, fodann in den Depofiten (öffentliche und private). 
Man hält für binreihend, wenn der britte Theil des Belaufes diefer 
Verbindlichkeiten durch Vorraͤthe von Gold» und Silberbarren gedeckt 
ifl. Für das Uebrige genügen Wechfel, Staatöpapiere oder andere in 
Geld umfesbare Verfchreibungen. Das Ausgeben der Noten wird, wie 
fi) der Bankdirector ausdrüdte, nad) dem Verlangen des Publicums 
eingerichtet. Sie werden vermehrt, wenn fich der Begehr dadurch kund 
giebt , daß Gold» oder Silberbarren zum Tauſch gegen Noten an bie 
Bank gebradht werden; vermindert, wenn fi) ein ungünfliger Cours 
dadurch zeigt, daß Noten zur Einlöfung in mehr als gewöhnlicher Menge 
eintommen. — Das Vermögen der Bank, beftehend aus dem Gapitals 
ſtock oder der ftändigen Schuld der Regierung, und dem Ueberſchuſſe 
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der Forderungen uͤber die Verbindlichkeiten, belaͤuft ſich auf 14 bis 
16 Millionen Pf. St; die ſtaͤndige Forderung der Bank an die Regie⸗ 
rung iſt gleichſam ein Unterpfand fuͤr die Glaͤubiger der Bank, welche 
daraus befriedigt werden muͤßten, wenn je die Bank außer Stand ſein 
ſollte, ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen. — Der jaͤhrliche Gewinn. größs 
tentheild von Zinſen für Gapitalforderungen an den Staat, ber Beloh⸗ 
nung für die Verwaltung der Rationalfhuld und von Schaplammer= 
feinen, zum kleineren Theil von discontirten Wechfeln u. dgl. beträgt 
durchſchnittlich 1,600,000 bis 1,700,000 Pfd. St. im Jahre; die Un: 
Loften für Miethzins (40,000 Pfd. &t.), Gehalte, Bureaukoften etwa 
340,000 Pf. St. Die im Umlauf befindlihen Noten betragen im 
Durchſchnitt 18 bis 20 Millionen Pfd. St. — Ueber die Landbanken 
wird in dem Artikel Einiges nachgetragen. 

Die ſchottiſche Bank wurde ein Jahr nad) der englifchen (1695) 
gegründet und es beftchen gegenwärtig außer bderfelben in Schottland 
noch 30 andere Banken. Gie konnten um fo leichter Eingang finden, 
da das Geſetz von 1708, welches Gefelifchaften von mehr als ſechs Theil: 
babern In England nicht zuließ, für Schottland Beine Geltung hatte. 
Auch find nur fehr wenige fchottifche Banken zu Fall gefommen, waͤh⸗ 
send englifhe Eandbanken bei jeder Friſis in großer Zahl zu Grunde ge: 
gangen find. Wir gedenken der fchottifchen Banken hier wegen einiger 
ihnen eigenthümlichen Einrichtungen, die fich als fehr zweckmaͤßig bewaͤhrt 
baden. Die fehottifchen Banken verzinfen das eingelegte Geld nad, 
bem üblichen Zinsfuße (2 bie 4 Proc.) und nehmen auch geringere 
Summen von 10 Pfd. St. und manchmal noch weniger an. Diefer 
Umftand, in Verbindung mit dem Gefege, wonach bie Gläubiger wegen 
ihrer Forderungen an die Bank auch das ganze Vermögen ber Zheilhaber 
greifen koͤnnen, machen die Banken in Schottland fehr beliebt; ihre Noten 
haben das Metaligelb fafl aus dem Umlaufe verbrängt und die bei ihnen 
niedergelegten Sapitalien belaufen ſich gegenwärtig auf etwa 25 Millionen 
Pd. St. Dabei iſt zu bemerken, daß die fhottifchen Banken Einpfunb- 
noten ausgeben, während die englifche Bank, die Zeit während der Mes 
firietion ausgenommen, Noten unter 5 Pfd. St. nicht ausgeben darf. 
Da bie neueren fchottifchen Sparcaffen nur Einlagen bis zu 10 Pfd. 
St. annehmen, alfo da aufhören, wo die Banken anfangen, fo fegen 
diefe das Gefchäft der Sparcafien fort, d. h. bie Einleger nehmen ihre 
Erſparniſſe, fobald diefelben die Summe von 10Pfd. erreicht haben, aus 
der Sparcaffe und geben fie an die Bank. Daher kommt es, daß — 
wie der Bericht der Kommiffion des Unterhaufes über die Banken in 
Schottland und Irland vom Jahre 1827 angiebt — die meiften Ein- 
leger — Arbeiter, Fifcher und Dienftboten find, wie denn aud) mehr 
ats die Hälfte der Einlagen zwifchen 10 und 100 Pfd. betragen. „Die 
meiften der mohlbabendften Landmwirthe und Gemerbsleute — heißt e8 — 
find durch ſolche Erfparniffe zu ihrem Vermögen gelangt.” — Auf der 
andern Seite geben die fchottifchen Banken Credit, mie es in England 
wohl von Privatbanten, aber nicht von ber englifchen Bank gefchieht. 
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Solche Vorfchüffe (cash accounts) — Geldrehnungen genannt) erhalten 
Sefchäftsieute, die ſich als folid ausweiſen und zwei ober mehrere an= 


nehmbare Bürgen beibringen, und fie koͤnnen die Greditfumme je nach 


Bedarf erfchöpfen, fo daß fie nicht das Ganze, fondern nur den Theil, 
den fie gebraucht, zu verzinfen haben. Es ift allgemein bekannt, daß 
diefe Einrichtung namentlich für die Betriebſamkeit der weniger bemittel- 
ten Glaffen fehr mohlthätig wirkt. Den Banken aber gewährt fie Ger 
legenheit, ihre Noten in Umlauf zu fegen und die bei ihnen beponirten 
Gapitalien nugbringend anzulegen. 

Ein Schotte — Sohn Lacy mar e8, der zuerft eine Bank in 
Frankreich in das Leben rief. Alten fo gut feine Ideen waren, mit 
denen er feiner Zeit voraus mar — fo wurde doch Alles dadurch ver: 
dorben,, daß der Schmwindelgeift im Wolke und ber verfchmenderifche Hof 
unter der Regentfchaft die Pläne bes geiftreihen Mannes ale Mittel 
anfah und mißbrauchte, um fchnell rei zu werden und die Mittel zur 
Befriedigung der ausfchweifendften Genußfucht zu erlangen. Am 2. Mai 
1716 murde Herrn Lacy der Freibrief zur Errichtung der koͤniglichen 
Bank ausgefertigt. Sie follte nicht nur wie andere Banken die Abs 
rechnungen durch Umfchreiben erleichtern, durch Discontiren von Wechfeln 
dem Handel und der Induſtrie zu Dilfe kommen und dem Wucher 
fteuern, durdy Ausgeben von Noten das Umlaufsmittel vermehren, fon 
dern auch den gefammten Werth des unbeweglichen Eigenthums durch 
Merthzeihen (Papiergeld) darftellen und in Umlauf fegen, und dadurch 
die Mittel zu mweitausfehenden Unternehmungen (Indiſche und Miffifippi- 
Compagnie) fhaffen, von denen man ſich ungeheuern Gewinn verfprach 
und bie nachher in Nichts zerfielen. Das war der Fehler der Want, 
daß man glaubte, den Credit nach Belieben hervorrufen und benugen 
zu koͤnnen. Frankreich hat ihn fchwer gebüßt und hat lange Zeit 
hindurch ber Achten und mohlthätigen Greditanftalten entbehren muͤſ⸗ 
fen, beren fid) andere Länder erfreuten. Vergebens mar die Ein: 
fpradye vieler Rathgeber, daß der Staat fich nicht bei der Sache bethel: 
ligen, fondern diefelbe Herrn Lacy und feinen Gefelfchaftern ale Pri⸗ 
patunternehmen überlaffen folle, vergebens blieben auch mehrere heilfame 
Beflimmungen des Privilegiums, die Bank auf eigentliche Geld- und 
Greditgefhäfte zu befchränten und die übermäßige Ausgabe von Noten 
zu verhindern. Der Kond wurde zu 6 Millionen Livres (1200 Actien 
zu 1000 Bantthaler) feftgefegt und die Summe der Noten auf 100 
Millionen (zu 1000, 100 und 10 Livres) beſtimmt, movon jedoch 10 
Millionen in der Caffe bleiben follten, um als Erfag für eingehende 
Moten, die megen der Indoſſirungen nicht mehr ausgegeben werden 
tonnten, zu dienen. Die Noten follten bei allen Staatscaffen als Zah: 
lung gelten. War nun das Verhältnig von 100 Millionen Noten zu 
einem Fond von 6 Millionen fchon offenbar Fein günftiges, fo aͤnderte 
es fich bald in's Abenteuerliche, indem die Bank ihren Gefchäftsbetrieb in 
dem Maße ausdehnte, daß bie 100 Millionen weitaus nicht genügten. 
Schon gegen Ende des Jahres 1719 waren taufend Mifionen in Ums 
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lauf. Es waͤre uͤberfluͤſſig, die Verordnungen alle aufzuzaͤhlen, wodurch 
eine Controle eingefuͤhrt, der weiteren Vermehrung und damit auch der 
Entwerthung der Noten Einhalt gethan werden ſollte. Unterm 21. Mai 
1720 wurde z. B. verfuͤgt, die Noten auf die Haͤlfte ihres Nennwer⸗ 
thes zu reduciren. Der paniſche Schrecken unter dem Volke war aber ſo 
groß, daß die Verfuͤgung in der naͤchſten Woche ſchon wieder zuruͤckge⸗ 
nommen werden mußte. Dies half natuͤrlich nichts; denn die Mei⸗ 
nung, auf welcher aller Credit beruht, laͤßt ſich nicht durch Verordnun⸗ 
gen beſtimmen. Bald ſtuͤrzte die Bank zuſammen, nachdem ſie nicht 
fuͤnf Jahre beſtanden hatte, und hinterließ fuͤr 2000 Millionen Werthzei⸗ 
chen, wofuͤr keine Werthe vorhanden waren. (Man vergleiche den Ar⸗ 
tikel: Papiergeld.) 

Lange Zeit beſtanden nun in Frankreich nur Privatbanken, ſoge⸗ 
nannte Discontocaſſen caisses d’escompte); bie Regierung hielt ſich 
von allen derartigen Unternehmungen fern und waͤre auch bei bem zer: 
rütteten Zuftande der Finanzen gar nicht In der Lage gervefen, durch 
ihre Mitwirkung einer Greditanftalt aufzuhelfen. Die Discontocaffe in 
Parts löfte fi auf, als fie im Anfange der Revolution für ihre Noten, 
die fie der Regierung geliehen hatte, Affignaten erhielt. — Die Bank 
von Frankreich, melde gegenwärtig einen der erſten Chrenpläge 
unter diefen Anflalten einnimmt und feit ihrer Entftehung niemals ge: 
wankt hat, wurbe unter Bonaparte's Confulat im Zahre 1800 gegründet 
und 1803 durch Ertheilung von Statuten befinitiv conftituirt. Der 
Fond befteht aus 45,000 XActien zu 1000 Franken, weldye auf einen 
beflimmten Namen geftellt find (alfo nicht auf den Inhaber, au porteur, 
lauten). Die Bank hat das ausfchliepliche Vorrecht, Noten auszugeben, 
aber nicht unter dee Summe von 500 Franken. Diefe Beftimmung 
wird vielfach getabelt, weil dadurch ber Umlauf der Noten nur bei ards 
ßeren Zahlungen flattfindet, alfo dem Verkehre die Dienfte nicht leiftet, 
welche geringere Beträge gewähren würden. Wirklich find die Banks 
noten faft ausfchlieglich in Paris im Umlaufe. Die Noten und Anmeis 
fungen dürfen fich nicht höher belaufen als die Vorrärhe der Bank, wo⸗ 
buch alfo der Gewinn abgefchnitten ift, den andere Zettelbanten aus 
ber Vermehrung der Noten über den Baarvorrath ziehen; auf der andern 
Seite fteht aber die Bank um fo fefter, da unter keinen Umftänden ber 
Fall eintreten kann, welcher in England zur Bankreftriction führte, der 
Fall nämlich, daß die Bank außer Stande wäre, die In Menge zuſtroͤ⸗ 
menden Noten augenblidlich gegen Metallgeld einzulöfen. 

Die Bank biscontirt Wechfel, welche von Gefchäftsleuten, die in 
Parts wohnen und guten Credit genießen, ausgeftellt find und drei Un- 
terfchriften haben. Die dritte Unterfchrift kann durch Geffion oder Ue⸗ 
bertragung von Bankactien erfegt werden. Die Bank übernimmt ferner 
für Staatsanftalten und Private gegen annehmbare Dedungen Zahlun⸗ 
gen zu machen; fie eröffnet Perfonen, die es wünfhen, Rechnungen, 
ſchreibt ihnen die Einlagen von Geld: oder Creditpaginaen gut und läßt 
fie über das Guthaben (aber nicht über mehr) verfügen. Die Dividende 
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wird halbjährlic, bezahlt und darf nicht mehr ald 6 Procent betragen. 
Der Mehrbetrag wird zum Mefervefond gefhlagen. Die Verwaltung 
ift aus 15 Vorftehern (regens) und drei Auffehern (censeurs) gebildet, 
zu denen nad) ein Ausfhuß für Discontogefchäfte (conseil d’escompte) 
von 12 Mitgliedern kommt. Die Mitglieder der Verwaltung werden 
von der Generalverfammlung gewählt, welche aus den 200 Actiondren 
befteht, die in dem legten halben Jahre die meiften Actien befaßen, ‚und 
jährlidy einmal zufammentritt. Das Privilegium der Bank, urfprüngtich 
auf funfzehn Sahre feftgefegt, ift feitdem verlängert worden. Nach der 
neueften vierteljährlichen Ueberficht (zweites Vierteljahr 1845) hatte die 
Bank 260,535,000 Kranken baaren Vorrath; die umlaufenden Noten 
betrugen 259,141,000 Ir. — Wenn man zugeben muß, daß die Bank 
von Frankreich dem Handel und ber Induſtrie größere Dienfte leiſten 
koͤnnte, wenn fie nicht fo übertrieben aͤngſtlich wäre, fo ift auf der ans 
dern Seite auch richtig, daß fie in Zeiten der Bedraͤngniß ihre Bedin⸗ 
gungen nicht zu erfchweren braucht. Während der Gelds und Handeles 
Erife von 1838— 89 hat die Bank von Frankreich allein ihren Zinsfuß 
nicht erhöht. Der Minifter Duchatel fagte in diefer Beziehung bei 
der Berathung des Budgets: „unter allen europäifchen Banken bat die 
Bank von Frankreich allein, melde feit vielen Jahren zu 2 Proc. dis⸗ 
contirt, fortgefahren, dem Handel die ndmlichen Bedingungen und Er⸗ 
leihterungen zu gewähren. Allein ihr Baarvorrath, der im März 
130 Millionen betrug, ift im November auf 89 Millionen geſchwunden. 
Bald hob er fich jedoch wieder über 100 Millionen. Im März biscons 
tirte die Bank Wechſel im Belaufe von 80 bis 90 Millionen; feit 
Dctober flets zwifhen 140 und 150 Millionen.” — 

Das Angeführte wird hinteihen, um einen Begriff von dem Wefen 
und den Gefchäften der Zettelbanten zu geben. Weiteres findet man 
unter den Artikeln: Creditanftalten, England und Frankreich, 
womit auch der Xrtilel: Papiergeld zu vergleichen if. Der Defi- 
en u Zertelbanten von Rau (Lehrbudy der politifchen Oekonomie I. 
$. 304.): 

Anftalten, bei welchen Papiergeld ausgegeben wird, um damit ein: 

trägliche Unternehmungen zu beftreiten, 
oder, wie in der Mote näher beftimmt wird: 

Anftalten, bei welchen Vorräthe von Muͤnzmetallen niedergelegt 

werden, ald Verbuͤrgung für ein die Geldzahlungen erleichternbes 

Mittel, 
würden wir bie Begriffsbeflimmung vorziehen, welche M'Culloch giebt: 

Anftalten, deren Zweck es ift, geoße Summen Geld und edle Me: 

talle ficher aufzubewahren, den Umfag bei großen Gefchäften mit 

Leichtigkeit zu bemwerkftelligen und zumeilen duch Vorſchuͤſſe und 

in Umlauf gebrachte Gelder dem Handelsverkehr Erleichterung zu 

gewaͤhren. 

In neueſter Zeit wird in Deutſchland, wie wir ſchon im Eingange 
bemerkt, vielfach die Errichtung von Banken verlangt, obgleich deren 
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fhon mehrere beftehen, wie die Wiener, bie Berliner Hauptban? 
und die pommerfche ritterfchaftlihe Bank zu Stettin, die baierifche 
Hppotheten: und Wechfelbant, die Leipziger Discontobank, die wuͤrtem⸗ 
bergifhe Hofbank, die ſchon früher erwähnte Hamburger Bank u. a. 
Sie find theils Zettelbanten, welche diefelben Gefchäfte betreiben mie 
3: B. die franzöfifche, theils Hypotheken⸗ oder Territorialbanken (f. Cre⸗ 
ditanflalten), welche den Befigern von Liegenfchaften gegen genügende Ver: 
fiherung Darleihen machen. Außerdem giebt es für die nämlichen 
Zwecke nody andere Anftalten, melche nicht Banken heißen, die preußifche 
Seehandlung, die Lebensverficherungs« und Verforgungsanftalten; felbft 
die Verwaltungen der Staatsfhulden pflegen die Summen, welche fie 
nicht augenblicklich verwenden Finnen, gegen Sauftpfänder (Staatspapiere) 
oder andere BVerficherungen auszuleihen und leiften dadurch namentlich 
den Bankhäufern oft wefentlihe Dienfte. Allein diefe Anftalten gehören 
thells dem Staate und bewegen fidy zu fchleppend in hemmenden For⸗ 
men, oder treiben dieſe Gefchäfte nicht regelmäßig, oder häufen Geld ar, 
das fie dem Umlauf entziehen, ohne es durch ein anderes Mittel zu er⸗ 
fegen; theile iſt ihr Wirkungskreis befchräntt. Namentlich hat fich ber 
Mangel von zeitgemäß, eingerichteten Banken bei der neueften Geldkriſe 
gezeigt, wobei der Handel und die Induſtrie der Willkür einiger wenigen 
großen Bankhäufer mehrfach preisgegeben mwaren. Um dieſem Mangel 
abzubelfen, find theils oͤrtliche, theils allgemeine Vorſchlaͤge gemacht 
worden. Bon dem Plane, in Hamburg eine Discontocaffe zu 
errichten, haben wir oben ſchon gefprochen. Ein ähnlicher Plan ift im 
October 1845 zu Frankfurt a. M. veröffentlicht worden. Derfelbe 
fhläge vor, einen Gaffenverein zu gründen. Jedes Mitglied (die 
Zahl ift einftweilen auf 80 feftgefegt) foll 100,000 Fl. einlegen und 
dafür Gaffenanmweifungen in Abfchnitten von 100, 150 und 500 Fl. 
erhalten, welche unter den Mitgliedern an ber Stelle gemünzten Geldes 
umlaufen würden. Die Anwelfungen wären gegen Münze einlösbar 
und zu biefem Zwecke müßten die baaren Einlagen von 3 Millionen in 
der Gaffe liegen bleiben, Der Betrag der Caſſenanweiſungen mwäre 
aber um ein Viertheil höher, alfo 4 Millionen, womit Wechſel auf 
Frankfurter Häufer, aber nur folche, die nicht über einen Monat zu 
laufen haben, biscontirt werden ſollten. Diefe Einrichtung wuͤrde fonach 
den XTheilhabern die Vortheile einer Girobank bieten und zugleich das 
Umlaufsmittel um eine Million vermehren. Obgleih nun der Name 
Bank vermieden ift, fcheint die Sache doch nicht gedeihen zu wollen, da 
die großen Geldherren fie nicht gern fehen. — Etwas früher, im Som: 
mer 1845, murbe in Berlin ein Entmurf von Statuten zu einem 
Dfandbriefamte und faft gleichzeitig in Hamburg der Entwurf einer 
Generals Hyothelen: Anftalt ſtaͤdtiſcher Srundftüde für 
Deutfhland durch den Drud bekannt gemacht. Beide Entwürfe 
gehen von dem Gedanken aus, daß den Häuferbefigern die ndmlichen 
Vortheile geboten werden follen, welche die Territorialbanken, landwirth⸗ 
f&aftlihen Greditvereine und aͤhnliche Anftalten den Grundbefigern ges 
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währen, der Vortheil nämlih, den größeren Theil bes Werthes ihrer 
Liegenfchaft gegen billige Zinfen in Form von Geld oder Scheinen ers 
halten und darüber verfügen zu innen. Das Hamburger Project will 
den Hausbefigern Capitalien bis %, unter Umftänden bis % des 
Schaͤtzungswerthes gegen 4 Procent geben und ben Geldbefigern Gele 
genheit verfchaffen, Capitalien zu 312 Proc., bei der Anftalt anzulegen. 
Für Verwaltungskoiten und Amortifation bliebe demnach 14 Proc. Es 
wäre überflüffig, weiter in das Project einzugeben, welches ſchwerlich 
eine Zukunft haben wird. Eine Anftalt, lediglich als Vermittlung zwifchen 
Häuferbefigern, welche Capital fuchen, und Capitaliften, welche «8 anbies 
ten, ift fein allgemein gefühltes Beduͤrfniß, da ſowohl einzelne Gute: 
befi iger als Öffentliche und Privatanftalten genug vorhanden find, welche 
gegen hinlängliche Verſicherung von Liegenichaften Darleihen geben. 
Hauseigenthämer aber, den Werth ihres Eigenthums nur darum ber 
weglich machen wollen, damit fie Speculationen ‚ Actienhandel u. dgl 
darüber verfügen Binnen, verdienen in ihrem und ihrer Angehörigen wohl» 
verftandenem Intereſſe einen Vorſchub. Es ift möglih, daß eine Zeit 
komme, wo das Mobilifiren aller Werthe ſich noch weiter als jest und 
mit beffecem Erfolg ausdehne, als es von Law und durch die franzd« 
fiihen Affignaten verfucht worden ift; allein erſt muß die Gefellfchaft 
in ein meitered Stadium ber forialen Entwickelung eintreten ale das 
gegenwärtige. Eine folhe Entwidelung auf der Grundlage der Aſſocia⸗ 
tion fcheint fid) vorzubereiten, bedarf aber jedenfalls noch geraumer Zeit 
zur Reife 

Bedeutender und Beſſeres verfprechend iſt jedenfalls der Verſuch, 
ein deutfched Bankſyſtem oder wenigfiens eine Verbindung unter 
Banken in allen Theilen von Deutfchland in das Leben zu rufen. Dies 
ift ein wahres Beduͤrfniß, mas ſchon aus den vielen Vorfchlägen ab: 
zunehmen ift, die in den Gebietöthellen des Zollvereind, mo Handel 
und Induſtrie fi emporſchwangen, befonders auch In den preußifchen 
Provinzen, zur Errihtung von Banken gemacht worden find. Wir 
verweifen nur auf die gediegene Schrift von Harkort über das Bes 
duͤrfniß der Errichtung einer Actienbant in Weftphalen. Dort iſt auch 
ausgeführt, wie und warum die peußifche Stantsbant den Anforderungen 
der Zeit nicht genügen kann, ja der Entwidelung des Handels fogar 
nachtheilig fe. Ebenfo hat Here von Buͤlow⸗Cummerow bie 
Mängel der beftehenden und die Nothwendigkeit neuer Einrichtungen klar 
dargethan. EI traten nun angefehene Häufer in Berlin mit bem 
Plane zur Gründung einee Nationalbank hervor. Allein der Be: 
amtenftaat, welcher entweber nicht einfleht, von welchem Nugen es felbft 
für Preußens Einfluß fein würde, menn von ihm die Gründung einer 
großen deutfchen Geld- und Greditanftalt ausgehen würde, oder aber 
fürchtet, daß feine Berliner Staateanftalt, für deren Verbefferung doch 
nichts gethan wird, unter der Mitbewerbung einer großartigen Privats 
anftalt, fo wie die bureaukratiſche Machtvolllommenheit durch das Ges 
beihen bürgerlicher Einrichtungen, leiden würde, — der Beamtenſtaat hat 
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ſeine Genehmigung verſagt. Er hat damit bewieſen, daß er ebenſo 
unfaͤhig iſt, dem Handel die Hilfsmittel des Credits in geeigneter Weiſe 
und Ausdehnung zukommen zu laſſen, als er ſich bis jetzt unfaͤhig ge⸗ 
zeigt hat, die deutſche Induſtrie in ihren Hauptgrundlagen und Zweigen, 
dere Baumwollen⸗ und Leinenſpinnerei, gehoͤrig zu ſchuͤzen. Der Plan 
zue Gründung einer Nationalbank war von Dr. Schulte zu Coͤln, 
welcher das englifche Bankweſen genau Eennen gelernt hatte, ausgegangen, 
er hatte die Zuſtimmung bedeutender Häufer in Berlin gefunden und 
wendete fi, von der preußifchen Regierung abgewieſen — nad) Deffau. 
Der Herzog von Anhalts Deffau ertbeilte ihm unterm 12. Auguft bie 
Conceſſion zur Errichtung einer Bank, die unter dem Namen „deutfche 
Bank! in Deffau ihren Sig und Gapitalifien aus allen beutfchen 
Staaten zu Theilnehmern haben fol. Das Privilegium ertheilt der 
Bank die Befugniß, Noten in Beträgen von 1, 5, 10, 20, 50, 100, 
500 und 1000 Thalern auszugeben, fo mie auch verzinsliche Scheine 
CcCaſſabons) in Umlauf zu fegen. Die Summe ber umlaufenden 
Moten und Scheine darf gegen bie in Münzen und Barren, in discon⸗ 
tirten Wechfeln und Verfchreibungen vorhandenen Fonds das Verhaͤltniß 
von 3:2 niemals überfleigen, und wenigſtens ber vierte Theil diefes 
Vorrathes muß in coucfirenden Gold» und Silbermünzen beftehen. Unter 
biefen Bedingungen kann die Gefammtfunme der Noten und Scheine 
bem Actiencapitale ber Geſellſchaft gleichlommen. Die Staatsbehörbe 
‚ eontrolirt die Operationen dee Gefellfchaft, um Gewißheit zu erlangen, 
daß ſich diefelbe innerhalb der vorgefchriebenen Schranken bewege. — 
Bier Tage nach Erthellung des Privilegiums ber Deffauer Regierung 
an Dr. Schulte erließ die preußifche Regierung folgende 
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Es find neuerdings die Statuten für eine Actiengefellfchaft zur 
Errihtung einer fogenannten Deutfhen Nationale Bank in Deflau 
verbreitet worden, um Xheilnehmer für. diefes Unternehmen zu gewinnen. 
Die vorgedachte Bank, welche mit einem nach Umfländen auf 200 Mil: 
lionen Thlr. zu erhöhenden Actiencapitale von 100 Millionen Thlr. ges 
gründet und zur Ausgabe eines dem Actiencapitale gleichkommenden 
Betrages von Banknoten in Stüden von 1 bi 1000 Thlr. ermächtigt 
werden fol, ift flatutenmäßig dazu beflimmt, Ihren Wirkungskreis durch 
Errichtung von Filialen, Agenturen und: Commanbiten möglihft über 
ganz Deutfchland auszudehnen, und unverkennbar ganz befonders dar⸗ 
auf berechnet, in Preußen Gefchäfte zu machen. Um irrigen Voraus: 
fegungen, welche in diefee Hinficht bei der Betheiligung bei obigem Un: 
ternehmen flattfinden könnten, zu begegnen, finden wir uns veranlaßt, 
das Publicum darauf aufmerffam zu machen, daß diefes Unternehmen 
feinem Umfange und feiner Befchaffenheit nach, Behufs der Geftattung 
des Gefchäftsbetriebes in Preußen erft einer nähern Prüfung bedürfen 
würde, daß aber, fo meit der Inhalt der Statuten entnehmen läßt, 
die Geſtattung diefes Geſchaͤftsbetriebes und Insbefondere des Betriebs 
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jener Banknoten in Preußen nicht in Ausſicht zu flellen ift, und daß 
es nach Befinden vielleicht nothmendig werden würde ‚ buch Verbots⸗ 
maßregeln dagegen einzufchreiten. 

Berlin, den 16. Auguft 1845. 


Der Finanzminiſter. Kür den Minifter des Innern. 
In deſſen Abmwefenheit: Im Auftrage: 
Beuth. von Palow. 


Hat eine deutſche Bank ohnehin wegen der Verſchiedenheit der 
einſchlagenden Handelsgeſetze u. ſ. w. in den deutſchen Staaten groͤßere 
Schwierigkeiten als andere zu uͤberwinden und war ferner ſchon zu be⸗ 
dauern, daß der Sig der Anſtalt nicht in einer größeren Haupt⸗ ober 
Handelsftadt fein konnte, fondern nach Deffau verlegt werden mußte, 
fo zeigt obige Bekanntmachung, die eine Warnung unter Androhung 
des Verbotes enthält, wie außer den in der politifchen Zerriſſenheit des 
Vaterlandes an fi fchon liegenden Hinderniffen nody weitere von Sei⸗ 
ten der Regierung eines größern Staates, der leicht einige Beinere nachs 
folgen bürften, diefer wie andern nationalen Einrichtungen in ben 
Meg gelegt werden. Statt Abänderungen in den Statuten zu verlans 
gen, in den Punkten, die unzweckmaͤßig erfcheinen — wehin wir 3. B. 
das Ausgeben von Noten in fo geringen Beträgen wie 1 und 5 Xhlr. 
rechnen würden — weiß der Beamtenftaat nichts Beſſeres zu thun ale 
mit Verboten zu drohen. Es wird fich zeigen, ob es den Unternehmern 
moͤglich fein wird, auch diefe Hinderniffe zu befeitigen. 

In Baden hat ein Mitglied der erften Kammer (Freiherr v. Goͤler 
d. 3.) im October 1844 den Antrag geftellt,, die Regierung möge einer 
Actiengefeufchaft zur Errichtung einer Bank, wenn ſich eine ſolche bilden 
folte, nach vorheriger Prüfung ihrer Statuten bie Genehmigung ers 
theilen und diejenigen gefeglihen Beftimmungen vorkehren laflen, welche 
zu ihrem Beſtehen und gedeihlihen Wirken nothwendig find. Schon 
zwei Jahre früher waren die Statuten einer Bankgefellichaft dem Staats: 
miniflerium vorgelegt worden, aber keine Entfchliefung darauf erfolgt. 
Zur Begründung des Antrags wurde angeführt: Der Dandel muͤſſe 
fid) an das benachbarte Ausland wenden, um feinen Geldbedarf zu befries 
digen. Von Frankfurt, Bafel, Straßburg und Augsburg würden Capi⸗ 
talien bezogen und die Bezieher müßten die Koſten ber Herbeifchaffung 
und Rüdzahlung tragen. Ebenfo verhalte es fih mit den Wechfeln, 
die der Dandelftand braucht, mit der Induſtrie und der Landwirthfchaft. 
Es feien zwar Gapitalien im Lande vorhanden, aber zerſtreut, zerfplittert, 
bald zu unbedeutend, bald zu groß für irgend eine fich darbietende Ver⸗ 
wendung, und fo wanderten Summen nad dem Auslande, um wies 
der unter Eoftfpieligen Bedingungen von der Induſtrie und den Grund- 
befisern angefprocdhen zu werden. Eine Anftalt, welche die zerfplitterten 
Summen in fi aufnehme, vereinige und nad angemeffenen Verhaͤlt⸗ 
niffen wieder verwende, würde demnach für die allfeitigen Interefien 
von der mohlthätigfien Wirkung fein. Der Bank fol auf dem Wege 
der Geſetzgebung das ausſchließliche Recht ertheilt werden, uif 
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Inhaber auszuſtellen. Die Anſtalt ſoll auf Hypotheken und Fauſtpfaͤn⸗ 
der Darlehen geben, Wechſel discontiren, Depoſiten⸗, Giro⸗ und Conto⸗ 
currentgeſchaͤfte betreiben. Das Bankcapital wurde auf 10 Millionen 
Bulden angenommen. In dem Berichte, welchen ber in diefem Sache 
ausgezeichnete Staatsrath Nebenius erftattete, werden nur gegen die 
Ermaͤchtigung der Gefelfchaft zur Ausgabe von Noten Bedenken erho= 
ben, melde auch hauptfächlicy die Genehmigung der in Antrag gekom⸗ 
menen Bank verhindert hätten. Es wird anerkannt, daß der Gebrauch 
von Banknoten dem Verkehre und der Induſtrie Vortheile gewähren 
Lönne, indem fie die Uebertragung von Werthen erleichtern und, fo weit 
fie die Baarvorräthe überfteigen, den Dienft eines Capitales Leiften, das 
Zinfen oder Gewinn anderer Art abwirft. Der Genuß diefer Vortheile 
erfcheine aber keineswegs als bedingt durch die Errichtung einer auf Ge 
ſellſchaftsrecht gegründeten Zettelbant. Wolle der Staat den Umlauf 
von unverzinslichen auf den Inhaber geftellten Greditpapieren bemilligen 
und fie bei -feinen Gaffen als Zahlung annehmen, fo könne er felbft 
zur Emiffion von Noten oder Cafjenanmeifungen fchreiten. Er gebe 
dadurch dem Verkehr dafjelbe Mittel zum leichteren Uebertrag und min- 
ber koſtſpieligen Verſendung von Werthen, mie eine Zettelbant, in die 
Hand. Der Zinsgewinn bes Staates waͤre ber Gefammtheit nicht ver» 
foren. Der Staat habe das Papiergeld wohl nur megen ber Gefahren, 
die fih an beffen Umlauf Enüpfen, unbenugt gelaſſen. Diefe Gefahren 
wären bei einer Actiengefellfchaft keineswegs geringer, zumal wenn bie 
ſelbe nicht, wie die Regierung thun müßte, unter Zuflimmung des Land⸗ 
ftände und gefeglicher Beflimmung der auszugehenden Summe, die No- 
ten emittirte, ſondern wie hier die Befugniß verlangt, unter alleinigem 
Vorbehalte der Zuflimmung eines Kegierungscommiffars oder einer Ver⸗ 
waltungsbehörbe (des Sinanzminifteriums) über den Betrag der Emiffion 
und das Verhälmiß der Dedung zu verfügen. Weitere Gefahren find 
die Berfälfhung der Noten und die Schwankungen in dem 
Betrage der Circulation. „Unter Conjuncturen, die dem Leihvertrauen 
und der Speculatton günftig find, verftärken fi die Emiffionen und 
wird dadurch der Speculationsgeift leicht uͤber das gebührende Maß an« 
gefacht; ſchwaͤcht dagegen irgend ein Ereigniß das Leihvertrauen, tritt 
ein ungünftiger Wechfelcours ein und fängt das Geld an in flarken 
Summen in das Ausland abzufließen,' fo fieht ſich die Bank genöthigt, 
die Maffe ihrer umlaufenden Notenmengen zu beſchraͤnken und diefe 
Contraction des Umlaufsmittels tritt dann gerade in einem Augen: 
blicke ein, wo dem Verkehre eine verftärkte Hilfe dev Bank am erwuͤnſch⸗ 
teften wäre und bie Beſchraͤnkung diefer Hilfe am verberblichften wird. 
— Der Umftand, daß man einen großen Wechfelplag im Lande habe, 
fei zwar mißlich, entfpringe aber aus ganz andern Urfachen als aus dem 
Mangel eines umlaufenden Papiers. Der Mechfelhandel fuche ſich 
überall in größeren Gentralpunften des Handels⸗ und Geldverkehrs zu 
eoncentriren, wo er eine große Baſis der Ausgleichung von Forderungen 
und Segenfordberungen befißt. Je größer die Grundlage des Geldver- 
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kehrs eines Wechfelplages mit einer Reihe anderer Handelsplaͤtze und 
der Gredit, den der Wechfelplag denfelben gewähren oder von ihnen er⸗ 
halten ann , defto leichter falle und deſto weniger Boftfpielig fei auf eis 
nem ſolchen Plage der Wechſelumſatz. Man gehe nad Frankfurt nur, 
weil dort diefe Bedingungen vorhanden find, und habe nur zu beklagen, 
daß die natürlichen Vortheile, welche die Goncentrirung der Wechſelge⸗ 
fhäfte darbietet, dort durch eine Auflage des Staates, der die 
günftige Stellung der Stadt hierzu benupt, gefhmälert 
wird. — Herr Staatsrath Nebenius hält die Vereinigung einer 
Leib: und Discontobant mit ber Einrichtung einer Zettelbant fogar für 
nadıtheilig und fpricht jedenfalls, aud da, wo eine Zettelbank ald Be⸗ 
dürfniß eines bedeutenden Großhandels in einem Centralpunkte des Ver: 
kehrs betrachtet werden will, gegen die Ausgabe von Noten in Beinen 
Beträgen ; fie follten zwar die Transactionen des Großhandels erleichtern, 
aber dem gewöhnlichen Beldverkehre fremd bleiben, alfo nicht weiter hers 
untergehen als in Sachſen, wo der niedrigſte Betrag eine Note zu 20 
Rthlrn. beſtimmt ift, oder beffer nicht unter 40 bis 50 Gulden. — 
Ueber die baierifhe Hypotheten: und Wechſelbank, auf weiche 
der Antragfteller verwiefen hatte, bemerkt Herr Staatsrat Nebenius, 
daß die Zwecke derfelben hierlands unter den gegenwärtigen Umftänden 
bie Dpfer nicht verlangen, die man bort jenem Zwecke gebradyt hat. 
„Der Gedanke einer baierifhen Bank” — fährt er fort — „antftand 
in einer Periode — da allgemein wirkende Urfachen faft überall den 
Credit der Landeigenthümer erfchüttert hatten. Die Errichtung der Bank 
hatte hiernach hauptfächlich den Zweck, großen und kleinen Güterbefigern 
die nöthigen Mittel zu verfchaffen, fi ohne ſchwere Opfer aus ihren 
Geldverlegenheiten zu retten und ben Händen bes Wuchers zu entziehen. 
Nur nad) vergeblihen Bemühungen, diefen Zweck in ans 
derer Weife zu erreichen, fehritt man zur Bildung der Bank, 
unter der Verleihung des ausfchließlihen Rechts zur Emiffion von No— 
ten, deren Annahme den Staatscaffen wie den Privaten frei fleht. Une 
ter der Vorausſetzung, dag ihe Capital 20 Millionen Gulden erreicht, 
ift fie zu einer Emiffion von 8 Millionen Gulden in der Art ermaͤch⸗ 
tigt, daß 4 der umlaufenden Noten durch baare Geldvorräthe, der Reft 
durch doppelte hypothekariſche Sicherheit gededt fein fol. Der Umfang 
der ihr geflatteten Notenemiffionen richtet ſich daher nach den eingezahle 
ten Bankfonds einerfeits und nach den von der Bank auf hypothekariſche 
Sicherheit ausgeliehenen Gapitalien anderfeite. Da die Bank nach den 
legten bekannt gewordenen Nachrichten 10 Millionen von ihren Actio: 
nären als Bankfond eingefordert und mehr als 3 davon, alfo etwa 6 
Millionen Gulden, nad) den Bellimmungen der Statuten auf Hppothe- 
fen ausgeliehen hat, fo konnte fie, was auch gefchehen ift, 4 Millionen 
Banknoten in Umlauf fegen, wovon 4 in baaren Beldvorräthen ihre 
einfahe und 2 in 6 Millionen hypothekariſch verficherter Forderungen 
der Bank ihre doppelte Dedung haben. — Der Hauptzweck der 
bnierifchen Bank, zu deſſen Beförderung ihr ein Privifegi— "rlie 
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hen wurde, erſcheint daher in der Unterſtuͤtzung geldbeduͤrftiger Eigenthuͤ⸗ 
mer durch Darleihen gegen hypothekariſche Sicherheit bis zum Betrag 
von 6 Millionen Gulden erfüllt.” Obgleich beide Kammern in Baden 
ſich zu einer Adreffe über die Errichtung einer Bank — jedoch ohne ihr 
die Ermächtigung zu ertheilen, auf Inhaber lautende Noten in Umlauf 
zu fegen — vereinigten, fo ift doch — vermuthlich eben diefer Befchräns 
tung wegen, noch keine Geſellſchaft zur Errichtung einer folhen Anftalt 
aufgetreten. Die Regierung fürchtet die Gefahren des Papiergeldes. 
Sie hat darum ſelbſt die Gelegenheit verfäumt, ſolches mit Vortheil 
auszugeben, um die Schuldenlaft für ben Eifenbahnbau etwas zu er» 
leichtern, und fie geftattet einer Geſellſchaft nicht, dem Bedürfniffe der 
Induſtrie und des Dandels, wie es ſich in ganz Deutfchland Eund giebt, 
abzuhelfen, weil fie ſich nicht zutraut, durch gefegliche Beſtimmung, 
Auffiht und Controle jene Gefahren zu verhüten. Könnte man nicht 
der Dampffchifffahrt, den Eifenbahnen diefelben Gefahren entgegenhal: 
ten? Und man hat es gethan, bis das Beifpiel der Nationen, welche 
die Gefahren großer und nügliher Einrichtungen nicht fcheuen und eben 
darum an Madıt und Reichthum voranftehen, zur Nachahmung aufge= 
muntert und, nachdem ein oder der andere deutfche Staat begonnen, die 
übrigen zur Nachfolge gezwungen wurden. Es wird mit zeitgemäßen 
Bankelnrihtungen gehen, rote Herr Staaterath Nebenius von der 
baierifden Bank fagt: man wird dazu greifen müffen nach vergeblichen 
Bemühungen, den Zweck in anderer Weife zu erreichen. 

Betrachtet man bie meiften ber jegt beftehenden Banken, fo fieht 
man, daß die Eintheilung in Giros und Zettelbanten, in Discontos, Leih⸗ 
und Depofitenbanten u. f. w. nicht mehr paßt. Es giebt nur noch Eine 
Girobank, die Hamburger. Die übrigen Banken treiben aber ebenfalls 
das Sirogefhäft, d. h. fie bewahren die Vorräthe der Theilhaber auf 
und eröffnen benfelben Rechnungen, wodurch fie ihre gegenfeitigen For⸗ 
derungen ausgleichen, chne Metallgeld zählen, paden und verfenden zu 
muͤſſen. Außerdem leihen fie auf Sauftpfänber und Hypotheken, discon⸗ 
tiren Wechſel, beforgen Eincaffirtungen und leiften Zahlungen gegen ges 
hoͤrige Dedung u.f. w. Sie follen fich aber dabei auf Geld: oder Cre⸗ 
ditgefchäfte beſchraͤnken und ſich nicht auf eigene Handels⸗ und Gewerbe: 
unternehmungen einlafien, teil fie dadurch ihrem eigentlihen Zwecke 
entfrembet und mit dem Handel und der Induſtrie in Mitbewerbung tre: 
ten, alfo denfelben mehr fchaden ale nügen würden. Selbſt mit den 
Bankhäufern follen fie nicht in andere Concurrenz ſich einlaffen, als 
wie 3. B. der Großhandel mit dem Kleinhandel, welcher: Letztere dennoch 
neben dem Großhandel, ja durch denfelben befteht, obgleich der einzelne 
Käufer feine Gebrauchsvorraͤthe auch unmittelbar von dem Großhändler 
‚beziehen kann. — Die Nachtheile der Banken, welche keine Noten aus: 
geben, beftehen darin, daß fie ihre baaren Vorräthe und andere Dedungss 
mittel für ihre Verbindlichleiten duch Darleihen an die Regierung oder 
an Geſchaͤftsleute, ohne Leicht und ſicher in Geld zu vermandelnde Dedung, 
zu ſtark vermindern; bei den Zettelbanken entſteht das gleiche Uebel durch 
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zu große Vermehrung der Noten, welche zugleich Diejenigen, die ein 

kuͤnſtliches Capital in Banknoten leicht und billig erhalten koͤnnen, zu 
gewagten Speculationen verlockt. Es iſt Sache der Geſellſchaften ſelbſt, 
dann auch des Staates, durch ſtrenge Einhaltung der geſehlichen Vor⸗ 
ſchriften, durch Aufſicht und Controle ſolche Unregelmaͤßigkeiten zu ver⸗ 
huͤten. Ein ſehr wirkſames Mittel iſt die Oeffentlichkeit, durch Bekannt⸗ 
machungen uͤber den Stand des Vermoͤgens und den Betrieb der Ge⸗ 
ſchaͤfte, wie ſie von der engliſchen Bank jede Woche ausgegeben werden. 
Zum Schluſſe wollen wir noch die Meinung des kuͤrzlich verſtorbe⸗ 

nen ehemaligen ruſſiſchen Finanzminiſters Cancrin herſetzen, welcher, 
zwar nicht minder aͤngſtlich wie ſein badiſcher College auf jede Zeiter⸗ 
ſcheinung blickend, die nicht von der Regierung ausgeht, und von ihr 
vollſtaͤndig beherrſcht wird, doch wenigſtens der Macht ber Verhältnifie 
feine Anerkennung nicht verfagt. Er fagt (Die Oekonomie der menſch⸗ 
lichen Gefellfhaften und das Finanzweſen. Stuttgart 1845): „I. In 
den Meichen, bie wir Zerritorialländer nennen wollen, welche einen bes 
deutenden compacten Erdraum einfchließen, viel Aderbau und Inneren 
Handel, auch auswärtigen, doch nicht vorwiegend, befigen, glauben wir: _ 
1) daß nur ein Papiergeld der Negierung in beftimmter Menge, jeboh . 
vermehrbar, beftehen müfle und deſſen Complication mit einer eigentlis 
hen Bank unnöthig, ja mißlich ſei; 2) daß alfo keine größeren autori⸗ 
firten Gefellfchaftsbanten mit Ausgebung don Zetteln zuläffig felen; 8) 
wohl aber gut organifirte Zerritorials und Handelsbanken, bie mit eiges 
nem und eingetragenem Gapitale operiven, beſtehen koͤnnen; 4) aud) 
landſchaftliche Vereine, wenn es hohe Noth erfordert, errichtet werben 
mögen (bis hierher alfo gerade wie Staatsrath Nebenius). II. In als 
ten, vorgerüdten, feitgefchichteten Ländern, in benen bei ausgebehnter 
Induſtrie der Handel, befonders auch der auswärtige, wo nicht ausfchlies 
Bend herefcht (dies iſt nirgends der Fall), doch eine fehr hohe Bedeutung 
hat, auch an für fich beftehenden Handelsorten, wenn es gerathen ift, 
flellt fich die Frage anders. In ſolchen Handelsländern kann eine Bank, 
wie die von England befonders, rathfam fein, indem fie bei ber Handels⸗ 
claffe, ohne Rüdfiht auf ihre Mängel, mehr Vertrauen wedt und 
dem fehr mechfelnden Bedarf an circulicenden MWerthzeichen eher ohne 
Gefahr Genuͤge leiften und es nady den Symptomen bes Bedarfs ver» 
mehren kann, wobei indeffen das Uebermaß ebenfo üble Folgen hat, 
wie bei einem Papiergeld der Regierung. Ihre Zweigbanken muͤfſen 
fid) dabei nach Bedarf verbreiten und fie muß bie Sefchäfte einer Han⸗ 
dels⸗ und Territorialbank, die Iegtere abgetheilt, betreiben. Privatban⸗ 
fen müffen nicht zugelaffen werden, find fie aber ſchon da, durch eine 
paffende Geſetzgebung regulirt, einer fortmährenden Controle unterworfen 
auch nicht vermehrt werden. — TIE In einem werdenden, neuen Lande 
wie die Norbamerikanifchen Sreiftaaten, wo viel Bedarf von Capital für 
Urbarmadhung liegender Gründe, Bauten aller Art, Sandle, Wege und 
zugleich für einen ausgedehnten Handel erfordert wird, mo bas Leben 
der Staatsregierung ſchwach ift, dagegen die Bewegung im Volke 
Suppl. 3. Staatsler. I. 34 ⸗ 


. 380 | Barante. 


und die republikaniſchen Tendenzen maͤchtig ſind, die Ordnung alſo ſchwer 
zu handhaben, hat die Sache wieder eine andere Bewandtniß. Eine 
ausſchließende Staats⸗ oder garantirte oͤffentliche Bank reicht nicht hin 
oder kann nicht lange beſtehen, Privatbanken werden daher unentbehrlich. 
Sie ſollten zwar auf's Beſte regulirt ſein und unter fortlaufender ſtren⸗ 
ger Controle ſtehen; das Erſte iſt moͤglich, von dem Legten aber nicht 
das Noͤthige zu erwarten, entweder weil es der Regierung an Kraft fehlt, 
oder weil die Parteiſucht ſich einmiſcht. So muß man denn die 
Sache nehmen, wie fie fein kann, aber die angeblich wohlfeilen 
Regierungen nicht zu fehr loben.” Der gelinde Ausfall des ruffifchen 
. Minifters gegen die republikaniſche Staatsform ift fehr verzeihlih. Den 
nicht wohlfeilen Regierungen aber wäre zu mwünfchen, daß fie auch in 
Beziehung auf das Bankwefen der fchaffenden Kraft und dem Unter- 
nehmungsgeifte der Bürger nicht gerade hemmend in ben Weg treten, 
fondern mit leitendem Rathe und helfend zur Seite fliehen möchten, da: 
mit die Zeit, welche nah dem Willen der Vorſehung fortfchreiten foll, 
nicht unter heftigen Krämpfen, fondern in normaler Weiſe ihre Ent» 
widelung durchmachen kann. K. Mathy. 
Barante, Auguſt Georg Prosper Bregiere, Baron 
von, wurde am 10. Juni 1782 zu Rion in der Auvergne geboren 
und begann ſeine Laufbahn unter Napoleon als Auditeur beim Staats⸗ 
rathe. Kurze Zeit nach ſeinem Eintritte in den Staatsrath ward er 
Praͤfeet zu Breßuires, dann Praͤfect der Vendee und ſpaͤter ber unteren 
Loire, welche letztere er auch waͤhrend der Reſtauration verwaltete. Im 


Maͤrz des Jahres 1815 nahm er feine Entlaſſung, ohne daß er wäh: 


rend der hundert Tage irgend ein anderes Amt befleider hätte. Unter 
Ludwig XVIII. warb er nad der zweiten ‚Reftauration zum Staatsrath 
und Generalfecrelaie im Miniſterium des Innern ernannt. Aber die 
Germalthaber, die in ihm ein williges Werkzeug für ihre despotifchen 
Sewaltftreiche zu finden gehofft hatten, fahen fi in ihm getäufcht. — 
Denn B. hatte, obgleih in feinen Schriften monardifchen Ideen hul⸗ 
digend, ben Geift der Jahre 1792—95 erkannt und neigte fi ent: 
fchieden zu gemäßigten, den ultraroyaliftifchen Anfichten ganz entgegen: 
gefegten Maßregeln hin. — Nachdem er baher einige Zeit in dem er- 
ſten Poften und dann als Generaldicector ber indirecten Steuern fungirt 
hatte, wurde er von den Ultraropaliften, bie inzwifchen die Oberhand ges 
tvonnen hatten, vom Minifteriun gänzlidy entfernt, kam jedoch 1819 
In die Pairskammer. Den ihm angetragenen Gefandtfchaftspoften zu 
Kopenhagen ſchlug er aus; man hatte feine Gegenwart bereits beſchwer⸗ 
li gefunden, ba er in dieſer Kammer mit Zalleyrand und Broglie ge: 
meinfchaftlih ber Oppoſition angehörte. Nach der Julirevolution warb 
er Sefandter in Zurin und bann in Petersburg, welch legten Poften er 
im Sabre 1840 verließ. Den Deutfchen iſt er am meiften befannt 
durch feine Weberfegung Schiller’, die, weit gebiegener als die Benjamin 
Conſtant's, alte andern Ähnlichen Verſuche weit hinter ſich zurüdiäßt. 
Deſſen ungeachtet erlaubte ſich B. große Willkuͤrlichkeiten und es will 
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befanntlid nur wenig fügen, unter Franzoſen, die einen deutſchen Claſ⸗ 
ſiker uͤberſezt haben, der Befte zu fein. Ausgezeichnet find feine eigenen 
Forſchungen im Gebiete der altfranzöfifhen Gefchichte, die er im einfa- 
chen naiven Styl der damaligen Gefhhichtsforfcher den Franzoſen des 
19. Sahrhunderts wiederersählt, ohne alle Reflerionen, ohne allen rheto⸗ 
riſchen Schmuck. Man hat diefe Weife der Gefchichtfchreitung zu eis 
ner eigenen Schule machen wollen und biefelbe die befchreibende genannt. 
— Über heutzutage hat ber Gefhichtfchreiber eine andere Aufgabe als 
die der bloßen Erzählung, und die einfachen Chroniten jener Zeit find 
zwar treffliche Negifter, aber Beine Gefchichtsbücher, in die ein denkender 
Geiſt die Begebenheiten und deren unvermeidliche Gonfequenzen, die ofs 
fen am Tage liegenden mie die verborgenen, aufzeichne. So ift auch 
bei B. die Nahahmung jenes Style in feiner ‚Histoire des ducs de 
Bourgogne de la maison de Valois 1364— 1477. 18 Vol.“ "mehr 
Spielerei, denn er zeigt in feiner Darftellung ebenfo tiefe Forſchung als 
fharffinnige Auffaffung der hiftorifhen Motive und ihrer nothiwendigen 
Folgen. In feinem erften Werke: De la litterature francaise pendant 
le 18°=° siöcle (Paris 1809) giebt er einen Abriß der LKiterargefchichte 
des 18. Jahrhunderts, in welchem er den Einfluß der bamaligen Polls 
tik auf die Literatur hervorzuheben und nachzumeifen bemüht iſt. — 
Sein Styl ift auch hier, wie in feinen fonftigen Werfen, einfach, präs 
ci8 und ohne allen rhetorifhen Schmud. Gegenwärtig arbeitet B. an 
einer Gefchichte des Pariſer Parlaments, von ber die drei erfien Bände 
einer jüngft im Journal des Debats enthaltenen Notiz nad, bereits volls 
endet fein follen. Legtgenanntes Werk ift von Ukert in's Deutfche übers 
tragen worden. Unter feinen fonftigen politifhen Schriften find befons 
ders erwähnenswerth: „Dcs divers progres de constitution pour la 
France“, „Des Communcs et de l’Aristocratie‘‘, fo wie feine „Melan- 
ges historiques et literaires‘“. 
Senner von Sennberg. 

Barbaresfen. — Marfchall Clauzel zog nad) dem unglüdlichen 
Feldzug des Generals Trezel mit 11,000 Mann gegen Maskara, den 
Mittelpunkt von Abd⸗el⸗Kader's Macht, kam auch gluͤcklich hin, ohne 
etwas damit zu erlangen, als daß er die Stadt anzuͤnden und eine au⸗ 
genblickliche Scheinunterwerfung der Staͤmme erwirken konnte. Schon 
nach drei Tagen trieb ihn Wetter und Unſicherheit zum Ruͤckzug und 
Abd⸗el⸗Kader war maͤchtiger als erſt, erreichte den Gipfel feiner Macht, 
als er 1836 den General d’Arlanges an der Zafna gefchlagen hatte. 
Auch ein Zug des Marfchall Clauzel gegen Conftantine fcheiterte, Ge 
neral Bugeaud erfocht einige Siege über Abd⸗el⸗Kader, die aber keinen 
Erfolg hatten, und um einen zweiten Zug nach Gonftantine in Sicherheit mas 
chen zu koͤnnen, entſchloß man ſich zu einem Vertrag mit dem Emir, der am 
30. Mai 1837 an der Tafna unterzeichnet ward und worin man ihm, 
gegen Anerkennung der franzöfifchen Oberberrfchaft, die Verwaltung der 
Provinzen Dran, Titteri und Algier, mit Ausnahme der wichtigflen 
Stäbdte, überließ, ihm auch Tlemecen einrdumte und den Einkauf von 
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Waffen und Kriegsbedarf in Frankreich geſtattete. Nun zog Clauzel 
mit 7000 Mann gegen Gonftantine, wo man aber im läglichften Zu: 
flande ankam, buch den Mangel zurüdgetrieben ward und auf dem 
Ruͤckzug die größten Verlufte hatte. In Folge davon ward Glauzel im 
Febtuar 1837 zurüdberufen und Gmeral Damremont kam an feine 
Stelle. Diefeg unternahm mit 12,000 Mann einen neuen Zug gegen Con» 
flantine, vor welchem er am 6. Oct. anlam. Er felbft fiel am 12., 
aber am 13. ward die Stadt durch General Valee erflürmt und damit 
bie Unterwerfung einer neuen Provinz begründet, die auch feitbem ſich 
vergleihungsweife am ruhigften und gedeihlichften gezeigt hat. Inzwi⸗ 
[hen erweiterte Abdsel:Kader feinen Einfluß, feine Streitkräfte und feine 
Verbindungen, und als er jich ſtark genug hielt, brady er im November 
1839 108 und bald mar bie Herrfchaft der Franzoſen nur noch hinter 
Mauern und Schanzen zu ſuchen. Es gelang dem Marfchall Valee 
auch mit 65,000 Dann nicht, im Jahr 1840 den Zuftand wefentlidy 
zu ändern. Sein Nachfolger Bugeaud flüste fih auf 80,000 Mann 
und auf das Syſtem beftändiger Razzias (Raubzüge). Mit diefen ges 
lang es ihm allerdings, fowohl den Gegnern vielfahen Schaden zuzufü- 
gen, ald auch diefelben, foweit fie im Bereiche der franzöfifchen Waffen 
waren, zu fchreden. Den franzöfifhen Waffen gereichte aber dieſe 
Kriegsweiſe Freilich nicht zum Ruhme, dem franzöfifchen Heere zu kei: 
ner wohlthätigen Schule. Kür den Endzweck des Krieges brachte fie 
auf die Dauer feinen Nugen. Denn fie fleigerte den natürlihen Wir 
derfland gegen die fremde Herifchaft und ihre ungewohnten Formen zu 
dem glühendften Haß der Rache über erlittene Unbilden der gräßlichften 
Art, deren Gipfel im Jahr 1845 ducch die Verbrennung der Kabylen 
in ihren Höhlen erreicht wurde, und wie oft auch AbdzelsKader vertrie: 
ben und verfprengt worden, immer erfchien er wieder und immer ſam⸗ 
melten fih bie Stämme von Neuem um ihn. Die Sranzofen haben 
viele Siege erfochten, ihre Prinzen, vor allen der Herzog von Aumale 
duch die Eroberung der Smalah des Abdsel:Karer am 14. Mai 1843 
— fpäter hatte er weniger Gluͤck — haben ſich Korbeeren, Bugeaud hat 
fi den Marſchallſtab und duch den Sieg am Isly (13. Auguft 1844) 
den Herzogstitel erfochten; aber nach allen Siegen und nahdem man 
durch den Krieg mit Marokko, die Beſchießung von Zanger (6. Auguft 
1844), die mit Marokko gefchloffenen Verträge und am 24. März 
1845 beendeten Örenzregulirungen fih auf der maroflanifchen Seite, 
von wo Abdsel:Kader ſich immer gededt und gefammelt hatte, gefichert 
zu haben glaubte, ift Abd⸗el-Kader doch im Herbſte wieder erfchienen, 
hat Altes wieder in Sage geftellt und die Armee von Algerien hat auf 
100,000 Mann gebracht werden müffen. Die Golonifation, zu der 
. die franzöfifche Regierung felbft die politifchen Fluͤchtlinge nöthigt, fchreis 
tet nicht vorwärts. Sie wird es erſt, wenn der Kampf, ber jest in 
Algerien tobt und näch jeder fcheinbaren Beſchwichtigung augenblidlid 
roleder aufbraufen kann, bleibend jenfeits feiner Grenzen, nady dem Suͤ⸗ 
ben und Welten zu verfegt iſt und im Rüden der franzoͤſiſchen Feldla⸗ 
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ger fich Sicherheit und Verla bilden. Will man bort etwas behaupten, 
fo muß man, mie die Engländer in Oftindien gefehen haben, immer mei 
ter dringen. Mas aber öffnet das für eine Ausficht, dem unermeßlichen, 
geheimnißvollen Afrika gegenüber! Und dabei muß man fich fagen, daß 
der erſte Bruch mit England den Preis al biefer Mühen und Opfer 
aufs Spiel fest und der Erpedition nad) Algerien das Geſchick der 
ägpptifchen zu bereiten droht. So feinen zur Zeit die wichtigften Er⸗ 
gebniffe der franzöfifchen Unternehmung 'auf Algerien, außer der Zerſtoͤ⸗ 
rung des dortigen Piratenwefens, die Bildung eines Ableitungscanals 
für die Gährungsftoffe in Frankreich, die Erſchwerung des Bruches mit 
England und die für das franzoͤſiſche Heer eröffnete Kriegsſchule zu fen. 
Wahre fih Deutfchland, daß nicht einmal die jegt gegen die wilde Na: 
turfreiheit der Mauren und Kabylen eingeübte Praris der Razzias fich 
gegen die reiche Givilifation feiner Rheinlande, feiner ſchwaͤbiſchen und 
fräntifhen Gaue geltend mahe! Dem ftandhaften Wertbeidiger ber 
Freiheit und des Volksthums feiner Deimath gegen civilifitte Zwingherr⸗ 
ſchaft unfere beften Wünfche und Ehren, auch wenn er in fremdem Na⸗ 
men, fremdem Gewande auftritt. 

Tunis wird jegt gegen die Pforte, die ihre Rechte über ihre Va⸗ 
ſallenſtaaten gern wieder wirkfamer machen möchte, hauptfächlich durch 
Frankreich gefhügt und in diefen Tagen felbft ift dem Dey ein lebens⸗ 
laͤnglicher Beftätigungsferman ausgewirft worden, morauf auch Defters 
reich fid) von ihm das Exequatur für feinen Gonful ertheilen laſſen. 
Aber freilich Frankreich ſchuͤtzt ihn nur, weil es Tunis ſich ſelbſt vorbe⸗ 
halten haben mag. 

Des neueſten Streites zwiſchen Tripolis und Frankreich iſt ſchon 
oben gedacht worden. Engliſche Vermittelung beendigte ihn. Aber 
manche Berichte verſichern, daß Abd⸗el⸗Kader jetzt mehr Anſehen und 
Einfluß in dieſem Volke habe als der Kaiſer ſelbſt, und daß die Gruͤn⸗ 
dung eines neuen, vom lebendigſten Fanatismus getragenen Reiches 
durch ihn nicht außer dem Bereiche der Moͤglichkeit liege. 

Buͤlau. 


Barthelemy, Auguſt, wurde zu Marſeille im Jahre 1796 ge: 
boren und verrieth ſchon im geiftlichen Collegium, in welchem er erzogen 
wurde, ein ausgezeichnetes Zalent. DB. iſt einer der ausgezeichnetften 
politifhen Dichter Frankreichs, unter denen ee noch heutzutage ben er- 
ſten Plag einnehmen wuͤrde, wenn er nicht, wie einft der deutfche polls 
tifche Nachtwächter, eine einträgliche Anftellung dem unabhängigen Aus⸗ 
drucke des freien Gedankens vorgezogen hätte. B. ſchrieb in Gemein: 
ſchaft mit Mery, den er jedoch an Erfindungsgabe und Geift bei Wels 
tem überragt, eine Menge politifch-fatyrifcher Pamphlets, die zu den da⸗ 
maligen Zeiten gierig verfchlungen wurden und zahlreiche Auflagen er 
lebten. Der treffende, farkaftifche Wis der beiden Pamphletiften, ver- 
eint mit glänzender Darftellung, machten Beide den Ultras ber fervilen 
Dartei furchtbar. Die beften diefer Pamphlete, denen Deutfchland in 
ähnlicher Weife Leine zur Seite ſtellen ann, find: „La Villeliade, 
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pozme heror-comigue (1826). „Use soıree chez Mr. de Peyronnet, 
scane dramatique (1827,* „La Corbieräde (1827), „La Cen- 
sure (1828). „Etienne à Vilile, om nos adiesx ası ministres 
(1828,.* Dem Herzog von Reichſtadt follte ihre mührend des Rinifie 
riums Martignac geſchriebenes und von G. Schwab in's Deutſche übers 
ſetzte Bebihht: „.Napoleon en Eg; pte“ geridmet und von B. zu Wien 
überreicht werben. Der Herzog durfte jedoch in Folge der Weiſungen 
feines Großvaters, Franz J., ben Dichter nidt vorlaſſen und B. kehrte 
unverrichteter Sache nach Paris zuruͤck, fih dafür bald durauf durch fein 
Geidht: „Le fils de l’bomme, ou souvenirs de Vienne‘ rätend. Des 
Gedicht wurde von der Polizei confischrt und B. zu 3 Monat Gefäng> 
sis und 1000 Kranken Geldbuße verurtheill. Sm Sabre 1830 nahm 
B. an der Revolution thätigen Antheil und fein Iriumpbgefang: „L’in- 
surrection‘‘, fo wie fein Gedidht: „„Douze journees de la revolution‘, 
„Le peuple-roi“ gehören zu feinen ausgezeichnetfien und poecfiereichfien 
Probuctionen. Mit der Herausgabe feiner poetifhen Wochenſchrift Ne- 
mesis, in der ſich treffliche Proben politifdher Satyre finden, beſchloß B. 
Die Laufbahn eins ehrlihen Mannes, dem feine Ueberzeugung nidyt um 
Geid feil iſt. B. war der Regierung ein gefährlicher und unbequemer 
Zeind, man ernannte ihn zum Director ber Eöniglichen Drudereien unb 
936 ihm fpäter eine Penſion und machte ihm fo feinen Uebergang zur 
Rechten leicht. In Deutfchland wäre er zum Hofrath und Bibliothekar 
ernannt worden. Wr gab fpäter ein Gedicht „Ma justification‘‘ heraus, 
gerade wie bei uns ein politifcher Apoflat ſich in feinen „Neuen Gedich⸗ 
ten” zu rechtfertigen ſucht, aber die Öffentliche Meinung, ber gegenüber 
er bereitö mit dem unausloͤſchlichen Brandmal erfaufter Apoftafie 
bezeichnet war, ließ diefe Rechtfertigung unbeachtet, tout comme chez 
nous, 

In neuefler Zeit hat fih B. wieder zur Oppofition geneigt und 
giebt eine „Nouvelle Nemesis‘ heraus, aber die gerechte Nemeſis, die 
kaͤufliche Seelen unerbittlid verfolgt, läßt die Werke des Meinungsjuden 
unbeachtet vorübergehen. Senner von $ennberg. 

Bafellandfhaft. Man muß geftehen, daß fih feine Bevoͤl⸗ 
kerung ſtets tüchtig und tapfer bewiefen bat. Diefer Kanton ift ent> 
ſchieden der freifinnigfte in der nanzen Schweiz und bie Zufluchtsftätte 
aller politiſch Verfolgten. Wohlftand und Bildung des Fleinen Staates 
find Im Zunehmen. Die Freiheit hat offenbar die Bevölkerung veredelt. 
Auch verliert fi dee Haß zwifchen dem Stadt: und Landkanton, und 
Bafelftade fcheint izımer mehe von feiner unnatuͤrlichen Reactionspolitik 
und feinee Verbindung mit den reactiondren Ur: und katholiſchen Kans 
tonen zurüdzulommen. — C. Welder. 

Bauernfriege Eine Höchft merkwürdige Erſcheinung in ber 
beutfhen und der europaͤiſchen Gefchichte find die Bauernkriege bes 
Mittelalters. Wir fagten in der europäifchen Gefchichte, denn nicht nur 
in Deutſchland, fondern auch in den übrigen germaniſchen Ländern er> 
zeugten bie gleichen Urfachen gleiche ober body ähnliche Erſcheinungen. 
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Die allgemeinften Urfachen der Bauernaufſtaͤnde lagen in $ol« 
gendem. }) 

Die Grundlage ber deutfchen, der germanifchen Geſellſchaftsverdaͤlt⸗ 
niffe war, wie verfchiedene Artikel dieſes Werkes weiter ausführen, all: 
gemeine Volksfreiheit. ie beſtand in der volllommenen perſoͤn⸗ 
lichen, Eigenthums⸗ und flaatsbürgerlichen Freiheit aller zu dem Volks⸗ 
flamme gehörenden Landbeſitzer. Nur überwwundene Fremde dienten 
entweder als Unfreie oder lebten in urfprünglich meift milden und regel 
mäßig erblihen Hinterfäffigkeitsverhältniffen als Gute: und Zinsbauern, 
Erbpaͤchter oder Hörige. Seit der Gründung der großen germanifchen 
Eroberungsreiche aber und durch die Vermifchung einer neuen und frems 
den, der chriftlichen und römifhen Religien und Qultur mit den eigens 
thümlichen germanifchen Lebensverhältniffen .litt die altgermanifche Volks⸗ 
freiheit Noth. Es entitand die fauftrechtliche oder feudale Unterdruͤckung 
oder Beſchraͤnkung der kleineren freien Grundeigenthümer, der jegt foges 
nannten Bauern, bie nun oft mit jenen urfprünglicd fremden Hins 
terfaffen, Gutsbauern oder Leibeigenen zufammengemifcht wurden. Dieſe 
Unterdrüdung wurde durch bie jest entitehenden großen und Bleinen welt 
lihen adeligen Derren, durch die Kürften und den Adel und durch 
die nun fich ausbildende päpftliche Hierarchie und ihre dem weltlichen 
Adel nahahmenden geiftlihen Herren und Derefchaften bewirkt. Adel 
und Geiftlichkeit bildeten fi fo gut fie konnten dhnlid wie in ben 
orientalifhen Reichen zu einer Eriegerifhen hohen und niederen Adelskafte 
und zu einer Priefterlafte aus. Sie begünftigten auch die Ausbildung 
einer ihnen dienftbaren, vom Volk ſich abfondernden Beamtenkafte, die 
großentheild aus dem ausländifchen roͤmiſchen Rechte ihre Waffen gegen 
bie Sreiheit und das Recht des deutfchen Volkes nahm und baffelbe 
mehr und mehr aus feinen Öffentlichen Gerichten vertrieb und rechtlich 
mundtodt zu machen ſuchte. Das Recht wie die Religion wurden zum 
Zweck der Unterdrüdung verfälfcht. 2) 

Doch gelang Gottlob biefe Unterdbrüdung bed Volks und des Be 
wußtfeins feiner alten Rechte niemals fo vollftändig als bei ben orien- 
talifchen Voͤlkern und bei dem heutigen ruffifchen Voll. Als daher aus 
der DVerfchmelzung der fremden und der deutfchen Qulturelemente alls 
mälig eine neue höhere Bildung fich entwickelte, fuchte auch das Bolt 
feine verfümmerten oder unterdrüdten Rechte entweder kraͤftig zu ver: 
theidigen oder twoiederherzuftellen, die päpftlihen und priefterlihen und 
die adligen Mißbraͤuche und bie despotifchen Oberherrfchaftes oder Lehens⸗ 
und Obereigenthumsrechte und bie erzwungene Unmünbdigkeit zu befeitigen. 

Auf gleiche Weife regte fih fo in allen germonifchen europäifchen 
Staaten feit ber zweiten Hälfte des Mittelalters ein Rechts⸗ und Freis 
heitskampf des gedruͤckten dritten Standes oder des Volles. Zuerft bil 
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1) ©. über das Nachfolgende Adel, Alodium, Beete, Deutſche 
Gefhihte, Deutfhes Landesſtaatsrecht. 
2) ©. die vorige Anmerkung. 
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beten ſich in ben Städten wieberum freie Bürgerverfaffungen aus und 
zwar biefed in allen germanifchen Staaten (f. Städte). Ihnen ga- 
ben ihre befefligten Mauern, ihre Reichthum, ihre gute innere genoſſen⸗ 
fchaftliche und Eriegerifche Drganifation flegreiche Kraft gegen den Adel 
und die Geiſtlichkeit. Weniger allgemein glüdlid, aber waren die eben: 
falls faft allgemeinen Kämpfe auch der Bauern und ganzer Landfchaften 
und Volksſtaͤmme. Zwei Urfachen erfchwerten hier den gluͤcklichen Aus⸗ 
ang. Hier war für's Erfte, wie in den beutfchen und fransäfifchen 

auernkriegen fich zeigte, theils die Unterdrüdung meift fchon fo Tange 
dauernd und fo weit gefommen, daß die Unterdrüdkten die Eriegerifche 
und politifhe Organiſation und Bildung zu fehr verloren 
hatten und fchon daher gegen die organificten, gerüfteten, höher gebildeten 
Unterbrüder in zu großem Nachtheil flanden. Theils aber beftand für’s 
Zweite das Ungluͤck darin, daß auch die Städte ſich Eaften: 
mäßig ausbildeten, ſich abfonderten, den geiftlihen und 
weltlihen Unterdbrädern beiftanden, ja oft felbft mit unter 
drüden wollten, oder. doch jebenfall® durch ihre Abfonderung und Lau⸗ 
heit verhinderten, daß, wie in neueren Zeiten, wo die ehemaligen niedes 
ven und bie gebildeten Stände ſich brüberlich die Hand reichen, ein alls 
gemeiner nationaler Freiheitskampf, ein nationales Bewußtſein und eine 
freie nationale Staates oder Bundesverfaffung ſich bilden konnten. Dies 
ſes fand nur da ftatt, mo jene beiden Haupthinderniffe überhaupt nicht 
oder doch nicht gemeinfchaftlich dem Sieg der Freiheit entgegenflanden, 
So fiegte ober erhielt ſich Wolksfreiheit nur in England, der Schweiz, 
den Niederlanden, in Schweden und längere Zeit wenigſtens in 
Dänemark, Norwegen, in den friefifhen Ländern und im 
Ditmarfchen. Die Städte aber büßten ihren fchimpflihen Abfall von 
der Volksfreiheit in Stallen, Deutfchland, Frankreich, Spanien, Portugal 
duch den Verluſt ihrer eignen Freiheit. Selbſt der Adel und zum 
Theil die Geiftlichkeit wurden in die Schmach und das Elend innerer 
und dußerer Willkuͤrherrſchaft geftürzt, ihrer Ehre und Würde wie ihrer 
Mechte beraubt. Und auch die Fürften büßten häufig durch Tod, Ents 
thronung und Verbannung. Erſt in der fpäteren gereifteren europdifchen 
Gultur und Geiftesfreiheit erwachte, angeregt ducch die großen niederläns 
difhen und englifchen Freiheitskaͤmpfe, durch die freien Verfaſſungen 
und bie Blüthe und Macht diefer freien Voͤlker, vollends aber durch 
bie amerikaniſchen und franzöfifhen Revolutionen, in allen europäifchen 
Nationen das allgemeine Bewußtfein und VBebürfnig nationaler Würde 
und $reiheit mit Ausſchluß aller Laftenmäßigen Abfonderung und aller 
Willkuͤrherrſchaft. Aber für bie fpätern fiegreichen Freiheitskaͤmpfe und 
für das Erwachen und Reifen jene® allgemeinen Volksbewußtſeins was 
zen die vorhergehenden unglüdlichen Sreiheitstämpfe keineswegs wirkungs⸗ 
(06. In blutigen fchauervollen Erinnerungen wie in einzelnen Uehers 
bleibfeln der alten Volksrechte rettete fich mit bucch jene Kämpfe, dunk⸗ 
ler oder bewußter, bier in der Volkstradition, dort In der Gefchichte und 
der bewußteren höhern Bildung, die alte bürgerliche und religioͤſe Freiheit 
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und ber Glaube an ihre Heiligkeit und Berechtigung. Das Blut fo 
vieler, vieler Taufende, die im Kampfe für die Kreiheit, im Kampfe ge- 
gen die ſchaͤndlichſte Tyrannei fielen, ja die großentheild auf die grau⸗ 
famfte Weife von den Unterdrüdern hingemordet wurden, es ift nit 
ganz vergeblich gefloffen. Es foll und darf nicht umſonſt vergoffen fein; 
es muß den Enkel der Gefallenen mahnen und doppelt heilig verpflichten, 
die wahre Freiheit, das blutig vertheidigte Mecht und das heilige Ver⸗ 
maͤchtniß ihrer Vorfahren auf allen rechten Wegen zu erkaͤmpfen und 
zu ſchuͤtzen. 

Es mögen hier einige @rinnerungen Plag finden an die Volks⸗ 
kaͤmpfe, die ale Seitenftüde und Vorgänge des großen deutfchen Bauern⸗ 
krieges erfcheinen und die, ebenfo wie fie, aus dem Bewußtſein früherer 
freier Wolkszuftände und aus dem Gefühl einer unrechtlihen, empoͤrenden 
Bedrüdung und einer Verlegung zugleich der ewigen Brundfäge bes na» 
türlichen und deutfchen Rechts, ſowie der jammervoll entftellten und miß⸗ 
brauchten chriftlichen Lehre entfprangen ®). 

Einer der aͤlteſten ift (im 9. Jahrhundert) der Volksaufſtand ber 
Sachſen, ihr geheimnißvoller Bund der Stellinge zur Zeit des Bru⸗ 
berfrieges der Söhne Ludwig’s des Frommen. Schon duch Karls bes 
Großen, wenn auch unvermeidliche, doch volksverderbliche beftänbige Kriege, 
vollends durch die fchlechte Regierung feines ſchwachen Sohnes und durch 
bie Bruderkriege feiner Enkel hatten das Fauftrecht, der Naub und die 
Bebrüdungen ber königlihen Beamten oder des neuen Lehnadels, fo wie 
die der geiftlihen Großen, das Volk im ganzen Frankenreiche auf das 
Empörendfte mißhandelt. Vor Allem aber empörte diefe Unterbrüdung 
und auch der Kirchenzehenten die noch volkskraͤftigeren Sachſen, die fo 
lange ihre altdeutſche Volksfreiheit gegen Karl’s Eroberungskriege ver⸗ 
theidigt hatten. Sie ſchloſſen jetzt einen eidlichen Freiheitsbund, griffen 
zu den Waffen und verjagten faſt aus allen ihren Gauen die geiſtlichen 
und weltlichen Beamten und Herren. Doch die feindlichen fuͤrſtlichen 
Brüder verſoͤhnten ſich jetzt, uͤberfielen fie plöglich mit vereinter Macht 
(im Jahr 842), beſiegten ſie und ließen ſie durch Hinrichtungen und 
Verſtuͤmmlungen buͤßen. 

Gleich unqgluͤcklich kaͤmpften im 11. Jahrhundert die Bauern der 
Normandie gegen den Druck des Feudaladels, der Geiſtlichkeit und 
des Hofes. Die urſpruͤnglich volksfreien Normannen hatten als Erobe⸗ 
rer des nach ihnen benannten ſchoͤnen franzoͤſiſchen Landes das bei den 
weſtlichen Franken völlig ausgebildete despotiſche Feudalſyſtem angenom⸗ 
men. Die Herrſchaft des Feudaladels und der Prieſter bedruͤckte natuͤr⸗ 
lich auch hier zumeiſt die Bauern, zumal die von den Normannen be⸗ 
ſiegten früheren Bewohner des Landes. Vorzuͤglich unter Herzog Ri⸗ 
chard II., ben die habſuͤchtigen Prieſter den Ftommen nannten, wurbe 
das Feudalſyſtem auf die bebrüdendfte Weiſe ausgebildet. Da beſchwor 
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bas unterdruͤckkte Volk einen Bund. Es fagte: „Sind wir nicht fo gut 
wie bie Herren? Sind wir nicht Menſchen wie fie? Haben wir nidht 
Much und flarke Käufte wie fir? Wohlauf, laßt und Ernft machen 
und uns mwerren! Wir find dreißig und vierzig Bauern gegen einem 
Ritter und miffen Streitart und Kolben und ben Bogen zu führen! 
Doch der Bund warb vor dee Ausführung verrathen, die Buuern tours 
ben, ehe fie gerüftet und vereinigt waren, in ihren Wohnfigen vereinzelt 
von der Ariftofratie überfallen und befiegt. Hinrichtungen, Verſtuͤmm⸗ 
lungen aller Art, Ausftehen der Augen, Ausbrechen der Zähne, Aus⸗ 
reißung der Scham, Einbrennen der Kniekehlen, kurz alle graufame 
Erfindung und Rache, womit die beleidigte hochmuͤthige Ariſtokratie In 
biefen barbarifchen Zeiten gegen bie Unterdrüdten mwüthete, beftraften bie 
Ungluͤckichen für ihren Verſuch, ihre Freiheit wieder zu erringen. 

Aud in die Heimarh der (fanbinavifchen Länder, deren freie 
und kraͤftige germanifche Söhne, bei dem Mißverhaͤltniß ihrer ſchnell 
wachſenden Bevoͤlkerung zu dem dürftigen Land, Tahrhunderte lang uns 
ter den Namen Normannen und Waräger die füdlicheren curopäifchen 
Länder durch Beute⸗ und Eroberungszüge erfchredten und in Rußland, 
Unteritalien, an ber franzöfifhen Küfle und von da in England ihre 
Herrſchaft gründeten, drang nach der fpäteren Annahme des Chriften- 
sbums von den füdliheren germanifchen Voͤlkern zugleich auch der Zeus 
dalismus und bie Hierarchie. Auch bier entftand jest die Bedruͤckung 
einer num fich ausbildenden Adels» und Prieflerkaſte. Das freie Lands 
volk kaͤmpfte gegen fie, beſonders gegen die raub⸗ und herrſchſuͤchtige 
Prieſterſchaft und ihre Einrichtungen, namentlich gegen den unnatürlis 
chen Prieftercölibat und gegen die Zehnten. Die Juͤtlaͤnder erfchlu«- 
gen gegen Ende des 11. Jahrhunderts ihren von den Prieſtern beherrfch- 
ten König Kanutten Heiligen. Die freim Bauen in Schonen 
tämpften im 12. Jahrhundert gegen ihren Kirchenfürften, den Erzbiſchof 
von Lund. 

Als der Erzbiſchof Abſalon aus feiner Heimath Seeland Zehnt⸗ 
einnehmer,, kirchliche Lehnsmannen und Kirchenvoͤgte herüberholte, und 
duch) Prunk, Bedruͤckung und Volfsverachtung die freien Männer em» 
pörte, fo verjagten fie die kirchlichen Vaſallen, fielen in die Güter des 
Erzbischums, riffen die Zehntſcheuern nieder und plünderten die Vor⸗ 
räthe. In der Volksverſammlung fuchte vergeblich der Hohepriefter eine 
guͤtliche Bewilligung des Zehnten, und ebenfo vergeblich war die Hilfe 
des Könige Waldemar, da beifen jütifche Krieger für den verhaßten 
geiftlihen Zehnten den Kampf vertveigerten. Jezt firafte Abfolon mit 
dem Kirchenfluh, und die Bauern entzogen nun ben Prieflern, welche 
den GBottesdienft richt halten wollten, ben Unterhalt, plünderten die Kir⸗ 
chenguͤter und verjagten die legten Lehndmannen aus ihren Grenzen. 
Doch fie erlagen nach länger fortgefegten muthigen und blutigen Kaͤm⸗ 
pfen der für bie Bauern allein zu großen geifligen und militärifchen 
Uebermacht der G:iftlichkeit, des Koͤnigthums und des Adeld. Sie ſuch⸗ 
ten in ihrer nun haͤrteren Unterdrückung Troft in der Sage von bem Bots 
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tesgericht, dem ber räuberifche Erzbiſchof Abſalon zur Strafe feiner Fre⸗ 
vel durch plöslichen Tod anheimgefallen ſei; „denn gu allen Zeiten hing 
der fromme Glaube des Volks die ewigen Rechte der Freiheit an die 
Sterne auf“*). | 

Gluͤcklicher vertheidigten und erkaͤmpften im 12. Jahrhundert (1144) 
die freien Bauern im Ditmarfchen ihre altdeutfche Freiheit gegen bie 
Ufurpationen des Strafen von Stade, in deſſen fefte Burg fie 
welche flatt der unbilligen Schagung von Korn mit Eräftigen Männern 
gefüllt waren, eingeführt hatten. Sie erfchlugen den Dränger und 
fhleiften bie Burg. Freilich beſiegte fie drei Jahre fpäter ihr Erzbiſchof 
von Bremen mit Hilfe Heinrich des Löwen. Doch brachen und ſchleif⸗ 
ten fie ſchon 1164 des neuen Grafen fefle Burg und verjagten den 
Adel. Im Fahre 1201 von den Dänen erobert, befteiten fie fih 1227 
auch wieder von ihrer Herrfchaft und behaupteten lange Zeiten hindurch 
ohne Adel ihre alte vepublitanifcye Wolksfreiheit und Landesgemeinde, bis 
fie fpäter mit großen Kreiheitsrechten. unter die Herrſchaft der Herzöge 
von Holftein kamen. 

Gleich muthvoll vertheidigten wenn auch oͤfter unglüdiih, bie 
Frieſen wenigſtens theilmeife bis in fpitere Zeiten ihre Volkofreiheit 
gegen eindeingende Priefter- und Adelsmacht, gegen Banufluͤche und 
Rehnsheere. Die tapferen Stedin ger an beiden Ufern der Weſer ver⸗ 
folgte die von ihnen zuruͤckgewieſene tyrannifche Priefterherrfchaft nicht 
bios duch Bannfluch und Reichsacht, fondern in Folge der pfaͤffiſchen 
Lügen über ihre angeblichen Kegereien auch mwieberholt durch Kreuszüge, 
deren Uebermacht nad) Wundern der Zapferkeit endlich 1234 bas men» 
fhenleere Land zur Beute ward. 

Südlicher fhlugen zum Theil mit Hilfe ber zu ihnen geflüchteten 
Stedinger die fieben freien Seelande geiftlihe und ariſtokrati⸗ 
fhe Dränger zurüd. Sie unterflügten aucd bie muthigen Landleute 
von Kennemaren, bie 1268 als Lehendleute aus ihren Marken vers 
trieben, und im Stegesfchritt auch die Städte Utreht und Ames⸗ 
fort, die Sige räuberifchen Adele, zur Vertreibung deſſelben nöthigten. 
Als dee junge Graf von Holland, Florenz V., die Sreiheit der Bauern - 
und Städte fhügte, ermordeten ihn die Adligen mit drei und zwanzig 
Dolchſtichen. Doch der lange Rachekampf gegen fie vernichtrte Ihren Ein» 
fluß und befefligte die Herefchaft der Wolksfreiheit In Holland. 

Zugleich gegen bie. Mißbraͤuche ber Hierarchie und die velföverachtende 
tyrannifche Unterdrüdung des Adels führte 1251 der fogenannte Mei: 
fler aus Ungarn, ein Cifterzienfermönd und em Mitglied jener from» 
men Brüderfchaften, welche ber teligiöfen und politifchen Befrelung des 
Volks fi, geweiht hatten, die Viehbirten der Picardie in den Kampf. 
Die reineren Lehren bes Urchtiſtenthums und ber fromme Wahn eines 
vom Himmel gefallenen Briefes begeifterten gleichzeitig das Volk für die 
bürgerlihe und kirchliche Befriung. Unaufhaltſam drangen feine Scans 
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ven bis nach Paris, mo fie im drei Abtheilungen nach ber Garonne, 
nad) Bourges und nad) Orleans vordrangen und auch in den Staͤdten 
zum Theil Anklang fanden. Doch unzeitige Gewaltthaten bes toben 
Haufens und die Lift des Adels und der Geiftlichkeit, welche mitten 
In der Predigt den Anführer mit einem Streich tödtete, brachen bie 
Kraft der unorganifirten Maſſe, die nun in furchtbarer Niederlage und 
eiliger Flucht ſchnell verſchwand. 

Waͤhrend im 14. Jahrhundert die Freiheit uͤberall in den Staͤdten 
aufbluͤhte, zum Theil auch und namentlich in Flandern und Holland, 
in England und der Schweiz, in Spmim, in einigen wenigen deutſchen 
kandſtrichen, an der Mordfee und in den Öfterreichifchen Landen in freies 
ren fländifhen Verfaſſungen Eräftiger ſich zeigte, flieg in andern Lands 
ſtrichen die Verachtung und Mißhandlung des Landmannes. Dieſes 
‚bewirkte in Frankreich die furchtbare Empörung des Jacques⸗Bon⸗ 
bomme (fo nannte verächtlih der Adel die Bauern). Den König 
Johann den Guten hatte der nichtewuͤrdige Adel im Kampf mitden 
Engländern, deshalb weil er der Nation einen allgemeinen Frei⸗ 
heitsbrief verwilligt und alle Steuerprivilegten aufgehoben hatte, ſchimpf⸗ 
lich im Stich gelaffen und der feindlichen Gefangenſchaft preisgegeben. 
So mußte nun der Dauphin 1366 die allgemeinen Meichsftände beru⸗ 
fen und dem dritten Stand, ber die Privilegien des Adele ſchonungs⸗ 
108 angriff, Alles bewilligen. Er bewilligte namentlich die Zuficherung 
verbefferter Mechtepflege umd Verwaltung, ber Beſtrafung der Schuldi⸗ 
gen, der Mechnung über bie bisher gezahlten Steuern, fo wie die Ab: 
fegung feinee Raͤthe und bie Ernennung eine Megimentsrathes aus den 
Reicheftänden, zur Hälfte aus Mitgliedern vom dritten Stand, an 
deſſen Spige jegt Stephan Marcel, der Borftand der Parifer Kauf: 
leute, ſtand. i 

Diefes erzeugte ein feindliches Gegemübertreten ber Abelspartei umd 
der Volkspartei. Die Legtere trug im biefem tragifchen Vorſpiel der ſpaͤ⸗ 
teren feanzöfifchen Revolution blausrothsweiße Müsen und Abzeichen, 
die auch dee Dauphin annehmen mußte. Bald erhoben ſich die bedruͤck⸗ 
ten Bauern in revolutiondrem Aufftand gegen die adeligen Bedruͤcker, zu⸗ 
erft die im Bezirk von Beauvoiſis. Ihre Ruf war: „Tod dem Adel” 
und „Schmach dem, der ruht, fo lange e8 einen Abdeligen giebt.‘ Die 
fo lange ſcheußlich Bedruͤckten rächten ſich wie dem Käfig entfprungene 
wilde Thier. In vielen Provinzen wurden alle adeligen Schlöffer zer 
ſtoͤrt, die Männer gepfählt, zum Theil geröftet, die Weiber und Toͤchter 
gefchänder, zulegt ebenfalls. vertramnt. Die Bauernfchaaren von Huns 
derttaufenden näberten fi) Paris und nahmen ebenfalld die drei Karben 
‚an. Der Dauphin und die Adeligen entflohen größtentheil nad dem 
feften Schloffe zu Meaux. Paris conflituirte fi als Republt. Vor 
dem Schloſſe Meaur aber unterlag der ungeordnete Haufe einer geord⸗ 
neten Rrisgerfchnar. Die Stadt Meaur wurde vom Adel angezündet, 
die fliehenden Bürger wurden in die Flammen zurüdgetricben. In Pa: 
ris fiel Marcel durch Dolch. König Karl von Navarra, der ſich 
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ber Volkspartei angefchloffen hatte, wurde an ihr zum Verräther, lockte 
die Fuͤhrer unter dem Schein freundfchaftlicher Verabredung in fein Lager 
vor St. Denis, bieb fie nieder und überfiel die ihrer Kührer beraubten 
Bauern. Dann warf fi) der Adel auf die einzelnen zerfireuten Ban⸗ 
den, und die Bauren und ihre Dörfer vernichtete Fruer und Schwert 
Der Adel triumphirte auf der barniedergefchmetterten Volksfreiheit, bie 
feine fortgefegte Ungerechtigkeit fie aufs Neue und zwar zuerft zu einer. 
gleich furdtbaren Rache — dann zu dauerndem friedlihem Siege in’s 
Leben rief. 

Unmittelbar erfolgreicher und glorreicher kämpfte nirgends das Volk 
für feine bedrängte und bedrohte Freiheit als in der Schweiz. Solche 
Vorgänge mußten auh in Deutfchland die untadrüdten Bauern zur 
Nachfolge anregen. 

So wie aber überall in dem Drud dir Hierarchie und bes Lehnes 
adeld das Volk, geftügt auf das unerlofchene Bewußiſein der urſpruͤng⸗ 
lichen natürlichen Rechte, ſich gegen die Unterdrüdung ber bürgerlis 
hen Freiheit empoͤrte, ebenfo fud:ten auch fat überall einzelne Mäns 
ner und einzelne als ketzeriſch ober Licchlich vevolutiondr behandelte Sec⸗ 
ten, geflügt auf die reineren Lehren des Chriſtenthums, den Aberglaus 
ben und die Mißbräuche der Hierarchie zu belämpfm. Sie mußten 
großentheild ebenfo mie die Kämpfer für das weltliche Recht ale Mär: 
tyret bluten, bis endlich aus dem Blute aller diefer Opfer, welche we⸗ 
nigftens die reineren Brundfäge in der Erinnerung und in dir Achtung 
der Menfchen tebendig erhielten, die Samenkörner für bie neue Ente 
wicklung zugleich der geifligen und der bürgerlichen Freiheit aufs 
keimten. 

Unter den Kaͤmpfern zunaͤchſt gegen die religioͤſe Unterdruͤckung tre⸗ 
ten insbeſondere hervor ſchon im 10. Jahrhundert der Erzbiſchof Hinc⸗ 
mar von Rheims, dann Abaͤlard und deſſen Schuͤler, der muthige 
und kraͤftige, aber ungluͤckliche kirchliche und weltliche Reformator Ar⸗ 
nold von Brescia (f. d. Art.) im 12. und eine ganze Reihe ketzeri⸗ 
[her Secten im 11. und 12. Jahrhundert, Paulicianer, Gagari (ober 
Keger), Bulgaren, Brüder des freien Geiſtes, Begharden, Peterbruftia 
ner, Denricianer, Waldenſer, Albigenfer (f. d. Art.), Stebinger, dann 
im 14. Wiclefiten, im 15. Huffiten, im 16. die Proteflanten. Graus 
fame Kesgerverfolgungen und Inquiſitionen, Kreuzzüge, welche bie welt 
lihe und geiftlihe Macht zu vernichtenden Unterdrüdungstriegen ver⸗ 
einten und fanatifirten, konnten freilich meift bie noch fehmächeren und 
weniger organifirten Kämpfer für die Geiſtes⸗ und Glaubensfreiheit nies 
berfchmettern, aber der geiftige Funken der Freiheit erhielt fich unerlos 
fhen, bis er fpäter wieder wärmen und erleuchten und zu neuen Kämpfen 
begeiftern konnte. Diefe wurden in Deutfhland durch die Reformation. 
für die religiöfe Freiheit früher als für die politifche Freiheit ſiegreich. 
Der Natur der Sache nach erwedte und unterflügte natürlich der Kampf 
für die religiöfe geiftige Freiheit auch die Beſtrebung für bürgerliche Frei⸗ 
beit und umgekehrt, fo wie ja auch die kirchliche und weltliche Ariſto⸗ 
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kratle meift für die Unterdruͤckung ſich wechfelfeitig Hilfe leiſteten. So 
wie daher ſchon an die kirchlichen Freiheitsgrundſaͤtze der MWick-firen fich 
tz: England bald die revolutionären Beltrebungen der duch Sohn Ball 
aufgeregten englifhen Bauern anſchloſſen, und wie in den Huffttifchen 
“ Kämpfen religiöfe und bürgerliche Freiheitsgrundſaͤtze fi) einten, ebenfo 
unverkennbar iſt auch' bei der deutfchen Reformation diefe Verbindung 
und die große Wirkung der legteren auf die Ausbildung ber politiſchen 
Sreiheit in Europa ®). Ä 
Behr, Wilhelm Sofeph, geboren am 26. Auguft 1775 zu Sulz: 
heim im jeßigen Unterfranken, abfolvirte in Würzburg die Gymnaſial⸗ 
und Univerfitätsftudien, erhielt im September 1794 die philofophifche. 
und im Mai 1798 bie juriftifhe Doctormwürde, ward unmittelbar bare 
auf zum Profeffor der Nechte nad) einſtimmigem Vorſchlage der Juri⸗ 
ſten⸗Facultaͤt deſignirt, bezog jedoch zundchft die Univerfität Göttingen, 
um die Anfichten der dortigen Lehrer kennen zu lernen und bie bafige 
Bibliothek zu benugen, ward aber ſchon um Dftern 1799 von einem 
Landesheren einberufen zum Antreten feines Lehramtes, anfänglich bes 
Lehenrechts, dem er eine Abhandlung über den Unterfchieb zwifchen Les 
hensherrlichkeit und Lehenshoheit vorausfendete. Nebſt andern Rechts⸗ 
gebieten wendete er ſich aber vorzuͤglich auf das Gebiet ber Staats: 
wiffenfchaft, worüber er, nach aufgeftelltee Abhandlung über die Noth⸗ 
wendigkeit und den Mugen biefes Studiums, den erften Vortrag In Würzburg 
eröffnete und es dahin brachte, daß bei der befannten Neubelebung diefer 
Univerfität durch die baierifche Negierung im Jahre 1804 eine eigne 
flaatsmwiffenfchaftliche Facultaͤt errichtet wurde. Im Jahr 1806 warb 
ihm auch das Zach des pofitiven Staatsrechts übertragen. Der große 
Beifall feiner flets fi) mehrenden Zuhörer und ungeſuchte Belohnungen 
durch Verleihung der Hofrathewürde und Gehaltszulagen [prechen für 
feine Verdienſte als Lehrer, und ein vorhandenes Verzeichniß von mehr 
als 20 größeren und kleineren literarifchen Werken deſſelben bekundet ben 
Umfang feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit. Mer diefe Schriften Eennt, 
weiß, daß in benfelben ein Charakter der ſtrengſten Nechtlichkeit ausge 
prägt If. Im Jahr 1819 auf den damaligen erften baterifchen Lands 
tag von ber Univerfität Würzburg als ihr Abgeordneter gefendet, hat er 
fih notoriſch durch feine kenntnißvoll⸗kraͤftige Beredtſamkeit und unbe⸗ 
ſtechliche Redlichkeit in Erfuͤllung ſeines Mandats ausgezeichnet, ſich aber 
eben dadurch wahrſcheinlich dem herrfchenden Theile laͤſtig und uner⸗ 
wünfchlich gemacht; denn vor dem Eintritt des zweiten Landtages 1821 
wurbe der obgleih anerkannt vortreffliche Lehrer als folcher in Ruheſtand 
verfegt und dadurch vom Landtage fern gehalten. Sogar dem nach diefer 
Moßregel von der Würzburger Buͤrgerſchaft zu ihrem erften Bürgers 
meifter, und dann in den Sahren 1825 und 1831 von den Städten 
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des Untermainkreifes zu ihrem Landtagsabgeorbneten Gemwählten wurde 
beide Dale die Erlaubniß zum Eintritt in den Landtag ohne alle Angabe 
von Gründen verweigert. Mit gewohnter Pflichttreue und Redlichkelt 
verwaltete Behr auch das ihm übertragene Bürgermeifteramt eilf Jahre 
lang, und es ift daher um fo mehr zu wünfchen, daß das Dunkel, 
welches immer noch über der Quiescirung deſſelben als Bürgermeifter, 
über der nicht lange nachher (24. Januar 1833) erfolgten Verhaftung 
und nad) langer Unterfuhungshaft ergangenen Verurtheilung deffelben 
ſchwebt, aufgefiärt werde. Denn es tar der haierifchen Regierung nicht 
gefällig, gleich andern Regierungen eine actenmäßige Darftellung der 
Motive jener Erfcheinungen an das baieriſche und deutfche Volt gelan⸗ 
gen zu laffen, welches folche wohl zu erwarten berechtigt war; und Behr 
fheint nicht in dem glüdlichen und ihm ohne Zweifel ermünfchten Kalle 
zu fein, gleih Sacobi und Jordan feine Vertheidigung veröffentlichen 
zu Dürfen. Mir find nur an ziemlich weit verbreitete und geglaubte 
Sagen über jene auffallenden Erfcheinungen gemiefen, die unter deutfcher 
Genfur nicht mittheilbar find, ebenfo wenig als eine freimüthige Beur⸗ 
theilung des Dunkels diefer Sriminalgefchichte und deffen, mas aris ders 
felben an's Licht trat. — Wir überlaffen daher dem eigenen Urtheile bes 
Publicums, mas hiernach von der Beſchaffenheit des geheimen Juſtiz⸗ 
acts zu halten fei, welcher nebft dem des gleih umglüdlihen Eifens 
mann zu den merkvürdigften unferer Zeit gehört und hoffentlich feine 
vollftändige Enthüllung von der Geſchichte noc empfangen wird. Wir 
bemerken nur noch, daß dem fo Verurtheilten, nachdem er fieben Fahre 
lang feiner Freiheit gänzlich beraubt war, in fofern zwar eine Erleich⸗ 
terung feines Loofes zu Theil geworden ift, als ihm der Aufenthalt in 
einer beftimmten Stadt,-mit freier Bewegung innerhalb eines vorgezeich 
neten Umfanges, jedody ohne Aufhebung der Strafdauer und nur unter 
foihen Bedingungen geftattet wurde, nach welchen das Schwert des Das 
mokles noch immer über feinem Haupte ſchwebt. Gegenwärtig (Auguft 
1845) befindet fih ber nad feinem Geburtsjahr nunmehr 7Ojährige 
Greis, wenn wir recht wiffen, in Regensburg, feiner vollen Sreilaffun 
noch immer. mit Spannung entgegenharrend. 8. B. 
Belle Alliance, Waterloo, Schlaht beit). Es laͤßt ſich 
nicht verfennen, daß der Schlacht bei Waterloo für uns Deutfche die 
nationale Bedeutung der Schlacht bei Leipzig in fehr großem Umfange 
abgehe. Der Wiener Congreß hatte die Gemüther fchon fehr nüchtern 


*) So die Benennung ber Schlacht durch die Engländer nach Ihrem Haupt⸗ 
quartier Waterfoo. Die Preußen nannten fie nad dem in der Nähe des 
Schlachtfeldes befindlichen Wirthehaufe Belle Alliance, und die Franzofen 
nah dem Dorfe Mont St. Jean, wo ber Kampf am heftigften war. — Ein 
Schlahtplan befindet fih in ber „Weberfich: bes Feldzugs im Jahre 1815 zc. 
2. Abthi. Weimar 1817,” im 9. Bande der „ooſterr. Militairzeitfchrift, Jahr⸗ 
sang 1819; und in „die Kriege von 1792 bis 1815 in Europa und Acgypten 
mit befonderer Rüdfiht auf die Schlachten Napoleon's und feiner Beit ꝛe. Garls⸗ 
zube und Freiburg, 1842.” 
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gemacht, und was an fchöner heller Begeifterung auf ben fächfifchen 
Schlachtfeldern fo trefflich Leuchtete und zünbete, hatte, nod immer 
achtbar und tächtig, aber nicht mehr fo liebenswürbig, ſich meift in bie 
Grenzen. militairifcher Pflicht zuruͤckgezogen. Zur Feier der Leipziger 
Schlacht brannte man in Deutfchland die hohen Holsftöße von Berg zu 
Berg an; die Leipziger Schlacht war und blieb die hauptſaͤchlichſte Parole 
für Eeimende, und je nad) dem politifchen Glaubensbekenntniſſe der Ein» 
zelnen, glorreich erfüllte oder ſchmachvoll getäufchte Hoffnungen. In 
Spruch und Lied prägte fih das aus, während faft nur Arndt's: „Auf 
Victoria! auf Victoria! Welch ein Klang aus Niederland!” dem Schladhts 
tage des 18. Juni entgegen jubelte. Die übrigen Gefänge zur Sieges⸗ 
feier des 18. Juni fcheinen mehr zu Ehren der herrlichen Jahreszeit 
verfaßt, in welche das Erinnerungsfeft fiel, und zu Ehren von Lieder: 
kraͤnzen u. f. w., welche leichter da ihre Wanderungen und Zufammen: 
Fünfte bewerkſtelligen konnten als im October. Auch hörte man — ale 
bald nach dem zweiten Parifer Frieden eine treulofe und zum Treubruch 
auffordernde Reaction Boden gewann und Viele zur Verzweiflung an 
einem würdigen deutfchen Rechtözuftande brachte, von diefen wohl dem 
Wunſch, Deutfchland möge durch längere Napolsonifche Unterdrüdung 
beffer zur Freiheit vorbereitet worden fein. Darin aber liegt wohl eine 
nie zu billigende Verzweiflung an ber fittlichen Kraft bes eigenen Volks. 


Auch bleibt die Schlacht bei Waterloo immerhin fehr wichtig. Es 
hing davon die weitere Geſchichte Europas ab. Und fo menig biefe6 
Europa unendlich viel Grund bat, über diefe feine weitere Gefchichte zu 
jublliren, fo betrat es doch darin neue und wichtige Bahnen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, ceulturlicher und politifchee Entfaltung. Es ift aus dem 
ftarten Zauberbann herausgelommen, welhen Napoleon’s Geift und 
Arm zogen und welchen fie auch wohl weiterhin gezogen haben mwürben, 
obgleich gewiß ift, daß das Frankreich, welches er nad) feiner Ruͤckkehr 
von ber Inſel Elba wiederfand, ein anderes, freiheitlicher ftrebendes war, 
als das, welches bis zum Jahre 1814 um fein Kriegszelt fich gelagert 
hatte. 


Meder die Schladht bei $i gny noch das gleichzeitige Gefecht bei 
Quatrebras waren von den von Napoleon erwarteten Refultaten 
begleitet gewefen. Auch die Hoffnung, bie nieberländifhe Armee auf 
ihrem Rüdzuge gegen Brüffel zu erreichen und zu ſchlagen, ging nicht 
in Erfüllung. Gleichwohl war bie volftändige Befiegung Wellings 
ton's ducch die Umftände dringend geboten. Indeß wurde Napoleon’6 
Angriff durch manchen Umftand verzögert. Die Nacht vom 17. zum 
18. Zunt war dunkel und ftücmifch, der Regen floß feit 24 Etunden im 
Strömen und machte die Wege grundlos. Gegen 8 Uhr Morgens ließ 
ber Regen nah; Napoleon freute ſich lebhaft, dag Wellington mit 
feiner Armee ihm die Nacht über nicht entwifcht fe, mit der Aeußerung: 
„gabe ich fie endlich, diefe Engländer!” flieg zu Pferde und befichtigte 
die Stellung feines Gegners. 
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Die Gefammtflärke des englifchen Heers betrug etwas über 90,000 
Mann, movon aber nur 62,000 Mann bei der Schlacht gegenwärtig 
waren... Wellington hatte fie zu beiden Seiten der Straße von 
Charleroi nah Brüffel auf einem von Weſt nah Oft laufenden, nad‘ 
alten Seiten ſich fanft verflahenden Zahlen Höhenzuge in drei Treffen 
geſtellt. Die Mitte ward vom Prinzen von Dranien befehligt, der 
linke Flügel vom General Picton und der rechte von Lord Hill. Die 
Ausdehnung der eigentlichen Fronte betrug nur eine halbe Meile. Bet 
dem von Blücher erhaltenen Verfprechen, „daß er ihm mit feiner ganzen 
Armee zu Hilfe kommen werde,“ lag es in der Natur der Sache, daß 
Wellington bis zur Ankunft der Preußen ſich auf eine abfolute Vers 
theidigung befchränkte, und hierzu war fomohl ber Charakter und die 
Fechtart der englifhen Infanterie, als auch die gemählte Stellung fehr 
geeignet. Eine andere Frage war, ob Bluͤcher's Zufage auch zeitig 
genug in Erfüllung gehen werde. 

Napoleon hatte bie Truppen erft gegen 10 Uhr Vormittags aus 
ihren Nachtlagern aufbrechen laffen. Er ftellte fie hierauf ungefähr 
4 Meile von dem Feind entfernt in Schlachtordnung. Die ganze hier 
verfammelte Streitmacht belief fih auf 70,000 Mann. Um 11 Uhr 
war der Aufmarfd) der franzöfifchen Armee beenbigt. Napoleon begab 
ſich auf einen Hügel bei Maiſon bu Roi und ertheilte den Befehl zum 
allgemeinen Vorrüden: 

Napoleon hatte zunaͤchſt das von den Engländern befeste Schloß 
Hougomont zum Angriffe bezeichnet und bald entfpann ſich da ein 
wüthender Kampf. Das vor dem Schloß liegende, mit einer Mauer 
umfchloffene Luftwäldchen wurbe mehrmals genommen und wieder vers 
foren, blieb aber nach mehrftündigem Gefecht in der Gewalt der Fran 
zofen. Deito hartnädiger vertheidigten die Braunfchweiger und Naffuuer 
den Vorhof und das Schloß felbft. Vor dem Falle Hougomonts fchien 
jeder Angriff auf die englifhe Mitte unausführbar. Allein die Zeit 
drängte. Denn fchon um 1 Uhr fab man die vorderften Abtheilungen 
der vom General Buͤlow herbeigeführten preußifchen Truppen bei St. 
Lambert, nur eine halbe Meile von Napoleon's rechter Flanke, 
während der franzöfifche Marfchall Grouchy, an den Napoleon ſchon 
in der Nacht zuvor zweimal den Befehl abgefertigt haben will, 7000 
Mann und 16 Gefhüsftüde über St. Lambert zum rechten Flügel des 
Hauptbeeres zu entfenden, und an den jedenfalld am Tage der Schlacht 
fetbft um 10 Uhr Vormittags der Befehl ergangen war, ungefäumt mit 
dem Kaifer in tattifhe Verbindung zu kommen, nichts von ſich hören 
ließ. Jetzt erhielt Marfhall Ney, welcher das Centrum und den linken 
Flügel der franzöfifchen Armee commandirte, den Befehl, ſich des Pacht⸗ 
bofes La⸗Haye-Sainte zu bemädtigen und fofort die Dörfer Pape» 
lotte und La-Hape anzugreifen. Bei Haye⸗Sainte fland der Obriſt⸗ 
lieutenant Baring mit dem 2. Bataillon der deutſchen Legion längere 
Zeit ohne alle Unterftügung und wies die Angriffe mit unerfchätterlicher 
Standhaftigkeit ab. Vergl. Fr. Richter's „Geſchichte des deutfchen 
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Freiheitskriegee vom Jahr 1818 bis zum Jahr 1815” 4. Band, Berlin, 
1840. ©. 275—281. Aber das Uehergewicht feiner Gegner war gu 
groß; die Sranzofen trogten dem Feuer und marfchirten entſchloſſen gegen 
Die englifche Mitte, wo fie jedoch durch ein mörderifches Artilleriefeusr 
zum Umkehren vermocht wurden. Dee Angriff gegen Papelotte und 
la Haye war glädlicher: die Engländer hielten biefe Orte nur ſchwach 
befegt, und es fcheint, daß beide heile dort Feine großen Anftcengungen 
gemacht haben, weil dee Sieg auf andern Punkten folgenreicher wer: 
ben mußte. . 

Es war ſchon zwei Uhr vorüber, ale Marfhall Ney den Angriff 
gegen die engliſche Mitte wiederholen ließ. Ohne bie allgemeine Dispo 
‚fition zur Schlacht weiter zu beobachten, warf er Milhaud’s Kuͤraſ⸗ 
ſiere auf den rechten Slügel ber Engländer, die, hohle Vierecke bilbend, 
“ mit abwechfelndem Erfolge kaͤmpften, bald drang die franzöfifche Reiterei 
‚bis zum zweiten englifchen Treffen duch ; beide Reitereien geriethen ans 
einander und die eine trieb die andere zuruuͤk. Napoleon, gewahrend, 
daß es feiner Meiterei nicht gelang, den englifchen rechten Flügel zu 
überreiten, fandte auch noch Valmy's Küraffiere dahin, während Nep 
die Grenadiere zu Pferde und die GardesDragoner unter dem General 
Guyot zu dem gleihen Zwecke nerwendete, fo dab Wellington, um 
biefem gewaltigen Andrange zu widerftehen, alle Truppen feines rechten 
Flügels nah) und nah in’s Gefecht zu bringen gendtbigt war. Die 
niederländifche Divifion Chaffee warb von Braine-lasLeud heran: 
gezogen und hinter dem rechten Flügel in Reſerve aufgeftellt. Die wies 
derholten Angriffe ber franzöfifchen Reiterei, weiche Graf Reille mit 
feiner Infanterie unterftügte, dauerten bier von 4 bis 7 Uhr fort; auf 
beiden Seiten war der Verluſt unermeglich, ohne daß der Sieg ſich auf 
die eine oder bie andere Seite neigte. Unter den Gefallenen englifcher 
Geitd befanden ſich der Generallieutenant Picton und der General: 
mojor Ponfonby. 

Die Lage Napoleon’s hatte ſich mittlerweile nad) einer andern 
Seite hin fehr bedeutend geändert. Den Preußen, von denen er eine 
Störung, bei feiner Dispofition zum Angriffe, ducchaus nicht erwartete, 
war von ihm der GBenerallieutenant Lobau mit zwei Divifionen ent: 
gegen gefchicdt worben, welcher ſich Hinter bie zwei Reiterdivifionen Do: 
mont und Suberrie aufftellte. Während der Ereignifie vor Mont 
St. Zean traf das Buͤl o w' ſche Armeecorps in ſtets zunehmenden Maffen 
auf der Höhe ein. Mancherlei Hinderniffe hatten den Marſch dieſer 
Truppen verzögert, ber vom perfönlich dabei anmwefenden Fuͤrſten Bluͤcher 
(vergleiche diefen Artikel im Staatsleriton) auf’s Lebhaftefte betrieben 
wurde. Das vierte preußifche Armeecorps, welches unterdeſſen einge- 
troffen war, betrug gegen S0,000 Mann. Das Gelchüsfeuer zwiſchen 
den Generalen Bülow und Domont begann. Drsi preußifche Bas 
taillone dirigieten fih auf Smouben und nahmen mit Hilfe nieder: 
laͤndiſcher Zruppen das Schloß von Frifhermont. Zwei preufifce 
Reiterregimenter ſtellten fich vor ihrem Zußvolfe auf und unternahmen 
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einen Angriff, wurden aber von der franzoͤſiſchen Reiterei zuruͤckgewieſen. 
General Lobau ließ ſeine Infanterie vorruͤcken, waͤhrend General von 
Buͤlow feine vierte Brigade zwiſchen dem Holze von Smouhen und 
dem Grunde von Virrere entwidelte. Das Gefecht wurde auf diefer 
Seite fehr heftig. General Lobau ſah ſich endlich genöthigt, den Rüd- 
zug anzutreten. Nun befahl Napoleon dem General Duhesme, 
mit 8 Bataillonen der jungen Garde und 24 Kanonen von Plancenois 
nach dem rechten Flügel des fechiten Armeecorps zu marſchiren. General 
von Bülom formirte drei Angriffe gegen dieſes Dorf und bemädhtigte 
ſich defjelben nach einem hartnädigen Kampfe, tonnte fidy aber darin 
nicht behaupten. Kin zweites Mal ward Plancenois von den Preußen 
genommen, diefen aber von dem General Morand mit zwei Bataillonen 
der alten Garde wieder entriffen. Um biefe Zeit (Abende 6 Uhr) traf 
General Ziethen mit dem erflen preufifchen Armeecorpe auf dem 
Schlachtfelde ein und nahm dort verfchiedene Stellungen. Auf dem 
linken Fluͤgel fließ General von Pirch I. mit dem zweiten Armeecorps 
zu Bülow. Die beiten Armeecorps zählten ebenfalls jedes gegen 
30,000 Mann, und fomit fanden denn nun auch noch im Ganzen 
82,000 Preußen auf dem Schlachtfelde. 

Napoleon hätte zwar das Gefecht abbrechen können, bevor Buͤ⸗ 
low's Flankenangriff wirkſam wurde, und Mandje wollen ihm, daß er 
es nicht that, als wefentlichen Zehler anrechnen. Aber Andere fagen 
und er felbft war offenbar diefer Meinung, daß der entfcheidendfte 
Schritg hier möglicher Weife auch der meifefte gewefen fei. 


Während der Bewegungen des Bülom’fchen Heertheild gegen ben 
Strafen Lobau ging bei Blücher die Nachricht ein, daß ber eral 
von Thielmann ber Wavre mit Uebermadht von Marfhall Grouchy 
angegriffen worden ſei. Bluͤcher ſah jeboch zu deutlich, daß die Ent⸗ 
fheidung des Zages vor ihm lag. War Napoleon geſchlagen, fo 
durfte man hoffen, mit dem Marfhall Grouchy Bald fertig zu werben. 
Der Seldmarfchall ließ daher dem General Thielmann fagen, bie Um- 
fände geftatteten nicht, vor der Schlacht eine Entfendung zu machen. 


Rapoleon, von allen Seiten bedroht, befchloß eine Frontveraͤnde⸗ 
rung auszuführen und eine neue Stellung einzunehmen. Um tie ermä- 
beten Truppen neu zu beleben, ward unter den Franzofen das Gerücht 
verbreitet, Marfchall Grouchy fei angelangt und der Sieg ohne allen 
Zweifel. Marſchall Nen bereitete die Ausführung der Frontveränderung 
ducch einen heftigen Angriff in der Richtung von La⸗Haye⸗Sainte vor; 
er durchbrach die erfle Linie der Engländer, warb aber durch das furcht⸗ 
bare Kartätfchenfeuer der zweiten Linie von weiteren Vordringen abge: 
halten und mußte endlidy den von allen Seiten auf diefen Punkte an- 
langenden Truppen der Werbündeten weichen. Rur die alte Garde, 
welche ihrem bewaͤhrten Rufe Laltblütiger Tapferkeit auch diesmal trem 
blieb, behauptete ihre Stellung bei Mont St. Sean; alle anderen Trup⸗ 
pen zogen fich zurüd. 
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General Durutte auf dem rechten Zügel hatte bie jegt noch Fein 
Terrain verloren, er nahm Smouhen mit Sturm, allein General Ziethen 
ſetzte ſeinen Fortſchritten ein Ziel. Auch aus Plancenois wurden die 
Franzoſen nach der tapferſten Gegenwehr vertrieben, worauf die preußiſche 
Reiterei das ganze Feld uͤberſchwemmte. Jetzt war der Ruͤckzug der 
Franzoſen unter großer Verwirrung allgemein. General Cambronne 
mit einem Bataillon der Barbeinfanterie machte ſich mitten in derfelben 
durch feine Haltung bemerkbar und nahm Napoleon und mehrere 
Marfchälle in feine Mitte, wodurch diefe gerettet wurden. 

Die Nacht brach ein und Alles wendete fich in wilder Flucht der 
Strafe von Charlerot zu. Der größte Theil des franzöfifchen Geſchuͤtzes 
blieb auf dem Schlachtfelde. LasHaye warb mit leichter Mühe von ben 
Engländern genommen; länger dauerte der Wibderfiand bei Hougomont. 
Bei Belle-Alliance trafen fich Wellington und Bluͤcher und wuͤnſch⸗ 
ten ſich zu dem vollftändigen Siege Gluͤck. Hier verabredeten fie auch, 
daß die Verfolgung des Feindes hauptfächlidh von den Preußen übers 
nommen werben follte, was unter General Gneiſenau's Leitung mit 
bem größten Nachdrucke gefhah. Es war eine mondhelle Nacht, bie 
alle Bewegungen des Zeindes erkennen ließ. Was vom Gewehr, vom 
Säbel, von der Lanze erreicht wurde, ftürzte verftümmelt, zerfleifcht, zer: 
"flohen zu Boden. Andere wurden niebergeritten. Vergeblich Angſt⸗ 
gefchrei und Bitte, Wimmern und Wehklagen. Der all eines Rüds 
zugs fchien von Napoleon gar nicht vorbedacht gemwefen zu fein. Weber 
weitere Einzelheiten der Verfolgung und insbefondere Bluͤcher's Ans 
theil dabei vergl. den Art. Bluͤcher im Staatslerikon. 

Napoleon hatte die Hoffnung zum Siege, fo lange er mit den 
Engländern allein kaͤmpfte, mir Recht hegen dürfen. Denn die ganze 
Schlachtlinie des Herzogs war engagiert, als Napoleon bis 4 Uhr Nach⸗ 
mittags nur zivei Corps, und biefe nicht einmal ganz, im Gefechte hatte. 
As Napoleon im zweiten Moment die Angriffe mit feiner Reiterei 
erneuerte und hierauf die fortgefegten Stürme bis halb 7 Uhr mwährten, 
waren bie Engländer auf's Aeußerfte erſchuͤttert. Wellington felbft 
außerte da: „Möchte es Gott gefallen, daß endlich die Nacht oder das 
Heer Bluͤcher's herantäme!‘ Napoleon hätte aber dann noch zmei 
Anfanteriecorps, unter denen feine Garden mit ihrer Artillerie, in Re 
ferne gehabt, um nun das Gefecht zu entfcheiden. Durch das Erfcheinen 
der Preußen wurde Napoleon gezwungen, feine Meferve gegen fie zu 
confumiret. Und wenn es baher auch gegründet ift, daß der größere 
Theil der Kraft Napoleon’s in diefer Schlacht fit) an dem Muthe 
und der Ausbauer der Engländer brach, fo ift doch ebenfo wenig zu ver: 
kennen, daß der fo günftige Ausgang der Schlacht nur durch das Er⸗ 
fheinen der Preußen mit fo anfehnlichen Streitmitteln herbeigeführt wurde. 
Auch erfannte dies Wellington felbft aufs Unummundenfte an. Vergl. 
den fo eben citirten Art. Bluͤcher. Weber nody andere Urfachen der Nieder» 
lage der Franzoſen verbreitet fi) das Militäreonverfationsleriton von 
H. E. W. v. d. Lühe, 5. Bd., am Scluffe des Artikel Mont St. 
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Sean; die „Ueberficht des Feldzugs im Jahre 1815” ıc. 2. Abth. S. 83— 
85; und (Brockhaus'ſches) Converſationslexikon, achte Aufl. 12. Bd. 
©. 100. 


As Refultat der Schlacht find beinahe 300 Geſchuͤtze und ein un: 
geheures Material anzurechnen. - Die Sranzofen gaben ihren Verluft am 
17., 18. und 19. Juni auf 25,000 Mann an, darunter 6000 Mann 
Gefangene; jedoch ſcheint bies untichtig, da von der ganzen Armee ſich 
nur die Hälfte, mit Einfhluß des Grouchy'ſchen Corps, bei Laon 
wieder zufammenfand. Der Verluft ber Engländer und Hannoveraner 
wird zu 14 bis 15,000 Mann gefhägt. Die nieberländifcyen, naffauis 
{hen und braunfchmweigifchen Truppen verloren 6000 Mann. 
Verluft der Preußen ift auf 7000 Mann anzunehmen. 

Die gewiffermaßen dem Schidfale bes Tages coordinirte Schlacht 
bei Wavre zwifhen Grouchy und Thielmann behandelt im Mill 
tätleriton der Artikel: Wavre, während das früher genannte Richters 
ſche Werk im Gapitel: „Der Entfcheidungstampf bei la belle Alliance,” 
S. 265— 320, die Gefechte bei Wavre und Namur mit abhanbelk. 
Vergl. auch „Die Kriege von 1792 bis 1815 ꝛc.“ &. 880 — 882. | 

8. Buchner. 

Belletriftil (in politifher Beziehung) Wir leben in 
einer Periode, in welcher das Alte vom Neuen fich fcheibet, in welcher 
nicht blos ein ganzes Volt, fondern die civilifirte Menfchheit überhaupt 
eine ganz neue Aera des Denkens beginnt, in welcher die meiften ber» 
gebrachten Begriffe und Anfichten in einer ganz neuen Weltanfchauung 
untergehen, in welcher eine Nation den wichtigen Schritt zu thun fi 
vorbereitet, den man beim Individuum als den Uebergang von ber Uns 
mündigkeit und Abhängigkeit zur bürgerlichen Selbftftändigkeit bezeichnet; 
wir leben in einer Periode, im welcher eines der bedeutendften Völker 
Europa’s am Vorabend des Zages angelangt ift, der es befreien foll von 
den Seffeln, die ihm in den Zeiten feiner Unmuͤndigkeit von einer außer 
ihm ftehenden Gewalt angelegt wurden. Unſere Zeit bat fi in zwei 
feindliche Heerlager gefchiedben. Auf der einen Seite die Volksfreiheit 
und Gleichberehtigung Aller, und ihre Vorkämpfer, auf der andern abs 
fotutiftifche Gewalt und einzelne Bevorzugte, vom Zufall Begünftigte, 
die mit ihrem Anhang auf Koften der Geſammtheit ihre Sonderintereffen 
verfechten. Auf der einen Seite das Streben des Volkes ſich frei zu 
machen von aller außer ihm und über ihm ftehenden, von ‚hm unab⸗ 
hängigen felbftftändigen Gewalt, auf der andern der Abfolutismu 8 in Form 
politifcher, Eirchlicher, geldariftoßratifcher Herrſchaft, und mit der Tendenz, 
freigeborne, zur Freiheit berufene Wefen als Mittel für feine Privats 
zwede zu benugen. Diefe beiden Gegenfäge find auch allenthalben in 
der Literatur zu erkennen, denn bie Literatur ift der Mefler ihrer Zeit, 
ein Ausdruck des Zeitgeiftes, ein getreues Bild des geiftigen Lebens einer 
Nation. Alle bedeutenden Bewegungen der Weltgefchichte wurden in 
der Literatur vorbereitet und mitgefühlt, ducch fie wurden die Ideen und 
Gedanken, welche größere Veränderungen im Staats» und Volksleben 
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vermittelten, zur Reife gebracht. Beſonders aber ſpiegelt derjenige Theil 
der Literatur, welcher unter dem Namen Schoͤnwiſſenſchaft, Belletriſtik, 
die ſchwebenden Ideen und Gedanken in gefaͤlliger äfthetifcher Form 
auch unter dem ftreng wiffenfchaftlicher Darftellung weniger zugänglichen 
größeren Publicum verbreitet, unfere ganze Zeit mit all ihren Fragen, 
Schmerzen, Intereffen und Bebürfniffen ab. Wir treffen bier benfelben 
Dualismus. Auf der einen Seite die freiwilligen oder unfrehwilligen 
PReprifentanten und Heifershelfer der Reaction, die directen und indi⸗ 
recten Vertheidiger und Aufrechthalter der beftchenten Zuftände, die Zeu: 
gen für die Wirkungen des Abfolutismus; auf der andern die Vorkaͤmpfer 
bes politifchen, religtöfen und ſocialen Fortfchrittes, die lebendigen Beweiſe 
von dem geiftigen Erwachen des Volkes. 

Ich werfe zuerft einen Blick auf die erſte Partei. Da der Abſo⸗ 
lutizmus um feiner eigenen Eriftenz willen die natürliche Entwidelung 
des Volkes aufhalten und dirigiren, deshalb auch alle Bildungemittel, 
bie darauf influiren, für ſich unfchädlih machen muß, fo ift Mar, daß 
ee um feinen Preis eine Verbreitung der Zeitideen im Gewande ber 
Schoͤnwiſſenſchaft duldet, welches dem green Haufen meit beffer behagt 
als eine wiſſenſchaftliche Form. Die fogenannte Unterhaltungslectüre 
ſteht, wie alles für das Volk Beſtimmte, unter firenger Gontrole, welche 
in ihrem natürlichen Verlaufe fie hindert und deshalb bewirkt, daß diefer 
Theil der Literatur eine ganz abnorme Richtung einfchlägt. Höhere 
geiftige Intereſſen der Menſchheit, vaterlaͤndiſche Angelegenheiten find 
ihr verfchloffen, und fo wird fie unwiſlkuͤrlich gendthigt, auf das Alt 
tägliche fich zu werfen, beſonders das abgebrofchene Thema der Liebes⸗ 

»  gefähichten ewig zu wieberfäuen. Cine Unzahl aröfierer und Heinerer 
Liebesgefchichten werden Jahr aus Jahr ein vor dem deutfhen Publicum 
abgehaspelt, und diefem ganz weitläufig befchrieben, wie Er fie und Sie 
ihn fah, liebte und heirathete. Das ſchon von Schiller perſiflirte Miſere 
ber „Pfarrer, Gonmierztenräthe, Faͤhndriche, Secretaire und Huſaren⸗ 
majors,“ melche „filberne Löffel ſtehlen,“ „auf Pfänder leihen” und im 
ähnliche Fatalitaͤten verwickelt werden, lebt und dominirt heutigen Tages 
noch in einem großen Theile der fogenannten Unterhaltungslectüre fiir das 
größere Publicum. Beſonders ift bie Kournaibelletriftit unausftehlid im 
dieſer Beziehung, denn fie thut hierin das Meifte. Er ift eine wahre 
Landplage diefer journaliftifche Unterhaltungsfram, ein Leidenskelch, der 
an Peiner Zeitung voruͤbergeht und eimen vernünftigen Mann Zur Ber: 
zweiflung bringen kann. Dean Bann in Wahrheit behaupten, daß in 
nouerer Zeit faſt Bein Öffentliches Blatt eriflirt, das nicht feine Belletriftit 
mit fi führte, welche, gewoͤhnlich die Ausgeburt hirnverbrannter an: 
gehender Literaten, fchreibfeliger Weiber, gefuͤhlvoller Acceffiften und 
Actnare, ja ſehr hiufig ein Reminiscenzenertract aus der Phantafie eines 
romanbervanderten Radendieners oder Buchhändlercommis, die Denk⸗ und 

- Vorftellungsteife des arößeren Publicums, befonders der Jugend und’ 
des weiblichen Gefchlechts verdreht, vermäffert und vergiftet. MWahrhaftig, 
wenn ein ehrlicher Mann etwas mit ber Polizei zu fchaffen haben 
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möchte, fo koͤnnte man wuͤnſchen, daß von Polizeiwegen biefen Dichtern 
die poetifche Ader unterbunden würde. — Das Uebel iſt nachgerade fo 
allgemein geworden, daß felbft freifinnige Blaͤtter davon angeſteckt find, 
und ihre beiletriftifchen Beilagen halten ebenfo gut und ebenfo ſchlecht, 
in derſeſlben Form und in demfelben Gelfte, wie die der abonrentens 
fpeeulirenden tendenzlofen Zeitungen. Um übrigens einen Begriff von 
dem Wertbe diefer Belletriftid zu befommen, ift die Bemerkung geeignet, 
daß die Redaction dieferlei Unterhaftungslectüre fehr häufig von Drudereis 
factoren beforgt wird, und doc; mundet dem bdeutfchen Publicum biefe 
geiftige Speife, doc, hungeet ein großer Theil des Volkes darnach, 

Dies wäre eine Art; es giebt aber noch eine andere, die nicht 
minder intereffant ift. — Bekanntlich ift es eine ber Folgen bed Abfos 
lutismus, daß unter feiner Herrſchaft, welche alle Kraft, das Werfen, bie 
Freiheit, die Subſtanz vernichtet, hauptfählich die Form, das Aeuferliche 
in allen Verhältniffen hervorteitt. „Die Italiener, ſagt Schloffer, waren 
zur Zeit Petrarca's in den Künften, bie das Leben bequemer und vers 
gnügter machen, ebenfo weit fortgefchritten als die Roͤmer, von denen 
ſchon Montesquieu in feinem Büchlein über ihre Größe und ihren Ver⸗ 
fall bemerkt hat, daß, je tiefer ihr Staatswefen fan, befto mehr alle Eins 
richtungen zur Bequemlichkeit des Privatlebens gewannen. Theater, 
große Heerftraßen, Polizei und Bauwerke aller Art find gerade aus diefen 
Zeiten. Auch im diteften Aegppten der Prolemäer war, wie wir aus 
den Monumenten und Sceulpturen fehen, das Privatleben und die ges 
felligen Vergnügungen gerade wie in unfern Tagen; alle ihre Inſtru⸗ 
mente, ihr Hausrath, Ihre Gefelligkeit glichen den unftigen. Im römis 
ſchen Reiche war es, wie die Ausgrabungen in Pompeji und Herculanum 
bemweifen, gerade fo; aber in diefen Reichen, wie in Stalien während bes 
14. Zahrhunderts, verfchmand auch mit der Armuth Einfalt, Wahrheit 
und Freiheit.” Es ift dies eine natürliche Kolge des Abfolutismus, denn 
er als volksfeindliche Gewalt hindert den Volksgeiſt in feiner natürlichen 
Bewegung, zwingt ihn alfo zu einer unnatürlichen Michtung; der Abſo⸗ 
lutismus, beffen Grundprincip roher Egoismus, führt zur Sinnlichkeit, 
zur Genuß: und Vergnügungsfucht, und um obiges Bilb zu vollenden, 
hätte Schloffer nur unfere focialen Zuftände, unferen Luxus, bie Seins 
heiten, Bequemlichkeiten und Genüffe unferer „höheren Stände” zu ſchil⸗ 
dern brauchen. Diefer Zuftand der Nation, in welchem fie ſich für den 
Veiluſt der flantöhürgerlichen Freiheit durch jene oben bezeichneten Eins 
richtungen zur Bequemlichkeit des Privatlebens zu entfchädigen fucht, 
fpiegelt fi ebenfalls in der modernen Belletriſtik. Wir haben audy eine 
Literatur der vornehmen Gefellfchaftsrequifiten, der Theater und Con⸗ 
certe,, des eleganten Hausrathes, der fashionabten Kleidung und Mobes 
Befonders find es beiletriftifche Zeitfchriften, welche unter ben verfchies 
benften Namen, als Zeitungen für die elegante, als Chroniken der ge⸗ 
bildeten Welt u. f. w., biefen Zeig bearbeiten. — Ron diefen Affen 
der vornehmen‘ Geſellſchaft werden num alle jene eleganten Nichtigkeiten, 
alle jene fashionablen Kleinlichkeiten, jene noblen Paffionen und Erbaͤtm⸗ 
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lichkeiten, kurz alle die Aeußerlichkeiten breit getreten, welche die Intereſſen 
der ſogenannten noblen Geſellſchaft und der vdrnehmen Tagediebe und 
Muͤſſiggaͤnger ausmachen. Alles iſt hier Form. Der Styl iſt die 
Hauptſache, und uͤber ein erbaͤrmliches Nichts geiſtreich zu ſalbadern die 
groͤßte Kunſt. Da wird nun mit einer affectirten Ungezwungenheit, 
ſimulirter Genialitaͤt oder Blaſirtheit, im smaltalk Tone mit erzwun⸗ 
genem Humor dem bdeutfchen Volke befchrieben, wie die gute Gefell: 
ſchaft, die haute volde, ſich befchäftigt und amuͤſirt, wie fie fich Eleidet 
und bie Zeit vertreibt, wie das Boudoir der vornehmen Dame befchaffen, 
wie ihre Toilette beflellt, wie der Lion coftümirt, mie fein Haar friſirt 
ift und was er für einen Bart trägt: Schriftfteller diefer Gattung 
Finnen 2 Seiten vollfchreiben, um zu fagen, baß ein Petit-maitre ſich 
niedergefegt hat, ja ich erinnere mich einer ganzen Gefchichte, worin ein 
Mepräfentant biefer „Chroniken der gebildeten Welt” auf vielen Selten 
nichts Anderes fagte, als daß fein Held nach der neueften Mode gefchnit: 
tene Singernägel trägt. 

Die „Honoratioren‘’ der Landftäbtchen find natürlich entzüdt, das 
„vornehme“ Leben, das fie aus eigner Erfahrung nicht kennen, wenig⸗ 
ftens in der Belchreibung zu haben. In keinem Mufeum, Lefezirkel, 
Caſino u. f. w. dürfen daher die belletriftifchen Zeitfchriften fehlen, und 
daraus erklärt ſich die Möglichkeit, daß Leute ohne Geift und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung an die Spige foldyer Unternehmungen ſich ftellen, 
ihre Namen literarifch fogar bekannt machen können, meil fie etwa ale 
Souffleurs Gelegenheit hatten, vom Bedientenzimmer aus alle die Herr: 
lichkeiten der „vornehmen Welt” kennen zu lernen. 

Außer diefer Gattung kommt nody in Betracht die Belletriftil von 
reiner Vollblutrace, repräfentirt hauptſaͤchlich durch fchreibende Meiber, 
Ha Hahn» Hahn, Paalzom ıc., ift jedoch ebenfo unerheblich als der 
Adel, von dem fie ausgeht, und als Euriofität nur von literarhiftorifcher 
Bedeutung. — Endlich hat in neuefter Zeit durch die Entftehung der 
„illuſtrirten Zeitungen‘ ein Unmefen Plag geariffen, das ganz eigentlich 
dazu beftimmt zu fein feheint, der deutfchen Nation ein Geiſtesarmuths⸗ 
zeugniß auszuftellen. Ich will nicht davon fprechen, daß von diefen 
Buchhänblerfpeculationsunternehmungen in ihrem politifchen Krämer: 
feelenindifferentismus Alles über einen Kamm gefchoren, in demfelben 
Tone über Ständemitglieder der rechten wie über ſolche von ber linken 
Seite, über Volksvertreter wie über Regierungsvertreter, über deutſche 
Monarchen wie über den Präfidenten von Nordamerika, über den „hei⸗ 
figen Rod wie Über den Deutſchkatholicismus, über Droſte-Viſchering 
wie über Johannes Ronge berichtet wird. Ich mill hierüber nicht weiter 
fprechen, obgleidy es ein trauriges Zeichen der Zeit ift, daß Blätter von 
ſolch nieberträchtiger Sefinnung in kurzer Zeit eine ungemein fchnelle 
Verbreitung erlangen Ponnten ; allein das ift auffallend, daß die in diefen 
Illuſtrationen liegende Unverfchämtheit durch zahlreiches Abonnement von 
dem Publicum fogar noch belohnt wird. Da findet man z. B. ein 
Bild, welches eine befradte Verfammlung, im Vordergrund einen jungen 
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Mann und eine junge Dame in der Nähe eines Pfarrers darftellt und 
die Unterfchrift führt: „Hochzeit des Prinzen X. mit der Prinzeſſin Y. 
Dder auf einem andern ift ein von Reitern begleiteter Wagen abgemalt, 
worin eine männliche und eine weibliche Figur figen. Dies ift dann 
eine „Ausfahrt Louis Philipp’s mit der Königin Victoria.” Ober es ift 
ein Thurm abgebildet mit einem offenen Senfter: „daraus iſt dann der 
berühmte Rauberhauptmann Schneider entflohen.” 

Und an diefen Erzeugniffen freut ſich der Deutfche, ſolche Blätter, 
die mahrhaftig eine Nation anfehen als einen Haufen großer Kinder, 
denen man an Weihnadhten Bilderchen verehrt, werden zahlreich gehalten, 
weil fie es verftcehen, die Schwächen und die Eitelkeit des Philiſters 
zu: figeln. 

Nah) Allem diefen werde ich nicht zu Viel fagen, wenn ich bes 
haupte, daß die Belletriſtik und befonders die Journalbelletriftit in Deutfchs 
land einen ungemein fhddlihen Einfluß auf das größere Publicum aus⸗ 
übt. theils dadurch, daß fie geradezu verderbliche Anfichten verbreitet, theils 
dadurch, daß fie Zuftände und Sitten im rofigen Lichte erfcheinen läßt, 
welche ber Verachtung, dem Hohn und dem Spotte verfallen fein follten 
von Rechtswegen, theils dadurch, daß fie das Volk in ben hergebrachten 
Begriffen und Vorftellungen fortfchlendrianen läßt. Woher aber diefer 
Uebelſtand? Auch er ift ein Kind unferer Unfreiheit. Würde die Cenſur 
dem Geifte die Schwingen nicht lähmen, das Mifere und das Gefindel 
waͤre längft verſchwunden und hätte einem befferen Zuftande Matz gemacht. 

Bereitd wurde auch ein Anfang zum Beſſeren gemacht. Die 
befferen deutfchen Schriftfteller haben eine Richtung eingefchlagen, welche 
von Bedeutung werden muß, ba fie fich der Zeitfragen bemädhtigt und 
diefe im Afthetifhen Gewande unter dem Volke verbreitet. Die politie 
fhe Poefie Hat ihre guten Dienfte geleiftet. Es giebt bereits fociale 
Movellen und Gedichte, andere haben die politifche, andere die kirchliche ' 
Bewegung zum Gegenftande- Das ift gut, wenn gleich Iprifche Dichter 
die Naſe darob rümpfen. In einer Zeit des Kampfes, wenn die Nation 
in der Nothwehr ſich befindet, find friedliche Lieder und Erzählungen 
nicht paffend. Wenn das WBaterland in Gefahr ift, muß auch der 
Prieſter der Schönheit die Lenden gürten und feine Veildhen in Dornen 
verwandeln, muß auch die Aeſthetik ihres Selbſtzweckes vergeflen und auf 
einige Zeit in die Dienfte des Vaterlandes freten. Auch Schiller, lebte 
er jest, würde nicht fingen: ‚Freude, fchöner Goͤtterfunken“, fondern 
„allons enfans de la patrie*, und mie hätten eine deutſche Mars 
feillaiſe. * Abt. 

Beranger, Peter Johann. Ein Name weiten und vollen Klan⸗ 
aed. Fragt einen Sranzofen der neueren Zeit nach feinen Poeten und 
nah feiner Poefie und kaum wird er fih mehr die Mühe nehmen, 
zurüdzumeifen auf die pruntvolle ariftotelifche Claſſicitaͤt des 17. Jahr⸗ 
hunderts, ſondern einfach obenan ſeinen Beranger nennen, oder er 
wird euch wohl gar einen tanzenden Refrain von einem Liedchen des 

Meiſters vortraͤllern. Aber das ſieht denn doch faſt gar zu heiter 
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und beinahe fpaßig aus, und man bürfte fragen: Alles gut! wie kommt 
jedoch der Iuflige, Leichtfertige Liebermann unter die ernften Männer der 
Mobe, unter die Träger der Geſchichte, umter die Vorbereiter, Vermittler 
und Vollender der wandelbaren Völker: und Staatenverhältniffe? Wie 
kommt der Sänger einfacher Volkslieder in das Staatslexikon? Die ein⸗ 
fachſte Antwort darauf dürfte wieder ein Blick nad) Frankreich und in bie 
innere Gefchichte feiner legten dreißig Sahre geben. Kein Mann der 
neuen Beit hat durch das einfache Mittel des Volksliedes eine fo maͤch⸗ 
tige Wirkung auf die Gebildeten und die Maffen feines Volks zugleich 
errungen wie Beranger. Er ift fein, vafch, ke, frivol, Priegerifch, 
kuͤhn, großherzig wie fein Volk, drum bichtet er auch eigentlich nicht für 
fein Volk, fondern er dichtet wie fein Wolf oder er iſt das dichtende Volk 
ſelbſt, wie einmal geiftreih von Ihm gefagt wurde. Um feine Eigen: 
thuͤmlichkeit und Wirkſamkeit genauer in's Auge zu bekommen iſt aber 
vor Allem eine kurze Zufammenftellung der Hauptmomente feines Lebens 
Pr und wie wollen num biefe, fo meit es uns moͤglich iſt, vor: 
ten. 

Beranger ward am 19. Aug. 1780 zu Parts geboren. Sein 
Großvater mar nad feiner eigenen Angabe in einem Gedichte: „Der 
Schneider und bie Zee”, welches er im Jahre 1822 feinen Sreunden gu 
feinem Geburtstage widmete, ein Schneider. Bon biefem fcheint Teine 
erfte ziemlich unzulängliche Erziehung ausgegangen zu fein. Als Anek⸗ 
dote aus feinem Jugendleben erzählt er, daß er im 12. Jahre vom Blit 
getroffen worden ſei. Sein Leben fol in Gefahr gemefen und fein Ge: 

ht faft verloren gegangen fein. Dies gefchah in einem Wirthshaus ber 

orftade zu Peronne, das einer Tante Beranger’s gehörte, welche 
fehr oft und zumal bei Gewittern da6 Haus mit Weihwaſſer befprengte. 
As Beranger aus der Berdubung erwachte, fol fein erftes Wort ge: 
wefen fein: „Was hilft mich nun dein Weihwaſſer?“ on 1790—96 
befand-er fich zu Peronne, anfänglich als Aufwärter im Wirthshaus und 
dann als Lehrling in der Buchdruderei Loisney's. Hiervon erzählt er 
ſelber, Loisney habe ihn in der Orthographie unterrichten wollen, es fei 
aber nicht vorwärts gegangen. Er babe es nun mit ber Porfie verſucht 
und da ſei's beffer gefommen. Loisney habe feine erften Verfuche corri- 
girt. Fruͤh fchon fcheint fi) in ihm das Bewußtſein feines dichterifchen 
Berufes befeftigt zu haben und trog allerlei fehlgefchlagenen Hoffnungen 
dichtete er ohne Rath und Unterricht fort, bis in ihn im Jahr 1803 der Ger 
danke kam, fi) an den Bruder des erften Conſuls, an Lucian Bona⸗ 
parte, zu wenden. Diefer nahm ihn freundlich auf und unterflügte ihn. 
Als Letzterer im folgenden Jahre Frankreich verlaffen mußte, wies er 
Beranger von Rom aus feinen Gehalt als Mitglied des Inſtituts an. 
Das Wenige, was Beranger felber von biefem Briefe veröffentlichte, 
zeigt, daß Lucian feinen Mann bereits erkannt hatte. Er fchrieb: „Sch 
fende Ihnen hier eine Vollmacht zur Erhebung meines Gehalts beim In⸗ 
ſtitut. — Ich bitte Sie, diefen Gehalt anzunehmen, und zmeifle nicht, 
daß Sie, wenn Sie fortfahren, Ihr Talent zu üben und auszubilden, 
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einft eine. Zierde unferes Parnaffes fein werben. Sehen Sie vor Allem 
auf Reinheit des Rhythmus; hören Sie nicht auf Tühn zu fein, aber bes 
ftreben fie ſich größerer Eleganz u. f. w. — Als die neue Univerfität eins 
gerichtet wurde, follte auf Beranger Rüdficht genommen werden, aber 
der Mangel aller wiſſenſchaftlichen Bildung feffelte ihn an eine bloße 
Schreiberftelle im Secretariat. Die Noth zwang ihn zur Annahme. Die 
Zeit der Napoleonifchen Herrfchaft fcheint feiner Muſe Eeine befondere 
Gunſt erwiefen zu haben, im Gegentheil die Herausgabe einer Idyllen⸗ 
fammlung unterblieb, weil die Genfur mehrere Stellen ſtrich, in denen 
der Dichter feine Dankbarkeit gegen den verbannten Lucian ausſprach, 
und überfiuge Interpreten wollten fogar im „König von Yvetot” eine feine 
fatyrifche Beziehung gegen den Kaifer erbliden. „Während der hundert age”, 
erzählt Beranger, „machte mir Lucan Bonaparte bemerklich, daß ich 
mein Zalent feiner höheren Beſtimmung entziehe duch mein Hingeben 
an die Kiederdichtung. Ich fühlte das wohl; aber ich glaubte: in gemwifs 
fen Beitläuften dürfen Künfte und Wiffenfchaften nicht bloße Luxusarti⸗ 
kel fein, und die Ahnung tauchte in mir auf, wie wichtig eine fo 
durchweg volksthuͤmliche Art von Dihtung für die Sache 
ber Freiheit werden Eönne.” In diefer Ahnung aber und in feis 
nem Streben nad) Verwirklichung berfelben liegt die große politifche Be⸗ 
deutung Beranger’s und feiner Dichtweife. Nach Napoleon’s Sturz 
begann unfer Dichter eigentlich erſt voltftändig feine Laufbahn. 1815 
erfchien feine erfte Liederſammlung. Er wollte das „unglädliche Vaters 
land teöften und feinen Ruhm und feine Hoffnung befingen.” Bei alle 
dem konnte er aber hier fchon die heibe Satyre nicht zurüdhalten, mit 
der er Fühner und fchärfer heraustrat, wodurch er feiner Stelle verluftig 
ging. Im Jahr 1821 ſtellte man ihn ſogar wegen Gottlofigkeit und 
Aufforderung zur Empdrung vor Gericht. Das Gericht verurtheilte ihn 
zwar, aber die Incriminirten Lieder erhielten als Anhang zu den gedruck⸗ 
ten Procefverhindlungen eine große Verbreitung und die Regierung that 
dadurch dem Ruhm des Dichters großen Vorſchub. Im Jahr 1828 
ward er wegen feiner Chansons inedites abermals vor Gericht gezogen 
und angeffagt auf Beleidigung des Könige und der koͤniglichen Familie 
und auf Schmähung der Staatsreligion. Er warb zu 9 Monaten Ge: 
fängniß und 10,000 Fr. Geldftrafe verurtheil. Cine Subfeription deckte 
die Strafe und entfchädigte ihn reichlich. Drei Gedichte waren es haupt⸗ 
fählih, melhe man ihm zum Verbrechen anrechnete: „Die unendlich 
Kleinen oder die Gerontokratie”, „Die Krönung Karl’ des Einfältigen” 
und „Der Schutzgeiſt.“ Freilich ließ er in dieſen auch feine Satyre ziems 
ih unummunden fpielen. Wir wollen bie Ueberfegung bes erftern hier 
beifügen: 

Den großen Zaubrer ſah ih neulich — 

Ihr wißt, ich bin dem Ding geneigt — 

Der pet die ganze Zukunft treulich 

Frankreichs im Spiegel mir gezeigt. 

Das Schauderbild war fcharf und fleißig, 

Ich fah Paris, wie groß es war, 
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Bir zählen Neunzehnhundertdreißig — 
Graubärte *) berrfchen —S 


Statt unſer war ein Volk von Zwergen, 
Wie eine Enkelſchaar war das, 
Ich fah fie kauern, fich verbergen 
Mit Mühe durch das Spjegelglas. 
Frankreich, ein Schatten iſt's vom Wilde 
Des Frankreich, ba es herrlich war; 

. Run faßt’& gar wenige Gefilde, 
Sraubärte herrſchen immerbar. 


Wie viele Dingerchen erfcheinen ! 
Sefuitchen Elein und zorngewandt 

Und tauſend SPriefterchen, bie Heinen 
Herrgottchen tragend in der Hand. 

Ahr Haudy v ppelt Leut’ und Lande, 
Er macht zum Priefterfeminar 

Den Hof, der fich ben ältften nannte: 
Graubärte berrfchen immerbar. 


Klein find Palaͤſte, Hammereien, 

Mus Wiffen, Handel, Kunft aud) fein, 
Und Heine Qungersnöthchen ſchreien 
Verzweiflung in die Städtchen ein. 

Und an den Grenzen fchlecht bereitet 
Bewahrt das Heer uns vor Gefahr, 
Bor dem der Feine Trommler fchreitet: 
Graubärte berrfchen immerbar. 


Sm Spiegel fah ich dann nad biefen 
Zum Schluffe ber prophet’fchen Bein 
Derannahn einen Keserriefen, 

Dem faft die weite Welt zu Hein. ! 
Den Kleinen nahte fich der rafche, 
Der ohne Zeberlefen war, 

Stedt kurz das Reich in feine Zafche: 
Graubärte berrfchen immerbar. 


Eine ſolche Sprache war allerdings nicht geeignet, bei dem befte: 
*henden Regiment Sympathien zu ermeden, aber um fo tiefere Wirkung 
mußte fie zwei Jahre vor der Julirevolution im Gefolge der Proceffe und 
Verurtbeilungen auf das Volk üben. Die Geiftlichkeit ihrerfeits befämpfte 
ihn noch mit ihren eigenen Waffen, und als ber Erzbifhof von Touloufe im 
März 1829 die bedeutendften Köpfe Frankreichs in einem Hirtenbriefe die Res 
vue pafficen ließ, da widmete er auh Beranger einen nicht unbedeutenden 
Abfchnitt, der aber gebührende Antwort fand. So kamen die Zulitage heran und 
Beranger war unter den Leuten, die mit Rath und That an der Spige 
ftanden,, einer der bebeutenditen. Sie gelang, feine Freunde murbden 
Minifter, aber nichts vermochte ben Dichter, feine befcheidene Stellung 
zu verlaffen. Polens Schickſal entlodte feiner Mufe noch ein paar herr» 





®*) Les barbons, unüberfegbare Anipielung. 
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liche Laute, aber von da ab fchwieg fie faft ganz und ber Dichter ift in 
feiner Einfamkeit verfchwunden. Faffen wir Beranger’s hiſtoriſch⸗po⸗ 
Hitifche Bedeutung nochmals in's Auge und drüden wir biefelbe negativ 
aus, fo kann man vielleicht fagen, er ift die Geiſel ber Reftauration und 
ihree politifchen, religisfen und gefellfchaftlihen Zuſtaͤnde. Daß natuͤrlich 
feine fittlihe und poetifche Größe darüber weit hinaus reicht, bedarf kei⸗ 
ner Erwähnung. Welcher politifhen Nuance er felber innerlich zuges 
than ift, dürfte mit Schärfe ſchwer anzugeben, doch vielleicht daraus zu 
errathen fein, daß er unter all feinen politifchen Kreunden Manuel am 
hoͤchſten ftellt. Dr. Deeg. 

Bernadotte. Nah dem allgemeinen Frieden war die Stellung 
Bernadotte's ſowohl ale Kronprinz, bis 1818, wie auch ale König 
von Schweden , feit dem 5. Februar diefes Jahres, eine ziemlich ſchwie⸗ 
ige. Nah Napoleon's Sturze trat, wie bekannt, in Europa eine 
allgemeine Reaction ein, welche fidy unter Anderem duch das Princip 
der Legitimität charakterifirte. Kein Kürft faß mehr auf einem Throne, 
welcher nicht das erbliche Herrſcherrecht feiner Dynaſtie dafür aufweifen 
Eonnte. Der einzige Bernabotte machte davon eine Ausnahme: er 
allein erhielt fih von allen denen, welche entweder durd) ihre eigene Tuͤch⸗ 
tigkeit oder duch den Willen Napoleon’s Fürftenthrone ſich erworben 
hatten, in dem Beſitze der neuen Größe. Man kann fid, denken, daß 
die „legitimen“ Mächte mit Mißtrauen und Ungunft auf einen Mann 
bliditen, welcher eine fo augenfcheinliche Anomalie in ihrem Spfteme bils 
bete. Aber Bernadotte hatte in dem Kampfe gegen Napoleon zu 
wefentliche Dienfte geleiftet und fic durch Verträge mit den Großmaͤch⸗ 
ten zu gut gefhüst, als daß fie fid) ohne irgend cine Veranlaſſung von 
feiner Seite gegen ihn hätten wenden Binnen. Seit der MWiederkunft, 
Napoleon’s im Jahre 1815 und deffen nochmaliger Beſiegung trat 
zwar in diefem Berhältniffe eine merkliche Veränderung ein. Bernas 
dotte ndmlid war dabei unthätig geblieben: der Antheil, ben er ſich 
an der Wiederherftellung Europa’ beimeffen Eonnte, wurde demmach einis 
germaßen aufgehoben, teil die erfte Befiegung Napoleon’s nicts 
genügt hätte, hätte er bei feinem nochmaligen Auftreten reuͤſſirt. Auch 
glaubte man annehmen zu dürfen, daß Bernabdotte, im Fall Napos 
Leon gluͤcklich gewefen, ſich an ihn angefchloffen und daß feine Unthds 
tigkeit blos darin ihren Grund gehabt hätte, daß er nur abwarten wollte 
auf welche Seite hin fi die Würfel neigten. Dadurch wurde das Mike 
trauen der legitimen Mächte gegen ihn nur verftärkt. Unverkennbar trat 
es bei Frankreich hervor, Oeſterreichs Gefinnung drüdte fich deutlich ges 
nug duch die freundliche Aufnahme ded Prinzen Wafa aus, und tie 
wenig überhaupt die alten Fürftenfamilien die neue Dynaſtie als eine ebens 
bürtige betrachteten, konnte man ſchon daraus fehen, daß ber Prinz Os: 
tar vergebens unter ihnen nad einer Gemahlin fuchte; endlich erhielt 
er die Hand der Prinzelfin von Leuchtenberg, die hinſichtlich der Abſtam- 
mung mit ihm ohngefaͤhr in gleichem Verhältniffe war, 

Alſo die Stelung zum Auslande, zu ben alten legitimen Dynaftien, 
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welche in Europa wieder die Herrſchaft gewonnen, war mißlich genng. 
Es fragte ſich nun, ob Bernadotte ihnen gegenüber eine unabhängige 
Stellung einzunehmen vermochte. Dies aber hing ab von der Ergeben: 
heit und von ber Kraft ber Mation, zu deren Throne er berufen war. 
Nun konnte er fid) auf die Treue und Ergebenheit des fchmedifchen Bol. 
kes keineswegs ganz verlaflen. Durch eine Adelsfactton war der frühere 
König Suftav IV. geftürzt und er zum Xhronfolger gewählt worden. 
Aber es eriflirte immer noch eine Guftavianifche Partei, welche nur einen 
guͤnſtigen Zeitpunkt abzumarten fchien, um die Kamilie Waſa wieder 
auf den Thron zurüdzuführen; auch zeigten fich bereit® von ber Ankunft 
Bernadotte’s an in Schweden hinlänglihe Spuren von Verſchwoͤ⸗ 
sungen mit diefen Tendenzen. Dazu kam, daß das eigentliche Wolf we: 
der an der Revolution von 1819, noch an der Erwählung Bernabotte's 
einen Theil hatte, daß er alfo auf die Spmpathien deſſelben noch kei⸗ 
nesſwegs rechnen durfte. Lauter Dinge, welche gefährlich werden konn⸗ 
tn, wenn von Seite der großen Mächte im Sinne ber Legitimität et 
was gegen Bernadotte unternommen worden wäre. 

Geſetzt aber auh, Bernadotte hätte in diefer Beziehung gar 
nichts zu beforgen gehabt, das ſchwediſche Volk wäre ihm treu unb er⸗ 
geben gewelen, fo war Schweden, an ſich fchon ein gering bevoͤlkertes 
und von ber Natur ziemlich ſtiefmuͤtterlich bedachtes Land, damals kei⸗ 
neéwegs in der Lage, um gegen etwaige feindfelige Unternehmungen ber 
großen Mächte Stand halten zu Binnen. Noch von den Zeiten ber 
früheren Verwaltung ber befand fich dee Staat in einer großen Zerrüt: 
tung: Finanzen, Handel, Gewerbe, Aderbau, Alles war im klaͤglichſten 
Zuftande und der letzte Krieg hatte den fchon beftehenden traurigen Der: 
hättniffen neue Anſtrengungen hinzugefügt. Es war, wenn das Land 
nicht noch mehr herunterfommen follte, durchaus eine lange Zeit des 
Friedens nöthig. 

Unter foihen Umftänden hielt es Bernadotte für das Kluͤgſte, ſich 
mit den großen Mächten, twenigftens mit denen, die ihm am naͤchſten 
waren, auf möglichft guten Fuß zu fegen. Um Preußen zu gewinnen, 
war bereits im October 1815 Pommern gegen eine gewiffe Summe 
Geldes an diefen Staat abgetreten worden. Noch enger ſchloß fih Kart 
Johann an Rußland an. Die natürliche Politit Schwedens forderte 
allerdinge viel mehr einen Anſchluß an Deutfchland gegen die Tendenzen 
jenes Meiches. Allein Deutfchland war ja feit dem Parifer Frieden nicht 
mehr im Stande, eine eigenthümliche, feinen Intereſſen angemeffene 
Politit zu verfolgen, fondern mußte ben Eingebungen feiner zwei großen 
Mächte und fodann dene. Rußlands ſich fügen. Der ruffiihe Kaiſer 
aber — das wußte Karl Johann wohl — beſaß einen fo großen Eins 
fluß auf bie Diplomatie der Cabinete, namentlich derer, welche ber Reac⸗ 
tion fich angefchloffen, daß ein günftiges Verhaͤltniß zu ihm jedenfalls 
auch von einer dhnlihen Wirkung auf jene fein mußte. Und das ruf: 
ſiſche Cabinet kam Karl Johann in feiner Anndherung freundlich, 
entgegen. Wußte es doch, von welch großer Bedeutung Ihm Schwe— 
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dene friedliche Stimmung fei: ſowohl in” feinen Entwürfen gegen den 
Dften, als in feinen Abfichten gegen ben Weſten mar das biplomatifche 
Verhaͤltniß zu Schweden von dem größten Einfluffe. Das ruffifche Gas 
binet, das, wie der Engländer Urquh art mit Recht fagt, Feine Grund⸗ 
fäge, fondern nur Iwede hat, fegte ſich daher weit leichter als irgend 
ein anderes Gabinet von Europa über die Illegitimitaͤt des Knigs hin⸗ 
weg und blieb mit ihm in den freundfchaftlichiten WBeziehungen. Eine 
Zeitlang allerdings fcheinen biefe unterbrochen worden zu fein: zu ben 
Zeiten des Aachener Congreſſes, wo von den großen Mächten zu Gun- 
ſten Dänemarks zwifchen diefem Staate und Schweben wegen der Aus⸗ 
gleihungsfumme für die Abtretung Norwegens Intervenirt wurde. Ber⸗ 
nadotte wollte fih in bie einfeitigen Beſchluͤſſe der großen Mächte, 
bei denen er gar nicht gefragt wurde, nicht fügen und richtete deshalb 
eine hoͤchſt denkwürdige Note an den Kaiſer Alerander, die des Auf⸗ 
bewahrens würdig iſt?). „Em. kaiſerlich⸗koͤnigliche Majeftat — ſchrieb 
Kari Johanun — haben mir bie Erklaͤrung geben laſſen, daß man ſich 
zu Aachen nur mit den Privatangelegenheiten der dort tepräfentirten 
Mächte befchäftigen werde, und ich erfehe aus Ihrem Briefe, ba man 
ſich nicht nur mit einer Forderung des Hofes von Kopenhagen, im Wi⸗ 
derfpruche mit dem von Stodholm und ohne deſſen Willen, befchäftige, 
fondern baß diefe Sorderung fogar zu Maßregeln Veranlaffung gege 

hat, weiche durch die betreffenden Bevollmächtigten einſtimmig befchlofs 
fen worden find. Nach der Auseinanberfegung, die ih Ew. Majeſtaͤt 
fo eben gemacht, hege ich bie Ueberzeugung, daß Ste «infehen werden, 
diefe Angelegenheit könne nur zu ben zahlreichen Intereffenfcagen gerech: 
net werden, weldye noch zwifchen verfchiedenen Staaten Europa's ſchwe⸗ 
ben und deren Ausgleihung durch Unterhanblungen zwifchen ben betheis 
ligten Parteien befprochen und beendigt wird, ohne bie Verbältniffe gu⸗ 
ter Nachbarfchaft zu flören, aufzuheben oder nur zu trüben; daß es ihre 
Wichtigkeit übertreiben hieße, wollte man fie als eines der Srundelemente 
ber allgemeinen Ruhe und Sicherheit betrachten, und daß fie noch weit 
weniger geeignet ift, den Gharakter eines unglüdfeligen Zwieſpalts an 
ſich zu tragen, deſſen Verlängerung Europa zu beflagen hätte, nament: 
li wenn man bedenkt, daß es fid) um einen Staat handelt, defien Bevol⸗ 
terung kaum eine Provinz in den großen europdifchen Reichen bilden 
würde. Es iſt miı fehr angenehm, Sire, und ich betrachte es ficherlich 
als fehr. ſchmeichelhaft fuͤr mich, daß die freundſchaftlichen Geſinnungen, 
weiche mir die verſammelten Fuͤrſten bezeigen, ſie zur Einwilligung eines 
Aufſchubs ber durch ihre Bevollmächtigten einftimmig befchloffenen Mafs 
vegeln bewogen haben, aber ich lebe der Ueberzeugung, daß bie Vorſchrif⸗ 
sen ber Gerechtigkeit und des Voͤlkerrechts ihre Unterdruͤckung verlangt 
hätten. Denn bei näherer Prüfung der Dinge konnten bie verfammelten 
Herrſcher nicht umhin zu ber Erkenntniß zu gelangen, daß jeder Schritt 
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und jebe Entfcheibung ihrer Bevollmächtigten über .einen Segenftand von 
dieſer Natur die Grenzen ihrer Befugniffe überfchreite und nur Reſul⸗ 
tate nach fich ziehen Bönne, die dem Zwecke und den Grundfägen diefer 
heiligen Allianz, die unferen politifhen Beſchluͤſſen zur Richtſchnur dies 
nen follen, gerade zumider laufen. Wahrlih, Sire, heute, wo diefe 
Mächte ihre politifhen Grundfäge fo beſtimmt durch die feierlichften Er⸗ 
Märungen fund gemacht haben ; heute, wo Europa durch diefe Erklaͤrun⸗ 
gen weiß, daß biefer heilige Bund der Monarchen kein anderes Ziel ver: 
folgt, als ein politifches Spitlem, das auf bie Moral gegründet it, zu 
bauen und die Lehre vom Voͤlkerrechte und der Seibftftändigkeit ber Na: 
tionen in ihree ganzen Reinheit wieder herzuftellen — heute follte wohl 
fein guter Geift fürchten, daß man in einer fo edeln und reinen Einrich⸗ 
tung die Mittel finden koͤnnto, den Hauptmächten eine Obergewalt über 
alle anderen zu geben! Aber muß man nicht an eine folche unrechtmäs 
ige Ausdehnung glauben, wenn man fieht, mie fich vier Bevollmaͤchtigte 
das Recht anmaßen, jeden Privatftreit zroifchen zwei Staaten zu entfcheis 
den? Und ba der einhellige Wille der mächtigften Souveräne auf der 
Erde Beinen Richter erkennt, ber feine Befchlüjfe umſtoßen koͤnnte, heißt 
e8 da nicht unter die Gewaltherrfchaft zuruͤckkehren, von der man die Voͤl⸗ 
Ber zu befreien ſo feſt verfprochen hat? Noch immer, Sire, find bie 
heiffamften Einrichtungen durch unüberlegte Erweiterungen entftellt wor: 
den, bis fie Refultate hervorbringen, die denen ſchnurſtracks zuwider find, 
welche man fih von ihnen verfprochen hatte. Möchte die Vorfehung 
und vor diefem Unglüde bewahren; denn ein folches Verfahren würde 
die Unabhängigkeit eines jeden Staates zweiten Ranges factiſch vernichs 
ten, und ich glaube nicht, daß es in der Macht eines Fuͤrſten und Res 
genten conftitutionsmäßig vereinigter Völker ſtehe, fich freiwillig in eine 
abhängige Stellung zu fügen, welche die Gefege feines Landes vermät- 
fen. Dies, Site, find die Gefinnungen und Betrachtungen, durch mels 
che ich dem neuen Beweiſe von Zheilnahme und Sreundfchaft, welchen 
mir She Brief vom 14. Nov. bezeigt, würdig zu entfprechen geglaubt 
habe. Diefe Betrachtungen wurden mir ebenfo fehr durch meine Pflichs 
tin als Mitglied dieſer heiligen Allianz eingegeben, deren Grunbfäge in 
ihrer ganzen Reinheit zu bewahren wir Alle ein gleiches Intereſſe haben, 
wenn wie anders ihre Fruͤchte ernten wollen.” Diefer Brief ſcheint auf 
Alerander keinen guten Eindrud gemacht zu haben: von nun an trat 
zwiſchen ihm und Kart Johann eine Spannung ein, aud) begünftigte 
er jegt wiederum den Prinzen Waſa. Karl Johann näherte ſich 
nun England: aber bald, namentlich feit Nicolaus Zhrenbefleigung, 
kehrte er wieder zu feiner früheren Politik zurüd. Dies war offenbar ein 
Fehler; denn gerade damals, in dem Kriege mit ber Türkei 1928—29 
und fpäter in dem Kriege mit Polen 1850-1831 war Rußland in fo 
gefährlichen Lagen, daß der Beitritt Schwedens zu feinen Gegnern von 
wefentlichem Einfluß auf ben Gang ber Begebenheiten geweſen waͤre, 
die dann auch für Schweden bedeutende Vortheile hätten bringen koͤnnen. 
Auch in der Mitte der dreißiger Jahre, als zwifchen Rußland und Engs 
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land Spannung eintrat, behauptete Karl Johann bie Neutralität, ob: 
wohl eine hinlänglich bewaffnete. Der Kaifer Nicolaus fcheint die 
Wichtigkeit der Aufrechthaltung diefes freundfchaftlichen Verhaͤltniſſes 
mit Schweden fehr gut einzufehen: er beehrte, um es noch fefter zu 
fnüpfen, im Jahr 1838 den König mit einem Beſuche in Stodholm. 

Durch diefe Hinneigung zu Rußland, wie fehr fie auch burdy die po⸗ 
litiſchen Conjuncturen geboten fein mochte, fhien jedoh Karl Johann 
keineswegs die nationalen Spmpathien der Schweden gewonnen zu ha⸗ 
ben. Der Haß gegen Rußland ift in den Schweden uralt; durch die 
neuen Berlufte an diefes Reich, durch die Abtretung Finnlands, war er 
von Neuem aufgefrifcht worden. Die Schweden hatten, indem fie einen 
berühmten Krieger zu ihrem Thronfolger erkoren, zugleich die Hoffnung 
gehegt, durch ihn ſich wieder Finnland erobern zu können. Diele Hoff: 
nung aber war vereitelt; ftatt deſſen aber waren bie genaueften Bezie⸗ 
hungen zu Rußland eingetreten. Diefe Richtung der königlichen Politik 
war daher — es ift gar nicht zu verkennen — eine bedeutende Urfache 
zu Unzufriedenheit mit der Regierung. 

Karl Johann mußte das wohl. Er mußte nunmehr die Schwer 
den auf andere Weife zu gewinnen ſuchen. Er mußte jegt das ganze 
Gewicht in die innere Politik legen. Doc, waren hier bie Berhätmifle 
nicht minder ſchwierig. 

Die Schweden hatten fi) nad) der Revolution von 1809 eine neue 
Verfaſſung gegeben, bie jebod die mefentlichften Elemente ber alten beis 
behielt. Es waren in ihr offenbar manche gute Beflimmungen enthals 
ten, wie 3. B. Preßfreiheit, WBerantwortlichkeit der Minifter, Verant⸗ 
wortlichkeit des hoͤchſten Gerichts vor einem Ständeausfhug (Opinions⸗ 
Nämo): aber die Verfaffung litt an einem Hauptgebrechen, an der Bei⸗ 
behaltung des fchroffen Ständeunterfchiedes bei der Volksrepraͤſentation. 
Der Reichstag theilt fi ndmlich in vier Kammern, in die Adelskam⸗ 
mer oder das Ritterhaus, in die Kammer ber Beiftlichkeit, in den Bürs 
gerftand und in den Bauernfland. Diefe vier Stände halten abgefons. 
dert ihre Sigungen, innen jeder ihre befonderen Vorfchläge vorbringen, 
fo wie auf der andern Seite jebe Propofition durch alle vier Häufer ge 
hen muß. Durch dieſe Einrichtung wird der Bang ber Verhandluns 
gen unendlich gehemmt; ferner bringt fie nody den Nachtheil, daß das 
durch das Sonderintereffe der einzelnen Stände begünftigt wird, welche 
bei ben Berathungen meniger von bem Geſammtwohle der Nation, als 
vielmehr von ihren fpeciellen Bortheilen ausgehen. Außerdem war das 
Volk nicht einmal auf eine gleichmäßige Weife repräfentirt. — Die pos 
litiſchen Verhältniffe der einzelnen Stände aber find keineswegs auf eine 
vernünftige und billige Weife geordnet. Offenbar ndmlich Ift der Stand 
des Adels vor allen andern weitaus bevorzugt. Seine Güter find ſteuer⸗ 
frei; aus der fchmwedifchen Ariftoßratie werden die oberften Civil» und Mir 
litärämter befegt; das höchfte Gericht muß verfaffungsmäßig ebenfalls 
wenigitens zur Hälfte aus Adeligen beftehen. Und dennoch befteht der 
Adel aus nicht mehr als 12,000 Individuen, während der Bauernftand, 
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ber in politiſcher Hinfiht am gedruͤckteſten iſt, wenigſtens zwei Dritt⸗ 
theile der geſammten Einwohnerſchaft betraͤgt, naͤmlich uͤber zwei Millio⸗ 
nen. Wie? Lag nicht bier ſehr nahe, zu Gunſten ber niedern Stände 
politiſche Reformen zu treffen, dadurch daß man die Ideen einer wahr⸗ 
haften Repraͤſentativverfaſſung, von denen die europaͤiſche Menfchheit 
erfüllt war, auch auf Schweden übertrug, und indem der König, wel 
cher feiner Geburt nach ja den niedern Ständen angehörte und ohnedies 
in das Syſtem der legitimen Reaction nicht recht paſſen molite, felber 
die Snitiative zu bergleihen Maßregeln ergriff, ſich an die Spige des ki: 
beralismus zu ftellen ? j 

Aber zu einer folhen Rolle fühlte fi Karl Johann nicht berus 
fm. Die Epoche großer politifcher Ummandlungen war, menigftens eine 
Zeit lang, vorüber, das confervative Princip hatte den Sieg davon ge- 
tragen, und zwar in der Art, bag, wenn etwa eine Regierung nicht als 
lein mit ihrem Wolke fertig werden Eonnte, fie fi ficher auf den Bei⸗ 
fand der abfoluten Mächte verlaffen durfte. Das SPrincip der inter 
vention gebot fogar das Einfchreiten der abfoluten Mächte in jedem Staate, 
welcher Neuerungen zu Gunſten bes Liberalismus: zulich. Unter biefen 
Umftänden hätte fi Karl Johann, an ber Spige des Liberalismus, 
offenbar in bie feindfeligfte Stellung zu den Großmaͤchten gefegt, was 
er doch auf jede Weife zu vermeiden fuchte. 

Indeſſen, auch wenn er gewollt, fo wäre es ihm nicht fo leicht ge: 
worden, liberale, antiariſtokratiſche Reformen zu treffen. Noch war 
der Adel der einflußreichfte, politiſch bedeutfamfte Stand in Schweden. 
Er hatte noch ein moralifches Gewicht durdy feine fociale Stellung, durch 
die Rolle, welche er in der bürgerlihen Gefellfchaft fpielte, durch die Ab- 
haͤngigkeit, in welcher die übrigen Stände, namentlich der Bauernftanb, 
von ihm fidy befanden. Seit bie ſchwediſche Gefchichte eriflirte, war er 
unter allen in politifcher Beziehung ber rührigfte Stand, er hatte erſt 
neulich die Revolution gemacht und beeilte fich, diefelbe in feinem Sinne 
auszubeuten. Er würde jeden Verſuch, feine Rechte zu fehmälern, mit 
einee Empörung gegen den König vergolten haben. Dies aber war ge: 
faͤhrlich, ſo lange die zwei niederen Stände, Bürger: und Bauernitand, 
es mit ihm im politifchen Eifer nicht aufnehmen konnten, und nody ge 
fährliher, wenn er fi, wie vorauszufegen, mit dem abfolutiftifchen 
Ausland und mit der vertriebenen Dynaſtie in Verbindung gefest hätte. 

Die Beruͤckſichtigung dieſer Verhaͤltniſſe, wozu noch ber Umftand 
kam, daß der Koͤnig, welcher nie die Landesſprache kennen lernte, nur an den 
Umgang mit ſolchen, welche Franzoͤſiſch verſtanden, d. h. an die hoͤheren 
Staͤnde, gewieſen war, beſtimmte Karl Johann, ſich an die Ariſto⸗ 
kratie anzuſchließen und dadurch, daß er dieſen ſo einflußreichen Stand 
fuͤr ſich gerann, feinen Thron nur noch mehr zu befeſtigen. Ex befolgte 
nun hinſichtlich der Verfaſſungsfragen eine conſervative Politik, d. h. er 
hielt ſich im Ganzen ſtreng an die beſtehende Verfaſſung, verſuchte nicht 
ſelber Aenderungen daran hervorzurufen und ſchien den Reichsſtaͤnden 
ber Zeit und ber oͤffentlichen Meinung zu uͤberlaſſen, Modificationen an 
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ber Reichsverfaſſung zu machen oder zu beantragen. Im Ganzen vers 
bielt er fi) alfo paffiv; nur hier und da machte er WVorfchläge zu Aen⸗. 
derungen; doch betrafen fie meift folche Gefege, durch deren Aufhebung 
ber König felber ein Recht verlor, wie er denn 3. B. mehrmals die 
Aufhebung ber Xobesftrafe bei Majeftätsverbrechen beantragte und die 
Aufhebung des Rechte des Königs, in dem hoͤchſten Gerichte zwei Stim⸗ 
men zu befigen. 
‚Dabei benugte er aber die Rechte, bie ihm verfaffungsmäßig zuſtan⸗ 
den, und den großen moralifchen Einfluß, welcher Fürften fchon durch 
ihre Würde geboten ift, dazu, um das önigliche Anfehen und das feiner 
Familie zu erhöhen und die Hinderniffe binmegzurdumen, welche ihm 
entgegenflanden. Denn Karl Johann ſcheint nicht minder wie die als 
ten legitimen Dynaſtien von der Süßigkeit möglihft großer Eöniglicher 
Gewalt überzeugt gewefen zu fein. Nur war er Müger bei der Verfol⸗ 
gung feines Zwecks. Der fchwedifche Schriftfteller Erufenftolpe wird 
nicht ſo unrecht haben, wenn er in feinem neueften Werke (Kart XIV. 
Johann und bie Schweden) von ihm behauptet, daß er durch den An⸗ 
ſchluß an den Adel zugleich die Abficht gehabt habe, benfelben theils von 
fid) abhängig zu machen, theils allmälig zu ruiniren, indem er ihn ver 
anlafte, fi) dur den Aufwand am Hofe in Schulden zu flürzen und 
zu verarmen. Wenn bies die Abfiht des Königs war, fo wurde fie 
wirklich zum Theil erreiht. Denn die Verarmung bes ſchwediſchen Adels 
nahm von nun an bedeutend zu. Gegen andere politifche Elemente, bie 
ihm gefährlich zu fein duͤnkten, wandte er jene Kunftgtiffe an, die in 
ben Staaten des Gontinents faft allgemein eingeführt find, die Polizei 
und die Cenfur. Was jene betrifft, fo war er nicht umfonft in der 
Schule Napoleon's gewefen; fie wurde in Schweden ganz nad) befs 
fen Dufter eingerichtet, ja Schweden werfen ihm fogar vor, daß er audy 
die geheime Polizei — eine im Lande ganz unbekannte Sache — bafelbft 
eingeführt habe. So Eonnte es denn auch in Schweden nicht an mans 
nichfachem Unfuge fehlen, der überall eriftirt, wo die Polizei von einer 
befonderen Beamtenkaſte und nicht vom Wolke felber geübt wird. Die 
Spione Karl Johann's, bie für ihren Lohn doch auch etwas leiſten 
wollten, fchnüffelten denn manches gefährlich fcheinende Wort auf, etwa 
einen Trinkſpruch auf die fruͤhere Dpnaftie oder dergleihen, was benn 
fogleih zu einem Hochverrathsproceſſe führte Auch iſt nicht zu leugnen, 
daß der König folhe Dinge gern bekannt werden ließ, um noch fchärfere 
Polizeimaßregein rechtfertigen zu koͤnnen, insbefondere gegen die Preſſe. 
Eine eigentliche Genfur erifticte zwar In Schweden nicht; verfaffungsmd» 
Big beſtand Preffreiheit. Aber feit dem Jahre 1812 war die Regierung 
duch den Reichstag ermächtigt worden, jedes ihr gefährlich duͤnkende 
Blatt zu unterbrüäden. Diefes Recht Eonnte der Cenſur faft gleich geach« 
tet werden, und Karl Johann benuste bafjelbe auch häufig genug, 
befonders in den erften Zeiten feiner Regierung. Zugleid wurden bie 
auswärtigen Zeitungen mit großer Aengftlichkeit überwacht; es durfie Fein 
fremdes Journal ohne befondere Erlaubniß der Regierung aepaluın wer: 
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den. Jenes konnte man noch einer beſonderen Nachgiebigkeit gegen bie 
abfotuten Regierungen zuſchreiben; aber dieſes war offenbar von Kart 
Johann felber ausgegangen. 

Auf Ähnliche Weife wie in Schweden verhielt er fi in Norwegen, 
allerdings mit mehreren, durch die dortigen ganz verfchiedenen Verhält: 
niffe bedingten Meodificationen. Während nämlich in der ſchwediſchen 
Verfaſſung das ariſtokratiſche Element entfchieden überwiegt, fo iſt die 
normwegifhe (vom Mai 1814) die bemokratifchfte in ganz Europa. Die 
confervative Richtung der Politit, welche Karl Johann in Schweden 
verfolgte, mußte daher in Norwegen einen ganz: anderen Charafter ans 
nehmen; der Conſervatismus war hier gleichbedeutend mit dem Liberaliss 
mus ober mit der Demokratie. Niemals aber fiel e8 den abfoluten Maͤch⸗ 
tem ein, einer Berfaffung mie bie normegifche gegenüber das conferva; 
tive Princip zu bewahren. Im Gegentheile, diefe Verfaſſung mar ih⸗ 
nen bei dem allgemeinen Siege der Reaction ein Dorn im Auge, um 
fo mehr, als ſich in ihr in Kurzem bie fegensreichen Fruͤchte einer wahr⸗ 
haften Volksfreiheit entwickelten. Sehr früh ward daher in Karl Jo⸗ 
hann gedrungen, in der normwegifchen Verfaffung Modificationen zu bes 
werfftelligen. Der König ließ nun nicht leicht einen Reichstag vorüber: 
geben, mo er dergleichen nicht vorbradıte. Sa, im Jahre 1821 ließ er 
fogar ein ſchwediſches Corps nad) Norwegen marfchiren, wie es hieß, um 
feinen Entwürfen gegen die Conftitution mehr Nachdrud zu geben. Und 
auf dem Meichstage von 1824 fagte er offen, daß der jegige Zuſtand von 
Europa mit den Berhältniffen in Norwegen nicht übereinftimme, unb 
daß daher die Iegteren eine Veränderung erheifchten. Aber alle bergleis 
hen Verſuche fcheiterten an der Keftigkeit des normegifchen Storthinge, 
welcher in Feiner Weife irgend eine Veränderung der Verfaffung zugeben 
wollte, die er als Palladium von Norwegens Freiheit betrachtete. Karl 
Johann war Hug genug, es dabei bemenden zu laffen. Denn er wußte 
wohl, daß die Norweger noch keineswegs mit ganzem Herzen bei Schwer 
den waren, daß es im Volke nody genug Unzufriedene gab, welche bei 
dem leifeften Verſuche der Schweden, ben Normegern ihre Freiheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit zu fchmälern, die Fahne des Abfalls erhoben hätten. 
Die nationale Antipathie gegen Schweden, welche feit Sahrhunderten bes 
ftanden, war nod) keineswegs erlofchen, und man mußte fich fehr hüten, 
fie mieber anzufachen. Karl Zohann begnügte fid daher bei feinen 
Verfuchen, bie norwegiſche Werfaffung zu Gunften des monardhifchen 
Principe zu ändern, lediglich mit einer parlamentarifhen Wirkſamkeit 
und mit denjenigen Mitteln, die ihm als König gefeglich zu Gebote ſtan⸗ 
den. Da er aber mit bdiefen Mitteln kein Refultat erzielte, fo kann man 
fagen, daß auch In Norwegen feine Politik im Ganzen eine confervative 
war, d. h. .er ließ auch bier die einmal beftehenden Sefege und politifchen 
Verhaͤltmiſſe unangetaftet , wie fehr diefe auch mit den fchmedifchen fo» 
wohl wie mit denen im übrigen Europa im Widerſpruch fein mochten. 
Ja, er mar_fo meit entfernt, irgend eine Gereiztheit oder üble Laune 
wegen ber Verwerfung feiner Propofitionen von Seite des Storthinge 
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an ben Tag zu legen, baß er Ihn vielmehr meift mit Ausbrüden feiner 
Zufriedenheit ſchließen lief. Mur einige Mal machte er von diefer Regel 
eine Ausnahme. 

In Bezug auf Verfaffungsfragen verhielt fi) Karl Johann paf 
fiv, in Schweden fowohl wie im Allgemeinen in Norwegen. Aber in 
legterem Lande war wegen der demokratiſchen Gonflitution fein Einfluß 
als König unbedeutend, während er in Schweden die Rechte, die ihm 
verfaſſungsmaͤßig zuftanden, zu benugen mußte, um den allgemeinen 
Charakter der europaifchen Regierungspolitif, welche die politifche Selbſt⸗ 
ftändigkeit des Volks fo viel wie möglich zu befchränken fuchte, auch auf. 
Schweden überzutragen. Daß dies auf die Länge hin ben Schweden 
mißfallen mußte, insbefondere wenn fie ihre Zuftände mit den norwes 
gifchen verglihen, lag am Zage. Karl Johann mußte darum noch 
andere Mittel anwenden, um die Schweden zufrieden zu ftellen und ſie 
mit dem Charakter feiner Politit auszufähnen. 

Er warf fi daher mit ganzem Eifer auf die Verwaltung; bier 
ging er in demfelben Grade pofitiv und fchöpferifh voran, wie er dort 
nur ben Berhältniffen nachzugeben ſchien. Und zwar wandte er allen 
Kreifen der Adminiftration feine Aufmerkfamteit zu. Er ordnete bie 
fhwedifhen Finanzen, die doch in fo großer Zerrüttung ſich befanden, 
auf eine Weife, welcher felbft feine Feinde ihre Anerkennung nicht vers 
fagen Eonnten; er brachte es dahin, daß Schweden allmdlig von aller 
Nationalſchuld befreit wurde. Er bewirkte mefentliche —A im 
Ackerbau, im Forſtweſen; er brachte, ſo weit es ging, die Induſtrie in 
Aufnahme, er eroͤffnete dem Handel und der Schifffahrt neue Bahnen, 
ſo daß unter ſeiner Regierung die Zuſtaͤnde beider ſich in hohem Grade 
verbeſſerten. Er ſorgte für die Verbeſſerung der Communicationsmittel; 
er organiſitte die Poſten neu, legte Landſtraßen an, baute Canaͤle. So⸗ 
dann hielt er bie Land- wie die Seemacht in gutem Stand, zugleich aber 
unterftügte er Künfte und Wiffenfhaften, that namentlich Vieles für bie 
Verbefferung der Volksſchulen. Auch die Gefege und mas dahin eins 
fhlägt, wurden nad) den Forderungen ber Zeit mobdificirt, wie denn das 
ſchwediſche Juſtizweſen — feit 1835 wurde auch bie Deffentlichkeit ein: 
geführt — felbft von britifchen Reiſenden gepriefen wurde *). 

Zu diefen Verbdienften Karl Johann's um bie Wohlfahrt bes 
Landes und die Bildung des Volkes, auf welche er mit Recht flolz fein 
durfte und auf welche er auch alle diejenigen verwies, die mit feiner fon« 
ftigen Politik nicht zufrieden waren, konnte er noch etwas hinzufügen, 
was immer von dem mädhtigften Einfluß auf die Stimmung bes Volks 
gegen feinen Regenten ift, nämlich feine Perſoͤnlichkeit. Er hatte ein 
wirklich Eönigliches Anfehen, eine würdevolle Haltung und dabei fo viel 
Liebenswürdigkeit und gefelige Gewandtheit, daß er bald Alle für fi 
gewann, die in feine Nähe kamen. Als er das erfte Dial im der ſchwe⸗ 


*) Siehe die näheren Rachweiſungen über Karl Johann’sd Werwaltung 
in d. 0. a. Werke von Schmibt. 
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difhen Hauptfladt erfchien, war nur Eine Stimme über den liebenstwür- 
digen und geiftreihen Mann. Wenn er fih zu Pferde fehen ließ, an 
dee Fronte feiner Truppen, verfehlte feine impofante Geſtalt niemals 
den gehörigen Eindrud auf die Zufchauer zu machen. Dabei war er 
freundlich, und Teutfelig, mifchte ſich gern unter die Menſchen, feiner 
perfönlichen Ueberlegenheit wohl bewußt und ficher, alle Eigenfchaften eis 
nes wahrhaft populdren Fürften zu befigen. Nur Eines hatte er zu bes 
dauern, daß er der Landesfprache nicht Fundig war. So konnte er mit 
ben niederen Glaffen der bürgerlichen Gefellfchaft niemals in genauere Bes 
rührung kommen, fondern mußte ſich mit feinen Geſpraͤchen auf die hoͤ⸗ 
heren beſchraͤnken. Jenen ſuchte er ſich daher auf eine andere Weiſe 
geneigt zu zeigen. Karl Johann war ſehr freigebig; er ſchenkte große 
Summen her, namentlich für die Armen, in Jahren des Mißwachſes 
brfonders that er außerordentlich viel. Dadurch ſuchte er die Vorwürfe 
aufzuheben, die man nicht felten gegen ihn erhob, daß er naͤmlich mit 
feinem Selde Banquiergefchäfte machte und die Einmifhung in die ſchwe⸗ 
difchen Finanzen zur Vergrößerung feines Vermögens benusen mollte. 
Sodann beftrebte er ſich in allen den $ällen, wo er perfönlich bes 
leidige war und bie zu Öffentlidier Kunde kommen mußten, immer auf 
eine noble Weife fi zu benehmen. Er fuchte jeden Anfchein einer per= 
fönlihen Radye zu vermeiden. Dies war für ihn keine geringe Aufgabe. 
Denn Karl Johann mar eitel, eiferfüchtig auf die Anerkennung ſei⸗ 
ner Verdienſte und Vorzüge, fiebte e6 bewundert zu werden und ärgerte 
ſich nicht minder über Aeußerungen des Gegentheils; dabei war er von 
einem außerordentlich 'Teidenfchaftlichen Temperamente, welches ihn haͤu⸗ 
fig hinderte, die Dinge, wenigſtens im erften Augenblide, ruhig und uns 
parteilfch zu prüfen. So mag denn Mandher feine Rache oder Unancbe 
erfahren haben, der fie nicht verdiente oder doch vielleicht in einem ger 
ringeren Grade. Dürften wir überhaupt dem Bilde trauen, welches Cru: 
fenflolpe in ber oben angegebenen Schrift von feinem moralifchen 
Charakter entwirft, fo würde derſelbe keineswegs in einem fchönen Lichte 
erfcheinen. Wie den aber auch fein mag: gewiß ift, daß fih Karl Jo⸗ 
hann menigftens bei allen öffentlichen politifchen Unterfuchungen , wo: 
bei feine Perfon mit im Spiele war, bei allen Prozeffen auf Majeftäte- 
befeidigung oder Hochverrath mit großer Klugheit benommen bat und 
felten von der Strenge des Geſetzes Gebrauch madıte. Die Milde des 
Fürften in folhen Faͤllen — fchien er zu wiffen — gemann ihm taus - 
fendmal mehr die Herzen feiner Unterthanen, als hundert blutige Hin: 
richtungen. Doch wollen mie nicht in Abrede flellen, daß Karl Jo⸗ 
hann bei folhen Gelegenheiten nicht ohne Einfluß auf das richterliche 
Urtheil mar, welches er abſichtlich recht ſtreng haben wollte, damit fedann 
feine Begnadigung um fo eclatanter erfheine. Einmal kam er jedod 
hierbei in nicht geringe Verlegenheit, bei Verurtheilung des Capitaͤns v. 
Lindeberg, welcher, vom ®erichte zum Tode verurtheiit, von der Mil: 
berung ber Strafe durch den König Leinen Gebrauch machen, fondern 
fi) lieber Hinrichten Laffen wollte. Da ſah fi denn Karl Johann 
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genoͤthigt, eine allgemeine Amneftie wegen politifcher Verbrechen eintreten 
zu laffen; es gab aber außer Lindeberg in ganz Schweben nur nod) zwei 
Derfonen, auf meldye jie ausgedehnt werden konnte. — 

So jtellt uns benn Karl Johann einen Regenten bar, welcher, 
den Urfprung feiner Größe einer Epoche der gewaltigſten politiſchen Um⸗ 
wandlungen verdankend, ſpaͤter in einer Zeit und unter Verhaͤltniſſen 
ſich bewegend, welche von durchaus anderen Principien ausgehen und 
den eigenen Willen vielfach beſchraͤnken, nur durch Klugheit und umſich⸗ 
tige Beruͤckſichtigung aller Verhaͤltniſſe zwiſchen den mannichfachen Klip⸗ 
pen hindurchzuſteuern weiß, welche ſeiner Regierung entgegenſtanden. Man 
kann ihn nicht gerade einen großen Charakter nennen, weder in morali⸗ 
ſcher noch politiſcher Beziehung. Aber auch von ſeiner Zeit kann man 
dies nicht behaupten. Dieſer gemaͤß war ſeine politiſche Thaͤtigkeit. Klug⸗ 
heit und Vorſicht iſt der Charakter ſeiner Politik. Er wußte recht gut 
die Grenze zu treffen, wie weit er gehen duͤrfe, ſowohl den Großmaͤch⸗ 
ten wie den beiden Voͤlkern gegenuͤber, uͤber welche er zu gebieten hatte. 

Aber dieſe Politik des Lavirens und des Temporiſirens — denn eine 
andere war ſie doch nicht — konnte ſich natuͤrlich nur ſo lange halten, 
als gewiſſe politiſche Forderungen der Zeit in dem Bewußtſein des Vol⸗ 
kes noch nicht jenen Grab der Energie errungen hatten, welcher entſchie⸗ 
dene Handlungen verlangte. Indeſſen mar im fchwebifchen Volle feit 
der Mitte der dreißiger Fahre eine merkliche Veränderung des politifchen 
Bewußtſeins vorgegangen, welches mehr und mehr einen bemokratifchen 
Charakter annahm. Die Oppofition wurde immer gewaltiger, nament- 
lich unter den niederen Ständen, und verlangte mit Entfchiedenheit Ver: 
befferung der Verfaſſung im Sinne des Repräfentatiofpftems. Auf dem 
Reichstage von 1840 ließen fih die Stimmen darüber befonbers ſtark 
vernehmen. Auch hier bewährte Karl Johann feinen politifchen Cha⸗ 
rakter. Er wolle, erklaͤrte er in dem Reichsabſchied, den Wünfchen ber 
Nation auf keine Weife entgegentreten; nur follten bei der Aenderung 
der Conſtitution die gefeglihen Kormen bewahrt werben. 

Aber die Tage Karl Johann's waren gezählt. Wenige Jahre 
darauf befchloß er fein Leben, am 8. März 1844. Folgende Worte, die 
er auf feinem Krantenbette bicticte, mögen zeigen, wie er fid) felber beur⸗ 
theilte*): „Ich wuͤnſche den Tod nicht, ich fürchte ihn nicht. Mein 
Leben iſt über achtzig Jahre gegangen. Die Natur nimmt ihre Rechte 
zurüd. Niemand hat eine Bahn, der meinigen gleichend, erfüllt. Man 
möge die Zahrbücher ber Melt auffchlagen! — Ich habe Voͤlker ges 
lenkt, empfindlich hinfichtlich ihrer Gerechtigkeiten. — Als Napoleon 
das Lund angriff, das mir feine Schidfale anvertraut hatte, fand er an 
mir einen Rival. Die Begebenheiten, welche Europa verändert und dem⸗ 
ſelben feine Selbftftändigkeit wiedergegeben haben, find bekannt. Man 
kennt auch den Antheil, den ich an ihnen genommen habe. Man ſtu⸗ 


*) Kari XIV. Johann. Geſchildert von Erik Guſtav Geijer. Aus 
dem Schwedifchen von Dieterih. &. 58, 
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dire unfere Gefchichte von Ddin’s bis zu unferen Tagen und fage mir: 
ob nicht die ſkandinaviſche Halbinfel von Gewicht in der Wagſchale der 
Verhaͤngniſſe der Welt ſei.“ Karl Dagen. 

Belferungsantrag, Amendement. Das ber franzöfifchen 
Sprache entlehnte Wort, welches urfprünglicy eine ganz allgemeine Be: 
deutung hat, ift in bem neuern flaatsrechtlichen Spracgebrauh ein ei⸗ 
gentlicher Kunftausdrud geworden, um die Anträye zu bezeichnen, melde 
in den ftändifchen Verhandlungen auf irgend eine Abänderung in den 
zur Berathung vorliegenden Propofitionen gerichtet find. Obgleih nun 
die Amenbements auf die Erfolge ftändifcher Berathungen einen ſehr 
erheblichen Einfluß ausüben innen und ein wichtiges Moment in den 
ftändifchen Verhandlungen bilden, fo ift dennody diefer Gegenftand in ber 
beutfchen Literatur bis jegt noch gar nicht weder für ſich wiſſenſchaftlich 
behandelt, noch auch, fo viel wir wiſſen, in den allgemeinen flautsredht: 
lihen und politifchen Schriften gelegentlich erörtert worden. Nur bei 
Einem Schriftfteller, und zwar bei einem Ausländer, finden wir die Sache 
erwähnt, naͤmlich bei Benthbam!). Diefe Bentham’fhe Erörterung 
ift aber keineswegs erſchoͤpfend, im Gegentheil hoͤchſt unbefriedigend aus⸗ 
gefallen. 

In Richtercollegien und in collegialiſchen Verwaltungsbehoͤrden ſind 
ſolche Antraͤge, welche den Amendements aͤhnlich ſind und fuͤglich ſo ge⸗ 
nannt werden toͤnnen, ohne Zweifel immer zulaͤſſig geweſen, inſoweit ſie 
der Natur der Sache nach möglich waren. Eine Ausnahme davon .fin: 
det fi, in früheren Zeiten bei dem römiihen Senat, wenn Niebuhr’s 
Vermuthung richtig ift, Daß Senatores pedarü die Senatoren aus den niede: 
ven Geſchlechtern waren, weldye nur den Antrag der Conſuln annehmen oder 
vermerfen durften, ohne das Recht zu haben, eine eigene Meinung zu 
Außern 2). Inſofern von Stänbeverfammlungen ausführliche fchriftliche 
Auffäge ausgegangen find, liegt es ebenfalls in der Natur der Sache, 
daß die einzelnen Mitglieder Verbefferungsvorfchläge haben machen koͤnnen. 
An allen diefen Fallen werden aber die abweichenden Meinungen der Eins 
zelnen auf eine einfache, gewiffermaßen formlofe Weife erörtert, und es 
giebt in den Ordnungen und Snftructionen der Behörden darüber keine 
befonberen Beflimmungen. Wir betrachten aber hier die Amendements 
in Ihrem Zufammenhange mit den Berathungen und Beichlüffen einer 
Ständeverfammlung. Bei ber größeren Zahl von Mitgliedern, aus des 
nen eine ftändifche Verfammlung befteht, wird aber, um Ordnung in 
den Verhandlungen aufrecht zu halten, eine geregelte und fürmlihe Be⸗ 
handlung der Amendements erfordert. Auch kommt hier noh ein andes 
ter Geſichtspunkt in Betracht. In biefer Beziehung ift naͤmlich die Stel: 
lung von Amendements Ausflug eines ftantsrechtlihen Grundfages, der, 
wie e6 ſcheint, verhaͤltnißmaͤßig fpdt zur Anerkennung gelangt if. Bei 


1) Bentbam, Taktik, oder Theorie bes Germäftsgangee in deliberirenden 
Volks⸗ Ständeverfammlungen. Erlangen 1817. ©. 1 
2) Niebuhr's Roͤmiſche Geſchichte 2. Bd. ©. a. der 2. Ausgabe. 
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den Volksverſammlungen bes Alterthums und bei ben Berathungen ders 
felben über vorgelegte Geſetzentwuͤrfe und vorgefchlagene politifhe Maßs 
regeln hatte die Volksverſammlung nur das Recht, den Vorfchlag in ber 
Art und Weife, mie er gemacht war, entweder anzunehmen oder zu vers 
werfen. Kein einzelnes Mitglied konnte eine Veränderung in Vorfchlag 
bringen. Diefe fehr erhebliche Beſchraͤnkung der alten Volksverſammlun⸗ 
gen bei ihren politifchen Berathungen führte nun nicht blos zur Ausſchlie⸗ 
Bung aller Amendements, fondern auch zu dem Grundfage, daß über 
Sefegentwürfe nur im Ganzen abgeftimmt merden konnte und daß die 
einzelnen Artikel eines Gefegentwurfs gar nicht zur Abftimmung gebracht 
werden durften. Denn jede Auslaffung Einer Beſtimmung aus dem Ges 
fegentwurf ift in gleihem Make als ein Zufag eine Veränderung bes 
Entwurfs. Ron diefem Grundfag des alterthuͤmlichen Staatsrechts iſt 
die neuere Zeit abgemichen, es ift allgemein zugelaffen worden, zu dem 
Gefegentwürfen Verbeſſerungen, d. h. Veränderungen bes Entwurfs im 
Einzelnen vorzufchlagen, und eine Folge davon iſt e8 wiederum gemefen, 
daß bei der jegigen Art und Weife der Berathung nicht nur die einzelnen 
Gefegs Artikel, fondern felbft die einzelnen Säge in einem Artikel zur 
Abflimmung gebradht werden Finnen. Wann diefe Veränderung in den 
ftaatsrechtlichen Grundfägen eingetreten ift, verdiente wohl einer nähern 
Unterfuhung. Niebuhr fehreibt es tem Beifpiel der conflituicenden _ 
Verſammlung in Frankreich zu, daß es auf dem felten Lande gebräudhs 
lich geworden ift, Amendements zuzulaffen und folglich die einzelnen Ars 
titel eines Gefegentwurfs zur Abflimmung zu bringen. E86 dürfte aber 
doch der Gebrauch der Amendements in England viel älter fein, wenn 
gleidy ſich wohl wird behaupten laffen, daß dort von dem Rechte, zu Ges 
fegentwürfen Amendements zu ftellen, ein möglihft fparfamer Gebrauch 
gemacht worden ift?). Es mag eine fchwierige Sache fein, die Vor» 
theile und Nachtheile der entgegenftehenden flaatsrechtlihen Grundſaͤtze 
gegen einander abzumägen. Zu verkennen ift es nicht, daß buch impros 
vifirte Amendements manche Widerſpruͤche und Verkehrtheiten in die Ges 
feße gebracht werden können, daß bie Einheit des Guffes verloren geht, 
welche allerdings jedem Gefege ein wuͤrdiges Gepräge giebt. Auf der ans 
bern Seite liegt aber in der Ausfchliegung der Amendements eine große 
Beſchraͤnkung der berathenden und befchließenden Verfammlung, indem 
fie gar nicht dazu kommen kann, ihre Anfiht und Weberzeugung volls 
ftändig auszufprechen, und in der That vielfältig genoͤthigt werden muß, 
um einzelner Beflimmungen willen einen fonft heilfamen Gefegentwurf 
zu verwerfen ober Gefegentwürfe anzunehmen, mit deren Grundfägen 
fie in manchen Einzelheiten nicht einverftanden ift. Vedenken wir dabei) 
dafi, wenn die Ständeverfammlung und ihre einzelnen Mitglieder bei ber 
ganzen Berathung über Gefegentwürfe und bei der Abflimmung recht 
wach und aufmerffam find, die möglicherroeife mit den Amendements 
verbundenen Nachtheile vermieden werben koͤnnen, ohne die Vortheile 


3) Vgl. Riebuhr, Römifche Gefchichte 2. Bd. 854. 
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aufzugeben, welche durch fie zu erlangen find, fo müflen wir doch «s 
als eine Verbefferung anfehen, daß die neuere Zeit zur Anerkennung 
bes Srundfages von der Zuldffigkeit der Amendements gelangt iſt. Der 
Grundfag ſelbſt iſt ficher der richtige, und es wird nur darauf ankom⸗ 
men, den verftändigen Gebraud, davon zu madıen. 

Alle Amendements fegen einen Vorſchlag oder eine Propofition vors 
aus, auf welche fie fich beziehen, und neben dem Zwecke, Gefegentmwürfe 
barch Veraͤnderungen zu verbeſſern, dienen ſie hauptſaͤchlich dazu, die Be⸗ 
rathung abzukuͤrzen. Denn alle Artikel, zu welchen kein Amendement 
geſtellt worden, ſind als ſtillſchweigend gebilligt anzufehen. Da man aud) 
jedes Amendement als eine eigene Propofition bezeichnen kann, fo ver: 
fleht es fi von ſelbſt, daß zu einem fchon gemachten Amendement ein 
neues Amendement gemacht werden kann, welches Lestere dann ein Sub» 
amenbement genannt wird. Mach dem regelmäßigen Verfahren in Ttän- 
difhen Verſammlungen werden bie Vorfchläge, über welche berathen 
werden foll, mögen das nun Regierungsvorlagen oder Privatpropofitionen 
fein, einem Ausfhuß (Comite Deputation) zur Begutachtung über: 
geben, nad) Erfiattung des Ausfchußberichts findet dann eine Verhandlung 
flatt, am allgemeinften mohl eine zwiefache. Exft eine Vorberathung und 
dann eine Schlußberathbung , an welche letztere fich dann bie Abflimmung 
anfchließt. Nach Erftattung des Ausſchußberichts beginnt die Thaͤtigkeit 
ber einzelnen Mitglieder, welche nun berechtigt find, Veraͤnderungen fo: 
wohl in den Anträgen des Ausſchuſſes als in der begutachteten Propo⸗ 
fition felber in Vorfchlag zu bringen. Gehen Anträge nur darauf hin- 
aus, daß der Vorſchlag im Ganzen entweder gänzlicdy abgelehnt, oder un⸗ 
verändert angenommen werden foll, fo kann überall von Amendemente 
nicht die Mede fein, denn die Amendements beziehen fi auf einzelne 
Artikel oder Säge eines größeren Ganzen. Regelmäßig werden die Amen⸗ 
dements ben Zweck haben, eine materielle Veränderung in ben Geſetzent⸗ 
würfen und anderen Propofitionen zu bewirken. Es kann indeß die Be: 
fugniß der Ständemitglieder nicht ausgefchloffen fein, auch ſolche Amen: 
dements zu ftellen, die lediglich den Ausbrud oder die Redaction be 
treffen. Auf die Verhandlung der Sache hat indeß biefe Verfchiebenbeit 
einen Einfluß. Die Amendements mögen nun den inhalt ober bie 
Ausdrucksweiſe einer Propofition zum Gegenftande haben, fo kann man 
fie füglich in drei Claſſen eintheilen, indem fie entweder die Weglaffung 
von Sägen und Bellimmungen, oder die Einfhaltung neuer Säge und 
Bellimmungen, oder Lediglich eine Veränderung der fchon vorliegenden 
Säge und Bellimmungen zum Zwecke haben. Die Amendements, welche 
zu einem Gomiteberichte geftellt werden, muͤſſen immer zu der zweiten 
ober dritten Claffe gehören. Denn da über jedes Amendement [hon an 
und für fich abgeftimmt werden muß, fo find alle Amendements einzel: 
ner Mitglieder, welche darauf ausgehen, daß ein Ausſchußamendement 
- abgelehnt werde, burhaus überflüffig. Won wen auch die Amenbements 
ausgehen, von dem Ausſchuſſe oder von einzelnen Mitgliedern, immer 
wird es nothwendig fein, daß fie fehriftlich abgefaßt werben, genau fo 
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wie fie zum Beſchluß erhoben werben follen. Diejenigen Amenbements, 
welche nach Erftattung des Ausfchußberihts von einzelnen Mitgliedern 
einer Ständeverfammlung gemacht werben, find zweckmaͤßigerweiſe fo zeitig 
zu ftellen, daß der Ausfhuß noch Gelegenheit hat, fie einer forgfältigen 
Prüfung zu unteriverfin, ehe und bevor die Schlußverhandlung ihren 
Anfang nimmt. Denn offenbar fordert e8 die Zweckmaͤßigkeit, daß bie 
Anträge ber einzelnen Mitglieder von dem Ausfchuffe cbenfo gründlich 
und reiflic geprüft werben können als die urfprüngliche Vorlage felbft 
und deren einzelne Theile. In diefer Eintidhtung liegt namentlich das 
befte Mittel, die Ungelegenheiten zu befeitigen, welche font möglichermeife 
aus der Geftattung des Amendements hervorgehen Einnten. Dem Aus 
fhuffe wird es obliegen, jebes einzelne Amendement gründlich zu erwaͤgen 
und namentlich darauf zu achten, daß bie innere Einheit und Harmonie 
des Gefegentmurfs durch das eine oder andere Amendement nicht geftört 
werde. Auch hat der Ausfchuß fein Augenmerk darauf zu richten, bie 
Berfammlung vor folhen Amendements zu warnen, welche etwa chica⸗ 
nöferweife geftellt werben koͤnnten, um auf diefe Weife die Verwerfung 
eines Antrags zu bewirken. 

In den Amendements des Ausfchuffes und ber einzelnen Mitglies 
ber zufammengenommen find natürlid alle Veränderungsvorfchläge ent» 
halten, welche bei der Berathung über eine Propoſition in Betracht Toms: 
men ®önnen, und es kommen daher in Anfehung aller einzelnen Punkte 
nur die Amendements zur Abflimmung. Daß außerdem noch am Schluffe 
der ganzen Berathung darhber abgeftimmt werden kann, ob ein Geſetz⸗ 
entmurf im Ganzen oder irgend eine andere Vorlage abzulehnen oder ans 
zunehmen fei, verfteht fich von felbft, berührt aber unfern Gegenftanb 
nicht näher. Die Abflimmung über die Amendements hat nichts Eigen» 
thümliches. Inſofern indeß ein Amendement mehrere Punkte enthält, 
die nicht auf eine untrennbare Weife mit einander verbunden find, kann 
Die Frage entftehen, ob folche Punkte von einander getrennt und für ſich 
zur Abflimmung zu bringen find. Yür die verneinende Beantwertung 
diefer Frage läßt fich anführen, daß jeder Amendementfteller ‚feinen Vers 
befferungsvorfchlag ohne Zweifel‘ als eine untheilbare Einheit angefehen 
willen will, und daß, wenn irgend ein Mitglied der Verfammlung eine 
Theilung des Amendements wünfchen follte, um bei der Abftimmung 
den einen Sag verwerfen und den andern annehmen zu koͤnnen, er dann 
die Gelegenheit nicht verfäumen darf, ein befonderes Amendement zu 
ftellen, morin er dasjenige, was er angenommen zu fehen wuͤnſcht, zu⸗ 
fammenfaßt, und daß es folglid feine Schuld ift, wenn er dasjenige 
verfäumt, was für die Durchführung feiner Meinung erforderlich iſt. Auf 
der andern Seite wirb aber auch ber Stänbeverfammlung im Banzen das 
Necht nicht flreitig gemacht werden koͤnnen, eine folche Abſtimmung über 
die Amendements zu befchliegen, daß die einzelnen Säge, aus denen «6 
befteht,, von einander getrennt und zur feparaten Abftimmung gebracht 
werden. ind zu einem und bemfelben Artikel oder Sage mehrere Amen 
dements geftellt, ober zu einem Amenbement ein Zufag beantragt tworben. 
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fo entflcht die Frage, in welcher Drbnung über diefe verfchiedenen Amen- 
dements abzuflimmen ift. An und für ſich ift die Sache gleichgültig, da 
in dem vorausgefegten Falle jeder von diefen Anträgen alle übrigen aus 
fließt und die Annahme Eines Amendements die Veriwerfung der übri: 
gen involvirt. Biswellen mag es aber als Negel gelten, die von dem ges 
fammten Ausfchuffe geftellten Anträge in der Abftimmung voran gehen 
zu laffen. Dies beruht indeß keinesweges auf einem innen Grunde, fon- 
dern iſt vielmehr als ein Ehrenvorzug zu betrachten, den eine Staͤnde⸗ 
verfammlung ihrem erwählten Ausfchuß einräumt. N. Falc. 

Beiferungsftrafanftalt, penſylvaniſches Gefängnif: 
ſy ſtem oder Poͤnitentiarſyſtem in Bergleihung mit dem bis: 
herigen Zuchthausſyſtem und dem Auburnifhen Straf: 
ſyſtem. — Seitdem der voranftehende Artikel des berühmten Mitter- 
maier gefchrieben wurde, hat die Frage über die Güte der verfchiedenen 
Strafſyſteme eine fo große Wichtigkeit erhalten, dag es nothwendig wurde, 
von dem praktiſchen Standpunkte aus und nad) den neueren Erfahrun⸗ 
gen diefelben forgfältig zu vergleichen und zu prüfen. Ich theile daher 
zu biefem Zweck einen Theil des Berichtes mit, welchen ich im legten 
Jahre in der 141ften Sigung der zweiten badifchen Kammer als Bericht 
erftatter der Commiffion vortrug. Man bat es zum Xheil als. feine 
Wirkung erklaͤrt, daß in beiden badifchen Kammern fo viele früheren 
Gegner des penfplvanifhen Syſtems in entfchiebene Freunde beffelben 
verwandelt wurden und beide Kammern mit einer feltenen Einhefligkeit, 
bie erfle Kammer ganz einftimmig, die zweite Kammer mit Ausnahme 
von nur zwei Stimmen, dem Regierungsentwurf zur Einführung des 
penfploanifchen Syſtems in Baden beiflimmten. Das fo zu Stande ges 
kommene fanctionirte Gefeg, welches mit großer Milde und Sorgfalt das 
neue Syſtem einführt, werde ich ebenfalls mittheilen. Und idy würde 
glauben, ftatt, wie immer noch Viele meinen, zu etwas Inhumanem, 
Illiberalem, vielmehr zu einem großen Fortfchritt der Humanität im 
Strafrecht zu wirken, wenn ich beitragen koͤnnte, daß für diefes Syſtem, 
welches ich feinen Grundideen nad feit dreißig Jahren ſtets vertheidigte, 
auch in den verfchiedenen beutfchen Ländern ebenfo die Gegner in 
Kreunde verwandelt würden, mie biefes in den babdifchen Kammern ber 
Fall war, in melden idy noch vor menigen Jahren, ehe die Sache zu 
reiferer Berathbung kam, ohne auf fait allgemeinen Gegenfag zu ſtoßen 
dieſes Syſtem nicht empfehlen oder loben konnte. 

I. „Es ift noch fehr unvollkommen, die Verbrecher mit rächender 
Strafe zu treffen, ohne diefelben zugleich Durch heilfame Zucht zu beſſern“ 1). 
So lautet die Infchrift, welche zu Anfang bes vorigen Jahrhunderte der 
Dapft Clemens XIV. einer von ihm erbauten Strafanftalt gab. Diefe 
Grundidee muß die gute Strafgefeggebung leiten. Ich mürde mid 
gluͤcklich ſchaͤzen, wenn es mir gelänge, diefe Idee, welche dem penſyl⸗ 
vanifhen Straffyftem zur Grundlage dient, Mar darzulegen. Diefe 


1) Parum est, coercere improbos poena, nisi probos efficias disciplina. 
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Sache ift jo wichtig, fie ift zugleich fo ſchwierig und vielfältig befteittem, 
ja zum Xheil duch Mißverftändniffe und Leidenfchaften verwirrt, daß es 
wichtig iſt, dieſes Straffyftem durch feine Hauptidee zu rechtfertigen. 
Nur fo Eönnten die der heilfamen Wirkſamfeit des neuen Strafgefeges 
entgegenftehenden Vorurtheile entkräftet und die leitenden Regeln für feine 
richtige Durchführung gewonnen werden. Selbſt in Beziehung auf eine 
wohlthätige Wirkung des Syſtems auf die Sträflinge ift eine ihm feind⸗ 
felige oder ihm huldigende öffentliche Meinung nicht gleichgültig. 

I. Das penſylvaniſche Straffpftem will die Beſſerung, 
moralifche und politifhe Befferung, mit genugthuender, abfchredens 
der Strafe vereinigen. Es will Abfhredung, Senugthuung durch die 

Befferung erreihen; es nennt fich deshalb Pönitentinrfvftem, 
Wie läßt fih nun diefes rechtfertigen und verwirklichen? 

Mögen, wie es die menfchliche Einfeitigkeit und der echſel der 
Zeiten erklaͤrt und wie es die Gefchichte uns zeigt, einfeitige Richtungen 
der Theorie oder der Praris vorübergehend bei der Beftrafung faft ganz 
ausfchließlih den Gedanken der Genugthuung für das mißachtete 
Recht und Gefeg, oder den der Abfchredung, bald den der Befs 
ferung verfolgen, die wahre befonnene Gerechtigkeit und Staatsweis⸗ 
beit muß — wie es auch unfere neue ÖStrafgefeggebung nach ihren 
Motiven und ihrem Inhalte thut 2) — dieſe verfchiedenen unentbehr> 
lichen Zwecke der Strafe gleihmäßig im Auge behalten. Sie muß fie 
als Mittelzwecke durch den einen gemeinfhaftlihden Grund» 
gedanken einer gerechten Austilgung der ganzen Schuld oder der gans 
zen verbrecherifhen Störung der Rechtsordnung mit einander vereini- 
gen und durch einander ermäßigen. Sie muß fie dergeflalt vereinigen 
und ermäßigen, daß die Strafe ſtets gleihmäßig und möglichft vollftändig 
die beiden SHauptforderungen befriedigt, welche der gefunde Sinn jedes 
gebildeten Volks und jedes praktifchen Mannes ſtets unabweislich an bie 
menſchliche Strafgerechtigkeit macht. > 

Die erfte ift die, daß die Strafe fichere, ober daß fie dem 
rechtlichen Frieden der Geſellſchaft herftelle und bewahre durch raͤchende 
und fühnende Genugthuung, durch Abſchreckung, fo wie duch die Bel: 
ferung des Verbrechers, welcher gar Leine Wiederaufnahme in die friebs 
"tiche Sefellfchaft fordern kann, fo lange der Glaube an feine rechtliche 
friedliche Willensſtimmung unmöglich ift. 

Die zweite dagegen ift die: daß die Strafe gerecht fel, oder 
daß fie dag gerechte Mag einhalte, mit andern Worten ,. fie fol 
nicht größer fein als die Schuld. Sie foll den Verbrecher nur büßen 


2) Die nöthige Beweisführung hierüber und bie rechte Auffaffung und recht: 
tihe Begründung der rechtlichen Strafzwedte fuchte mein Bericht über ben erſten 
Theil des Strafgefegbuches ꝛc. zc. (Zit. III. — VI. im 7. Beilagenheft ber 
9 notofolte der zweiten babifhen Kammer von 1840, 6 8 ff.) zu 
geben. 
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bflen, fo weit er es durch ſchuldvolle Störung der Rechtsorbnung 
verdiente. 

Es fordert folchergeftalt fhon die aͤußere Rehtsorbnung — 
fie, welche die allgemeine Grabbedingung, wenn man fo fagen barf, der 
Knochenbau oder der unerfihütterlihe Urfels der Befellfchaft ift — daß 
die Strafgerechtigkeit ebenfo wenig die Befferung vernadläffige, ale 
den feinem ganzen Weſen nad) fchmerzhaften Charakter der genugthuens 
den und abfchredenden Strafe. Aber e8 vereinigt ſich mit diefer ſtren⸗ 
gen Rechtsforderung der Bemühung für die Beſſerung des Verbrechers 
auch bie Sanction und die hilfreiche Mitwirkung von höherm religioͤs⸗ 
moralifhen und politifyen Standpunkte aus. 

Freilich fol von diefem höheren Standpunkte aus die geſellſchaft⸗ 
liche Grundbedingung oder das feſte Recht der Einzelnen nie 
aufgegeben oder verletzt werden. Aber ebenſo klar iſt es doch auch, daß 
jene hoͤheren goͤttlichen Lebenskraͤfte, unter deren weihende und hilfteiche 
Einwirkung noch alle geſitteten Voͤlker der Erde auch ihre Strafgerech⸗ 
tigkeit ſtellten, fuͤr eine bluͤhende geſittete Menſchengeſellſchaft weſentlich 
ſind. Dieſe letztere kann ohne ſie ebenſo wenig entſtehen und dauern, 
als ohne die friſchen lebendigen Quellen und Stroͤme die bluͤhende Land⸗ 
ſchaft auf dem Urfels der Erde entſteht und dauert. 

Wohl mag man alſo aͤußerlich und mecha niſch bie Menſchen 
abſchrecken durch die Furcht ſinnlicher Leiden, durch die Entfernung und 
Entkraͤftung ſinnlicher Anregungen, durch den Zwang zur Enthaltfam- 
Leit und Mäßigkeit, zur Arbeit und Ordnung. Aber fo wie der wahr: 
haft rechtliche Wille des Volks nie entiteht und dauert ohne die höhere 
teligiösfittliche Lebenskraft, ohne eine wahre freie, muthig aufopfernde 
ſittliche Achtung der Rechtsordnung und bes vaterländifchen Ges 
meinweſens — tie fie die Bürger ſchon im Friedens: und Gefammt: 
bürgfchafts» oder im Buͤrgereide ſich bekraͤftigen — ſo wird man auch 
nimmer annehmen koͤnnen, daß jene blos aͤußerliche mechaniſche Beſſe⸗ 
rung mehr iſt als das äußere Gerüft, als der Träger der wahren, 
dauernden, vehtlihen Willensbefferung. 

Zu diefer nun foll der Verbrecher durch jene mechaniſche Vorberei⸗ 
tung die Möglichkeit, es fol die nöthige Befreiung von der Sklaverei 
verderbter Gewohnheiten und Leidenfchaften gerwinnen, um alsdann unter 
jener Hilfe und Mitwirkung fittliher und veligiöfer menfchenfreundlicher _ 
Belehrung, Zufprache, Ermuthigung felbft fein befferes Sch wieder zu 
finden und um fo mit Freiheit fich felbft zum guten und rechtlichen 
Willen, zum guten und rechtlichen Lebenswandel zu erheben und zu 
ſtaͤrken. Erſt alsdann, wenn hierzu durch die Strafeinrichtung Alles 

geleiftet wurde, was die menſchliche Einrichtung leiften tonnte und mas, 
je nach dem Grade der Verſchuldung, vermöge einer allgemeinen 
Durhfchnittsberehnung der menfhlihen Natur genügte, um 
die wirkliche Beſſerung als wahrſcheinlich anzunehmen, erft alsdann 
kann mit der Entlaſſung aus der Strafanſtalt fuͤr die buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft die rechtliche Annahme oder Praͤſumtion der wirklichen Beſſerung 
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juriſtiſch ausgeſprochen werden. Der Friebbrecher ift jegt erſt mit der 
Geſellſchaft wieder ausgeföhnt. 

Wie ſchwierig nun auch ber Weg zum Ziele ſolcher Beſſerung fein 
mag, fo find doch folgende drei Hauptfäge klar: 

Fuͤr's Erfte: Die Aufgabe der bezeichneten Befferung ift eine 
unvermeibliche und, wie die menfchliche Natur und bie Erfahrung zeigen, 
eine mehr oder minder erreichbare. 

Fürs Zweite: Sollten bie nothwendigen Mittel zu folcher Beſ⸗ 
ferung fchmerzhaft fein, wie e8 allerdings ſchon der Zweck ber Beſſerung 
an ſich mit ſich führt — indem jede Zerftörung jedes mit dem Leben 
verwachfenen Uebels natürlidy fchmerzhaft, indem jede Geburt und Wider⸗ 
geburt zu neuem Leben mit fehmerzlihen Kämpfen und Leiden verbun⸗ 
den ift — fo mird doch der Verbrecher über fie ſich nicht befchweren 
dürfen. Er darf e8 nicht, fo weit fie die unentbehrlihen Bebin- 
gungen find, daß er als gebeflertes mieder achtbares Mitglied in bie 
Geſellſchaft wieder aufgenommen merden kann. Er darf und wird voll: 
ende nod) weniger Magen, infofern gerade diefelben fhon zur Bef- 
ferung nöthigen Leiden zugleih auch von felbft genügen für bie 
übrigen gerechten an ſich nothwendigen Strafzwede der Genugthuung 
und Abfchredung. 

Solcher Geftalt wird alfo jebes Leiden, das er erbuldet, nie blos 
um ihn zu quälen und aus ſchnoͤder Rachſucht ihm zugefügt, 
fondern es wird dadurch nur feine Schuld ausgetilgt und ihm felbft 
durch Befferung , durch Wiederausſoͤhnen mit Bott, fich felbft und der 
beleidigten Gefellfchaft die hoͤchſte denkbare Wohlthat begrün- 
det. Er wird am allerwenigften klagen, wenn dadurch, daß die ver: 
ordnete Gefängnißftrafe zum Zweck der möglichften Befferung in ihrer 
Einrichtung für ihn fchmerzlicher ift, nun auch um fo viel eher zu Ende 
geht, fo daß er in viel früherer Zeit und in noch jüngeren Jahren feiner 
Familie oder einem ehrlichen Lebensberufe zurückgegeben, wird, ja menn 
er vollends in ber beffernden Straferftehung durch Schul= und Gewerbe: 
bildung zugleich erſt die Mittel eines ehrlichen Lebensberufss erwirbt. 

Fur’ Dritte: Auch die Staatsgefeggebung darf ſich bei ihrer 
jebenfalls traurigen, ſchwierigen und Eoftfpieligen Handhabung ber menfchs 
lihen Strafgerechtigkeit, in der Verfolgung einer fo großen, herrlichen 
und humanen Aufgabe nimmermehr irren laffen bucch fentimentale Ge: 
fühle oder duch Erwägung der Mühen und Koften. Sie muß er vor 
Allem als den hoͤchſten Frevel anfehen, welcher gegen Gott und gegen 
die Gefellfhaft wie gegen den Sträfling begangen werden kann, wenn 
fie mit Bewußtſein, durch ihre eigenen Streafeinrichtungen dieſen Sträf: 
ling, welcher vielleicht fchon durch die fehlerhafte Staatseinrichtung zu 
feinem Verbrechen verleitet wurde, nun nochmals durch die Strafe ver: 
ſchlechtern und nun erfl zum doppelt gefährlichen Feinde der Geſellſchaft 
erziehen, wenn fie, wie leider bisher oftmals, die Gefängniffe zu 
Schulen des wechfelleitigen Unterrichts im Lafter machen wollte Sie 
kann auch die pofitiv heilfamen Folgen wahrer Befferunge 
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keinen Augenblick verkennen. Das an ſich achtbare aber einſeitige Gefühl, 
welches von ſolchen Beſſerungsſtrafen, welches von dem penſylvaniſchen 
Syſtem nur allein alle ſchmerzlichen und bedenklichen Seiten aufſucht 
und dem Spyſtem entgegenhält, follte doch vor Allem einmal alle 
übrigen Strafmittel ſich in's Auge faffen, ob nicht auch fie unangenehm 
und bebenkli find, und fich fragen, ob es Strafen zur Annehmtlichkeit 
und zur DVerfchlehterung, ober ob es vielleicht gar keine Strafen für 
die Verbrechen geben fol? — Man frage fi body, ob man denn blog 
Mitleid mit den Uebelthätern und Feinden der rechtlichen Ordnung haben 
darf, die zur Befriedigung ihrer böfen Gelüfte ihren Leidenſchaften die 
Zügel hießen laſſen, nit aber audy ‚mit den unfdhuldigen ehrlichen 
Bürgern, die für ihren mühfamen reblihen Erwerb, für ihr Haus und 
But, für ihe und der Ihrigen Leben vor diefen Frevlern täglich zittern 
muͤſſen? Nein, nicht umfonft und nit zum Spiele ift das Schwert 
dee ftrafenden Gerechtigkeit den Händen der Regierung vertraut. Voͤllig 
aber wird auch der Vorwand der Härte verflummen müffen, wenn, wie 
fih In Amerika erwies, mit der Erſtehung der Beſſerungsſtrafe, ohne 
alle Strafe zu vernichten, doch alle die Humanität verlegenden andern 
Strafübel, und namentlich die Todesftcafen ſammt den empörenden 
Disciplinarfirafen, daß die Prügel und Ketten und überlangen Gefaͤng⸗ 
nißftrafen verfchwinden Epnnten. Alle nothwendigen Koften und Mühen 
aber werben fih reichlich erfegen, wenn die Verbrecher gebeffert, 
wenn ihre Strafen verkürzt, wenn ihre Nüdfälle und andere 
neue Verbrechen und deren verderblihe Kolgen für bie 
Bürger, und mit ihnen die Koften vieler neuen Straf> 
proceffe, wenn viele Unterſuchungs- und Strafgefäng: 
niffe erfpart werden können. 

Noch viel größer aber möchte von höherem Standpunkte aus der 
Vortheil ſolcher Strafgerechtigkeit für die Megierung und die Staatsge⸗ 
felfchaft fein — zumal alsdann, wenn fie erft durh gute Zufluchts— 
und Arbeitshäufer für unerzogene, arbeitsunfähige, mit: 
tel= und arbeitslofe Arme und für entlaffene Sträflinge, 
in organifhem Zufammenhange die Urfahen der Ent: 
ſtehung und der Rüdfälle der Verbrehen entfernt. — 
Größer naͤmlich möchte der Vortheil fein, wenn in folder Handhabung 
der Strafgerechtigkeit fichtbarer als vielleicht fonft wo die höchfte Idee der 
Gerechtigkeit in der Staatsverwaltung hervorträte. 

Groß wahrlich waͤre der Fortfchritt in der Staatseinrichtung, herr⸗ 
lich wäre der Triumph der Staatsweisheit, wenn gerade in dem fchmies 
rigften und bisher unvolllommenften Theile derfelben, wenn in ber 
menſchlichen Strafgerechtigkeit, welche nach ihrer bisherigen Geſtalt ein 
fauftrechtlicher Krieg gegen den Üübermundenen Muheftörer fchien, welche 
ein biutbefledtes Kleid trug, ja die Cloake der Staatsgefellfchaft war, 
ftatt fo fchaudervoller und fchmuziger Erfcheinungen, wie unfere Raben: 
feine und Zuchthaͤuſer fie darbieten, nur die mohlthätigen Wirkungen 
ver väterlichen und brübderlichen Hilfeleiftung für verirrte Mitmenfchen 
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und die ber rettenden himmlifchen Kräfte für die Gefallenen offenbar 
würden und vereint folche fegenvolle HBeilungen ber ſchwerſten Krank⸗ 
heiten ber menfchlihen Geſellſchaft begründeten. 

II. Werfen wir nur einen Blick auf die geſchichtliche Erfah⸗ 
rung, in wiefern die Einrichtungen ber Gefängnißftcafen der entwickel⸗ 
ten Örunbdidee, den Hauptgrundfägen ber gerechten und weifen Straf 
einrichtung entfprachen. 

Unbeftreitbar ift es, daß das frühere gemeine Recht von Deutſch⸗ 
land, man kann fagen, das gemeine Recht von Europa, bie obenges 
nannten Strafzwecke anerkannte. Insbeſondere war auch ber Gebanke, 
durch Gefängnipftcafen zu beffern, ebenfo von ben Römern wie von 
den Griechen anerkannt, wie dieſes ſchon bie Namen einzelner Gefäng- 
niffe und beſtimmte gefeglihe Erklärungen ausdrüdtich bezeugen. Doch 
faßten die Alten bie einzelnen Menſchen ald Menſchen zu wenig in's 
Auge und achteten bie Freiheit des Staatsbürgers, deren hoͤchſte 
Strafe Yahrhunderte hinduch faft nur In ber Verbannung aus bem 
Baterlande beftand, viel zu hoch, um ber Gefängnißftrafe eine bedeu⸗ 
tende Stelle und Ausbildung zu geben. Die Eaiferliche Despotie 308 
ihre graufameren Strafen vor und noch Juſtinian's Gefeggebung 
kennt nicht viele und lange, vollends Leine Iebenslänglihen Gefaͤngniß⸗ 
ftrafen. Die Verſtoßung der Ehebrecherin in ein Klofter gehört menigs 
ſtens nur uneigentlicdy hierher. 

Mehr und vorzugsmeife trat in dem chriſtlich⸗kanoniſchen 
oder kirchlichen Recht und in dem geiftlichen Gerichte der Zweck der Beſ⸗ 
ferung und als auf ihn berechnet audy die Gefängnißftrafe, ja zum Theil 
ein wahres, mehr als penfplvanifches Einzelgefängnig hervor. 3) Wie 
kann biefes überrafchen, wenn Tauſende in Eindden und Klöftern zur 
Befferung von Leidenfchaften und Sünden fi, felbft Einſamkeit und 
Schweigen und, wie bie fpäteren Karthäufer, beinahe völlige Abfondes 
rung auflegten. So findet ſich dann 3. WB. auch fhon im Sahre 817 
ein Beſchluß des Benedictiner⸗Convents zu Aachen, eine Strafbeſtim⸗ 
mung abfolut einfamer Einfperrung, jedoch in lichthellen ermärmten Zellen, 
für verbrecherifche Ordensglieder, *) und fhon Mabillon gründet darauf 
ben Vorſchlag einfamer Zellengefängniffe für Werbrecher mit Beinen 
Bärten bei den Karthäufern und mit ber Freiheit zur Arbeit. Erxfreus 
licher als folche Eöfterlihen und vollends bie fpätern Inquiſitionsgefaͤng⸗ 
nißeinrihtungen find Beſtrebungen und Richtungen, welche ausgingen 
von den wahren Grundlagen bes Chriftenthums, das ſchon durch den 
Mund der Apoftel 5) Beſuche der Gefangenen und brüderliche Barm⸗ 
herzigkeit für fie heifchte. Wir meinen die Beſtrebungen, welche auch 
fpäter bis zum heutigen Tage in manchen veligisfen Brüderfchaften und 


3) Selbſt Iebenslängliches Gefaͤngniß fanckionirt leiber ſchon das canonifche 
Recht cap. 3 de poen. ın VI. 
4) Mabillon Annal, ordinis 8. Benedicti Lucae. 1739, p. 403. 
5) Matth. 25, 36. Paulns an bie Hebraͤer 13, 3. 
Suppi. 3. Staatslex. I. 87 
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weiblichen Vereinen wirffam blieben, welche bei den frommen Quaͤkern 
und in unferen freiwilligen Vereinen für die Strafgefangenen und bie 
Entlaffenen wieder auflebten und außerorbentlicdy wichtig find. 

Die altgermanifche Freiheitsliebe aber war den Gefängnißftrafen 
und einer allgemeineren Einführung und längeren Dauer und eiher wohl 
thätigen irgend ſyſtematiſchen Ausbildung derfelben ungünftig! In dem 
toben Fauſtrecht, in dem fpäteren despotifchsfauftcechtlihen Kampfe der 
abfoluten Regierungen zu feinee Bändigung und zur Erwerbung despo⸗ 
tifcher Herrſchaft konnte diefe Ausbildung ebenfalls nicht gedeihen. Man 
wüthete mit furchtbaren Eörperlichen, verflümmelnden und Todesſtrafen, 
ja felbft in den Städten mit faft orientalifhen Qualen. Diefem Syſtem 
mußte felbft noch die Carolina, wenn auch mildernd, ſich anfchließen. 
Die Kerker zur Unterdrüdung der eingefangenen Feinde, zu der früher 
feltenern Verhaftung der Angeklagten oder zur obrigkeitlichen Gefängnißs 
ſtrafe beffanden in Stadts und Feſtungsthuͤrmen, in benen, fo weit nicht 
zufällige Ueberhäufung mit Gefangenen flattfand, jeber ifolirt, häufig 
dunkel und ohne Zwang zur Arbeit faß. Auch die Einzelzellen ber 
Baſtille, dee Bleikammern waren wie die des Spielbergs fürchterlich. 
Zum Ueberfluß verpflichtete man in Frankreich noch ausbrüdlich bei dem 
Eintritt in das Gefängnig zum völligen Schweigen mit ben Worten: 
C’est ici la maison du silence. Das 8008 aller Gefangenen mar ber 
Zufaͤlligkeit überlaffen, großentheils fchauberhaft und mie leiber felbft 
noch in unferen heutigen deutſchen Unterfuchungsgefängnifien, vielleicht 
unſchuldig angeflagte Bürger hundertmal unglüdlicher, als die Bewoh⸗ 
ner penfolvanifcher Gefängniffe ©). 

Erft fpäter im 16. Sahrhundert baute man in Holland und im 17. 
in Deutſchland gemeinfchaftliche Zuchthäufer, doch urfprünglich gar nicht 
als eigentliche Strafanftalten, fondern als Arbeitshäufer zur Baͤndigung 
und Beſchaͤftigung bes heimathlofen Gefindels. Nur als mehr und mehr 
viele graufame Todesſtrafen und verftümmelnde und andere Leibesſtrafen 
dem milderen Zeitgeift widerſtrebten, oder als hier und da vielleicht auch 
VBoltaire’s materialiftifcher Geſichtspunkt: un homme pendu n’est 
plus bon & rien und der Vortheil der erzwungenen Arbeiten die Strafen 
des Zuchthaufes dem Fiscus annehmlicher machten 7), wurden die Zucht 
haͤuſer zugleich in Strafhäufer umgewandelt, fo daß man neuerdings 
bie Zwangsarbeitshaͤuſer wieder von ihnen trennt. Um jedoch noch immer 
die nöthig fcheinende Härte der Strafen zu erhalten, verband man mit 
ber Sefängnißftcafe zugleich empfindliche und graufame Qualen, fchlechte, 
ungefunde Koft, Kettens und Eifenftrafen, Züchtigungen zum Willkomm 

6) Auch die Städte, welche in bem allgemeinen Fau t fih leicht zu 
einem fauftrechtlichen Kriege en bie Störer ihres nk —2 
waren hart, wo ſie Gefaͤngniß an die Stellen anderer Qualen treten ließen, ſo 
3. B. das Luͤbiſche Hecht von 1240 Art. 54 in feinem zehniaͤhrigen Kerker 
bei Waſſer und Brod. 

7) Rah Döpler, Shauplag ber Leibess und Lebensftrafen, 
1698 J., 10%, brachten fie oft das Doppelte ein, was fie koſteten. 
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und Abfchied und zu unbeflimmten Friſten, die härteften Arbeiten, bie 
des Schiffsziehens, der Galeeren und andere noch fchlimmere. 

Bei der immer mehr zunehmenden Milde des Zeitalterd wurde noch 
fpäter auch je nach der Individualität einzelner Regenten oder Vorfteher 
die Lage der .Verbrecher beffer, ja jegt in umgelehrtem Ertreme oftmals 
weit beffer als die eines großen Theils der nicht auf Staatskoſten lebens 
den unfchuldigen Bürger, mas um fo größere Mißftände erzeugte, je 
mehr bei allmdligem Verſchwinden aller verftümmelnden und der allers 
meiften Todes- und ſchweren Körperftrafen Gefängnißftrafe faft den ein» 
zigen Straffhug für die Gefelifchaft bilden follte, und je mehr die 
Zuchthaͤuſer von den fchändlichften Verbrechern bevölkert wurden. Diefe 
gründeten nun zugleich jene Lafterfchulen für die geringeren Verbrecher . 
und jene Verbindungen zu neuen Verbrechen, die namentlich nad) dem 
Zeugniß franzöfifcher Staatsmänner mit einer furchtbaren unfichtbaren 
Gewalt noch in diefem Augmblid einen großen Theil Frankreichs ums 
garnen und Leben und Eigenthum ber Bürger bedrohen, während man 
in feltfamem Gontrafte die Affocation unſchuldiger Männer für edle 
Zwecke verbieten zu müffen glaubte. | 

Eine weſentliche durchgreifende beiwußte Neformbewegung des Ges 
faͤngnißweſens, diefes jegt fo unendlich wichtigen Zweige unferer neuern 
Sefeltfhaftseinrichtungen, ging, wie richtig auch Julius bemerkt, erſt 
von denfelben großen Ideen der freien humanen Entwickelung der Menfch- 
heit aus, welche feit dem legten Viertel bes vorigen Jahrhunderts, durch 
flaatsbürgerliche Freiheit, die Feſſeln des feudaliftifchen, des bierarchifchen 
und abfolutiftifchen Despotismus fprengten. Sie ging folchergeflalt, fehr 
natürlich, vorzugsweife von den früheften, Eräftigften und fiegreichften 
Kämpfern für diefe neue Entwidlung der Menfchheit, von den Engläns 
‘ dern, und ihren noch rüftiger vorfcheeitenden Söhnen, den freien Nor 
amerilanern, aus. ' 

Begeiftert von ben Ideen der göttlichen Würde der Menfhen und 
brüberlihen Achtung und Liebe derſelben, kaͤmpfte der edle Brite Howard 
gegen die Entwürdigung und Mißhandlung und Verſchlechterung feiner 
Mitmenfhen in den Gefingniffen feines Waterlandes ®) und der übris 
gen Länder, die er für diefen Zweck mit der großherzigften Aufopferung 
wiederholt ducchreifete. Ganz erfüllt von feiner großen Idee und mit 
der edeln Willenskraft, für ihre alsbaldige Verwirklichung alles Moͤg⸗ 
liche zu wirkten und nöthigenfalls ſich felbft zu opfern, glich dieſer Maͤr⸗ 
tyrer wenig jenen lauen, allzu unparteiifch prüfenden angeblichen Reform« 
freunden, die folhem kraͤftigen Meformeifer fo gern den Vorwurf zu 
großer Ungeduld und Leidenfchaft machen und welche auch allem Unrecht, 
fo lange es unter oͤffentlicher Autorität befteht, noch fcheinbar gute 
Seiten abfehen und uns abmahnen, ed doch ja nicht mit Eräftigen Wors 


8) Blos der Religion wegen verfolgt waren unter ben Stuarts vor " 
land 5000 Menſchen in den elenden Kerkern geftorben. David, Be 
zur Berbefferung ber Gefängniffe mit Borrede von Kali 

37* 
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ten dem entfchlebenen Abſcheu aller Redlichen preiszugeben, welche es 
vielmehr mit ihren zaghaften Bedenklichkeiten und Halbheiten ſeiner Weſen⸗ 
heit nach naͤhren und pflegen, ſtatt ruͤſtig fuͤr deſſen Unterdruͤckung zu 
kaͤmpfen. So erlebte Howard noch ſelbſt, ehe er als Maͤrtyrer ſtarb, 
in feinem eigenen Vaterland den Anfang ber Reformen. Eine Par 
Iamentsacte von 1779 ſchuf Beſſerungshaͤuſer (penitentiari houses) mit 
befferer Behandlung, Zwang zur Arbeit, befondere Bellen, Clafjenabs 
theilung u. f. wm. Und was mehr war, er erweckte in der ganzen ge 
fitteten Welt den Eifer für diefe Reformen. 

Man Lämpfte jegt in verfchiedenen Ländern fomohl gegen bie uns 
menſchliche Mißhandlung ber GSträflinge und felbft der Unterfuchungs- 
gefangenen durch fehauderhafte, ungefunde Einrichtung der Gefängnifie 
und die fo erzeugten Kerkerfieber, durdy ungefunde Nahrung und uns 
menfhlihe Qualen. Man fuchte im Allgemeinen gegen die wechfelfeitige 
Berfchlechterung und für ihre Verbeſſerung vermittelft regelmäßiger Vers 
bindung ber Arbeit und beſſerer Disciplin und durch bie von Howard 
in einzelnen Anftalten gefundenen oder vermittelft der von ihm vorge 
ſchlagenen befferen Einrichtungen zu wirken. Am meiften war ſchon 
vor Howard in dem freien Holland und in ben freien damals noch 
deutfchen nieberländifchen Provinzen gefchehen. In jener ſchon berühr- 
ten roͤmiſchen Anftalt für jugendliche Verbrecher hatte Howard fogar 
ſchon das Gebot des Stillfchweigens bei der Arbeit gefunden und feine 
Landsleute in Glasgow verfuchten, durch ihn angeregt, bald gänzliche 
Trennung ber Gtrafgefangenen. 

Doch zueft in dem freien Nordamerika führte dee durch 
ihn erweckte eble Wetteifer, unter Einfluß der für freie brüderliche Menſch⸗ 
heits entwicklung begeifterten Quaͤker, feit 1790 zur Ausbildung vollſtaͤn⸗ 
diger neuer Spfteme der Sefängnißeintichtungen. Es ift hier nicht möge 
ich, alle die Verfuche aufzuzählen, melde in biefem edlen Bemühen 
vorzugsmweife in den Staaten Penfpivanien und Newyork gemacht werben. 

Ihr Dauptrefultat war, baß endlid nad längerem Erperimentiren 
und Schwanken von 1816 an zwei wefentlih verfhiedene Sy⸗ 
fteme, das in der penfulvanifhen Hauptftadt Philadelphia ausgebildete 
penfplvanifhe Trennungsſyſtem und das in ber newyorkiſchen 
Stadt Auburn ausgebildete auburnifhe Schweigfyflem fich gegen: 
über traten. Won ihnen fand nun in den übrigen amerifanifchen und 
in ben europäifchen Staaten blos das eine, bald das andere Beifall und 
bei dem überall gefühlten dringenden Beduͤrfniß der Gefängnißreformen 
eine auffallend ſchnelle Nahahmung. Diefe Nahahmungen ſchienen fi) 
zuerft in den amerikanifchen und europdifchen Staaten, in Belgien und 
der Schweiz, in Frankreich, England und Deutfchland, der Mehrheit 
nach), dem auburnifchen Schweigfpftem zuzumenden, und audy in Baden 
machte man in dem Weiberzuchthaus zu Bruchſal mit demfelben einen 
Verfuh. Doc) in der neueften Zeit gaben immer allgemeiner die Vor⸗ 
züge des penfolvanifchen Trennungsſpſtems bemfelben den Sieg. 

IV. Nicht minder als in den übrigen europälfchen unb beutfchen 
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Staaten fühlen auch wir in Baden bie dringende Nothwendigkeit einer 
alsbaldigen durchgreifenden Gefängnißreform. Schon im Begriffe, die 
felbe in's Werk zu fegen, haben wir alfo alle bisherigen Haupts 
ſyſteme zu betrachten und dann nah ihrer und ber menſchlichen 
Natur fo wie nad) den gemachten Erfahrungen gründlich zu prüfen. 
Es find deren drei: 

1) Das alte bisherige Zuchthausſyſtem. Dieſes iſt eigents 
lich die Syſtemloſigkeit. Dan läßt die Züchtlinge Nachts in gemein» 
ſchaftlichen Saͤlen zufammenfchlafen, bei Tag, feitbem man wenigſtens 
regelmäßig die Arbeit mit dem Gefängniß verband, im Zreien ober m 
gemeinfchaftlihen Saͤlen des Zuchthauſes zufammenarbeiten, unter eins 
ander fprehen und verkehren und fich unter einander verfchlechtern. 
Selbſt für genugende Abfonderung der Frauen von den Männen, für 
Beauffihtigung ber Frauen durch Frauen, für Trennung der jugend⸗ 
lichen Verbrecher von bem alten, der geringeren von ben größeren, war 
häufig nicht geforgt. An ber hinlaͤnglich gefunden Einrichtung der Ge⸗ 
fängniffe fehlt es allermeiſt; aber bie früheren graufamen Qualen find 
großentheil® durch eine allzu lare Behandlung und Zuchtlofigkeit exit. 
Ein anfchauliches Bild folder Einrichtungen lieferte neuerlichſt dee bes 
rühmte Senator Hudt walker von Hamburg, indem er mit ber 
diefes Syſtems eine Beſchreibung der früher fogar oftmals gerühniten 
GSefängniffe feiner Vaterſtadt verbindet. Der Verfaſſer bat als Sena⸗ 
tor und Polizeidirector ber Stadt Hamburg an ber Oberaufſicht diefer 
Anftalten felbft Theil Bu nehmen. Er fchlldert %) zuerft die allgemeinen 
Fehler des Spitems, naͤmlich: 

„Dan ift der Gefahr von MWiberfeglichkeiten und Empoͤrungen auss 
geſetzt; will man daher nicht bie Zahl der Aufſeher fehr groß machen, 
fo muß man wenigſtens die gefährlicheren Individuen durch Feſſeln und 
Bloͤcke fichern, morin eine große Härte liegt, zumal da dieſelben auch 
Nachts nicht füglic abgenommen werden innen. 

Ebenfo ift man, zur Erhaltung der Ordnung unter fo vielen vers 
wegenen, der Freiheit beraubten Subjecten, gendthigt, eine fehr ſtrenge 
Disciplin einzuführen, die faft nur durch Eörperliche Züchtigung aufrecht 
erhalten werden Tann. 

Es ift bei diefem Syſtem ſchwer zu verhäten und man hat es auch 
bisher gewoͤhnlich nicht zu verhindern geſucht, daß die Sträflinge mit 
einander fprechen. Hier lehrt nun aber die Erfahrung allenthalben, daß 
dies von den nadıtheiligften Folgen für bie Sittlichkeit der Gefangenen 
ft. Die Zuchthäufer find hohe Schulen bes Laflers gruen, 
und die Züchtlinge verlaffen fie In der Regel als gefährlichere Mitglieder 
fire die bürgerliche Geſellſchaft, wie fie vor der Beſtrafung waren. Die 
größten Böfewichter geben in den Anftalten feldft den Zon an, rühmen 


9) Senbfchreiben an einen auswärtigen Freund über ben in Hamburg bes 
vorftehenden Neubau ber a fofängnifl , von M. 9. Hubtwalter, Dr. 
und Senator. Hamburg 1842, G. 5. ff. 
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fi) ihrer Schandthaten und unterrichten bie jüngeren ober weniger er 
fahrenen in allem möglichen Boͤſen. 

Nach der Entlafjung bleibt auch für den Gefangenen, ber mit bem 
Dorfage, kein Verbrechen wieder zu begehen, die Strafanftalt verließ, 
die Belanntfchaft mit andern Verbrechern , die er dort gemacht hat, ehr 
bedenflih. Iſt er in guten Berhättmiffen , fo tft ihm dieſe Bekannt: 
ſchaft läftig und gefährlih, we nicht, fo iſt er ihrer Verfuͤhrung um 
ſo mehr ausgeſetzt. 

Trotz der oben erwähnten Härten dieſes Syſtems hat es ſich nir⸗ 
gends auch nur in ſofern bewaͤhrt, daß es die demſelben unterworfen 
geweſenen Stxaͤflinge von Ruͤckfaͤllen und Andere von aͤhnlichen Ver⸗ 
brechen abgehalten haͤtte. Im Gegentheil wird allenthalben uͤber 
Zunahme der Verbrechen und Ruͤckfaͤlle geklagt. Der Grund 
hiervon liegt aller Wahrſcheinlichkeit nach theils darin, daß fuͤr die Mehr⸗ 
zahl der Verbrecher der Reiz des ungehinderten geiſtigen Verkehrs mit 
Gleichgeſinnten alle anderen Haͤrten der Freiheitsberaubung uͤberwiegt, 
theils darin, daß man in neueren Zeiten, aus einer an ſich loͤblichen 
Humanitaͤt, auch manche andere Härten durch wohlgemeinte, aber ver: 
kehrte Einrichtungen zu befeitigen geſucht und dadurch die Lage der 

Büchtlinge, zumal .in der fehlechten Jahreszeit, faſt beffer gemacht hat, 
als die bes freien Tagloͤhners, Fabrikarheiters, ja felbft manches Hand» 
werkers if. Die lange Dauer ber Strafen hat erfihtlih auch in biefer 
Beziehung nachtheilig gewirkt. 

Um Ihnen dies recht deutlich zı5 machen, laffen Sie uns einen 
Blick auf die hamburgiſchen Strafanſtalten werfen. 

a. Die Spinnhausgefangenen ſind ſich waͤhrend der Arbeitszeit ganz 
allein uͤberlaſſen. Der Grund liegt unſtreitig in einer uͤbel verſtandenen 
Sparſamkeit unſerer Vorfahren. Der verſtorbene Oberalte Martens in 
ſeiner Beſchreibung des Spinnhauſes findet dieſe Einrichtung gut, weil 
es fuͤr die Gefangenen zu empfindlich ſei, ſtets unter einer oft launigen 
Zuchtruthe zu ſtehen! 

b. Auch Nachts ſind die Zuͤchtlinge, wenigſtens in drei Abtheilun⸗ 
gen des Spinnhauſes, nicht von einander getrennt und ohne Aufſicht; 
ja, vor nicht ſehr langer Zeit ſchliefen ſie zu zwei in einem Bette. In 
der weiblichen Abtheilung iſt dies vor Kurzem abgeſtellt worden. Im 
Zuchthauſe iſt es, bei deſſen außerordentlicher, jeden Winter eintretenden 
Ueberfuͤllung, noch ſchlimmer; hier liegt ein großer Theil der Gefange⸗ 
nen auf großen Pritſchen neben einander. 

Es iſt zwar nie zu meiner Kunde gekommen, daß dieſe naͤchtliche 
Gemeinſchaft hier zu den naͤmlichen Greueln gefuͤhrt habe, woruͤber man 
in Frankreich ſo ſehr klagt; indeß bedarf es wohl nur eines geringen 
Nachdenkens, um einzuſehen, daß dergleichen unter aͤhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gar nicht ausbleiben kann, wenn das Mehr oder Minder auch 
durch klimatiſche Einfluͤſſe beſeitigt werden mag. 

c. Es findet kein Arbeitspenſum ſtatt, ſondern der Zuͤchtling des 
Spinnhauſes wird nur uͤberhaupt zur Arbeit angehalten und durch die 
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Ausfiht auf Ertverb und dadurch moͤgliche Verbeſſerung feiner Lage ans 
gefpornt. Die Hälfte feines Arbeitsiohns kommt ndmlid ihm zu gut 
und von bderfelben wird ein Drittel bis zu feiner Entlaffung für ihn 
einbehalten, zwei Drittel werden ihm wöchentlih in baarem Gelde aus⸗ 
bezahlt und er darf fie, wenn man die Sache beim rechten Namen 
nennen will, vernafhen, d. b. er darf fih Käfe, Häringe, Tabak 
und bergleihen dafür anfchaffen, noch vor Kurzem auch Branntwein. 

Erwaͤgen Sie gefälligft die Lage eines ſolchen Züchtlings, bei freier 
(nicht durch gebieterifhe Nothwendigkeit bedingter) Gewerbsthaͤtigkeit, 
bei guter Kleidung und Bettung, im warmen Zimmer, bei nahrhafter, 
Tag für Tag zu rechter Zeit fertiger Koft, mit der Ausficht auf Befrie⸗ 
digung des Appetits durch beffere, mehr abwechſelnde Koft, und vers 
gleichen Sie damit die Lage unzäbliger freier Arbeiter, denen es bei der 
größten Anfttengung nur zu häufig nicht gelingt, fich diefe Beduͤrfniſſe und 
Annehmlichkeiten zu verfchaffen — fo wird es Ihnen Mar werden, daß ber 
Zuͤchtling, wenn er das Gefühl des Demüthigenden und Schimpflidyen 
der Strafe überwunden hat (und der Rüdfällige weiß davon nichts mehr), 
unendlich viel beſſer daran ift als eine große Zahl feines Gleichen, die 
ein Verbrechen begangen haben. Dazu kommt noch die Ausficht auf 
eine Ausftattung in baarem Gelde beim Ende der Strafjeit, und zwar 
in einem Belauf, wie ihn der freie Handarbeiter oft in feinem ganzen 
Leben nicht befigt — es ift nicht felten, daß Individuen, bie vier bie 
fünf Sahre ſaßen, 60 — 80 Mark und mehr erübrigen — fo wird bie 
Darallele noch auffallender. 

Und dieſe Ausftattung des entlafien werdenden Sträflings ift oben» 
drein ein hoͤchſt zweideutiges Geſchenk. Haft jedesmal wirb dies Geld 
binnen kurzer Zeit vergeudet. Ein Spaziergang nad St. Pauli reicht 
gewöhnlich hin, um bei diefen Unglüdlihen alle etwaigen guten Vor⸗ 
fäge zu nichte zu machen. 

Des Uebelftandes der Circulation baaren Geldes unter den Gefans 
genen, welche durdy jene Einrichtung unterhalten wird, will ich nur 
beildufig erwähnen. 

d. Für die fpecielle Seelforge iſt nicht hinlaͤnglich geſorgt. 675 

e. Sonntage Nachmittags dürfen die Züchtlinge Domino unb 
Karten fpielen, zwar nicht um Gelb ober Geldeswerth, body kann ich 
mid) nicht überzeugen, baß Legteres zu controlicen möglich ift. 

f. Beſuche von Angehörigen werden alle vier Wochen bis drei Dos 
nate erlaubt. Ehemals durften biefelben den Gefangenen auch „Erquis 
ungen” mitbringen, dies ift jegt abgefchafft morben. 

Es giebt außer der Zunahme der Verbrechen und MRüdfälle noch 
ein anderes warnendes Kennzeichen der Unzulänglichkeit unferer Freiheites 
ſtrafen, daß naͤmlich die Gefängniffe feit einer Reihe von Jahren, und 
zwar in zunehmender Proportion,, von.einer gewiſſen Claſſe von Indi⸗ 
viduen als willkommener Zufluchtsort gefucht werden (Schugarrefl). 
Mer hat in früheren Zeiten jemals gehört, daß Demand ſich freiteillig 
in Arreſt begeben hätte, um ber Gefängnifverpflegung theilhaftig zu 
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werben ? Und doch kommen dergleichen Faͤlle allenthalben, namentlich 
auch in Hamburg, hauptſaͤchlich in der ſchlechtern Jahreszeit vor. Selten 
find die fich Meldenden wirklich bilfsbebürftige Arme, vielmehr meiſt 
Bettler, Boganten und frühere Verbrecher, die, zu ſchlaff, ſich der Ges 
fahr eines neuen Verbrechens auszufegen, auf eine bequeme Weiſe ein 
Unterlommen fuchen, und, gaͤnzlich zerlumpt, mit Ungeziefer bedeckt oder 
mit Krankheiten behaftet, faft nie abgewiefen werden innen. Das Ziel 
ihrer Wünfche ift dabei immer das ſchwerſte Gefaͤngniß, das Spinnhaus, 
weil dort Weberperdienft zu erlangen, was im bdermaligen Zuchthaufe 
nicht der Fall iſt; im eigentlichſten Verſtande bitten fie fußfällig darum, 
für den Winter in eine Streafanftalt zu kommen, die man für ent: 
ehtend Hält und im ber die fchwerften WBerbrecher aufbewahrt werben. 

Der Gedanke liegt fehr nahe, daß man die Freiheitsſtrafen ders 
fhärfen muß, um fie wieder wirffam zu machen. Aber wie foll bas 
geichehen? Soll man bie Koft beſchraͤnken, die Arbeit vermehren, das 
Loger härter, bie Kleibung ſchlechter einrichten, ober regelmäßig zu ges 
ziffen Beitabfhnitten und bei dem geringfien Vergehen Körperliche Züdy 
tigungen emtreten laffen? Niemand wird im Ernſt fo etwas vorfchlagen 
mögen. „Solche Mittel, fagt fehr wabr der Gouverneur (und zugleich 
Kaplan) der Millbank - Penitentiary, Daniel Nihill, „könnten zwar 
„das Gefaͤngniß abſchreckender madyen, aber dies rechtfertigt fie nicht. 
„Nichts waͤre leichter, als die Scaufamteiten in einer Strafanftalt zw 
„haͤufen: aber die Sache iſt damit nicht abgetban. In unferem auf: 
„geklaͤrten Zeitalter müffen wir trachten, die Befängniffe auf eine Weife 
—— ——— die dem oͤffentlichen Gefühle und Gewifſen 
nicht 

Die bier gerügten Mängel wird Jeder als ſehr verbreitet zugeben, 
der bie bisherigen Zuchthaͤuſer kennt. Und wenn auch außerordentliche 
Männer als Directoren, fo wie etwa ein OCbermaier, vorübergehend 
diefe Mängel weniger fählbar machen, fo laͤßt fi) auf fo außerordent⸗ 
lche Männer nicht rechnen, und das Syſtem felbit mit feinen narürs 
lichen Fehlen wird dadurch nicht andere. Eeibit bie franzoͤſiſchen 
Galeeren amd Bagnos werden von den Straͤflingen nicht mehr gefürd;- 
tet, fondern von zweis und mehrmals Rädfäuigen angefüllt und von 
manchem Armen als beneldinstwsertber Zufland angefeben, von entlufle 
nem Verbrechern fogar oft durch abfidtliche neue Verbrechen wieder aufs 
aefucht. Daß auch unfere badiſchen Zuchtbäufer ven manchem Armen 
beneidet werden, iſt befaunt. Mod) vor wenigen Zagen vırübte in Hei⸗ 
deiberg ein entlaſſener Errifing am beilen Tage einen Diedbſtabl, ließ 
fidy abſichtlich entdecken, um einen Paß zur Rüdkebr in's Zuchthaus zu 
erhalten. Und dennoch glaube ich, daß aus gerechter Sorgfalt, die Stra⸗ 
fen nicht neh ammebmlicher zu machen, unfere Verwaltung manchen 
Mangel in der Diät, namentlich auch in dem Fleiſbgenuß eintreten 
täft, weicher der Sefundbeit nachtbeilig iſt. Es iſt diefes ein Haupt: 
grund, warum in fe vielen getwöhnlichen Zuchtbaͤuſern die Krankheit und 
Sterblichkeit ungleich größer ind als in ben penfolvanifden Strafan⸗ 
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ftalten. Offenbar aber muß boch jedes Uebel, welches einem Iangjährls 
gen Gefangenen abfichtlic, zugefügt wird, blos damit es Uebel fei, bloß 
damit er gequält werde, das Gefühl verlegen, den Streäfling verſtocken 
und zur Beſſerung ungleich) ungenelgter machen, als dasjenige Uebel, 
welches ihm, wie bei bem penfplvanifchen Steafgefängnig, lediglich als 
unentbehrliches Mittel feiner Beſſerung und feiner frühen Entlafbars 
keit, alfo zu feinem eigenen Beſten verhängt wird, ohne daß man ihm, 
lediglih um ihn zu peinigen, irgend eine abfichtlihe Quaͤlerei zufügt 
oder eine heilfame und unſchuldige Zröftung ober Stärkung verfägt. 
Die ebenfo wenig genügend abfchredende als beffernde Wirkung 
der bisherigen Zuchthaͤuſer (und, wie fich zeigen wird, auch der auburnis 
fhen Gefängniffe), ia die große Verſchlechterung ber gefangenen Ver 
brecher durch ihren (felbft in den auburnifchen Streafanftalten) nicht zu 
unterdrüdenden gegenfeltigen Verkehr, beftätigen nicht blos bie uͤberall 
ftattfindenden, täglich fi vermehrenden Zahlen der Müdfälle und ber 
neuen Verbrechen, es liegt auch tief in der Natur der Sache, daß, wenn 
nicht überhaupt im Leben durch die finnlihe Natur des Menfchen, body 
unter Zuchthäuslern das Sinnlihe und Boͤſe das Uebergewicht über das 
Gute hat und dieſes Uebergewicht in fchlechter Geſellſchaft allzu leicht 
erhält. Daß in bem Verkehr mit fo manchen fhamlofen, verruchten 
und doch oft im Umgang gewandten, fchlauen. und kuͤhnen Verbrechern 
ein wahres Inſichgehen der meniger Verderbten kaum denkbar iſt daß 
bald jede Scham und jeder Keim des Guten in ihnen vollends nieder 
getreten wird, daß Spott und felbft Mifhandlung endlich auch den 
Beffern zwingen — nad bem ſpruͤchwoͤrtlichen Ausdruck — mit den 
Woͤlfen zu heulen — dieſes ift ebenfalls Mar. Nehme man nun noch 
dazu, daß in der ſtets drüdenden Lage der Kreiheitsberaubung und der 
demüthigenden fehmerzlichen Unterdrüdung unter ber Hauszucht und der 
Strenge oder Willkür der Auffeher der natürliche Lebensinftinct der 
Verbrecher und ihre Geſellſchaft fie anrelzt, flatt den fchmerzlichen Ges 
fühlen der Reue, vielmehr demjenigen fidy zuzumenden, was ihnen in 
ihrem bisherigen Leben am meiften Freude machte, ihre Seele erfühte 
und das Bewußtſein ihrer Kräfte gab, nämlich die energiſche, kuͤhne, 
ſchlaue und fiegreihe Ausführung ihrer frühern verbrecherifchen Pläne, 
oder die Erneuerung biefer Pläne für die Zukunft. Diefes ift ihre 
hoͤchſte Luft im traurigen Kerker, fo befefligen oder verftärken fie ihre 
verbrecherifchen Leidenfchaften, und dem Unmuth über die nun nicht mit 
reuiger Gefinnung und Demuth, fondern mit Haß und Rachſucht er⸗ 
duldete Zucht und Härte der Stantsanftalt fegen fie aus Rachſucht und 
zum Xroge fchon zum Voraus neue Pläne oder Verabredungen noch 
tühnerer Verbrechen entgegen. Um fich recht in diefe Stimmung bins 
einzudenten, vergegenmärtige man fidy nur einmal lebhaft, mit welcher 
vorzüglich auch für jüngere Leute anſteckenden hoͤchſten Luft Krieger, 
Jaͤger, Studenten, Liebesabenteurer fi ihrer mit Gefahr und Muth, 
mit Geſchicklichkeit, Schlauhelt und Gluͤck beftandenen Abenteuer ers 
innen. So erſt begreift es ſich ganz, mie fo oft die Werbrecher Ihre 
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ſchlechte Geſellſchaft und ihre Verderbniß im Zuchthauſe auf das Be⸗ 
ſtimmteſte als die Quelle ihrer Verbrechen bezeichnen. In einem Crimi⸗ 
nalfall, den die criminaliſtiſchen Beitraͤge des ſchon genannten Senators 
Hudtwalker (Bd. I. Seite 113) enthalten, machte ein früher weni⸗ 
ger verborbener junger Menfh, der nur auf Eurze Zeit in Hamburg 
mit den Zuchthaͤuslern zufammenlebte, zuerft ganz falfche Geftänbniffe 
von Mordthaten,, bie er nie begangen, lediglich um, mie es der Auf: 
ſeher erklärte, doch auch für einen tücdhtigen Verbrecher zu gelten, „wie 
„denn (nach des Auffehers Worten) biefe Leute nicht felten auf der: 
„gleichen Gedanken kommen“ (Seite 125). Sodann aber ermordete er 
wirklich plöglih den Gefangenmärter ohne irgend andern genügenben 
Veranlaffungsgrund, als den, fich feinen Kameraden, bie rechte Kerls 
waren, gleichzuftellen. 

Einem Steaffpftlem von folder Natur und folhen Wirkungen iſt 
bereits in ganz Europa ber Stab gebrochen. 

So bleibt denn nur noch die Wahl zwifchen den noch übrigen bei- 

den andern Hauptſyſtemen, dem auburnifchen, ober dem penfylvanifchen, 
welche man beide gemeinfhaftlih mit bem Namen Pönitentiar- 
fyftem belegt. 
2) Das auburnifdhe oder Schweigſyſtem. Diefes Syſtem 
wurde, nachdem man auch in Newport mie in Penfplvanien bie vers 
fchiedenften Verfuche gemacht hatte, die Zuchthäufer in Beſſerungsan⸗ 
ftalten zu verwandeln, und nachdem auch hier wie in Philadelphia ein 
Verſuch einer gänzlichen täglichen und nächtlichen Sfolirung durd) Mans 
gel an zwedimäßigen Gebduben und durch Ueberfüllung mit Gefangenen, 
durch allzugroße Härte, Entziehung der Arbeit und jeglicher menfchlichen 
Geſellſchaft mißlungen war, durch den energifhen Director der Strafr 
anftalt von Auburn, Capitän Lyndts, ausgebildet. 

Es befteht darin, daß man bie Gefangenen gut nährt und kleidet, 
Nachts und in allen Erholungszeiten, zum Theil auch beim Eſſen, in 
Heinen Zellen getrennt hält, fie dagegen in den Arbeitsftunden im Freien 
oder in Sdien zuſammen arbeiten läßt, fie aber durch firenge Aufſicht 
und Beſtrafung und durch militärifches Commando überall, alfo auch 
bei ber Arbeit, bei ben Gängen zu und von ihr oder zu und von ber 
Kirche oder dem Spazierhof von jeder Mittheilung untereinander abzu« 
halten fucht. Um Ordnung in den großen Verfammlungen ber Vers 
brechee zu erhalten und um ben ſtaͤrkſten menfchlichen Trieb der Mits 
theilung. mit Menſchen, mit denen man täglid zufammenlebt, zu befies 
gen, find in Amerika bie zahlreichen Unterauffeher der auburnifhen Anz 
ftalten mit der Peitfche bewaffnet, um jede Mittheilung und jeden Uns 
gehorfam augenblicklich durch eine beliebige Anzahl von Hieben auf ben 
entblößten Rüden zu befttafen. In den eucopdifchen auburnifhen Ans 
ftalten ſuchte man mit Strafen des Dunkelarrefts, der Hungerkoft, des 
Anſchließens u. f. m. auszureichen. 

3) Das penfylovanifche oder Trennungsſyſtem wurde nad 
vielen früheren Bemühungen und Verſuchen in feiner jegigen vollkom⸗ 
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menen Geſtalt erft in dem Jahre 1829 in Philadelphia audgebildet und 
feit feiner Aufnahme in England und Frankreich zum Theil noch ges 
mildert und weiter entwidelt. 

Es befteht jest darin, dag man bie in der Strafanftalt befindlichen 
Verbrecher gut kleidet und nährt, fie in abgefonderten, möglichft geraͤumi⸗ 
gen, gut erleuchteten und gelüfteten befondern Zellen allein fchlafen und 
arbeiten läßt und von einander, dagegen aber nicht von unfchädlichen, 
vielmehr tröftlihen und heilfamen Befuchen, Gefprächen und Mitthei⸗ 
lungen wohlwollender Denfchen trennt. 

Man macht fogar den Gefängnißvorftehern, den Gefängnifinfpectes 
ven, ben Aerzten, Geiftlichen, den Lehrern, Werkmeiftern tägliche Be⸗ 
fuche zur Pflicht, geflattet unfchädliche Beſuche Fremder, ber Verwandte 
ten und Menfchenfreunde, fo wie unſchaͤdlich befundenen brieflichen Ver⸗ 
Lehr mit ihren Angehörigen. In manden Anflalten fordert fogar das 
Geſetz taͤglich 10 Beſuche, bie des Auffehers mit einbegriffen. Dan 
forgt für ihre Gefundheit durch täglichen abgefonderten Spaziergang im | 
Hofraum und, fo meit nicht die Arbeit die nöthige Uebung der Muskel 
kraft gewährt, fo meit moͤglich auch durch flärkere Lörperlihe Bewegung, 
3. B. an Pumpwerken. Man gewährt ihnen heilfame unfchädliche Lecture. 
Man ertheilt ihnen den etwa nöthigen Schuls und Gewerbsunterricht 
und geftattet ihnen auf ihre Verlangen, melches bei ihrer Einſamkeit nie 
lange? auf fich warten läßt, ſoweit möglich nach ihrem befondern Geſchmack 
und Wunſch, nuͤtzliche Arbeit, von deren Ertrag ihnen ein Theil des 
Lohnes zufaͤllt, theils alsbald zu kleinen Erleichterungen oder fuͤr Unter⸗ 
ſtuͤtzung ihrer Angehörigen, theils beim Verlaſſen der Anſtalt als Hilfs⸗ 
mittel zur Begruͤndung einer neuen geſellſchaftlichen Exiſtenz, und erfuͤllt 
ihren Wunſch, zu ihren Beſchaͤftigungen auch uͤber die Arbeitsſtunden 
hinaus ihre Zellen zu erleuchten. Kurz man behandelt ſie uͤberall moͤg⸗ 
lichſt wohlwollend, fuͤgt ihnen nicht eine einzige Haͤrte zu, blos um ſie 
zu quaͤlen oder ihr unvermeidliches Leiden zu vermehren, und ſucht uͤber⸗ 
all dahin zu wirken, daß die Straͤflinge, veranlaßt durch Einſamkeit, 
Ordnung, Maͤßigkeit, religioͤſe und moraliſche Lehre und Hilfe, in fich 
gehen, durch Reue, eigenen freiwilligen Fleiß und freiwillige ergebene Er⸗ 
duldung ihrer Beſſerungsſtrafe ſich mit Gott, mit ſich ſelbſt wieder aus⸗ 
ſoͤhnen und ſo endlich zu einem neuen beſſern Leben in die Geſellſchaft 
zuruͤcktreten koͤnnen. Bei der leichtern Baͤndigung des Trotzes durch 
ſolche Strafe und ihrer Wirkung auf das Gemuͤth der Straͤflinge und 
bei der Unmoͤglichkeit des Complottirens, vorzuͤglich aber wegen der Ent⸗ 
fernung der ſtaͤrkſten Anreizungen zu Geſetzwidrigkeiten, bedarf es hier 
weniger Unteraufſeher und ungleich weniger Disciplinarſtrafen, als im 
auburniſchen Syſteme. 

Ein angebliches viertes Syſtem, das fogenannte Claſſenſy⸗ 
ſtem, nach welchem man die Straͤflinge je nach ihrer groͤßeren oder ge⸗ 
ringeren Verdorbenheit und Beſſerung in haͤrter oder milder behandelte 
Claſſen eintheilt und ſie zum Lohne oder zur Strafe wegen Beſſerung 
oder Nichtbeſſerung vor» und ruͤckverſetzt, bildet kein neues ſelbſtſtaͤndi⸗ 
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ges Hauptſyſtem. Es Tann nur als eine Zuthat zu einem ber biei 
Hauptſyſteme hinzutreten. Es iſt auch anerkannt ſehr ſchwierig und be⸗ 
denklich, nach jener größeren Verdorbenheit und Beſſerung, bie ſich dus 
ßerlich nur ſehr unficher erkennen laffen und ſich namentlich auch Feines» 
wege nach der Größe ber Strafen beftimmen, bleibende Claſſenabtheilun⸗ 
gen und diefe zu einer durchgreiſenden Grundlage der Strafeinrichtung 
zu machen. 

V. Ueber den Vorzug des einen ober des andern ber beiden Haupts 
fofteme, zwiſchen welchen mithin allen die Wahl bleibt, wurde bisher 
viel geſtritten. Es warb, wie diefes in einer für bie menfchlichen und 
politifchen Verhaͤltniſſe fo tief eingreifenden und wichtigen Sache erklaͤr⸗ 
lich und nicht einmal nachtheilig ift, der Streit auch häufig mit vieler 
Wärme und mit entfchuldbarse wirklicher oder fogenannter Leidenfchaft, 
mit vorgefaßten Anfichten und mit irrigen oder einfeitigen Auffaffungen 
und Darftellungen von Zhatfahen geführt: Wer alfo hier wirklich die 
Wahrheit erfennen will, der wahrlich muß fih wohl hüten, feine An⸗ 
ſicht nach den erflen beflen Nachrichten, Zeitungsartikeln und Partei⸗ 
Schriften allzuleicht beftimmen zu laſſen. Er muß möglichft die ganze, 
freilich ſchon fehr geoße Literatur über den Gegenftand zu erfaflen fuchen 

und, wenn thunlich, bie eitige Präfung der verfchiebenen Anftalten 
mit eigenen Augen vernehmen. Je weniger ihm Beides 
möglich iſt, um fo mehr muß ee fich vorerfi an eine gründliche Erwaͤ⸗ 
gung der Natur der Sache, ber pfychologiſchen und moralifhen Geſetze 
und der natürlichen Verhältniffe und fodann an bie Berichte der 
wahrhaft ſachkundigen Männer, bie. auf ahtungswürdige Weiſe 
ihre Leben ben Sefängnißeinrichtungen widmen, mie ein Julius, oder 
die ehrenwerthen Directoren ber erſten Strafanftalten, ein Cramford 
und Ruffel, ein Ducpetiaur, de Meg, Moreau Chriftophe, 
ober welche boch, wie bie genannten, und ein &ocqueville, Beaumont, 
Blouet, Capitaͤn Pringle und bie beiden canadifchen Abgeorbnreten 
Nielfon und Monbelet und ber Daͤne David, hinlänglidy befähigt 
und mit allen Mitteln ausgeräftet, im Auftrage ihrer Regierungen bie 
verfchiedenften Anftalten nicht etwa als Reifende einmal flüchtig anfahen, 
fondern mit bereitwilliger allſeitiger Unterſtuͤtzung ber Gefängnißdirectoren 
forgfältig felbft beobachten und in ihrer ganzen Innern Einrichtung und 
Wirkſamkeit prüfen konnten. 

Es wird wohl doppelte Glaubwürdigkeit verdienen, wenn ſolche 
Männer fih immer allgemeiner und entfchlebener für das eine, das pen» 
folvanifche Syſtem erklaͤren, wenn fie — mie die zuvor genannten, bie 
fe8 thun, nicht aus vorgefaßter Parteilichkeit, fondern wenn fie umge: 
Lehrte früher bei unvolllommener Kenntniß gegen das penfplvanifche und 
für das auburnifche Syſtem eingenommen waren, jest aber von der au⸗ 
genfälligen und erfahrungsmäßigen Wahrheit ergriffen wurden, und menn 
diefes ihren Berichten eine in allen wefentlihen Punkten in Wahrheit 
beroundernstwerthe Uebereinftimmung giebt. Wenn ebenfo große Natios 
nen, wie bie feanzöfifche und englifche, ihre Schriftfteller und praktifchen 
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Staats⸗ und Gefchäftsmänner, ihre Regierungen und Parlammte, bie 
von ihnen felbft bereits in ihrem Lande beobachtete erfahrungsmäßige Vor⸗ 
züglichkeit des penfplvanifchen Syſtems jegt anerkennen und es in aus⸗ 
gebehnterem Umfange bei ſich einführen, das zuerft vorgezogene auburs 
niſche Spftem aber wegen feiner erprobten Mängel verlaffen — wahrlich, 
ſolchen Zeugniffen ift doch mehr Glauben beizulegen, als flüchtigen Reis 
fenden. Man darf ihnen mehr glauben, als vereinzelten ohne ihren Zu⸗ 
fammenhang aufgefaßten Daten, als einfeitigen Zeitungsartileln und Par- 
teiftimmen. Alle diefe wurden ja noch ſtets gegen jede neue Einrichtung, 
zumal im politifhen Gebiete, fie wurden 3. B. auch gegen Eifenbahnen 
und Dampffciffe hundertfach laut 19). 


10) Ohne fo viele irrige Beitungsnachrichten nur zu berühren, wollen wir, 
um jene Ginfeitigleiten von vielen Berichten zu veranfchaulichen, nur hinweiſen 
auf das neuefte fogar in vieler Hinſicht verdienſtliche und für ‚bie preußifche Re⸗ 
gierung beflimmte Wert jeder beutfchen Befucher ber ameritanifchen Strafge⸗ 
fängniffe: Tellkampf, über bie Befferungsgefängniffe in Rordame⸗ 
rita unb England. Berlin 1844. Hier giebt z. B. 


1) Herr Dr. jur. Zelltampf eine Tabelle über die Zahl ber Rüdfälle in 
penfoloanifchen Gefängniffen, weiche biefen Befängniffen fehr ungünftig, dem 
auburnifchen Syſtem gänfiger fiheint. Herr Dr. Barrentrapp aber wei 
nun fo eben in den Jahrbüchern für Gefängnißkunde Bd. V., S. 108 
nad, baß ganze drei Viertel diefer Rüdfälligen ihre frühere Strafe nicht in pen 
fyloanifhen Strafanflalten, fondern in auburniihen unb andern beſtan⸗ 
den, alfo gerabe biefen zur Laſt fallen, und daß bas übrig bleibende Viertel 
für die penfylvanifche Anflalt auch dadurch fich mindert, daß Herr Tellkampf 
die größere Zahl von 1622 Berurtheilten faͤlſchlich mit der Meineren Zahl von 
1183 Entlaſſenen vermechfelt ; 


2) fodann theilt Herr Dr. jur. Tellkampf einen Bericht feines mebicini- 
fhen Brubers mit, in welchem zu Ungunften des penſylvaniſchen unb zu 
Gunften des auburnifchen Syſtems der befonders günftige Geſundheitszuſtand 
ber Sefängniffe von Kancafter und Harrisbury gepriefen wird. — Dieſe 
Anftalten aber find Leider Feine auburnifhhen, fondern penſylvaniſche! 
Sein eigner Bruder ſelbſt (S. 50 und 57) bezeichnet fie als penfylvanifche 
Mufteranftalten; 


3) es berichtet Herr Tellkampf von Lancafter den guten Befunbheitszuftand 
ve HN ehe es weiche hatte, ehe es vollendet und bezogen war (Jahr⸗ 
ud. ©. ; 


4) auch in ben Berichten und Zabellen bes Herrn Tellkampf über bie 
angeblichen bäufigen Wahnfinnsfälle in penfolvanifchen Anftalten, namentlich in 
Philadelphia, wirkten abermals für dieſen nachtheiligen Irrthum bie großen 
Einfeitigkeiten:: \ 

a) daß man die in Philadelphia Früher beflandenen ober in einzelnen pen⸗ 
folvanifchen Anflalten durch fehlerhafte Einrichtungen vorgelommenen , in allen 
tüchtigen penfolvanifchen Anftalten jegt ausgefchloffenen großen Fehler, wie bie 
des Ausfchluffes jeber gefelligen Berührung und felbft bes Spazierengehens, des 
Arbeitens ober der gefunden Luft, Fehler, welche endlich Körpers und Geiſtes⸗ 
krankheiten erzeugen mußten, dem jegigen, bem wahren Soſtem gur Laft legte 

b) daß man bei der allgemeinen Aufzählung von Wahnfinnefällen in den 
Zabellen vergißt, daß man audy in Penfulvanien wegen bed in Amerika noch haͤu⸗ 
figen Mangels aller Irrenanſtalten im Staate viele Wahnfinnige , bie eine Be⸗ 
fhädigung begingen, um fie unſchaͤdlich zu machen, in's Gefaͤngniß verurtheilt, 
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Bei ſolchem taͤglich groͤßeren Bewaͤhren des penſylvaniſchen und 
der Nichtbewaͤhrung des auburniſchen Syſtems konnten dann auch 





ſo daß bie Direetoren wiederholt Hagen, man mache die Strafanftalt zu einem 
außz, 

c) daß die wenigen übrigbleibenden Fälle von Geiſteskrankheiten, bie vielen 
Säufer von Profeffion ausgenommen, faft blos unglüdliche Neger treffen, bie 
in und außer ben Gefängniffen ihre in Amerika fo ſehr gedrüdte Lage ungleich 
mehr der Krankheit, Sterblichkeit und Melancholie ansfeht ale die Weißen. So⸗ 
kann aber berichtet hierbei 

5) auch darin Herr Tellkampf völlig falfh, daß in ber penſylvaniſchen 
Anftalt zu Philadelphia faft alle Deutfchen wahnfinnig geworben. Rach den von 
Herrn Barrentrapp eingeholten beflimmten Berichten des Directors , bes 
Geiftlihen und des von Herrn Tellkampf felbft als höchft zuverläffig gepriefenen 
Arztes der Anflalt war von allen 70 deutſchen Gträflingen nur ein eingiger 
geiſteskrank geworden und diefer in Beige eines aus dem alten Befängnifle mit⸗ 
gebrachten Uebel (Jahrbuͤcher ©. 142). 

Wenn felbft folche Darftellungen das nicht fachkundige Publicum zu gaͤnz⸗ 
lich falfchen Anfichten von den Wirkungen des neuen Strafipftems verleiten, wie 
ſoll man fi) wundern, wenn ein Dichter, der berühmte Boz (Didens) die 
Romans und Zeitungslefer in feinen Notes of Circulation durdy feine erdichte⸗ 
ten aber blühend ausgemalten Darftellungen der furchtbaren Wirkungen ber pen⸗ 
fgloanifhen Einzeihaft erfhredt! Gr berief fi auf angebliche Zugeftänbniffe 
des Gefaͤngnißdirectors in Philadelphia über bie fchauderhaften Folgen, und die 
ruͤhrende Gefchichte einer Schönen jungen Wulattin, die nun in diefem furchtba= 
ren Kerker lebendig begraben, bem Wahnfinn und Zod preis gegeben, ſchmach⸗ 
ten follte, ruͤhrte alle gefühlvollen Herzen. Aber was gefchieht ? Der Director, 
ein anerfannter Ehrenmann, erklärt Öffentlich fein Bedauern, den berühmten 
Dichter nie in feiner Anftalt geſehen zu haben, und laͤßt fidy zugleich durch das 
obrigkeitliche Auffichtscolegium auch das bezeugen, daß er ftetö die gänzlich den 
ihm unterfchobenen Aeußerungen entgegengefesten Wahrnehmungen und Ueberzeu⸗ 
gungen ausſprach. Gin adhtbarer deutfcher Gelehrter in Amerika aber, nämlich 
Herr Lieber (f. Jahrbücher Bd. X. S. 190), macht eine befondere Reife zur 
Geforfhung der Gefchichte von der ſchoͤnen Mulattin. Und was findet er? Gin 
durch ihr Schidfal allerdings die menfchliche Theilnabme fehr in Anſpruch nebs 
mendes Frauenzimmer, das in früher Jugend durch verderbte Gefellfchaft ſcheuß⸗ 
lien Laftern und Verbrechen anheim gefallen war, jest aber nach bald über: 
flandener längerer penfploanifchen Haft gefund und gebeffert ihre Mutter ruͤh⸗ 
rend um Werzeihung bittet, die Strafanftalt als ihre höchfte Wohlthäterin ſeg⸗ 
net, fi zwar ihrer baldigen Befreiung freut, aber lieber lebenslaͤnglichen Aufents 
halt in dieſem Gefängniß, als irgend eine Berührung mit den Genoffen, ja nur 
mit dem Ort ihrer früheren Lafter will. So verwandelt auch hier die wahre 
Darftellung dieſelbe Thatſache in die hoͤchſte Empfehlung einer Anftalt, welche bie 
falfche als Beweis ihrer Abfcheulichkeit darftellt. 

Es fei am Schluſſe biefer langen Note vergönnt, bie in diefer Materie we⸗ 
niger Belefenen über fo viel gegen das penfploanifche Syſtem einnehmende falfche 
Nachrichten noch dadurch zu beruhigen, baß wir bie allerneuefte Enthüllung über 
eine biefem Syftem nachtheilige Thatſache mittheilen. Die Regierung des klei⸗ 
nen Staates Rhode⸗Island in Amerika hatte ihr Gtrafgefängniß zu einem pens 
ſyolvaniſchen gemacht, aber bald darauf bie penſylvaniſche Einrichtung wegen aufs 
fallend vieler fchrediicher Krankheiten und Wahnfinnsfälle in eine auburnijche ums 
gewandelt. Das ging nun alsbald durch alle amerifanifchen und deutſchen Zei⸗ 
tungen als Siegesbotſchaft für bie Ausburnsanhänger, als Hiobspoft für die 
Freunde bes penſylvaniſchen Syſtems und als ſcheinbar fchredHafte Waffe gegen 
die Lehteren. Run aber hat fich der berühmte Julius, ebenfo wie er auch bereits 
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nad ruhiger fachlicher Prüfung bie beiden babifchen Kammern um fo ber 
ruhigter den Regierungsentwurf zur Einführung bes penfolvanifchen Sys 
ſtems zuftimmen. ' 

VI Es fei nun erlaubt, gänzlic mit den eigenen Worten jener 
fhon genannten berühmten britifchen, franzöfifchen, belgifchen und deut- 
ſchen visljährigen Beobachter der Anftalten beider Syſteme zu ſprechen. 
Vielſeitiger und praktifcher, als dieſe erfahrenen trefflihen Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner ed thun, laͤßt fi) der wichtige Gegenfland nad) allen Dauptfeiten 
nicht beleuchten. 

Ich wähle hierzu vorzüglich woͤrtliche Auszuͤge aus bem fchriftlichen 
Gutachten, welches dieſe Männer dem öfterreichifhen Juſtizbeamten Dr. 
Joſeph von Würth, dee nad neuerliher genauer Erforfhung ber 
franzöfifhen, englifhen, ſchottiſchen, beigifchen und fchroeizerifchen Ge 
fängniffe in feiner Schrift: Die neueften Fortſchritte des Ge⸗ 
fängnißmwefens, Wien 1844, fich ebenfalls völlig entfchieden für 
das penfplvanifche Spftem erklärt, zur Bekanntmachung in diefer Schrift 
mittheilten. 

Aleris von Torqueville, Mitglied der franzöfifchen Deputir⸗ 
tenfammer und des franzöfifhen Inſtituts, ſchreibt (f. Würth ©. 381) 
am 19. April 1843 unter Anderem das Nachfolgende: 

„1) Vor Allem iſt e8 gut, das, was unbefteitten ift, zu befeitigen. 
Ueberall,, in Amerika, in England, in Frankreich, und ich glaube, in 
allen Ländern, mo man fich mit dem Gefaͤngnißweſen befchäftigt, herrſcht 
volle Uebereinſtimmung darüber, daß die Einführung des Zellenfuftems 
in Gefängniffen für den Unterfuchungsarreft nur Vortheile darbietet und 
gar Feine Unzukoͤmmlichkeiten zeigt. 

2) Auch hierüber befteht vollftändige Einigkeit unter allen Gefaͤng⸗ 
nißkundigen, daß das Zellenfpftem in den Gefängniffen für Straͤflinge, 
die blos auf kurze Zeit, 3. B. auf ein bis zwei Sabre verurtheilt find, 


in Beziehung auf die in dem engliſchen Gefängnig Pontonpille vorgelommenen 
brei von ben Gegnern bervorgebobenen Wahnftunsfälle durch die officiellen Be 
richte jeden Borwurf für das Soſtem befeitigen Eonnte (Jahrbuͤcher B. V. &. 40), 
ebenfalls hier alle officiellen Berichte der Aerzte, Directoren, Geiftlichen über 
diefe Anftalt und ihre Krankheitsfaͤlle verfchafft und ber Welt vorgelegt. Und 
da ergiebt fich denn durch lauter eingeftandene Thatſachen, daß diefe Anftalt mit 
fo unverantwortlicher Unkenntniß, Robheit und Gorgiofigkeit in Beziehung auf 
alle Grundregeln für penfolvanifche Anftalten, ja für Befängniffe jeder Art, bes 
gründet und verwaltet wurde, daß ihre Bewohner unvermeidlicd erkrankten muß⸗ 
ten. Sie waren mißhanbelt durch viel zu enge Bellen, deren ungefunde Bauein⸗ 
richtung, durch fcheußliche Euftverberbnig , die das Kerkerfieber erzeugte und bie 
man dadurch noch zum hödyften Grabe gefleigert hatte, daß man die Kandle ber 
Lufterneuerung, Ventilatoren, zur Erfparung. der Heizung verftopfte, ferner durch 
Mangel an Bewegung und an Spaziergängen, weldye der Director in dem dazu 
beftimmten Hausraum den Gefangenen nicht einmal geftattete, ferner durch Aus⸗ 
ſchluß des Gottesbienftes, allen Befuchs und Geſpraͤchs für die Ungiüclichen, 
durch fchlehte Nahrung und zulett nody durch häufige Hungerkoft, Leibes⸗ und 
Kettenftrafe (Jahrbücher Bd. IV. G. 201). 
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bauernbe Strafen beflinsmt find, und ich für meine Perfom zweifle 
nicht, daß das Syſtem ber Einzeleinfperrung aud) in biefen eingeführt 
werden folle. Meine Gründe find in Kürze folgende: | 

1) Erſtlich fi zu bemerken, daß Alle, welche nach und nad, von 
ben eutopdifhen Regierungen, von Frankteich, England und Preußen 
n. f. fe nah Amerika gefhidt wurden, 'um die Wirkungen bes Zellen: 
ſyſtems zu unterfudhen, als entfchiedene Anhänger dieſes Syſtems zuräd- 
gelommen find, nachdem fie es in Wirkſamkeit gefehen hatten; eine That: 
ſache, die um fo merkwürbiger ift, da mehrere diefer Commiffäre, unter 
andern Dr. Julius in Berlin, mit ſehr ansgefprochener Abneigung ge- 
gen bie Einzelhaft dorthin reiften. 

Dies war aud bei mir ber Zoll. 

2) Ferner iſt es bemerkenswerth, daß dieſes Syſtem nad) und nad 
die Stimmen faſt aller Praktiker in England und Frankreich fuͤr ſich ge⸗ 
wonnen hat. Faſt alle neuen Gefaͤngniſſe Englands find nach diefem 
Spfteme erbaut, insbefondere alle, welche der Staat errichtete. In Frank: 
reich baut der Minifter des Innern blos Gefängniffe nah dem Zellen- 
ſyſtem und verweigert fogar den Departements die Ermaͤchtigung, nad 
einem andern Plane zu bauen. Alle franzöfifhen Generalin 
fpeetoren der Befängniffe, mit Ausnahme eines einzigen, find 
Anhänger des Syſtems der Einzeleinfperrung. Sie fehen alfo, daß in 
ben Ländern, bie ſich mit dem Gefängnißwefen am meiften beſchaͤftigt 
haben, faft alle Theoretiker und Praktiker diefem Syſteme den Vorzug 
geben. Dies erzeugt gewiß eine mächtige Vermuthung zu Gunften die 
fes Eyftems. 

Laſſen Sie uns ber Sache jegt auf den Grund fehen: 

r 1) Unter allen Gefängniffen ift in einer Anftalt nad dem Zellen: 
fuftem eine gute Disciplin am leichteften zu begründen und auf: 
vecht zu erhalten. Wenn bie Mafchine einmal gut aufgezogen ift, fo 
geht fie von ſelbſt. Dies ift ein ſehr großer Vortheil, wenn es ſich bar: 
um handelt, gin volftändiges Gefaͤngnißſyſtem bei einem großen Wolle 
einzuführen , beffen Regierung nicht jedem einzelnen Strafhaufe eine un- 
ausgefeste Aufmerkfamteit widmen kann und daher ein Spftem waͤhlen 
muß, das zu feiner Wirkſamkeit nicht ein tägliches Einfchreiten ber Mes - 
gierung bedarf. 

2) Jedermann giebt zu, daß das Zellenſyſtem unter allen Syſte⸗ 


Beferungsftrafanftalt. 598 


men das geeignetfte ift, um einen tiefen Eindruck auf das 
Gemürh des Gefangenen hervorzubringen und diefen befs 
fer zu machen. Allein es hat in meinen Augen einen noch entfchiebes 
nern Vorzug. Es ift das einzige Spflem, welches verhindert, daß 
der Gefangene ſchlechter werde. Alle Gefängniffe machen die 
Sträflinge fchlechter, als fie bei ihrem Eintritte in diefelben waren; nur 
die Bellgefängniffe geben die abfolute Garantie, daß Derjenige, wel 
cher darin angehalten wird, nicht verberbter austreten werde. Ich meis 
nes Theils fielle bie Gewißheit weit höher als die Wahrſcheinlich— 
Leit einer Beſſerung, auf welche bie meiften Philanthropen fo hohes Ger 
wicht legen. 

3) Das Zellenſyſtem ift überdies das einzige, welches verhin- 
dert, bag fih bie Befangenen in ber Strafanftalt kennen 
lernen und bafelbfl jene Vergefellfhaftungen von Miffes 
thätern antnäpfen, wodurch die bürgerliche Gefellfchaft fo viel zu 
leiden hat. Auch über diefen Punkt gewährt biefes Spftem allein eine 
abfolute Sarantie. | 

Diefe Vortheile find einleuchtend. Welches find nun bie Uebelſtaͤnde, 
welche man von biefem Spfteme zu beforgen hat? 

1) „Die Koftfpieligkeit der Zellengefaͤngniſſe.“ — Es ift wahr, 
dag der Bau eines folhen Gefängniffes mehr als der eines andern ko— 
ſtet. Allein es ift dabei zu berüdfichtigen, erſtlich, daß die darin Ange 
baltenen nur felten rüdfällig werden, und zweitens, daß die Strafe, 
welche man darin ausfteht, fireng genug iſt, bamit die Gefängnißftrafe 
kuͤrzer fein koͤnne. Die Commiffton der Deputirtenfammer, deren Bes 
tichterftatter ich im Jahre 1840 war, machte den Vorfchlag, gleichzeitig 
mit ber Einführung des Zellenſyſtems die Dauer aller Gefängnißftrafen 
nady einem fehr anfehntihen Werhältniffe zu reduciren. Weniger 
Nüdfälle und weniger Sträflinge, bie find bie zwei großen 
Erfparungsquellen bei dieſem Syſteme. Es giebt aber noch eine andere 
Erfparungsurfahe, die hier befprochen zu werden verdient. Ein nad 
dem penfplvanifhen Syſteme gebautes Gefängnig kann jedem andern Ge⸗ 
fängniß angepaßt werden, mogegen ein nicht für die beftändige Einzelhaft 
erbautes Gefängniß nur mit außerordentlicdy großen Koften dafuͤr geeignet 
gemacht werden Tann. 

2) Man hat vorgegeben, daß die Beſchaͤftigung ber Gefangenen 
in der Einzelhaft Schwierigkeiten habe. Die Erfahrung hat das Gegen⸗ 
theil bewiefen; unter biefem Syſteme lernen bie Gefangenen [hnels 
ler ein Handwerk und üben es fleißiger aus. 

3) Man hat ferner behauptet, daß es bei dieſem Syſteme unmög» 
lich fei, die Gefangenen ben Geremonien des Gottesdienfles beimohnen 
zu laffen, mas befonders in Fatholifchen Ländern ein großer Uebelſtand 
wäre. Die Erfahrung bat auch davon das Begentheil bewiefen. Die 
Zellengefängniffe, welche eben jegt in Frankreich gebaut werben, find fo einge⸗ 
richtet, daß alle Gefangene, ohne ſich unter eimander zu fehen, den Mrio- 
fer am Altare fehen und feine Stimme hören können. 
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4) Ich komme zu ber großen Einwendung, bie allein meiner Mei⸗ 
nung nad) von Gewicht if. Dan behauptet, daß das Zellenſpſtem ber 
Sörperlichen und geifligen Gefundheit der Straͤflinge ſchaͤdlich fei. 


Was die Lörperliche Gefundheit betrifft, fo ift das Gegen» 
theil durch Thatſachen erwieſen. Die Zahl ber Todesfälle in den Zellen⸗ 
gefängniffen war bisher Pleiner als in den Älteren Gefäng- 
niffen Amerita’s und in ben gegenwärtigen Strafanftal; 
ten von Frankreich; ja fie tft fogar geringer als die Sterblichkeit, 
welche in unferer Armee in Friebenszeiten herifcht. Was kann man 
von dem Staate noch mehr begehrten ? 


AI Betreff der geiftigen Geſundheit der Gefangenen iſt es 
gewiß, daß das Zellengefängniß zu Philadelphia einige Fälle von Geiſtes⸗ 
ſtoͤrungen aufzumelfen hat; allen ein tieferes Studium der amtlichen 
Ausweiſe tehrt, daß In den meiften Fällen die Geiſteskrankheit ſchon vor 
der AInhaltung vorhanden war. Diefe Thatfache erklaͤrt fich leicht, wenn 
man bedentt, daß es in Amerika faft eine Irrenanſtalten giebt, umd 
daß die Richter deshalb oft Perfonen, welche Vergehen begingen, felbft 
dann in die Steafanftalten ſchicken, wenn es auch nicht erwiefen iſt, daß 
diefelben den vollftändigen Gebrauch ihrer Vernunft gehabt haben. 


Man darf au den Umſtand nicht aus ben Augen verlieren, baf 
das Syſtem ber Einzelhaft, wie es in Philadelphia gehandhabt wird, 
von dem bier empfohlenen und in Frankreich bereite in Wirkſamkelt bes 
findlihen Syſteme in vielen bedeutenden Zügen abweicht. Die Srünber 
‚bes Sefängniffes zu Philadelphia hatten nur die Einfhüdterung 
zum Zwede; ihre Abficht ging nicht blos dahin, die Gefangenen von 
der Gefelfchaft von Verbrechern zw trennen, fondern fie in bie tieffte 
Einſamkeit zu verfenten, fie vollftändig von ber Welt abzufondern und 
gleihfam gänzlih von der menſchlichen Geſellſchaft zu entfernen. 


Es ift begreiflich, daß bei einer foschen Behandlung bie Einbildunges 
Eraft mancher (übrigens body nur ſehr weniger) Gefangenen überreizt 
wurde. In Frankreich geht man von einem ganz anderen Geſichtspunkte 
aus. Man hat bei der Anwendung des Zellenſyſtems nur die Abficht, 
den Sträfling von ber verberblihen Gefellfchaft anderer Verbrecher abzu⸗ 
fondern. Weit entfernt, ihn auch von ber Geſellſchaft ehrbarer 
Leute zu trennen, : fucht man die Berührungen deſſelben mit ſolchen 
Leuten auf alle Weife zu vervielfältigen. Alle Gefängnißvorfchriften 
ftreben dahin, die Berührungen zwiſchen dem Gefangenen und feiner 
Zamilie, wenn fie ehrbar ift, den Gefängnißdirector, ben Auffehern, 
dem Lehrer, dem Geiſtlichen, den Werkfhhrern , den milden Sefellfchaf: 
ten und überhaupt mit allen Perfonen zu erleichtern, welche ſich aus 
Menſchenliebe ober Frömmigkeit mit den Gefangenen befchäftigen wollen. 


Uebrigens ift biefes Syſtem im Jahre 1839 der Pruͤfung der Pa⸗ 
riſer Akademie der Medicin unterzogen worden, welche erklaͤrte, daß die 


Befferungsftrafanftalt. 595 


Einzelhaft, wenn fie auf folche Art angewendet wird, weder das Leben 
dee Gefangenen verkürzt, noch ihre Vernunft in Gefahr fegt. 1%) 

Nah allem Diefen bin ich feft überzeugt, daß das Syſtem ber 
Einzelhaft, welches nach dem Befländniffe Alter das einfachfte in feinen 
Vorgängen und das mirkfamfte in Betreff der moralifhen Einwirkung 
Fr Gefangenen ift, dem auburnifhen Syſtem unendlich vorzuziehen 
el. 

Guſtav von Beaumont, ebenfalls Mitglied der Deputirtens 
fammer und des franzöfifchen Inſtituts, ſtimmt den Anfichten Tocque⸗ 
ville's auf das Vollftändigfte bei und fagt unter Anderem: 

„Aus einer genauen Prüfung der Spfteme und ber in Frankreich 
ſowohl als in andern Ländern gemachten Erfahrungen geht für mich die 
tieffle Ueberzeugung hervor, daß das Syſtem der gänzlichen Abfonderung 
der Gefangenen unter einander bei Tag und Naht jedem anderen 
Syſtem und insbefondere dem ber Abfonderung bei Nacht mit gemein» 
Thaftlicher Arbeit bei Tag vorzuziehen fe. Je mehr man über diefen 
Gegenſtand nachdenkt, deſto mehr erkennt man, daß jebe Berührung der 
Gefangenen untereinander eine nothwendige Veranfaffung gegenfeitiger 
Verfchlehterung if. Es giebt nur Ein Mittel, dieſe Anſteckung zu 
verhindern, nämlich jebe phyſiſche und geiflige Gommunication unter dem 
Gefangenen hintan zu halten. 

An Betreff der gegen biefes Syſtem in ſeiner Anmendung auf 
langzeieige Gefängnißftrafen erhobenen Einwendimgen bitte ich Sie nicht 
zu vergeffen, daß biefe Einmürfe, welche zu einer gewiſſen Zeit einigers 
maßen gegründet waren, heutzutage vor den bedeutenden Aenderungen 
gefallen find, durch welche man das, mas in bem Spfleme allzu fireng 
und abfolut war, modifieirt bat. 

Man fieht täglich die Einwendungen verſchwinden, welche man 
anfänglich einem Syſteme gemacht hatte, das, um recht gewürdigt zu 
werben, nur gut gefannt zu fein braucht. Es ift in der That das eins 
zige Syſtem, welches fichere Vortheile darbietet. Jede Bemuͤhung, das 
Stillſchweigen und die Abweſenheit moraliſcher Beziehungen unter ver⸗ 
einigten Gefangenen aufrecht zu erhalten, iſt eine wahre Chimdre. 

Noch muß ich zwei Punkte bemerfen, welche für die Gefangenen 
felbft vom größten Nugen und für bie Regierungen von der hoͤchſten 
Michtigkeit find. In einem Gefängniß, in welchem die Gefungenen 
von einander abgefondert find und fein Complott mit einander verabres 
den können, ift jedes Entlommen eines Sträflings unmög- 
lich. Der fo iſolirte Gefangene ift der Geſellſchaft gegenüber in den 
Zuftand der größten Schwäche verſetzt.“ 

In noch ausführlicherem Gutachten beftdtigt das Frühere Hr. de 
Mes, Director einer Strafcolonie, der ebenfalls im Auftrage ber Res 
gierung die ameritanifchen Anftalten unterfuchte. Er fagt unter Anderem: 


11) Mit diefem Gutachten waren insbefondere auch einverftgnden ESc— 
rot, ber es verfaßte, zwei ber allererften jegt tebenden Irren⸗Aerzte. 
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HE Beflerungäffeafanftalt 


„Ich kann nicht glauben, daß die j Abſicht des Geſetzgebers dahin 
gegangen ſei, daß die Strafe die Folge habe, Denjenigen, der einmal 
einen Fehltritt begangen hat, bis zur aͤußerſten Grenze der Schlechtigkeit 
hinzufuͤhren und, ſagen wir es, ohne mit den Worten zu ſpielen, ein 
Correctionshaus in einen Ort ber Verderbniß umzuwandeln. Man weiß 
leider bet der Geneigtheit des Menfchen zum Böfen, daß immer ber 
Schlechte auf ben Guten einwirkt. Es ift damit im Moralifchen wie 
im Phyſiſchen. Man werfe ein Gold⸗ und ein Bleiſtuͤck in einen Sad 
und ſchuͤttle fie eine Zeitlang durch einander, fo wird bie Oberfläche des 
Goldſtuͤckes mit Blei überzogen erfcheinen. Wenn man aber, um einen 
von der Peſt leicht Ergriffenen zu heilen, ihn mit einem buch und 
durch von der Peſt Angeftedten in Berührung brächte, würde es Jeder⸗ 
mann für eine Barbarei erflären, und mit Recht. So viel in Betreff 
bes Einzelnen. Wenn mir aber das Intereſſe der Geſellſchaft betrach⸗ 
ten, fo ift dieſes noch weit mehr gefährdet. Wenn bie Gefellfchaft ein 
Individuum aus ihrer Mitte ausfcheidet, handelt fie aus einem Beſtre⸗ 
ben für die Erhaltung der Maſſe, weil fie beforgt, daß biefes Indivi⸗ 
duum die Sicherheit berfelben gefährbe. Statt beffen aber verboppelt, 
ja verdreifacht fie feine Mittel, zu fchaden, durch die Kraft ber Berbins 
dung mit Andern, die fie ihm verfchafftz fie vollendet feine Erziehung 
im Böfen, fie fegt ihn in den Stand, feine Theorie zu vervollkomm⸗ 
nen; mit Einem Worte, fie weiht ihn ganz für das Verbrechen ein. — 
Man kanıı das Stilifchweigen bes auburnifhen Syſtems in ber Theorie 
zugeben, was aber feine Anwendung betrifft, fo giebt es Beinen redlichen 
Praktiker, der an die Möglichkeit der Aufrechthaltung deſſelben glaubt, 
und zwar felbft mit Hilfe der Eörperlichen Züchtigung, welche für Den- 
jenigen, bee fie anwendet, ebenfo herabwürdigend mie für den Gezuͤch⸗ 
tigten felbft if. . 

Die Erfahrung hat bewiefen, mit welcher Leichtigkeit fich die ges 
ringfte Neuigkeit im Innern ber Strafanftalten fortpflanzt. Sch babe 
durch einen Sträfling in dem nach dem auburniſchen Syſteme eingerich- 
teten Sefängniffe Sings Sing erfahren, baß er den Zweck meines Ber 
ſuches von einem feiner Strafgenoſſen, ben ich etwas früher befragte, 
vernommen hatte. Im Gegentheile wußte man in dem Gefängnifie 
Georg: Hill unter dem penfolvanifhen Syfleme gar nichts von dem 
Dafein der Cholera, während die Stadt Philadelphia von diefer Geißel 
verheert wurde. Wenn es aber erwiefen ift, baß die Aufrechthaltung 
des Stillfchweigens unmöglich und der Bruch defjelben unvermeib: 
Lich iſt, iſt es nicht eine Grauſamkeit, Leute in die Nothiwendigkeit, der 
Verfuhung zu unterliegen, zu verfegen, um fie dann ohne Nachficht 
beftrafen zu innen?” (Und, fege ich als Berichterſtatter hinzu: vers 
ſchlechtert man nicht die Gefangenen, .ftatt fie zu beffern, wenn man 
fie zu folhen Qualen des Zantalus verdammt und fie zu täglichen Ge⸗ 
fegeswidrigkeiten verführt und gegen die Peiniger des Staats, alfo 
gegen ben Staat empört und zum fortdbauernden Kriege reizt?) de Mes 
fährt fort: „Sehen wir aber weiter; geben wir felbft zu, daß mittelft 
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ber Deitfche oder auf mas immer für eine andere Weile bas Stillſchweigen 
in den Arbeitsfälen erreicht werden koͤnne, ſo muß man body anerken⸗ 
nen, daß bdiefe fo firenge Behandlungsweiſe in der Krantenabtheilung 
nicht eingeführt werden kann. Sollte man den Unglüdlihen fogar auf 
dem Bette des Schmerzes ftrafen und feine Leiden dadurch vermehren? 
Nein, ohne Zweifel wird man dort die Gefpräche dulden muͤſſen, well 
‚6 unmöglich if? fie zu verhindern. 

In einer gemwiffen Zeit werden faft alle Steäflinge nah und nad) 
in die Krankenabtheilung kommen; fie wiſſen ja, mie fie dahin gelangen 
koͤnnen, wenn fie wollen; und dort werben nothwendig jene Verbindun⸗ 
gen angelnüpft werden, die man eben zerflören will. 

Die Gefangenen können überhaupt vielleicht Beine langdauernden 
Geſpraͤche führen, aber fie können fich fagen, was fie einander mitzu- 
theilen das größte Intereſſe haben, d. i. fie koͤnnen fi) fagen, mas für 
die Geſellſchaft das Gefänrlichfte if. Es wuͤrde daher zwifchen dem heu⸗ 
tigen Zuftande und dem neuen Spyſteme, welches man einführen wollte, 
nur ein geringer Unterfchied fein. — — Die Unmöglichkeit des abs 
foluten Stillſchweigens iſt außer Stage; fie ift eine Thatſache, welche 
felbft bei den wärmften Anhängern bes auburnifhen Sy⸗ 
flems anerkannt wird. Wenn aber die Gefangenen ſich ihre Gedanken 
mittheilen koͤnnen, von welcher Befchaffenheit glaubt man mohl, daß 
diefe Meittheilungen, diefe Wertraulichkeiten fein werden? Gewiß nur 
Parolen der Vereinigung, Signale ber Empörung, Boten, Hohn, Laͤſte⸗ 
rungen, Drohungen gegen die Aufſeher und Vorſteher der Anſtalt wer⸗ 
den uͤber die Lippen der Straͤflinge kommen. 

Ruͤckſichtlich der Geſundheit geht aus den Protokollen, welche Dr. 
Bache, der Enkel des beruͤhmten Franklin, als Gefaͤngnißarzt fuͤhrte 
und welche ich meinem Berichte an die Miniſter anfuͤgte, hervor, daß 
in dem Gefaͤngniß zu Philadelphia die Sterblichkeit nicht nur kleiner 
als in der Stadt ſelbſt und unter der freien Bevoͤlkerung von Philadel⸗ 
phia war, ſondern auch, daß unter den aus demſelben ausgetretenen 
Straͤflingen kaum 13 ſich minder gut als bei ihrem Eintritt in die An⸗ 
ſtalt befanden, 166 in demſelben Geſundheitszuſtande und 78 ſogar 
geſuͤnder und ſtaͤrker als zur Zeit ihrer Verhaftung waren. — — 

Alle jugendlichen Straͤflinge in la Roquette ſind der Einzelhaft 
bei Tag und Nacht unterworfen, und dieſer Verſuch, mit welchem man 
im Intereſſe der Kinder ſehr zufrieden ſein kann, hat auf ihren phyſi⸗ 
ſchen und geiſtigen Zuſtand keinen ſchaͤdlichen Einfluß gehabt, und man 
weiß doch, mie viel nothwendiger Luft und Bewegung für Kinder ale 
für Erwachſene find. 

Das Gefaͤngniß Ia Roquette iſt gegenwärtig das einzige, welches 
bisher dem Syſteme der Einzelhaft unterworfen wurde, nachdem man 
die ſich verderblich erwieſene fruͤhere auburniſche Einrichtung beſeitigt 
hatte, und ich kann ſagen, daß waͤhrend der fünf Jahre. während wel⸗ 
cher ich Mitglied der Ueberwachungscommiſſion biefer Anftalt war, nicht 
Ein Fall von Geiftesftörung darin vorgelommen iſt. Ein Kind hat ſich 
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erhängt (dies ift wahr, und ich babe Erin Intereſſe, die Wahrheit zu 

verhehlen); ich war beauftragt, hierüber eine Unterfuchhung vorzunehmen, 

und id muß fagen, daß Alles zu ber Anficht berechtigt, daß biefer uns 

gluͤckliche Gedanke plöglicdy gefaßt und ſogleich ausgeführt wurde, ohne 

2 ber Knabe früher irgend ein Anzeichen von Geiſteskrankheit gegeben 
tte 


Wenn man übrigens in einer fo beftrittenen Frage bie Zeugniffe 
abwaͤgen will, fo, glaube ich, wird man nicht mehr ungemiß bleiben, 
welcher Meinung man fi) anfchließen fol. Alle Diejenigen, welche in 
die Vereinigten Staaten gegangen find, um fich felbft buch An: 
ſchauung von Thatſachen von den Vors und Nachtbeilen der Ein⸗ 
zelhaft zu überzeugen, find für diefelbe, und bie geringe Zahl 
der Gegner diefes Syſtems beſteht nur aus foldhen, die es 
nicht in Wirkſamkeit gefehen Haben. Man darf nicht glauben, 
daß die Erſteren die Thatſachen nach einer vorausgefaßten Anſicht be- 
urtheilt haben, daß fie diefe Anficht durch die Thatſachen nur beftdtigen 
- wollten. Im Gegentheile find Alle als entfchiedene Gegner diefes Sy⸗ 
ftems nad) Amerika gereifet; fo die Herren Dr. Julius, als Abge: 
orbneter von Preußen, Cramforb, als Commiſſaͤr der engliſchen Res 
gierung, und Beaumont und Zocqueville im Auftrage der fran⸗ 
zöfifchen Regierung. Wenn Ich audy meiner babei erwähnen darf, fo 
kann ich fagen, baß ich ſelbſt gegen die Einzelhaft fo eingenommen mar, 
daß der Minifter, als er mir ben Auftrag, nach Amerika zu gehen, ers 
theilte, mir bemerkte, wenn ich mit einer fo vorgefaßten Meinung reifen 
würde, fo fei zu beforgen, daß ich die Thatſachen gleihfam nur durch 
die Glaͤſer meiner Anficht fehe und fie nicht mit der wünfchenswerthen 
Unparteilichleit prüfe. 

Man wendet ein, bag der Unterricht in einem Handwerke in der 
Einzelhaft größere Schwierigkeiten als bei der gemeinſchaftlichen Anhal⸗ 
tung ber Streäflinge darbiete, daß fogar nur eine Meine Zahl von Hand: 
werfen in ber Einzelzelle betrieben werden koͤnne. 

Herr Pradier, welcher dreißig Jahre hindurch Arbeitspächter in 
Sefängniffen mar, zähle 77 Handwerke auf, welche in ber Einzelzelle be: 
trieben werben Binnen. 

Here Pouiltet, Deputirter und Director bes Conſervatoriums für 
Künfte und Gewerbe, wurde von dem Minifter des Innern hierüber 
zu Mathe gezogen und nahm keinen Anſtand zu erklären, daß die Ab- 
fonderung der Arbeiter nur zur Vollkommenheit ber Arbeit beitragen 
Bönne, indem ber Genius des Boͤſen feinen ſchaͤblichen Einfluß uͤberall, 
wo die Sträflinge in Gemeinfchaft find, fühlbar macht; der fleißige und 
forgfältige Arbeiter wird von feinen Kameraden verfpottet und bald ahmt 
er fie nad. 

Die Einzelhaft iſt nicht minder gänftig für ben Erfolg des Hand- 
werkes, welches der Gträfling darin erlernt, als für die Beförderung 
ber firtlichen Befferung und bes Religionsunterrichtes. Unter dem Ein» 
fluffe der Nothiwendigkeit und Weberlegung (und wenn man die Eigen: 


heiten des Stedflings berhcdfichtigen kann) wird der Unterricht der Werks 
führer ſowohl als des Geiſtlichen viel mehr Fruͤchte tragen als die noch 
fo oft wiederholten Unterweifungen in den gemeinfchaftlihen Werkftätten, 
wo der Geiſt ber Steäflinge befländig von ernften Gedanken abgezogen 
wird. 
Der Steäfling (dem man fo viel als möglich die Wahl des zu ers 
lernenden Geſchaͤfts laͤßt) hat dabei den Vortheil, bag er ſich in feiner 
Zelle an Fleiß und an foldhe Arbeiten gewöhnt, welche nicht das Zu⸗ 
fammenwirten mehrerer Individuen erfordern, dag er daher nach feiner 
Entlaffung nicht gezwungen fein wird, in Werkflätten, aus welchen ihn 
das Vorurtheil zuruͤckweiſen koͤnnte, Befchäftigung zu fuchen. 

Uebrigene wird die Ueberzeugung, daß der Gefangene 
fih duch die Strafe beffern Fonnte und mußte, daß er 
fih dadurch Leine größere moralifche Verderbtheit zuge» 
zogen, die Ööffentlihe Meinung nachſichtiger machen und 
ben Fabrikherren geflatten, ihre Werkfiätten ſolchen 
Mebertretern, welche die Probe eines penfylvanifhen Be . 
fängniffes befanden haben, zu dffnen. Städlid das Syſtem, 
welches im Intereſſe der Geſellſchaft felbft die Wirkung der Strafe zur 
gleich mit dev Strafe ſelhſt aufbebt! Die Wohlthätigkeitsgefelfchaften zur 
Unterflügung entlaſſener Sträflinge, welche ſich allenthalben vermehren 
und die unentbehrliche Ergänzung jedes Pönitentiärfuftems bilden, werden 
gewiß Denjenigen vorzüglich ihre Hilfe angedeihen laſſen, welche eine 
ſolche Behandlung für die Wohlthaten des Schutzvereins vorbereitet 
haben wird. 

In Penfolvanien tft die Dauer der Gefängnißftrafen feit der Ein: 
führung der Einzelhaft um ein Dritttheil verkürzt worben. Ich würde, 
wenn man es zweckmaͤßig fände, fogar in die Abkürzung berfelben um 
bie Hälfte einwilligen und body felbft die fo gemilberte Strafe noch 
für viel wirkſamer halten, als fie unter der gegenwärtigen Gefeggebung 
- al Wer fieht nicht die mannidhfaltigen Vortheile ein, welche fih aus 
diefer einzigen XThatfache ergeben? Mit Einem Feberzuge wäre die Bes 
völferung der Gefängniffe auf die Hälfte herabgeſetzt. Welch eine außer⸗ 
orbentlihe Erſparniß für den Staatöfchag! Zugleich aber auch eine Er: 
fparnig am Leben des Straͤflings, welche eine größere Gleichheit der 
Strafe zwiſchen bem jungen Manne, der ohne großen Nachtheil einige 
Sabre feines Lebens opfern kann, und dem Greiſe bewirkt, welchen die⸗ 
ſelbe Strafdauer factifch oft auf Lebenszeit verurtheilt. Uebrigens mer: 
ben bie kuͤrzern Strafen fich nicht nur gegen den Verbrecher als eine 
Wohlthat erwweifen, fondern auch gegen feine unfchyuldige Familie, deren 
einzige Stüge er nicht felten ift. 

Einem ber vielen an ſich nicht Verworfenen, der vielleicht wegen 
einer Verwundung im Streit verurtheilt würde, wird man jegt nicht 
die That, welche feine DVerurtheilung nach fidy gezogen, vorwerfen, ſon⸗ 
bern bie Folgen dieſer Verurtheilung, welche ihn mit bem Ausmusfe ber 
Geſellſchaft in Berührung gebracht und ihm die gefährlichften Bekannt: 


Bern mm übrigens in einer fo beikittenen Ara die Iemgnide 
uiyı wi, fe, glaute ih, wird man nicht meic unsswiß bleiben 
weite Meinunz; man ſich aufhlichen ſol. Az: Diejenigen, weiche m 
sie Vereinigten Erasten gegangen find, um Ti felt fur Im: 
f&2uung son Thatſachen vor ben Ber: und Nactheilen der Ein: 
shift zu überzeugen, find für biefelbe, und die geringe Icki 
Ber Beaner dieſes Soſtems beſteht nur aus foldhen. die es 
nit in Wirkſamkeit geſehen haben. Man burf nicht sizuben, 
daß bie Erſteren die Thatſachen nad einer vorausgefaß en Anfıdı te: 
urtheils haben, daß fie diefe Auſicht durch die Thatſachen nur befldtigen 
weiten. Im Gegentheile find Alle als entſchiedene Gegner diefes Ey 
flems nad Amerika gersifet; fo die Deren Dr. Julius, ale Abye 
orbneter von Preufen, Sramwford, als Commiſſaͤt ber engliſchen Res 
gierung, und Beaument und Zocqueville im Auftrage ber fran- 
söfifhen Regierung. Wenn ih auch meiner babei erwähnen darf, fo 
kann ich fagen, daß ich ſelbſt gegen bie Einzeihaft fo eingenemmen war, 
daß der Dinifler, als er mir ben Auftrag, nad Amerika su gehen, ex 
thellte, mir bemerkte, wenn id; mit einer fo vorgefaften Meinung reifen 
würde, fo fei zu beforgen, daß ih die Thatſachen gleihfam nur dur 
die Glaͤſer meiner Anficht fehe und fie nidyt mit der wuͤnſchenswerthen 
Unparteilichkeit prüfe. 

Man wendet ein, daß der Unterricht in einem Handwerke in ber 
Ginzeltyaft größere Schwierigkeiten als bei der gemeinſchaftlichen Anhal⸗ 
tung der Sträflinge darbiete, daß fogar nur eine kleine Zahl von Hand: 
werden in der Einzelgelle betrieben werden koͤnne. 

Herr Pradier, melder dreißig Jahre hindurch Arbeitspächter in 
Sefängniffen war, zählt 77 Handwerke auf, welche in der Einzelzelle be: 
trieben werden Bönnen. 

Here Pouiltet, Deputister und Director des Gonfervatoriums für 
Künfte und Gewerbe, wurde von dem Miniſter des Innern hierüber 
zu Mathe gezogen und nahm feinen Anfland zu erflären, daß die Ab⸗ 
fonderung der Arbeiter nur zur Vollkommenheit ber Arbe:t beitragen 
koͤnne, indem ber Genius bes Bölen feinen ſchaͤdlichen Einfluß uͤberall, 
wo die Sträflinge In Bemeinfchaft find, fühlbar macht; der fleifige und 
forgfältige Arbeiter wirb von feinen Kameraden verfpottet und bald ahmt 
er fie nad. 

Die Einzelhaft ift nicht minder gänftig für den Erfolg des Hand» 
werkes, welches ber Straͤfling barin erlernt, ale für die Beförderung 
der firtlichen Befferung und des Religionsunterrichtes. Unter dem Ein» 
fluffe der Nothwendigkeit und Ueberlegung (und menn man bie Eigen; 
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heiten bes Stedflings beruͤckſichtigen kann) wird ber Unterricht der Werks 
führer fowohl als des Geiſtlichen viel mehr Fruͤchte tragen ale die noch 
fo oft wiederholten Unterweifungen in den gemeinfchaftlichen Werkſtaͤtten, 
wo der Geiſt der Stedflinge befländig von ernflen Gedanken abgezogen 
wird. 
Der Sträfling (dem man fo viel als möglich die Wahl des zu ers 
lernenden Geſchaͤfts laͤßt) hat dabei den Vortheil, dag er fich in feiner 
Zelie an Fleiß und an ſolche Arbeiten gewöhnt, welche nicht das Zur 
ſammenwirken mehrerer Individuen erfordern, dag er daher nach feiner 
Entlaffung nicht gezwungen fein wird, in Werkftätten, aus welchen ihn 
das Vorurtheil zuruͤckweiſen koͤnnte, Befchäftigung zu fuchen. 

Uebrigene wird die Ueberzeugung, daß der Gefangene 
fih duch die Strafe beffern konnte und mußte, daß er 
fih dadurch Leine größere moralifhe Verberbtheit zuge- 
zogen, die öffentlihe Meinung nachſichtiger machen unb 
den Zabrikherren geflatten, ihre Werkſtaͤtten ſolchen 
Mebertretern, welche die Probe eines penfylvanifhen Be 
fängniffes beflanden haben, zu Öffnen. Städtih das Syſtem, 
welches im Intereſſe der Gefelfchaft felbft die Wirkung der Strafe zus 
gleich mit deu Strafe felbft aufbebt! Die Wohlthätigkeitsgefelifchaften zur 
Unterflügung entlaffenee Sträflinge, welche ſich allenthalben vermehren 
und die unentbehrliche Ergänzung jedes Poͤnitentiaͤrſyſtems bilden, werben 
gewiß Denjenigen vorzuͤglich ihre Hilfe angedeihen laſſen, welche eine 
ſolche Behandlung für die Wohlthaten des Schutzvereins vorbereitet 
haben wird. 

In Denfylvanien tft die Dauer ber Gefängnißftrafen feit der Ein: 
führung der Einzelhaft um ein Dritttheil verkürzt worden. Ich würde, 
wenn man es zweckmaͤßig fände, fogar in die Abkürzung berfelben um 
bie Hälfte einmilligen und doc felbft die fo gemilberte Strafe noch 
für viel witrkſamer halten, als fie unter der gegenwärtigen Geſetzgebung 
iſt. Wer ſieht nicht die mannichfaltigen Vortheile ein, welche ſich aus 
diefer einzigen Thatfache ergeben? Mit Einens Federzuge wäre bie Bes 
völferung der Gefängniffe auf die Hälfte berabgefegt. Welch eihe außer⸗ 
ordentliche Erfparniß für den Staatsſchatz! Zugleich aber auch eine Er: 
ſparniß am Leben des Straͤflings, weiche eine größere Gleichheit der 
Strafe zwifhen bem jungen Manne, ber ohne großen Nachtheil einige 
Jahre feines Lebens opfern Tann, und dem Greiſe bewirkt, welchen bie 
felbe Strafdauer factiſch oft auf Lebenszeit verurtheilt. Uebrigens wer: 
ben die kuͤrzern Strafen ſich nicht nur gegen ben Verbrecher als eine 
Wohlthat ertweifen, fondern auch gegen feine unfchuldige Familie, deren 
einzige Stüge er nicht felten ft. 

Einem der vielen an fid nicht Verworfenen, der vielleicht wegen 
einer Verwundung im Streit verurtheilt würde, wird man jegt nicht 
die That, welche feine Verurtheilung nach ſich gegogen, vorwerfen, ſon⸗ 
dern die Kolgen biefer Verurtheilung, welche ihn mit dem Auswurfe der 
Geſellſchaft in Berührung gebracht und ihm die gefährlichfien Bekannt⸗ 


600 Beflerungsftrafanftalt. 

ſchaften verfhafft haben. Er wirb (mit feiner Familie) ein Opfer nicht 
feines Fehltritts, ſondern der unbegeeiflihen Inconſequenz der Geſel⸗ 
fchaft, welche ben Menſchen, den fie befieen wollte und follte, verberbt 
und in den Augen feiner Mitbürger gebrandmarkt bat. Man fprict 
von der Graufamkeit des Syſtems ber Einzelhaft; ich laffe Sie urthels 
len, welches Syſtem das graufamere ift. 

Da jebe Zelle gleihfam ein vollftändiges und abgefonbertes Gefäng- 
niß bildet, worin der Sträfling einer befländigen Auffiht unterworfen 
ift, fo wird es möglich fein, den Charakter und die Gemüthsbefchaffen- 
heit jedes Steäflings kennen zu lernen, ihm die Rathfchläge und Er⸗ 
munterungen zu erthellen, weldye nad feiner früheren Lebensweife, nad 
feiner Erziehung und feinen Gewohnheiten auf fein Herz Eindrud zu 
machen al& befonder& geeignet erfcheinen. Mag ſich aber auch der Sträfs 
ling befjeen oder nicht, ſich auflehnen oder unterwerfen, Reue fühlen 
oder trogig in feiner Bosheit verharren, fo iſt es immer eine ifolirte 
Thatſache, welche bie Schwelle ber Zelle nicht überfchreitet und welche 

einen Einfluß auf die allgemeine Ordnung und Disciplin ber Strafans 
ſtalt ausübt, weder Aergerniß erregt, noch ein böfes Beiſpiel giebt. 
Ueberdles iſt diefe Strafe in ihrer allgemeinen Anwendung der wahren 
Schuldbarkeit des Sträflinge proportionirt, denn die Einſamkeit ift um 
fo härter, je fchulbiger und verberbter ber Gefangene ift. 

Wenn die Religion nie zu dem Herzen bes Straͤflings gefprochen 
hat, fo giebt es eine günftigere Lage, um benfelben für ihre heiligen 
Eingebungen empfänglich zu machen. Allein mit feinem Gewiſſen, ivels 
ches man mit Recht die Stimme Gottes genannt hat, wird er von ben 
guten Vorfägen, die er fafjen will, nicht durch den Spott feiner Kameras 
den abgewendet. Schon die bloße Gegenwart bes Priefters ift für ihn 
eine Wohlthat, er fieht in ihm einen Freund und Zröfter und wird um 
feine Beſuche ald um eine Gnade bitten. In diefer Lage vereinigt fi 
Alles zu feiner Beſſerung. Er wird in feinen Mußeftunden von felbft 
durch den Mangel einer Beſchaͤftigung dahin gebracht werden, bie heilis 
‚gen Bücher, bie man Ihm in feine Zelle gegeben, zu leſen und zu über: 
denken, und fo wird Alles dahin abzielen, ihn über feine Pflichten auf- 
zullären und zum Guten hinzuleiten 12). 

Bei folhen Vorzuͤgen fhäme ich mich beinahe, die Geldfrage bes 
rühren zu müffen. „Es giebt mohlfeile Käufe, welche ben Käufer zu 
Grunde richten” Wenn man aber die zahlreichen UWebelflände und 
Mängel, welche das Syſtem der Gemeinfchaft der Sträflinge unfrucht« 
bar machen, abmägt, fo kommt man unausweichlich auf die Berechnung 
der Folgen einer folhen verlornen Ausgabe, wenn man nad einiger Zeit 
der Erfahrung gezwungen wäre, ein mit großen Koften eingeführtes Sy⸗ 
ftem aufzugeben, um ein anderes anzunehmen. Und wenn es erwiefen 


12) Alle Bortheile bes penfylvanifchen Syſtems für die Befferung und bie 
Regeln für ihre richtige Benusgung hat Niemand vortreffliher dargeſtellt als. 
eivingſton in ber Einleitung zu feinem Gefängnißgefesbud. 
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ift, daß die Erfparung, welche fih aus der Anwendung bes Syſtems 
duch deſſen abfchredende und beffernde Kraft und durch die hieraus 
folgende Verminderung der Zahl ber Verurtheilungen umb ber Häufigs 
keit der Ruͤckfaͤlle, und der kürzeren Steafzeiten, von felbft ergiebt, im 
mehreren Beziehungen bie Koften ber Einführung deffelben aufwiegen 
muß, fo fällt die Einwendung von felbft hinweg. Hierzu kommt noch, 
daß bei dem Zellenſyſteme Leine gemeinfdyaftlichen Speifefäte, Leine Werks 
ftätten und Krankenfäle nothwendig find, was alfo einen bedeutenden 
Erſatz für den höheren Preis, welchen der Bau ber Zellen Eoflen Tann, 
ausmadıt. ” 

Einfah in feiner Drganifation und regelmäßig in feinem Gange 
bat das Syſtem der Einzelhaft noch überdies den Vorzug, daß es feine 
heilfamen Wirkungen über die Dauer ber Strafe hinaus erſtreckt, daß 
es den entlafienen Steäflingen das Geheimniß ihrer Schande fihert und 
es ihnen moͤglich macht, in das bürgerliche Leben wieder einzutreten, 
ohne zurüdgefloßen zu werden, und ohne Störung das Gewerbe, wos 
mit fie oft erft das Gefaͤngniß ausgeftattet hat, zu betreiben. Endlich 
macht e8 auch die Wahl der Auffeher, weiche eine Empörung zu bes 
fuͤrchten haben, viel leichter, indem es ihre Aufgabe auf eine fehr ein» 
fache Ueberwachung befchräntt.” — 

Herr Moreau Chriſtophe, Generalinſpector ber franzoͤfiſchen 
Gefaͤngniſſe, der im Auftrag feiner Regierung bie amerlikaniſchen, die eng» 
liſchen, ſchweizeriſchen und beigifchen Gefängniffe unterfuchte, erklärte 
fih hierauf in feinem trefflihen Werke de la Beforme des prisons 
©. 388: „Das Syſtem beftändiger Trennung ift das einzige,’ welches 
im Stande ift, gleichzeitig die Öffentliche Gerechtigkeit dadurch zu befries 
digen, daß es den Miiffethäter für fein Verbrechen büßen macht, in ber 
Freiheit lebende Webelgefinnte, welche verſucht werden möchten, feinem 
Beifpiele zu folgen, durch tiefe Schen vor biefer Strafe abzufchreden, 
die Verbreitung der Anftedung zu hemmen und bie Beflerung bes Ver⸗ 
brechers vermittelft der in ihm durch dieſe Strafe erweckten Reue zu vers 
anlaffen, dieſes Syſtem iſt das einzige, welches alle Bebingungen einer 
volltommenen Strafzucht erfüllt und deshalb nach meiner Ueberzeugung 
an die Stelle jedes andern gefegt werben follte.” 

Der Generalinfpector der Gefängniffe und MWohlthätigkeitsanftalten 
von Belgien, Ducpetiaug, Verfaſſer eines großen Ichrreichen Werkes 
über die Gefängniffe, ſchreibt an Würth: 

„Unfere Anftalten find, wie Sie fi) durch eigene Anfchauung 
überzeugt haben werden, weit entfernt, ben Ruf zu verdienen, befien fie 
noch im Auslande genießen. Sie find bem (auburnifhen) Spftem 
der Gemeinfchaft der Sträflinge bei Tage, jeboch unter ber Herrſchaft 
bes Stillſchweigens und ber Abfonderung bderfelben zur Nachtzeit unters 
worfen, und ich nehme keinen Anſtand zu fagen, daß fie ihren 
Z3wed, von Berbrehen abzufhreden und die Gefangenen 
zu beffern, nur ſehr unvollfommen erfüllen. Xrog unferer 
anhaltenden unb angeftrengten Bemühungen, trog ber Verſtaͤrkung ber 
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Aufſicht zieht die tägliche Berührung ber Straͤflinge nothwendig ihr 
Berderbniß nah fi; bie Rückfaͤlle vermehren fich flatt 
abzunehmen und die meiften großen Verbrechen, welche vor uns 
fere Affifenhöfe gelangen, find von entlaffenen Sträflingen 
verübt, welche fibh in den Strafanflalten fennen gelernt 
. darin gu gemeinfhaftlihen Verbrehen verdunden 

aben. 


Befragen Sie alle unfere Beamten, unfere Gefängnif: 
vorfieher, und Alle werben Ihnen fagen, daß das auburnifdhe Schweig⸗ 
foftem ihrem Eifer und ihren Bemühungen trogt, und daß fie von 
dbemfelben nichts für die Zukunft Hoffenz Alle werden Ihnen 
beftätigen, daß nur in dem Syſteme ber Einzelhaft das Heil 
zu fuchen tft. Bemerken Sie wohl, daß ich nicht fage: in dem Sp 
fteme der Iſolirung. Diefer Unterfchteb iſt mefentlih,, und nur weil 
man A nicht macht, haben bie Gegner des Trennungsſyſtems fo leich⸗ 
tes Spiel. 


Unfere ganze Gefängnißverwaltung iſt dem penfolvanifchen Syſteme 
zugethban: leider ift es nicht ebenfo der Sau mit unferen Kammermit 
gliedern, welhe manchmal ohne Kenntniß der Thatſachen urtbeilen. 
Deffenungeadhtet haben wir foeben eine .Abtheilung nad diefem Spfteme 
in. dem Strafhaufe zu Aloſt erbaut, und im nädıflen Jahre werden wir 
wahrſcheinlich bie bereitd zu bauen "begonnene Zellenabtheilung in dem 
Zuchthauſe zu Gent fortfegen. Zwei Heine Sefängniffe zu Zongern und 
Dftende find in der neueften Zeit nad dem Syſteme ber Einzelhaft ge: 
baut worden und bie Gefaͤngniſſe zu Lüttih und Verviers, deren Pläne 
bereit genehmigt find, werden nach eben bemfelben errichtet werden.“ 


Der beruͤhmte Crawford, Gefängnißinfpector von Witteborgland, 
welcher felt Jahren für die Gefängnißverbefferung lebte und wirkte, 
fchreibt: 6 

„Es macht mie großes Vergnügen, Ihnen mitzutheilen, daß bie 
Meinung, die ich ſchon lange In Beziehung auf Las Spftem ber Ver: 
einzelung der Steäflinge hatte, durch die Erfahrungen, welche man in 
mehreren nad, diefem Syſteme eingerichteten Gefängniffen in England 
gemacht bat, auf das Vollkommenſte beftätigt worden iſt. Je mehr ich 
biefen Gegenſtand betrachte, defto tiefer werde ich überzeugt, daß das 
Syſtem der Einzelhaft das einzige iſt, welches bie großen Zwecke ber 
Strafe, nämlich im Allgemeinen von der Begehung ber Verbrechen ab: 
zuſchrecken, zugleich aber audy ben Webertreter zu beffern unb auf ben 
rechten Weg zurüdzuführen, zu erreichen vermag.“ 

Der englifche Befängnißinfpector Ruſſel, zugleih Mitglied des 
Verwaltungsrathes bes penfplvanifchen Sefängniffes Pentonvilie in 
London ſchreibt: , 

„Vor Allem erlauben Sie mir Ihnen zu fagen, daß die Miinun: 
gen, die Ich ſchon feit mehreren Jahren über das Gefaͤngnißweſen habe, 
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nicht das Ergebniß ber Speculation, fondern der Erfahrung find, welche 
ich in Betreff des Charakters und der Wirkungen verfchiedener Gefäng- 
nißſyſteme bei ihrer Anwendung im Großen gemacht babe, Ich hatte 
naͤmlich duch ſechs Jahre als Director des großen Gefängniffes Mils 
bank in London und ſeitdem durdy acht Jahre als Inſpector der bris 
tifhen Gefängniffe Gelegenheit, die Spfleme ber Gemeinſchaft, bes 
Stillſchweigens und der VBereinzelung fortwährend zu beobachten. 


In dem Gefängniffe Milbank waren die Straͤflinge während der 
erften Hälfte ihrer Strafzeit dem Spfteme der Einzelhaft unterworfen, 
während fie die übrige Strafzeit aber in Gemeinfchaft arbeiteten , weil 
man glaubte, daß die in der Abfonderung erworbenen guten Angewoͤh⸗ 
nungen von Drdnuna, Fleiß, Selbftbeherrfhung und Gehorfam fie für 
dag minder ftrenge Syſtem der Gemeinfchaft geeignet machen, fie von 
einem Mißbrauche ber ihnen durch die Geſellſchaft ihrer Strafgenoſſen 
bargebotenen Erleichterung abhalten und fie für den Verkehr mit anderen 
Menfchen und für die Verſuchungen, benen fie bei Wiebererlangung Ihrer 
Freiheit ausgeſetzt waͤren, vorbereiten wuͤrden. Alle biefe Erwartungen 
zeigten fich gänzlich getäufcht; denn mährend einerfeits ber bösgefinnte 
Gefangene mit ungebeffertem Sinn in bie Geſellſchaft von feines Glei⸗ 
chen eintrat unb abermals wibderfpenftig und boshaft wurde, fah anderers 
ſeits ber gutgefinnte Sträfling in den neuen Umftänden, in die er ges 
bracht ward, eine beftändige Verfuchung, feine guten Vorſaͤtze aufzuge⸗ 
ben, aber gewiß eine Ermuthigung, fie zu behalten. Die Gefangenen 
fetbft fühlten fo tief Lie Weberzeugung von ben Uebeln ber Gefängnißges 
feufchaft, daß ſehr Viele unter ihnen freiwillig um die Erlaubniß aus 
ſuchten, aus der Gemeinfhaft in das frengere Syſtem der Einzelhaft 
zucüdzußeheen, weil fie felbft mit ihrem flumpfern moralifhen Sinne 
einfahen, daß eine folche Geſellſchaft ihnen wahrhaft ſchaͤdlich war und 
jede Hoffnung der Befferung zerflörte, denn wie fireng auch unfere 
Vorfhriften waren, um Gefprähe zwifchen ben Gefange— 
nen zu verhindern, fanden wir doch bald, daß diefe Vors 
fhriften der beharrlihen Anftrengung, womit bie Gträfs 
linge dagegen antämpften, niht gewachſen waren. 


Das Spftem des Stillſchweigens erwies ſich in mehrfacher Bezie⸗ 
bung als graufam; ich will hier blos zwei Urfachen erwähnen: erſtlich, 
weil e8 die Mittheilungen zwiſchen menſchlichen Geſchoͤpfen, 
bie man zwingt in Gefellfhaft zu fein, verbietet und fomit 
einem großen Naturgefege zuwiderhandeltz und zweitens, weil es bie 
mit der Aufrechthaltung biefes Syſtems Beauftragten mit einer Gewalt 
bemwaffnen muß, die nothiwendig ber Stärke des Naturtriebes, den «6 
vergeblich zu befchränken verfucht, proportionirt if. Die ganze Ge» 
fhidhte des Syſtems des Stiltfhweigens tft beträbend, 
und es ift ſchwer zu fagen, ob es mehr wegen ber von ihm bewirkten 
Erbitterung aller Gefühle der Sträflinge, oder wegen feiner Ten⸗ 
benz, die Herzen ber Beamten, bie es vollſtrecken, zu verbärten, ihren 
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Charakter zu verſchlechtern und ihren Geiſt zu verwir—⸗ 
ven!?), verdammt zu werden verdient. 

Das Spftem bes Stillſchweigens iſt auch koſtſpielig. Die 
Befolbungen der Beamten machen einen großen Poften in ben Gefäng- 
nißausgaben aus, und biefes Syſtem kann ohne ein fehr zahlreidyes 
Beamtenperfonale nicht durchgeführt werden. Dies iſt aber nicht Alte. 
‚Die Strafen, welche, um dad Syſtem wirkſam zu mahen, häufig 
and fireng fein müffen, unterwerfen den Uebertreter entweder einer 
serminderten Koft, wodurch feine Gefundheit, Stärke und Conflitution 
Leiden, wodurch alfo des Menſchen werthvollſte phyſiſche Güter verringert 
sverden, ober fie verdbammen ihn zu der vollftändigen Arbeitslofigkeit im 
tee Dunkelzelle, wodurch fie feinen moralifchen und gewerklichen Gewohn⸗ 
breiten zuwider banbeln. 

Es ift aber aud ein verwideltes, complicistes Syſtem, — eine 
(Einwendbung, die fhon aus dem Vorhergehenden fich ergiebt. Die ganze 
Mafchinerie des Syſtems bes Stillfchweigens iſt nur erbaut und in Be 
miegung gefegt, um einer Schwierigkeit zu begegnen, bie taufend verfchies 
diene Geſtalten annimmt. Sie muß fi in die endlofen Raͤnke, Liften 
und Auskunftsmittel fchiden, welche der durch den Drang ber Noth⸗ 
woendigkeit gefchärfte menfchlihe Wig anwendet, um bas Syſtem eines 
eizwungenen Verſtummens zu vereiteln. 

Mie kann nun irgend ein dauernd Gutes buch ein Spftem bes 
wirkt werben, das den Gefangenen unabläffig plagt und quält, das jede 
Bewegung feines Körpers, jebe Bewegung feiner Lippen, ja jeden Blick 
feines Auges bewacht, bios um Ihn durch Strafe zu verhindern, feine 
Gedanken mit einem Mitgefchöpfe auszumechfen? — Es ift unmöglich. 
Die häufigen Streitigkeiten und Beſchwerden, melde das Spftem des 
Stillſchweigens erzeugt, welche zu fehlichten oder zu befeitigen täglich ein 
gutes Stud Zeit fordert und in ber That felten gefchlichtet. ober beſei⸗ 
tigt werden, ohne ein Gefühl erlittenen Unrechtes zuruͤckzulaſſen, bewei⸗ 
fen Bar, daß dieſes Syſtem als ein Mittel zur Bewirkung einer heilfas 
men XAenderung in ber Gemüthsbefchaffenheit und dem Benehmen der 
Gefangenen ganz Eraftios iſt. Was andrerfeits ben Zweck, Unterreduns 
gen zu unterdrüden, beteifft, fo find die Strafen, welche diefes Spftem 
anwendet und welche ebenfo viele Beweiſe von feiner Erfolglofigkeit 
find, fo ftreng, und die Macht, melche es für feine Vollzieher in Ans 
ſpruch nimmt, ift fo unverantwortlih, daß bie öffentlihe Meinung es 
nicht erträgt. Um fich alfo der Forderung eines aufgellärten und wohl⸗ 
wollenden Zeitalter® zu fügen, if e& gezwungen, bie nothivendige Strenge 
feiner Disciplin aufzugeben. Das Syſtem ift daher auf das Dilemma 
reducirt: Entweder laͤßt e8 in ber Strenge feiner Vorfchriften nach und 


13) Bekannt ift es, daß der beruͤhmte Gapitän Lyndts, ber Gründer bes 
auburnifchen Syſtems, fpäter ber Erbauer ber auburnifchen Anftalt Sing-Ging, 
fih als Director dieſer Anftalt zulegt im Kampfe für das naturwidrige Schweis 
ern fo verbärtete, daß er wegen empörender Grauſamkeit vor Bericht geſtellt 
wurde. 
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dann verliert es feine Wirkſamkeit, oder e8 handhabt feine Vorſchriften und 
dann ſtreitet es gegen bie Gefühle der verlegten Menfchheit!*). 


Das penfploanifhe Vereinzelungsfpftem dagegen iſt mit Erfolg zue 
Anwendung gelommen. Wo immer in der Wirkſamkeit diefes Syſtems 
fi) ein Mangel im Erfolg zeigte, da könnten wir nachweiſen, daß er 
von der Vernachlaͤſſigung oder unzweckmaͤßigen Veranſtaltung mancher 
Einzelheiten herrührte, die nach unferer Ueberzeugung und wiederholten 
Erklärung für eine erfolgreiche Annahme diefes Syſtems weſentlich find. 


Die Öffentliche Meinung, welche, fo lange der Plan nicht unters 
ſucht war, fich dagegen ausſprach oder ganz gleichgültig bfieb, wird ihm 
täglich, günftiger, fo daß in den legten vier bis fünf Jahren Fein neues 
Sefängniß gebaut und Feine Aenderung felbft in fchon beftehenden Ges 
fängniffen anders als nad) dem Vereinzelungsfnftem vorgenommen wurde. 
So groß ift der praktiſche Fortſchritt, welchen das Syſtem mährend die 
fer Zeit bei uns gemacht hat, daß beinahe 6000 Zellen theils fchon ges 
baut, theils im Baue begriffen, theils bereits zu bauen befohlen find, 
alle von gleicher Größe und nad Einem Princip, naͤmlich dem ber Eins 
zelhaft, wie es in dem Pentonvilles Gefängniß durchgeführt iſt.“ 

Der tüchtige erfahrungsreiche Gefaͤngnißbeamte endigt fein Gutach« 
ten mit der Erklärung feines freudigen Bewußtſeins, zu einer fo wichti⸗ 
gen Verbefferung in feinem VBaterlande mitgewirkt zu haben, und dem 
innigften Wunfche ihres Sieges auch in andern Ländern und fagt fchließs 
ih: „So lang biefes Schreiben ift, fo wäre es mir doch leichter, es 
noch länger zu machen als es abzukuͤrzen, denn bie Gründe zu Gunſten 


14) Alles Bisherige beftätigt ausdruͤcklich auch einer ber ebelften und größe 
ten Staatsmännerz ber Minifler Lord John Kuſſel in feinem Girculär au 
Gunften der Einführung bes penfolvanifchen Syſtems in gang England vom F 
1837 fagt gegen das auburnifche Syſtem: „Sie werben aus bem Berichte über 
das Gefaͤngniß Golbbathfielbs und aus der in dem Berichte bed Gefängnißinfpecs 
tors für den nördlichen Bezirk enthaltenen Schilderung des Zuchthaufes in Was 
Eefield entnehmen, daß biefe Strafen fehr zahlreich und außerordentlich Läftig und 
peinigenb (vexatious) find. Die Praxis felbft ift eine ſtarke Ginwenbung ge: 
gen das Syſtem, denn fie wechfelt mit den Strafen ungleichförmig in verfchiedes 
nen Fallen, und bie Strafe, welche der richterliche Spruch verhängen wollte, 
wirb durch Zufügung neuer Strafen verfchärft.” 

„Sin Gefühl beftändiger Aufregung wird ſowohl durch die Beobachtung ber 
Vorſchrift des Stillſchweigens als audy durch Die Strafe für beren Uebertretung aufs 
recht erhalten. Die Strafgefangenen follten wo möglich zu einem ruhigen und 
unterwürfigen @emüthszuftande gebracht werben, in weldyem fie mit Nuße über 
die Schlechtigkeit ihres früheren Lebenswandels nachdenken Tönnten und badurch 
einige Hoffnung ihrer Beſſerung gegeben wäre. Statt deſſen fperrt man fie in 
Geſellſchaft ein und fordert fie, da nicht jede Möglichkeit einer Mittbeilung uns 
ter ihnen ausgefchloffen iſt, gleichfam heraus zu einem beftänbigen Kampfe mit 
der Staatögewalt. Sie verlaffen daher die Strafanſtalt mehr aufgereizt als 
gebemüthigt durch die erlittene Strafe.” 

Das Faften, welches eine von den oft verhängten Strafen ift, hat häufig 
einen nachtheiligen Cinflus auf die Befundheit, während es doch bie Wicherhos 
Iung ber Uebertretung nicht verhindert, 


es ,  Vefferamgsfteafanflalt. 

bes Bereihzelungsfuftems, die meinem Gelſte vorſchweben, find fo zahl⸗ 
reich, daß es mir ſchwer If, fie alle aufzuzaͤhlen. Ich begnüge wid 
daher damit, zu fagen, baß ich ducch Anempfehlung biefes Syſtems eine 
Nationalwohlthat zu befördern ſuche. Won diefem Spfteme Tann td 
wahrlich Tagen: Esto felix, praevalens et perpetua !“* 

Meine Herrn! Diets ift die Sprache der waͤrmſten innigften Ue 
berzeugung , ja faft die Sprache der Begeifterung, und biefes bei erfah⸗ 
venen , zum Schell bei ergrauten Gefchäftsmännern! Beachten wir biefe 
Sprache, jeboch mißverfichen wir fie nicht. Diefe Männer mollten ge 
wißlich nicht fagen, und ebenfo wenig auch wir, daß das Trennungsfps 
ſtem ein volllommenes Inſtitut fei, wie es ja überhaupt unter dem 
Monde kein foldyes giebt: Mängel, Bebenklichleiten und Gefahren hat 
jede wichtige menfchlihe Anflalt, und ficher auch diefe. Und vollends 
hielten jene Männer das penfplvanifhe G:fängnig für Feine angenehme 
Sache. — Ach nein, meine Herren, Strafanftalten find feine Hefperiben- 
gärten. Über ficher, unfere alten Zuchthäufer mit ihren Eifenftrafen unb 
ihrer Zuchtiofigkeit und das auburnifche widernatürlich und graufam gehand⸗ 
habte Schweigſyſtem find es aud) nicht. Nein, eine Strafe, eine ſtarke 
Strafe muß leider audy bie einfame penfplvanifche Zelle bleiben. Und 
fage auch der Eine etwa, der Gebildete zieht fie der Gemeinfchaft mit 
rohen Menfchen vor und der Stumpffinnige, deſſen höchfle Freuden 
Ruhe, Schlafen und Effen find, fühlt den Mangel an Geſellſchaft nicht: 
im Durchſchnitt ift fie dennoch ſtets eine fehr harte Strafe, wenn auch 
nicht fo graufam als eine fireng gehandhabte auburniſche Strafe. 

Was alfo jene Männer ausdrüden, iſt nur ihre völlig entfchietene 
praktiſche Weberzeugung, daß das neue Strafinftem dem Geſtraften ſekbſt 
und bee Geſellſchaft ungleich heilfamer, ihrer und der Menfchheit uns 
gleich wuͤrdiger fei, als die allein noch übrigen beiden andern Syſteme. 

Wohl natürlich bleibt es, daB wohlwollende Männer zuerſt von dies 
fer einfamen Zelle zurheffchraten, zumal fo lange fie ihnen nody in über» 
trieben nachtheiliger, die andern Syſteme bagegen in allzuvortheilhafter 
Beftatt vor ber Seele ſchwebten. Doch wenn man redlich geprüft und 
dann das verhältnißmäßig Beſte und Ausführbarfte, das wenigſt Unvoll⸗ 
Zommene erfannt hat, alsdann muß man auch wiffen, was man fo 
und will, man muß frei von unmaͤnnlichem ewigen Schwanken und fy: 
ftemtofen Juftemilteu,, man muß fo wie jene praftifchen britifchen Maͤn⸗ 
nee mit männlicher Entfchloffenheit und praktiſcher Wärme des Willens 
vollſtaͤndig das allein Rechte ergreifen und vertheidigen. 

Alte hier anszüglich mitgetheilten Reſultate über bie beiden Haupt 
ſyſteme, welche ganz ebenfo die officiellen Berichte des englifchen Capitaͤn 
Hringle und der canadiſchen Abgeſandten nach ihren Sefängnißunterfuchuns 

en In Nordamerika ausſprachen, beftätigen num jene zuvor genannten 
berühmten Praktiker und Gelehrten in ihren größeren Werken und ben 
officistten Berichten an ihre Regierungen durch größere Ausführung und 
flariftifche Belege. Ebenſo thut es auch der treffliche Julius, und 
dieſer nach dreiſährigem Aufenthalt in Amerika in den Jahren 1834 
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1835 und 1836, in feiner größeren vortrefflichen Darftelung im IK. Bb. 
Nordmerikas fittlihe Zuftände, fo wie in vielen fpäteren Ab- 
handlungen und noch in feiner neueften Mittheilung, dem 1844 gegebes 
nen Bericht über bie glüdtichen Refultate des großen penfplvanifchen Ger 
fangniffes Pentonville in London (Jahrbuͤcher V, I. ©. 40). 

Leider zwingt mid, der Raum, auf weitere Auszüge aus biefen und 
anderen gründlichen Schriften zu Gunften des penfplvanifchen Syſtems 
wie bie von Würth, David, Varrentrapp, Hudtwalker und 
namentlich aud) aus dem vortrefflihen Werke des jegigen Könige von 
Schweden und vollends aus den Schriften amerikaniſcher Staatsmaͤnner, 
namentlich aus der vortrefflichen Schrift des in beiden Welttheilen all 
gemein verehrten Livingfton zu verzichten. 

Nur den Schluß der Gefchichte und Statiſtik beider Syſteme in Amerika, 
bei Julius Il. 147, füge ih noch hinzu: Er fagt: „Erwaͤgt man, 
daß erſt im fünften Jahre der Wirkſamkeit ber 1829 eröffneten phila⸗ 
deiphifchen Anftalt (alfo 1838) eine gerechte Vergleichung der Ausübung 
und ber Erfolge ihrer Strafweife mit der auburnifchen flattfinden Eonnte: 
fo zeigt ſich das überrafchende Ergebniß, daß feit jenem Stufenjahte un: 
tee neun entworfenen Sefangenhäufern ſechs nach dem penfolvanifchen 
und nur drei nach dem auburnifchen in Amerika eingerichtet wurden. 
Es erhellt hieraus, daß die Öffentlihe Meinung in Amerika, feitbem bie 
vollftändigen Acten beider Parteien fpruchfertig vorliegen, fich für das 
penfplvanifche Syſtem entſchieden bat.” 

Sa, feitdem vernehmen wir fogar, daß man In Auburn felbft 
ebenfo wie in ber weitaus am beiten eingerichteten aubumifchen Anſtalt 
in Europa, in dee Genferfchen, neben die auburniſchen Strafhäufer 
noch eine penfplvanifhe Einrichtung zu gründen fi gemöthigt ſah. 
Crawford und Ruffel aber berichten an ihre Regierung (2 Report, 
&. 16): „Es ift ein Umftand, welcher viel Aufmerkſamkeit verdient, 
daß eines ber ſtaͤrkſten Zeugniffe für die Vorzuͤglichkeit des Syſtems von 
Denen herrührt, welche am beften mit den Wirkungen des auburnifchen 
Syftems bekannt find: wir koͤnnen mit Wahrheit behaupten, baf mis 
alle auburnifchen Strafanftalten in Amerika unterfucht haben, und wir 
koͤnnen einftimmig mit der größten Wahrheit fagen, daß die Directoren 
aller diefer Anftalten mit Ausnahme eines Einzigen uns erklaͤrt ba 
ben, baß, „wenn fie noch die Wahl hätten, ſich für das Sy: 
ſtem des Stiltfhweigens ober für das Syſtem der Trens 
nung zu beflimmen, fie unbedingt bemlegteren ben Vor⸗ 
sug geben würden.” Und ganz Daffelbe verfichern die ausgezeich⸗ 
neten Genfer Staatsemänner und Gefaͤngnißkundigen. 

In ganz England und Frankreich werden die Regierungen unb 
Stände, die Sefängnißbeamten und Gelehrten, feit fie die beiden Sy⸗ 
fteme im Leben vergleichen Fonnten, aus Gegnern zu warmen Anhaͤn⸗ 
gern bes penſylvaniſchen Syſtems; das bereits eingeführte fchlecht er» 
probte auburnifche Schweigen muß ihm weichen. Auch unfer berühms 
tec Landsmann Mittermaier, ex, ber bem penſylvaniſchen Gpfteme 
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fo lange abgeneigt war, fchilbert felbft in feiner neueften Schilberung 
über die Fortſchritte bes Gefaͤngnißweſens in Europa und 
Mordbamerita (Neues Archiv 1843, IIL und IV. 1844. I.) wie auch 
in den übrigen europäifchen und deutſchen Ländern, in Norwegen, Dis 
nemark, Schweden, Preußen, Hamburg, Frankfurt, überall, wo man 
an bie nothtvendig gewordenen Gefängnifreformen denkt, immer allge 
meiner das penfploanifche Syſtem dem auburniſchen Spftem vorgezogen 
wird, und auch er nähert fi) bemfelben immer mehr. 

VIL Aus dem Bisherigen ergiebt fid), daB das penſylvaniſche 
Syſtem viele ganz unleugbare in ber Ratur der Sache liegende umb be 
währte große Vorzüge hat, daß es von ben ſachkundigſten und wohlwol⸗ 
lendſten Männern ganz entfchieben umd als das weitaus beſte Syſtem 
empfohlen wird, daß es im Kampfe mit den beftehenden Einrichtungen 
und Vorurtheilen in allen, cioilifirten Ländern und im Kampfe mit dem 
zuerſt fo glänzenb aufgetretenen auburniſchen Spfleme einen Sieg in der 
civilifieten Welt erkaͤmpfte, wie in fo kurzer Zeit vielleicht nie ein ande 
res neues Syſtem. 

Was ift nun aber der eigenthümliche Grundgedanke bes Poͤnitentiarſy⸗ 
ſtems, derjmige Hauptvorzug, welcher «6 bewirkt, daß es foviel vollſtaͤn⸗ 
diger und beffer als andere Spfteme alle Strafzwecke und bie vollftän- 
dige Austilgung ber ganzen Schuld bewirkt, daß es auf die befte Weiſe 
den Verbrecher und fein Verbrechen bewältigt? Es faßt das wahre 
Wefen des Verbrehens und ber Strafe auf. Es behandelt 
die verbrecheriſche Schuld am richtigften, nämlich als ein moralifches 
Uebel, und belämpft es angemefin mit der moralifhen Kraft 
der Strafe. Die andern Strafſyſteme halten ſich an die Sinns 
lichkeit, den bloßen aͤußeren Träger bee Schuld wie ber Strafe. Sie 
ſuchen die Verbrecher nur an ihrer finnlichen Natur zu faflen. Da 
aber find die Verbrecher Meiſter. Ihre finnlichen Triebe und Kräfte 
find ſtaͤrker, als daß fie bee Strafrichter mit finnlichen Leiden beherrſcht; 
fie überwinden nicht felten feine ganze Anftvengung. Welchen Schmers 
zen und Gefahren trogt nicht ber kuͤhne Verbrecher, welche Entbehrum 
gen überwindet er willig fhon zur Ausführung feiner Werbrechen ! 
Und bis gu welcher ungeheuren Stärke wählt die Gewalt beftimmter 
verbrecherifcher finnlicher Triebe an, fo daß er der finnlichen Mittel des 
Steafenden fpottet, und jedenfalls trifft diefe finnliche Strafe nur bie 
äußeren Formen und Träger , nicht den inneren Kern ber verbrecherifchen 
Schul. Diefen läßt fie unberührt. Nun aber kommt das Pöniten: 
tiarfoftem, erfaßt das Moralifche des Werbrechers, wo er der Schwächere 
iſt, mit der übermältigenden moralifchen Kraft der ftrafenden Gerechtig⸗ 
Leit, bdeehalb jener wunderbare Schrecken der eifenfeften Verbrecher vor 
dieſer Strafe, ihe beugen fie fi, fie triffe ihre innere Schuld und 
beingt fie zu Tage, zum Bewußtſein im erfchhtterten Gewiſſen und heilt 
und tilgt fie auf ſolche Weife- 

©ollten nun nad) allem Bisherigen doch noch Bebenklichkeiten we⸗ 
gen der Uebel und möglichen Gefahren des Ttennungeſyſtems die Ent» 
ıhelbung für deffen Einführung erſchweren — nun dann prüfe man 
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ernſt, ob man eines der beiden andern Syſteme waͤhlen und vorziehen 
koͤnne, ob dieſe nicht auch bedenklich ſind, zumal da jedes Gefaͤngniß, 
jede Strafe der Geſundheit nachtheilig und gefaͤhrlich werden kann und 
da vorzuͤglich auch Vereitelung der weſentlichen Strafzwecke, Verſchlech⸗ 
terung und Vermehrung der Verbrecher und Ruͤckfaͤlligen ebenfalls be⸗ 
denklich ſind. Alsdann wird, ich bin deſſen ſicher, die Wahl des Tren⸗ 
nungsſyſtems, wenn auch nicht als eine erfreuliche, doch als eine noth⸗ 
wendige Sache erſcheinen. 

Jene offenbare Laſterſchule des alten Zuchthausſyſtems, mit 
ſeiner ſtets wachſenden Vermehrung der Verbrechen und der Ruͤckfaͤlle, 
mit ſeinen abſichtlichen Qualen blos um zu quaͤlen, oder mit ſeiner 
zuchtloſen bequemen Einrichtung, welche den Armen anreizt, durch Ver⸗ 
brechen ſich einen Sitz im Zuchthaus, wie durch Einkauf einen Sitz in 
einem Verſorgungshaus zu erwerben — dieſes alte Zuchthaus — wer 
wollte es beibehalten wiſſen? Anerkannt unzweckmaͤßig und verderblich, 
hat es nicht einmal den Vorzug, fuͤr die Geſundheit vortheilhafter zu 
fein als das Trennungsſyſtem. In den bisherigen Zuchthaͤuſern waren 
Krankheit und Sterblichkeit meiſt ungleich groͤßer als in jenem, und auch 
Melancholie und Wahnſinn fehlten nirgends, wenn ſie auch nicht be⸗ 
ſprochen wurden, ganz aͤhnlich wie man lange hundert Ungluͤcksfaͤlle in 
Wagen oder in Segelſchiffen nicht beſprach, während man bei Dampf⸗ 
ſchiffen und Eifenbahnen jeden der zehnfach verminderten Unfälle in al 
len Zeitungen leſen tonnte 15). Ä 

Dder wollte man wirklich unfere Strafeinrihtungen auf jenes aus 
burnifhe Syſtem gründen, welches zur Erzwingung eines naturwi⸗ 


15) Bon ber zu großen Milde und ber Verberbniß in ben Zuchthäufern 
gab die obige Schilderung des Hamburger Zuchthaufes ein Bild, In Beziehung 
auf die Härte vergleiche man mit der Humanität und Geſundheitsſchonung der 
penfolvanifchen Zelle die neueren und boch verhaͤltnißmaͤßig noch milden oͤſterrei⸗ 
chiſchen Strafgefege und felbft ihre Beflimmungen über das Gefaͤngniß! Das 
Gefegbuh über Berbrehen und ſchwere Polizeiübertretung, 
Wien 1815, beſtimmt Th. I. Gap. 2. 8.13: „Der zur Kerkerſtrafe zweiten 
Grades Verurtheilte wird mit Eifen an den Füßen angehalten, täglich mit ei- 
ner warmen Speife, boch ohne Fleiſch genährt, in Anſehung bes Lagers auf 
bloße Breter eingefchräntt und ihm Feine Untereedung mit Leuten, die nicht un: 
mittelbar auf feine Berwahrung Bens haben, geſtattet.“ (Alſo die heilſame 
Geſellſchaft iſt autgeſchloſſen.) 14. „Der ſchwerſte Kerker oder die Kerker⸗ 
ſtrafe des dritten Grades (bekannt durch Syvlvio Pellico) beſteht darin, 
daß der Straͤfling in einem von aller Gemeinſchaft abgeſonderten Kerker, worin 
er jedoch ſo viel Licht und Raum, als zur Erhaltung der Geſundheit noͤthig iſt, 
genießt, ſtets mit ſchweren Eiſen an Haͤnden und Fuͤßen und um den Leib mit 
einem eifeınen Ringe, an welchem er außer der Zeit der Arbeit mit einer Kette 
angeſchloſſen wird, verwahrt, nur alle zwei Zage mit einer warmen, jedoch 
feiner Fleiſchſpeiſe genährt, die übrigen Tage bei Wafler und Brod gehalten, fein 
Lager auf bloße Breter eingefchräntt und ihm mit Niemand eine Zufammens 
Zunft ober Unterrebung geflattet wird.” 

Auch die badifchen Kettenſtrafen mit ihren unndtbigen Qualen und ihren 
Gefahren des Knochenfraßes und des Zehrfiebers wird ber Menfchenfreund gern 
im penſylvaniſchen Zuchthaus vergeffen fehen. 

Suppl. 3. Staatolex. I. 30 
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drigen Schweigens gegen alle Menſchen, die man durch tagelanges Zu⸗ 
ſammenleben ſelbſt ſtets zu geſetzwidrigen Reden verfuͤhrt, hier mit der 
immer geſchwungenen Geißel des Zuchtknechts, dort mit ſtets wiederkeh⸗ 
rendem Hunger⸗ und Dunkelarreſt und mit Kettenſtrafen die Menſchen 
entwuͤrdigt und empoͤrt 10), oder welches durch Verzicht auf die dennoch 
unmoͤgliche Durchfuͤhrung ſeines Grundgeſetzes in das alte Zuchthaus zu⸗ 
ruͤckfaͤlt, nur mit dem ſchlechten Beiſatz beſtaͤndiger Grauſamkeiten oder 
fortdauernder Geſetzwidrigkeiten? Daß es den Zweck der Verhuͤtung der 
Verſchlechterung und der verbrecheriſchen Verbindungen, die Zwecke der 
Verbeſſerung und der Vermeidung der Ruͤckfaͤlle, ebenſo wie die Verhin⸗ 
derung der wechſelſeitigen Mittheilungen verfehle: daruͤber darf man 
nicht einzelne Berichte anfuͤhren, das ſagen alle, ſogar die der Directo⸗ 
ren auburniſcher Anſtalten. Das ſagen auch von Baden die Motive der 
Regierung nach der im Lande ſelbſt gemachten Erfahrung, das fagt die 
bei weiblichen Verbrechern übergroße Zahl der Ruͤckfaͤlle des Bruchfaler 
aubuenifch eingerichteten Weiberzuchthaufes. Das fagten bereits alle jene 
obigen Zeugniffe und Erfahrungen erprobter Männer. — Diefes Sp 





16) „Der Sefängnißdirector tft überzeugt, daß bie Karbatfche die befte 
Stüse einer guten Disciplin iſt,“ fo erklärt wörtlich der letzte Bericht ber au- 
burnifchen Anftalt von SingsSing. Aud die amerilanifhen Gefege verbies 
ten den Gerichten jede Ueberfchreitung des geſetzlichen Strafmaßes und ebenfo bie 
entwuͤrdigende, fcheußliche körperliche Züchtigung. Wahrhaft abfurb aber giebt 
das auburnifche Syſtem in der bloßen Vollziehung bes gefeglich und richterlich feftgefeg: 
ten Strafmaßes den bloßen Dienern bie Willkür der ungebheuerften Strafverwandlung 
und Strafvermehrung, ja dem unterften Auffeher die Gewalt, jeben Augenblick 
den Sträfling mit vierzig Kabartfchenhieben ohne Unterfuhung und Urtheils⸗ 
forudy zu mißhandeln. Dabei ift denn der ſcheußlichſte Mißbrauch nie zu ver: 
bindern. Die durch die empörte öffentliche Meinung von der Regierung ernannte 
Unterfuchungscommiffion des Staats Newyork erklärte officiell: „daß die empd⸗ 
rendften Graufamkeiten zu Auburn und Sing-Sing flattgefunden hab, 
und daß Gefangene durch die gegen fie begangenen Graufamkeiten zum Selbſt⸗ 
mord gebracht worden, ja daß erweislich geiftestrante Eträflinge in Folge fol- 
her Mißhandlungen ſtarben.“ (&. David ©. 74.) Daß trog der furchtba⸗ 
ren Strenge in Auburn und Sing: Sing viel gefprochen, daß die in Europa 
eingeführten Strafen des Hungers und Dunkelarreſts, der Ketten nicht minder 
in's Abentcuerliche fielen, bezeugen alle obigen Augenzeugen. So eriebte man 4. 8. 
im englifchen Sefängniß Golbbathfields fletes Steigen der Disciplinarftrafen, bie 
1838 in 18,949 beftanden,, meift wegen Neben, in Xhottillfields auf 374 Ge⸗ 
fangene 7,087. Und nad Zulius II. Ih. S. 66-67 rühren die vielen Schwind⸗ 
fuchten in den auburnifchhen Anftalten von der beftändigen Aufregung bei ber 
beftändigen Verfuhung zum Sprechen, die vielen Selbſtmorde und Brandſtif⸗ 
tungen aber, bie den penfolvanifchen Anftalten fremd find, Julius ©. 280, 
von ber inneren Empörung ber. Diefer alle Strenge bes penfylvanifchen Sy⸗ 
ftems in moralifcher und humaner Hinſicht wentgftens zehnmal überbieten: 
den Härte der Disciplin diefes Syſtems ftcht nur ihre anerfannte Erfolgloſig⸗ 
teit glei. Sie bleibt verwerflich, gleichviel ob biefe Erfolglofigkeit bei der 
Durchführung der Disciplin fich zeige in den geheimeren Cinverftändnifien und 
neuen VBerfhwörungen der Verbrecher, die oft fchon vor dem Eintritt in's Ge⸗ 
fängniß geheime Beichenfprachen erfinden, Julius S. 270, ober bei ſchachmat⸗ 
tem Aufgeben bes Softems ferbft in lauten, täglichen Wechſelreden, die nur Bes 
äußeren Anftanbes halber bei dem Befuch vom Director und von Fremden unterbleiben. 
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ſtem bürgt nicht einmal zum Gegengewicht aller feiner Mängel mehr 
für die Gefundheit, felbft wenn man auch jene befländige Schinderei 
der Menfchen noch Gefundheit nennen wollte. Nein umgekehrt, wegen 
feines unnatürlihen Zwangszuſtandes ift in den auburnifchen Anftalten 
die Zahl der Krankheiten und Sterbefälle fehr erklaͤrlicher Weiſe größer, 
die der Wahnfinnsfälle mindeftens nicht geringer als bei dem Trennungs⸗ 
foftem. (©. Note 18.). 

So kann und wird man fi ſicherlich nur für das Trennungeſy⸗ 
ftem entfcheiden. Es allein vereinigt, wie e8 die obigen Worte von DM os 
reau Chriſtophe fo bündig ausdrüden, unfere drei mefentlihen Haupt⸗ 
zwecke der Strafe und in ihnen einestheil6 die Sicherung der Gefellfchaft 
vor dem Verbrecher und andern Nachfolgern ſeines böfen Beiſpiels, ans 
berntheil® das gerechte Maß der Strafe. (5. oben 11.) Sie find bier 
gegeben in dem allerdings einen tiefen und abfhredenden Eins 
druck mahenden Strafübel zur beffernden Austilgung der ganzen 
Schuld des Verbrecher. Und bei diefem Syſteme ift wirkliche Befferung 
durch die Natur der Einrichtung. und durch Erfahrungen erprobt, waͤh⸗ 
end bei den anderen Spftemen die Zahl ber Verbrecher und Nüdfälle ſtets 
wuchſen. Hundert Mal konnten namentlid bisher. bei allen andern 
Strafeinrichtungen neue Verbrechen als die Folge der Belanntfchaften 
oder Verabredungen der Sträflinge im Zuchthaus nachgewieſen werden. 
Nicht ein Mal war dieſes in Beziehung auf die penfolvanifchen Anftale 
ten der Fall. Dftmald geſtanden ruͤckfaͤllige Sträflinge auburnifcher 
Anftalten al8 Quelle ihrer neuen Verbrechen aud) die empörende Härte 
und Willkuͤr der Disciplinarftrafen, ihre dadurdy erweckte Rachſucht ges 
gen bie Gefellfchaft und die Beſtaͤrkung des Hauptgrundes, wodurch 
die Verbrecher Verlegungen bee Gefellfchaft beſchoͤnigen, naͤmlich die Härte 
und Ungerechtigkeit der Gefellfchaft gegen fie. Auch biefe Hinderniffe 
der Beſſerung fehlen den penfplvanifchen Anftalten ebenfo, mie bie 
Grundlage der Beſſerung, reuevolles Nachdenken über ſich felbft, der 
Eindrud einer geiftigen moralifhen Strafe den auburnifhen fehlen. In 
andern Anflalten ift die Strafe blos finnlih und alles Sinnen und 
Denken der Stredflinge auf Verkehr und Verbindung mit den Mitver⸗ 
brechern gerichtet 17). 


j —3 Vergleiche uͤber dieſes Alles die Erfahrungen bei Julius S. 266, 280 
un 


Die Vermehrungen ber jaͤhrlichen Verbrechen und Ruͤckfaͤlle nicht bei den 
penfglvanifchen, wohl aber bei allen andern Strafanſtalten beweifen die flatiftis 
fhen Tabellen, fo namentlich audy in Beziehung auf Baden. (SS. bie officielen 
Berichte über die badifche Strafrechtspflege und die Zufammenftellung daraus in 
den Jahrbuͤchern für Gefaͤngnißkunde Bd. II. &. 232.) In der penfolvanifchen 
Anftalt zu Philadelphia betragen die Ruͤckfaͤlle 3 bis 4, in ber auburnifchen zu 
Bofton 20 Precent. (David &. 66.) Und de Mey rapport p. 126 beriche 
tet, daß fie in allen Strafanftaiten Rüdfällige aus andern Anftalten fanden, 
aber nur einen Ginzigen aus ber penfglvanifchen Anftalt Philadelphia. Ja ber 
Director von —ã erklaͤrte, daß ex in feiner Strafanſtalt über zwei 
Drittel von Denen babe, bie als angeblich gebeffert aus Auburn entlaffen wurden. 
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Die Haupteinwendungen ber inhumanen Härte und ber Ungeſundhelt 
werden unſerem Entſchluß ebenfalls nicht wohl entgegew ſtehen. Der 
Vorwurf der Haͤrte iſt ſchon hinlaͤnglich durch alles Bisherige und durch 
die Vergleichung mit den beiden andern Syſtemen beſeitigt. Für bie 
Ungefundheit und bie Wahnfinnserzeugung bat weder eine Erfahrung 
angeführt werden koͤnnen, die nit durch den Nachweis falſcher Mit 
theilung ober de8 Zufammenhangs mit zufälligen, dem Syſtem fremden 
Urfachen entkraͤftet wurde, noch bat auch die Medicin bie jegt ermeifen 
Eönnen, daß die Einzelhaft an fi, zumal in ihrer jekigen gemilderten 
Geſtalt, wirklich Wahnfinn erzeuge. Vielmehr ftehen diefem nach bem 
Dbigen beftimmte Ärztliche Gutachten und fachkundige Beobachtungen 
entgegen und bezeugen überhaupt von den penfplvanifchen Anftalten einen 
befiern Geſundheitszuſtand als von allen andern Gefängnifien 18). 


In der auburnifhen Mufleranftält zu Genf betrugen die Rüdfäüfle von 
1826—1834 dburhfchnittli 28 Procent (David ©. 91). 

In Frankreich bildete 1886 in ben Galeeren die Zahl ber Rüdfälligen 39, 
unb in ben fämmtlichhen Zuchthäufern 38 Procent der Gträfiinge; in den Cor⸗ 
rectionshäufern noch mehr; und bie Befängnißvorfteher berichten, mit welchen 
gegenfeitigen Kreubenbezeugungen bie zu ihren alten Kameraden zuruͤckkommen⸗ 
ben Werbrecher wieder eintreten. Moreau Ehr. P. 154. In Jura betragen 
die Rüdfälligen fogar 54 Procent. Zahıb. III. 242. In Kopenhagen be 
trägt in bem fogenannten Sklavenhaus bie Zahl der Rüdfälligen vollenbs GB 
bei den Karrenfträflingen 52, im Altonaer Zuchthaus 56, im Gluͤckſtadter 4 
Procent. (David S. XXU.) 

18) Das Gutachten der mebicinifchen Alabemie in Paris und ber beruͤhm⸗ 
teften Irrenaͤrzte wurde bereits erwähnt. Gleiches bezeugten fo viele andere 
Aerzte, 3. B. in größerer gruͤndlicher Ausführung Julius II. &. 302 ff. fa 
ebenfo Flemming, WBarrentrapp und Andere. Ebenſo fpricht fich auch ber bes 
ruͤhmte Gelehrte geheime Medicinalrath Kiefer von Iena in einem ausführs 
lien Gutachten vom 9. Auguft 1843 (bei Würth ©. 415) aus, in welchem 
er die irrigen Vorausſetungen, worauf die entgegengefigte Annahme beruht, 
forgfältig widerlegt. Die ſtatiſtiſche Erfahrung — fobalb man nur ſolche Zäus 
fhungen befeitigt, wie fie in der obigen Rote ©. 425 enthüllt worden, ſpricht 
ebenfalls für das Begentheit. 

Die auburnifche Mufteranflalt zu Genf hatte ſeit 1825 bis 1837 15 völlig 
Wahnfinniggeworbene oder jährlich 4,55 Procent Wahnfinnige, wie felbft der 
Genfer Eoindet berechnet. Won der großen penfylvanifchen Anftalt in Glass 
gow dagegen berichtet ter fchottifhe Beneralinfpector Hill nad ber Angabe bes 
Borftandes der Anftalt, daß während der 25 Jahre feiner Verwaltung nicht 
ein einziger Wabnfinnsfalt (Julius II. ©. 211) vorfam. Bon bem 

uten Zuftand der Sträflinge in der franzdfifchen penſylvaniſchen Anftalt la 
Roa uette gaben fehon oben Augenzeugen Bericht, und daß biefelben unter ber 
errfchaft ber penſylvaniſchen Sinrichtung ungleich beſſer geworben als nach ber 
bern auburnifchen. Auch die fAmmtlichen Mitglieder der Sommiffion ber ſran⸗ 
zöfifchen Deputirtenkammer über das penfolvanifche Syſtem bezeugten nad ihrem 
von Zoequeville erftatteten Bericht einflimmig den vortrefflihen Zuftand ber 
Straͤflinge. Sie hatten perfönlih die Anftalt unterfucht, zuerft ungefehen bie 
Straͤflinge in ihren Zellen beobachtet, dann fie gefprochen und befragt. Ueber Ames 
rika berichtet ausführlih Julius II. &. 306 ff. Er kommt nach den officiels 
ten Berichten zu dem Refultat, daß in ben penfploanifchen Anftalten ebenfo we⸗ 
nig, wo nicht weniger Serlenflörungen vorgelommen als in allen andern Gefaͤng⸗ 
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VID. Das zu Stande gefommene fanctionirte Geſetz. 


$. 1. Die gegen Perfonen männlichen Geſchlechts erkannte Zucht: 
hausſtrafe ift Lünftig, foweit es der Raum des zu Bruchfal neu erbaus 
ten Männerzucdhthaufes geftattet, unter den im folgenden $. 5. feſtgeſetz⸗ 
ten Befchräntungen dergeftaft zu vollziehen, daß jeder Sträfling in eine 
befondere Zelle gebraht und bier bei Zag und Naht außer 
Gemeinfhaft mit anderen Sträflingen gehalten wirb. 

$. 2. Die GSteäffinge werben mit Ausnahme der Sonn: und 
Feiertage befchäftigt. 

Sie erhalten, fowelt fie deſſen noch bedürfen, Unterricht in einem 
Gewerbe und in den Gegenftänden, die in den Volksſchulen gelehrt 
werden, 

5. 3. Jeder Steäfling wird In feiner Belle täglich wenigftens fech 8: 
mal befucht. 

Es werben hierbei die Befuche der Werkmeiſter, der Auffeher, gleich 
jenen der Geiftlichen, der Aerzte, der Lehrer, ber Directionsmitglieber, 
der Inſpectoren, der Bekannten und Verwandten des Straͤflings unb 
anderer Perfonen, welche Zutritt erhalten, mit in Rechnung gebracht. 
Befuche von Perfonen, welche nicht bei ber Anftalt angeftellt find, nach 
fonft im öffentlichen Intereſſe zum Beſuche derfelben bie Ermächtigung 
erhalten, kann fich der Sträfling verditten. 


niffen. Won Philadelphia insbefondere fast er S. 501: Es if wirklich im 
philadelphifchen Strafhaus bis jet Fein Fall von Wahnfinn vorge> 
tommen, der nicht bis zu Urfahen rädwärts verfolgt werden 
tonnte, welche von der Ginfperrung gang unabhängig waren. Krankheit und 
Sterblichkeit überhaupt ift in den penfolvanifchen Anftalten unb namentlich auch 
u Philadelphia geringer als in ben auburnifchen Anftalten felbft der noͤrdlichen 

taaten, bie bo im Allgemeinen gefünder find ala Penſylvanien, unb ungleich 
geringer als in den europälfchen Anftalten, Julius TI. 305, und die Entlaffenen 
waren namentlidy in Philadelphia felbft nach drei⸗ bis fechsjähriger Einſperrung 
meift gefünder ats früher. Im neunjährigen Durchſchnitt von 1829 bis 1833 
farben in Philadelphia wur 2 Procent oder ungefähr Giner von 56 (Julius 
I. 499) und im Jahr 1838 bei allgemeiner großer Sterblichkeit in der Stadt 
von den Weißen nur 2,86 Procent, 1839 nidit einmial 1 Procent. David 
S. 61. In der aubumifchen Anftalt Sing: Ging farb jähriih der Cinund⸗ 
zwanzigſte. 

In der daͤniſchen Strafanſtalt Chriſtianshafen dagegen betrug die Sterb⸗ 
lichkeit in fünftäprigem Durchſchnitt 104, im übrigen Land in den gleichen Al⸗ 
teröclaffen nur 1,72 Procent. (David ©. 53.) Auch Krankbeitställe waren 
nach Julius II, 225 ausführlichen Tabellen in Philadelphia ungleich weniger als 
in franzbfifhen und andern europäifhen Ländern, auch weniger als z. B. in 
dee aubusnifhen Anftalt zu Boſton. Gegen anftedınde Krankheiten ſchuͤtzt na⸗ 
tuͤrlich das penfylvanifche Soſtem vorzugsweiſe. Die penſylvaniſchen Gefängnifit 
btieben von ber Cholera frei, während fie in den auburnifchen wuͤthete. Julius 
II. &. 3056. Auch bie größte Gefahr aller Befängnißanftalten, die der umnc- 
türlichen after, mindert ſich im penſylvaniſchen Gefaͤngniß durch die mehr mo⸗ 
ralifche weniger finnlicde Strenge, durch den Mangel an Anregung und Der: 
führung, ja durch Unmoͤglichkeit bes einen bisfer Laſter. 
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$. 4. Jeber Straͤfling barf täglich weninftens eine halbe Stunde 
in einem dazu beflimmten Raume im Freien fi) Bewegung machen, 

An der zur Erholung beflimmten Zeit ift dem Straͤfling geflattet, 
fit) auch mit Lefen oder auf eine andere mit der Hausordnung verträgs 
liche Weiſe zu befchäftigen. Bon Zeit zu Zeit kann er auch, ſoweit es 
für den Strafzweck unnadhtheilig ift, an Freunde und Verwandte Briefe 
ſchreiben oder folche von denfelben empfangen. 

5. 5. Die völlige Abfonderung darf die Dauer von ſechs Jah 
ren nicht überfleigen. Haben Straͤflinge eine längere Strafzeit zu ers 
ſtehen, fo ift ihre väflige Abfonderung auf ſechs Jahre beſchraͤnkt, es 
wäre denn, baß fie die Kortdauer derſelben ausdrüdlich verlangen. Ohne 
ſolches Verlangen findet die völlige Abfonderung auch nicht gegen Straͤf⸗ 
linge ftntt, welche in das fiebenzigfte Lebensjahr eingetreten find. 

6. 6. Inſoweit nah dem vorhergehenden $. 5. einzelne Gträf- 
linge ber völligen Abfonderung nicht unterworfen bleiben, wird je eine “ 
Mehrzahl derſelben in bisheriger Weife im nämlichen Arbeitsfanle beſchaͤf⸗ 
tig. An Sonn» und Feiertagen, ſowie an Werktagen bis zum Ans 
fang und nad Umfluß der Arbeitszeit, barf gleichwohl keiner feine bes 
fondere Zelle verlaffen. Die Abtheilung geſchleht mit Ruͤckſicht auf bie 
perſoͤnlichen Eigenſchaͤften der Sträflinge. | 

Die Vorfchrift des 5. 4. findet auch biee Anwendung. 

$. 7. Zwei Monate in völliger Abfonderung ($. 1.) erſtanden, gels 
ten für drei Monate gewöhnlicher Strafzeit. 

$. 8. Bon dem Zeitpunkte an, wo gegenwärtige Gefes in Wirk: 
ſamkeit tritt, haben bie Gerichte alle Zuchrhausftrafen gegen Mannsper⸗ 
fonen zwar nad) den Bellimmungen des Strafgefegbuches fo auszumeſ⸗ 
fen, wie wenn fie in bisheriger Weiſe zu erfiehen wären, im Urtheile 
aber zugleich zu beftimmen, auf melhe Dauer die hiernach erkannte 
Strafe mit Rüdficht auf die 85. 5. und 6. nad) dem in F. 7. angeges 
benen Verhaͤltniſſe berabzufegen fei. Die Entfcheidungsgründe enthalten 
bie Minderungsberechnung. 

$. 9. Mit dem Eintritt bes nämlichen Zeitpuntts ($. 8.) merben 
auch bie in den jegigen Zuchthäufern befindlichen Sträflinge in das 
neue Zuchthaus verbracht und für den Reſt ihrer Strafzeit der Abſon⸗ 
berung nad) Maßgabe der 55. 1—7 unteriworfen ; ebenfo diejenigen, ges 
gen meldhe eine Zuchthausſtrafe fchon vorher erkannt, allein noch nicht 
zum Vollzug gefommen war. 

Fehlt es in dem neuen Zuchthaus an Raum, um Alle gleichzeitig 
unterzubringen , fo bleiben zundchft diejenigen ausgefchloffen, deren übrige 
Strafzeit früher als die Strafzeit Anderer ablaufen wird. Bon den 
Sträflingen, deren Strafzeit noch länger als ein Jahr dauert, bleiben 
zunächft jeboch diejenigen ausgefchloffen, deren Strafzeit fpäter als bie 
Anderer abläuft. 

$. 10. Hat ein Sträfling zur Zelt, wo dieſes Sefeg in Wirkfams 
keit tritt, an ber gegen ihn erkannten zeitlichen Zuchthausftrafe fchon 
zwölf. Jahre erflanden, fo wird er der völligen Abfonderung ($. 1.) 
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nicht mehr unterworfen, es fei denn, daß er es ausbrüdlich berlange. 
Daffelbe gilt in Beziehung auf diejenigen Strdflinge, melde ſchon vor 
jenem Zeitpunft zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe verurtheilt wur⸗ 
den; im Falle der Abfonderung werben ihnen, gleidy anderen Sträflins 
gen, bie ſchweres Zuchthaus zu erflehen haben, die Ketten abgenommen. 

$. 11. Hinſichtlich der im $. 9. gedachten GStreäflinge, ſowie bins 
fichtlich derjenigen, welche die völlige Abfonderung, beziehungsweife deren 
Zortdauer nad $. 5. oder $. 10. befonders verlangen, hat dasjenige 
Gericht, welches in erfter Inſtanz über ihre Verbrechen erkannte, auf 
Veranlaffung des AJuftizminifteriums die Strafminderung ($. 8.) zu bes 
sechnen und das Ergebniß in einem Decret auszuſprechen. Diefes Decret 
ift den Streäflingen vor dem Eintritte des veränderten Gtrafvollzuges 
gerichtlich zu eröffnen. | 

$. 12. Der Auffichtsrath, zu deſſen Mitgliedern außer ber ale 
Sinfpector zu beftelenden Gerichtöperfon und außer dem Director, dem 
Aerzten und Geiftlichen der Anftalt auch noch andere Staatsbürger ers 
nannt werden können, iſt ermächtigt, Streäflinge, daren leidbender koͤr⸗ 
perlicher oder Seelenzuftand es nöthig macht, auch wihrend der im $.5. 
beftimmten Zeit in gemeinfamen Arbeitsfälen befhäftigen zu laffen. 

Es ift jedoch hierzu die vorgängige, ober in dreingenden Källen die 
nachträgliche Genehmigung des ZJuftizminifteriums einzuholen. | 

8. 13. Ebenfo kann ber Auffichtsrath,, jedoch nur mit vorgän- 
giger Genehmigung bes Juſtizminiſteriums, einzelne Sträflinge auf 
deren Anfuchen auch ohne die Vorausſetzungen bes $. 12. fchon vor 
Ablauf der im 8. 5. beflimmten Stift, jedoch nicht früher als nachdem 
fie wenigftens achtzehn Monate in völliger Abfonderung zugebracht 
haben, in gemeinfamen Arbeitsfälen ($. 6) 'befchäftigen oder unterrich 
ten laſſen, fofern und fo lange ee nad ihrem Betragen und ihren 
Eigenfchaften ihr Zufammenfein für unnachtheilig hält. 

8. 14. Die Zeit, welche der Steäflng nad Maßgabe des 8. 12. 
an der Stelle der völligen Abfonderung in gemeinfamen Arbeitsfälen zu- 
bringt, wird ihm gleichwohl ebenfo angerechnet , nie wenn er fie in voͤl⸗ 
liger Abfonderung zugebracht hätte. 

6. 15. Kür angemefiene Beauffihtigung der Strafanſtalt, für 
Erhaltung einer gefunden Luft, Erwärmung und Erleuchtung der Straf: 
zellen und Arbeitsfäle, für gefegliche und humane Behandlung, Beklei⸗ 
dung und Lagerung der Gträflinge, für zweckmaͤßige Einrichtung des 
Gottesdienftes und für religisfen und moralifchen Unterricht, fowie für 
Zuruͤcklegung eines Theild des Arbeitsverdienftes zu ihrem Vortheil wird 
duch Megierungsverorbnungen geforgt. 


IX. Bemerkungen über die einzelnen Artikel des 
Geſetzes. 
Zu $. 1. Dan wollte zuerſt das Trennungsſyſtem nur bei ber 
Zuchthausftrafe für Männer einführen, | 
Zu $. 2. In diefen und den nächfifolgenden Zuſatzartikeln hielt 
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bie Commiſſion für nıöthig, einige Hauptpunkte ber Behandlung ber nad 
dem Trennungsſyſtem Verhafteten gefeglich feftzuftellen, und fowelt «& 
unbefchabet der vorzäglihen Hauptsrundfäge des Strafſyſtems oder des 
Zwecks der Strafe nur möglih iſt, die Durchführung der letzteren 
human und für bie Gefundheit ungefährlich zu maden. Zwar hat man 
foihen humanen Beflimmungen hier und da etwas roh entgegengefent, 
bei Zobesftrafen forge man ja auch nicht für die Geſundheit des Gträfs 
lings und man müffe vor Allem die Sicherung ber Gefellfhaft mehr 
als die der Verbrecher begünftigen. Aber wir wollen nicht inhuman, wir 
wollen vor Allem nicht ungerecht fein und nicht mehr und andere Strafs 
übel zufügen als verdient war und das Gefeg wollte. Dieſes gefchähe 
ja aber doch jebenfall6, wenn wir da, mo das Geſetz blos Gefaͤngniß, 
vielleicht batd Eeendigte Gefängnißftrafe beftimmte, diefe Strafe dur& 
den Vollzug in Todesſtrafe, in lebenslaͤngliche Körper = und Geiſteskrank⸗ 
heit verwandeln wollten. Zwar mögen nun allerdings viele Punkte der 
Regulirung durch Regierungs⸗ oder Vollzugsverorbnungen überlaffen 
bieiben. Allein die Beſtimmung gewiſſer abfolut wefentlicher Punkte 
einer fo bebentungetvollen und bei ungesigneter Einrichtung für den ein⸗ 
fan Berhafteten vielleicht ſehr gefährlichen, ja grauſamen Strafe wie 
das neue Trennunge ſyſtem fl, war nöthig. Es erlaubte fchon bas Ges 
wiffen der Theilnehn ier an der Geſetzgebung nicht, fie ohne die aller⸗ 
wefentlichften Grundbredingungen einer humanen gerechten Durchführung 
zu befchliefen. Wir haben uns dabei im Vertrauen auf die Humaniede 
unferer Regierung und die auch den einzelnen Gtaatsbürgern mögliche 
Bewirtung der Controle der Stinde und der Deffentlichkeit ficher in dem 
möglichft eigen Grenzen gehalten. In Amerika beſtehen für jebe traf: 
anftalt ganz ausführliche Staatsgeſetze und ber berühmte Livingfton 
hat felbft ein ſolches von ınehr als 300 Artikeln entworfen. 

Weſentlich ſchien nun vor Allen bie in diefem Artikel enthaltene 
Beftimmung über die Wohlthat der Arbeitsgeftattung und des geifligen 
und gewerblichen Unterrichts. Diefes find zugleich Grundlagen der Beſ⸗ 
ferung und eines fpdteren ehrlichen Erwerbs. 

Zu $. 8. Gleich weſentlich iſt auch die Beſtimmung, bag für 
mehrmalige Befuche bes in ber einfamm Zelle Verhafteten geforgt fei. 
Manche Gefege penfolvanifder Anflatten fordern wenigſtens zchn Be⸗ 
fude. Es fehlen nicht noͤthig und unter Umftänden für die öffentlichen 
Beamten zu laͤſtig, für jeden Tag mehr Beſuche als ſechs, die bes Auf⸗ 
fehers mit einbegriffen, zur abfoluten gefeglichen Bedingung zu machen. 
Bekanntlich hat gerade Die abfolute Einſamkeit, die man jest allgemein 
verwirft, die Geiftestrankheiten bei der früheren philadelphifchen Eins 
richtung erzeugt. Menn, wie wir hoffen, nad dem amerikaniſchen und 
englifchen Beifpiele die Zahl der Infpectoren und Mitglieder de3 Aufs 
ſichtsraths ausgedehnter wird und namentlich auf beftimmte Zeit acht⸗ 
bare Bürger binzutreten (©. $. 12.), fo glauben wir auch, daß Die 
beilfamen Beſuche und der tröftende, belehrende und befjernde Zuſpruch 
bei denfelben fich leicht werden erwarten laſſen. 
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Daß der Gefangene den Beſuch fremder Perſonen, wenn er fuͤrch⸗ 
tet, von Ihnen als Gegenſtand bloßer Neugierde mißbraucht oder ſonſt 
unnoͤthig belaͤſtigt zu werden, ſich verbitten. kann, iſt ſicher eine Forde⸗ 
rung der Humanitaͤt und Gerechtigkeit. Und es iſt nicht zu beſotgen, 
daß er in feiner Einſamkeit durch den Gebrauch dleſes Rechts irgend 
eine Stoͤrung werde begruͤnden. 

Natürlich iſt es, daß, wenn Verwandte ober ſonſt Perſonen, bie 
nicht vermoͤge ihrer öffentlichen Pflicht und Berechtigung den Gefangenen 
beſuchen, einen Beſuch zu machen wuͤnſchen, zunaͤchſt der Director dar⸗ 
über zu entſcheiden hat, ob ein ſolcher Beſuch unſchaͤdlich, alſo zuldffig 
ſei. Ebenfo gewiß aber ift es, daß der Gefangene wegen ber vielleicht 
unndthigen und unbilligen Verfagung des im Allgemeinen ihm gefetlich 
sugeflandenen Rechts Befchmerde und Berufung und zwar zunaͤchſt an 
den Auffichterath einlegen kann. 

Alte ameritanifchen Gefege über penfplvanifche Strafanftalten neh: 
men ausbrüdlich auch noch eine doppelte Beflimmung auf, naͤmlich: 
1) Das ausdruͤckliche Recht, zum Xheil auch bie Pflicht für eine große 
Anzahl von Perfonen, die Gefangenen zu befuchen, wie die Mitglieder 
des Obergerichts, die Volksvertreter. Namentlich verpflichten fie die In⸗ 
fpeetoren nach einem möchentlihen Turnus, Aerzte, Geiſtliche und den 
Director aber täglich einmal die Gefangenen zu befuchen. 

2) Sodann beftimmen fie regelmäßig ausdruͤcklich, daß die Inſpec⸗ 
toren unb jene höheren Magiftratöperfonen bie Gefangenen allein ohne 
Gegenwart des Director und der Auffeher befuchen und fprechen, fofern 
fie es nicht felbft anders mwünfıhen, damit der Gefangene ohne Scheu 
vor folhen Perfonen, in deren Gewalt täglich fein ganzes Schickſal 
fteht, feine Beſchwerden vorbringen kann. 

Diefe doppelten Beſtimmungen bält audy der vortreffliche Living⸗ 
fton für durchaus noͤthig. Heilfam mären fie jedenfalls, wenn man 
auch hoffen will, daß in der Megel die Beamten fie aud) ohne Geſetz 
befolgen würden, und daß die Megierungsverorbnungen fie dazu vers 
rflichten werben. 

Zu $. 4. Die Beflimmungen diefed Zufagartifels find ficher ſehr 
große und fehr humane, aber auch fehr nothwendige Milderungen. Mir 
hoffen, daß es möglich fein wird, die Spaziergänge zu verlängern. Bet 
ber philadelphiſchen Einrichtung mit befonderen Hoͤfchen für jede Zelle 
war natürlid) die Zeit ausgedehnter und der Gefangene konnte auch in 
feinem Höfchen arbeiten. Aber die Höfchen laſſen ſich mit den höhern 
Stockwerken nicht verbinden und fie find zu Mein, zu wenig Iuftig und 
fonnig. Deshalb zogen wir größere Höfe vor, in welchen fich die Ges 
fangenen einzeln beffer ergehen Finnen. Gern wird man dann bie 
Spuzierzeit verlängern, wenn die Räume mit ber Zeit ausreichen, Alte 
einzeln ihren Sp ajlergang machen zu laflen. 

Ganz befonders wichtig aber wird es auch fein, daß bie Regierung 
und die Verwaltung auch dafür forgen, daß die Gträflinge, wenigſtens 
diejenigen, welche nicht fchon durch ihre Arbeiten ftärkere Lörperliche 
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Anſtrengung zu machen haben, auf irgend eine Weiſe aͤhnlich wie in den 
beſſern amerikaniſchen und engliſchen Anſtalten zeitweiſe Gelegenheit 
haben, ihre Muskelkraͤfte zu uͤben. Dieſes wohlthaͤtige Gleichgewicht 
ſchuͤtzt die koͤrperliche und geiſtige Geſundheit. 

Unſchaͤdliche und nuͤtzliche Lectuͤre iſt ebenfalls hoͤchſt wichtig fuͤr 
den Gefangenen. Ueber die Frage der Unſchaͤdlichkeit wird zunaͤchſt vor⸗ 
behaltlich etwaigen Beſchwerderechts und der Controle des Aufſichtsrathes 
der Geiſtliche zu entſcheiden haben. 

Ein nicht minder wichtiges Recht iſt das ber Correſpondenz mit 
Verwandten, damit die Familienbande nicht beinahe zerriſſen und der 
Gefangene in ſeinen theuerſten und unſchuldigſten Gefuͤhlen nicht verletzt 
werde. Zreilih wird vorbehaltlich höherer Controle dem Director das 
Recht eingeraͤumt werden muͤſſen, der Sicherheit der Anſtalt oder der 
Beſſerung des Verbrechers ſchaͤdliche Correſpondenzen zu verhindern. In 
amerikaniſchen Anſtalten verbietet man haͤufig das Empfangen von Brie⸗ 
fen, weil man uͤberhaupt den Straͤfling nichts von den gegenwaͤrtigen 
Vorgaͤngen der Außenwelt will wiſſen laſſen. Wir halten dieſes im All⸗ 
gemeinen fuͤr eine unnoͤthige Haͤrte. 

Zu & 5. Die wichtigſte Frage iſt die in dieſem Artikel entſchie⸗ 
dene uͤber die hoͤchſte zulaͤſſige Ausdehnung der Einzelhaft. Daß hier 
eine Grenze und eine nicht allzuweite geſetzlich feſtgeſtellt werde, dieſes 
iſt weſentlich. | 

. Nimmt man audy nad, ben neueften Erfahrungen und ben bebeus 
tendften ärztlichen Gutachten an, daß die Einzelhaft bei humaner, vors 
fihtiger Einrichtung feinen Wahnfinn erzeuge und. wenigſtens nicht mehr 
als jedes andere Gefaͤngniß, fo ift doch die Beſorgniß noch keineswegs 
gänzlich befeitigt, daß fie bei zw langer Ausdehnung für viele Indivi⸗ 
duen ſchaͤdlich werden und eine Schwädhung und Niederdrüdung, Er⸗ 
mattung und Abflumpfung dee phnfifchen und geifligen Kräfte bewirken 
könne. Die verhältnißmäßig bie jest noch wenigen einzelnen Fälle, in 
welchen die Befucher penfplvanifcher Anftalten fiebens und neunjährige 
Gefangene angeblich ganz gefund, heiter und Eräftig fanden, entfcheiben 
nicht, da diefe Menſchen Ausnahmen bilden fonnten und da ihnen aud 
andere entgegengefegte Zeugniffe Über andere Verhaftete entgegen ftehen. 
Auch ſcheint man felbft, ohne Arzt zu fen, fhon der Natur der Sache 
nad) diefe Beſorgniß hegen zu dürfen unb keine genügende Erfahrung 
tonnte fie bis jegt befeitigen. 

Die Beſtimmung ber Zahl der Jahre ift freilich hier eine Sache 
bes unbeftimmten Ermeſſens. Die Commiffion glaubte ſechs Jahre als 
die längfte Dauer anfehen zu müflen. Und fie ift in der That nod 
fehe groß. Vielen fcheint fie zu groß und fie wünfchen fie auf höchitens 
fünf Jahre befchränkt, mie fie nach bee Abflimmung der franzöfifchen 
Deputirtenlammer das Gericht in einzelnen Fällen befhränten darf, 
während freilich im Allgemeinen das franzöfifche Geſetz die Strafe bis zu 
zehn Sahren ausbehnt. 

Momente ber Beruhigung finden fih in den Bellimmungen ber 
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66. 12 und 13, wornach, fobalb bie Einwirkung der Einzelhaft fi 
nachtheilig zeigt für die phyſiſche und geiflige Geſundheit, ja dann, wenn 
noch ohne beſtimmte ärztliche Gewißheit hierüber, nur überhaupt Gründe 
gegeben find, dag ein gemeinfchaftliches Arbeiten für beſtimmte Sträfs 
linge unnachtheilig iſt, dieſes auch, lange vor Ablauf von ſechs Jahren 
eintreten kann. 


Hier aber bedarf die wichtige Frage eine Beantwortung: Tann die 
doch im MWefentlichen zum Zweck der Beſſerung beſtimmte Einzelhaft 
auch auf die zu Tebenslänglicher Einfperrung Verurtheilten angewendet 
werden? Diefes fcheint befkritten merden zu müffen. Zwar flimmen 
wir ſchon durch die Annahme des ganzen penfolvanifchen Spftems gegen 
Diejenigen, welche fagen, jedes Strafübel zur Beſſerung, alfo jedes 
Beſſerungsſyſtem überfchreite die Grenzen des juriftifhen Rechts. 
Wäre diefes, fo würden auch wir fie verwerfen, denn jede wirkliche Ver⸗ 
legung des Rechts durch feine Vermifhung mit Religion und Moral 
ift verwerflich; dem ift aber nicht fo. Jede wahre, freie und friedliche 
Rechtsordnung beruht nad) dem ſchon Obenerwähnten, nach der Natur 
bee Sache und unfern Gefegen zulegt nothwendig auf fittlicher Achtung 
ber freien Perfönlichkeiten und ihres Rechts, wie fie fchon der Friedens» 
und VBürgereid ausfpricht. Sie ober der Friede wird geſtoͤrt oder ver» 
legt duch den erwiefenen rechtswidrigen Willen eines Rechtsge⸗ 
noffen, welcher durch diefen erwelslich Fund gegebenen Willen ben recht⸗ 
lichen Frieden in Kriegsſtand verwandelt. Es begründet daher die ers 
wieſene verbrecherifche ſchuldvolle Darlegung dieſes vechtöverlegenden 

Willens das Recht zur Aufhebung diefer Störung bes Friedens, ben 
Sriedbrecher fo lange von ber Theilnahme an der Gefellfchaft auszu⸗ 
ſchließen, bis die juriflifche Prafumtion feiner fittlichen oder mindeſtens 
politifhen Befferung wieder möglich if. Jeder Verbrecher alfo, ber das 
Mecht und die Hoffnung zur Ruͤckkehr in die Gefellfchaft nicht aufgeben 
will oder darf, ber muß den gefeglich als nothwendig erachteten Bedin⸗ 
gungen zur Befferung oder zur Herflellung jener juriftifhen Prafumtion 
eines rechtlichen Willens ſich fügen. Diefe Bedingungen jind bie noͤthi⸗ 
gen Bürgfchaften für feine Freilafſung, für das Halten des Friedens. 


Diefe Rechtfertigung und diefe Milderung für.die Anwendung bee 
Strafarten zur Beſſerung aber fallen weg bei Denjenigen, von welchen 
Geſetz und Richterſpruch erklärt haben, daß ihnen für immer der Rüde 
tritt in die Gefellfchaft verfagt if. Wie Tann man fie zwingen zue 
Beſſerung oder zu den dazu nöthigen Leiden? Sie haben hierüber nur 
Bott und fich felbft Rechenfchaft zu geben. 

Sobann aber fällt auch für fie die zweite große Milderung und Vers 
gütung für die Einzelhaft hinweg, daß, während fie für den blos zu 
zeitlicher Strafe Verurtheiltem die Dauer ber Strafzeit fehr bebeutend 
abfürzt, diefe hier unveraͤnderte Dauer ſtets bdiefelbe bleibt. Diefer Xrofk, 
die große Vergütung und Beruhigung, daß die Leiden der Trennungo 
haft die nothwendigen Mittel zu früherer und balbiger Befreiung find, 
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und überhaupt bee Imberndbe Balſam der Hoffnung hilft biefen Ungläd 
Uchen nicht zur Miſderung der Leiden der trüben Einfamteit. 

Fuͤr den Eintritt dieſer verfhärften Haft auf bie Zeit won ſech 
Jahren, zuerft nad dem Trennungs⸗, bau nadı dem Schweigſyften 
ließe ſich vielleicht ſagen, daß doch der Weg zur Begnabigung für ben 
zur lebenslaͤnglichen Strafe Verurtheilten nie verſchloſſ en ſei, dieſe aber 
um ſo eher als angemeſſen erſcheinen werde, wenn in willigen Erdulden 
und Benutzen der dargebotenen Befferungemittel der Sträfling als diefer 
Begnadigung würdig und feine Wiederaufnahme in die Geſellſchaft un 
beſattio erſcheine. 

Auch koͤnnte man das Wegfallen ber Ketten im penſylvaniſchen 
Gefaͤngniß als ein Gegengewicht anſehen. 

Zuletzt iſt freilich auch ſo viel gewiß, daß der Staat nicht gezwun⸗ 
gen werden kann, andere Sträflinge durch die gefellige Vermiſchung umb 
durdy Zulafjung von Gefprächen mit ben fchwereren auf lebenslang vers 
urtheilten Verbrechern verberben zu laſſen. 

Zu 6. 6. Wenn die Haft nad dem Trennungsſyſtem unmöglid 
ift, fo müffen wir im Allgemeinen anerkennen, daß die Daft nach dem 
Scqhweig ſyſtem wenigſtens weniger Gefahr der pofitiuen Verfchlechterung 
unb etwas mehr re ber Beſſerung zulaͤßt, als die bisherige Zucht» 
bauseinrichtung Dief fe guten Seiten aber unb auch bie Befeiti- 
gung ber —* —8*— des auburniſchen Syſtems laſſen ſich offenbar 
viel leichter erreichen, we es nicht die allgemeine Grundlage eine 
großen Steafanftalt bildet, fondeen wenn nur wenige Sträffinge in 
gemeinſchaſtüchen Saͤlen verfammelt find, und vollends nur foldye, bie 
ſchon ſechs Jahre bie Einzelhaft beſtanden. 

Gleiches gilt audy für die Aufhebung felbft des Schweigens. Des 
balb überließ man bier ben Regierungsverorbnungen und dem Aufficht® 
sath die näheren Beftimmungen. Eigentliches auburnifches Syſtem wollte 
man nicht. 

Bu 6.7. Darüber, daß ſowohl die Strafe bed Trennungsſyſtems 
wie die des Schweigſyſtems im Duchfchnitt bedeutend härter 
ift wie die gewöhnliche Zuchthausſtrafe, welche unfere bisherige Straf: 
nefeggebung und auch unfer neues Gtrafgefeg im Auge hatte, befteht 
Bein Zweifel. Das neue franzöfifhe Geſetz ſetzte daher feſt, vier 
Monate Trennungehaft follten gleich fünf Monaten der gewoͤhnlichen 
Strafzeit gelten. Dieſes ift aber offenbar die Verfhärfung durch Die 
Einzelhaft zu gering angeſchlagen. Amerikaniſche Schriftfteller und 
mandje beutfche Gelehrte, tie Hudtwalker, Julius, Mittermaier, 
rechnen ein Jahr Trennungsſyſtem fuͤr zwei Jahre gewoͤhnliche Haft. 
Auch der oben angeführte franzoͤſiſche Praktiker de Mes flimme hier: 
mit überein. 

Der beigifche Gefegentwurf nahm das Verhaͤltniß wie 2 zu 3 an. 
Diefem trat auch die Mehrheit ber Commifften bei, zumal da fie nach 
unferen gefeglihen Beſtimmungen vertenute, daß die Einzelhaft nirgends 
humaner al bei uns vollzogen werben wich. 
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Häufig wird auch vorgefchlagen, die Größe der Verſchaͤrfung je 
nach den verſchiedenen Jahren der Dauer der einſamen Haft verſchieden 
anzurechnen. Manche z. B. halten das erſte Jahr, Andere die ſpaͤteren 
Jahre fuͤr haͤrter. Es haͤngt aber hier Alles zu ſehr von Individuali⸗ 
taͤten und Verhaͤltniſſen ab, welche nach einem allgemeinen geſetzlichen 
Maßſtabe ſich nicht ſicher ausmeſſen laſſen. 

Bu 6.8. Die Commiſſion hielt es für wichtig, daß das richterliche 
Urtheil als feſte gefegliche Grundlage feines Strafanfages zuerſt im Urs 
theil die im Geſetz beftimmte bisherige Zuchthausftrafe feſtſetze und biefe 
und die Reduction derfelben nicht blos, wie das Geſetz vorfchlägt, im 
die Motive aufnehme, und daß es alsdann ebenfalld im Urtheil deren 
gefegliche Minderung wegen der Verſchaͤrfung ausſpreche. Die Commifs 
fion glaubte, daß diefes mitwirken werde, daß die Richter auf dieſe 
Meife, ohne fi) durch ihre individuellen fubjectiven Gefühle über bie 
größere oder geringere Härte der Verfchärfung bei Ausmeflung der Strafe 
beftimmen zu laflen, bie objectiven gefeslihen Strafmaße ſtets 
fefter im Auge behalten werben. 

Bu $. 9 und 10. Es entftanb natürlich die Frage, ob das neue 
Strafſyſtem auf früher verurcheilte Sträflinge angewendet werben dürfe? 
Daß diefes eine Rüdanmwendung fei, die der Richter ohne ausdrüdliches 
Geſetz nicht machen burfte, ift Bar. Aber liegen denn genügende Gründe 
vor, diefe Ruͤckanwendung hier ausnahmsweiſe durch bas Geſetz feftzufegen. 

Diefes ift wohl unftreitig der Kal; denn wollte man die bisherigen 
Zudhthausfträflinge nicht in die neue Anftalt verbringen, ſo würde biefe 
viele jahre beinahe leer ſtehen, waͤhrend in den bisherigen Anflalten 
mit großen Koften lange Zeit hindurch befondere Verwaltungen erhalten 
werden müßten und die Gebäude der Anftalten micht verdußert oder 
für andere Zwecke angewendet werben koͤnnten. Außerdem wäre es doch 
gewiß fehr unnatuͤrlich, halbe Menfchenalter hinducch öffentliche Gefaͤng⸗ 
nißanftalten mit einer Einrichtung beftehen zu laffen, die man als ver 
derblich für die Gefangenen und den Staat erlannte, und biefes, waͤh⸗ 
rend gleichzeitig Alles gegeben iſt, um augenblicklich die Verbeſſerungen 
zu verwirklichen. 

Rechtswidrige Härte aber kann für die Gefangenen barin nicht ges 
funden werden, wenn die Veränderung ihrer Strafe ihnen nicht mehr 
Uebel zufügt, als dasjenige, welches nad) dem allgemeinen gefeg- 
lihen Maßſtab ganz demjenigen Uebel gleichftedt, das fie nach ihrem 
Strafurtheile noch zu erſtehen haben. Und biefes gefchieht ja natürlich 
bucd die etwa noͤthigen Mebuctionen. Hätte doch wohl auch, ale wie 
die Pruͤgelſtrafe geſetzlich als unwuͤrdig abfchafften und ihre Größe in 
Gefaͤngniß ausgemeffen Hatten, Derjenige, der etwa früher zu Pruͤgel 
verurtheilt war, die Strafe aber noch nicht erflanden hatte, gewiß nicht 
fordern koͤnnen, noch geprügelt zu werben. 

Dagegen fordert die Humtanität, analog dem Schlußfags von $. 5., 
fo alte Verbrecher damit zu verfchonen, welche ſchan 12 Jahre Buches 
bausftrafe erflanden und unter berfelben wohl fiher an ihrer Befunde 
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beit und Lebenskraft geſchwaͤcht wurden, und melchen jegt bie ganze new 
——— beſonders hart fallen würde, und dieſe daher nicht ſelbſt 
wuͤnſchen 

Zu $. 11. Diefer empfiehlt fi als die rechtliche Korm ber Aut: 
übung der F. 6. 

Zu $. 12 8 8 Da wo die penſylvaniſchen Strafanſtalten am 
laͤngſten ausgebildet beſtehen, in Amerika und nun auch in England, 
und insbeſondere auch nach dem Geſetzesvorſchlag des trefflichen Li⸗ 
vingſton, haͤlt man es ſuͤr einen hoͤchſt weſentlichen Punkt, daß 
ganz getrennt von ben taͤglich unmittelbar thaͤtigen Beamten dieſer An⸗ 
ſtalt, dem Director, dem Geiſtlichen und dem Arzte, ein ſelbſtſtaͤndiget 
Auffihhtscollegium die Anftalt überwache.. Es wird dort gebilder aus 
einer Anzahl von Inſpectoren (3 bis 12), welche aus den zu biefem 
Amt tüchtigften Staatsbärgern erwaͤhlt, diefen Ehrendienft für das Ge⸗ 
meinwohl gegen Diäten auf einige Jahre übernehmen, nad) einem Turnus 
einzeln die Anſtalt und bie Gefangenen befuhen und fi menigftens 
monatlich einmal verfammeln. Sie follen die Verwaltung jener Be 
amten controliren, die Beichwerben gegen fie erledigen und über bie 
wichtigſten Punkte der Verwaltung, insbefondere auch über: jede etwa 
nothmendige Veränderung in der Lage der Steäflinge, audy wenn fie, fo 
wie etwa eine Verſetzung wegen Krankheit, proviforifh vom Director 
verfügt werden mußte, entfcheiden. Und ficher, wenn man bedentt, daß 
jene täglich, wirkenden Beamten der Anftalt nady menfhliher Weife in 
ihrem Dienft zu eifrig oder zu nadläffig oder von Vorurtheilen ober 
Verſtimmungen geleitet, vielleicht auch, wie zumeilen die Erfahrung lehrt, 
durch Gewohnheit etwas verhärtet werben Finnen, und daß dann von 
ihren Mißgriffen Leben und Sefundheit und Schickſal der einfam Einge 
[perrten und der Segen oder Fluch der Anftalt abhängen inne, wenn 
man biefes recht bedenkt, alsdann wird man biefen Punkt ale vielleicht 
den wichtigften in der ganzen Drganifation. biefer Anftalten anfehen 
müffen. Was helfen alle Gefege und Inftructionen über Behandlung 
der Gefangenen, alle Einrichtungen für ihre Gefundheit, Nahrung, Kleis 
dung, über ihre Arbeiten, ihren Unterricht, ihre Beſſerung, wenn bie 
Buͤrgſchaften für ihre Vollziehung fehlen? Und bei dieſen Anftalten ges 
rade ift, wenn fie ihrem Hauptzweck, der Beſſerung der Sträflinge ent: 
fprechen follen, eine möglichft forgfältige, vielfeltige, wohlmollende Be⸗ 
rüdfichtigung der individuellen Verhältniffe und Bebürfniffe aller Sträf- 
Imge noͤthig. Es iſt bedenklih, von fremden Nationen Inſtitute auf 
zunehmen, ohne mit ihnen die in ihrer Heimath für weſentlich gehaltenen 
organifchen Einrichtungen zu verbinden. Und jenes oben am Ende der 
Note, S. 426, mitgetheilte Unglüd der penfplvanifhen Sträflinge im 
Rhode⸗Island zeigt wohl, wie verderblich diefe Strafeinrichtung ohne hin» 
längliche Vorforge werden kann. Die Mehrheit der Commiffion glaubte 
in unferen VBerhältniffen einſtweilen gefeglich nur dag Nothdürftigfte 
in dieſer Beziehung feftfegen zu dürfen. Sie wünfcht, daß fi) in Bruch 
fat oder in den durch die. Eifenbahn ihm jest fo nahen Städten Mann» 
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heim, Heidelberg und Carlsruhe tüchtige Männer finden, bie nach der 
Wahl oder mittelft Beftättgung ber Regierung auf einige Jahre die Ges 
ſchaͤfte ſolcher Inſpectoren übernehmen und vorerft gemeinfchaftlich mit 
den höhern Gefängnißbeamten, fpäter vielleicht als Glieder eines befon« 
dern Auffichterathe, zum Beſten der Anftalt wirken. 

Diefe Artikel enthalten zugleich die hoͤchſt wichtige Möglichkeit, bie 
Leiden der Einzelhaft Höcyft bedeutend zu mildern, in manden Fällen 
auch möglichen Gefahren für die Gefundheit vorzubeugen und auf bie 
Befferung der Sträflinge je nach ihren befondern Verhaͤltniſſen Eräftiger 
einzumwirten. Diefe Möglichkeit iſt gegeben, wenn ber Auffichtsrath bie 
Erlaubniß erhält, einzelnen Sträflingen, nachdem fie bereitd eine längere 
Zeit ihre Einzelhaft beftanden haben, in foweit und fo lange er es nad) 
den befonderen Verhältniffen für unſchaͤblich und heilfam hält, in Heinen 
Abtheilungen bei den Arbeiten und vielleicht auch bei dem Unterricht ein 
Zufammenfein in demfelben Saale zu geftatten. Wenn wir auch nicht, 
wie bei der genferifchen Claſſenabtheilung, allgemein je nach ber Beſſe⸗ 
rung, die ſchwer erkannt und bei regelmäßiger und gefeglich nothwendiger 
Belohnung leicht erheuchelt wird, bie erwähnte Milderung geradezu als 
allgemeine geſetzlich nothwendige Belohnung hinftellen mögen, fo kann «6 
doch heilfam wirken, wenn ben Gefängnifbeamten geftattet ift, beflimme 
ten Individuen, deren wirkliche nicht erheuchelte Bravheit oder freiwillige 
Beſſerung fie ficher zu erkennen glauben und für die fie ein Zufammens 
fein mit andern gleidy ungefährlichen Individuen zur Beſſerung oder zur 
Schüsung ihrer geiftigen und Lörperlihen Gefundheit heilfam halten, 
diefe Wohlthat zu erweifen und fo lange zu laffen, als fie ſich beren 
würdig bemweifen und als diefelbe nicht durch Mißbrauch ober auf andere 
Weiſe fi als ſchaͤdlich darſtellt. Beſonders auch gegen die Beforgniß 
und Gefahr, daß für manche Individuen eine zu lange Einzelhaft nies 
derdrüdend und erfchlaffend für Geiftess und Körperfräfte wirken möchte, 
ift diefe gefegliche Ermädtigung ein beruhigendes Gegengewicht. Auch 
kann diefe Geftattung, zumal nad) längerer Dauer der Einzelhaft, einen 
wohlthätigen Uebergang, eine Vorbereitung für den MWiedereintritt eines 
länger verhafteten Sträfiings in die Staatsgefelfchaft bilden. Daß dies 
felbe zugleich manchen Unterricht und manche Arbeit erleichtern ann, diefes 
find wenigſtens nur untergeordnete Gefichtspunfte. 

Auch Livingfton hat dieſe Ermaͤchtigung in fein Gefeg aufge 
nommen und in verfchiedenen Formen iſt fie auch in mehrere Anftalten 
übergegangen. 

Immerhin wird der Aufjichtsrath fhon aus Rüdfiht auf Bedenk⸗ 
lichkeiten, welche allerdings ebenfalls mit einer foldyen Erlaubniß verbuns 
den fein koͤnnen, und insbefondere auch auf jene über die vom Gefängs 
nißinfpectoe Ruſſel gefchilderte Gefahr der Zerflörung der guten Wir- 
fung der früheren Einſamkeit, diefe Ermächtigung nur hoͤchſt vorfichtig 
und fparfam und nicht zu früh gebrauchen. In bdiefer Beziehung kann 
auch die Nothwendigkeit der Befkätigung feiner Vorfchläge durch das 
Zuftigminifterium beilfam wirken. 
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Reh gar Manches, was in Amerika ah linyırn Cıfsbeungen di 
Geleyarbung für neue Anſtalten ichiegt, glastten wir der Eongfale ber 
Regierang und Ihren Regierungssrerbnungen empfehlen un) ambeimmye 
ben zu müflen. So if es menigfiens ſehr beachtenswerib, daß man eb 
in ben amerikaniſchen Anſtalten und im Muſtergef Agnißj von Penton⸗ 
ville für ſehr wichtig hält, bie Namen der Gefangene meir iherm 
Emtritt durch bie Nunmern ihrer Zelle zu eiſchen, ja ihnen beim Dies 
und Derschen im Daufe, wo fie antern Straͤflingen begegnen könnten, 
das Geſicht zu vechüllen, weil man die Verbinderung aller Birksiius: 
gen und bee Kenntniß, welche Verbtecher mit einander im der Anflait 
find und waren, auch für die Zeit der Wiederentlaſſung moͤglichſt er 
ſchwert wiffen will, 

So iſt «6 ferner ſehr wichtig, den directen Zwang zur Arbeit der 
Straͤflinge gu befeitigen. Es ift gerade die allgemeinfte Erfahrung im 
allen penſylvaniſchen Anflalten, daß die Einfamkeit und die duich fle 
bervorserufere Gemuͤthsſtimmung und Langeweile bie Gefangenen ſtets be: 
flimmte, ſchon in den erften Zagen und gewiß ſeht bald ums Arbeit, 
als um eine Wohithat, zw bitten. Bei ſchlechten und nadjläffigen Ars 
beiten erwies ſich Fein Mittel beſſer als die Entziehung aller Arbeit, Bis 
fie bald und gewöhnlich feibft ohne Zuſpruch wieder old Wohlthat ers 
flieht wurde. Einleuchtend aber ift es, wie fehr es für die Beſſerung 
mist, wenn ber Menſch die Arbeit als Wohlthat liebt und mit innerer 
Freibelt fih zu Ihe und moͤglichſt zu jedem Guten ſelbſt beſtimmt. 
Diefe freie Liebe, Selbſtbeſtimmung und Gemöhnung zum Guten, und 
daß die Strdflinge in ihrer Umgebung nirgends zum Boͤſen gereizt wer⸗ 
den, vielmiehe uͤberall wahrem MWohlwollen begegnen und ihre Umge⸗ 
bung, die Aerzte, die Geiſtlichen, die Directoren, bie Befuchenden, ja 
die Anſtalt und auch die Staatsgefellfchaft achten, lieben und verehren 


Befferungäftrafanflalt. 825 


lernen: dieſes find, nebſt der reucvollen Einkehr des Straͤflings in fich, 
und dem MBefühl des Widerſpruchs feines Dantelns mit fich feibft und 
dem göttlihen Willen, und mit feinen beften Sugenderinnerungen,, die 
Hauptmomente der Befferung. Und je e Erkenntniß der fittlihen Noths 
wendigkeit und Mohithätigkeit der Anftalt ift bier, wie bei dem Geiſtes⸗ 
kranken die Erkenntniß der MWohlthätigkeit der Sirrenanflalt,, für ihn das 
unentbehrlichfte Zeichen der Beſſerung. Ä 

Ganz vorzugsweife wichtig aber fcheint audy eine wirklich fich als gut 
bemährende Lufterneuerung (Bentilation) und VBefeitigung der Dünfte 
und Feuchtigkeiten durch den Abtrite nach den neueften, vorzüglih von 
dem berühmten Schotten Reid bekannt gemadıten und in dem britis 
[hen Muftergefängniß von Pentonville benutzten Reſultaten chemifcher, 
phyſikaliſcher und architektonifcher Verſuche und Entdedungen. Eine 
fhlechte, die phyſiſche und geiflige Lebenskraft nicht wohlthaͤtig erregende, 
eine niederdrüdende und erfchlaffende ungefande und feuchte Luft in der 
Zelle eines penfplvanifchen Gefängniffes, melde das ganze Leben des 
ungluͤcklichen, [Fon moraliſch niedergedruͤckten Gefangenen einfchließt, iſt 
Barbarei und Menſchenmord. Auch finanziell iſt die in ſolcher Anſtalt 
vielleicht ſpaͤter durchgreifend noͤthig werdende Aenderung von hoͤchſter 
Bedeutung. Deshalb raͤth bee praktiſche engliſche Gefaͤngnißinſpector 
Ruffel der oͤſterreichiſchen Regierung fo hoͤchſt dringend, daß fie Archie 
tikten nach England fchide, um bie dort und vorzüglich ins Pentonville 
fo glüdtiy durchgeführten Einrichtungen felbft zu fehen und fich mit den 
ſachkundigen Werkmeiftern perfänlich über fo Manches zu befprechen, was 
für eine gleich glüdliche Ausführung weſentlich iſt, aber in keine Beſchrei⸗ 
bung übergeht. 

X. Indem wir zurüdbliden auf die Strafeinrichtung nad den 
bisher angedeuteten Beflimmungen, glauben wir nicht, daß man die Ab» 
fiht verkennen wird, das penfplvanifhe Strafſyſtem in möglihft huma⸗ 
ner und gemilderter Geſtalt In’ Leben zu rufen. Eher wird man viels 
leicht von mancher &eite den Vorwurf machen, wir würden duch uns 
fere Humanitätsrüdfichten ber nothwendigen abfchredienden Wirkung ber 
Strafe und durch jene Zulaffungen der gemeinfchaftlichen Arbeit in Ars 
titel 5, 6, 13 der Conſequenz des Spitems zu viel fchaden. 

Doch zur Beſeitigung bes erſten Vorwurfs bedenfe man, bag das 
Mefen der Strafen nad) penfplvanifchem Syſtem nicht wie früher vors 
zugsweife im finnlichen, fondern im moralifhen Leiden befteht, 
und daß diefes in Verbindung mit der Trennung von ber Welt und ber 
einfomen Zelle und ihren Reuegedanken, auch für die finnlichen verbres 
cheriſch geftimmten Menfchen in der Freiheit, ebenfo wie für den gefans 
genen Verbrecher, dennoch ohne Zufag aller finnlichen Quaͤlerei einem 
tiefen erfchütternden Eindrud macht, ja nad allen Erfuhrungen einen 
größeren und mohlthäticeren als alle andern Strafen. Hier in biefer 
mordlifchen Seite ; welche auch der finnlichfle Menſch fühlt, liegt das 
Geheimnis des Syſtems. Deshalb und weil die Discipfinarftrafe den 
übrigen Steäflingen unbtannt bleibt, und, um fie zu bänbigen, 
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bart zu fein und fireng vollzogen zu werben braucht, kann ja auch fie 
fo mild bleiben, ja fie kann und foll aufhören, fobald bee Sträfling 
mit gebändigtem Trotz freiwillige Unterordnung unter’ Gefeg gelobt, 
welches Geloͤbniß ihn dann ſicherer baͤndigt als harter Vollzug ohne 
daſſelbe. 

| j Jene angeblihen Störungen der firengen Harmonie und Conſe⸗ 
qu.nz aber find an fi) ihrem Umfang nach bei Weiten nicht fo bedeu⸗ 
tend, ald ed auf den erſten Blick ſcheinen möchte. 

Solcher, die ſechs Jahre Zrennungshaft beflanden haben und dann 
noch unter Schweigen gemeinfchaftli arbeiten müffen, giebt es fehr, 
fehe Wenige. Wie Wenige merden auf mehr ald neun Jahre Zucht⸗ 
baus — tenn fo viel betengen ſechs Jahre Einzelhaft — verurtbeilt, 
und wie Wenige werden bicfe Steufzeit überleben, überleben ohne Gnade 
zu finden, oder ohne freiwillig das ſchnellere Ende ihrer Strafzeit in ber 
Einzelhaft zu erwarten? 

Wie Wenige wirben vollends auf Hänger als 16% Sabre — denn 
fo viel betragen die ſechs Jahre Einzelhaft — verurtbeilt, und wie 
Wenige von ihnen merden nun nod nad) gewöhnlicher Art beſchaͤf⸗ 
tigt werden müffen. 

Die Zahlen ber wenigen Siebenzigjährigen und ber lebenslaͤnglich 
Berurtheilten werden bie b.iden legten Strafclafſen ebenfalls nicht beden⸗ 
tend vermehren. Das Wefen, der Kern dir Anftalt, der weitaus größte 
Theil ihrer Bevoͤlkerung, befindet fih in den Trennungszellen. 

Legtere bleiben auch die Regil neben den fehr [parfam und flete 
wiberruflich erthrilten Milderungen des 6. 13. 

Das organifche Ganze unferer Strafeinrihtung werben dieſe wenis 
gen Morificationn „ die vielmehr felbft wieber durch das penfylvanifche 
Spiem der Anſtalt mehr oter minder modificitt und von bisheriger 
Zuchthaus: und auburniſcher Einrichtung gänzlich verfchieden ausgebil⸗ 
det werden, keineswegs zerſtoͤren. 

Jedenfalls glauben wir fie durch die frühern Ausführungen gerecht 
fertigt. Ledenslaͤngliche, uͤberhaupt allzufehe lange Zuchthausſtrafen pafs 
fen wenig zum penfpivanifhen Syſtem. Deswegen kennt man in den 
Straten des penſylvaniſchen Syſtems in Amerika überhaupt nur 12jäh- 
tige Gefängnißftrafen. Uns aber waren jene längeren Strafen gegeben, 
ohne daß «8 in der Gompetenz der Commiffion lag, fir zu beſci igen. 
Sie mußten alfo fo gericht und paflend als möglich mit dem penſy!va⸗ 
rifhen Strafſyſt m versinbart werden. Und nicht minder wollten wir 
mit Miifent lieber jene gonderen humaneren Milderungen unb Uebergän,e 
verbinden, als einse allzuflarren inhumanen und zulegt ung:recht und 
zweckwidrig werdenden Conſequenz huldigen. 

In rrueſter Zeit iſt über den Gegenſtand dieſer Abhandlung Erin 
wichtigeres und belchrenderes Werk erſchienen, als das Memoire à Pappui 
du projet de loi..sur les prisons, prérenté a la Chambre des Repre- 
sentants Je Belgique dans la seauce du 3 Decembre 1844 avec un 
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Appendice et trois Plans des prisons cellulaires. Bruxelles chez 
Weissenbruch Père 1845. C. Welder. 

Beſtimmung des Menſchen, Wahldbes Berufs in focias 
ler, politifcher u. kirchlicher Beziehung. Die Frage nach der Bes 
rufswahl des Menfchen hängt in ihren verfchiedenen Besiehungen mit den 
gegenwärtigen Zeitbewegungen auf ſocialem, politifhem und kirchlichem 
Gebiete fo eng zufammen, daß die Bearbeitung tiefes Gegenſtandes hins 
laͤnglich grrechtfextige fein wird. 

Betrachten wir zuerft die allgemeine Seite deffelb.n, die Beſtim⸗ 
mung, den Beruf bes Einzelnen in futjectiver Beziehung, fo handelt «6 
ſich vor Allem um Feſtſtellung bes Begriffes, der dem Ausdrucke Bes 
ſtimmung im Sinn diefer Abhandlung zu Grunde liegt. 

Die unmittelbare und materielle Beflimmung jedes lebendigen Des 
ganiemus befteht im: der Erhaltung feines Dafeins. Diefes erhält er 
durch die Entfaltung und Aeußerung feiner Kräfte, wodurch er eben fein 
Leben bethätigt. Iſt dieſes Dafein ein natürliches, unmittelbares, fo 
kann diefe Lebensthätigkeit eben auch nur eine unmittelbare, natürliche. 
fein. 

Die Beflimmung, oder wınn «6 erlzubt wäre zu faaen, ber Beruf 
des Thieres ober des Naturmenfchen befteht daher einfach in ber Lebens⸗ 
thätigfeit, wodurch die Maturproducte unmittelbar in Befig genommen 
und verzehrt werden. Das thieriſche oder naturzuftimdliche Dafein klebt 
daher unmittelbar an dee Natur. Die Lebensthätigkeit des Thieres oder 
des Naturmenfhen Tann ſich daher nur innerhalb der von der Natur 
feiner Gattung vorgefchriebenen Grenzen bewegen, an melde das Indi⸗ 
viduum gebunden ifl. — Die thierifche oder naturmenſchliche Beſtimmung 
ift alfo durch die blinde Naturnothivendigkiit bedingt, alfo nicht frei, — 
Im Thierreich und im Naturzuflande hat das Judividuum nicht die 
freie Wahl der Lebenschätigkeit, kann ſich nicht für diefe oder jene bes 
flimmen, fondern ift an diejenige Thätigkeit gebunden, welche die Na⸗ 
tur dee Gattung vorgefchrieben hat. Das einzelne Thier kann fih von 
den feinee Battung in Beziehung. auf die Erhaltung feiner Eriftenz bes 
fimmten Naturgeſetzen nicht emancipiren: Der Loͤwe kann feine Nah⸗ 
tung nidjt unter den DBegetabilien fuchen, ee ift an die animalifche Koft 
und die unabänderliche Art und Weife ihrer Erwerbung gebunden, ebenfo 
wie der Naturmenſch an die für ihn einzig möglichen wenigen Arten 
feinee Bebürfnißbefriedigung durch ein blindes Gefeg gef ſſelt iſt. — Im 
Thierreich und im Naturzuftande bat alſo die Lebensthaͤtigkeit und die 
Beſtimmung des Einzelmefens nur cine Seite, die natürlidhe, unmits 
telbare, materielle. 

Die Einzelweſen des Thierreichs und des menfchlihen Naturzu⸗ 
ftande® find deshalb auch nur nad) der Seite ihrer Natuͤrlichkeit Indi⸗ 
viduen, feibftbemugtlofe Zräger der Gattung, oFne individuellen Werth. 
Je tiefer eine Thierclaſſe ſteht, je geringer die geiftigen Faͤhigkeiten einer 
Race find, deſto weniger individuelles Gepraͤge haben ihre Einzelweſen. 
In den niedrigften Racen der Thierwelt ift daher der Typus der Gat⸗ 
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tung ganz auf dieſelbe Weiſe bei allen Einzelweſen ausgepraͤgt, waͤh⸗ 
rend die hoͤheren Thierclaſſen weit mehr individuelle Unterſchiede zulaſ⸗ 
fm. Unter allen clviliſitten Nationen des Menſchengeſchlechtes Dagegen 
ſind nicht zwei Individuen zu treffen, die einander vollſtaͤndig congruir⸗ 
ten. Die Idee der Menſchheit beruhigt ſich aber nicht bei dem unmit⸗ 
telbaren, natuͤrlichen Daſein der Thierheit, ſondern draͤngt mit Macht 
auf die Emancipation von dem blinden Naturgeſetz. Die Mexſchhelt 
entfernt ſich im Verlaufe ihrer Entwidlung immer mehr von dem Ras 
turzuftand und entwoͤhnt fich, wie das Kind von der Dutterbruft, fo von 
dem unmittelbaren Gebrauche der Maturproducte. — Je mehr fich die 
Menſchheit ihrem Ziele nähert, deſto kuͤnſtlicher werden die Beduͤrfniſſe, 
defto Lünftlicher , mittelbarer muß daher auch die Lebensthätigkeit behufs 
ihrer Befriedigung werden. Mit der Entfernung der Menſchheit vom 
Naturzuftande wird daher bie Beſtimmung des Menfchen emancipirt von 
der blinden Naturnothwendigkeit. — Die Thätigkeit des Einzelnen wird 
nicht mehr beflimmt durch das Geſetz der Gattung, fondern beflimmt 
fih ſelbſt, wird frei, ein Product des Selbſtbewußtſeins. — Vermittelt 
wird diefe Sreiheit durch das Medium des Verkehrs, es entficht die Ge 
ſellſchaft, im welcher fi die Idee dee Menfchheit dadurch cealifirt, daß 
dee Einzelne duch feine nicht mehr unmittelbare, fondern vermittelte, 
buch feine nicht mehr von blinden Maturgefegen beilimmte, fondern 
ſich felbft beſtimmende, alfo freie Lebensthätigkeit ſich als Menſch erfaßt 
und bewußt wird. Die menſchliche Thaͤtigkeit unterſcheidet ſich dadurch 
von der thieriſchen oder mechaniſchen, daß ſie eine geiſtige Seite ge⸗ 
winnt. Die menſchliche individualität bleibt nicht mehr blos phyfiſche, 
wie die des Thiers, ſondern emancipirt ſich von ber Gattung und wird 
eine geiflige. — 

Betrachten wir biefe Säge als Prämiffe, fo geht daraus in Be⸗ 
ziehung auf die Frage nach der Beflimmung des Menfhen confequenter 
Weiſe die Antwort hervor, daß bie Beflimmung des Menfchen die ifl, 
in materieller Beziehung überhaupt thätig zu fein, feine Kraft zu dußern, 
in geiſtiger Hinfiht aber feine Lebmsthätigkeit zu wählen, fie von dem 
Zwange einer außer ihr liegenden Nothwendigkeit zu emancipieen, ſeldſt⸗ 
bewußtes Individuum zu werden. Als individuelle bringt es diefe Wahl 
mit ſich, daß fie der Individualitaͤt angemeffen fei: Der Einzelne be: 
thätigt feine Indiv dualitaͤt, feine menfchliche Freiheit ducch feine eigens 
thuͤmliche Lebensthärigkeit, indem er die Anlagen der Gattung, bie in 
ihm fhlummern, feiner Natur gemäß entwidelt. 

Handelt es ſich alfo von ber Beftimmung ber richtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe bei der Wahl des Berufs in focialer Beziehung, fo befteht die ein» 
zig vernünftige Möglichkeit darin, daß das Individuum diejenige Lebens» 
beflimmung erwähle, welche feinen individuellen Anlagen und Faͤbigkei⸗ 
ten angemeffen ift. — Diefe Möglichkeit zu realifiren, tft, nad, Abzug 
der verrüdten communiflifchen Ertravaganzen , als ba find Aufhebung 
des Geldes und des Privarbefiges, das große Problems ber focialen Frage, 
bie ſchwierige Aufgabe ber gefellfchaftlichen Reform. Schwierig, Tage ich, 
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iſt dieſe Aufgade, denn es find großartige Schwierigkelten zu uͤberwin⸗ 
den , bevor fie gelöft werden Tann. Ich verfuche es, bier im Allgemei⸗ 
nen darauf hinzudeuten. Es ift eine, wie wie nachher bemerken werben, 
in allen Sphären der menſchlichen Entwicklung bemerkbare Erfcheinung, 
daß das urfprünglich Vernünftige im Laufe dee Zeit corrumpirt wird. — 
Die dee, weiche jedem Inſtitute zu Grunde legt, muß ſich den Durch⸗ 
gang durch viele unftatthafte Formen gefallen laſſen, bis fie fich vers 
nuͤnftig realiſirt. Einrichtungen und Begriffe, geſchaffen von einer vers 
nünftigm Nothwendigkeit, arten im Laufe der Zeit aus, indem fie fi 
in dee Wirklichkeit von ihree Idee entfernen. Diefe Ausartung befteht, 
fo weit die Geſchichte der Menfchheit davon zeugt, befonbers darin, daß 
Inftitute, die, ihrem Welen und Urfprunge und ihrer Beflimmung 
nady Gemeingut Aller, zum Wohl und im Intereſſe Aller eriftiren ſol⸗ 
len, im Laufe der Zeit von Einzelnen ufurpirt und zum Nachtheile der 
Uebrigen benugt werden. Das Medium für die Entfernung der menfch- 
lichen Xhätigkeit von ihrer naturzuftändlichen Unmittelbarkeit waren bie 
Verkehrsmittel, reſp. das Geld, als Stelivertreter für die individuelle 
Lebensthätigkeit. Urſpruͤnglich, an fich und feiner Idee nach betrachtet, 
ift dieſes Zerkehrsmittel eine für die menſchliche Geſellſchaft unent⸗ 
behrliche Einrichtung, weil ohne ſie jeber Einzelne alle ſeine Beduͤrfniſſe 
durch ſeine unmittelbare Thaͤtigkeit befriedigen, alſo zum Naturzuſtand 
zuruͤckkehren muͤßte. Corrumpirt wurde dieſes Inſtitut dadurch, daß das 
Allen gebuͤhrende Gemeingut von Einzelnen uſurpirt, von der Allgemein⸗ 
heit unabhaͤngig gemacht wurde, nun zum Nutzen und Frommen dieſer 
einzelnen vom Zufall Beguͤnſtigten verwendet und benugt toird. — Das 
Unabhängigwerden von der Allgemeinheit ift das charakteriftifche Merk» 
mal aller dieſer Gorruptionen, weshalb ich dafür füglidh den Ausdrud 
Abfolutismus waͤhlen Tann. — Durch biefen Abfolutismus des Geldes 
bleibt dieſes nicht mehr allein Stellvertreter der allgemeinen menfchlichen 
Thätigkeit, fondern fingirt auch zweibentigermeife eine Thaͤtigkeit, die 
nicht vorhanden iſt, wenn es als Capital in den Dänden einzelner Nichts 
arbeiter aufgehäuft wird. — Der Geldabſolutiſt ſtellt dadurch dem Be⸗ 
figlofen eine Maffe fingirter Lebensthätigkeiten entgegen, welche den Eins 
zelnen erdrädt und ihn feiner Freiheit vollftändig beraubt. Darin hat 
dee trofllofe, durch und durch faule Zuftand der modernen Gefellfchaft, 
die moberne Leibeigenfchaft ihren Grund, welche den Einzelnen ber reis 
beit feiner Berufswahl beraubt. Dies ift das Haupthinderniß, welches - 
der einzigen Möglichkeit einer vernünftigen Geſellſchaft entgegen ſteht, 
worin das Individuum feinen Lebensberuf gemäß feiner Individualität 
mählen kann. Wie ift nun aber dieſes Hinderniß zu entfernen? Die 
einzige richtige Antwort auf bdiefe Frage befteht meiner Anficht nach nicht 
darin, daß man wie die Sommuniften und eine gewiſſe Partei ber Socia⸗ 
liften ein Dogma, ein fociales Syſtem aufftellt und mit einer jebem 
Dogma eigenthümlihen Anmaßung und Despotie unbedingte Verwirkli⸗ 
hung und Anerkennung beffeiben verlangt. Das Richtige beftcht viel- 
mehr darin, daß den Gedruͤckten, den Leibeignen ihre Freiheit zurüd 
und ihnen Gelegenheit gegeben ;werbe, fi von dem Abſolutismus bes 
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Geldes zu emancipiren. Dies iſt nur moͤglich auf dem Wege politiſcher 
Beftrebungen, durch welche die Staatsverwaltung, d. 5. bie Befugnif 
und die Macht dev nad) dem jeweiligen Beduͤrfniß fich richtenden Anord⸗ 
nung der gefellichaftiichen Einrichtungen demjenigen vindiciet wird, wels 
her die Geſellſchaft, ten Staat bildet, nämlih dem Volle. Kin Bolt 
im Genuſſe vollftändiger politifcher Freiheit wird die fociale Frage praß 
tiſch beantworten, fobald Veranlaſſung bau vorhanden. — Im Freiſtaate 
ift die Megierung Beine ſelbſtſtaͤndige Macht, fondern Lediglich Auedrud 
des Geſammtwillens; fobald daher die Gefammtheit Befege für nochwen- 
dig erachtet, wodurch der Geldabfoluiismus verhindert oder vernichtet 
werden foll, fo wird mittelſt des Rechts der freien Afjociation und der 
Preßfreiheit dieſer Geſammtwille batd realiſirt fein, da ihm kein abfolu: 
ter Wille der Staatsyewalt entyegenftert. Gebt dem engliſchen Proleta- 
tier dieſelben echte, diefelbe Theiinahme an ber Regierung und Geſetz⸗ 
gebung wie dem Hoch⸗Tory oder dem Millionaͤr, und die fociale Frage 
wird in der Kürze der Zeit in England ihre Erledigung finden. 

Der freien Berufswahl fleht ferner entgegen bie rein mechaniſche, 
geiftiödtende oder ekelhafte, oder ungefunde Beſchaffenheit gewiſſer Ars 
beiten und Beſchaͤftigungen. Es brängt fi deshalb fogleich auch bie 
Stage auf, ob wohl ein Menſch, wenn er feinen Lebensberuf frei wäh: 
len kann, ſich dazu verſtehen würde, fein ganzes Leben hindurch 4. B. 
nur Nudelöhre zu machen, oder in Koblenbergwerten zu arbeiten. — 
Die Sache hit allerdin 8 ihre Schwierigkeiten. Allein worin befteht 
denn eigertli das Menfchenentwärbigende folder Arbeiten, wodurd 
wird der Menſch einze hoͤberen Culturſtufe kauptfächlich von foldyen Ars 
beiten zurüdgefchredt? Wohl durch nichts Anderes ale duch ihre Eins 
förmigkeit, durch die tägliche und immer wieberkehrende, fortmährende und 
ausfchließliche Beſchaͤftigung mit derartigen Arbeiten —, welde ihnen 
das charakteriſtiſche Merkmal der menfchlihen Arbeit, ihren geiſtigen Ge 
nuß entzieht. — Iſt aber mittelft der freien Affociation dem Arbeiter 
Gelegenheit gegeben, neben feiner vielleicht mechaniſchen Berufsarbeit auch 
geiftigere Verrichtungen vorzunehmen, hat er überhaupt nicht mehr nöthig, 
alle feine Zeit auf die Berufsarbeit zu verwenden, und verfchafft ihm dieſe, 
audı wenn fie täglich nur einige Stunden vorgenommen wird, den Mit⸗ 
aenuß an den @ütern der Erde, fo wird er auch in feiner anfcheinend 
geifttödtenden, mechanifhen Thaͤtigkeit doch feiner Menfchheit fidy bewußt, 
denn fie ift es ja, welche ihn die Thore zum Lebensgluͤck eröffnee. Dazu 
ko umt ferner im Steiftante eine, gegenwärtig mo die Hauptkraͤfte ber 
Production auf Echaltun: fehädlicher und unnuͤtzer Inſtitute im Intereſſe 
Einzelner verwendet werden, kaum geahnte Vervollkommnung des Ma: 
ſchinenweſens und der Mechanik. Man denke ſich alle Kräfte und Talente, 
die gegenwärtig die Unfteiheit abforbict, zu Grunde richtet und unters 
druͤckt, im Dienfte des Fortfchrittes und man wird die Wahrheit diefer 
B:hauptung begreifen. 

So viel in fubjectiv.r Beriebung User die Wahl bes Lebensberufes, 
die Sache hat aber auch eine objsctine Seite umd ich betrachte daher bie 
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Wahl des Berufes in politifcher und kirchlicher Beziehung. — De: Staat, 
als der lebendige Drganismus, in welchem der fittlihe Geſammtwille vers 
wirklicht werden fol, bedarf zur Realiſitung dieſes Geſammtwillens gewiſ⸗ 
ſer Organe, welche in's Leben eingreifen. Es ſind d'es die oͤffentlichen Aem⸗ 
ter, welche vom hoͤchſten Amte des Staatsoberhaupts bis zum geringſten 
herab die Regierung darſtellen. Da es die Idee des Freiſtaates mit ſich 
bringt, daß alle Einzelnen an ter Regierung, d. h. an der Berhätigung 
und Ausübung des Geſammtwillens mittelbar Theil nehmen, weil fonft 
die menfchlihe Freiheit aufhört, fo ift es eine unabweisliche Forderung 
der politiſchen Freiheit, daß biefe Drgane des Gefammtwillens von ber 
Sefammtheit abhängen und nur den Zwecken der G:fammtheit dienen. In 
Folge der oben berührten abfolutiftifchen Gorruption urſpruͤnglich vernünfs 
tiger Inſtitute artet aber auch das Inſtitut der Stautsämter aus, und 
zwar in doppelter Beziehung. Einmal dadurch, daß dicfe von der Ge⸗ 
fammtheit unabhängig, ohne Mitwirkung und. Zu hun der Geſammtheit 
befegt werden und fo eine abfolute Regierung darſtellen. Diefer Abfolus 
tismus involvirt das zweite Merkmal der Corruption, die Entfernung der 
Staatsämter vom hoͤchſten zum niederften herab von ihrem urfprünglicheit 
Zweck. — Während im Freift inte die Staatsämter lediglich pubticiftifchen 
Zmeden, bem Geſammtwillen gewidmet find, werden fie im Abfolutismus 
Mittel für die Erreihung von Privatzweden und Beforgung von Private 
interefjen. — Die Staatsämter vom hoͤchſten bis zum niederften herab 
werden mit einer Befoldung verfehen und deshalb, das hoͤchſte ausgenom⸗ 
men, zu einer Kunft gemacht, welche bee Einzelne als Lebensberuf 
erwaͤhlt, um durdy ihre Betreibung feinen Lebensunterhalt zu verdienen. 
In diefer Unabhängigkeit der Befegung ber Seaatsaͤwter von ber Geſammt⸗ 
heit, in diefer Benugung derfelben für dynaſtiſche Intereſſen und Zwecke 
liegt das ganze Weſen des politifchen Adſolutismus fo fehr, daß es noch 
gar keinen Freiftant degeben hat, in welchem mit Beſoldung dotirte 
Staatsämter erijtirten, deren Sunctionen von Einzelnen als Lebensberuf 
behufß der Erwerbung ihres Lebensunterhaltes erlernt und betrieben wur: 
den. Darin liegt aber eine politifche Unfittlichkeit, welche nue ber zu bes 
meſſen vermag, der eine richtige Worftellung vom Staate hat, eine Uns 
fittlichkeit, welche darin befteht, dab Inſtitute, die der Allgemeinheit gehören 
und ihren Zwecken gewidmet find, als Mittel für Privatzwecke und Fa⸗ 
milienintereffen benugt werden. Die Gefammtheit wird eben dadurch auch 
nur zum Mittel für einzelne Privilegirte, e8 wird dadurch die Baſis des 
Staats, die Gleichheit Aller, geftärt und ein politifches Syſtem der Unvers 
nunft, Unnatur und Unfittlichkeit eingeführt, in weichem das Weſen des 
Menfchen, feine Freiheit volftändig aufgeht. Der Abfolutismus Einzelne 
hat ſteis die Unfreiheit der Webrigen im folge. 

Daſſelbe Verhaͤltniß in Birchlicher Beziehung. — Die Gemeindevor⸗ 
fteherämter, die Presbpter, im Urchriftenthum volksthuͤmlich, wurden im 
Laufe der Zeit abfolut, unabhängig von der Gemeinde, eine Macht, bie 
ſich außer die Gemeinden flellte und Sonderzwecke und Jntereſſen verfocht. 
Da der Abfolutismus, wie gefagt, das was Gemeingut Aller ift, für fich 
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ufurpiet, in kicchlicher Beziehung alfo die Ausübung bee kirchlichen 
Functionen für ſich allein in Befchlag nimmt, fo geht, wie im abfolus 
ten Staatsdienerihinm die politifhe, fo im abfoluten Priefterchum bie 
tichliche und dann auch die religiöfe Freiheit der Uebrigen unter. Es if 
alfo Mar, daß die Wahl des Berufes in politifcher und kirchlicher Be⸗ 
siehung eine fehr wichtige Bedeutung hat. Die Zrivialität des täglichen 
Lebens gebt zwar an ihr vorüber und begreift nicht, welche Unfittlichkeit in 
dee Wahl eines Berufes liegt, der feiner Natur nach niemals Nahrungs: 
quelle für den Einzelnen werden darf. Das gewöhnliche Leben weiß nicht, 
was 28 heißt, ſich dem Staatsdienſt oder dem SPriefterthum zu widmen; 
ſo weit iſt es gekommen, daß man die Kunft, publiciflifhe Functionen 
gu verrichten, in derfelben Abficht erlernt mie jedes andere Handwerk auch, 
allein eben deshalb ift es auch Zeit, diefe Unfitte aufzudeden, denn fie bil 
det den legten Grund der politifchen und kirchlichen Bewegungen ber 
Neuzeit. Abt. 
Bevölkerung. Zweiter Artikel!) Das Volk iſt der ſchoͤpferiſch 
lebendige Inhalt und darum aud der Zweck des Staates. Ein einziger 
und doch viel verzwelgter Strom, aus dem fid) die Individuen der Welle 
glei) nur zu erheben fcheinen, um bald wieder zu verfchtwinden, und worin 
doch jeder Einzelne zu einem beftimmten und dauernd beilimmenden Momente 
wird - fo ergießt fih die Bevoͤlkerung von ihrer dunkeln unbekannten 
Duelle an in fletem Entftehen und Beriehen über die Länder der Erbe. 
Und wie diefer Strom in verfchiedenen Graden flrigt oder füllt, fo vers 
ändern fich zugleich die politifhen Zuftände, die Stellung und die ver 
hältnitmäßige Macht der Staaten. 
Zahlloſe Geſchlechter Haben fih in ununterbrochener Folge zur Welts 
geſchichte aneinander gereiht. Bald ift es die fproffende Jugend, bald 
8 welke Greif:nalter, bald die Blüche, bald die gereifte Frucht, welche 
der Tod von dem immer nachwachſenden Völkerleben abpflüdt. Und faſſen 
wir ohne Wahl die einzeinen abgeriffenen Eeſcheinungen diefes unaufhörs 
lihen Wechſels in's Auge, fo verwirrt ſich der Bti vor der bunten Mans 
nichfaltigkeit, fo ſcheint es, daß der blinte Zufall mit der einen Hand die 
Menfchenfant über die Eide ausftreut, während die andere fort und fort 
zue zmediofen Ernte die Sichel führt. Aber fobald wir unfere Betrachtung 
ausdehnen auf die Bewegung des Menſchengeſchlechts im Ganzen und 
Großen, müflen wir auch hier erdennen, wie in allen Kommen und Gehen 
eine gefegmäßige Ordnung flattfindet, und wie innerhalb der von einer 
höheren Hand gezogenen Schranken zwar der Willkür der Menfchen ein 
freiee Spielraum bleibt, wodurd) fie aber nimmermehr das Gefeg felbft zu 
vernichten vermögen. Wohl hatte alfo der Forſcher, ber zuerft oder einer 
der Erſten auf dieſe Bewegung frine Aufmerkſamkeit lenkte, gegründete Ur⸗ 
fache, von einer „göttlichen Ordnung in den Der änderungen des menſch⸗ 


1) Da biefer Gegenftand sine Grundlage der Staatslehre bitbet, fo geben 
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lichen Geſchlechts“ zu reden ?). Seitdem Ift es duch neue Erfahrungen, 
Beobachtungen und Vergleihungen gelungen, ſich gar mancher weiteren 
Grundzüge jener Ordnung bewußt zu werden. Doc) müffen wir geftehen, 
daß der Schleier nody lange nicht gehoben tft und duß noch der Statiftil 
der Bewegung ber Bevdikerung ein weites Feld zur Ergründung offen ſteht. 
Denn wie alle Forfhungen ber Phnfiologie und Pſychologie das Naturges 
heimniß der individuellen Erzeugung und des Gebaͤrens nicht völlig zu ents 
büllen vermochten, fo bietet fich der Erkenntniß der Damit zufammenhängens 
den Geſetze der Fortpflanzung des Menfchengefchlechts noch manches Raͤthſel 
dar, an deffen Loͤſung fich die vaftlofe Wißbegierde künftiger Generationen 
fort und fort verfuchen wird. 

Die Menfhen find Kinder der Erde und nähren fih ven ihren 
Erzewaniffen. Aber die Erde ſelbſt ift nur ein Glied in einem Syſteme 
von Weltlörpern, und alle Analogie unferer Erfahrungen fo tie beflimmte 
Spuren der Gefchichte unſers Erdkoͤrpers drängen zu ber Ucbergeugung, 
daß auch dieſes Spflem in allen Gliedern feine Perioden der Entfaltung, 
des Wachsſthums und ber Abnahme der Kräfte hat. Iſt nun die Tota⸗ 
lität derjenigen Kräfte, wodurch die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts 
bedingt iſt, im Wachſen beuriffen? Trotz allen Schwankungen im Ein« 
zelnen läßt fi) nach übereinftimmenden flatiflifhen Beobachtungen, bie 
man bis jest zu machen im Falle war, biefe Frage menigftens für bie 
neuere Zeit bejahend beantworten, und wenigſtens für diejenigen Voͤlker, 
welche bereits eine höhere Culturſtufe erreicht haben. 

Nach dem organifchen Zufammenhange des beftänbigen Gebens und 
Empfangens, wie er zwiſchen der Erde und ihren Gefchöpfen befteht, laͤßt 
fi) ſchon fliehen, daß ein für die ganze Menſchenwelt entſtehendes 
Mißverhältn ß mit den Nahrungsmitteln, wenn nicht an fih unmöglich, 
doch hoͤchſt unwahrſcheinlich iſt. Schon die einfache bekannte Erfahrung, 
daß der ermwachfene Menſch, von unbedeutenden Veränderungen abgefehen, 
in der Hauptſache das gleihe Gewicht behält, bis endlidy der Tod frinen 
Koͤrper der nährenden Erde zurüdgiebt, weift darauf hin, daß Im animas 
lifchen Leben ein bloßer Durchgang nährender Subſtanzen ftattfindet. 
Denn mie die Berwandlung befchaffen fei, welcher diefe Subftanzen durch 
die Confumtion unterliegen, fo dienen fie doch, nad) den beftimmteften 
Erfahrungen der organiſchen Chemi⸗, auch in veränderter Geftalt entweder 
mittelbar oder unmittelbar als das Vehikel zur Erzeugung neuer ernähren« 
der Stoffe, fo daß im großen haushälterifhen Kreisiaufe dem Naturs 
zwecke der Ernährung nichts verloren geht. Seitdem aber Matthus?) 
den beruͤhmt gewordmen Sag aufgeftellt, dag die Bevoͤlkerung je in 25 
Fahren in der geometrifhen Progreffion von 1, 2, 4, 8, 16 u. f. w. 
zunehmen, dagegen die Summe der Nahrungsmittel ſich höchftens in der 


8 2 Sasmitch: „Die goͤttliche Ordnung ac.” 4. Aufl. von Beurmann⸗ 
erl. 

3) Kay on the principles of population. Lond. 1798. 5. Aufl. bafelbft 
1817. Deutſch von Hegewiſch. Altona 1817. 
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qrithmetiſchen Reihe von 1, 2, 3, 4, &, vergrößern koͤnne, hat man 
wohl auch mit dem Gedanken gefpielt, daß endlich eine foldye Uebervoͤlkerung 
der. ganzen Erde möglich fei, in welcher fi alle Bande aefelliger Drbs 
nung löfen müßten, und wo in mörderifcher Anarchie alle Culture durch 
ein neues unvermeidliches Fıuflrecht zu Grabe getragen würde. In der 
That giebt jedoch die Betrachtung ber Naturgefige Beinen Grund zu folder 
Ahnung an die Hand, fo wie zu der duͤnkelhaften Meinung, daß es bie 
evoige Weisheit mit den Geſetzen der Fortpflanzung verfehen habe, daß es 
dayegen der menſchlichen Weisheit aelungen fei, diefen Schler wenn nicht 
zu verbeffern, doch zu erkennen. Faͤnde ſich auf einem Felde, worauf 
taufend Setreidehalme wachſen koͤnnen, erſt ein einziger, fo ftände nichts 
im Wege, daß aus jedem gefunden Korne ein neuer Halm entfpröffe, 
daß alfo die Vermehrung des Betreibes in geometriſcher Proyreffion ev 
folgte, bis endlich das ganze Feld bewachlen wäre. Die Erde ıfl aber 
das Held, das mit Menfchenfaat noch lange nicht voliftändig beſtellt if; 
und fo mögen wir in dee fleigenden Zunahme der Bevölkerung keineswegs 
eine auch nur von fern drohende Gefahr erbliden. Dat endlich eine 
bichtere Menge über die Oberfläche der Eche fich verbreitet, fo wird fid 
die Bröße der Bevölkerung mit den ernährenden Kräften nothiwendig in ein 
Gleichgewicht fegen; fei es nun, daß der freie Witte des Menfchen auf 
höheren Bildungsftufen den früher mehr noch ale blinde Naturgemalt 
wirkendin Gefchlechtstrieb In vernünftig nochwendigen Schranken balte, 
oder daß mit dem höheren Alter des Menſchengeſchlechts die Fähigkeit der 
Fortpflanzung überhaupt abnehme. Zu biefer letzteren Anſicht find wir 
beeeihtigt genug, wenn wir uns zu der vollen Idee eines untrennbaren 
und gegenfeitig fich bedingenden Zuſammenhanges von Natur und 
Menfchenleben erheben. 

Die Möglichkeit einer theilwelfen und vorübergehenden Uebervoͤlkerung 
einzelner Staaten oder Gebietstheile laͤßt ſich Dagegen keineswegs in Ab⸗ 
rede flellen. Geht gleich im großen Haushalte der Natur, wie dicht bie 
Menfhenmenge fei, Leine ernährende Subſtanz verloren, fo hängt doch 
die wirkliche Ernährung von die vorgängigen verhaͤltnißmaͤßigen 
Vertheilung der Nahrung zeugenden Stoffe ab. Die landmwirtbfchaftliche 
Production, bie hierbei beſonders in Betracht kommt, läßt fid) aber auf 
beſchraͤnktem Raume durch bloße Vermehrung der Düngmittel nicht in’s 
Unendliche fleigern. Darum kann jedem beftimmten Raume nur eine vers 
haͤltnißmaͤßige Bevoͤlkerung entfprechen und alfo zeitweife eine räumliche 
Ueberfuͤllung mit Menfchen vorkommen. Ohnehin iſt eine folche bios 
relative Uebervoͤlkerung auch di fehon vorhanden, wo durch die gerade bes 
fichenden Erwerbsverhaͤltniſſe anfehnlichere Theile der Population, vieleicht 
ganze Claffen derfelben, dem Mangel und der Noth preisgegeben find. Wie 
alfo der Einzelne in feinee Jugend eine Periode des mehr oder mindız 
fhnellen,, oft des allzurafhen Wahstsuns durchlebt und daran nicht 
felten eigenthümliche Uebel ſich anknüpfen, fo kann es aud bei bem 
Wachsthume ganzer Völker gefchehen. Die theisweife Uebervoͤlkerung iſt 
aber dann nur ein vorübergehenbes Leiden ber Entwidelung, eine Art 
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Kinderkrankheit im Leben der Nationen, bie mit gutem Willen für die 
Anwendung der rechten Hilfsmittel zu überwinden und zu befeitigen iſt. 
Zugleich Liegt in der Zunahme der Geſammtbevoͤlkerung der Erde ein Zeichen, 
daß das Menſchengeſchlecht im Ganzen noch in der Periode der Sugend 
fieht, mie altklug fidy audy unfere Weltweisheit und Weltzefchichte geberde, 
wie fehr man auf eine verhaͤltnißmaͤßig noch kurze Erfahrung pochen möge. 

"Abfolute und relative Bevoͤlkerung. Man unterfcheidet 
die abfolute Bevoͤlkerung, d. h. die Volksmenge auf irgend einem be- 
flimmten Flaͤchenraume, von der relativen ober dem Verhaͤltniſſe der 
Zahl der Einwohner zu dem Raume, auf dem fie leben. Die Berech⸗ 
nungen ber gefammten Oberfläche der Erde ſchwanken zwifchen 9 bis 10 
Millionen geographifcher Quadratmeilen. Davon find beinahe drei Vier⸗ 
theite mit Waffer bededt und etwa 2% Millionen Land. Sehr betraͤcht⸗ 
liche Theile deſſelben find noch völlig unbekannt und fo können auch die 
Sch'sungen ber Geſammtbevoͤlkerung der Erbe nur unficher fein. Die 
gervähnlichen Angaben darüber ſchwanken zwifhen 700 oder 800 bis zu 
1000 oder 1100 Millionen. Die Erde ift hoͤchſtens bes zum 60. Grad 
nördlicher und füdlicher Breite zum Aderbau geeianet, während in ben 
anderen Zonen eine dürftige Viehzucht, Jagd und Fifhfang ben Menfchen 
nur eine tümmerlihe und unfichere Eriftenz gewähren. In den no 
dünn bevoͤlkerten Zropenländern dagegen koͤnnen fih nah Humboldt 
auf einer halben Hektare, die mit Bananen ber großen Gattung bepflanzt 
ift, über 50 Individuen ernähren, während berfeibe Raum in Europa 
noch nicht einmal für 2 Perfonen auseeiht. Die Dichtigkeit der Bes 
wohner der einzelnen Welttheile und Länder iſt hoͤchſt verichieden und 
wird e8 auc in kuͤnftigen Jahrhunderten bleiben, obwohl die grelleren 
Unterfchiede für einen großen Theil der Erde mehr und mehr verſchwin⸗ 
ben dürften. So ift 3. B. die relative Bevdikerung von Amerika jet 
noh weniger als Z, und diijenige von Auftralien nur ungefaͤhr Jy, von 
derjenigen Europas. Das geoße Afien bat im Durchſchnitte nur 500, 
Afrika fchtwerli mehr als 200 Einwohner auf der Quadratmeile.. Dar 
aegen fleigt die Dichiigkeit in einzelnen europäifchen Ländern, wie im 
Irland und Belgien, auf 5000 bis nahe 8000; und felbft über weit 
größere Laͤnderſtrecken hinaus iſt eine ducchfchnittlihe Einwodnerzahl 
von 3000 auf der Quadratmeile keineswegs felten. Allerdings ift noch 
für weite Gebiete, mie zumal für ten noch fo unbekannten GContinent 
von Auftrulien und das Innere von Afrika, die Fähigkeit der Bevölkerung 
nicht einmal bis zum Grade einiger Wahrfcheinlichkeit zu ermeſſen; und 
als völlig unbemohnbar müffen die Polaränder fo wie der größere Theil 
dee Wuͤſten⸗ und Gteppentänder, zumal in Afrika und Afien, betrachtet 
werden. Allein dies Altea berüdfihtigt, gehört doch die Worausfegung, 
daß die Bewegung der Population im Laufe weniger Jahrhunderte ein 
Ziel erreichen koͤnne, wonach fih eine durchſchnittliche Einwohnerzahl von 
je 1500 für die Quadratmeile annehmen ließe, zu dem nichts weniger 
als allzukuͤhnen Hypotheſen. Schon in diefem Falle würde ſich die Pos 
pufation der Erde auf 3750 Milionen, alfo aufmehr als das Derifache 
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ihrer jegigen belaufen. Wer mag die politifchen und ſocialen Foigen aud 
nur Diefee einen Veränderung im Zuftande des Menfchenlebens voraus 
Tagen? Iſt doch die Zunahme ber Bevoͤlkerung, dieſes koͤrperliche Wache⸗ 
thum der Völker, in allen Ländern der gebildeten Weit zugleich mit ei» 
nem geifligen Wachsthume faft nothrendig vrebunden. Zwar zeigt uns 
Aſien einige ſtark bevoͤlkerte Reiche, wie das chinefiiche, uͤber denen ein 
druͤckender Despotismus waltet und deren Bewohner von Geſchlecht zu 
Geſchlecht in einen eng gezogenen Kreis der Ueberlieferungen und Unfic« 
ten gebannt fcheinen. Aber abgefrben von ber durch die Abſtammunq 
bedingten Werfchiebenheit dee Maturanlagen, find dort noch die Mittel 
des geifligen Verkehrs von weſentlich anderer Urt als in Europa und 
Amerika. Schon durch die Form der chinefifchen Schriftfpracdhe, durch 

bie weit größeren Schwierigkeiten, die fich mit ihrer Anwendung vers 
knuͤpfen, find bie geiftig Thätigen gezwungen, den größeren Theil ihrer 
Kraft nur darauf zu verwenden, um fid) in ben Befitz der Intellectuellen 
Errungenſchaft ihrer Vorfahren zu fegen. Um fo eber fallen die Wenige, 
welche darüber binausfchreiten Binnen und mollen, als Verbrecher an der 
herkoͤmmlichen Ordnung der Strafe des Despoten anheim, welcher ber 
Bertheibiger diefes Herkommens if. Anders iſt es in Europa umd 
Amerika, welche durch ihre Gliederung in vielfäch verbundene, unabhängioe 
Staaten und Gtaatenvereine, durch ihre Druderpreffe, ihre Communi⸗ 
cationsmittel, durch die geiftigen Reibungen und Bewegungen, welche daran 
entfpringen, und gewiß auch durch natürliche Anlagen des Geiſtes umd 
Charakters ihrer Bewohner ſchon gegenwärtig ganz abweichende Verhaͤlt⸗ 
niffe darbieten. Se flärker bier die Bevölkerung wird, um fo mehr ver 
vielfältigen fich bie intellectuellen Berührungspunfte und um fo raſcher 
geht der Austauſch der Meinungen von flatten. Dichtere Maſſen ver 
fländigen ſich leichter über gemeinfanıe Anfichten als über weite Räume 
zerſtreute Völkerfchaften. Darum bilden ſich Leichter bei einer dichte woh⸗ 
nenden Menfhenmenge flärkere und entfchiednere Parteien aus, weichen 
ihre Vergrößerung felbft ein erhöhtes Gefühl der Kraft verleiht, welche 
darum auch bereiter und fählger find, die vorherrfchenden Anfichten in’s Reben 
einzuführen. Zugleich werden alle allgemeineren Maßregeln, welche bie 
Regierung dem Volke gegenüber ergreift, von einer dichteren Maſſe leb⸗ 
bafter empfunden. In einen Lande, das feine Bevoͤlkerunq verdoppelt 
hat, fühle man auch zweifach die Kolgen aller weiſen und aller verkehrten 
Beſchluͤſſe. Die Nerven des Staatskoͤrpers find dann reizbarer geworden; 
und wie hiernach eine Öffentlihe Meinung immer entſchiedener ſich aus⸗ 
bildet, fo wird es um fo gefährlicher, ihre Zrog zu bieten, und um fo 
nothwendiger, der freien Beiflesbeweaung den ungehemmten Lauf zu Laffen, 
damit in MWasrheit das öffentliche Intereſſe deutlich erkennbar hervortrete. 
Darum dürfen wir, ſchon im Hinblide auf die einzige Thatſache ber 
Vermehrung der Bevölkerung, den Blauben an die wachſende Freiheit 
feſthalten und verfichert fein, daß jeder Willkür Einzelner gegenüber die 
Mationen feibft mehr und mehr zu Herren ihres Schickſals ſich erheben 
werden. 
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Ein Blick auf bie Vertheilung der Geſammtbevoͤlkerung der Erde 
laͤßt bemerken, daß der geographifchen Rage nach die dichter bewohnten 
Länder der nördlichen gemäfigten Zone angehören und nur in einzelnen 
Streden bis in die heiße, auf der Mordfeite des Aequators gelegene 
Zone hineinreichen. Der phpfifchen Rage nach find hauptſaͤchlich Infeln 
und Küftenländer die am ftärkften bevoͤlkerten, und zwar hauptſaͤchlich 
ſolche, in welche das Meer mit tieferen und zahlreicheren Buchten eins 
greift, wo Land und Meer, auf weiteren Steeden fi) berührend, In 
fruchtbarer Umarmung fi umfaffen. Dahin gehört in Aften das viels 
fach gezadte japanifche Infelreich, fo wie China, mit ausgedehnter Küftens 
linie und von mächtigen Strömen durchfloffen, deren Mündungen felbft 
als Buchten erfcheinen. Sodann die beiden indifhen Halbinſeln, die 
mit lang vorgeftredtter Spige in die See fih Tagen; und unter ben 
afintifhen Küftenländern des mittelländifchen Meeres die Halbinfel Nas 
tolien. Aehnliches gilt in Afrika für da® von zwei Seiten umfluchete 
Aegypten, welchem die anderen nördlichen Küftenländer dieſes Welttheils 
zundchft fiehen. Am meiften fteht aber Europa, der weit am flärkften 
bevoͤlkerte Welttheil, mit dem Meere in Berührung. Er ift durch übers 
all eingreifende Meerbufen auf’s Mannichfaltigfte gegliedert, und zwar iſt 
die größte Zahl der Bewohner in biejenige Hälfte zufammengebrängt, 
welche fi) von der großen ruffifchen Ländermaffe ab als vielzadige Halbs 
infel in die Oft» und Nordſee, in das atlantifhe und mittelländifche 
Meer erſtreckt. Enbli find in Amerika die bevoͤlkertſten Länder theils 
die Infeln im meritanifchen Meerbufen, theils die nordwaͤrts denfelben 
begrenzenden Gebiete, welche zugleich durch bie zahlreichen und großen 
Etröme Nordamerikas mannichfady zerlegt und mit dem allverbindenden 
Weltmeere vereinigt find. Freilich muß für Amerika — und in höhe 
rem Grade gilt dies noch für Auftralien — nicht außer Acht bleiben, 
daß erſt in neuerer Zeit ber Grund feiner jegigen Population hauptſaͤch⸗ 
lich durch Einwanderung aus Europa in die zundchfi gelegenen Küftens 
gebiete und Inſeln gelegt worden ift. Doch läßt ſich ſchon gegenwärtig 
mit großer Wahrfcheinlichkeit ermeffen, wo fi aud in fernerer Zufunft 
die tichtefte Bevölkerung der neuen Welt zufammendrängen wird. Mas 
nun insbefondere den jüngften Welttheil betrifft, fo hat die rohe unge 
gliederte Maſſe des auſtraliſchen Feſtlandes wohl die geringfte Ausſicht 
auf zahlreiche Bewohner; waͤhrend in manchem Archipelagus der polynes 
fifchen Inſelwelt die Bedingungen für ein freies, reiches und mannich⸗ 
faltig eigenthümliches Leben und Zreiben keineswegs zu fehlen fcheinen. 
Nah dem Allen finden fih die zahlreichften Menfhenmaflen in den 
Gegenden, wo das Klima theil® nach der geographiſchen Breite, theits 
duch den Einfluß de6 benachbarten Meeres, mild und gemäfigt ift; wo 
bie aus ber See auffleigenden Dünfte die Luft mit der zur größern 
Fruchtbarkeit nothwendigen Zeuchtigkeit erfüllen; two zugleich dag Rand 
und die See dem Menfchen ihre Erzeugniffe darbieten und wo das Meer 
zum überallhin verzweigbaren Weltverkehte anlodt, indem zugleich die 


638 Bevoͤlkerung. 


gegen ihre Muͤndung hin maͤchtiger gewordenen Stroͤme dem inneren 
Verkehr als natuͤrliche Fahrſtraßen dienen *). 

Die Verſchiedenheit des Umfangs der Bevoͤlkerung in der Reihe der 
Staaten hat wohl auch die Frage aufwerfen laſſen: welche Groͤße der 
Population den Staatszwecken am beſten entſpreche? Es liegt nahe ge⸗ 
nug, daß es darauf eine allgemein gültige Antwort ſchon darum nicht 
geben kann, meil zwar nicht die allgemeinen, aber doch die befonderen 
Staatszwecke und hiernach die Mittel zur Erreichung derfelben fehr wech⸗ 
felnd find, und weil mithin diefelbe Maffe der Bevoͤlkerung unter ver« 
fchiedenen Umfländen einen ſehr verfchiebenen politifchen Werth hat. Der 
vernünftig unveränderliche Staatszweck ift die Freiheit in der Vereini⸗ 
gung oder bie harmonifhe Entröidtung aller Glieder des Staates in 
ihrer fleten Beziehung zur Zotalitdt und Einheit deſſelben. Für Erreis 
hung dieſes Zwecks ift eine ftete organifch lebendige Wechſelwirkung in 
ber Art nothwendig, daß die Gentralbehörden, in melden ſich die Staate« 
einheit darftellt, vom Volle aus beftimmbar bleiben, um biernady von 
ihree Seite den empfangenen Impulfen gemäß beftimmend zu ſein. 
Darum iſt Bar, daß die Maſſe ber Bevoͤlkerung eine Größe erlangen 
ann, bei welcher ber Kreislauf bes Lebens von den Bliebern zum 
politifchen Mittelpunft und von diefem zu den Gliedern allzu langfam 
pulſirt. Es iſt aber au Ear, daß bafür Fein abfolut anmwendbarer 
Maßſtab fefizufegen iſt. So werben fi 3. B. die Staatszwecke auch 
bei einer fehr zahlreichen Bevölkerung erreichen lafien, wenn erft dieſe 
durch verbefferte Communicationsmittel in lebendigeren Verkehr unter fich 
und mit dem monarchifch oder demokratiſch oder tie ſonſt organifirten 
politifchen Oberhaupte zu treten vermag. Died wird zumal der Kalt 
fein, wenn die Bevoͤlkerung in Beziehung auf Nationalität, Religion 
u. f. w. aus nicht allzu. bisparaten Elementen befteht, denen fchon an 
fih eine Zendenz zur Abfonderung einwohnt. Auf der anderen Seite 
fallen die Nachtheile der Staaten mit allzu geringer Bevoͤlkerung deutlich 
in die Augen. ie befinden ſich nicht blos in fleter Abhangigkeit von 
den größeren und mächtigeren Reichen, fondern finden auch nicht in fi 
felbft, oder nicht immer, die zureichende Intelligenz und jene fpecififchen 
Zalente, bie zur zweckmaͤßigſten Beforgung ber verfchiebenen Regierungss 
gefhäfte erforderlih find. Diefer Mangel ift oft bemerkbar genug in 
den kleineren deutfchen Staaten mie in ben Mleineren Kantonen der 
Schweiz. Sodann wird dafelbft der Staatsaufwand verhältnigmäßig 
größer, weil fi nicht alle Ausgaben nad) dem geringen Umfange ber 
Bevölkerung bemeffen laffen ; mweil im politifchen Haushalt mie in bem 
der Privaten die Kleinen MWirthfchaften relativ Eoftfpieliger find. Manche 
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4) Schr eingehende Eroͤrterungen über den Zuſammenhang ber Statiſtik mit 
den. Raturmwiffenfchaften, und namentlich über ben Einfluß der hodrographiſchen 
Verhaͤltniſſe auf die Bewdgung der Bevoͤlkerung, enthält das Werk: „Weber die 
Abraͤngigkeit der phnfifchen Populationskraͤfte von den einfachften Grundſtoffen 
der Natur, mit fpecleller Anwendung auf die Bevoͤlkerungsſtatiſtik von Belgien.‘ 
Don Dr. F. Gobbi. Leipz. und Paris 1342. 
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beilfame Einrichtungen find im allzu Meinen Staate gar nicht 'ausführs 
bar, ober nicht in derfelben Zweckmaͤßigkeit wie im zahlreicheren politis 
tifchen Vereine. So hat ſich zwar 5. B. die Einführung der Jury ſelbſt 
im Meinen Kanton Genf bewährt, mo doch auf engem Raume bie Pars 
teien ziemlich fchroff einander gegenüber fliehen, und es liegt darin ein 
thatſaͤchlich richtiger Fingerzeig, daß die Hinderniffe, die man noch ber 
Einführung diefes heilfamen Inſtituts entgegenfegt, wenn nicht durchs 
weg auf bifem Willen, dod auf Vorurteil und Unverftand beruhen. 
Allein gleichwohl bleibt es richtig. daß nur in größeren Staaten unter 
folhen Umftänden, welche die parteiifche Beurtheilung eines Falles bes 
forgen laffen, eine Verweiſung von der regelmäßig competenten Jury 
an das Schwurgericht eines anderen Bezirks moͤglich iſt; bag alfo nur 
in größeren Staaten felbft diejenigen geringen Mißſtaͤnde fich vermeiden 
laſſen, die noch in Bleineren, wie mit allen Sinftituten, fo auch mit dem 
des Schwurgerichts verbunden fein Finnen. Endlich fcheinen bie Staa⸗ 
ten mit gar geringer Population auch darin unfelbftftändig, daß fie bie ' 
Initiative zu michtigeren gefellfchaftlihen Meformen. nicht zu ergreifen 
im Stande find. Handelte es fih etwa um eingreifende Maßregeln zur 
Befeitigung bes immer grellee werdenden Mißverhältniffes yon Reichen 
und Armen, wie etwa durch progreffive Befleuerung des Einkommens 
oder der Exbfchaften, durch Regulirung von Arbeitslohn und Arbeitözeit, 
fo ift im kleinen Staate viel eher ald im größeren eine Auswanderung 
der Gapitalien fomwie eine plöglihe Störung ber Production und aller 
oͤkonomiſchen Verhältniffe zu befürchten. Nach der jegigen Beſchaffen 
beit des Organismus ber Juſtiz und der. verfchiebenen Verwaltungszweige 
in den meiften europäifchen Ländern Täßt ſich wohl behaupten, : baß.bei 
einer Bevölkerung von einer halben Million und darüber, wie in den 
mittleren deutfhen Bunbesftaaten, ſchon für die gewöhnlichen poli⸗ 
tifhen Bedürfniffe und Intereſſen auf zwedmäßige Weife geforgt werden 
koͤnne. Allein damit reicht man für außerordentliche Unternehmungen, 
oder für die Bewahrung der politifhen Setbftftändigkeit gegen außen, 
bei Meitem nicht aus. UWeberhaupt ift wohl die Periode der Kleinftaatere; 
ihrem Ende nahe. Denn nad) demfelben Gefeg , wonach bie große In— 
duftrie die kleine verfchlingt, nad) einem Gefrg, das alle Zweige nıenfch« 
licher Thaͤtigkeit beherrſcht, müffen mit ben Fortſchritten der Gultur und 
der dadurd) bedingten Sntrvidlung von Kräften die Heinen Staaten felbft 
verhaͤltnißmaͤßig immer politifch unbebeutender werden. Man denke 
nur an die Veränderungen in ber Kriegsführung und an bie fortfchreis 
tende Anwendung des Mafchinenwefens im Kriege. In der Feudalzeit 
fonnte jeder Ritter hinter den Mauern feiner Burg felbit zahlreichern 
Feinden Trotz bieten und eine Art politifcher Selbſtſtaͤndigkeit behaupten, 
Die Anmendung des Schießpulvers hat dagegen der Entſtehung groͤßerer 
Staaten Raum gebrochen, und in Verbindung mit neusten Erfindungen 
und Entdedungen wirkt es noch immer in derfelben Richtung. Denn 
auch die Herce wirken jegt mehr als fonft mit dee Kraft von Mafchinen, 
und wie bei dem Zufammenftoß eines Dampffchiffes von 400 mit einem 
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gegen ihre Mündung hin mächtiger gewordenen Ströme bem inneren 
Verkehr als natürliche Fahrſtraßen dienen *). 

Die Verfchiedenheit des Umfangs der Bevölkerung in der Reihe ber 
Staaten hat wohl audy die Frage aufwerfen laſſen: welche Größe ber 
Population ben Staatszweden am beften entfprehe? Es liegt nahe ger 
nug, daß es darauf eine allgemein gültige Antwort Thon darum nicht 
geben kann, weil zwar nicht die allgemeinen, aber doch bie befonderen 
Staatszwecke und hiernach die Mittel zur Erreichung derfelben fehr wech⸗ 
felnd find, und weil mithin bdiefelbe Maffe der Bevölkerung unter ver 
ſchiedenen Umſtaͤnden einen ſehr verfchiebenen politifhen Werth bat. Der 
vernünftig unveränderlihe Staatszweck ift die Freiheit in der Vereini⸗ 
gung oder bie harmonifhe Entroicklung aller Glieder des Staates in 
ihrer fleten Beziehung zur Xotalität und Einheit deſſelben. Fuͤr Errei⸗ 
hung dieſes Zwecks ift eine flete organifch lebendige Wechfelmirkung in 
der Art nothwendig, daß die Gentralbehörden, in welchen fich die Staats 
einheit darftellt, vom Volle aus beftimmbar bleiben, um biernady von 
ihree Seite den empfangenen Impulſen gemäß beftimmend zu fein. 
Darum ift Mar, daß die Maſſe der Bevölkerung eine Größe erlangen 
kann, bei welcher der Kreislauf des Lebens von den Gliedern zum 
politifchen Mittelpunkt und von- diefem zu den Gliedern allzu Tangfam 
pulſirt. Es ift aber auch Mar, daß dafür Fein abfolut anmwendbarer 
Maßſtab feitzufegen if. So werden fih z. B. die Staatszwecke auch 
bei einer ſehr zahlreihen Bevölkerung erreichen laflen, wenn erft biefe 
durch verbefferte Communicationsmittel in lebendigeren Verkehr unter fi 
und mit dem monacdjifch oder demofratifdy oder mie fonft organifisten 
politifchen Oberhaupte zu treten vermag. Dies wird zumal der Fall 
fein, menn die Bevoͤlkerung in Beziehung auf Nationalität, Religion 
u. f. w. aus nicht allzu. bisparaten Elementen befteht, denen fchon an 
fi) eine Tendenz zur Abfonderung einmohnt. Auf der anderen Eefte 
fallen die Nachtheile der Staaten mit allzu geringer Bevölkerung deutlich 
in die Augen. ie befinden fich nicht blos in fleter Abhängigkeit von 
den größeren und mächtigeren Reichen, fondern finden auch nit in ſich 
fetbft, oder nicht immer, ‚die zureichende Intelligenz und jene fpecififhen 
Talente, die zur zweckmaͤßigſten Beforgung der verfchiedenen Regierungss 
gefhäfte erforderlih find. Diefer Mangel ift oft bemerkbar genug in 
den Heineren deutfchen Staaten wie in ben fMleineren Kantonen ber 
Schweiz. Sodann wird bafelbft der Staatsaufwand verhältnißmäßig 
größer, weit fi nicht alle Ausgaben nad) dem geringen Umfange der 
Bevoͤlkerung bemeffen laſſen; weil im politifhen Haushalt wie in dem 
der Privaten die kleinen Wirthſchaften relativ Poftfpieliger find. Manche 
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heilfame Einrichtungen find im allzu Meinen Staate gar nicht ausfuͤhr⸗ 
bar, ober nicht in derfelben Zweckmaͤßigkeit wie im zahlreicheren politis 
tifhen Vereine. So hat ſich zwar z. B. die Einführung der Jury felbft 
im Beinen Kanton Genf bewährt, mo doch auf engem Raume bie Pars 
teten ziemlich fchroff einander gegenüber ftehen, und es liegt darin ein 
thatſaͤchlich wichtiger Fingerzeig, daß die Hinderniffe, bie man noch ber 
Einführung diefes heilfamen Inſtituts entgegenfegt, wenn nicht durchs 
weg auf böfem Willen, doh auf Vorurtheil und Unverſtand beruhen. 
Allein gleihmwohl bleibt es richtig. dag nur in größeren Staaten unter 
folhen Umftänden, welche die parteiifhe Beurtheilung eines Kalle bes 
forgen laffen, eine Verweiſung von der regelmäßig competenten Jury 
an das Schwurgericht eines anderen Bezirks moͤglich iſt; daß alfo mur 
in größeren Staaten felbft diejenigen geringen Mißftände fich vermeiden 
laſſen, die noch in kleineren, wie mit allen Snftituten, fo auch mit berk 
des Schwurgerichts verbunden fein Finnen. Endlich fcheinen bie Staa⸗ 
ten mit gar geringer Population auch darin unfelbfiftdndig, daß fie die ' 
Initiative zu wichtigeren gefellfchaftlichen Reformen. nicht zu ergreifen 
im Stande find. Danbelte e8 fi etwa um eingreifende Maßregein zur 
Befeitigung des Immer grellee werdenden Mißverhaͤltniſſes Jon Reichen 
und Armen, tie etwa durch progreffive Befteuerung des Einkommens 
oder der Exbfchaften, burch Negulirung von Arbeitslohn und Arbeitszeit, 
fo ift im Beinen Staate viel eher als im größeren eine Auswanderung 
dee Gapitalien ſowie eine plöglidhe Störung der Production und aller 
oͤkonomiſchen Verhältniffe zu befürchten. Nach der jegigen Beſchaffen 
heit des Organismus der Juſtiz und der. verfchisdbenen Verwaltungszweige 
in den meiften europdifchen Ländern laͤßt fi wohl behaupten, daß bet 
einer Bevölkerung von einer halben Million und darüber, wie in dei 
mittleren deutſchen Bundesflaaten, ſchon für die gewöhnlichen poli⸗ 
tifhen Bedurfniffe und Intereſſen auf zweckmaͤßige Weife geforgt werden 
fönne. Allein damit reiht man für außerordentliche Unternehmungen, 
oder für die Bewahrung ber politifhen Seibftftändigkeit gegen außen, 
bei Weitem nicht aus. Ueberhaupt ift wohl die Periode der Afeinftaaterej 
ihrem Ende nahe. Denn nad demfelben Gefeg , wonach die große In⸗ 
duftrie die kleine verfchlingt, nach einem Gefeg, das alle Zweige menſch⸗ 
licher Thätigkeit beherrfcht,, müffen mit den Fortſchritten der Cultur und 
der dadurch bedingten Sntroidlung von Kräften die Heinen Staaten ſelbſt 
verhaͤltnißmaͤßig immer potitifch unbedeutender werden. Man denke 
nur an die Veränderungen in ber Kriegsführung und an bie fortfchreis 
tende Anmendung des Mafchinenwefens im Kriege. In der Feudalzeit 
konnte jeder Ritter hinter den Mauern feiner Bura ſelbſt zahlreichern 
Feinden Trotz bieten und eine Art politifcher Selbſtſtaͤndigkelt behaupten. 
Die Anwendung des Schießpulvers hat dagegen der Entſtehung groͤßerer 
Staaten Raum gebrochen, und in Verbindung mit neueren Erfindungen 
und Entdeckungen wirkt es noch immer in derſelben Richtung. Denn 
auch die Heere wirken jetzt mehr als ſonſt mit der Kraft von Maſchinen, 
und wie bei dem Zuſammenſtoß eines Dampfſchiffes von 400 mit einem 
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anderen von AO Pferbekraft dieſes letztere trog aller Tapferkeit ber Bes 
mannung zu Grunde gebohrt werden muß, fo bei dem Zufammenftoß 
ber großen mit der allzu Beinen Heeresmacht. Darum treibt das Bes 
mußtfein ober der Inſtinct der politifchen Selbftechaltung die ſtaatlich 
zerfplitterten Völker zu engerer Vereinigung. Allein zugleich vegt fich 
das Streben ber Behauptung und Geltendmachung jeder natürlichen Eigen: 
thuͤmlichkeit und damit der Haß gegen jede eintönig tödtende Centraliſa⸗ 
tion. Das Eine und Andere ift nur in ber Korm des Bundesſtaates 
zu erreichen, des Drganismus von Organismen, ber politifchen Affociation 
von Affociationen. Dieſer Form, als der Geftalt ihrer politifchen Zu: 
Zunft, ſtreben alle noch zerriffenen Nationen, wie Deutfhe, Staliener, 
fihtbar entgegen. Auch die Schweiz fucht erft in fich felbft ihre feſter⸗ 
und innigere Vereinigung, um vielleicht in fpäterer Zukunft, nicht zur 
Hingabe, fondern zur Erhaltung ihrer Seibftftändigkeit einem größeren 
Volks⸗ und Staatenvereine ſich anzufchließen. . 
Micht blos von Welttheil zu Welttheil, fondern auch innerhalb bes 
europäifchen Staatenſyſtems und felbit zwifchen Ländern auf annähernd 
gleiher Bildungsftufe finden ſich fehr bedeutende Unterfchiede in der re 
Iativen Größe der Bevölkerung. So hatte im Zahre 1840 bie oͤſterrei⸗ 
ifhe Monarchie im Durchſchnitt 3025 Einwohner auf dee Qusdrat: 
meile, die preußifche 2863; die deutfchen Bundesflaaten ohne Oeſterteich 
and Preußen 3660; Frankreich 3604; die Schweis 3103; Holland und 
Belgien 6158 9). Alle Thatſachen der Veränderungen der Population 
fallen nad) einem neueren Ausdrud unter die Statiſtik der Bewegung 
oder des Ganges der Bevölkerung. Geburten und Zobesfälle, fodann 
Einwanderungen und Auswanderungen, welche legtere aber nad) ihrem 
bisherigen Betrage für die europdifchen Staaten von geringerem Belange 
find, bilden die Factoren diefer Bewegung. Die Zahl der Geburten 
hängt zumal von der Zahl und Fruchtbarkeit der Ehen ab, da nach ſeit⸗ 
Kerigen Erfahrungen die unehelichen Geburten nur einen weit geringeren 
Meitreg lieferten. Im gemäßigten Klimaten beginnt die volle Pubertät 
hei Maͤnnern etwa mit 22, bei dem Weibe mit 17 Jahren, und hört 
mit je 60 und 48 Jahren auf. Würden nun die Ehen mit dem Ein: 
tritt der vollen Pubertät gefchloffen, fo fragt es fich, wie viel Kinber 
nach reinen Naturgefegen im Durchſchnitte auf eine Ehe kommen wuͤr⸗ 
den? Daß diefe Frage nach einzelnen Faͤllen, oder nad) der bloßen Be⸗ 
rechnung ber regelmäßigen Beit der Schwangerſchaft und ber nad) der 
Miederkunft wieder möglichen Empfängniß, nicht beantwortet werben 
#önne, weit damit noch nicht die phpfiologifche Möglichkeit des Erzeugens 
amd Gebärens dargethan wird, iſt an ſich klar. Ueberhaupt fehlt es bier 
am ficheren Anhaltspunkten; und es iſt doch aud nur eine ungefähre 
Hppothefe, wenn Mohl annimmt, daß Im Durchſchnitt zehn Kinder 





5) Bernouilti, Chr. „Handbuch ber Populationiſtik oder ber Voͤller⸗ 
und Menfchenkunde. Ulm 1841.” ‚Neuere Ergebniffe der Bevdlferungsftatiftik. 
Nachtrag zur Populatiomiftil. Ulm 1843." 
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auf sine Ehe kommen koͤnnen. In der Wirklichkeit ſtellt ſich das Ders 
häftmiß ganz anders, zum Theil freilich darum, meil die meiften Ehen 
in fpäteren Jahren abgefchloffen werden; weil bie jeweilige Art der Ers 
nährung auch Einfluß auf die Zeugungskraft äußert; und weil befondere 
etonomifche Rüdfichten zu einer freiwilligen Beſchraͤnkung hinfichtlich der 
Befriedigung bes Gefchlechtstriebs in der Ehe führen inner. So ift 
ja befannt genug, daß in einigen Gegenden ein ſogenanntes Zweikinder⸗ 
foftem herkoͤmmlich ift, und menigftens fporadifh mag dieſe Art von 
Enthaltfamkeit zumal auf dem Lande ziemlich Häufig vorfommen. Auch 
werden In Hunger: und Mangeljahren nicht blos weniger Zrauungen 
vollsogen, ſondern auch weniger eheliche Kinder geboren. Sowohl die 
Zahl der Jährlich eingegangenen Ehen als die burchfchnittliche Fruchtbar⸗ 
keit derfelben ift daher in den mehreren Staaten nad) Umftänden ziemlich 
verfchieden. So rechnet man 3. B. in Rußland jährlich auf je 92 (nach 
anderen Berechnungen auf je 110), im dicht bevölkerten Würtemberg 
erft auf je 1423 bis 145% Einwohner eine Ehe. Was fobann bie 
durchfchnittliche Fruchtbarkeit der Ehen betrifft, fo glaubte Bickes ®), 
die europitfchen Staaten in der Art in 3 Claffen theilen zu können, daß 
in der erfien Gtaffe auf je 1000 Ehen über 5000 Kinder kommen; in 
der zweiten 4200— 4999; in der britten meniger als 4200. Der groͤ⸗ 
fere Theil Italiens, Würtemberg, Böhmen, Portugal gehören der erften 
Claſſe anz das Großherzogthum Heften, Oeſterreich, die Miederlande, . 
Medienburg, Preußen und Rußland der zweiten, und die meiften andes 
ven Staaten der dritten Claſſe. 

Das durchſchnittliche Verhaͤltaiß der jährlichen Geburten zu der Ges 
fammtbevölkerung ift in den europdifchen Hauptſtaaten wie 1:22 bie 
herab zu 1: 323 das der Todesfälle fteigt von 1:47 bie 1:33. Nach 
übereinftimmenden Erfahrungen hat fi) in Europa, namentlich im Vers 
laufe des legten Jahrhunderts, die Sterblichkeit im Ganzen beträchtlic) 
vermindert. Dies ift die Folge der Einführung der Kuhpoden, der Korte 
[hritt in Medicin und Geburtshilfe, der Verbeſſerung und Vermehrung 
der Hellanftalten, wohl auch einer im Durchſchnitte gefünderen Lebens⸗ 
weife, bie: mit der Verbreitung der Aufklaͤrung über größere Maſſen und 
mit ber Befeitigung mancher der Geſundheit nachtheiligen Vorurtheile 
und Gewohnheiten zufammenhängt. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß zumal die Reformen in fanitätspoligellicher Hinficht die verhältniße 
mäßig bedeutendften Erfolge haben mußten, wo fic ihr Einfluß auf große 
Maſſen erftredte; alfo namentlich in ben bevoͤlkerten Hauptftäbten, wo 
zwar auch jegt noch die Sterblichkeit am größten iſt, aber früher noch 
weit bedeutender war. In London ward 3. B. fuͤr die Jahre 1728 — 
1739 bie mittlere Lebensdauer auf nicht höher als ſechs Jahre berechnet, 
während fie für 1820— 1829 nicht weniger als 26 Jahre betrug, fo 
daß ein Unterfchied von 20 Jahren flattfand. Die gegenmärtige mitts 
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lere Lebensdauer in Rußland beträgt 21,, Jahre, in Preußen 29,, (nach 
Rau nur 27,51,), in der Schweiz 34,,, in Frankreich 32,,, in Wels 
gien 36,, (nad Ouetelet nur 82,,5), in England 38,, (nah Rick⸗ 
mann nur 83). Man fieht hiernach, mie das menfchliche Leben in 
dem Maße geficherter wird, ale mit der Dichtigkeit ber Bevölkerung aud) 
die Cultur ſich fleigert, und damit in Verbindung bie Mittel ber Er⸗ 
haltung, der gegenfeitigm Unterflügung und Hilfe ſich vervielfältigen. 
Die politifhen Vereine erfcheinen alfo im eigentlichften und fehr pofstiven 
Sinne ale Lebensverfiherungsanftalten, und die Wirkfamkeit biefer Ver⸗ 
eine erhöht ſich mit ber relativen Zahl ihrer Mitglieder, wie benn übers 
haupt diejenigen Affociationen, welche eine mannichfachere Gliederung ber 
Sunetionen zulaffen, in allen Beziehungen ein Webergersicht behaupten. 
Mach den vorliegenden Daten darf man wohl annehmen, daß unter gün- 
ſtigen Verhaͤltniſſen die mittlere Lebensdauer auf 40 Jahre ſich ers 
hoͤhen kann, fo daß ein Dritttheil der Dienfchen das 6Oſte, die Hälfte 
aber das SOfte Jahr erreihen würbes während gegenwärtig bit wahr: 
ſcheinliche Lebensdauer in fonft guͤnſtig geſtellten Staaten, wie 3. B. 
in Belgien, erſt 25 Jahre beträgt 7), To daß nad) biefer Bett fchon bie 
Hälfte ber in demfelben Jahre Geborenen geftorben iſt. In Bezug auf 
mittlere Lebensdauer findet ein Vorzug bee Weiber vor ben Männern, 
fo wie der Verheiratheten vor den Ehelofen flatt. Auch begründet bie 
‚ Berufsart mannichfachen Unterfchied. So war in England in den Jahren 
1810 — 1820 die Sterblichkeit in ben 19 rein landwirthſchaftlichen Be⸗ 
zirken wie 1:57,,; in ben 13 gemifchten wie 1:55,, und in ben 10 
reinen Manufacturbezirken nur wie 1: 63,,.. In Deutſchland bat man 
gefunden, daß vor Allen Theologen Ausficht auf ein Hohes Lebensalter 
haben, dann Bauem, Militärs, Aerzte. Noch viel beträchtlicher find 
bie Unterfchiede bee Sterblichkeit nad, dem Grabe des Wohlſtandes. So 
hatte Villerme die Departemente Frankreichs nach Maßgabe ber Be 
feuerung in reiche und arme eingetheilt und die Sterblichkeit in jenen 
wie 1:46,,, in biefen wie 1: 83,, gefunden 8). 

Die Vermehrung ber Bevoͤlkerung Europas feit Anfang. ae acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hängt weit mehr mit der von den Fortſchritten der 
Cultur bedingten Verminderung der Sterblichkeit zuſammen, Als mit ber 
größeren Zahl und Keuchebarkeit der Ehen. Im Begentheil hat wieder 
in mehreren europaͤlſchen Staaten die Zahl ber Ehen wenigſtens in ber 
neueften Zeit eher abs als zugenommen. Kür die nur duch partielle 
Kriege. unterbrochene Kriedensperiode von 1815 — 1830 hatte Charles 
Dupin die jährliche durchſchnittliche Vermehrung der Bevölkerung Euro 
pas für jede Million gleichzeitig Lebender auf 12,000 und 8 idee auf 
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7) Quetelet: Sur Phomme et le döveloppement de ses factitds ete. 
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aulen Verks von Riecke (1838) bereicherte daſſelbe mit vielen werthvollen 
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12,390 berechnet. In ber Öfterreihifhen Monarchie, in Preußen, fos 
dann in ben übrigen beutfcken Bundesftaaten hatte fich die Einwohner: 
zahl von den Jahren 1815, 1816 und 1822 an bie zum Jahr 1840 
von je 28,179,000 bis 10,588,000 und 13,575,000 auf je 36,800,C00 
— 14,440,000 und 15,460,000 vergrößert ?). Die Population Franke 
reihe war von 1816 an bis zum Jahr 1840 von 29,850,000 auf 
34,700,000 geftiegen; bie der Niederlande (Dolland und Belgien) feit 
1815 von 5,278,000 auf 6,940,000; die der Schweiz feit 1822 von 
1,855,000 auf 2,250,000. Auf die Vermehrung dee Bevölkerung feit „ 
dem Frieden von 1815 aͤußerten zundchft die Hungerjahre von 1816 
und 1817 einen nadıtheiligen Einfluß, fpäter hatte die Cholera in den 
Fahren 1831 — 1836 hier und da die Sterblichkeit nicht unbedeutend 
vergroͤßert. UWeberhuupt fcheinen neuere ftatiftifhe Erfahrungen für die 
beiden Sactoren der Bewegung der Bevolkerung auf period ſche Zu> und 
Abnahme binzuweifen. So fand Hoffmann („Ueberfiht der Geburs 
ten und Zobesfälle im preußifchen Staxte von 1815 bis 1834’) binnen 
ber vier dreijährigen Perioden von 1820— 31 eine fortwährende Zus 
nahme ber Sterblichkeit von 2,63 auf 2,9, — 2,9, Und 3,2183. Diefe 
größere Sterblichkeit war nur zum Theil eine unmittelbare Folge der 
Cholera, da in den am ftärkften heimgefuchten Bezisken auf ihre befon« 
dere Rechnung body nicht über $ des Ueberſchuſſes über ben gewöhnlichen 
Betrag ber Todesfaͤlle kamen. Zwar will man 1836 in München die 
gegentheilige Bemerkung gemadyt haben, indem bie Zahl der an andes 
ren Krankheiten Geftocbenen in den gleichnamigen Monaten von 1836 
bedeutend geringer gewefen fei.i AHein die Beobachtungen in der preus 
ßiſchen Monarchie dehnen ſich auf größere Räume und eine längere Zeit 
aus. Auch ift bekannt, daß ſich faft allgemein in Europa ſchon vor 
den Jahren ber Cholera eine größere Sterblichkeit zeigte. Es ſcheint 
alfo, daß der Organismus ber Menfchheit im Großen wie im Einzelnen 
von zeitweiſe eintretenden Krankheiten heimgefucht wird; und daß ver⸗ 
heerende Seuchen für einzelne Sieber im der Reihe der Völker nur. ale 
das aͤußerſte Symptom eines allgemeiner verbreiteten Uebels zu betrachten 
find. Im denfelben vier dreijährigen Perioden hatte aber gleichzeitig auch 
eine Abnahme ber Geburten von 4,57 auf 4,2, — 4, o4 und 3,38 im 
preußifhen Staate flattgefunden.. Erft in der Periade der fruchtbaren 
Jahre von 1832 — 1834 zeigte fich wieder feit 1833 im bdoppeiter Bes 
ziehung eine Umkehrung, indem fich die Zahl ber Todesfaͤlle auf 3,,.8 
verminderte, die ber Beburten auf 3,08 vermehrte. . Während jener 
ganzen ungünftigen Zeit hatte aber gleichwohl eine fortwaͤhrende Zunahme 
der Bevoͤlkerung, wenn auch in vermindertem Grade, ftatt. Da übers 
dies die Luͤcken, welche duch biutige Kriege und verheerende Seuchen 
entftehen, gar bald um fo ſchneller fich fchließen, weit fich mit ber ver 
minderten Concurrenz der Arbeit» und Nahrungfuchenden fofort die Zahl 
dee Ehen verniehrt; ba bei dem jegigen Stande der Bildung eher Forte 
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ſchritte als Rüdfchritte in Beziehung auf Heiltunde und Hellanftalten 
zu erwarten find und überhaupt die Gründe, welche bie Sterblichkeit im 
Ganzen fo beträchtlich vermindert haben, wohl auch in Zukunft fortwirs 
ten — fo darf man mit hödfter Wahrfcheinlichkeit auf laͤngere Zeit 
hinaus eine fortwährende Zunahme der europaͤiſchen Bevölkerung ertwarten. 

Bei den bisherigen Angaben über die Zunahme waren ſchon bie 
jährlichen Auswanderungen in fremde Welttheile mit in Anſchlag gebradit. 
Dieſe haben ſich für einen immer noch Heinen Theil von Europa, nament⸗ 
lich für das britifche Reid, und mehrere beutfche Staaten, gerabe in ben 
legten Jahren allerdings beträchtlich vermehrt; fie würden ſich aber in 
noch weit höherer Grade vermehren mäffen, um einen fehr bemerkbaren 
Einfluß auf den Gang der Bevölkerung zu dußern. Seit vielen Jahr⸗ 
zehnten hat Irland die meiften Auswanderer, und body hat kaum ein 
anderes europälfches Land feine Einwohnerzahl in berfelben Progreffion 
. vergrößert, fo daß erft im legten Jahrzehent wieder eine Meine Vermin⸗ 
derung eingetreten iſt. Auch⸗ wuͤrde bei erhöhten Betrage ber Auswan⸗ 
derungen, gerabe wie nach Vermehrung der Todesfälle durch Kriege und 
Seuchen und aus demfelben Grunde, die verhältniimäßige Zahl der Ehen 
und Geburten zunehmen; fo daß man ſchon aus diefem Grunde ihre 
Bedeutung nicht allzu. hoch anzufchlagen hat. In Frankreich rafften 
beinahe fünf und zwanzigidhrige Kriege eine verhaͤltnißmaͤßig größere Zahl 
von Männern im vollfräftigen Alter weg, als kaum ein anderes Land 
durch noch fo zahlreihe Ausmanderumgen in neuerer. Zeit verloren bat. 
Und doc, ‚zählte daſſelbe Frankreich, nad) Abfchlug bes Friedens im Jahr 
1815, auf demfelben Flaͤchenraume eine größere. Einwohnerzahl als 
bei tem Beginne ber Revolution. Diele ‚fortmährende Zunahme der Bes 
voͤlkerung, trog allen periodiſchen Schwankungen und Hemmniſſen, ift 
vielmehr ein Beichen, daß audy Europa bie Jahre ber phyſiſchen Meife 
noch nicht erreicht hat. Freilich verfteht es ſich von ſelbſt, daB nicht 
gerabe irgend eine. beftinnmte Periode, und namentlidy nicht bie Friedens⸗ 
periode von 18151830, zum Maſßſtabe für eine feruere Zukunft 
gemacht werben Eminz; ba in biefer Zeit, aus den ſchon angeführten 
Gründen, die Zunahme befonders beträchtlich. war. Allen immerhin 
darf man ohne Webertreibung annehmen, daß Europa in viel größerem 
Maße als im legten ‚balben Jahrhundert: von: Krieg, Seuchen und Huns 
ger heimgeſucht werden müßte, wenn nicht durchſchnittlich eine jährliche 
Bermehrung von 18 flatt haben unb hiernach — bei einiger Vermin⸗ 
derung bdiefer Zunahme in fpdteren Jahren — nad) Verlauf eines Jahr⸗ 
hunderts eine Verdoppelung feiner Bevoͤlkerung eingetreten fein follte. 
Noch weit ftärker ift diefe Vermehrung in der neuen Welt, ſo weit ges 
nauere Angaben darüber vorliegen. Die Vereinigten Staaten von Nort- 
amerika hatten bie Zihl ihrer Bewohner binnen 50 Jahren beinahe ver 
fünffacht; mas zwar zum großen Theil -auf der fortwaͤhrenden Anfiede 
fung von Einwanderern beruht, die meift noch im volllräfiigen Alter 
ftehen, aber zum anderen Theile auch auf den den Abſchluß zahlreicher 
und frühzeitiger Ehen beguͤnſtigenden oͤkonomiſchen Verhaͤltuniſſen. 
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Bei diefen Thatſachen der Statiſtik ift es gerabe in neuerer Zeit 
häufiger zur Sprache gefommen, wenn «ine allzu dünne ober allzu 
dichte Bevölkerung vorhanden fei, und was die Politit zur Beſeitigung 
des einen ober anderen Mißſtandes zu thun habe? Darüber herrfchten 
von jeher nad) Umftänden abweichende Anfihten. In den jungen wer⸗ 
denden Staaten bes Altertbums fuchte die Geſetzgebung bie Vermehrung 
zu befördern, da man darin das erſte und hauptfächlichite Element ber 
Serbftftändigkeit und Sicherheit erlannte.e Bei den Juden mar das 
„Seid fruchtbar und mehret Euch und füllet bie Erde“ zugleich eine 
goͤttliche Verheißung und ein göttlihes Gebot; und fie freuten fich biefer 
Vermehrung, als ihre verfchiedenen Stämme ſchon unter David über 
anderthalb Millionen ftreitbare Männer zählten. Aud bei Perfern, 
Indiern und Argpptern begünftigte und heiligte die religiöfe Geſetzgebung, 
womit noch, wie bei allen orientalifchen Völkern , bie weltliche vermifcht 
war, in mannidhfacher Weife den Abfchluß dee Ehen und die Zunahme 
der Bevölkerung. Bel den Griechen mar die Ehelofigkeit verpönt; die 
Väter mehrerer Söhne hatten fich in Sparta befonderer Begünftigung 
zu erfreuen; felbft die allzu fpdten Eben ; oder bie Mißheirathen in Be⸗ 
ziehung auf das Alter der Ehegatten, waren zum menigften in der öffent» 
lihen Meinung der Mitbürger oder Mitbürgerinnen sin Grund des 
Tadels und fogar der Verfolgung. Erſt ale bie griechiſche Bevölkerung 
eine größere Dichtigkeit erreicht hatte, als fie mehr und mehr in ber 
Stiftung von Golonien und durch zahlreihe Auswanderungen einen 
Abflug fuchte, Fam die flaatswiffenfhaftlihe Doctein auf den Gedanken 
einer nothiwendigen Beſchraͤnkung ber Population bes Staated. Wenn 
aber Platon in feiner Republik die Zahl der Bürger auf wenige Tau⸗ 
fende befchränkt, und wenn auch Ariftoteles nur eine fo große Anzahl 
berfelben will, daß die Bürger im Stande feien, einander zu kennen 
und zu überfehen: fo hatten fie jene kleineren griechifchen Gemeinweſen 
mit lebendiger und unmittelbarfter Theilnahme ber Staatsbürger 
an ben Öffentlichen Angelegenheiten vor Augen. Dieſes gegenfeitige 
Kennen und Ueberfehen Aller durch Jeden war aber allerdings zur gleiche 
zeitigen Erhaltung der Freiheit und Ordnung fo lange erforderli, als 
noch nicht in der repräfentativen Verfaffung das Princip einer mittels 
baren Theilnahme der Staatsbürger entdeckt und durch bie erft in ber 
Meuzeit fo gefteigerten Drittel des geiftigeri Verkehrs noch nicht die Moͤg⸗ 
lichkeit gegeben war, den politifhen Gentralbehörden bie Beduͤrfniſſe und 
Intereſſen des Gemeinwefens auf andere Weife als durch unmittelbare 
finnliche Anfhauung zum Bewußtſein zu bringen. Im neu gegründes 
tm Rom begünftigten die erften Geſetzgeber die Ehe. Auch die fpdter 
eingeführte Cenfur belohnte die Bürger, welche ber Republik Kinder er« 
zeugt hatten, und ftrafte die Ehelofn. Als dann die eingeriffene Sit: 
tenlofigfeit auf bedrohliche Weiſe die Zahl dee Ehen verminderte, ers 
neuerte und fchärfte bie lex Julia et Papia-Poppaea bie früheren, oder 
ſchuf neue dhnlihe Beſtimmungen. 

Das mißverftandene Chriſtenthum, fo lange ed noch in der erſten 
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Periode feiner Entwidelung als bloß einfeitige Hinweiſung vom icbifchen 
Jammerthale nad einem jenfeitigen himmlifchen Reiche aufgefaßt wurde, 
begünftigte nicht den Abfchluß der Ehen und bildete alfo auch in dieſer 
Beziehung einen Gegenſatz mit den Religionen des Alterthums. Die 
Anarchie dee Völkerwanderung, die erſt zerftören mußte, um für eine 
fernere Periode ſchoͤpferiſch und fruchtbar zu merden, verminderte die Bes 
völkerung ber Culturſtaaten; vielleicht weniger duch das Schwert ale 
durch die Unficherheit der Zuftände und bes Beſitzthums, bie fie mit ſich 
führte. Daran knuͤpfte fi die Entſtehung des Feudalweſens und im 
Zauftrechte der Kampf Aller gegen Alle. Nachdem enbli auch biefe 
Zorm der Anarchie überwunden war, bildeten ſich größere und Eräftigere 
Staaten. Die Monarchen brauchten Geld und Soldaten; und man be 
trachtete nun einfeitig genug bie machfende Zahl dee fleuerbaren und mis 
Mtärpflichtigen Unterthanen als das ausfchließenbe Kriterium ber wachſen⸗ 
den Macht und des Wohlftandes. Damit im Einklang bradyten Theo; 
rie und Praris eine Menge zum Theil wunderlicher Projecte und Mit 
tel für Vermehrung der Bevoͤlkerung zum Vorſchein. Eine Eünftliche 
treibhausartige Pflege von manderlei, audy wohl fehr unpaffenden Sn: 
duſtriezweigen wurde beliebt, den Eltern vieler Kinder wurden Preiſe 
ausgefeßt, Ri Erleichterung der Ehen follten Brautcaffen errichtet, Aecker 
vertheilt, Abgabenfreiheit bemilligt werben. Gegenüber diefen Populatio⸗ 
niften erhoben ſich mit Malthus und feinen Anhängern die Subftan« 
ttaliften, mit ihrer Kuccht vor Uebervoͤlkerung, die noch bis auf die neuefle 
Zeit fortgeſpukt und noch feltfamere Vorfchläge erzeugt hat, wie 3. B. 
das Infibulationsſyſtem eines Weinhold; bie Theorie eines breijdhris 
gen Stillens der Kinder, zur Verhinderung der allzu zahlreichen Conceps 
tionen, von Ch. Loudon, bie eines gezwungenen Coͤlibats der Hälfte der 
Bevölkerung u. dgl. Nur die unnatürliche, die Gefundheit und das 
Leben gefährdenbe Abtreibung ber Frucht, wie fie Arifloteles vorge 
fhlagen, ober ben Kindermord, wie er bei einigen fittlih erſtarrten Voͤl⸗ 
tern des Orients haͤufig genug iſt, wagte man, trog allen fonftigen 
boctrindren Verirrungen, nicht mehr In Antrag zu bringen. Man fühlte 
doch, daß der Zwang, oder auch nur die Ermächtigung zu lieblofer Härte 
und Grauſamkeit gegen menſchliche Geſchoͤpfe, die Völker überhaupt vers 
härten und in die Nacht geifliger und fittlicher Barbarei gewaltfam zu⸗ 
ruͤckſtoßen würde. Doc gab felbft in neuefler Zeit die Verzweiflung ei« 
nem proletarifchen Schriftfteller in England den fchaudervollen Rath an 
feine Leidensgenoffen ein, daß fie je das dritte neugeborne Kind töbten, 
und daß die Mütter von Zeit zu Zeit auf den Gräbern biefer Opfer ei» 
nee mißgeftalteten Geſellſchaft eine fchmerzlich ernfle Feier der Erinnerung 
begehen follten. 

Man braucht ſich in den Thatſachen und vergleihenden Darftels 
lungen ber Statiſtik nicht viel umgefehen zu haben, um zu erkennen, 
daß es ebenfo wenig einen ſchlechthin gültigen Maßſtab für bie Bemeſ⸗ 
fung der zweckmaͤßigſten relativen, als der abfoluten Bevoͤlkerung ber 
Staaten giebt. Nach demſelben Gefeg, wonach ber wohlorganiſirte 
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zahlreiche Verein felbft verhältnißmäßig mehr leiſtet und probueirt 
als dee minder zahlreiche, muß man, übereinflimmend mit taufendfachen 
Erfahrungen, behaupten, daß die Staaten erft bei einer dichtern Beroͤl⸗ 
erung die höheren Stufen der Gefittung, der materiellen und geiftigen 
Kraft zu erreichen vermögen. Die Ergreifung von Maßregeln, wodurch 
die Vermehrung ber Bevoͤlkerung gefördert wird, Tann alfo allerdings 
zue Aufgabe der Politit werden. So kann es unter Umftänden zweck⸗ 
mäßig fein, die Einwanderungen aus fremden Ländern durch beſonders 
dargebotene Vortheile zu begünftigen. Doc muß hierbei ſtets der orgas 
nifhe Zufammenhang alles politifchen und gefellfchaftlichen Lebens im’s 
Auge gefaßt, es müffen hiernady die Haupturfachen ermogen werden, die 
bisher dem rafheren Wahsthume im Wege flanden. Bet der ſchnellen 
Sortpflanzungsfähigkeit der Menſchen, mo nur irgend die Mittel ber 
Erhaltung und Ernährung vorhanden find, wird bie Verbreitung eines 
allgemeineren Wohlſtands durch beffere Vertheilung der Inſtrumente ber 
Arbeit und durch ihre gleichzeitige Befreiung von widernatuͤrlichem Zwange, 
ftet6 der Zunahme der Bevoͤlkerung Vorſchub thun. So hat gerade m 
neuerer Zeit die Entfefjelung bes Grundeigenthums und die größere Frei⸗ 
beit der Bewegung beflelben, fo wie die Aufhebung des Zunftzwangs, 
wodurch die Gründung zahlreicherer Familien möglich wurde, ben ents 
fchiedenften Einfluß auf die rafhe Vermehrung der Einwohnerzahl in 
mehreren europäifhen Staaten geäußert. Diefen Veraͤnderungen ber 
Geſetzgebung nad dem Princip der Kreiheit iſt es wohl hauptfächlich zus 
zufchreiben, daß Frankreich felbft während der biutigften Kriege feine Po» 
pulation vergrößerte. Weberhaupt war alle Zeit ber- Zwang des politifchen 
und religiöfen Despotismus einer Zunahme ber Bevölkerung unguͤnſtig. 
Er hat von Kari V. und Philipp II. an die pprendifche Halbinfel 
entvoͤlkert, die zur Zeit ber Karthager und Römer eine vielfach flärkere Pos 
pulation als unter ben legten ſchwachen Königen des Haufes Oeſterreich 
hatte. Erſt nach ihrer Herrfchaft ift wieder in Spanien ein allmaͤliges 
Steigm eingetreten, das felbft durch bie von veraltetem Zwange erloͤ⸗ 
fende Revolution nicht unterbrochen wurde, fonbern felbft während der 
legten Jahrzehente des Kampfs gegen außen unb bed Bürgerkriegs forts 
gedauert hat. 

Auf der andern Seite laͤßt fi) nicht geradezu in Abrede flellen, 
daß die Dichtigkeit der Bevoͤlkerung eines Staats eine Höhe erreichen 
Tönne, bie zu einem Mißvechäimiffe mit den auf befchränktem Raume 
zu producirenden und darum felbft befchränkten Mitteln ber Ernährung 
führt. Erfcheint gleich der Glaube an eine mögliche Uebervoͤlkerung ber 
Erde als Aberglaube, fo kann doch in einzelnen Gliedern des großen 
Körpers dev Menfchheit eine Vollſaftigkeit entſtehen, die als befonberes 
Uebel empfunden wird und zu befonderer Hilfe mahnt. Die Beförderung 
und Organifation einer fortwährenden freiwiligen Auswanderung 
in binreichendem Maße bietet ſich dann als beſonders geeignet und im 
keiner Weife als rechtsverlegend dar. Damit wird zugleih der Zweck 
einer Bevoͤlkerung des Erdkreiſes von den Culturvoͤlkern aus gefördert, 
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bie Verbreitung ber Bildung und bie Erweiterung bed Cyclus ber fort 
fhreitenden Nationen zu einem freien allumfaffenden Vereine. Sollten 
aber die freiwilligen Ausmanderungen ald unzureichend erſcheinen, koͤn⸗ 
nen dann gezwungene Emigrationen angeordnet, oder kann die Ehe be 
ſchraͤnkt werden, indem zu ihrem Abfchluß entweder ein beftimmter Nach⸗ 
weis von Vermögen, oder ein gemiffes Alter, ettva von SO -32 Jah⸗ 
ven für bie Männer, erfordert wird, damit hiernach die Generationen 
weiter auseinander fallen? 19) Jeder Staat hat dus Recht, die zur Er: 
haltung-dee Gefammtheit erforberlihen Mittel zu ergreifen, und waͤren 
feine anderen Auswege zur Rettung offen, fo würde ce freilich befugt 
fein , die perföntiche Freiheit in der bezeichneten Weife zu befchränten. 
Mur verfteht es ſich, daß die geswungene Auswanderung alle Claſſen 
ber Bevölkerung ohne Unterfchied des Standes und Vermögens, fo weit 
die. Einzelnen perfönlich dazu tauglich find, in Ahnlicher Weife treffen 
müßte, wie etwa die allgemeine Verpflichtung zum Militaͤrdienſte. Wäre 
dies nicht der Kal, fo würde dadurch nur eine hoͤchſt drüdende Eremtion 
zum DVortheil einer bevorzugten Claſſe gefchaffen, alfo eine neue Ungleidy 
beit, die ein zum Bewußtfein feiner Freiheit und Rechte gelangtes Volk 
nicht lange zu ertragen vermoͤchte. Ein folches Privileg zum Nachtheil 
des. aͤrmeren Theils der Bevölkerung findet unter allen Umftänben ftatt, 
wo die Erlaubniß zum Heirathen durch Nachweiſung eines beflimmten 
Vermoͤgens oder Einkommens bedingt wird. Zu der Laft einer meift 
unverfchuldeten Armuth kommt dann noch von Staatswegen ein in das 
innerfte Heiligthum der Perfönlichkeit eingreifender Zwang, unerträglicher 
wie faum ein anderer. Man mag immerhin fagen, daß Niemand bee _ 
rechtigt fei, eine Ehe abzufchließen und Kinder zu erzeugen, wenn er 
nicht Ausficht habe, diefelben ernähren zu innen. Der Menſch ift ims 
mer berechtigt, bie von der Natur ihm eingepflanzten Zriebe mit Maß 
zu befriedigen, und follte eben darum nicht verpflichtet werden, fie unbes 
friedige zu laſſen. Ohnehin iſt die Ehe auch eine Affociation zu gemeins 
ſchaftlichem Erwerb; und der Staat, mit feinen abftract allgemeinen 
Beſchraͤnkungen, kann nicht im Voraus wiſſen, ob er nicht gerade durch 
fein Verbot im einen und andern Falle die Armuth vielmehr vergrößert, 
ftatt ihrer Zunahme vorzubeugen. Die Bedingung eines beflimmten Ber: 
mögens zum Abfhluß der Ehe, wenn fie nicht als die allergehüffigfte 
Unterdbrüdung der Armen durch die Reichen erfchrinen foll, mürde alfo . 
wenigftens vorausfegen, daß der Staat zugleih auf pofitive Weiſe Die 
Pflicht übernähme, jedem Armen bie Arbeit und Arbeitsmittel zu vers 
fchaffen, die ihn in den Stand fegen, binnen nicht allzulanger, Zeit das 
zue Gründung. eined Familienftandes gefeglich erforderte Vermögen zu 
erwerben. Die allgemeine Verfpätung bis zu einem gewiſſen Alter 
für alle Claffen ber Staatsbürger wäre zwar Beine Verlegung des allges 
meinen Princips der Mechtögleichheit ; wuͤrde aber dennoch zu taufen- 


10) Beide Borfchläge zur Beſchraͤnkung der Ehen madit: Dr. 9. Eifen: 
hart „Soſtem der Bortswirthfchaft, oder dkonomiſche Soriattheorie. Leipz. 1844." 
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derlei Bebrädungen und Mißſtaͤnden führen, weil. ſich ohne Ungerech⸗ 
tigkeit das mannichfach verfchiedbene Beduͤrfniß und Intereſſe zur Grüns 
dung eines Familienſtandes nicht in uniformer Weiſe auf eine feftgefegte 
Zeit zurüdftellen laßt. Ohnehin wird jede Beſchraͤnkung der legitimen 
Befriedigung eines der machtigften Naturtriebe nur um fo gewiſſer zur 
illegitimen eder naturwibrigen Befriedigung hinführen, fo daß Verbrechen, 
Ausfhweifungen und Siechthum um ſich greifen, und mit ber wachſen⸗ 
den Gorruption vielleicht mehr Elend und Armuth bei geringerer als bei 
größerer Bevölkerung erzeugt würden. 

Als befonbers drüdende Tyrannei müßten ſolche Maßregeln empfuns 
din werden, wenn fie von einer vom Volle noch getrennten Regierung 
ausgehen; wenn fie nicht eigentlicher Volksbeſchluß, nicht die ſittliche 
Sel bſt beſchtraͤnkung einer freien Staatsbürgerfchaft find. Nur unter 
ber Derrfchaft der Freiheit kann die bittere Noch felbft Ihren Etachel 
verlieren. Iſt aber in irgend einem europdifchen Staate — dies iſt eine. 
reichtige Frage der praktiſchen Poliiit — eine ſolche Uebervoͤlkerung vors 
handen, daß dem daraus entfpringenden Elend nur durch jene ſtets ge» 
waltthätigen Mittel begegnet werden koͤnnte? Diefe Frage muß ent⸗ 
fhieden verneint werden. Nach ziemlich allgemeinen flatiftifhen Erfah⸗ 
rungen hat fich bis jegt die Maffe der nothmendigften Lebensmittel nicht 
blos in dem gleihen, fondern fogar in flärkerem Verhaͤltniſſe ale die 
Bevölferung vermehrt. Darum haben audy — von einzelnen Sahren ber 
Theusrung abgefehen — im Ganzen genommen die Preife der Lebensmittel 
eher ab: als zugenommen. Nicht blos in den bünn bevoͤlkerten ofleuropdifchen 
Staaten, fondern fogar in den dicht bewohnten weltlichen, mie in Groß⸗ 
britannien, Frankreich und Deutſchland, liegen noch große unbebaute 
Streden culturfähigen Landes. Das europäifhe Rußland, Skandina⸗ 
vien und die pyrendifche Halbinfel haben auf einem Flaͤchenraume von 
nahe 97,000 Quadratmeilen etwa 72 Millionen Einwohner, alfo im Ganzen 
nur 741 auf der Quadratmeile; und es iſt klar, daß hier noch unbe» 
nutzte Räume genug vorhanden find, um eine vielfach größere Bevoͤl⸗ 
ferung zu nähren. Rußland allein umfaßt nad nicht Übertriebenen 
Schägungen über 50,000 Qundratmeilen, mo bei gehöriger Cultur im 
Durchſchnitt je 3000 Menſchen wohnen koͤnnen und alfo bie Zahl ber 
Bewohner leicht noch auf 100 Millionen zu fteigen vermag. In Spa⸗ 
nien ift faft noch die Hälfte des culturfähigen Landes unbebaut. Aehns- 
lich ift e8 in Ungarn und dem ganzen Suͤdoſten von Europa. Aber 
feibft in Staaten auf der hoͤchſten Stufe materieller Cultur bieten ſich 
noch der Bearbeitung nicht unbedeutende Steeden dar. Im gewerbflei⸗ 
figen Sachſen find doch erft 1,100,000 Ader unter dem Pfluge. Frank⸗ 
reich hat auf 54 Millionen Hektaren zwifchen 7 und 8 Millionen, Bel⸗ 
aien auf etwas über 3,422,000 mehr als 330,000 unbebauten Landes. 
In Großbritannien, Irland und den zugehörigen Eleinern Inſeln fchägte 
man 1827, bei einer Gefammtoberfläche von nicht ganz 77,400,C00 
Acres, den unbebauten und culturfähigen Boden: auf etwa 14,600,000. 
Nach neueren Berechnungen find im Durchfchnitte von je 100 Hektaren 
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in Belgten, Frankreich und den britifhen Reichen je 13—27 unb 26 
unbebaut.. Es ift merkwürdig genug und im hoben Grabe belchrend, 
daß in den drei beitifchen Reichen, ungeachtet der außerordentlich ftarken 
Bermehrung ber Bevölkerung feit Mitte des vorigen Jahrhunderts, das 
noch unbebaut gemefene Culturland keineswegs in demſelben Verhaͤltniſſe 
der Cultur unterworfen wurde; ba die landmwirthfhaftlihe Bevoͤlkerung 
faft flabil geblieben ift und der Ueberfchuß fait ausfchließlidy der Induſtrie 
fih zugemendet hat. Dennoch hat die durdhfchnittlihe Einfuhr von Ges 
sealien aus dem Auslande bei Weitem nicht in gleihem Berhättniffe zu⸗ 
genommen. Diefes merkwürdige Mefultat mar hauptſaͤchlich die Folge 
jener großen qualitativen Berbefferungen, welche feit Witte des vorigen 
Jahrhunderts eine allmälige Ummälzung in der Landwirthſchaft hervor⸗ 
bradyten (SG. England). Aber noch mehr! Seit berfelben Zeit ift 
die Confumtion der Bevölkerung der drei Reihe — das arme hungernde 
Irland mit eingefhhloffen — im Durhfchnitte fomohl mannichfaltiger 
als quantitativ bedeutender geworden. Die Bewohner find alfo im Ban 
zen genommen reichlicher gendhrt als früher. Und felbft im Vers 
haͤltniſſe zu andern Staaten iſt ihre Confumtion der unentbehrlichften 
und dienlichſten Nahrungsmittel eine beträchtlich ſtaͤrkere. So beträgt 
in den britifchen Meichen bie jährliche Conſumtion an Fleiſch auf jeden 
Einzelnen BO, in Frankreich dagegen nur 40 Pfund, in den beutfchen 
Staaten bald etwas mehr, bald weniger als in Frankreich. Der Bebarf 
an Brod und Mehl ift in den brei Reichen nur unbedeutend geringer 
als in Frankreich, mas aber durch den viel flärkern Verbrauch des Biere, 
dieſes nährenben flüffigen Brodes, mehr als ausgeglichen wird. Und 
gleichwohl ift e8 wahr, daß in Großbritannien und Irland eine größere 
Maſſe von Elend, Noth und Entbehrung als irgend fonftwo zu Haufe 
iſt, trog der im Durchſchnitte jährlich wachfenden Production und Con⸗ 
fumtion. Don einer Uebervöllerung, im Verhältniffe zu den Ge⸗ 
fammtmitteln der Ernährung, kann alfo bier fchlechthin nicht 
die Rebe fein; wohl aber von einer Unficherheit des Erwerbs bei zahl⸗ 
reichen Claſſen der arbeitenden Bevoͤlkerung, fowie von einer fchlechten 
Verteilung ber Acheit und des Einkommens. Achnliches gilt von ben 
andern europdifchen Staaten mit verhaͤltnißmaͤßig geringerer Bevölkerung. 
Ueberall hätten alfo die europäifchen Nationen gegründete Urfache, gegen 
gezwungene Auswanderungen oder gegen gefepgeberifhe Verſuche zur 
Beſchraͤnkung der Ehen bei den aͤrmern Claſſen Einfpradye zu erheben. 
Sie haben überdies bie vollgültige Befugniß, zu verlangen, daß endlich 
durch eine zweckmaͤßige Organifation der Arbeit jene fociale Reform in's 
Leben tritt, wodurch das natuͤrlichſte Recht jedes Menfchen nicht blos 
theoretiſch anerkannt, ſondern auch praktiſch geltend gemacht wird: 
das Recht auf eine maͤßige, die Kraͤfte nicht vor der Zeit aufreibende 
Arbeit, zur Sicherung eines freien und freudigen Daſeins und Wirkens. 

Die abſolute Bevoͤlkerung iſt ſtets ein ſehr wichtiges Moment zur 
Schaͤtzung der Staatskraͤfte. Bei der großen Verſchiedenheit in der Be⸗ 
wegung der Population und hiernach in ihrer relativen Dichtigkeit, hat 
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es fich daher bie politifhe Arithmetik zu einer herkoͤmmlichen Aufgabe 
gemadht, die wahrſcheinliche Zeit einer Verdoppelung ber Bavdlkerung :im 
den mehreren Staaten zu berechnen. Solche Berechnungen find im ho⸗ 
ben Grade unfidyer , ba uns die Betrachtung einzelner Staaten deutlich 
genug bie Abhängigkeit jener Bermegung von taufenderlei Umftänden zeigt, 
die feine menfchliche Weisheit im Voraus zu erlennen vermag. In England 
war zu Anfang des 18. Sahrhundert® die Population ftationdr oder felbfl 
abnehmmend, fo daß fie bei fortwährender Abnahme, wie im Sahre 1700, 
nad 500 Sahren völlig verſchwunden wäre. Won da flieg fie aber lange 
fam bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, wo in Folge der Reformen 
in ber Production ein rafcherer Kortfchritt, jedoch erſt in arichmetifcher 
Progreffion eintrat. Erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts erhielt der 
Gang ber Bevölkerung durch das Aufblühen ber großen Induſtrie einen 
neuen Anftoß, fo daß fie fortan in geometrifcher Progreffion . geftiegen 
ift. „Biernadı würde England, nad) dem Mafftabe der Zunahme von 
1782, erſt in 100 Jahren bie Zahl feiner Einwohner verdoppelt haben, 
während diefe Verdoppelung ſchon zwifchen die Jahre 1820 und 1830 
fiel, alfo fhon zwiſchen 70 und 80 Sahren erfolgt war. Nimmt man 
dagegen bie Zunahme von 184% zum Ausgangspunkt, fo würde eine 
weitere Verdoppelung ſchon nad) 48 Jahren eintreten !!). Wie abwei⸗ 
chend indeß folche Berechnungen nad) den gerabe zu Grunde gelegten 
Daten ausfallen, fo meifen fie wenigſtens auf bie Möglichkeit fehr 
bedeutender Veränderungen i in den politifchen Machtverhaͤltniſſen der Staa⸗ 
ten, felbft ohne Veränderungen in ihrem Xerritorialbeftande. Go wuͤrde 
nah Morenu de Jonnes der preußifche Staat in 39 Jahren, Defters 
reich in 44 (nad) neueren Berechnungen in 51%), Rußland mit Polen 
in 45, unb Frankreich erſt in 125 Jahren feine Einwohnerzahl verdop⸗ 
peln 12), Hiernach würde Frankreich, deffen jetzige Population etwa 9 
derjenigen des ruffifchen Reichs beträgt, ſich biefem nach Verlauf eines 
Jahrhunderts nicht einmal mit einem Dritttheile von Bevoͤlkerung entges 
genftellen innen. Eine ſolche Annahme erfcheint um fo weniger übers 
trieben, wenn man betrachtet, daß die vorausfichtliche Zunahme der Mens 
fhenmenge in den ſchon dichter beväfkerten Stuaten für eine längere 
Reihe von Fahren nit in demfelben Maße ftatt haben wird, als in den 
größeren dünner bewohnten Reichen, die noch beträchtliche culturfähige 
Räume umfaſſen. Wie thöricht ift es alfo, von einem politifchen Gleich⸗ 
gewichte zu träumen und von einem Stabilitätsfpfteme auf den jegigen 
Grundlagen der Macht, da diefe Grundlagen felbft einer unaufhaltfam 
fhnellen Veränderung unterliegen. Auch von biefem Standpunkte aus 
laͤßt ſich alſo erkennen, daß die kleinern und dichter bevoͤlkerten Staaten 
der Mitte unferes Welttheils, ben großen oͤſtlichen Reichen gegenüber, 
an verhäftnißmäßiger Macht immer mehr verlieren dürften. Um fo 


11) Quetelet, v. I. p. 298 ıc. 
12) Nah Ch. Dupin märde Frankreich in 105, nach Rau in nis Jah⸗ 
ren feine Bevdlkerung verdoppeln; Rußland (nach Dupin) in 66 Jahren 
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dringender iſt das Gebot der engern ſtaatlichen Vereinigung aller weſent⸗ 
ch gleichartigen Beſtandtheile in ben politiſch noch zerſtuͤckelten Ländern 
Europas-, in Deutfchland der Schweiz und Stalien. 

Unterfchiede der Bevoölkerung nach Altersclaffen und 
Geſchlecht. Uebrigens gilt auch für Staaten, daß der Größere nicht 
immer der Stärkere ift, daß alfo einzig die Größe der Bevölkerung, 
feibft zur Vergleichung ihrer phyſiſchen Dienfchenkräfte, noch Leinen 
fihern Maßſtab an die Hand giebt. Es kommt dabei, neben den durch 
Klima, Abſtammung und Lebensweiſe begründeten -Unterfchieden, zumal 
auf daB Verhaͤttniß der Altersclaffen und Gefchlechter an. Nach Mo: 
reau de Konnes hat Frankreich vor vielen andern Ländern, zumal 
vor Großbritannien und Irland, eine'verhälmigmäßig ſtaͤrkere Zahl ber 
in den Jahren der höheren Kraftenfwidelung ftehenden Bewohner. Für 
die Jahre der Kindheit finden fehr bedeutende Unterfchiede flatt, da in 
Frankreich, mit feiner geringen Zahl von Geburten, die verhältnißmäßige 
Zahl der Kinder nur etwa halb fo groß ats in Großbritannien und zu- 
mal in Irland iſt. Minder bemerkbar ift der Unterfchied in den uns 
mittelbar höheren Altersclaffen, und mit 20-30 Sahren, wo die Bes 
ſundheit am fefteften ift und. man ſich am leichteften jeder Lebensorb⸗ 
nung fügt, iſt ſchon die Gleichheit beinahe hergeftellt. Die folgende Claſſe 
von 830 — 40 Jahren iſt in Frankreich fo wie in Schweden etwa x; fn 
Großbritannien nur 4 der Gefammtbevölkerung. Auc in ben höheren 
Claſſen, bis zu ber von 70-8D. Jahren, ift der VBortheil auf Seite 
Frankreichs. Im Ganjen fol die Bevoͤlkerung von 15—60 Jahren in 
Großbritannien nicht viel über die Hälfte, in Frankreich gegen 2 betras 
gen, fo daß dleſes auf gleiche Theile eine beträchtlichere Militaͤrmacht 
aufzuftellen im Stande wäre. Aehnlich iſt das Verhaͤltniß von Frank⸗ 
ceih au Rußland. Ueberhaupt wird bie relative Stärke ber mittleren 
und vollkraͤftigen Altersclaſſen ftets ziemlich genau im umgekehrten 
Verhältniffe mit der relativen Zahl der Geburten ftehen, da gerade in 
ben erften Jahren die Sterblichkeit befonders groß If; fo wie im gera⸗ 
den Verhaͤltniſſe mit der mittleren Lebensdauer, bie großentheil von ber 
mehr oder minder zweckmaͤßigen Sorge für die Gefundheit und hiernach 
von dem Stande der Givilifation abhängt. Da nun Frankreich auf ho⸗ 
her Bildungsflufe eine geringe, Rußland aber auf niedriger Stufe eine 
große Zahl von Geburten hat, fo erklärt fih der Unterfchieb aus doppel⸗ 
tem Grunde. Mit den Kortfchritten in ber Vermehrung der Bevölkerung 
und Civilifation wird indeß in Rußland die verhältnigmäßig größere Sterb> 
lichkeit abnehmen, und bie noch vorhandenen Unterfchiede werben fich mehr 
und mehr ausgleichen. 

- Die weibliche Koͤrperkraft (Muskelkraft) wird von Gerſtner, mohl 
allzu hoch, auf Z, von Regnier auf F der Mannestraft angefchlagen, 
fo daß fie bei diefer Annahnıe der SZünglingskraft von 15—20 Sahren 
gleichzufezen iſt. In allen größeren Staaten Europas findst fi jeßt 
noch eine Ueberzahl des weiblichen Geſchlechts, zum Theil wegen beffen 
längerer mittlerer Bebensbauer, hauptfädhlic aber wegen der Verminde⸗ 
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rung ber Männer duch lange Kriege und zahlreichere Auswanderung. 
Aus dem entgegengefegten Grunde haben bie Staaten ber nordamerikas 
nifdyen Union und die britifhen Colonien eine ftärkere männliche Bes 
voͤlkerung. Noch im Jahre 1830 hatte fi) nach vorliegenden Zählungen 
ber Ueberfchuß bes weiblichen Gefthlechts durdy ganz Europa wohl auf 
6 Milltonen belaufen. Diefes. Mißverhaͤltniß hat ſich feitdem fchon das 
rum vermindern müffen, well bie:in der Kriegsperiobe geborenen Weiber 
auf höheren Altersftufen verhältnismäßig zahlreicher wegftarben. Man 
nimmt fonft gewöhnlich an, daß ber Ueberfchuß der männlichen. Geburs 
tem durch größere Sterblichkeit bald ſich ausgleicht, fo daß fich im preus 
ßiſchen Staate (f. Hoffmann a. a. DO.) fhon nach dem erften Jahre die 
Ueberfebenden beider Gefchlechter nur noch wie 101,,: 100 verhielten, 
während das Verhaͤltniß der männlichen zu ben weiblichen Geburten wie 
105,5, zu 100 war. Wenigftens bis zum 14. Jahre hat ſich gewoͤhn⸗ 
lich das Gleichgewicht der Gefchlechter hergeftellt. In neuerer Zeit mußte 
fich jedoch im Vergleiche zu. früheren Perioden, unter fonft gleichen Ver⸗ 
haͤltniſſen, die Zunahme der männlichen Bevölkerung. erhoͤhen; weil bie 
Verbefferungen im Medicinalweſen bauptfächlich die Sterblichkeit in ben 
Fahren der Kindheit vermindern, und weil diefe Verminderung, bei. dem 
Ucbergewicht der männlichen Geburten, einer relativ größeren Zahl von 
Anaben zu gut kommt. Daraus allein läßt ſich jedoch die befonders 
ftarke. Zunahme ber männlichen Bevölkerung, in: einigen Ländern, : tie in 
Frankreich, nicht erklaͤren. Diefe Zunahme vor. der weiblichen -Popnlas 
tion betrug bafelbft in. ben 17 Jahren von 1814: jährlich 22,012; was 
bei einer Gefammtvermehrung von jährlich Mur 172,000 ‚bedeutend ge⸗ 
nug if. Dabei war gleihwohl die Zahl ber männlichen Todesfälle noch 
beträchtlicher als die der. weiblichen, im Werhälfniffe von etma 17.2 46. 
Eine der mwahrfcheinlichfien Hypotheſen: fuͤr Erklaͤrung dieſer Thatſache 
giebt die Erfahrung an die Hand, daß. ih. Frankreich hie Männer haͤufig 
fpdt heirathen, und baß bei dieſer Ungleichheit im ‚Alter. der, Ehegatten, 
alfo bei dem haͤufigern Uebergewicht des weiblichen. Princips Iim.Ars 
ber Begattung, bie Zahleder mänmlicgen Geburten größer erden fol. 
Damit iſt es vielleicht in Bufammenhang zu bringen:, daß nach allge 
meinen Erfahrungen bit eheliche Zeugung eine verhaͤltnißmaͤßig viel ſtaͤr⸗ 
tere Mehrheit von Knaben. ergiebt ale die außereheliche, bei welches letz⸗ 
teren die Hingebung bes Weibes eine minder freie und volle ift, fo daß 
Dabei ‘öfter das. männliche Princip überwiegen mag. Nach den erwaͤhn⸗ 
ten Thatſachen wird übrigens Frankreich durch die Dichtigkeit feinay Voiks⸗ 
menge, bürch feine tetatio ſtarke Vermehrung ber ‚männlichen Bevslke⸗ 
rung und durch ihre guͤnſtige Vertheilung nach ben Altersclaſſen sben- 
fo ſehr als durd nationale und politifche Einheit und Gentralifatien „noch 
geraume Zeit eine beſonders gedrungene und bewegliche Kraft in ſich vers 
einigen. Es ſcheint alfo auch für die Zukunft berufen, den Anſtoß für 
größere politifche und fociale Bewegungen zu geben. 
Unterfhiebe der Bevditerung nah bem Familien» 
ſtande. Von bedeutendem Einfinfie auf den Gang der Werdiberung, 
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aber auch fehr wichtig als Zeichen ber Skonomifchen und fittfichen Volks 
zuſtaͤnde find die Unterfchiede nach dem Fam lienſtande. Es war erklaͤr⸗ 
üb, daß unmittelbar nach den L:sten Kriegen dis Zıhl der Ehen be 
Waͤchtlich geftiegen .ift, und baß fpäter wieder eine Abnahme ftartfinden 
mußte. Allein ber Brad diefer Abnahme ift in den mehreren Staaten 
ſehr verfchisden. In Rußland rechnete man ia ben Fahren 1801 — 8 
eine Trauung auf je 107,,,, in der Periode von 1815—29 auf je 
109,95 Bewohner, fo daß nur eine geringe Verminderung flatt hatte. 
Ueberhaupt iſt daſelbſt bis in die neueſte Zeit die Zahl der Ehen fehr 
betraͤchtlich geblieben, da noch dem Aderbau und den Gewerben ein uns 
ermeßliher Spielcaum offen und alfo der Gründung zahlreiher Haus⸗ 
Stände Erin befondere® Hinderniß im Wege ſteht. Auch nebdrt noch ein 
großer Theil der Bevölkerung der‘ Elaffe der leibeigenen Bauern an. bie 
im Beflse eines Weibes für manche anders Entbehrung in Erwerb und 
Genuß Erſatz finden, während zualeich der Leibherr durch Verheirathung ' 
und. Vermehrung der Leiteigenen fein Vermoͤgen vergeößrt. Im preu⸗ 
ßiſchen Stante war nad. ben Kriegen, in England während der erflen 
Schryehnte. unſers Jahrhunderts, zugleich mit: bem tiefenhaften Auf 
ſchwung feiner großen Induſtrie, eine ſtarke Bunahme der Ehen einge- 
treten. Sie übertraf in. Großbritannien, mo die allgemeinere Anwen⸗ 
bung. des Maſchinenweſens auch einer größeren Zahl von Weibern und 
Kindern :KEriwerb verfchaffte, ſelbſt da& Verhaͤttniß der Trauungen im 
euffifhen : Reiche ‚: da es bis '1:96,,, geſtiegen war. Da und bort 
hate :fpäter ‘sine Wernfihberung ſtatt. Die bedıutındfle 'Abnahme läßt 
fih aber. in Frankreich gewahten, wo 1770 +74 auf je 114,,,, das 
gegen- 1844, alfo in ber -erften Periode nach den Kriegs⸗ und Hunger⸗ 
jahren, erſt. auf 131,, Bewohner eine Che kam. Nicht überall, :aber 
doch :im deu. Regel, hat fich mit "dee Berminberung der Ehen die Zahl 
ber unehelichen Geburten vergrößert, obgleich diefe in ben größerer Staa⸗ 
ten Ant Ag der. Geſammtzahl der Geburten ſelten überflicgm. "Zum 
Theil riſt Die Abnahme. ber Trauungen im Verhaͤltniſſe zur Ge⸗ 
faitımtbendtkerumg::fchon uud deu noch: vorhämbenen, .aber mehr und 
mehr fich vermindernden Weberzahl dis: weiblichen Geſchlechts zu erklaͤren. 
Zugleich haben laxere Grundſaͤze, vor Allan jedoch bie oͤkonomiſchen 
Mißverhaitniſſe dazu beigetragen, die Eingehung ber Ehen zu erſchweren 
und ihre firtliche Bedeutung herabzuwuͤrdigen, da fie vielfach von einer 
Verbbung aus freier Neigung zu einer Sache ſchmuziger Speculation 
grwotben find. Diernach iſt die Zahl Derjenigen geſtiegen, bie nicht 
helbathen Können und wolle, und zugleid) hängt bamit die überall bes 
metkbare Werfpätung ber’ Ehen in Europa zufammen. 'Bel günftigen 
Skotorntfihen Verhäfttiiffen dagegen, wie in ben Berelmigten Staaten 
von Nordamerika, ift die Zahl der techtzeitigen Heirathen viel größer, 
und trag dem Erwerbsgeiſte der Nordamerikaner find dafelbft bie Ehen 
aus Neigung meit häufiger. Noch in anderer Beziehung ift die Abs 
nahme der Trauungen und die Zumabme ber unehelichen Geburten von 
unniterbärer Webeutung für die Würdigung ber politifchen und. gefelle 
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ſchaftlichen Verhaͤltniſſe. Durch das Band der Familie hängt auch her 
Einzelne mit dem Staate und feinen Inſtitutionen inniger zuſammen, 
und biefes Band iſt lockerer bei Epelofen und Unehelichen,, weiche ler 
tece überdied in ihrer Mebrh;it den unbemitielten Claſſen angehören: 
So häuft ſich eine wachfende bemeglihe Muffe an, die eine Zeitlang 
kuͤnſtlich befhwicdhtigt werden mug, aber unter befonders. anregenden Ume 
fländen zu Unruhen und Ummälzungen bireit tft. Steigt doch im De⸗ 
partement der Seine, alfo gerade in der politifchen Mitte Frankreichs, 
die Zahl der unehelichen Geburten auf $, die zwar durch die geößere 
Sterblichkeit ftark vermindert wird, aber immer noch bie ;anfchwellende 
Mafle des Päbeld bedeutend vergrößern hilft. Eine fittlihe Beſſerung 
im Großen und. eine Reinigung des Familienlebens Ift aber fchlechthin 
nit anders ald durch focinle Reformen zu erwarten, wodurch eine 
gleichere Vertheilung von Beſitz und Erwerb herbeigeführt. wird... Auch 
läßt fich die Forderung folcher Reformen, durch. die Dinweifung auf. die 
mit der Dichtigkeit der Bevoͤllerung wachfende Schwierigkeit für die Grün« 
dung zahlreicherer Hausflände keineswegs abweifen, fo lange noch die 
Zunahme der Gefammtproduction mit derjenigen ber’ Confumenten we⸗ 
nigſtens gleichen Schritt hält. . rag 

Unterfchiede der Bevoͤlkerung nah Abflammung, 
Spradhe und Religion. Mit ben Unterfihieden der Abſt am⸗ 
mung, womit fi in ber Dauptfache zugleich die Sprachen forterben, 
hängen nicht, blos nach ben. Racen, fondern auch nach der Matiomalirdt; 
ſowohl dauernde Außerlihe und phpfifche ale geiſtige und ſittliche Eigen⸗ 
[haften zufammen. Auch eine, nicht bios klimatiſch bedingte Verſchies 
denheit in dee Kortpflanzungsfähigkeit darf man nach der. Abflammmung 
vorausfegen. Die gemöhnlidye Behguptung von ‚ber geringeren. Zengungse 
fähigkeit des vomanifchen als des - germanifchen. und noch ‚mehr ‚de6 Fayis 
fhen Stammes, wohl auch diejenige. von ber.zelatiy.- großen Unfruchtbare 
keit. der magparıfchen Ehen dürfte indeß zu den noch zur Zeit nicht pe 
nügend begründeten Hppotheſen gehören, dx fich‘ die bemerkten Verſchie⸗ 
denheiten meit mehr an Klima und Lehensweife, an: befondere politiſche 
und fociale Verhaͤltniſſe anzuknuͤpfen ſcheinen. Es iſt eine Hnuptauf⸗ 
gabe der Politik, mit genauer Kenntniß des Nationalgeiſtes und. Mation 
nalcharakters die Stanteeinrichtungen der Eigenthümlichkeit der: Bälle 
anzupaffen. Mannichfache Andeutungen in diefer Beziehung giebt: bas 
Staatstrilon in der Schild;rung der einzelnen Staaten und Voͤlker 12), 
Mas fobann die Hauptracen betrifft, fo nahm bekanntlich Blumen⸗ 
bach nad der Schädelform beren fünf an; Cuvier, Schloffer u, 
f. w. unterfchieden nur drei Hauptfiämme, Andere vier und mehr, bie 
zu fünfzehn und ſechszehn. Die angeborne dauernde Stimmung bes 
Menſchen, von ber die ganze Art feiner Thaͤtigkeit weſentlich abhängt 


13) Ueber den Einfluß ber Abſtammung auf paflenbe Begrenzung der Staa⸗ 
ten, fiehe: „Natürliche Grenzen“ und „Politiſches Gleichgewicht in voͤlkerrecht⸗ 
licher Beziehung.“ ’ — 1 
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und roelte durch Erzichung und Verbaͤltuiſſe werintert, aber nice volig 
wmwgeintert werden Em, wird als Temyerzment Seide, das fi 
nat bern Tonus beſfimet, nach der sinittleren eder serähnliden Nerven⸗ 
shirigfeit chme die Eiawitkung eines deſenderen Reizes. Wie es nun 
verſchieene Zemperamente bei ten Emieinen giebt, fo darf man am: 
nehmen, daS ſolche ancebome Unterfchiere sub im Grceken und maffen: 
weile Alstiinnen. Da die neuere Pbrfiolori: Lie Tonit berfämmlicke 
Eintkeilung in vier Z mente mit G un) derrerfen but, indem fie 
das f. g. mdancholiſche Zemperrment nur als emwı3 Krankhaftes er⸗ 
Bannte, fo iſt man nach dem jetigen Stande der Wiſſenſchaft berust, 
einer Gliederung dee Menſchheit nach drei Hauptilimmen ben Wormz 
zu geben. Diefe Menfdyenfiämme find hiernach die fhmirıe oder Neger⸗ 
race, bie ſich nach ihrem vorkerichend ſanguiniſchen Temperament zwar 
jedem Eindrucke ſchnell hingiebt, ihn aber nicht Feflzuhalten vermag und 
darum bis jetzt zur dauernden Staatenbildung am wenigſten geeiunet 
war. Sodann bie überwiegend pblegmatiſche mongeliſche Race, mit 
ihrem zähen Feſthalten an herkoͤmmlicher Lebensweile, deren Charakter 
zwar sin gemohnheltsmäßiger Fleiß webl entfpricht, Lie fidh aber 
gegen Neuerungen abweifend und mißtraulf verhält. Endlich der kau⸗ 
kaſtſche oder indogermanifde Stamm, mit ebenfo leicht als bauernd 
antegſamem cholerifchen Temperamente, der bei rafcherem Fortſchritte 
jeden qeiſtigen Gewinn der Vergangenheit auch in die Zukunft hinüber 
zunehmen weiß und hiernach vor den anderen Racen zu bleibender Derrs 
ſchaft beſtimmt iſt. Die eigentlichen Hindu ſcheinen indeß in Aften, mie 
bie von Blumenbach f. g. amerikaniſche oder indianiſche Race in Amerika, 
den Uebergang vom mongolifhen zum kaukaſiſchen Hauptſtemm zu bil 
den; während bie f. g. malaifche Race ale Hauptfpielart zwiſchen dem 
Megerſtamme und dem mongolifden zu betrachten ifl. Noch zur Zeit 
bat bie mongolifdye Race ein bedeutendes numerifches Uebergewicht ; aber 
dieſer Theil der Bevölkerung ber Erde fcheint zum Stillftande gefommen, 
während zahlreiche Voͤlker des kankafiſchen Stammes in fortwährender 
Vermehrung und Verbreitung begriffen find. Don Europa aus haben 
fie von beinahe ber ganzen neuen Welt Beſitz ergriffen und zugleich Aften 
und Aftita mit Golonien umſaͤumt, um von da immer tiefer in das Innere 
einzubringen. Gerade im Amerika und Auftcalien geht ab:r, nachdem 
die erfien Schroierigkeiten der Miederlaffung überwunden find, die Vers 
mehrung ber kaukaſiſchen Race mit fteigender Progreffion von ſtatten; 
und es ift alfo wohl vorauszufehen, daß fchon nach Verlauf eines Jahr» 
hunderts das Verhaͤltniß der Racenbevolkerung ein ganz anderes als 
gegenrodctig fein wird. Wen allen germanifchen Culturvoͤlkern ift indeß 
sumal der breitifchen Nationalität und Sprache, mehr noch in der neuen 
ale der alten Welt, ein ungeheures und noch immer mehr ſich vergroͤ⸗ 
ßerndes Gebiet abgeſteckt. Mit Abflammung und Sprache pflanzen fich 
hauptſaͤchlich auch die religiöfen Weberlieferungen von Geſchlecht zu Ges 
ſchlecht fort. Wie jegt noch der mongoliſche Stamm die Ueberzahl hat, 
go auch bie ihm hauptſaͤchlich angehörenden Bekenner der verfchiebenen 
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Zmeige ber Budbhareligion. Aber nur die chrifllichen Culturvoͤlker des 
kaukaſiſchen Stammes, und mit ihnen das Chriſtenthum feibft, haben 
eine fortfchreitende Bewegung, neben der die geringen Kortfchritte des 
Mohammedanismus in Afrika als verſchwindend erfcheinen. Unter den 
chriſtlichen Confeffionen haben die jüngeren Zweige der veligiöfen Ents 
widelung, die feit der Meformation fid) abgegliedert, ſowohl dem gries 
hifchen als römifhen Katholicismus gegenüber die größere Zukunft für 
fih. Wohl ift zu ermeflen fchwierig und jedenfalls nach Umftdnden 
fehr verfchieden, wie groß die Zahl ber Profelyten ift, welche bie eine 
Kirche vor der andern gewinnt. Der griechifhe Katholiciemus im rufs 
ſiſchen Reihe, noch mehr der römifche im ganzen weiten Bereiche feines 
Einfluffes, hat gerade in neuefter Zeit, wie in Großbritannien und feldft 
in Nordamerika, wieber erhöhte und theilmeife erfolgreiche Anſtrengun⸗ 
gen zur Ausbreitung feiner Herrſchaft gemacht. Allein nach ſolchen Pe⸗ 
rioden der Vermehrung pflegt wieber eine Reaction einzutreten, wo dann 
oft in kurzer Zeit mehr verloren wird, als durch vieljähriges Bemuͤhen 
gewonnen worden iſt. Diefer Kal trat gerade in neuefler Zeit mit ber 
Entftehung der fhon Zaufende von Bekennern zählenden beutfchstathos 
liſchen Kirche ein. Dies ift fehr erklaͤrlich und Ahnlihe Erfcheinungen 
dürften ſich künftig noch in größerem Umfange wiederholen, weil dann 
doch die roͤmiſch⸗-katholiſche Kirche, mit ihrer ariftofratifch = hierardyifchen 
Derfaffung und ihrer an einen befonderen Priefterfland gebundenen Ent 
widelung, dem demokratiſchen Geiſte der Neuzeit widerfpricht, der im⸗ 
mer mehr auch die religiöfe Kertbildung auf bie freie Thaͤtigkeit und Theil⸗ 
nahme bes Volks felbft zu gründen ſucht. Vor Allem muß aber, zur 
Bemeflung ber vechältnigmäßigen Kortfchritte der einzelnen Confeffionen, 
beachtet werben, daß diefe Fortſchritte im Großen viel weniger von eins 
zeinen Bekehrungen abhängen als von der Bewegung der Bevoͤlkerung 
und der hierburdy bedingten regelmäßigen und natürlichen Fortpflanzung 
und Bererbung der religisfen Anfichten von Eltern auf Kinder. Run 
hatten aber feit dee Reformation die proteſtantiſch⸗ germanifchen Natios 
nen unſers Welttheild eine im Durchſchnitte flärkere Vermehrung als 
die Eatholifch= romaniſchen, und es ift fein Grund vorhanden, für bie 
Zukunft eine wefentliche Veränderung dieſes Gange der Dinge voraus 
zufegen. Jene ſtaͤrkere Kortpflanzung ift wohl zumeift die Folge des im 
Allgemeinen bei ben proteftantifchen Völkern herrſchenden größeren Wohls 
ſtands; auch der Cölibat der katholiſchen Geiftlichleit war bafür nebenbei 
eine mitwirkende Urfache. Der größere Woblftand felbft wurde aber mes 
nigften® theilmeife durch die mit der Reformation eingetretene Vermin⸗ 
derung der Feiertage und Vermehrung der Arbeitstage bei ben Proteſtan⸗ 
ten erzeugt, was im Laufe von drei Zahrhunderten ſchon bebeutende Re⸗ 
fultate ergeben mußte. Beachtet man nun gar, daß zumal folden Wol⸗ 
fern, bei denen der Proteftantismus in mannichfachen Formen vorherrfcht, 
die ausgedehntefte Verbreitung und Herrfchaft in der neuen Welt ſchon 
zugefallen ift und noch zufallen dürfte, fo iſt deutlich genug, wohin eud⸗ 
lich, trog aller verzweifelnden Anftzengungen bes Jeſultismus und Wites 
Suppl. z. Staatsler. I. AR 
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Handel, als Vermittler ber Bewegung der Producte, 
neue Werthe ſchafft. Gapitalifien und Rentiers, die weſentlich confu: 
mirend find, da fie von dem Früchten eines früheren fremden oder eige⸗ 
nen Erwerbs leben, liefern doch materielle Mittel zu weiterer Production 
nd find, wie die eigentlihen Gelbhänbler, der commerciellen Bevoͤlke 
zugusählen. . Eine eigenthümlicye Abtheilung bilden noch die Dienft- 
boten aller Art, weiche fid mit blos perfönlichen Dienflleiftungen befaſ⸗ 
fen, aber Immerhin zur materiell producitenden Bevölkerung gehören, da 
fie mit Exchaltung des fächlihen Vermögens und mit Beforgung bis 
Meinen täglichen Verkehrs der Familien befchäftigt find. 

Die landwirtbfchaftliche Production fegt die Verbreitung einer Men: 
fhenmenge über die ganze zu bebauende Bobenflähe voraus. An be: 
flimmte Räume gebunden, wird fich alfo bie landwirthſchaftliche Bevoͤl⸗ 
kerung damit in ein beftimmtes Verhaͤltniß fegen, ba fi) die Erzeugniffe 
bes Bodens durch bloße Vermehrung ber Bearbeiter befjelben nicht in’ 
Unbeflimmte vervielfältigen laffen. Der Ueberfchuß einer wachfenden Po 
pulation wendet fih) Bann mehr und mehr der Induſtrie zu, die in en: 
gerem Raume eine größere Gülle von Kräften zufammenzudrängen ver: 
mag, um fobann ihre Erzeugnifie durch den Handel überall hin verbrei⸗ 
ten zu laffen. Die inbuftrielle und commercielle Bevölkerung ſtrebt aber, 
zumal in den erflen Gtabien ihrer Entwidelung, nah einem möglichft 
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großen Markt in der Naͤhe und bedarf zu ihrem Gedeihen vor Allem 
der Sicherheit fuͤr die Anſammlung der Fruͤchte ihres Flelßes. Wie ſich 
alſo mit der materiellen Cultur die Gewerbe und Handel treibenden Claſ⸗ 
ſen vermehren, ſo vergroͤßert ſich gleichzeitig die Zahl der Staͤdte und die 
Maſſe der ſtaͤdtiſchen Population. Dieſer natuͤrliche Gang der Entwi⸗ 
ckelung wuͤrde ſelbſt dann ſtattgefunden haben, wenn nicht Gewerbe und 
Handel, als eigentlich ſtaͤdtiſche Nahrungszweige, durch beſondere Geſetze 
an die Staͤdte waͤren gebunden geweſen. Er tritt alſo auch uͤberall deut⸗ 
lich erkennbar hervor, da mit der hoͤheren materiellen Cultur zugleich die 
gewerbliche und ſtaͤdtiſche Bevoͤlkerung zugenommen hat. So betraͤgt in 
Rußland, nach Balbi, die ſtaͤdtiſche und die gewerbliche Population nur 
je O,13 und O,ng, bie landwirthſchaftliche dagegen O,,.. In Franke 
reich haben die Städte O,.,. bis O,,,, während die Iandwirthfchaftliche 
Population auf O,,, berechnet wurde. In Großbritannien umfaffen, 
bei einer fehr zahlreichen ſtaͤdtiſchen Bevoͤlkerung, die induſtriellen und 
commerciellen Claffen volle „%, bie der landwirthſchaftlichen Producenten 
nicht ganz fo viel; und feit dem Auffchwunge der großen Induſtrie, zus 
mal von 1821 bis 1833, Hatte fidy bei einer Gefammtvermehrung von 
154 Procent bie Einwohnerzahl der Städte um 234, die der Landfläbte 
und Dörfer nur um 73 Procent vergrößert. Nur in Irland hat noch 
bie Claffe der mit dem Landbau Beicyäftigten ein bedeutendes Ueberges 
wicht. Seitdem übrigens die frühen politifhen Unterfchiebe von Stadt 
und Land fo wie das Zunftwefen und der Zunftbann entmweber ganz 
oder theilmeife verſchwunden find ; feitbem die Sicherheit des Beſitzes und 
Erwerbs in ben Städten nicht mehr größer als auf dem Lande ift: ver 
“ breiten fi) die Gewerbe auch mehr auf dem Lande, und bis induſtriellen 
und landwirthſchaftlichen Befchäftigungen treten in mannichfachere Ver⸗ 
bindung. Hiernach dürfte fi in Zukunft, wie Dies bereits buch ein» 
zelne Erfahrungen beftätige wird, die flädtifche Bevoͤlkerung nicht mehr 
in demfelben Maße wie früher vor der Iänblichen vergrößern; und übers 
haupt wird der fchroffere Gegenſatz von Stadt und Land, von induſtriel⸗ 
lee und landwirthſchaftlicher Thätigkeit verfchroinden, fomit aud) ber ganze. 
Unterfchied der Stände zwar nicht alle, aber doch feine ehemalige Be⸗ 
deutung mehr und mehr verlieren. 

Bei der relativ fo verfchiebenen Größe der Dauptelaffen der mates 
riell Producirenden hat man die Krage aufgeworfen,, wie hoch die gewerb⸗ 
liche Bevoͤlkerung fleigen dürfe, ohne daß ein Mißverhaͤltniß zu ber lands 
wirthſchaftlichen eintrete? Nimmt man, nad) Abzug der immateriell 
Probucirenden, die materiell producirende Bevoͤlkerung zu O,, an, fo 
werden die Gewerbe und Handel Treibenden das Marimum ihrer zweck⸗ 
mäßigen Größe wenigftens fo lange nicht überfteigen, als noch ihr ver⸗ 
hältnigmäßiger Antheil an ber Confumtion ihrem Antheile an ber Pros 
duction entfprechend if. Man hat behauptet, bag fih im Durchſchnitt 
ber Werth der Rohftoffe, wie fie aus der Hand ber €, zeuger kommen, 
um 2 erhöhen laſſe. Unter biefer Vorausſetzung koͤnnte nach einfacher 
Berechnung die landwirthſchaftliche Elafje dev Gewerbe und gende Trei⸗ 
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benden ohne Mißverhaͤltniß gleich ftehen und die eine wie bie anbere 
O, der gefammten Bevoͤlkerung betragen. Nach andern Statiflifern 
und Lehrern ber Volkswirthſchaft fol unter günftigen Verhältniffen für 
die Induſtrie die landwirthſchaftliche Bevölkerung, mit Einfchluß der 
Zaglöhner, nicht weniger als 4, aber nicht mehr als 2 betragen dürfen. 
Hiernady hätte Großbritannien, nad) der einen ober andern Annahme, 
das als angemeſſen bezeichnete Verhaͤltniß fchon überfchritten. Allein es 
ift deutlich, daß ſich auch dafuͤr Beine allgemein gültigen Normen aufſtel⸗ 
len laſſen, da ſchon bie Hypotheſe für mögliche Erhöhung des Werths 
der Urprobucte durch Verarbeitung eine ſehr willkuͤrliche iſt und, ſelbſt 
ihre Richtigkeit vorausgeſetzt, nur im Durchſchnitt gelten koͤnnte. Dem 
für den beſonderen Staat kaͤmen nody taufend befondere Umſtaͤnde in 
Betracht: die Belchaffenheit feiner Urprobucte, ber Grad ber induſtriel⸗ 
len Bildung und Fähigkeiten feiner Bewohner, feiner dußeren Mittel 
der Induſtrie und des Handels c. Namentlich ift zu beachten, daß fid 
einzelne Staaten zum Geſammtgebiete der Völker verhalten £önnen, 
wie fih im befonderen Staate einzelne größere Städte zu dem übrigen 
Lande und Volke verhalten: daß ſich mithin eine dichte Maſſe induftriels 
- lee und Banbel treibender Bevoͤlkerung ohne Nachtheil zuſammendraͤn⸗ 
gen kann, wenn nur die Induſtrie kein erlünfteltes Erzeugnig, fondern 
das Reſultat natürlich zuſammenwirkender Urfachen if. So ift Groß 
‚ beitammien duch feine günflige Handelslage, durch die Art feiner Urpro⸗ 
dbucte, namentlich durch feinen Reichthum an Eifen und Steinkohlen, 
fo wie durch die Anlagen feiner Bewohner vor andern Staaten berufen, 
einer zahlreichen gewerblichen und commerciellen Claſſe Beſchaͤftigung zu 
gebeg. - Meberbies beruht gerade das höhere Gefammteintommen Eng: 
lands, im Vergleiche mit Irland, auf einer zwedimäßigeren Wertheilung 
der Menfchenkräfte an die Hauptzweige der Production und namentlid 
barauf, daß fich dort Beine Aberfluffig große Menfchenmenge mit der 
Cultur des Bodens bafaßt. Iſt gleichwohl in England, unter günftigen 
volkowirthſchaftlichen Verhältniffen, der Paupevismus und bie fElavenars 
tige Ausbeutung einer Menge von Arbeitern in ſcheußlichſter Geſtalt ein⸗ 
heimiſch, fo iſt dies in Irland, bei einer ganz anderen Vertheilung ber 
producirenden Bevoͤlkerung, nicht weniger ber Fall. Und beachten wir 
anderer Seite, daß ſich die Maffe der Geſammtproduction wenigftene 
im Verhaͤltniſſe mit der Bevoͤlkerung vergrößert hat, fo müflen wir an⸗ 
erkannen, daß dar Grund des Uebels in Großbritannien nicht ſowohl in 
einer volkswirthſchaftlich unpafienden Vertheilung der Arbeitskräfte an bie 
Dauptzweige ber Production liegt, als auf dem Gebiete des Privatrechts, 
in dee wibernatürlich ungleihen Bewegung des Eigenthums und Ber: 
theilung de6 Erwerbe 1%), 
Die Literatur der Staiftik ber Bevoͤlkerung ift zumal in ben leg: 
ten Jahrzehenten fehr zahlreich geworden, ſcheint jedoch jeht tm Abneh⸗ 





14) Darüber Näheres in meiner eat: ‚Die Bewegung ber Production sc. 
Zuͤrich und Winterthur 1848. Seite 20 u. f. 
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men, da andere Intereſſen und Anfichten in den Vordergrund getreten 
find. Zum Xheil verdankte nämlich jene Literatur ihre Entftehung dem 
herrfchend gewordenen Glauben an das Dafein einer Webervölkerung, wo⸗ 
gegen man bie blos Außerlichen Mittel der Beſchraͤnkung der Ehen, der ges 
zwungenen Ausmwanberung u. bergl. in Vorſchlag brachte. Bei tieferer 
Erforſchung der Verhältniffe kam man jebody mehr und mehr zu ber Ue⸗ 
berzeugung, daß nirgends, in Europa wenigſtens in keinem einzigen 
größeren Stante, eine eigentliche Uebervölferung vorhanden ift. Da gleiche 
wohl bie augenfälligften Mipftände in der Gefellfchaft bemerkbar wurden, 
fo hat fich das wiffenfchaftliche und praßtifche Intereſſe mehr jenem ver 
nünftigen Socialismus zugewenbet, der ebenfo fehr wider bie Tyrannei 
der Reichen gegen bie Armen ankaͤmpft, ald er mit dem Communismus 
in Oppofition ſteht. (S. Communismus und Socialismus,) 
Außer den genannten Schriften über Bewegung der Bevölkerung gehoͤ⸗ 
ven aus neuerer Zeit noch hierher: Gray, S., the hapiness of states, 
or an inquiry concerning population. : Lond. 1815; Grahame, J., an 
inquiry into the principles of population.  L. 1816; Purwes, G. 
principles of population. L. 1818; Godwin, W., inguiry on popul. 
L. 1828; Burn, famil. letters on popul. L. 1832 ; Corbaux, on the 
natural and mathematical laws concerning popul. L, 1833; Sadler, 
the Jaw of pop. L. 1830; Loudon, Ch. Solutien du probläme de 
la pop. et de la subsistance. Paris 1842; Mofer, 2., die Gefege ber 
Lebensdauer ıc. Berlin 1839. ıc. Wilh. Schulz. 
Bewegungspartei. Seitdem der edle Rotteck dieſen Artikel 
ſchrieb, erlebten wir in dem Kampf des Fortſchritts mit der Reaction 
eine neue hoͤchſt merkwuͤrdige Erſcheinung. Sie iſt neu, erinnert aber 
nur allzu deutlich an eine aͤhnliche Erſcheinung vor und in dem ungluͤck⸗ 
ſeligen dreißigjaͤhrigen Kriege. Mit der kirchlichen Reformation theils 
durch ſie, theils gleichzeitig mit ihr und hervorgehend aus denſelben Quel⸗ 
len und Veranlaſſungen zu einem großen Fortſchritt der Entwickelung, 
ſehen wir uͤberall lebhafte Beſtrebungen auch fuͤr politiſche Reform und 
Freiheit. Man braucht nur zu erinnern an Ulrich von Hutten und 
die Bauernkriege. Das religioͤſe und politiſche Element ſchien fi 
einigen zu wollen und unwiderſtehlich zu werden. Schon ſchien die 
Macht des hierarchiſchen, ariſtokratiſchen und abſolutiſtiſchen Widerftande 
gebrochen. Auch in Oeſterreich und Baiern gewann allmaͤlig, aͤhnlich 
wie fruͤher im Norden von Deutſchland, die Reformation immer mehr 
Boden. Da griff die Politik des Widerſtands zu einem letzten verzwei⸗ 
felten Mittel, zur Bundesgenoſſenſchaft mit den Jeſuiten und dem Je⸗ 
ſuitismus. Dieſe Alliance trennte das ungluͤckliche Deutſchland in zwei 
feindliche Lager. Der furchtbare Bruderkrieg, die Einmiſchung der Frem⸗ 
den, die Zerſtuͤckelung und Schwaͤchung bes Vaterlandes, ber Tod von 
Millionen Deutfchen, hunderjährige Verarmung und Verwuͤſtung ganzer 
Landftriche, eine mehr als hunbdertjährige geiftige Barbarel der Nation — 
die Auflöfung Ihres Reiches und die napoleonifche Knechtfchaft und alle 
Hauptmängel noch unferer heutigen politifchen, moralifchen und geiftie 
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gen Zuftände waren die ewig beflagenswerthen traurigen Kolgen biefer 
unglüdfeligen Politil. Gar manches Unrecht auch von ber Gegenſeite 
mag gerügt werden, aber es Eonnte feiner Natur nad) foldye verberblicke 
Wirkungen nicht erzeugen. 

Seien wir, feien alle wohlwollenden Regierungen und Staatsmän: 
ner eingebenE ber wahren Quelle jenes Unglüds und feiner mefentlichften 
Arſache! Unb mögen wir prüfen, ob fid) nicht wohl gar heutzutage 
Aehnliches vorbereitet ? 

Mit den Freiheitskriegen ſchien unfere Nation ein neues Leben bes 
ginnen zu wollen. Das Grundelement ber Freiheit war anerkannt. 
Aber fie wurde der Hierarchie, Artflofratie und abfoluten Monarchie, 
noch mehr dem äftlichen und weftlihen Ausland verhaßt. Reaction und 
Unterdruͤckung entflanden. Doc) die junge conflitutionelle Freiheit kämpfte 
rüftig, erwarb fih immer mehr Liebe und Anhang und endlich fchienen, 
wie es fchon die Vorrede zur neuen Ausgabe des Staatsleritons ausführt, 
alle geiftigen Waffen des Reactionsſyſtems Braftlos und zerbrochen. Im 
nördlicheren großen beutfchen Staate fchien dem conftitutionellen Spfteme 
immer mehr ein etwas früherer oder Tpäterer Sieg gewiß und bereits 
mächtig klopfte auch die junge Freiheit und die Luft nach derfelben an . 
die Pforten des vorzugsmeife folgerichtig und in feiner Art meifterhaft 
ducchgeführten Regactions⸗ ober Stabilitätsfyftems des großen oͤſtlichen 
Staates. Und abermals follte vermittelft des Deutfchlatholicismng durch 
religiöfe Erhebung der Gemüther die Freiheit bis in’s innerfte Mark das 
Volksleben ergreifen. — Da auf einmal, in der Auferften Noth jenes 
Widerſtandsſyſtems, fcheinen wieder der Jeſuitismus und religiöfer Fa⸗ 
natismus daffelbe retten und das Vaterland in zwei feindliche Lager theis 
len zu follen, unb felbft die neue Einmifchung ber Fremden ſcheint zu 
drohen. Die gleichzeitigen franzöfifchen und öfterreichifchen Noten zum 
Schug des Einzugs der Sefuiten in Luzern find bekannt, befannt eben: 
fo ein großer Theil der Vorgänge im füdlihen Deutfchland, bekannt 
namentlich auch die franzöfifhen Einflüffe auf den Ultramontanismus, 
religioͤſen Fanatismus und Jeſuitismus oder die einzelnen Erfcheinungen 
deffelben in dem fruͤhek fo aufgellärten und friedlich geeinigten badifchen 
Volke. In Frankreich, England, Belgien macht die gründlicd) befeftigte 
Volksfreiheit den Sieg des Sefuitismus unmöglih. Nur in Deutſch⸗ 
land iſt er gefährlich wegen dem Mangel einer befefligten Einheit und 
Freiheit und dem auswärtigen politifchen Einfluß und megen dem hal: 
ben Ssefuitismus auch vieler proteftantifchen Laien und Geiftlidhen. Aber 
dee halbe Jeſuitismus muß unvermeidlich bem ganzen Sefultismus uns 
terliegen. Diefer ganze Sefuitismus iſt das einzige Princip, die ein- 
zige Macht, die gegenüber dem Fortſchritt oder dem Liberalismus um die 
Herrſchaft ftreiten Lann. Aber auch nur dur wahren und ganzen Fort: 
ſchritt und feine ganze moralifche und politifche Kraft ift er befiegbar. 
Gebe Bott uns Weisheit und Kraft für diefen fehrveren neuen Kampf 
des deutfchen Vaterlandes! GC. Welder. 

Bignon(z. S. 566 a. Ende), Bignon’s Geſchichte Frankreich’ 
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vom Brumaire bis zum Frieden von Tilſit iſt in's Deutfche überfegt von 
Hanfe, 6 Bde. Leipzig 1830—31. Die Fortfegung dieſes Werks er» 
fhien unter dem Xitel: Histoire de France depuis la paix de Tilsit. 
4 Bde. Paris 1838, deutfch von Alvensleben, 6 Bde. Meißen 1838—40. 
Sm Sahre 1837 wurde Bignon zum Pair ernannt und flarb in Pas 
tis am 7. San. 1841. J. Weigel. 
Börfe (z. S. 669 a. Ende). Wie fchnell in einer Zeit, die vom, 
materiellen Intereſſen beroegt wird, die Sucht bes Börfenfpieles zunimmt, 
und wie verderblich fie wirft, davon haben bie neueften Jahre die aufs 
fälligften Beifpiele geboten. Frankreich hat die Spielhäufer aufgehoben,, 
aber die Parifer Börfe ift das größte Spielhfnus. Doch auch nach Deutfchs 
land hat ſich in neuerer Zeit biefes Zreiben eingefchlihhen und nament⸗ 
li auf Anlaß der Eifenbahnactien, wie früher der fpanifchen Papiere, 
ift zu wiederholten Malen das Unheil fehr arg hervorgetreten, während 
feine verborgenen Wirkungen noch fchlimmer fein dürften. Im Uebri⸗ 
gen zeigt fich überall, daß die eigentlihen WBörfenleute fi) wenig mit 
diefem Spiele befafien. Würden fie audy den Gewinn nicht verſchmaͤ⸗ 
ben, fo find fie doch zu Hug und erfahren dazu. Buͤlau. 
Bolivia. (Zuſatz z. S. 677). Die Verfaſſung vom 26. Au⸗ 
guſt 1826 ward im 3. 1828 abgeſchafft, General Sucre geſtuͤrzt und 
General Santa Cruz zum Präfidenten erwählt. Zwar nahm er ben 
Antrag anfangs nicht anz allein als der ufurpatorifche Präfident Velasco 
abgefegt, der General Blanco in der Neujahrsnacht 1829 ermordet wors 
den war, übernahm Santa Cruz die Regierung. Er gab einem Codigo 
Santa-Cruz, befhmichtigte innere Unruhen, ordnete die Kinanzen, ſtif⸗ 
tete einen Orden der Ehrenlegion, that Manches: für die Landescultur 
und Alles fchien gut zu gehen. Da verdarb wieder ber Eroberungsgeift 
fein Werl. Als wären diefe einzelnen Staaten nicht ſchon zu groß, 
brennen alle diefe fübamerifanifhen Staatshäupter, fobald fie fi nur 
irgend etwas feft fühlen, darauf, ihr Gebiet noch zu erweitern, und 
auh Santa Cruz fpeculirte auf Peru. Ein bortiger Streit um die Res 
gierung, bei dem man ihn unklug genug zur Einmiſchung einlud, gab 
ihm Anlaß; bei Cuzco ſchlug er am 8. Auguft 1835 den General Ga- 
marra und im Frühjahr 1836 mar er im Stande, an die Spige einer 
Gonföderation von Bolivia, Mordperu und Südperu zu treten, auf zehn 
Fahre zum Protector ernannt. Das aber machte Chile beforgt und es 
Fam zum Kriege, worin endlich die Chilefen und Gamarra ben Santa 
Gruz am 20. San. 1839 bei Yungay aufs Haupt [hlugen. Gamarra 
ward Präfident von Peru. Wie Santa Eruz Unglüd hatte, ward. er 
aud in Bolivia geftürzt; Velasco ward Präfident, fchloß Frieden mit 
Chile und Santa Cruz verlieh am 13. März 1839 das Land. Er Hinz. 
terließ eine Partei, welche bald mächtig genug war, feine Verwaltung, 
für tadelfrei erklären zu laffen, den Velasco gefangen nahm und bie 
Ruͤckkehr des Santa Cruz betrieb. Diefe erfolgte nicht ſchnell genug 
und inzwiſchen gelang es dem General Ballivian, die Parteien für ſich 
zu vereinigen. Diefer befeftigte auch feine Gewalt, indem er in einem Kriege. 
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mit Peru, das bie Provinz La Paz loszureißen ftrebte, die Peruaner am 
18. Nov. 1841 bei Viacha fchlug, wobei Gamarra felbft fiel. Ball: 
vian rüdte In Peru ein, aber Chile vermittelte zu Pusco ben Frieden 
vom 7. Juni 1842, auf die Grundlage des status quo ante bellum. 
Bülau, 

. Brafilten*). 1835 warb Feijo Regent, dankte jeboch fchon im 
Sept. 1837, aus Aerger über Parteiränke, ab und an feine Stelle war 
Pedro Araujo de Lima ermählt. Als biefer aber im Juli 1840 bie 
Auflöfung der Kammern ausſprach, verfammelten ſich diefe eigenmaͤch⸗ 
tig und erfärten ben 14jährigen Kaifer für volljährig. Die beiden An- 
drada wurden Minifter, aber auch bald wieder geftürzt, und ſeitdem hat 
fi im Allgemeinen Ruhe erhalten, find auch an den Hauptorten manche 
Vorſchritte gethan worden, ſowie aud font ſich Manches befeftigt hat. 
" Die in dem ungeheuren, ſchwach bevälkerten und innerlich wenig verbun: 
denen Gebiete unvermeidlichen partiellen Aufftände find feltener gewor⸗ 
den und namentlicdy wurbe 1845 der mehrjährige Kampf in ber Provinf 
Mio Grande de Sul durch Unterwerfung der Aufftändifchen beendigt. 
Nexrirdings zog Brafilien die Aufmerkſamkeit durch bie Feſtigkeit au; 
ſich, mit der es den handelspolitiſchen Plaͤnen Englands widerſtrebte, waͤh⸗ 
rend es, wenn auch fruchtlos, dem deutſchen Zollverein die Hand bot. 
Sonſt haͤlt es namentlich in den Wirren der La Plata Staaten mit 
England und Frankreich zuſammen. Mit Letzterem hat es ſich auch durch 
Familienbande verknuͤpft. Der junge Kaiſer vermaͤhlte ſich 1848 mit 
der Prinzeſſin Thereſe von Sicilien und gab gleichzeitig ſeine Schweſter 
Francisca dem Prinzen Joinville, wie ſich 1844 die zeitherige Thron⸗ 
erbin, die Donna Janunaria, des Kaiſers aͤlteſte Schweſter, mit einem 
andern ſicilianiſchen Prinzen, Ludwig Grafen von Aquila, vermaͤhlte. 
1845 ward auch dem Kaiſer ein Sohn geboren. Der Kaiſer ſoll wenig 
perſoͤnlichen Antheil an der Regierung nehmen, obwohl man ihm gute 
Intentionen und eine wohlwollende Theilnahme fuͤr manche gemeinnuͤtzige 
Zwecke und Anſtalten nachruͤhm und fi unter Miniſtern und Depu⸗ 
tirten keineswegs beſondere Staatsmaͤnner aufgethan haben. Wohl aber 
ſcheint man auch in Braſilien zu erkennen, daß die Monarchie eine Buͤrg⸗ 
ſchaft der Ruhe des Staates iſt. Daß die bloße Exiſtenz dieſes jungen 
Kaiſers hinreicht, die Kaͤmpfe um die oberſte Gewalt zu verhuͤten, wel⸗ 
che die Nachbarrepubliken bewegen, eben das muß den Braſilianern den 
Werth des erblichen Koͤnigthums recht anſchaulich machen. Buͤlau. 

Braunſchweig Gerzogthum). 1) Unter den Enkeln Her- 
zoge Ernſt des Bekenners wurden zwar nah dem Ableben 
Herzogs Friedrich Ulrich (1634) die welfifchen Befigungen wieder ver- 
einigt, es erfolgte aber balb eine neue Theilung, durch welche das neuere 


*) &. 717 3. 15—39 der erften Auflage von den Worten: „In der That 
— anfıhaufih machen‘ wegzulaffen, ftatt deſſen bittet man Folgendes zu leſen. 

1) S. 719 flatt der Worte: „Unter Ernft dem Bekenner — hannoͤv. Linie 
wurde” Folgendes zu lefen. 
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Haus Braunfchmweig und das neuere Haus Lüneburg und Hannover ber 
gründet worden iſt. | 

Es 2) ift in einer neuern Schrift?) nachgemiefen , tie die Herzöge 
von Heinrich dem Juͤngern an bis auf Auguft bemüht waren, fi eine 
den Zeitverhältniffen angemeffene Kriegshilfe zu verfchaffen, ein gerechteß, 
alle Glaffen der Bevölkerung umfafjendes Steuerſyſtem berzuftellen, die 
Rechtspflege zu verbeffern, beſonders auch den hinterfäffig gemordenen 
Bauer wieder in ein unmittelbares Verhältnig zum Staate zu bringen, 
fo wie zugleih, daß und wie diefe Bedingungen größtentheils an dem 
eigennügigen Widerftande der Feudalftände fcheiterten. K. Steinader. 

Braunfhweig. Berfaffungsgefhichte des jegigen 
Sahrhunderts und Verfajfung !). Das Herzogthum Brauns 
ſchweig in feiner gegenwärtigen Geftalt bildet nur einen Theil ber alt: 
braunſchweigiſchen Gefammtlande, deren größte Maffe dem Kurfürftens 
thum, nachherigen Königreiche Hannover zugefallen iſt. Noc im Anfange 
dieſes Jahrhunderte beftand e8 aus zwei gemwiffermaßen organifch getrenn« 
ten Provinzen, dem Fuͤrſtenthum Wolfenbüttel und dem Fürftenthum 
Blankenburg, beren jede ihre eigene Tandftändifche Verfaſſung hatte. 
Beide Verfaffungen beruheten indeß im Wefentlichen auf den nämlichen 
Grundprincipien und hatten auch fo ziemlih die nämlihe Schickſals⸗ 
geſchichte Das alte urfprünglihe Recht zur Vertretung gemeiner 
Freiheit war im Laufe der Jahrhunderte In die Fefthaltung von Priviles 
gien ausgeartet, melche theils gemeinfchaftlich, theil® wiederum in vers 
ſchiedener Weiſe den drei anerkannten Ständen ber Prälaten, dir Ritter 
und der Städte bewillige maren und von ihnen eiferfüchtig, aber dennoch 
dem allmichtigen Strome der Verhältniffe entgegen mit immer geringerm 
Erfolge vertheidigt wurden. Gemeinfchaftli war allen drei Ständen 
das Recht der Steuerbeioilligung, außerdem hatte bei günftiger Gelegen- 
heit bald diefer, bald jener Stand einen Theil der Steuerlaft von fich 
abzumerfen gewußt. Dazu Fam, ba feit dem Anfange des vorigen 
Sahrhunderts allgemeine Landtage immer mehr außer Gebrauch kamen 
und daß die Megierung es vorzog, mit permanenten ftändifchen Aus⸗ 
ſchuͤſſen zu unterhandeln, bei welchem Verfahren fie allerdings ihren 
Zwed ficherer erreichte, übrigens auch nicht nur die eigentliche Bedeu⸗ 
tung der Landſtaͤnde voͤllig verdunkelt wurde, fondern auch ihre Einwirs 


— ⸗ 


2) S. 722. 3. 6. ſtatt: „Damals — Auguſt's Nachfolgern“ Folgendes gu 
leſen. 
3) Bode, Beiträge zur Geſchichte der Feudalſtaͤnde im Herzogth. Braunfd. 
1842. (2 Hıfte.) 

1) Dem Grundfage der Redaction bes Staats⸗Lexikons gemäß fuchte dieſelbe 
auch für die flaatsrcchtlihen Verhältniffe diefes Landes einen bewährten inlaͤndi⸗ 
fhen Schriftfteller. Sie fand benfelben in dem allgemein hochgeachteten Präfts 
denten ber braunfchweigiichen Stände. Und fie kann nicht umhin, diefem Ehren⸗ 
manne herzlich zu danten, daß berfclbe, troß feiner überhäuften Gefchäfte und 
feiner Bedenklichleiten wegen feiner befonderen Stellung, doch endlich ihren 
Bitten nachgab. » Die Redact. bes Staats⸗-Lexikons. 
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tung auf die Geſetzgebung, welche ohne freie Steuerbewilligung immer 
nur illuforifh fein wird, faft ganz verloren ging. Zum legten Mal 
wurden im Jahre 1770 die Privilegien der Stände in einer gemein: 
f&haftlichen Urkunde, gewiſſermaßen einem Srundgefese, zufammengeftellt, 
auch der Landtag felbft einige Fahre fpäter nohmals zufammenberufen, 
allein von diefer Zeit an blieben allein noch die Ausfhüffe in Thaͤtigkeit, 
welche ſich hauptſaͤchlich nur noch auf Finanz⸗ und Steuerfachen befchräntte, 
Die Finanzverfaffung des Landes war fo, mie fie ſich bei der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Feudalſtaͤnde nothwendig entwideln mußte: die Verwaltung 
der Domninengüter hing vom Zürften ab, welcher davon regelmäßig bie 
Staatsausgaben beftreiten follte, dagegen erachteten die Stände fidh für 
ſchuldig, in außerordentlichen Fällen und zu beflimmten Zwecken Steuern 
zu bewilligen. So hatte jede Steuer ihre eigene Beſtimmung, fie wur: 
den mit den Zwecken felbft permanent, und damit die Stände ficher waren, 
dag die Auflünfte zu keinem andern Zweck verwandt wurden, behielten 
fie die Steuerverwaltung einem eigenen Schageollegium vor, deſſen 
Hauptbeftreben nur dahin gerichtet war, fi) gegen Zumuthungen ber 
fürftlichen Caffe zu fihern, welche ber urfprünglichen Verwilligung wider⸗ 
ftritten. Im Volke felbft fand die landſtaͤndiſche Verfaffung fchon laͤngſt 
feinen Haltpunkt mehr, und es erregte auch bei den Gebildetern kaum 
ein vorübergehendes Intereſſe, al3 im Anfange .diefes Jahrhunderts die 
Streitfrage ſich erhob und mehrere Klugfchriften darüber erfchienen: ob 
ein Schagrath, wenn er Mitglied des Minifteriums werde, alsdann nicht 
aus dem Schagcollegium zu treten verpflichtet fei? Es mar dies das letzte 
Auffladern des erlöfhenden Flaͤmmchens, die Senaer Schlacht raubte dem 
Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand Land und Leben und bie feudalftändi= 
ſche Verfaſſung flürzte von felbft zufammen. 

Der Tilſiter Friede (1807) uͤberwies das Herzogthum Braunfchteig 
dem neugefchaffenen Königreiche Weftphalen, unter beffen fiebenjähriger 
Dauer alle jene Einflüffe fich geltend machten, welche das Weſen der 
Napoleonifhen Vaſallenſtaaten bezeichneten. Eine nach allen Richtungen 
hin geregelte, correcte Verwaltung, Gleichheit vor dem Gefege, Einfühs 
rung oͤffentlich- muͤndlicher Juſtiz mit Gefchmwornengerichten, Aufhebung 
der Standesunterfchiede, ber Privilegien und Eremtionen, der Zünfte und 
Bannrechte, vor allen Dingen ein entfchiedenes Einfchreiten gegen alle 
Feudalverhältniffe und deren Verzweigungen im Staate, verbunden mit 
einer Berfaffung, tweldye mwenigftens den Grundfag der Repräfentation 
fintt des Principe der Bevorrechtung enthielt: das waren hauptſaͤchlich 
die Formen des neuen Staates, welche, wenn fie auch zum großen Theile 
nur auf Schein beruheten, zum geringften den Anforderungen des wah⸗ 
ren Fortfchrittes entfprachen, doch wenigſtens dem allgemeinen Volksge⸗ 
fühle (mehr ließ fi von der Anfiht und der politifchen Bildung jener 
Zeit nicht fügen) in fofern genügten und zum Theil gefielen, al& fie der 
Richtung nach den Gegenfas zu Demienigen bildeten, mas man einmal 
als veraltet, unbrauchbar, der Zeit verfallen anerkannt hatte. Zwar ber 
Krieg laſtete ſchwer auf diefer Zeit, aber er belebte auch den Verkehr, 
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und noch jetzt hoͤrt man oft die Verſicherung alter Maͤnner: es ſei damals 
zwar eine ſchlimme Zeit geweſen, aber es habe doch nie am Gelde ge 
fehlt. Hauptfähhlih nur das Fremde war ed, was am Neuem miß⸗ 
fiel und was man nicht ertragen konnte; die Schmach der Unterdrüdung, 
welche noch dazu duch ein empörendes Polizei= und Delatoreniefen, 
durch heimliche Verhaftungen und Berfolgungen behauptet werden mußte, 
feigerte die Sehnſucht nad) Befreiung alfnıälig zu einem wahren pa« 
triotifchen Heimweh, und nichts gleicht dem freudigen, felbft die Gren⸗ 
zen ber nothwendigen Vorſicht überfpringenden Enthuſiasmus, mit wel⸗ 
hem Friedrich Wilhelm, der heidenmüthige Sohn und Erbe des 
legten Herzogs Karl Milhelm Ferdinand, im Spätherbfte 1813 Thon 
vor feiner Ankunft erwartet und nachher im Lande empfangen wurde. 
Mit Friedrich Wilhelm beginnt für Braunſchweig eine neue Ents 
widelung, deren tiefe Grundzüge in der ganzen neueren Geſchichte des 
Landes fortlaufen, und feine wenn aud) nur kurze Negentenzeit muß viel 
ſchaͤrfer in's Auge gefaßt werden, al& in ber Regel gefchieht, weil er mit 
kraͤftiger Hand die Keime legte, aus denen wichtige Geftaltungen der 
Gegenwart hervorgewachſen find. Er war eine der Erdftigften Naturen 
unter den Hochflehenden feiner Zeit, fein Heldenzug von 1809 aus den 
Gebirgen Böhmens mitten dur den Feind nad, der Morbfeeküfte ers 
innerte an die Wunder von Zapferkeit des claffifhen Alterthbums, er 
hatte das Leben in der härteften Schule, unter den Drangfulen eines 
faft hoffnungslofen Krieges, unter Mühfeligkeiten und Entbehrungen aller 
Art Eennen gelernt, und mit Stol; und Rührung erinnerte fich der 
Bürger von Braunfchmweig noch der Nacht vor dem entfcheidenden Ges 
fechte bei Delper, wo er im Bivouak auf den MWällen von Braunſchweig 
feinen Heldenfürften ald einfachen Krieger unter den Kriegern auf dem 
Strohlager erblidt hatte. Friedrich Wilhelm war nicht ohne Fehler, 
aber feine Fehler waren theils nur mißleitete Richtungen befferer Charaks 
ter= und Gemüthszüge, theils gingen fie wenigſtens aus Eigenfchaften 
hervor, welche das Beduͤrfniß einer ſchweren Zeit forderte. Er war vor 
Allem, wie das Volkslied noch jest von ihm fingt, „ber Held für’s Vaters 
land,” ihm galt die Freiheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes als das 
Hoͤchſte, dem fi) alles Andere unterorbnen mußte, er war ein $eind 
der Sranzofen, wie fie feinen unverföhnlichern gehabt haben. Er haßte 
die von Fremden aufgedrungenen neuen Einrichtungen und verwarf des⸗ 
halb auch Gutes, was fie enthielten, aber fein richtiger Sinn war ebens 
fo unbedingt abgeneigt, das Alte und Veraltete wieberherzuftellen und bie 
qute Privilegienzeit zu reſtauriren. Er fühlte, daß auf dem durch bie 
Stürme der legten Fahre fchlüpfrig gewordenen Rechtsboden allein das 
Merk einer verjüngenden Miedergeburt nicht durchgeführt werben koͤnne, 
daß es vielmehr einer Erdftigen Hand bedürfe, welche entfchieden und neus 
fchaffend in die halbaufgelöften Verhältniffe eingriffe und ihnen das 
Siegel einer fortgefchrittenen Zeit aufdruͤckte. Hieraus erklaͤrt fih, was 
Friedrich Wilhelm that, ſowie mas er unterließ. Vor allen Dingen 
rüftete er in größter Eile ein Corps aus, welches allerdings zu den Kräfs 
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ten bes Prism Prares m lern Wertiimi: Tat, weile zer bee 
M57: In Aztizenzun:ea gehen Fir, da Tran Mezur: wich meh 
nötkiz mim, ie Felt DeatttizaNg 8: au ze ueber. fe 
ben sat u fen. Er At Yıtıi wiki fänerz Iren, zutz 
beura 6:8 Erz ſdea wit de Felirera Rississee rer Az, 
we) fo bereitziliz fe'zze Die E’mlite Eimme ir Nikramg, Die fen 
Aufruf ihr gezim bare, BE 24 RE teaiemiüiz un> cine Ya 
bie neuer Opfer Eberratm, Ne eine ta ter Toct Yatgielicie Inmikrenges; 
ber isseriten Reifte itm auferlasıe — Ei smart bie femme 
ptauſche Gerihiszerfffung, ter er Kılız sch Nie ıite, wieifidh gehrece 
liche, auf Prizilesim und Schlendrian berut ade ni$t nieder ber, wie 
mehr fieß er Thon in den eriien Monzten ſetrer Rezirung das Geridte: 
weien neu erben und hob debei tie Patrimsaizizerihegtarkeit veie ben 
befreieten Gerichtẽsſtand für immer suf. Dis war der entideis 
dende Anfang berjenigen Reformen, meidhe allmäliz bag 
politifhe Uedergewiht bes Adels brechen muften Das 
weſtphaͤliſche Stenerſrſtem bebielt er bei, weil fi auf andere Meile bie 
gechen Geldanforderungen des Augenblids nicht befriedigen liefen; anch 
damit täufhte er die Hoffnungen berjenigen, melde auf eine Ruͤckkebt 
der alten Eremtionen gerechnet hatten. Er beſchtaͤnkte zwar bie Gewerke: 
freiheit, welche im weſtohaͤliſchen Patentweſen keftand:n hatte, allein er 
erneuerte bie alten Zuͤnfte nicht. Aus diefen Zügen läßt fi in mancher 
Hinſicht abnehmen, wie etwa eine neue Verfaffung ausgefallen wäre, 
wenn Friedrich Wilhelm fie gegeben hätte: fie würde das alte Pri⸗ 
vilegienwefen gänzlich aufgehoben, übrigens alle Gewalt foviel irgend 
moͤglich in ber Regierung vereinigt haben. Friedrich Wilhelm unter den 
Umftänben, unter weldyen er feine Regierung antrat, fowie bei den An: 
fihten, die er von ber nädhften Zukunft hatte (und welche burdy den 
Erfolg beftätigt wurden), konnte Beine andere Verfaſſung gebraudhen; er 
felbft war zu ſeht das Drgan, die höchfle Potenz feiner Zeit und feines 
Volkes, als daß er fi hätte mit Schwierigkiiten umgeben mögen, wie 
fie eben ſowohl aus der Wiedereinfegung alter fländifcher Elemente wie 
aus dem unvermeibdlichen Gonflicte zreifchen ihren Reften und neuen Ge 
ſtaltungen nothwendig hätten entflehen müffen. Die Zeit fchien eine 
Dictatur zu fordern und das Volt nahm diefe um fo bereitwilliger hin, 
als bie alten Landftände laͤngſt vergeffen und im Volksbewußtſein abge: 
florben waren, die weſtphaͤliſche Scheinverfaffung aber nicht viel politifche 
Aufklaͤrung verbreiten und keine große Achtung vor dem Repräfentativ- 
ſyſteme einflößen Eonnte. Dazu fehlte e8 dem Herzoge niht nur ſelbſt 
an Staatspraxis, fondern auch an Männern, welche ihm diefe zu erfegen 
im Stande waren und denen er ſich verteauensvoll hingeben durfte, er 
fand faft nur weftphälifche Beamte vor, deren Gefinnung erfl die Probe 
beftehen mußte. Endlich eriwartete man noch vom Wiener Congreffe die 
Feſtſetzung der Grundzüge deutſcher Kandesverfaffungen, die der Herzog 
am liebften als Leitfaden benugt hätte... Sein von Nationalgefühl und 
Freiheitsliebe glühender, klarer und gefunder Geift wuͤrde ihn bei Tänge: 
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rer Erfahrung fiher zum Richtigen geführt haben, jegt aber war der 
von ihm angeordnete proviforifche Zuftand des Landes das Einzige, was 
er aus feinem Gefichtepunfte, wahrfcheinlich auch das Beſte, was er das 
mals überhaupt geben Eonnte. 

Napoleon's Ruͤckkehr von Elba beftätigte die Nichtigkeit der Vor⸗ 
ausfegungen, von melden der Herzog bei feinen fortwährenden kriegeri⸗ 
ſchen Rüftungen geleitet war. Die blutige Schlacht bei Waterloo rettete 
freilich Deutfchland zum zweiten Male — unter hoͤchſt wirkſamer Theile 
nahme des etwa auf 8000 Mann gebraten braunfchweigifchen Corps 
— allein auch des Herzogs Leben gehörte zum Preife diefes theuer ers 
kauften Sieges. Er hinterließ zwei Prinzen, deren aͤlterer, Karl, eilf 
und der juͤngere, Wilhelm, neun Jahre alt war. Seiner teſtamen⸗ 
tariſchen Anordnung gemäß übernahm der damalige Prinz⸗Regent von 
Großbritannien, der nachherige König Georg IV., die vormundfchaftliche 
Regierung, welche in Braunſchweig durch ein Geheimeraths - Collegium 
geführt wurde und deren Verbindung mit dem vormundfcaftlihen Res 
genten der Graf Münfter in London (zugleich hannoͤverſcher Cabinets⸗ 
minifter beim Könige) vermittelte. 

Es war eine bange Zeit, die jegt begann. Nach der zehnjährigen 
Kriegsperiode war fo Vieles zu ordnen und auf neue fefle Grundlagen 
zu bringen, fo viel Angefangenes zu vollenden, fo viel Verfchobenes zu 
erledigen, das ſchwer zerrüttete Finanzweſen zu regulicen, vor allen Din: 
gen die Laft des übermäßigen Heerroefens zu erleichtern. Konnten alle 
diefe Aufgaben ohne eine kraͤftige Fuͤrſtenhand, konnten fie namentlidy 
von einer vormundfchaftlichen Regierung, deren Haupt jenfeits des Meeres 
wohnte, gelöft werden? Eine vielverbreitete Anficht ging befonders vor 
fünfzehn bie zwanzig Jahren dahin, daß bie Zeit der vornıundfchaftlichen 
Regierung zu den glüdlichften Epochen ber braunfchweigifhen Geſchichte 
gehöre; es iſt aber bei deren Würdigung fchon in dußerer Hinficht dee 
Umftand in Anſchlag zu bringen, baß gerade der Herzog Karl hinterher 
diefe Periode heftig anfeindete und daß in den verbrießlihen Haͤndeln, 
die er darüber befam, nicht nur die Spmpathien fi unwillfürlidy nach 
den Zeitabfchnitten vor und nad) feinem Regierungsantvitte theilten, ſon⸗ 
dern daß auch ber Kampf hauptſaͤchlich um eine Vergleihung beider Abs 
ſchnitte in Betreff ihres Werthes ſich drehete, eine Vergleichung, bei 
welcher natuͤrlich die vormundſchaftliche Zeit nur gewinnen konnte. Be⸗ 
trachtet man den Gang der vormundſchaftlichen Regierung im Einzelnen, 
ſo wird man, bei aller Anerkennung mancher Verdienſte, doch im Gan⸗ 
zen nicht umbin koͤnnen, darin der Hauptſache nach nur einen todten, 
kalten Befhäftsmachaniemus zu finden. Zwar die Landesſchulden wurden 


enblidy geordnet und die Finanzen in das Gleichgewicht gebracht, was 


hauptſaͤchlich dadurch moͤglich wurde, daß die Koſten eines eigenen Hof⸗ 
ſtaates wegfielen, zum Theil aber auch nur dadurch, daß im ganzen 
Staatsorganismus ein Syſtem der Sparſamkeit eintrat, bei welchem nicht 


ſelten dringende Beduͤrfniſſe unbefriedigt bleiben mußten. Von allen denn 


vielen Seiten, welche die Wiederherſtellung des allgemeinen Wohls als 
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Aufgaben darbot, war es faſt nur die financielle, fuͤr die ein reges In⸗ 
tereſſe der Regierung ſich zeigte; an eine wahrhaft geiftige Kräftigung 
bes Landes dachte Niemand. DBielleicht einige Nefte der alten Land: 
ſtaͤnde; von ihnen wenigftens ging in den Sahren 1816 und 1817 eine 
Anregung auf Wiederherftellung der Landesverfaſſung aus, allein kei 
Weitem die meiften von ihnen erblidten darin nur ein Mittel, wieder 
zu den alten Vorrechten und Eremtionen zu gelangen, und der Ton in 
ihren Eingaben an das Gemeinrathe: Collegium und ben Prinzen Re: 
genten war ein folcher, der im Jahre 1814 einen allgemeinen Sturm 
der Enträftung hervorgerufen hätte 2). Niemals wuͤrde ſich Friedrich 
Wilhelm auf Anträge eingelaffen haben, welche „Wiederherſtellung ber 
Tandftändifchen forwie der ganzen vorhin beftandenen Landesverfafjung 
in allen ihren heilen, der Patrimonialgerichtöbarkeit, des befreie 
ten Gerichtöftandes, der Steuereremtionen und anderer Stanbesvorzüge” 
forderten, aber unter dem Schutze des Grafen Münfter durfte die Feu⸗ 
dalariftofratie (hon eher hoffen, eine Stellung wieder zu gewinnen, 
welche fie vor einigen Jahren Iängft verloren gegeben hatte. Schon 
1817 gelang ed dem unausgefegten Drängen der vormals Privilegirten, 
die Aufhebung ber weftphälifhen Grundfteuer und die Wiedereinführung 
der alten, auf das Eremtionsprincip gebaueten Contributionen zw erlans 
gen, freilich nicht, wie die Verordnung fagte, aus diefem Grunde (man 
gab vor, die auf dem Grundeigenthume haftenden Realtaften wieder bil: 
liger berücfichtigen zu wollen), aber doch mit biefem Erfolge. Mur die 
noch in der altbraunfchmweigifchen Kriegsperiode auch den Privilegirten 
auferlegte f. g. Eremtenftener wurde beibehalten, fie betrug aber nicht 
einmal bie Hälfte der Contribution. Und das gefchah in einem Augen: 
Blicke, wo man noch nicht mit der Liquidation der dem bei Weitem größten 
Theile nach mährend ber letzten Kriegszeit entflandenen Schulden zu 
Ende war, mo aber deren Betrag die verhältnigmäßig außerordentlich 
hohe Summe von 3,600,000 Thalern erreichte. Indeß war dies nur 
der erfte Schritt auf dem Wege, auf welchen bie Regierung ſich durch 
die Grundariſtokratie und deren Verbindungen gedrängt fah, der wichtigere 
war die endliche Einberufung der alten Landflände aus beiden Fürften» 
thümern und die mit diefen feftgeftellte „erneuerte Landſchaftsordnung“ 
vom Jahre 1820, durch welche nun aud) die organifche Verbindung des 
ganzen Landes vermittelt werden follte. Diefe veränderte im Wefent« 
tichen nichts an der Zufammenfegung der alten Landftände, fie behielt 
die Prilaten, die Virilſtimmen der Nittergutsbefiger, die Vertretung ber 
Städte durch die Bürgermeifter bei und fügte nur einige gewählte Ab» 
geordnete aus dem Stande der fogenannten Sreifaffen bei, ohne an eine 
Vertretung bes eigentlihen Bauernftandes zu denken; fie befeitigte bie 
alte Eintheilung in drei Eurien, führte jedoch (mie es fcheint, nad) dem 
Mufter der englifchen Verfaffung) zwei Kammern unter bem Namen 


2) Die Bardber geführten Verhandlungen find abgebrudt in Bubbeus’ 
Staatsarch. B. 3. S. 84— 137. 
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von Sectionen ein, und zwar auf biefe Weife, daß in der erſten Section 
alle Rittergutsbefiger,, in der zweiten alle flädtifchen Vertreter nebft den 
Freiſaſſen fich befanden, daß aber die alte PrälatensCurie zerfprengt und 
zur Hälfte der erften, zur andern Hälfte der zweiten Section beigegeben 
wurde. Zweck und Erfolg bdiefer Organifation ließen ſich leicht begreifen: 
die erfte Kammer follte das arifiokratifche, die zmeite das demokratiſche 
Element enthalten, durch Aufhebung der Prälatencurie aber die Verbin⸗ 
dung von zwei Curien gegen die dritte (etiwa der Prälaten und Städte 
gegen bie Ritter) verhindert und beim Streite zwifehen beiden Kammern 
der Ausfchlag in die Hände der Megierung gelegt werden. Go hatte 
man folglich fo gut wie nichts gethan, um das, was man eine Landes⸗ 
vertretung nannte, auch in eine organifche Verbindung mit dem Lande 
und dem Volke zu bringen, und nody weniger gab fid) die Abficht Fund, 
den neugefchaffenen Zandftänden irgend eine politifche Bedeutung, irgend 
einen Einfluß auf den Geift und den Gang der Regierung einzurdumen. 
Bei der Gefepgebung war — nur mit Ausnahme einiger genau bezelch⸗ 
neten Gegenftände — ihre Recht auf Rath und Gutachten beſchraͤnkt, 
die Bewilligung der Steuern hatten fie nur da, wo e8 auf Einführung 
neuer oder die Erhöhung beftehender Steuern anfam, von wahrer Vers 
antwortlichkeit und Anklage der Minifter mar natürlich keine Mede, die 
Stände konnten nad) Gutdünfen des Fuͤrſten und feiner Räthe becufen, 
ihre Berathungen follten ftreng geheim gehalten werden. Nur das unter 
beflimmten Worausfegungen althergebrachte Recht der Selbftberufung 
hatten auch die reftaurirten Stände gerettet. Es bedurfte, als ber Graf 
Münfter den Entwurf diefes Srundgefeges den verfammelten Ständen 
vorlegte, gewiß kaum feiner ausdruͤcklichen Verſicherung, „daß man Leine 
fogenannte zeitgemäße Verfaffung erwarten bürfe,” die Sache fprach deutlich 
genug für fich felbft. Nicht leicht Bann ein neues Grundgefeg im ganzen 
Lande mit mehr Gleichgältigkeit aufgenommen werden als bas brauns 
fhmeigifche von 1820, es mar ein durchaus unvolllommenes, den Lauf 
der Zeit gewaltfam ruͤckwaͤrts drängendes Werk. Hatte die ariftofratifche 
Partei ihre Rechnung darauf gemacht, daß es ihr gelingen würde, durch 
den Grafen Münfter ihren alten politifchen Einfluß mieder zu erlangen, 
fo war dieſes Ziel allerdings in einigem Maße wenigftens fcheinbar er⸗ 
reicht; bei Kichte befehen war indeß alle praktifche Bedeutung der Stände 
in ihrer eigenen Abfcheidung vom Volke ſowie in der nun grundgefeglich 
feftgeftellten UWebermadyt der Regierung untergegangen, und auch der 
Ariftokratie blieb nur der Troſt übrig, daß der indirecte perfänliche 
Einfluß, den fie auf das Regiment erworben hatte, wohl erfegen möchte, 
was Ihr an birectem ftändifchen verloren gegangen mar. 

Regierung und Stände gingen nun auf dem angebahnten Wege fort; 
ſchon im folgenden Jahre wurden die Gilden wieder hergeftellt, zwar 
nicht ganz in der frühen Form, aber doc noch auf Grundfäge gebaut, 
über welche die Zeit hinweg zu fein ſchien. Die Patrimonialgerichtsbars 
keit war freilich fchon zu lange untergegangen, ums wieder hergeftellt wers 
den zu koͤnnen, boch raͤumte man den ehemaligen Gerichtsherren 
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die Polizeigewalt auf ihren Bütern und in den Dörfern, wo jene lagen, 
aufs N:ue ein. Alsdann wurde das Steuerweſen aus dem bisherisen 
Previforium gebracht, indem man bie Accife — bei welcher der Reiche 
viel mehr zu übernehmen hatte wie der Arme — bedeutend ermäßigte, 
zugleich die Stempelſteuer und die Gewerbefteuse neu ordnete. Auch bie 
Eremiionen bei der Gentritution mußten, weil bie allgemeine Stimme 
fi immer entſchiedener dagegen ausſprach, befeitigt werden, man be 
werkſtelligte dies aber auf die Meife, dag man die Befreieten — unter 
Aufhebung der bisherigen Eremtenfteuer — zur vellen Contridution bers 
anzog und fie wegen der Differenz durch den capitalifieten Betrag der 
jährlihen Mehrabuabe aus der Stastscaffe, nämlih durdy Landesſchuld⸗ 
feine, entfhidigtee.e Wo indeg die Gıfegg:bung in praktiſche Fragen 
der allgemeinen Volksthaͤtigkeit eingriff, da hatte fie entſchiedenes ME: 
geſchick; eine Gemeinheitsthiitungsorenung, welche 1823 au Stunde Fam, 
war nicht zu gebrauchen, ein Bef:g über die Wieſenbehuͤtung verewigte 
einem langjährigen, nur durch Kulenderfchler herbeigeführten Mifbrauch. 
Auch übernahmm die neun Stände für die Koſten des Militaͤrweſens 
die enorme Summe von jährlid 350,000 Thaler als ein immermwäh: 
rendes Firum auf tie Landescaffe Das Beite war noch die Bildung 
groͤßerer Gerichtshöfe an der Stelle der vielen kleinen Einzelgerichte, wo⸗ 
duch eine collegialifhe Behandlung der wichtigern Rechtsſachen zum 
Grundfage gemacht, und die Trennung ber Juſtiz von der Polizei und 
der Verwaltung wenigſtens bis auf die unten Stellen (mo die Verbin⸗ 
dung mit ben flreitigen Bagatellſachen weniger bedenklich iſt) durchgeführt 
wuide?). 

Inzwiſchen hatte der Erbprinz, Herzog Karl, ſeine ſtaatsrechtliche 
Volljaͤhrigkeit errcicht. Mit welchem Alter dieſelbe eigentlich eintrete, 
war eine von den braunſchweigiſchen Publiciſten jener Zeit verſchieden 
beantwortete Stage; während einige das vollendete achtzehnte Jahr dafür 
Annahmen, andere eine fpätere Lebenszeit, wollten wiederum andere dus 
Beftchen einer feiten Norm in dieſer Hinficht gänzlich leugnen. Die vors 
mundfchaftliche Regierung glaubte Gründe gu baben, ihre Verwaltung 
nicht ſchon mit dem früheften Zeitpunkte aufhören zu laffen, fie trat in 
deß darüber mit den Höfen von Wien und Berlin in vertrauliche Ber 
fprehungen, und der Erbprinz felbit milligte auf die Vorftelungen des 
Fuͤrſten Metternich darin ein, daß die Vormundſchaft bis zu feinem voll 
endeten neunzshnten Jahre fortgefegt werde. 

Um 30. Dctober 1823 trat der nunmehr neunzehnjährige Herzog 
Karl die Regierung an. Auch itm kam die Liebe feiner Untseihanen 
mit froher Erwartung, ja mit Sehnſucht entgegen, tenn fiit 1806 war 
mit Auenahme der Lurzen Zeit, in welcher Friedrich Wilhelm vrgierte, 
das Land aus dem Zuſtande einer Provinz oder Statthalterfchaft eigent: 
lich nicht herausgekommen. Zwei regierende Herzöge hatte «8 durch dem 





3) Diefe neue Gerichtsverfaſſung trat zwar erſt unter Herzog Karl in’s 
geben ein, fie war jedoch fchon früher beſchloſſen. 
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Zob auf dem Schladhtfelde verloren, in nicht einmal 20 Jahren vier 
verfchiedene Landesherren gehabt, mar durch die Gewalt der Umftände 
aus einem Zuftande in den andern geworfen, es hatte für Deutfchland 
Anftrengungen gemacht, wie in diefem Maße kein anderes beutfches Land, 
felbft Preußen nicht (welches alsdann etwa 500,000 Mann hätte in das 
Held flellen müffen), und war nicht nur bei der Theilung leer ausgegans 
gen, ſondern audy nod) dazu auf eine Reihe von Jahren an die fait all 
mächtige Oberleitung des hannoͤverſchen Cabinetsminiſters in London ge: 
kettet. Sept war ber Friede befeftigt, ein jugendlicher, kraͤfliges Fuͤrſt 
beftieg den Thron feiner Väter, und zum erften Dale feit vielen Jah⸗ 
ren burfte man fi ch der Erwartung hingeben, daß nad) fo manchen Durdys 
gangsperioden, in denen man fi befunden hatte, jest endlich eine Zeit 
der ruhigen Ausbildung des Angefangenen, ber zeitgemäßen Verbeſſerung 
des Beftehenden oder Beibehaltenen, der unmittelbaren Verftändigung 
zwiſchen Kürft und Voll, kurz eine "Belt des wahren vernünftigen Fort⸗ 

ſchrittes eintreten werde. Zwar beftanden damals [chon die Carlsbader 
Beſchluͤſſe, es waren ſchon die biplomatifchen Federn und Hebel auf 
„Epuration ber Bundesverfammlung” für die Reaction in Bewegung ges 
fegt, aber alle diefe Exfcheinungen hätten den Herzog Karl, wie die fpd» 
tere Erfahrung zeigte, ſchwerlich abgehalten, im Intereſſe der Volksfrei⸗ 
heit zu handeln, wenn er gewollt hätte. Wie unendlich wichtig bätte 
die Feftigkeit, die er in untergeordneten Kragen, felbfl in eigener unges 
rechter Sache zeigte, für ganz Norddeutfchland wirken innen, wenn er 
mit ihr der Vertreter bee wahren Freiheit geworben wäre! Aber er war 
nit der Mann dazu, die Größe des Augenblidee, der ihn auf ben Thron 
berief, zu würdigen oder feinen Anfprücen Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, und das riß ihn in das Verderben. Durd verkehrte Er⸗ 
ziehung und auf fonflige Weiſe mißleitet, glaubte er in dem Lande, wel⸗ 
ches feiner Regierung anvertraut mar, nur eine große Domaine zu ers 
bliden, welche nach feinen Samiltenverhältniffen geordnet werden müßte, 
und welche er zu feinem Vortheile ausbeuten dürfte. 

Der Gefchichtfchreiber der Gegenwart wirft nur ungern einen Rae⸗ 
bi auf dieſe traurige Zelt der Enttaͤuſchung. Der Herzog Karl lebt 
noch, aber als Vertriebener im Auslande iſt er gerichtee durch feine Tha⸗ 
ten wie durch die des Volkes. Der Streit mit ihm ift abgemadht, und 
e8 bedarf keiner Erneuerung ber Befchuldigungen, um bie Legitimitdt 
der jegigen Zuftände darzuthun. Aber erklaͤren muß die Geſchichte den 
Gang der Begibenheiten und eine Kataſtrophe entweder rechtfertigen ober 
verdammen, welche den Sreidrisf des bis dahin in Deutfchland unan⸗ 
taftbaren Legitimitätsprincipg mit Fühner, ja mit kecker Hand zerriſ⸗ 
ſen hat. 

Um alle Eindruͤcke zu ſchildern, von welchen die Stimmung der 
folgenden Zeiten weſentlich ausging, muͤſſen wir hier zuerſt der Procla⸗ 
mation gedenken, mit welcher der Herzog Katl die Regierung uͤbernahm. 
Auch Friedrich Wilhelm hatte ſeine Regierung mit einer Proclamation 
begonnen, welche ſtets als ein edles Denkmal hochherzigen hen 
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in ber braunſchweigiſchen Geſchichte ſtihen wird. Ganz anders bezeich⸗ 
nete fein Sohn, ein kaum dem Anabenalter entwachſener Prinz, be 
nur dem unglüdlihen Tode feines Vaters auf dem Schlachtfelde feine 
eigene frühe Erhebung zum hoͤchſten Berufe der Menfchheit zu verbantın 
hatte, nach nicht vollen 10 Fahren den Eingang zu diefem mwidhtiaften 
Abfchnitte feines Lebens. Dort licbevolle Anſchließung an dad Volk bei 
ſchweren Verdienſten um das Voll, hier in dem Patent vom SO. Okt. 
1823 hochfahrende Erhebung über das Volt ohne alles Werdienfl. 
Selbſt aͤltere Männer fchürtelten den Kopf über biefes Auftreten des 
jungen Herzogs, und fiellten flile Vergleichungen mit Friedrich Wilhelm, 
dem Bielverfannten, an. Aber man wollte bie Thaten reden laffen, und 
fie kamen binterdrein. | 

Schon kurze Zeit nad) dem Regierungsanteitte bes jungen Herzogs 
verbreitete fi) das Gerücht, daß er die Verfaſſung von 1820 nicht aw 
erkennen wolle, ein Geruͤcht, welches dadurch Beſtand erhielt, daß er 
weder die uͤblichen Reverſalen ausgeſtellt hatte, noch uͤberhaupt die Land⸗ 
ſtaͤnde einberief. Freilich hatten die alten, vorgeblich fo patriotifhen | 
Stände ſelbſt dafür geforgt, daß er ihrer entbehren konnte, fo lange er 
feine neuen ober höhern Steuern ausſchrieb oder in den Theil der Be 
feggebung eingriff, welcher für die Zuftimmung ber Stände vorbehalten 
war, benn welches Gewicht unter ſolchen Umfländen noch ihr „Gutach⸗ 
ten und Rath‘ haben konnte, weiß Jeder, der in der politifchen Erfah 
sung nicht gerade ein Anfänger if. Nun hatte die „erneuerte Rande 
fhaftsordnung” zwar nie Anklang im Lande gefunden, man hatte fid 
im Publicum nie dafür intereffict, aber jene Mißachtung brachte doc 
eine Reaction hervor, welche durch den ausgefprochenen Grundſatz ber 
Willkür tief in die Maſſen hineingriff. Sie war doch auf legitime Weiſe 
zu Stande gelommen, mar redhtmäßiges Eigenthum bed Landes gemor 
den, fie durfte, wie mangelhaft fie auch fein mochte, dem Lande nidt 
einfeitig entzogen werden. Die Verlegung eines Rechtes ziekt faft re 
gelmäßig die Verlegung noch anderer mit Nothwendigkeit nach fid, 
und mo ber Weg der Willkuͤr einmal eingefchlagen iſt, da hört über 
baupt jede Sicherheit tes Rechtszuſtandes auf. — Jenes Gerücht wurde 
bald zur völligen Gewißheit, als dee Derzog untir dem 10. Mat 1827 
ein Patent erlich, in welchem er erflärte, daß bie unt:r bee vormunbs 
fhaftlihen Regierung erlaſſenen Gefege und getroffenen Anordnungen 
nur infofern gültig feien, als dadurch nicht über mohlerwworbene Regie 
rungs> und Eigenthumsrechte verfügt werde, daß aber außerdem die Vor 
mundfchaft über fein achtzehntes Lebensjahr hinaus widerrechtlich fort: 
gefegt fei, und daher alle in dem legten Jahre derfelben vorgenomme 
nen Regierungsbandlungen zu ihrer Gültigkeit feiner ausbrüdlichen Au 
erkennung beduͤcften. 

Damit war des Herzogs Abſicht beſtimmt ausgeſprochen und der 
Preis, um ben es fich handelte, Bar bezeichnet. Der ganze beſtehende 
Rechtszuſtand war in Frage geftellt, nuc von des Herzogs Willen folte 
es abhängen, was davon beizubehalten, was abzuändern wäre. Abe 
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nicht bei der Sache blieb «6, auch bie Perfonen wurden angegriffen, bee 
Geheimerath dv. Schmidt: Phifelded, als der moralifche Urheber desjenigen, 
moburd der Herzog fich verlegt glaubte, zuerft außer Dienfittätigkeit ges 
fest, dann mit einer commiffarifchen Unterfuhung bedroht und, ale er 
ſich diefer durch die Flucht entzog, mit Stedbriefen verfolgt. Auch die 
andern höhern Staatsdiene: aus der frühern Verwaltung wurden allmds 
lig entfernt, und an ihre Stelle traten, oft wiederum in fehr raſchem 
Wechſel, mittelmäßige Köpfe, Speichelleder ober gar vagirende Abenteu⸗ 
ver. Ze fchärfer der verirrte Zürft ſich dadurch von feinem Wolke abfons 
derte, deſto begieriger verfolgte er das, was er mit Eurzfichtigem Blicke 
für fein eigenes Intereſſe hielt, indem er auf Koflen des Staates Reichs 
thümer für fih zu fammeln ſuchte. Die Gehalte der Staatödiener wurs 
den befchränkt, Teer gewordene Stellen nicht wieder befegt, dringende 
Ausgaben verweigert und am Ende fogar mit dem ſchon nady dem Edictz 
von 1794 Iandesgrundgefeglich für rechtswidrig erklärten Verkaufe von 
Domainengütern angefangen. Die ganze Staatsverwaltung kam in 
einen krankhaften Zuftand, die Staatsdienerfchaft felbft wurde empfinbs 
lich gereizt durch einen befondern Eid, welcher ihr durch einen herzogs 
lichen Commiſſar mehrere Fahre nad) dem Regierungsantritte abgenom⸗ 
men mwurbe, durch inhumane und veratorifhe Beſtimmungen über Urs 
laubsertheilungen, ſowie endlich durch die der Humanität widerſtreitenden 
Meifungen, mit einzelnen in Ungnade gefallenen Männern feinen Um⸗ 
gang zu haben. Nicht nur das Ungerechte, fondern faft mehr noch das 
Kleinliche ſolcher Maßregeln verlegte die Sffentlihe Meinung Ein alter 
Staates und Hofbeamter, der Oberjägermeifter von Sierstorpff, hatte 
die ihm zugebachte Penftonirung in etwas derber Form abgelehnt und 
wurde deshalb vom Herzoge des Landes verwiefen. Das Landesgericht 
erklaͤrte dieſe Maßregel für rechtswidrig und ungültig und nun ließ der 
Herzog die Entfcheidung des DObergerichts in Gegenwart der fämmtlichen 
Mitglieder deffelben durch einen Gommiffar zerreißen. Der Landdroft 
von Cramm mollte ald Rammerherr den Eid der Treue nicht leiſten, weil 
er als Mitglied der Ständeverfammiung vor jedem Huldigungsacte An⸗ 
ertennung ber Verfaffung forderte, er wurde durch ein allgemeines Um⸗ 
gangsverbot und andere noch härtere Mafregeln zum freiwilligen Erile 
gezwungen. 

Mir fchweigen von andern unerhörten Dingen, die fi) durch Sagen 
an die kurze Megentengefchichte des unglüdlichen Fuͤrſten Enüpfen, mie 
ſchweigen von der Verlegung des Briefgeheimniffes, von ber Anordnung _ 
geheimer Spione, von der raffinirten Verfolgung und Vexation Einzel: 
ner, wir ſchweigen endlich von ber Dernadhläffigung jedes Anflandes, 
von der Sittenlofigkeit, welche in feiner Hofhaltung herifchten, denn fie 
wirkten nur coforirend auf das ganze Drama ein, deſſen Entwidelung 
zur Kataſtrophe von 1830 führte. Aber durch da® Patent von 1827 
hatte der Herzog ein Gewitter heraufbefchmoren, beffen Schläge zermals 
mend auf ihn fielen und den Boden zerflörten, auf welchem er ſich fo 
fiher glaubte. Jenes Potent rief einen mächtigen Feind, bee bis dahin 
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ſein Freund geweſen, den Koͤnig von England, als fruͤhern Vormund 
und, mas faſt noch ſchlimmer war, den Grafen Muͤnſter in bie Schtan⸗ 
Een, welche den Vorwurf, die Rechte des Herzogs waͤhrend ber vor 
mundfchaftlichen Verwaltung beeinträchtigt zu haben, von ſich abweiſen 
wollten. Die Welt bekam das unerquickliche Schaufplel des perfönlichen 
Streites zroifchen zwei Monarchen, eines Streites, der anfange in Bro⸗ 
hüren, dann aber auf Anregung bes Könige von England auch vor der 
dbeutfhen Bundesverfammlung geführt wurde und der, nach mehreren 
ftandalöfen Zwifchenfällen, damit endigte, daß der Herzog die Auflage 
erhielt, fein Patent vom 10. Mai 1827 zurüdzunehmen. Eine gleiche, 
dem Herzoge mwidrige Wendung nahm die Sache des Oberjägermeifters 
von Sierstorpff, indem auch auf deſſen Beſchwerde über Juſtizbeeintraͤch⸗ 
tigung die Bundesverſammlung den caſſirten Rechtsſpruch wiederherſtellte. 
Endlich aber hatten auch die Landſtaͤnde einen entſcheidenden Weg ein⸗ 
geſchlagen. Im Mat verfammelten fie ſich in Gemaͤßheit bes vorbehal⸗ 
tenen Gonvocationsrechts und befchloffen eine Beſchwerde an die Bundes: 
verfammlung wegen vermweigerter Anerkennung der Verfaffung, melde 
darauf eingereicht und verfolgt wurde. N 

So maren allmälig alle Fugen des Staatsgebaͤudes aufgeläft, bie 
Misftimmung eine allgemeine geworden, der Herzog in entfchiebenen 
Widerſpruch mit der Sffentlihen Meinung gefegt. Eine Collectiveingabe 
der fpäterhin und zwar unmittelbar nach den ent[cheidenden September 
tagen verfammelten Landſtaͤnde an den Bruder bes Herzogs bezeichnet 
die damalige Erſcheinung des Staatswefens den Hauptzügen nad fol 
gendermaßen: „Das Aufhören einer geregelten, von dem Grundfage ber 
Erfüllung des Staatszwecks ausgehenden oberften Leitung der Landesan⸗ 
gelegenheiten, Zerrüttung der Finanzen, Unterdrüdung bes Schupes, 
weichen Gefege und ein unabhängiger Richterftand den Staatsbürgern 
gewährt, moralifche Verderbnig der Beamten, durch Hebung der Schlech⸗ 
teften und Zuruͤckſetzung ber Beſſern bewirkt, und fortwährendes Sinken 
des Mohlftandes der Einwohner — ift in allgemeinen Umtiffen das 
Bild, welches mitten in Deutfchland aufgeftellt zu merden drohte und 
raſch feiner Vollendung entgegengeführt wurde. Ein Staatsminiſterium 
fland an der Spige der Verwaltung, ohne Einfluß auf die wichtigftn 
innern und dußern Angelegenheiten, häufig nur als Vollftreder von Bes 
Thlüffen, welche, ohne daffelde gehört zu haben, oder gegen beffen eins 
deinglichfle Vorftellung gefaßt waren.” Allein bie Stunde ber Entfcheis 
dung nahete, ſchwerer, furchtbarer als wohl die Meiften geglaubt "hatten. 
Die Julirevolution warf ihre Zuͤndfunken nach Belgim und dann nadı 
Deutfchland herüber, der Herzog hatte fich in Paris aufgehalten, mar 
aber beim Ausbruche der Volksrache nach Braunfchweig fortgeeilt , wie 
es hieß, um bald darauf abermals eine größere Reife anzutreten. Immer 
bedrohliher wurde nun die Stimmung in der Hauptftadt, immer bes 
ſtimmter die allgemeine Anficht, daß eine tefentliche Umkehr in den 
Anfichten und Entfchliegungen des Herzogs nöthig fei, um bei der fieber⸗ 
haften Aufeegung, in welche ganz Deutſchland durch bie Julirevolution 
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verſetzt war, auch hier einem gewaltſamen Ereigniffe vorzubeugen. Taͤg⸗ 
lich ſchwand das Anfehen der Gefege ſichtbar, täglich die Kraft der Mes 
gierung vor dem wachſenden Selbftgefühl ber Öffentlihen Meinung, aber 
alle dringenden Juredungen waren vergeblicdy beim Herzoge, der fich auf 
die Gewalt glaubte verlaffen zu Finnen. Da brach am Abend des 7. 
September der Volksſturm los, meuterifche Haufen drangen in das Schloß 
ein und übergaben daffelbe mit feinem ganzen Inhalte der Zerftörung 
und den Slammen, der Herzog entfloh in dee Mitte der Nacht unter 
militärifcher Bededung in der Richtung nach Hannover und feine Regies 
rung hatte ein Ende. 

Nur einige Worte über bie innere Bedeutung diefer Nevolution. 
Man hat fie oft als dag Werk Einzelner, namentlid) des braunſchwei⸗ 
gifhen Adels bezeichnet und ihr jeden volksthuͤmlichen Charakter abges 
fprochen. Dahin ſcheinen allerdings auch mehrere Umftände zu deuten. 
Der Herzog Karl hatte ſich nichts weniger als geneigt gezeigt, dem Adel 
irgend eine bevorzugte Stellung einzuräumen, gerade Mitglieder des rei⸗ 
chern Adeld waren Gegenftand feiner ftrafenden Ungnade und feiner Zus 
rücdfegung geworden, auch die Landfchaftsordnung von 1820 mußte der 
Nitterfchaft mehr am Herzen liegen als den übrigen Ständen. Es if 
ferner Thatfache, daß in den legten Tagen vor dem Aufftande auffallend 
viele fremde Arbeiter aus weit entfernten Gegenden des Harzes in Brauns 
ſchweig eingetroffen find, daß man den Schloßbrand an undern Orten 
verkündet hat, bevor er gefchehen war, und daß in jener Zeit die brauns 
fchweigifhe Revolution von Männern in Schug genommen und mit 
unermüdlichem Eifer vertheidigt wurde, deren Mund vorher und nadys 
ber von ariſtokratiſcher Loyalität und Legitimität uͤberſtroͤmte. Allein mie 
dem auch fein mag, fo viel iff ganz gewiß, daß auch der Adel allein 
feine Revolution zu Stande gebracht hätte, wenn nicht der Zünbfloff 
dazu im Volle genügend vorhanden gewefen wäre. Hätte damals in der 
Stadt Braunfchweig, hätte im Lande Zufriedenheit mit dem Beftehenden 
geherrfcht, fo würde es niemals gelungen fein, mit einer Rotte von frems 
den Proletariern das Schloß zu flürmen, die Regierung zu flürzen und 
ben Herzog zu vertreiben; aber bas Volk, d. h. das befigende und den⸗ 
Tende Volt, hat die That geduldet, bat fie angenommen unb zu ber 
feinigen gemacht. Damit hat jede Frage über die Urheberfchaft für die 
Tortentwidelung ihre praßtifche Bedeutung verloren, und wenn das Volt 
damals auch wirklich nur vorgefchoben fein follte, fo. kommt es jegt boch 
nur noch darauf an, den durch jene Kataſtrophe gewonnenen neuen 
Standpunkt aud) ferner zu behaupten. . 

Wir Eehren zur Darftellung ber Begebenheiten zurüd. Der Aufs 
ruhe wurde ſogleich am folgenden Tage durch die inzwifchen gebildete 
Bürgergarde und das Militär gedämpft, zwei Tage fpäter traf der jün« 
gere Bruder bes vertriebenen Fürften, der Herzog Wilhelm, von Berlin ' 
in Braunſchweig ein und flellte fich dem allgemeinen Wunfche gemäß an 
die Spige der Regierung. Er umgab ſich mit Männern des allgemeinen 
Dertrauens und eine feiner erſten Megierungshandlungen war, bie 
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Landſtaͤnde einzuberufen. Dieſe richteten in einer (ſchon oben erwaͤhnten) 
Eingabe vom 27. September 1830 an ihn die Bitte, die Zuͤgel der Re⸗ 
gierung zu uͤbernehmen, weil der Herzog Karl durch ſeine Unfaͤhigkeit 
derſelben verluſtig geworden ſei. Der Herzog Wilhelm erklaͤrte ſich dazu 
bereit, erhielt aber zugleich, wie ſich ſpaͤter zeigte, eine einſtweilige Voll⸗ 
macht feines Bruders und trat erſt dann kraft eigenen Rechts auf, als 
diefer nach mehreren vergeblichen, zum Theil abenteuerlihen Verſuchen, 
wieder in das Land zu dringen, alle Anträge auf freiwillige Niederlegung 
ber Regierung hartnaͤckig zurüdigemwiefen hatte. Im Laufe des Winters 
befeftigeen die Verhaͤltniſſe fi) einigermaßen und audy die Bundesver⸗ 
fammlung glaubte dazu beitragen zu müffen. Sie entſchied den Streit 
zwiſchen dem (vertriebenen) Herzoge und den Landſtaͤnden zu Gunſten 
dieſer (die freilich jegt ſchon tharfächlih anerkannt waren) und erfuchte 
den Herzog Wilhelm, bie Regierung des ‚Landes „bis auf Weiteres’ zu 
übernehmen, indem fte zugleich die endliche Regulirung ber braunſchwei⸗ 
gifchen Thronverhättniffe den Agnaten übertrug. Der Ausſpruch ders 
ſelben — mas hier des Zuſammenhanges wegen ſogleich mit ausgeführt 
werden mag — fiel dahin aus, daß der Herzog Karl wegen geiftiger 
Unfähigkeit des Thrones verluflig und die Regierung auf den Herzoz 
Wilhelm übergegangen fel. An feinem Geburtstage, am 25. April 1831, 
trat dieſer die Regierung als die eigene an. 

Damit war ein wichtiger Abfchnitt der Bewegung gefchloffen, aber 
ber wichtigfte erfl angefangen. Wohl mochten Mandye geglaubt und ges 
wuͤnſcht haben, daß mit bem Thronmwechfel und der nun gefiherten Land: 
fhaftsordbnung von 1820 Alles abgemacht fei, und viele Stimmen des 
Iandtagsberechtigten Adels fuchten damals in bdiefem Sinne fih Gehör 
zu verfchaffen. Allein das Volk hatte die Sache in einer andern Weiſe 
aufgefaßt und zeigte plöglich ein polisifches Aufwachen (eine politifce 
Bildung konnte man wohl noch nicht fagen), welches zum Theil ge 
rade den Maͤcenen des Aufftandes ebenfo unerwartet als unwillkommen 
zu fein ſchien. Die öffentlihe Meinung hatte die Nothwendigkeit einer 
wahren Volksvertretung eingefehen,, aher fie begriff zugleich, daß eine fo 
rath⸗ und thatlofe Verfaffung mie die von 1820, welche nicht einmal 
gegen die alles Maß überfchreitenden Erfahrungen der legten Fahre zu 
fhügen im Stande war, in ihrem Innerften Wefen an Gebredyen leiden 
mäffe,, die nur durch den ermachenden Volksgeiſt und die Läuterung des 
allgemeinen Bewußtſeins befeitigt werden koͤnnten. So war bauptfäd; 
lich aus denjenigen Kreifen, welche bisher der privilegirten Landtagsfaͤhlg⸗ 
keit fern geftanden hatten, allmälig ein ſicheres Urtheil über die abfolute 
Unzulänglichkeit der beftehenden Verfaffungsbeflimmungen in das Volk 
übergegangen, und auch die neue Megierung hatte tief genug in bie Ver: 
hättniffe geblide, um fich zu überzeugen, daß mit den Septembertagen 
keineswegs Altes abgemacht fei. Amar hatte man ſogleich im erften 
Augenblicke ſich beeilt, den Milltaͤrſtand, über defien Höhe allgemein 
geklagt wurde, zu vermindern und duch, teil bie revolutionäre Erhebung 
des Volkes nun einmal lediglich in materiellen Beſchwerden ihren Grund 
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baben follte, die Perfonalfteuer herabgefegt, allein theils warm doch Die 
Verhaͤltniſſe in jenem Augenblide in der That zu ſchwankend, als daß 
man ohne tiefer eingreifende Maßregeln auch nur ſolche vorläufige Erfolge 
für gefichert halren Eonnte, und theils hatte man allmaͤlig angefangen, 
in der Beurtheilung des sffentlihen Zuflandes Über das rein Materielle 
binaussugehen. Auch verhaliten fehr bald die Stimmen derjenigen, meldye 
nur das Fahr 1820 in das Jahr 1830 zu pflanzen gewünfdt hatten, 
und die Umgeftaltung des ganzen Staatswifens im Sinne ber Reform 
wurde allgemein als eine unabmweisiihe Aufgabe dir Zeit erkannt. 

Die Regierung griff in diefem Sinne die Sache auf, allein fie 
wandte dabei ein Maß von Vorfiht an, welches den Ungeduldigen übers 
trieben zu fein fhien. Die langerfehnte Wiedereinberufung der Stände 
zur Erledigung des allgemeinen Verlangens nach einer freien, volksthuͤm⸗ 
lichen Verfaffung erfolgte erft auf den 30. Sept. 1831, alfo über ein 
Jahr nah dem Aufftande, über ſechs Donate nad dem felbfiftändigen 
MRegierungsantritte des Herzogs Wilhelm. Die Ausarbeitung ber den 
Ständen vorgelegten Entwürfe konnte einen fo langen Zeitraum nicht 
erfordert haben und man irrt alfo wohl nicht in der Annahme, daß bie 
Abficht gemwefen ſei, die erfte Dige der neuen politifchen Aufregung vers 
fliegen zu laffen und nur die zuruͤckbleibende Wärme noch bei dem Werte 
dee Meyeneration zu benugen. Die Eröffnung bes Landtages war feler- 
ih und wuͤrdevoll, bie Thronrede fprady wohlwollendes Vertrauen aus. 
Die anerkannte Nothwendigkeit einer Reform der Verfaffung war Ihe 
Hauptthema, fie verhieß außerdem noch Gefege über den Staatsdienſt, 
über die Organifation der Verwaltungsbehoͤrden, über die Ablöfung bäuers 
licher Realtaften, ein Preßgefeg und eine Etädteorbnung, fügte jedoch 
hinzu, daß diefe Gefege erſt den nach der neum Verfaſſung zu berufen⸗ 
den Vertretern des Landes vorgelegt werben follten. Zulegt empfahl die 
Eröffnungerede den Ständen noch die fofortige Annahme derjenigen Bes 
flimmung ber Berfaffungspropofition, welche die bisherige Geheimhaltung 
ftändifcher Verhandlungen aufhob. 

Der Entwurf einer „revidirten Landſchaftsordnung,“ welcher nun 
den Ständen zur Berathung vorgelegt wurde, zeugte allerbings-von einem 
ernftlichen Streben zum Beſſern, daneben aber auch wieder von einer faft 
Angftlihen Sorge, das Beftehende befonders dba zu fehonen, wo es auf 
bloße Formen ankam. Go batte er von der frühren Landfchaftsordnung 
nicht nur den Namen beibehalten, welcher für ein eigentliches Grundgeſetz 
offenbar nicht paßte, fondern auch die Eintheilung in vier Zitel, welche 
außer ben eigentlichen Rechten der Stände zugleich das Wahlgefeg, die 
Geſchaͤftsordnung für die Staͤndeverſammlung und. einige generelle Bes 
flimmungen enthielten, dagegen das, mas man body eb:n nad) den Ers 
fahrungen der legten Jahre für etwas fehr Weſentliches halten mußte, 
ndmlih Beſtimmung und Sicerftelung der allgemeinen flantebürger: 
lichen Rechte, faſt gar nicht berüheten. . Im Wefentlidien beruhte der 
Entwurf auf folgenden Grundſaͤtzen. Zunaͤchſt follte die Landesvertre⸗ 
tung burchgängig auf Wahl beruhen und nicht blos die alten Stänte 
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bee Prälaten, Ritter und Städte, fondern auch die Freiſaſſen und 
Bauern umfaffen. Anflatt der bisherigen 128 Mitglieber, melde 
zum Plenum der ganzen Landfchaft gehörten, follte die Landfchaft kuͤnftig 
qus 45 Mitgliedern keftehen, deren 13 dem Stande der Rittergutsbes 
figer, 13 dem Stande der Städte, 13 dem Bauernflande, 6 aber den 
Praͤlaten angehören, und in einer Kammer ſich vereinigen. Die Abs 
geordneten der drei erfigenannten Stände follten, und zwar in den 
Skaͤdten und auf dem Lande durch eine doppelte Wahlhandlung erwaͤhlt 
werden, in jedem Stande 10 aus den eigenen Standeögenoffen mit 
Beſchraͤnkung auf den Betrieb von Landwirthfchaft und Gemwerben auf 
dem Lande und in den Städten, die Wahl der -drei übrigen war an 
ſolche Eigenfchaften nicht gebunden. Bei den Bürgern und Bauern hing 
außerdem das Wahlcecht wie die Waͤhlbarkeit noch von einem theils nad 
dem jährlichen Einkommen, theild nad) der Steuerquote zu beflimmens 
den Cenſus ab. Die Abgeordneten aus den Prälaten wollte die Regie 
rung felbit für jeden Landtag ernennen. Alle ſechs Jahre follte die 
ganze Ständeverfammlung durch Wahlen erneuert werden. Ihre Theil⸗ 
nahme an der Gefeggebung und ihre Befugniffe bei der Steuerbewillis 
gung waren erweitert, aber den Anſpruͤchen wahrhaft gefhichtlicher Bes 
geündung noch nicht genügend und noch dazu in einer fo ſchwankenden 
Weiſe, daß dadurdy leicht auf’ Neue Streit hervorgerufen werden fonnte. 
Auf jebesmel ſechs Jahre follte gemeinfchaftlic von Regierung und Stäns 
den ein Etat der Staatsausgaben feftgeflellt, auch follten die Steuern 
gemeinfchaftlich verwaltet werden. Die Regierung ſchlug ferner in dem 
Entivurfe eine Verſchmelzung ber Domainen⸗ und der Landeseinkuͤnfte 
vor, freilich nur in der unvolllommenen Weife, daß eine vertsaggmäßig 
feſtzuſtellende Summe von den Kammereinfünften zur Beſtreitung der 
Staatsbebürfniffe an bie Landescaſſe abgegeben werden, das Uebrige aber 
für den Privatbedarf des Herzogs vorbehalten fein und auch die Ders 
waltung des Domainengutes ihm verbleiben follte. Die minifterielle Vers 
antwortlichkeit wurbe anerkannt und die Verlegung der Verfaſſung für 
ſtrafbar erklärt. Aus dem Entwurfe der Gefchäftsordnung für die Stäns 
deverfammlung ift nur zu merken, daß deren Protokolle (ohne Verſtuͤm⸗ 
melung) gedruckt werden follten; die Zulaffung von Zuhörern war nody 
nicht erwähnt, waͤre aber nach foichen Anerbietungen gewiß leicht zu ers 
reichen geweſen, wenn die Stände felbft fie gewollt hätten. 

Die Stände begannen jest ihre Arbeiten und beide Sectionen faßten 
zunaͤchſt ben erfprießlihen Beſchluß, ihre Berathungen von jest an ges 
meinfchaftlic zu alten und nur nad) deren Schluffe fectionsweife ab» 
zuflimmen. Damit war das Princip einer Kammer vorläufig gefichert. 
Defto engheriger benahmen ſich aber die nunmehr vereinigten Landſtaͤnde 
bei der fogleich aufgemorfenen Deffentlichkeitsfrage. Der Antrag auf den 
Drud der Protokolle mit Nennung der Namen wurde in beiden Sec: 
tionen vertvorfen, in der zmeiten fogar beinahe einflimmig, und dagegen 
das trübfelige Sufte Milieu angenommen, daß die gemachten Anträge im 
Allgemeinen mit ben dafür und dagegen vorgetommenen Gründen ſammt 
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den gefaßten Beſchluͤſſen — aber ohne irgend einen Namen — gedruckt 
und der Deffentlichleit übergeben werden follten. Nun wurde noch in 
fünf Sigungen der Entwurf der neuen Landſchaftsordnung einer Furzen 
x Vorberathung unterworfen, bei welcher natürlich) wegen bes gänzlichen 
Mangels an aller Vorbereitung ein tieferes, grünbliches Eingehen in bie 
Sache nicht möglich war, und dann dem Wunfche der Regierung gemäß 
eine aus zehn Mitgliedern (aus jeder Section fünf) beſtehende Pruͤfungs⸗ 
commiffion gewählt. Nachdem noch einige weniger bedeutende Verhande 
ungen vorgefommen waren (namentlich über die Frage: ob nicht der 
vormalige KRammerbirector von Bülow wegen Pflihtwidrigkeiten aus 
feiner Amtsführung unter der Regierung des Herzogs Karl in Anklage 
zu verfegen fei?), wurde die Ständeverfammlung fhon am 11. October 
bis dahin, daß die Prüfungscommiffion ihre Arbeiten beendigt haben 
würde, vertagt. 

Die nunmehr beginnende Wirkſamkeit diefer gemeinfchaftlichen Com⸗ 
miffion mar ohne Frage viel wichtiger als bie der Stänbeverfammlung 
felbft; fie vereinigte in ficy fo ziemlich das Beſte, was beide Sectionen 
an Talenten, Kenntniſſen und Erfahrung beſaßen, und in ihr bildete ſich 
das Werk der neuen Grundorganifation aus, welches freilich erft ein 
Jahr fpäter zur Vollendung gedieh. Auch ihre Arbeiten find nicht ohne 
Mängel, namentlidy trifft fie 2) der nie zu befeitigende Vorwurf, bie 
Deffentlicdykeitsfrage, beren aufmerkfame Beruͤckſichtigung ihe doch ſelbſt 
noc von der Deffentlichteitd=fcheuen Ständeverfammlung angelegentlich 
empfohlen war, fo durchaus‘ gleichgültig oder einſichtslos behandelt zu 
haben. Gleichwohl muß man es anerfennen , daß fie im Allgemeinen — 
eben mit Ausnahme jenes Punktes, der jegt wie eine alte Wunde bei 
jeder Gelegenheit wieder aufbriht — auf den Standpunkt der Zeitans 
fiht eingegangen iſt und erreicht hat, was unter den damaligen, fchon 
der Reaction zueilenden allgemeinern Werhältniffen zu erreichen fand. 
Und ebenfo gewiß ill es, daß auch die Regierung ihre in allen Haupt: 
fragen mit Bereitwilligbeit entgegen Fam und daß die Arbeit, welche nach⸗ 
her den Ständen vorgelegt wurde, in der That eine wahrhaft gemein 
fhaftlihe war. Dan fah bald ein, dag die „Landfchaftsorbnung,” um 
den Anfprüchen der Zeit völlig zu entfprechen, in ein wirkliches Lan⸗ 
beegrundgefeg, eine Berfaffungsurtunde umgearbeitet werben 


4) D. h. in ihrer Mehrheit; einzelne ihrer Mitglieber haben ſich fortwaͤh⸗ 
rend, wenn gleich obne Erfolg, der vellen Deffentlichkeit angenommen. Naments 
lich gehören dahin ber in der neuern Zeit vichfach verfannte Hettling, fo wie 
fein gefinnungsvermandter Freund Bruns und ber Landdroſt von Cramm. 
Dettlina irtte nur darin, baß, weil die volle Deffentlichleit (d. h. die Zulaffung 
von Zuhörern) in der zulegt laumarmen Commiſſion nicht zu crreihen war, er 
auch das Wenigere, den Drud der Protokolle mit den Namen nicht wollte, 
weil er eine folche Deffentlichkeit für ſchaͤdlich hielt. Ich glaube dem noch kuͤrz⸗ 
lih auf ungerehte Weife angegriffenen Manne, dem Braunfchweig bei feiner 
politifchen Wiedergeburt fehr Vieles zu verdanken hat, biefe Rechtfertigung 
ſchuldig zu fein. 
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mußte, welche als Coder des Staatsrechts für dag Herzogtum galt, und 
dann war nicht nur die Aufnahme ganz neuer Beflimmungen ſowie die 
weitere Entwicklung der vorhandenen, fondern auch eine neue formell 
Behandlung des Stoffes erforderlich. So gelangte man während der 
Arbeit immer tiefer in das Material, und die Grundbeflimmungen wur⸗ 
ben fo weit ausgebreitet, daB es die Negirung nun für nöthig hielt, 
auch die übrigen Organifationsgefege, welche der Eröffnungsrede zufolge 
eigentlich erft der Fünftigen, veformirten Ständeverfammlung vorgelegt 
werden follten, ſchon jest mit in den Geſchaͤftsplan aufzunehmen. Etwa 
zehn Monate währten die Arbeiten dieſer Commiffion, manche Stürme 
waren in ihrer Mitte felbft. zu befiegen, bis auf den 27. Auguft 1832 
die Ständeverfammlung wieder einberufen werden konnte. Die Regie 
rung hatte ihren früheren Verfaſſungsentwurf gänzlih zurädgenommm 
und legte nun denjenigen vor, welcher als das Mefultat aus den gemein: 
fchaftlidyen Arbeiten und ben Verhandlungen mit der Commiffion ber: 
vorgegangen war. Er entſprach jest nach Inhalt und Form dem Begriff 
eines wirklichen Landesgrundgeſetzes, war aud im Texte felbft immer fo 
genannt, doch hatte man (mie In ber Ständeverfammlung erläuternd bes 
merkt wurde, aus „Ruͤckſichten“) in ber Weberfchrift den Namen „neue 
Landfchaftsorbnung” beibehalten. Beigefügt waren Entwürfe eines Wahl 
gefegeß und einer Geſchaͤftsordnung für die Ständeverfammlung, eines 
Geſetzes über den Eivitftaatsdienft' und. verfchiedener Geſetze über die On 
ganiſation ber einzelnen höheren Landesbehörden, und endlid der Entwurf 
eines f. g. Binanznebenvertrages, durch welchen bie Rechtsverhaͤltniſſe in 
Beriehung auf das Domänengut feftgeftellt werden ſollten. 

Die Verhandlungen der Ständeverfammlung über biefe Entwürfe 
waren im Ganzen unbebeutend und wurden fehr taſch zum Ende geführt. 
Ein befonderes Intereſſe boten hauptfächlic nur die Schidfale der Defs 
fentlichleitsfeage dar. Die Commiffion mar zu keinem Einverftändnifie 
darüber gelangt und fo mar bie naͤmliche Beftimmung, welche fchon ber 
erfte Negierungsentwurf enthalten hatte, auch in ben zweiten aufgenom⸗ 
men. In der Ständeverfammlung felbft wurde nun der Antrag auf Zu 
laffung von Zuhörern geftellt und zwar in der zweiten Section mit 19 
gegen 16 Stimmen angenommen, in ber erften dagegen mit 21 gegm 
11 Stimmen abgelehnt. Jetzt trat eine Ausgleihungscommiffton zu: 
fammen, deren Vorfchlag dahin ging, daß man bie Frage ber ünftigen 
Ständeverfammlung überlaffen wolle, bis dahin aber, daß die Zulaffung 
von Zuhörern geftattet werden follte, den Drud der Protokolle nur mit 
MWeglaffung der Namen berfebner für zwedmäßig halte. In 
diefen trübfeligen Vorſchlag, welcher fogae das Maß ber von der Regies 
rung gebotenen Deffentlichkeit noch vertümmerte, ging die Ständever 
fammlung ein und bie Regierung ertheilte demfelben ihre Genehmigung. 
Dreizehn Jahre lang hat feltdem bie Ständeverfammlung vergeblich darum 
getämpft, jenen Fehler wieder gut zu machen. 

Am 12. October wurde der Landtag gefchloffen und die ſaͤmmtlichen 
Entwürfe erjchienen nun fofort als JGeſetze. Es beginnt damit eine 
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mwefentlich neue Epoche des braunfchweigifchen Staatslebens, und wir 
muͤſſen erft das Wefen der dadurch herbeigeführten neuen Geftaltung 
der Dinge kennen lernen, bevor wir dem Gange der Ereigniffe meter 
nachfolgen. Die Hauptpunkte, durdy melde das neue Landesgrundgefeg 
ſich vom beftehenden unterfchied, maren theild die Seranziehung der 
Bauern zur Landesvertretung, theild die Vereinigung aller Abgeordneten 
in einer Kammer mit Befeitigung eine® Uebergewichtes der Ariftokratie, 
und endlich die durchgaͤngige Annahme des MWahlprincipe und Aufhe⸗ 
bung ſowohl der Virilftimmen ale des Erfcheinens auf dem Landtage von 
Amtswegen. Die Ständeverfammiung befteht aus 48 Mitgliedern, 
deren zunaͤchſt 10 von der Ritterfchaft, 12 von den Stäbten und 10 
von den Bauern gewählt werden. Zur MWählbarkeit gehörte bei dieſen 
Abgeordneten Grundbefig, in ben Städten und Dörfern aufßerbem eine 
beftimmte Steuerquote fowie der Betrieb eines Gewerbes oder der Lands 
wirthfchaft, auch die Magiftratsmitglieder in den Städten find wählbar. 
Die Wahl ift bei der Ritterfchaft eine einfache, bei den beiden andern 
Ständen eine doppelte, indem zuerft Wahlmänner (bei benen auch ein 
Steuercenfus eintritt) und von diefen die Abgeorbneten und Stellver⸗ 
tretee germählt werden. Jeder Wahlkreis muß aus feiner eigenen Mitte 
wählen. Meben dem Abgeordneten und Stellvertreter wählt bann aber 
jedes Wahlcollegium auch noch einen Wahlmann, und die auf ſolche 
Meife ernannten 32 MWahlmänner treten dann zu rinem gemeinfchafts 
lichen Wahlcollegium zufammen, welches noch 16 Abgeordnete ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf Standesverhältniffe, Grundbefis, Belchäftigung ober Steuer⸗ 
quote zu erwählen hat. Doc, iſt auch hier die Wahl wenigftens nicht 
ganz frei: vier biefer "Abgeordneten müffen aus den Prälaten (oder den 
ftatt diefer von der Regierung fubfkituirten hoͤhern Staatsbieneen) und 
zwei aus der höheren Geiſtlichkeit gewählt werden. Die Staatsdiener 
bedürfen zum Eintritte in die Stänbeverfammlung der Erlaubniß der 
Regierung. Die Wahlen gelten auf ſechs Jahre, alle drei Jahre tritt 
die Hälfte der Abgeordneten aus (das erſte Mal nad dem Loofe) unb 
es finden für biefe neue Wahlen flat. Auch werden die Stände alle 
drei Jahre zu einem ordentlichen Landtage berufen, wogegen bie Beru⸗ 
fung zu außerordentlihen Verſammlungen vom Landesfürften‘ abhängt. 
Der Landesfürft kann die Ständeverfammlung vertagen,, verabfchieden 
und auflöfen; eine Vertagung iſt (ohne Zuflimmung der Ständeverfamm« 
tung felbft) nur auf drei Monate zuläffig, und im Kalle der Auflöfung 

unter fofortiger Anordnung ber neuen Wahlen der Tag der Erdffnung 
der neugemählten Ständeverfammlung innerhalb der naͤchſten ſechs Monate 
zu beflimmen. Die Ständeverfammlung hat das Recht der Zuftims 
mung bei &efegen, welche bie Verfaffung , die Organifation des Staa⸗ 
tes, das Finanz⸗ und Steuerwefen, die Militärpflicht, das bürgerliche 
oder Strafrecht, den bürgerlichen oder Strafproceß betreffen; bei polizeis 
lichen Gefegen, in welchen Teine höhere Strafe ald von einem Monat 
Gefängniß angedroht wird, genügt ihr Gutachten und Rath. Im 

Finanzweſen hat fie die Bewilligung ber Steuern und gemeinfchaftlih 
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mit der Regierung die Feftftelung des Staatshaushalts: Etats für bie 
jedesmalige dreijährige Finanzperiode. Die Minifter find für die Megie 
rungshandlungen des Lanbesfürften, deſſen Perfon Beilig und unverletzlich 
bleibt, verantwortlich, alle Staatsdiener werden auf bie Verfaffung ver- 
pflichtet, die Ständeverfammlung kann (vor einem deshalb unter ihrer 
Mitwirkung zu conflituirenden Gerichtshofe) auf Beſtrafung des Minis 
flers antragen, welcher eine Verlegung „der auf den vorliegenden Fall 
unzweifelhaft anwendbaren” Beſtimmungen bes Landesgrund: 
gefeges ſich ſchuldig gemacht hat. Die Juſtiz ift unabhängig, die Polizei 
ihe behilflich, diefe aber richtet nie über die That ®); Competenz 
eonflicte zwifchen der Juſtiz und den Verwaltungsbehörben werden durch 
eine (vom Miniflerium) aus Richtern und Adminiftrativbeamten gebildete 
Commiffion unter dem Vorſitze des Juſtizminiſters entſchieden. Es ift 
Freiheit des religiöfen Glaubens fo mie der politifchen Meinungen, aud 
der Preffe und des Buchhandels zugefichert, diefe jedoch „unter Beobach⸗ 
tung der Befchlüffe bes Deutfhen Bundes.” Die Ständeverfammlung 
erwaͤhlt einen auch nad) ihrer Auflöfung in Thaͤtigkeit bleibenden Auss 
ſchuß von fieben Mitgliedern, welcher nicht nur im Allgemeinen das Recht 
und die, Pflicht hat, zwifchen den Landtagen auf bie Vollziehung der 
zwifchen dem Landesfürften und den Ständen getroffenen Bereinbaruns 
gen zu fehen, fondern auch mit einem Theile der. ftändifhen Befugniffe 
überhaupt in Anfehung der Gefeggebung, des Finanz⸗- und des Steuers 
weſens, jedoch in einem Pleinern, genau beflimmten Maßſtabe verfehen 
. ift und der Ständeverfammlung. bei ihrem jedesmaligen Zufammentreten 
Bericht zu erflatten und Rechenſchaft abzulegen hat. Auch ift der Aus: 
ſchuß befugt, die Ständeverfammlung zufammenzuberufen, wenn (um 
nur bie wichtigern Veranlaffungen zu bezeichnen) eine plögliche allgemeine 
Landesgefahr eintritt ober wenn das Landesgrundgeſetz verlegt wird und 
Anträge zu defien Schug zu machen find, insbefondere, wenn der Lands 
tag nicht binnen 3 Jahren berufen wird. — Das Wahlgefeg und die 
Gefhäftsordnung für die Ständeverfammlung bedürfen nad) diefen alls 
gemeinen Umriſſen und nad) den obigen Mittheilungen über bie traurige 
Erledigung ber Deffentlichkeitsfrage Feiner Inhaltsangabe mehr. Nur 
des gleicdyzeitig abgefchloffenen Finanznebenvertrages, meil berfelbe von 
wefentlihem Einfluß auf den neuen Staatsorganismus war, muß nod 
mit. einigen Worten gedacht werden. Die ältere Finanzverwaltung be: 
ruhte, wie wir oben gefehen haben, auf dem Grundfage, daß die Lands 
ftände nur foweit, als die Einkünfte des Domänenvermögens nicht auss 
reichten, für ie allgemeinen Landesbebürfniffe duch Bewilligungen zu 
Hilfe kamen. Die auf ſolche Weife verwilligten Steuern ließen fie dann 
aber durch ein von ihnen und der Regierung gemeinfchaftlich ernannteg 


5) Wenn ınan weiß und aus cigener Erfahrung kennt, was man noch in 
Hannover und Preußen unter „polizeilicher Juſtiz“ verftehbt und bat, fo wird 
man die ungemeine Wichtigkeit diefes Grundfages für die Freiheit der Juſtiz wie 
der Staatsbürger nicht verkennen. 
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Collegium abgefondert von den Domäneneinnahmen verwalten, und ba 
die Unzulänglichfeit der letzten im Laufe ber Beit eine dauernde wurde, 
beide Caſſen alfo zu Staatszwecken, aber unter verfchiedenen Bedingungen 
neben einander beftanden, fo bildete ſich allmdlig die in dem diteren 
deutfhen Ständemefen überhaupt regelmäßig vorkommende Erfcheinung 
aus, daß Stände und Regierung über den Steuerzufhuß foͤrmlich han- 
beiten, fo wie daß die eine Caſſe ber andern zmeifelhafte Ausgaben zus 
zuſchieben fuchte. Dieſes Verhältniß, bei welchem eine unnöthige Vers 
vielfältigung ber Gefchäfte unvermeidli war und bennody eine klare 
Ueberfiht des Finanzwefens nie greeicht werden konnte, hatte man 1820 
beibehalten; auch ber Negierungsentwurf von 1831 ging im Wefentlihen - 
noch von ben nämlichen Grundfägen aus, nur mit dem Unterfchiebe, 
baß bie von den Domäneneintünften an die Landescaffe jaͤhrlich abzu⸗ 
gebende Summe firiet werben, daß alfo gemiffermaßen das Land eine 
Givitlifte erhalten follte Während der commiffarifhen Verhandlungen 
überzeugte man fich jeboch von der Unzwedmäßigkeit einer folchen Ein⸗ 
richtung, welche den Fürften felbft den Wechfelfällen der Domanialbes 
nugung ausfegte, und der jetzt gefchloffene Finanznebenvertrag beruhte 
deshalb auf der Grundbeſtimmung, daß die Domänenverwaltung zivar 
dem Lanbesfürften vorbehalten bleiben und den Ständen in Anfehung. 
ihred nur das Recht der Erinnerungen zuftehen follte, daß jedoch ber 
Betrag für den eigenen Bedarf bes Kürften auf die fefte Summe von 
jährlich 237,000 Thaler (mobel 19,000 Thaler in Golde) beftimmt 
wurde. Sn folder Weife war nun alfo das Kammer= oder Domänens 
vermögen mit in die Verwaltung der allgemeinen Staatsfinanzen gezogen. 

Werfen wir einen prüfenden Blick auf diefe hier in Umtiffen ges 
zeichnete Staatsverfaffung, fo ift nicht zu verkennen, baß fie in den 
wichtigften Punkten ſich die Kortfchritte der Zeit angeeignet hat und bag 
fie den Charakter einer wahrhaft veformatorifhen Maßregel trägt. Aus 
dem mit der Zeit völlig corrumpirten DVerhältniffe der Lediglich nach Ges 
burt und Amt berufenen Feudalſtaͤnde war man mit einem entſcheiden⸗ 
den Schritte zum Repräfentativfpfteme übergegangen und hatte bemfelben 
einen DVertretungsmaßftab zum Grunde gelegt, welcher, wenn er auch 
noch auf ftändifchen Unterfchieden beruhte, doch befonders bei der Ver⸗ 
einigung der Abgeordneten in einer Kammer alle Claffen der Staatsan⸗ 
gehörigen in einem. angemeffenen Verhättniffe umfaßte. Das Wahlſyſtem 
ift allerdings etwas verwidelt und Fünftlich, leidet au) an dem Fehler, 
daß die Gewählten — befonders da, wo eine dreifache Mahlhandlung 
erforderlich ift, nicht in unmittelbare Verbindung mit den Wählern kom⸗ 
men (mad mohl nur bei einem MWahlcenfus und dadurch verkleinerten 
MWahlcollegien zu erreichen fein würde), und bie Befchränfung der Wähls 
barkeit bei den Abgeordneten der einzelnen Standescaffen hat ſchwerlich 
einen genügenden Grund, wo ſchon mit folder Vorficht die Wähler ſelbſt 
(durch Urwahlen) ausgeſucht find; doch iſt nicht zu beftteiten, dag nad) 
dem braunfhmweigifhen Wahlgefege immer eine tüchtige, freifinnige 
Ständeverfammlung. gemählt werden Tann, wenn nur die Wählenden 
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überall ihre Pflicht thun. Die Veibehaltung der Präfaten jeboch bei ber 
neuen Volksvertretung iff eine Lünftliche, die Wahrheit dee Wahl zer 
ſtoͤrende und felbft den beabfichtigten Zweck nicht einmal erreihende Maß⸗ 
regel. Proteflantifche Praͤlaten haben fo wenig in der Kirchenverfaffung 
felbft noch irgend eine Bedeutung, als fie den ihren ehemaligen Cor⸗ 
porationen längft entzogenen Grunbbefig oder gar bei bem jegigen Stande 
der allgemeinen Bildung die Intelligenz, zumal bie politifche, tepräfen- 
tiren koͤnnten; auch hat ber bisherige Einfluß der gewählten Prälaten 
auf die Ständeverfammlung gerabe nicht berviefen, daß eben fie vorzugs: 
weife berufen ſeien, durch ihre Mirkfamkeit die Höhe der Zeitbilbung zu 
bezeichnen oder auch nur Dasjenige ohne Menſchenfurcht feflzuhalten und 
zu vertheidigen, was die wahren Intereſſen ber Kirche und des kirchlichen 
Sinnes erfordern. Die braunfchweigifchen Abteien und Propfteien find 
nichts als Sinecuren, für welche das Geld um fo mehr erfpart werden 
koͤnnte, als fie in ber That jegt nur noch eine politifche Bedeutung für 
die Compofition der Ständeverfammlung haben, bie Regierung aber ſich 
die Befugniß vorbehalten hat, im Fa der Beförderung einzelner Praͤ⸗ 
Iaten eine entfprechende Anzahl höherer Staatsdiener auf die Präfen: 
tationglifte zu fegen. Won einer eigentlihen Wahl ift dabei eigentlid 
kaum bie Rebe: von zwölf Prälaten oder fubftituirten Staatsdienern 
müffen ‘(da mit diefen regelmäßig auch die zu der „hoͤhern Geiftlichkeit” 
gehörenden Individuen abforbirt find) ſechs zu Abgeordneten, bie übrigen 
zu: Stellvertretern gewählt werben, und bie ganze politifche Thaͤttgkeit 
der Wähler befchränkt ſich regelmäßig darauf, daß fie Diejenigen zu Stell 
vertreten ausſuchen, bie fie am wenigſten gern als Abgeordnete haben 
wollen, wo möglich zu Stellvertretern Solcher, von denen man anneh—⸗ 
men kann, daß der Regierung felbft daran Iiegt, fie in der Staͤndever⸗ 
fammlung zu behalten. Die eigentliche Abficht, welche man bei der Auf: 
rechthaltung ber Prälaturen in der neuen, doc, auf das Repräfentativs 
ſyſtem gebauten Verfaffung hatte, war auch im erften Entwurfe offen 
ausgefprochen: die Regierung felbft wollte die Abgeorbneten aus den Praͤ⸗ 
laten ernennen, fie wollte alfo in bie eine, allgemeine Abgeordnetenkam⸗ 
mer eine Art von Pairie fchiden, um fich felbft den ihr nöthig ſcheinen⸗ 
den Einfluß zu fihern. Diefe Anficht mar jedoch ebenfo falſch als die 
Maßregel, welche daraus hervorging. Denn erftens bedurfte es, wenn 
überhaupt Abgeordnete der Regierung in einer auf Wahl beruhen⸗ 
den Stänbdeverfammlung für zuläffig gehalten werden koͤnnten, durchaus 
keiner Prälaten, um bie nöthigen Candidaten zu liefern, indem alsdann 
eine Lifte von höhern Staatsbienern oder andern der Regierung quali 
ficirt feheinenden Perfonen genügt haben mürde, dann aber die völlig 
entbehrlihen Penſionen für bie zwölf Prälaten erfpart wären. Auch 
bat die bisherige Erfahrung genügend gezeigt, wie wenig die Regierung 
die Prälaturen noch als eigentliche kirchliche Sunctionen betrachtet, indem 
nicht nur Givilftsatsdiener, fondern aud mehrere Staatsoffiziere 
mit Propfteien bedacht worden find. — Zweitens aber fteht die Eigen» 
ſchaft eines vom Volke gewählten Abgeorbneten — was doch auch ber 
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gewaͤhlte Praͤlat nach der Verfaſſung ſein ſoll — der eines Regierungs⸗ 
commiſſaͤrs durchaus entgegen, und doch haben bisher theils die gewaͤhl⸗ 
ten Praͤlaten, theils die an ihrer Stelle gewaͤhlten hoͤhern Staatsdiener 
vorzugsweiſe eine ſolche Rolle zu uͤbernehmen ſich veranlaßt geſehen. Daß 
die Praͤlaten deshalb in einer ſchiefen, unnatuͤrlichen Stellung ſich be⸗ 
finden, leuchtet ein, die Unvertraͤglichkeit tritt aber mit einem Mangel 
unmittelbar zuſammen, naͤmlich mit dem Mangel der Oeffentlichkeit. 
Nach der Verfaſſung und Geſchaͤftsordnung ſteht es naͤmlich der Regie⸗ 
rung zwar frei, Commiſſaͤre in die Staͤndeverſammlung zu ſchicken, aber 
nur, um ihre Propoſitionen zu erlaͤutern, denn bei der Debatte und Ab⸗ 
ſtimmung duͤrfen fie nicht zugegen fein. Das iſt auch ganz nothwendig, 
fo lange volle Deffentlichkeit fehlt, weil in- einer Verfammlung von 48 
Derfonen hinter verfchloffenen Thüren der Negierungscommiffär, welcher 
an der Debatte Theil nahme und unter deſſen Augen die Abftimmung 
vor ſich ginge, höchftwahrfcheinlich einen fehr gefährlichen Einfluß auf 
die Berfammlung erwerben und bie Kreiheit ſowohl der Aeußerung mie 
der Abflimmung gefährden würde. So fehlt e8 denn an aller miniſte⸗ 
tiellen Vertretung, wenn nicht die Prälaten ſich dazu verftchen, allein 
eben weil die Stellung, bie fie dann einnehmen, eine unnatürliche ift, 
— ganz abgefehen von ihrer perfönlihen Befähigung — gelingt es 
ihnen auch felten, den nöthigen Einfluß in der Verfammlung ſich zu 
verfchaffen. — Die Befugniffe der Stänbeverfammlung find im 
Ganzen angemeffen regulirt, bei welchem Urtheile man freilid den bes 
ftehenden Bundesbeſtimmungen die nöthige Rechnung tragen muß. Die 
Stände haben das Recht, die Steuern zu bewilligen, aber fie dürfen 
auch die zum Staatsbedürfniffe erforderlichen Mittel nicht ver- 
weigern. So lange biefer Grundſazt beſteht, kann natürlicdy von einer 
eigentlichen conftitutionellen Wirkſamkeit deutfcher Volksvertreter nicht 
die Rede fein. Sie haben Ferner das Recht ber Zuftimmung bei den 
meiften Gefegen, es ift aber ohne rationellen Grund und ohne Noth⸗ 
wendigkeit ein Zweig der Geſetzgebung davon ausgeſchloſſen, bei welchem 
Rath und Gutachten genuͤgen ſoll. Wenn die Regierung bei den wich⸗ 
tig ſten Geſetzen nicht durch das Zuſtimmungsrecht ber Staͤndeverſamm⸗ 
lung in ihrer noͤthigen Thaͤtigkeit gehemmt wird, ſo kann dies bei den 


minder wichtigen noch viel weniger ber Fall fein; eine Unterfcheis 


dung giebt aber — und das iſt bisher faſt bei jeder Gelegenheit der Tall 
geweſen — immer Veranlaffung zu einem Grenzftreite, indem um die 
haͤkliche Frage gekaͤmpft wird, ob ein Gefeg feinem Inhalte nah ein 
polizeiliches ſei oder ein anderes. Kür bie nothwendige Kraft der Regie⸗ 
rung iſt durch dieſen Vorbehalt ſicher nichts gewonnen. — Die Beſtim⸗ 
mung uͤber die Strafbarkeit von Verletzungen der Verfaſſung lautete, wie 
wir geſehen haben, im erſten Entwurfe ganz allgemein und viel ſchaͤrfer 
und angemeſſener role im zweiten, welcher die faſt abfichtlich zu Beben 
lichkeiten auffordernde Claufel hinzufügte: daß die Vorfchrift der Verfaf⸗ 
fung „auf ben vorliegenden Fall unzmeifelhaft anwendbar” fein muͤſſe. 
Es laſſen ſich indeß auch viele Umſtaͤnde dafuͤr anfuͤhren, daß dieſe Clauſel 
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gerade durch die ſtaͤndiſche Commiſſion in den Entwurf hineinge⸗ 
bracht if. — Wenn übrigens die Grundbeſtimmungen der Verfaſſun— 
felbft Unabhaͤngigkeit der Juſtiz verhießen, fo war dagegen durch die Ein 
fegung einer Minifterialcommiffion für die Entfcheidtung von Competens 
conflicten ſolche Unabhängigkeit wiederum ernftlich gefährdet, ja es mödk: 
jest wohl nur noch wenige praßtifche Zuriften geben , welche darin nidt 
einen durch das Geſetz ftatuirten Eingriff in das Gebiet der Juſtij 
erblidten 8). 

So mar nad) der Verfaffung das Grundgebäude und die Hauptform 
des Staates befchaffen, wir menden uns nun noch mit einigen Blicken auf 
den innern Ausbau. Unmittelbar unter dem Miniflerium (oder Geheim⸗ 
rathscollegium) beftand früherhin als Mittelbehörde unter dem Namm 
der „Kammer” ein Regierungs⸗ und Vermwaltungscollegium, in melden 
neben ber Verwaltung der Domänen (mit Einfluß der Forſten fo wie 
ber Berg» und Hüttenmwerke) die höhere Landespolizei, des Bauweſen 
und überhaupt bie Landesadbminiftration vereinigt war. Diefe amtliche 
Vermiſchung fo heterogener Gegenftände war allerdings nicht ohne Uns 
verträglichkeiten , allein indem man jest dem Uebel abhelfen wollte, ging 
man einen ſtarken Schritt zu meit und richtete einen Staatsorganiemus 
mit einem Apparate von Behörben ein, ber etwa für ein Königreih 
mittlerer Größe ausgereicht Haben würde. Zunaͤchſt wurden bie Polizeb 
fachen, die Gemeindeangelegenheiten und überhaupt das, was man in 
Deutfhland nun einmal die Abminiftration nennt, von jenem Gefchäft® 
complere ausgefchieden und ſechs bureaukratiſch eingerichteten Behörden 
unter dem Namen von Kreisbirectionen übertragen. Der Geſchaͤfts⸗ 
Preis wurde benfelben in fo ausgedehnter Weife und mit ſo allgemeinm 


6) Die Mitglieder der Minifterlaleommifflon werben jedes Jahr von ber 
Negierung neu ernannt, es feblt ihnen alfo fhon die erſte Bedingung richterlis 
cher Zuverläffigkeit, nämlich die unabhängige und geficherte Stellung in ihrem 
Amte. Und doch follen fie offenbar richterliche Zunctionen üben, da auch ber 
Ausfpruch darüber, ob irgend ein Streitverhältniß eine Juſtizſache oder eine Ber 
waltungsfache fei, nur durch Anwendung des Geſetzes auf einen concreten Fall 
erfolgen kann, alfo, wie man auch die erfennende Behörde nennen mag, immer 
ein Act wahrhaft richterlicher Thaͤtigkeit im eigentlichften Sinne des Wortes if. 
— Weshalb in folhen Fragen, bie doch unter allen Umftänden recht cigentliche 
Rechtsfragen find, ein Adminiftrativbeamter fol beffer oder auch nur eben 
fo gut urtheilen können wie ein rechtskundiger Richter, ift nicht einzufehen. — 
Das Verfahren ift folgendes: Wird eine Klage beim Gericht erhoben und das 
Gericht Hält zunaͤchſt feine eigene Competenz für begründet, fo liegt es ber bes 
tbeiligten Berwaltungsbehörde ob, ihren Einiprud zu erheben, wenn fie glaubt, 
daß keine Zuftigfache vorhanden fei. Nun hat das Gericht die Acten dem Mir 
nifterium einzufenden, bei welchem beide heile ihre Ausführungen und Gegen: 
ausführungen fchriftlich einreichen Eönnen, und dann erfolgt die Entfcheidung. — 
Es fehlt noch an ftatiftifhen Notizen über das Verhaͤltniß, in welchen bie Ent⸗ 
fheidungen zu Gunften oder zum Nachtheil der Juſtiz ausgefallen find 5 man 
verfichert aber, daß die Zahl der Legten bei Weiten die größere fei. In allen 
Fällen diefer Art ift alfo den Betheiligten derjenige Rechtsſchug entzogen, wel- 
hen fie ohne die Minifterialeommilfion gehabt haben wärben. 
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Beſtimmungen vorgeſchrieben, daß kaum irgend eine Richtung der menſch⸗ 
lichen und geſelligen Thaͤtigkeit gedacht werden konnte, die nicht in die 
Grenzen ihres Bereiches gefallen waͤre. Ein ſolcher Geſchaͤftsumfang 
noch dazu mit buͤreaukratiſcher Einrichtung muß faſt nothwendig nach der 
einen oder andern Seite hin nachtheilig wirken. Entweder befoͤrdert er 
— je nad) der Eigenthuͤmlichkeit der Beamten — die leidige Richtung 
des Vielregierens, oder er hat die entgegengeſetzte Folge, daß der Beamte 
ſich bald von der Unmoͤglichkeit uͤberzeugt, jenem Geſchaͤftsumfange im 
vollen Sinne zu genuͤgen, daß er alſo das Meiſte gehen laͤßt, wie es 
gehen will, und ſich nur Lieblingsgegenſtaͤnde, oder die er fuͤr die wich⸗ 
tigſten haͤlt, ausſucht und eifrig betreibt. Man darf ſich freuen, daß im 
Ganzen die letzte Richtung bisher die uͤberwiegende geweſen iſt, allein 
davon war dann wieder die nothwendige Folge, daß die Verwaltung in 
einer ungleichfoͤrmigen Weiſe gefuͤhrt wurde, daß z. B. im Bezirke der 
einen Kreisdirection die Communalwege vortrefflich ſind oder doch gebaut 
werden, waͤhrend in der benachbarten noch Alles im Argen liegt; daß der eine 
Krejsdirector in der Handhabung der Gewerbepolizei ſich dem Syſteme der Frei⸗ 
heit zuwendet, waͤhrend der andere nach Beſchraͤnkung ſtrebt; daß der eine der 
Verbeſſerung des Volksſchulweſens ſeine eifrigſte Thaͤtigkeit widmet, waͤh⸗ 
rend der andere glaubt, das mache ſich von ſelbſt. Eine durchgehende 
Einheit in den Verwaltungsgrundſaͤtzen iſt auf ſolche Weiſe nie zu er⸗ 
reichen, auch nicht durch die eben zu dieſem Zwecke periodiſch vorgeſchrie⸗ 
bene Verſammlung aller Kreisdirectoren zu einer kurzen collegialiſchen Be⸗ 
rathung, wie die bisherige Erfahrung genuͤgend gezeigt hat. Die In⸗ 
dividualitaͤt der Perſonen macht fortwaͤhrend ihre Rechte geltend, und die 
Unterſchiede treten nicht nur in den einzelnen Kreiſen unter ſich hervor, 
ſondern auch in dem naͤmlichen Kreiſe, ſobald eine Perſonalveraͤnderung 
noͤthig wird. — Eine zweite nachtheilige Folge des Inſtituts beſteht da⸗ 
rin, daß die Staatsangehoͤrigen jetzt, wo ſie eine mit ſehr ausgedehnten 
Vollmachten bekleidete Regierungsbehoͤrde uͤberall ganz in der Naͤhe haben, 
ſich noch immer mehr daran gewoͤhnen, regiert zu werden und dann 
natuͤrlich auch Alles von der Regierung zu erwarten, immer weiter aber 
davon abkommen, ſich ſelbſt zu vertrauen und ſich ſelbſt zu helfen. 
Thut der Kreisdirector auch nicht Alles, ſo vermag er doch Viel, und 
Jeder, der im Kreiſe ſeiner Intereſſen etwas zu erreichen wuͤnſcht, ſucht 
vor allen Dingen. den Kreisdirector fuͤr ſich zu gewinnen. Im Ganzen 
aber ift nicht zu beftreiten, daß die große Menge von Beamten, welche 
bei den Kreisbirectionen angeftellt find, den dafelbft im regelmäßigen Ge⸗ 
ſchaͤftsgange vorfommenden Gefchäften nicht entfpricht, daß vielmehr die 
Hälfte des Perfonals bei gehöriger Einrichtung (wozu namentlich auch 
Gefchäftsvereinfachung gehört) vollkommen ausreichen wuͤrde. 

Ein zweiter Gefchäftszweig, welcher von dem Reffortverhältniffe der 
früheren Kammer losgeloͤſt wurde, beftand in den Bauſachen, für mel: 
he man ein eigenes Collegium unter dem Namen einer Baubdirection 
errichtete. Allerdings mochte dies wohl ber einzige Weg fein, um das 
bis dahin duch den Schlendrian der Kammerverwaltung im höchften 
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Grade vernachlaͤſſigte oͤffentliche Bauweſen roieber zu heben, und wenn 
man bedenkt, in tie bebeutendem Maße davon auch das Privatbauwe⸗ 
fen abhängt, fo mußte gerade in diefer Branche die Nothwendigkeit ein 
Ver;uͤngung allgemein gefühlt werben. 

Für die Verwaltung des Kammergutes endlich wurde eine befom 
dere Behörde unter dem Namen der Kammer auch ferner beibehalten, 
fie zerfaͤllt jedoch in drei für ſich beſtehende Abtheilungen, deren jede ei 
nen Director an der Spige und überhaupt eine ganz ſelbſtſtaͤndige Dr 
ganifation mit Unter⸗ und Hilfsperfonal hat, bie eine für bie eigenti» 
chen Domänen, die zweite für die Forſten und Jagden, bie dritte für 
die Berge und Huͤttenwerke; dazu ein Präfident für daB ganze Gele 
gium dere Kammer, für die es aber in folcher Wereinigung gar feine 
Geſchaͤfte mehr giebt. Auch diefe Spaltung ber Gefchäfte, welche eine 
bedeutende Vermehrung der Beamten berbeigefäßrt hat, iſt unnoͤthig für 
das Heine Land; fie kat aber auch außerdem bie nachtbeilige Folge, baf 
nun unter den drei Abtheilungen ber Kammer em Wetteifer entftcht, be 
deutende Ueberfchüffe abzuliefern, und dag an bie Stelle der wohlwollen⸗ 
den, humanen Verwaltung, an welche man ſich feit langer Zeit her gewöhnt 
hatte, ja auf welcher zum Theil die allgemeinen wirthſchafilichen Werbäteniffe 
ganzer Diflricte beruhen, allmälig ein figcalifcher Geift getreten ift, der dad 
Wohl der @inzelnendem Geldintereſſe der Staatscaffe ruͤckſichtslos unterorbmt. 

Zu dieſen vielen Adminiſtrationsbehoͤrden kommen nun aber ned 
die Inſtitute für das Caffen: und Steuerweſen. Zuerſt eine eigme 
Kımmercaffe für die Einkünfte aus den Kammerguͤtern, welche dann 
ihre Uekerfchäffe in bie Hauptfinanzeaſſe, als bie eigentliche Landescaffe 
abliefert?). Diefe legte ſteht unter der Leitung des Kinanzcoflegiums, 
welchem zugleich die Auffiht uͤber das gefammte oͤffentliche Caſſenweſen 
übertragen ift. — Dann endlih eine Stuerdicection fpeciell für das 
Steurrmwefen, von welcher feit dem Zollanfchluffe noch eine eigene Zolldi⸗ 
tection gewiſſermaßen abgezweigt ift. 

Ein fo meit ausgeführter Staatsorganismus in einem Heinen Lande 
muß nothivendig die Koften übermäßig erhöhen, bie Gefchäfte unnoͤthig 
meitiäufiger machen und namentlich, dur den Mechanismus, auf mel 
chem er beruht, zu einem Controleſyſteme führen, welches am Ende mehr 
Eoftet ald der Werth deſſen, was man bamit zu erreichen denkt. Se 
mehr aber die Gefchäfte vertheilt find, defto weniger laͤßt fi das Maß 
derjenigen, welche auf den einzelnen Dann kommen, mit Geroißheit über 
fehen und deſto Teichter ift es dann wieder möglich, daß bei dem fort 
waͤhrenden Andrange zum Staatsdienſte die Behörden noch obendrein mit 
Perſonal überfüllt und daß Zeit und Kräfte bei Einzelnen entweder gar 
nicht, oder zu Gefchäften, Reifen u. f. w. vermandt werben, welde 
füglich unterbleiben koͤnnten. Beſonders ift e8 eine fehr allgemein ver: 
breitete Anfiche, daß die Kammerverwaltungsbehörden viel mehr Geſchaͤfts⸗ 
reifen machen laſſen, als eigentlich nöthig fe. — 

7) Seit Kurzem ift die Kammercaffe als folche aufgehoben und mit der 
Hauptfinangcaffe verbunden. 
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Wir haben diefe etwas ausführliche Betrachtung des neuen Staates 
gebaͤudes nicht ſcheuen dürfen, teil ber fpätere Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten wefentlich dadurch beftimmt wird und feinen Grund wie feine 
Bedeutung darin findet. Wir nehmen nun den einflmeilen verlaffenen 
Faden der geſchichtlichen Darftelung wieder auf. Noh am Schluß bes 
Jahres 1832 wurde die neue Staateeinrichtung ausgeführt und bald 
darauf erfolgte aud das Wahlausſchreiben. Zum erften Male hatte das 
Volk diefen Beruf zu erfüllen, und wenn gleich bie Aufregung ber letz⸗ 
ten Fahre den politifchen Sinn in manchen Kreifen und Claffen neu ge⸗ 
weckt hatte, fo fehlte e8 doch noch an aller Erfahrung befonbers in An- 
fehung ber Perfönlichkeiten, denen die wichtigſten Rechte und Intereſſen 
des Landes anvertraut werben Eonnten. Es war deshalb kaum anders 
zu erwarten, als daß ein großer Theil der Wahlen entiweber auf Männer 
fiel, welche ſchon fruͤher Mitglieder der Stänbeverfammlung gemefen 
waren, oder doch (und zwar felbft da, wo die Wahl ganz frei mar) auf 
Staatsdiener, aus deren anerkannter Geſchaͤftstuͤchtigkeit man folgerte, 
daß fie andy als Öffentliche Charaktere fich geltend ‚machen würden. — 
Auf ben 30. Juni 1833 wurde die erſte reformirte Ständeverfammlung 
einberufen und mit den üblichen Seierlichkeiten eröffnet. Beinahe bie 
Hälfte dee Abgeorbneten beftand aus neu eintretenden Mitgliedern, aber 
auch beinahe bie Hälfte aus Staates und Hofbeamten. Wer die unend⸗ 
liche Wichtigkeit kennt, welche auf das Gedeihen parlamentarifcher Ders 
handlungen wie überhaupt des öffentlichen Lebens eine geregelte Disciplin 
ber Parteien hat, aus deren freier Bewegung die Wahrheit und das 
Recht ale geiftiges Product hervorgeht, der mußte einfehen, daß es vor 
allen Dingen von Wichtigkeit war, diefe aus alten und neuen Elemen: 
ten zum erften Male zuſammentretende Berfammiung nad) beftimmten, 
Mar ertannten Hauptrichtungen zu organifiren umb fich über die weſent⸗ 
lichſten Punkte des einzufchlagenden Verfahrens zu verftändigen. Das 
war um fo nöthiger, weil «6, wie man wußte und mie es auch aus den 
fogfeich vorgelegten Gefegentwürfen hervorging, die Hauptaufgabe dieſes 
Landtages war, mehrere wichtige Beſtimmungen des Landesgrundgefege® 
jegt praktiſch auszuführen, was namentlid in Anfehung der in demfels 
ben verheißenen Abldfungsordnung und ber Staͤdteordnung galt. Be⸗ 
fonder6 mußte diejenige Partei, welche ben Fortfchritt wollte, fich felbft 
zufammenfinden und zu confolidfeen fuchen, und die Anregung dazu märe 
am natürlichflen von denjenigen Mitgliedern der fruͤhern Ständeverfamms 
ung ausgegangen, welche entmeder diefee Richtung wirklich und aus Les 
berzeugung angehörten, ober welche doch dazu gezählt werden mollten. 
Hier trat nun aber bie Ungunft der Zeitverhättniffe ftörend und hindernd 
entgegen. Die Bundesbeſchluͤſſe von 1882 hatten bereits entmuthigend 
auf die große Zahl Derjenigen eingewirkt, welche allen Volksbeſtrebungen 
nue in ſoweit beitraten, als fie ihrer Meinung nad) von borther Willis 
gung zu erwarten hatten; das unfelige Frankfurter Attentat fhüchterte 
die Aengftlichen ein und auch die braunfchmweigifche Regierung glaubte 

zeigen zu müflen, daß fie der Bewegung, aus welcher fe hervorgegangen 
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mar, felbft Einhalt zu gebieten im Stande fe. Ueberhaupt gab es ſelbſt 
unter den eifrigflen Vaterlandsfreunden verfchiedene Anfichten darüber; 
ob man ſich noch mit Principienfragen zu befchäftigen ober nur bie ma 
terielen Intereſſen in's Auge zu faflen habe. Offenbar wurbe auch von 
beiden Seiten gefehlt. Jene älteren Mitglieder aus der frühern Stiw 
beverfammlung thaten nichts, um die jüngere Generation zur fich beram 
zuziehen, und biefe trat ſelbſt mit mehr Zuverficht auf, als fie auf dem 
noch ganz neuen, unverfuchten Gebiete felbft bei dem beften Willen bar 
ben durfte. Go wurden im erften Augenblicke Perfönlichkeiten von ein 
ander entfernt, welche ihre Beruf wie ihre Richtung in bie naͤmlichen 
Reihen hätte führen müflen, man fürchtete auf der einen Seite revolw 
tionaͤres Ueberflürzen, wahrend man auf der andern noch Reſte eines 
eiferfüchtigen Kaftengeifles, der nur die eigene Autorität will gelten lafs 
fen, zu erbliden glaubte. Diefer Spaltung gegenüber vereinigte ber 
ariftofratifche Theil der Verſammlung (nur einige Mitglieder beffelben 
ausgenommen) fih mit einem heile der Staatsdiener zu einer fehlen 
Pegierungspartei, der e8 an Talenten keineswegs fehlte, die aber in ben 
meiften Fällen mit einer rüdfichtsiofen Heftigkeit auftrat und dadurch 
auf der andern Seite auch wieder eine heftig gereiste Oppofition hervor 
rief. In biefer Weife mar die Kammer vom Anfang an in verfchiebene, 
felbft unter ſich nicht einmal feftftehende Fractionen getheilt, aus deren 
Zufammentreten ſich Mehrheiten bildeten, welche keineswegs regelmäßig 
auf dem nämlihen durchgehenden Grundfage beruhten, vielmehr bald 
von diefer, bald von jener augenblicklich vorwaltenden Rüdficht beftimmt 
wurden. - 
Unmittelbar nah Eröffnung der Ständeverfammlung wurden ber 
felben fofort mehrere wichtige Gefegvorfchläge und dabei namentlich das 
erfte Budget für die bevorftehende dreijährige Sinanzperiode zur Annahme 
vorgelegt. Wir heben von diefen Geſetzentwuͤrfen zunaͤchſt diejenigen het⸗ 
vor, deren Berathung gemwiffermaßen ben Charakter des — durch meh 
malige Vertagung unterbrochenen und dadurch bie in das Jahr 1835 
binübergeführten — Landtages bildete, und dieſe find auf der einen Geite 
die Städteordnung, auf dee andern ein Cyclus von Gefegentwürfen, 
welche die agrarifchen Verhältniffe betrafen, eine Abldfungsorbnung, eime 
Semeinheitstheilungsordnung, ein Gefeg über die Drganifation der zur 
Ausführung beider Gefege zu errichtenden Landes: DekonomieCommifften 
und das dabei zu beobadıtende Verfahren, fomwie endlich ein Geſetz über 
bie den Ablöfenden aus der Landes⸗Leihhaus⸗Anſtalt zu verabreichenden 
Darlehne. Gleichzeitig aber mit biefen Regierungspropofitionen wuide 
von einem Abgeordneten ber Antrag auf Deffentlichkeit der ſtaͤn⸗ 
bifhen Verhandlungen eingebracht, deſſen Schickſal ein merkwuͤr⸗ 
biges war. Einſtweilen wußte diejenige Fraction der Ständeverfamms 
lung, welche nicht Palt und nicht warm war und welche es mit Peiner 
Partei verderben wollte, es ducchzufegen und felbft bie Anhänger bes 
Antrages dafür zu geroinnen, daß bie Sache überhaupt auf eine fpÄtere 
Zeit verfhoben wurde; nachher und auf weitere Anregung wurde fie «is 
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ner Commiſſion zue Begutachtung übertragen, deren Mehrheit die Defs 
fentlichkeit in dem Maße forderte, daß die Protofolle mit den Namen 
der Redner gedruckt werden follten, während bie freilih nur aus einem - 
Mitgliede (Steinader) beftehende Minorität bie unmittelbare Deffentlich- 
keit duch Zulaſſung von Zuhörern für nöthig hielt. Gerade aus ber 
Mitte der Commiffton wurde indeß biefe Anſicht in der Ständeverfamms 
lung auf das heftigfte beftritten und in dieſer felbft verworfen; auch der 
von deu Commiſſion empfohlene Antrag auf ben Drud der Protocolle 
mit ben Namen ber Redner erhielt, weil die Mehrzahl der Commiffionss 
mitglieder ihn nur lau, vielleicht gar nicht einmal ernſtlich unterflügte, 
nur eine Minderheit von etwa einem Deitttheile. der ſaͤmmtlichen Stims 
men. In folcher Weile alfo hatte bie reformirte Stänbeverfammlung 
die Aufgabe gelöft, welche ihe von dem alten Zeubalftänden felbft als 
eine ſchwierige, unausgemachte zum Erbtheil überlafien war, und man 
durfte fi nicht wundern, wenn das Volk ſich fragte, ob denn die neuere 
Form in der That beffer ſei als die alte, da die neuen Stände eine uns 
beftreitbare Forderung der Vernunft geradezu verworfen hätten, melde 
von den alten body wenigſtens nur als zweifelhaft. zurüdgeftellt, dem» 
nad) auch gewiffermaßen als zuldffig anerkannt war. — Die Städte 
ordnung beruhte im Ganzen auf freifinnigen Grundlagen, welche nur 
in gar manchem wichtigen Punkte wieder unter Oberauffichtsformen ver: 
graben wurden. Wenn das Landesgrundgefeg den Bewohnern der Stäbte 
das Recht verhieß, durch eine (doppelte) Wahlhandlung ihre Vertreter 
zu wählen und durch diefe Vertreter den Magiftrat wählen zu laflen, fo 
war in der Städteorbnung diefe Operation noch fo vermeitläuftigt, daß 
unter Zufammenzählung aller einzelnen Acte bei den Magiftratsmitglies 
dern eine fünffahe Wahl erfordberlih wurde. Bon ben Vertretern 
der Städte kann nur ein Dritttheil — wie bei der Bufammenfegung ber 
Ständeverfammiung — frei gewählt werben, die übrigen muͤſſen dieſel⸗ 
ben Eigenfchaften haben mie die Landtagsabgeorbneten ber einzelnen 
Stanbesclaffen und namentli der Städte. Die befoldeten Mitglieder 
bes Magiftrats werden auf Lebenszeit, die unbefoldeten auf drei Fahre 
gewählt; fie bebürfen der Landesfürftlichen Befldtigung. Bei Meinunges 
verfchiedenheit zwifchen dem Magiſtrat und den. Stabtverorbneten ent» 
ſcheidet das Miniſterium, fo daß alfo der Magiftrat in Werbindung mit 
dee Megierung den eigentlihen Gemeindewillen befeitigen kann. Die 
Stadtverorbneten haben das Recht der Steuerbewilligung, bürfen aber 
die nothwenbigen Mittel nicht verweigern; fie haben bei flatutarifchen 
Einrichtungen und bei Verfügungen über das Vermoͤgen der Stadt das 
Recht der Zufimmung. Die Deffentlichkeit ihrer Verhandlungen iſt nicht 
verboten, alfo erlaubt. Die Localpolizei gehört nicht zur ftädtifchen Vers 
maltung, fonbdern wird In jeber Stadt durch eine von der Regierung ans 
geordnete. Behörde verwaltet. Webrigens tft allerdings jeder flädtifchen 
Gemeinde fo viel Freiheit und Selbfiregierung eingerdumt, daß, wenn 
fie tüchtig wählt und felbft immer Intereſſe für ihre Angelegenheiten an 
den Tag legt, fie biefelben im Ganzen ziemlich, unabhängig verwalten 
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kann. — Durch bie Verhandlungen ber Ständeverfammlung murbe nur 
wenig an dem Entwurfe geändert, mehrere WVerbefferungsanträge, z. B. 
auf perlodifche Wiedererwählung auch ber befoldeten Magiftratsmitglieder, 
fcheiterten bauptfächlich an dem Widerſtande der vielen Bürgermeifter, 
weiche in der Ständeverfammlung waren und darin eine Erniebrigung 
ihree Stellung erblidten. Andere Verfaffungsanträge wurden von ber 
Regierung abgelehnt, und fo ging der Entwurf der Hauptfadye nad) 
in feiner urfprünglichen Korm aus den Debatten ale Befeg hervor. — 
Heftiger war der Streit um die Ablöfungsordnung. Ihr Daupb 
grundfag beftand darin, daß bei ben Reallaſten der Reinertrag , welchen 
diefelben dem Berechtigten gewähren, ermittelt und im fuͤnfundzwanzig⸗ 
fachen Betrage die Abldfungsfunme bilden, daß alfo die Differenz zwi⸗ 
[hen dem Reinertrage und demjenigen, was der Verpflichtete wirklich zu 
leiften bat, diefem zu Gute kommen folle. Die eigentliche Bedeutung 
diefer Differenz mar jeboch in vielen einzelnen Beſtimmungen des Ge⸗ 
feges verſteckt und ließ fich nicht gut überfehen, die freifinnige Partei 
ſuchte deshalb die Abldfungsfumme auf den zwanzigfachen Betrag herab 
zubringen , drang auch in der Stänbeverfammliung gegen ben heftigften 
Miderfiand der Regierungspartei und der Gutsbefitzer buch. Noch meh 
rere Befhlüffe wurden zur Erleichterung der Pflichtigen gefaßt und dann 
fammtlihe Anträge in Bezug auf bie Abldfungsordnung fowohl als auf 
die übrigen agrarifhen Gefege an die Regierung gefanbt, woſelbſt bie 
Sache längere Zeit liegen blieb. 

Die ſchwierigſte Aufgabe der Staͤndeverſammlung beftand im der 
Prüfung des Budgets. Hier war Alles neu zu ordnen, die Kenntniß 
des Finanzweſens bei den meiften Mitgliedern der Ständeverfammlung 
neu zu begründen, ben Zuftand der Finanzen mit der neuen Organifas 
tion des Staats in Uebereinſtimmung au bringen und noch manche ſtaͤ⸗ 
rende Einwirkung der legten Sabre zu befeitigen. Vermehrt wurden 
alle diefe in der Sache felbft liegenden Schwierigkeiten noch dadurch, daß 
diefes erfte Budget en wenn auch nur geringes Deficit ergab, zu def: 
fen Dedung eine Reform, d. b. eine Erhöhung ber Perfonalfleuer, wel⸗ 
che man unmittelbar nad) den Stürmen bes Jahres 1830 zur Beſchwich⸗ 
tigung hauptfächlicy der niedern Claffen in aller Eile um etwa die Hälfte 
herabgefegt hatte, vorgefchlagen wurde. Diefe Erhöhung hätte nun frei: 
lich vorzugsweiſe die Wohlhabendern getroffen und wäre ganz angemefien 
gewefen, wenn man bamit einen Erlaß an andern Steuern hätte ver- 
binden koͤnnen; allein daß die erſte reformirte Ständeverfammlung ihre 
(Befchäfte mit einer wirklichen Vermehrung der Laſten anfangen folite, 
war in der That eine Zumuthung, gegen die fie fi aus allen Kräften 
zu wehren das Recht wie die Pflicht hatte. Durch bie zwar umſtaͤndli⸗ 
chen und langwierigen, aber auch gründlichen Arbeiten der Prüfunges 
commiffion wurde allmälig Licht in die Sache gebradyt und man über: 
zeugte fih nun, daß das Mißverhaͤltniß in den Finanzen hauptfächlidy 
aus zwei Umftänden hervorgegangen war, um welche fid) deshalb von 
sun an auch ber ganze oft fehr Beftige Streit drehte. Der erfte der⸗ 
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felben waren bie Koften des Militärs. Um etwas waren dieſe freilich 
ſogleich nach dem Regierungsantritte bes Herzogs Wilhelm vermindert, 
weil die allgemeine Stimme zu laut und einhellig darüber Elagte, allein 
fie betrugen body auch nad dem jest vorgelegten Budget noch jaͤhrlich 
337,000 Thaler, eine Summe, welche für ein Bunbescontingent von 
aus etwas über 2000 Mann fehe hoch erfcheinen mußte: Der zweite 
der oben angebeuteten Umſtaͤnde befland in der jest hervortretenden Kofls 
fpieligfeit des neuen Staatsorganismus, welche zu fehr unangenehmen 
Erdrterungen führte. Schon bie Prüfungscommiffion hatte die Noth- 
wendigkeit einer Beſchraͤnkung des Militär: Etats eingefehen und auch bie 
Regierung war auf ihre besfallfigen Vorflelungen in ſoweit eingegangen, 
daß man fich über die Einführung eines fogenannten fchwindenden Etats 
vereinigt. hatte, in welchen diejenigen militärifchen Dienftftellen aufgenoms 
men wurden, bie im Fall entflehender Vacanzen nicht wieder befegt mer: 
den follten. Auf diefe Weife war eine weitere Verminderung ber Wis. 
Iitärausgaben um etwa 27,000 Thaler im Laufe ber Zeit vorbereitet. 
Allein diefe Erleichterung fchien dem größten Theile der Ständeverfamm» 
lung noch keineswegs genügend, Indem man vielmehr der Meinung war, 
daß bei einer einfachern Örganifation des kleinen Truppencorps mit einer 
viel geringern Summe auszulommen fei, und deshalb den Verwilliguns 
- gen einen neuen, weniger Eoftfpieligen, übrigens den Bundesbeflimmun- 
gen volllommen genügenden Drganifationsplan zum Grunde legte. ine 
Unterhandlung auf diefem Gebiete wurde indeß von der Regierung mit 
Schärfe zurüdgemwiefen, teil man barin einen Eingriff in die Prärogas 
tiven des Kürften erblidkte, welcher duch die Verfaſſung die Drganifation 
des Truppencorps allein babe. Dffenbar war diefer Einwand nicht zur 
treffend, denn daß die Stände in Anfehung des Militärs ebenfo gut 
ein Bewilligungsrecht hatten wie bei allen andern Staatsanftalten, ftand 


feft, die Bewilligung fegt aber Prüfung des Bebürfniffes voraus, und - | 


biefe befteht wefentlich darin, daß man auch die Drganifation in’s Auge 
foßt und nur das wirklich Nothiwendige. als Mapftab der Bewilligung 
annimmt. Ob die Orguniſation fo ausgeführt werden ſolle, hängt frei⸗ 
lich vom Landesfürften allein ab, allein daraus folgt nicht, daß, wenn 
eine koſtſpieligere Organifation vorgezogen wird, das Land verfaffungs» 
mäßig gebalten jei, auch biefe höhere Ausgabe zu übernehmen. — Bei 
den Koſten der Civilverwaltung Fam ein höchft verdrießlicher Umſtand zur 
Sprade. Schon bei den Berhandlungen des Sahres 1832 war von 
einzelnen Mitgliedern der ftändifchen Commiſſion Zweifel darüber geaͤu⸗ 
fert, ob die beabfichtigte neue Drganifation der Behörden fi) ohne eine 
Ueberfhreitung ber bisher dafür beflimmten Zinanzmittel merde ausfüh: 
en lafien, und regierungsfeitig bitte man, um biefen Smeifel zu befeis 
tigen, den Commiffionsmitgliedern einen vorläufigen Anfchlag mitgetheilt, 
nad) welchem die neue Einrichtung allerdings nicht Eoftfpieliger werden 
würde, als die alte gewefen war. Bon diefem Voranfchlage wichen nun 
aber bie jegigen Bubgetanfäge fehr bedeutend ab und bie Stände waren 
dadurd um fo mehr uͤberraſcht, als ſie dieſt neuen, hoͤhern Anfig: auch 
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bereits in der Wirklichkeit ausgeführt fanden. Go erneuerte ſich ber 
Kampf um alle Hauptpunkte, doch zeigte — man kann fagen, im einem 
Augenblide, wo dies am menigflen erwartet wurde — das Minifterium 
eine größere Geneigtheit, auf die Anfichten der Ständeverfammlung ein» 
zugehen, und es kam nun noch eine Vereinigung zu Stande, bei mel 
her das Deficit gededit und der MilitärsEtat auf etwa 325,000 Thaler 
herabgebracht wurde. 

Zu den Finanzgefchäften gehörte auch die Keftftellung des Etats für 
die Verwaltung und Verwendung bes Kloflers und Studienfonds, beffen 
Reinertrag fich jährlidy etwa auf 120,000 Thaler belief. Diefer für 
die Kichens und Bildungsanftalten Höchft wichtige Fonds war durch 
frühern Mißbrauch noch zum großen Theile feinen eigentlihen Zwecken 
entzogen und mit Ausgaben belaftet, welche offenbar der Staatscaffe zus 
fielen, wenn anders fie überhaupt als zuldffig betrachtet werden konnten. 
Der Wunfd der Ständeverfammlung, folhe Ausgaben zu entfernen, 
ließ fich zwar für den Augenblid der einmal begründeten Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe wegen nicht vollftänbig erreichen, vielmehr übernahm fie felbft 
hoͤchſt unzweckmaͤßiger Weife fogar noch die Koften der neu zu errichtens 
deu Correetionsanftalten auf die Caſſe bes Kloſter⸗ und Studienfonds; 
doch nahm fie fi mit beſſerm Erfolg ber Verbefferung der Pfarren und 
der Landfchulen an. Es war ermittelt, daß einige Pfarrftellen auch bei 
der größten Einfchräntung des Predigers denfelben zu ernähren völlig 
außer Stande waren, und daß es noch Schullehrerflellen auf dem Lande 
gab, deren Einkünfte jährlich feine fünf und zwanzig Thaler betrugen. 
Durch die Ständeverfammlung wurde jegt bewirkt, daß das Minimum 
einee Pfarrftelle in vierhundert Thalern und das einer Landbfchullehrers 
ftelle in achtzig Thalern jährlich beftehen folle, auch die Ausficht auf eine 
weitere Derbefferung der Schullehrerftellen gefichert ®). Weniger einvers 
ftanden konnte man mit ber Reform einer höhern Scyulanftalt fein, 
welche unter dem Namen des Collegium Carolinum feit längerer Zeit 
in der Stadt Braunfchmweig beftand und urfprünglih zu einer Mittels 
anftalt zwiſchen ben Gymnaſien und der Univerfität, zu einer legten Vor⸗ 
bereitung für diefe beftimmt, jedoch nach ber volllommnern Einrichtung 
des Gymnaſialweſens und namentlich bei der großen Zahl (fünf) ber 
Landesgymnaſien offenbar entbehrlidy geworben war. Aus biefer Anflalt 
wollte man nun eine höhere Mealfchule machen, bie aber, weil man eis 
nen Theil der frühern Unterrichtszweige beibehielt und zu einer eigentlich 
polytehnifhen Anftalt die Mittel weder hatte noch anmenben wollte, 


8) Das iſt auch auf den fpätern Landtagen in ber Weife erreicht, daß das 
Minimum der Einkünfte einer Landfchullehrerftelle jetzt jährlich hundert Thaler 
beträgt und eine weitere allgemeine Erhöhung auf hundert zwanzig Thaler ers 
wartet werben Tann. — Schwer zu rechtfertigen war übrigens bie Rüdfichtslo: 
figfeit, mit welcher das Gonfiftorium jene erfte Maßregel ausführte, indem es 
einzelnen Schullehrern , welche bis dahin ihrer Umftände wegen eine außerors 
dentliche Unterftügung regelmäßig erhalten hatten, biefeibe entzog und ihre Eins 
fünfte dadurch auf ben niebrigften Normalfag herabbracht e. 
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felben waren die Koften des Militärd. Um etwas waren biefe freilich 
ſogleich nach dem NRegierungsantritte bes Herzogs Wilhelm vermindert, 
weil die allgemeine Stimme zu laut und einhellig darüber Elagte, allein 
fie betrugen dody auch nad) dem jest vorgelegten Budget noch jührlic) 
337,000 Thaler, eine Summe, welche für ein QBunbescontingent von 
aus etwas über 2000 Mann fehr hoch erfcheinen mußte. Der zweite 
der oben angedeuteten Umftände beftand in der jest bervortretenden Kofts 
fpieligbsit des neuen Staatsorganismus, welche zu fehr unangenehmen 
Erörterungen führte. Schon die Prüfungscommilfion hatte die Noth⸗ 
wendigkeit einer Beſchraͤnkung des Militär- Etats eingefehen und auch bie 
Megierung mar auf ihre desfallfigen Vorflelungen in fomeit eingegangen, 
dag man ſich über die Einführung eines fogenannten fhwindenden Etats 
vereinigt hatte, in welchen diejenigen militärifchen Dienftftellen aufgenoms 
men wurben, die im Fall entſtehender Vacanzen nicht wieder befegt wer⸗ 
den follten. Auf diefe Weife war eine weitere Verminderung der Mi⸗ 
Iitärausgaben um etwa 27,000 Thaler im Laufe der Zeit vorbereitet. 
Allein diefe Erleichterung fchien dem größten Theile der Ständeverfamm> 
lung nod) keineswegs genügend, Indem man vielmehr der Meinung war, 
daß bei einer einfacheren Organifation des Pleinen Truppencorps mit einer 
viel geringern Summe auszulommen fei, und deshalb den Verwilliguns 
- gen einen neuen, weniger Boftfpieligen, übrigens den Bundesbeſtimmun⸗ 
gen vollkommen genügenden Drganifationsplan zum Grunde legte. Eine 
Unterhandlung auf diefem Gebiete wurde indeß von ber Regierung mit 
Schärfe zurüdgemwiefen, weil man barin einen Eingriff in die Prärogas 
tiven des Fuͤrſten erblickte, welcher buch bie Verfaſſung die Drganifation 
des Truppencorps allein habe. Offenbar war diefer Einwand nicht zu: 
treffend, denn daß die Stände in Anfehung bes Militärs ebenfo gut 
ein Beroilligungsrecht hatten wie bei allen andern Staatsanftalten, ſtand 


feft, die Bewilligung fegt aber Prüfung des Bedürfniffes voraus, und - | 


biefe beſteht mefentlich darin, daß man aud bie Drganifation in's Auge 
foßt und nur das wirklich Nothwendige ald Maßſtab der Bewilligung 
annimmt. Ob die Orgumifation fo ausgeführt werden folle, hängt frei⸗ 
lich vom Landesfürften allein ab, allein daraus folgt nicht, daß, wenn 
eine Poftfpieligere Organifation vorgezogen wird, das Land verfaffungs- 
mäßig gehalten jei, auch diefe höhere Ausgabe zu übernehmen. — Bei 
den Koften der Civilvetwaltung kam ein hoͤchſt verdrießlicher Umſtand zur 
Sprache. Schon bei den Verhandlungen des Jahres 1832 war von 
einzelnen Mitgliedern der ftändifhen Commiffion Zreeifel darüber geaͤu⸗ 
Bert, ob die beabfichtigte neue Drganifation der Behörden fid) ohne eine 
Ueberfhreitung ber bisher dafür beflimmten Finanzmittel werde ausfüh: 
ven laffen, und regierungsfeitig hatte man, um biefen Imeifel zu beſei⸗ 
tigen, den Commiffionsmitgliedern einen vorläufigen Anfchlag mitgetheilt, 
nad) welchem die neue Einrichtung allerdings nicht Boftfpieliger werden 
würde, als Die alte gewefen war. Won biefem Voranfchlage wichen nun 
aber bie jegigen Budgetanfäge fehr bebeutend ab und bie Stände waren 
dadurd um fo mehr uͤbecraſcht, als ſie dieſe neuen, hoͤhern Anfiz: ac 
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bereits in dee Wirklichkeit ausgeführt fanden. Go erneuerte ſich de 
Kampf um alle Hauptpunkte, doch zeigte — man kann fagen, in einem 
Augenblidte, two dies am mwenigften erwartet wurde — das Minifterium 
eine größere Geneigtheit, auf die Anfichten der Stänbeverfammlung ein 
zugehen, und es kam nun noch eine Vereinigung zu Stande, bei wer 
cher das Deficit gedeckt und der Militär: Etat auf etwa 325,000 Thale 
herabgebracht wurde. 

Zu den Finanzgefchäften gehörte auch die Seftftelung bes Etats für 
die Verwaltung und Verwendung des Kloſter⸗ und Studienfonde, beffen 
Reinertrag ſich jährlid; etwa auf 120,000 Thaler belief. Diefer für 
bie Kirhens und Bildungsanflalten Höchft wichtige Fonds war durch 
frühen Mißbrauch noch zum großen Theile feinen eigentlichen Zwecken 
entzogen und mit Ausgaben belaftet, welche offenbar der Staatscaffe zw 
fielen, wenn anders fie überhaupt als zuldffig betrachtet werden konnten. 
Der Wunſch der Ständeverfammlung, ſolche Ausgaben zu entfernen, 
ließ fich zwar für den Augenblid der einmal begründeten Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe wegen nicht vollftändig erreichen, vielmehr übernahm fie ſelbſt 
hoͤchſt unzweckmaͤßiger Weife fogar noch die Koften der neu zu errichtens 
deu Gorrectionsanftalten auf die Caſſe des Klofter: und Studienfonde; 
doch nahm fie ſich mit befferm Erfolg der Verbefferung der Pfarren und 
der Landfchulen an. Es war ermittelt, daß einige Pfarrftellen auch bei 
ber größten Einfchräntung des Predigerd denfelben zu ernähren völlig 
außer Stande waren, und daß es noch Schullehrerftellen auf dem Lande 
gab, deren Einkünfte jährlich Feine fünf und zwanzig Thaler betrugen. 
Durch die Stänbeverfammlung wurde jest bewirkt, dag bad Minimum 
einee Pfarrftelle in vierhundert Thalern und das einer Landſchullehrer⸗ 
ſtelle in achtzig Thalern jährlich beftehen folle, auch die Ausſicht auf eine 
weitere Verbeſſerung der Schullehrerftellen geſichert 8). Weniger einver 
ftanden konnte man mit der Reform einer hoͤhern Schulanftalt fein, 
welche unter bem Namen des Collegium Carolinum feit längerer Zeit 
in der Stadt Braunſchweig beftand und urfprünglic zu einer Mittels 
anftalt zwifchen den Gymnaſien und ber Univerfität, zu einer legten Vor⸗ 
bereitung für diefe beftimmt, jedoch nad) der volllommnern Einrichtung 
des Gymnaſialweſens und namentlich bei der großen Zahl (fünf) der 
Landesgymnaſien offenbar entbehrlich geworden war. Aus bdiefer Anſtalt 
wollte man nun eine höhere Realfchule machen, die aber, weil man eis 
nen Theil der frühern Unterrichtszweige beibehielt und zu einer eigentlich 
polptechnifchen Anftalt die Mittel meber hatte noch anwenden mollte, 
— — — \ 


8) Das ift auch auf den fpätern Landtagen in ber Weile erreicht, daß das 
Minimum der Einkünfte einer Landſchullehrerſtelle jegt jährlich Hundert Thaler 
beträgt und eine weitere allgemeine Erhöhung auf hundert zwanzig Thaler ers 
wartet werben kann. — Schwer zu rechtfertigen war übrigens bie Rüdfichtelo: 
figfeit, mit welcher das Gonfiftorium jene erſie Maßregel ausführte, indem es 
einzelnen Schullehrern , welche bis dahin ihrer Umftände wegen eine auferors 
dentliche Unterftügung regelmäßig erhalten hatten, biefeibe entzog und ihre Eins 
fünfte dadurch auf ben niedrigften Normalfag herabbrachte. 
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nothwendig in ein Eraftlofes Zwitterleben gebracht werden und barin biels 
ben mußte. — 

Noch waren indeß alle diefe Verhandlungen nicht zum Ende ges 
führt, als ein neuer Gegenſtand in den Vordergrund trat, welcher auf 
längere Zeit nicht nur das allgemeine Intereſſe in und außerhalb der 
Staͤndeverſammlung, fondern auch zum Xheil die Leidenfchaften mehr 
mie alle übrigen Fragen in Anfpruh nahm. Dies war die Steuer: 
vereinigung mit Hannover. Derlirfprung und der weitere Vers 
lauf diefee Sache bedarf, um richtig aufgefaßt zu werderi, einiger Ruͤck⸗ 
blide in die Vergangenheit. Schon feit einer Reihe von Fahren, be= 
fonders aber feit der Zeit der vormundfchaftlihen Regierring mar bei ber 
braunfchweigifchen Beamtenwelt und einem großen Theile des Publicume 
die Anficht traditionell geworben, dag Braunfchweige Wohlergehen haupts 
ſaͤchlich von Hannover abhänge, und gerade die Abneigung, welche ber 
Herzog Karl gegen England und Hannover zeigte, mar eher geeignet, 
jene Anficht noch mehr zu befeftign. Etwas hatte fie ofıne Zweifel auch 
für fi, weil die Art, wie die altbraunfchweigifhen Geſammtlande im 
Laufe der Sahrhunderte durdy Theilungen und Exrbfchaften zerriffen was 
ren, ganz natürfich daran erinnerte, daß ein freundliches Verhalten zu 
einander beiden Xheilen am zuträglichften fein würde. Diefe Anſicht 
war nun für die braunfchweigifche Regierung Schon früher der Beweg⸗ 
grund gewefen, mit Hannover mehrere Verträge abzufchließen, welche den 
gegenfeitigen Verkehr betrafen, durch welche aber Braunfchweig allmälig 
alle Waffen zum Schuge gegen Hannover aus dee Hand gegeben hatte. 
Auch auf den von Hannover angeregten Plan eines mitteldeutfchen, ges 
gen Preußen gerichteten Zollvereins mar Braunfchmweig eingegangen ; nach⸗ 
dem jedoch biefer Plan an Kurheſſens Abfalle gefcheitert war, fchlug 
Hannover eine fpecielle Steuervereinigung zwiſchen Braunſchweig und 
Hannover vor, welche auf Didenburgs Beitritt zu rechnen habe. Theils 
glaubte man nun in Braunfchweig — megen der noch nicht abgelaufes 
nen frühern Verträge — einer folhen Zumuthung Hannovers nicht ents 
gegentreten zu dürfen, und theil® mochten fid auch wohl jene allgemeis 
nen Spmpathien geltend machen, denn am 1. Mai 1837 ſchloſſen beide 
Negierungen unter Vorbehalt der fländifchen Zuflimmung einen Steuer 
vereinigungs= Vertrag auf 7 Jahre ab, welcher nun der braunſchweigi⸗ 
[hen Ständeverfammlung zur Genehmigung vorgelegt wurde. Dies rief 
die größte Aufregung im Publicum wie in ber Ständenerfammlung her» 
vor und die Parteien fanden ſich einander fo ſchroff gegenüber, daß, 
während bie eine in ber Annahme des Vertrages den Muin bes Landes 
erblickte, die andere denfelben im Fall der Ablehnung für unvermeidlich 
hielt. Beide Xheile gingen dabei, wie der Erfolg gezeigt hat, zu meit, 
denn weder die gefürchteten Nachtheile noch die gepriefenen Vortheile 
find fpäterhin in dem gefchilderten Maße eingetreten. 

Kaum war diefe fchwierige Sache nach den Wünfchen der Regie⸗ 
rung abgemadjt, fo gingen nun auch deren Erwiderungen in Bezug auf 
die Ablöfungsordnung ein. Sie waren in allen weſentlichen Punkten 
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ablehnend, in den Hauptprincipien fo entſchieden, daß bie Megierumg 
auf das Beſtimmteſte erklärte, nie eine Abldfungsordnung vorlegen u 
tollen, welche auf andern Grundlagen beruht. Es galt alfo wiederum 
nur um Sa oder Nein. Ein Theil ber frühern Majoritaͤt war aͤngſtlich 
geworden, beſonders einige der Ländlichen Abgeorbneten, welche glaubten, 
daß die Hoffnung auf die fo ſehnlich gemünfchte Ablöfung der Reallaſten 
vielleicht überhaupt vereitelt werben koͤnnte, wenn man fi mit bem je 
tzigen Anerbietungen der Regierung nicht begnügte, und fo wurde ber 
Entwurf bei der legten Abftimmung, freilich) gegen eine noch immer nidt 
unbedeutende Minorität, angenommen. Unmittelbar binterher erfolgte 
bie Annahme der übrigen agrarifchen Gefege ohne weſentliche Theilunz 
der Stimmen. — 

Damit waren die Hauptaufgaben bes Landtags erledigt. Kür das 
mit Walde, LippesDetmold und Schaumburg» Lippe gemeinfchaftlice 
Öberappellationdgericht wurde eine Gerichtsorbnung angenommen, melde 
im Ganzen zweckmaͤßig mar, jedoch ſich merkwuͤrdiger Weiſe dem biähes 
eigen Entwidelungsgange entgegen dadurch auszeichnete, daß Tuben, bes 
nen bie advocatoriſche Praris von jeher unbedenklich geflattet war, nidt 
zu Procuratoren beim Oberappellationsgerichte ernannt werden follten. 
Daß das hoͤchſt wichtige Rechtsmittel der Actenverfhidung nur für bie 
drei andern verbündeten Staaten beibehalten mar, für Braunſchweig je 
doch, dem Maren Buchftaben des Art. 12. der Bundesacte zuwider, aus⸗ 
gefchloffen blieb, it gar nicht gerüigte. — Auf den dringenden Antrag 
der Ständeverfammlung, die beftehenden, höchft ungerechten Beftimmungen 
über Abhaltung und Vergütung bes Wildſchadens abzuändern, wurde zmarein 
neues Wildfchabengefes vorgelegt, durch deffen Einführung jedoch die Lage 
der Grundbefiger noch fchlimmer geworben wäre und welches baher, bi 
auf ein Bruhftüd über den durch Schwarzwild verurfachten Schaden, 
theil8 verworfen, theils von der Regierung felbft zurüdgenommen wurde. — 

Saft zmei Fahre hatte, allerdings mit mehreren Unterbrechungen, ber 
Landtag gemährt, die Ständeverfammlung war ermübdet, allgemein fehnte 
man fih nad Ruhe. Am 9. Mai 1835 wurde der Landtag feierlich 
gefchloffen und in der bei diefer Gelegenheit gehaltenen Thronrede noch 
die erfreuliche Mittheilung gemacht, daß der Zufland der Finanzen em 
durchaus befriedigender fei, daß die bisherige Einnahme die Anfchläge des 
Budgets tiberfleige und daß am Schluß der Finanzperiode ein bebenten- 
der Caffenvorrath erwartet werden dürfe. Es begann nunmehr bie Zeit, 
in welcher die Folgen der neu erlaffenen Geſetze ſich entwideln mußten, 
und diefe waren in vielfacher Beziehung ohne Zweifel günftig. Die fer 
gensreichften Ergebniffe des Landtags waren die Städteordbnung und bie 
Abloͤſungsordnung, beide bewirften, wenn gleich in verſchiedener Weiſe, 
eine Emancipation, jene der Städte, diefe der Bauern. In den Städ: 
ten wurde fofort die neue Verfaffung eingeführt, und wenn man aud 
noch nicht fogleich und überall fi) mit den neuen Formen vertraut zu 
machen und ihnen .den nöthigen Geiſt einzuhauchen verftand, fo bildete 
doc, die Selbſtſtaͤndigkeit des ſtaͤdtiſchen Buͤrgerthums ſich allmälig aus, 
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Sichtbarer waren die Wirkungen der Abloͤſungsordnung, durch welche 
num im: der Zeit weniger Jahre faſt alle auf dem Grundeigenthume haf⸗ 
tenden Reallaften an Zehnten, Dienften und Zinfen abgefchafft wuiden. 
Für die Claſſe dee Bauern hatte der Landtag eine ähnliche Wichtigkeit, 
wie berjenige , welcher durch den folgenreichen Randtagsabfchieb von 1597 
beendigt wurde. Damals erhielt der Bauer einen unmiderruflihen Bes 
fig und gefegliche Feſtſtellung feiner gutsherrlichen Pflichten, jett, alfo 
nad) beinahe dritthalb Jahrhunderten, machte die Geſetzgebung ben zwei⸗ 
ten entfcheidenden Schritt auf der Bahn der Emancipation, indem fie 
die Aufhebung folder Pflichten vermittelte und den Bauer dadurch in 
bie Stellung eines freien Staatsbürger brachte. Das war ein Sort: 
ſchritt, deffen Folgen ſich noch nicht vollftändig überfehen Laffen, deſſen 
Segen aber fchon jept überall hervortritt. Die Abloͤſungen haben die Las 
ften des ländlichen Grundeigenthums ungemein erleichtert, der Bauer, 
welchen früher feine perfönliche und dingliche Abhängigkeit zu feinem eis 
gentlihen Selbftbemußtfein kommen ließ, fänat bereits an ſich zu fühe 
len, er toird freier in feinen mwirtbfchaftlichen Bewegungen, freier in fels 
ner ganzen Lebensanficht, er war bisher nur ein leidendes, dienendes, 
und er wird jegt ein kraͤftig mitwirkendes Glied des Staatskörpers. 
Sm Jahr 1836 mußte die (zum erften Male nad) dem Looſe) aus» 
feheidende Hälfte der Abgeordneten durd, neue Wahl erfegt werden. Die 
wichtigften Angelegenheiten, welche bas Lanbesgrunbgefeg nöthig gemacht 
hatte, waren erledigt, die WVerkehrsverhältniffe auf eine Reihe von Jah⸗ 
ren wenigſtens zur Entfcheidung gebracht und es trat im Volke diejenige 
Theilnahmloſigkeit ein, welche hier die Folge der Befriedigung, dort ber 
Mefignation zu fein pflegt. Einige Mitglieder dee Oppofition maren 
müde geworben oder durch dußere Umftände einſtweilen verhindert, fich 


J 


der ſtaͤndiſchen Thaͤtigkeit wieder zu widmen, und die neuen Wahlen 


fielen zum Theil auf ganz farbloſe Perſoͤnlichkeien. Am 27. Novem⸗ 
ber 1836 wurde ber zweite ordentliche Landtag mit den bisher uͤblich ges 
wefenen Seierlichleiten eröffnet und der Ständeverfammlung in der Thron» 
rede ‚die beruhigende Verſicherung gegeben, daß die Finanzen fich in ei» 
nem befriebigenden Zuftande befänden, dann aber ihr da6 Budget mit 
verſchiedenen Gefeßentwürfen vorgelegt. Die Gefchichte diefes Landtags 
ift im Ganzen menig intereffant. Wohl kamen auf bemfelben mehrere 
Gegenftände von Wichtigkeit vor, allein bie Oppofition war faft ganz 
verffummt und es fehlte den Verhandlungen dasjenige Leben, welches 
nur aus dem freien Kampfe der Meinungen hervorgeht, ohne melches 
aber auch der Segen bes Repräfentativipftems zu einer bloßen Taͤuſchung 
wird. Die Seftflellung des Budgets machte wenig Schwierigkeiten, eben» 
fo einigte man fich bald oder doch wenigſtens nur nach einzelnen erfolg» 
lofen Kämpfen mit der Megierung über die vorgelegten Gefegentwürfe, 
welche die Verpflichtung zum Kriegsdienſte, das Gerichtsverfahren, die 
gerichtliche Behandlung von Injurienſachen, die Maß: und Gewichtsver⸗ 
baͤltniſſe, die Allodification der Lehen, die Landesbrandverficherung,, bie 
Beftrafung der Forftvergehben und die Penfionen für die Witwen und 
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Maifen verftorbener Civilftantsbiener betrafen. Das Sefeg über bie Ber 
pflihtung zum Kriegsdienfte ging zwar vom Grundfage ber Gleichheit 
aller Staatsbürger aus, behielt aber die vielfach, befämpfte Auswahl durch 
das Loos und die Stellvertretung bei.: Im Gerichtsverfahren wurden 
einige zweckmaͤßige Aenderungen getroffen, ſchwerlich kann man fich aber 
mit dem Gefege einverflanden erklären, welches Sinjurienfachen dem bis 
herigen Antragsverfahren entzog und dem Inquiſitionsproceſſe überwies, 
welches alfo ben Beleidigten nicht nur wichtiger Beweismittel (3. B. dei 
Erfüllungseides und der Eideszufchiebung) beraubte und dagegen ben Ge 
brauch des gerade in Unterfuchungsfachen fo hoͤchſt bedenklichen Reini⸗ 
gungseides ermeiterte, fondern Ihm auch die freie Mitwirkung bei ber 
Verthe digung feines heiligften Gutes abfohnitt, und welches die Vollzie⸗ 
bung ber Strafe, ja das ganze Verfahren felbft wiederum dem Begna⸗ 
digungss und Abolitionsrechte anheim ſtellte. Das Geſetz über bie Lans 
desbrandverſicherung der Gebäude beruhte auf ber ſchwer zu rechtfertigen: 
den Annahme, daß zur Erhaltung biefee Anftalt eine allgemeine Vers 
pflihtung aller Staatsgenofien beftehe oder eingeführt werden dürfe, 
die man dadurch ausfprady, daß zwar Niemand direct gezwungen wurde, 
in bie Anftalt einzutreten, daß aber zugleich die Verfiherung von Ges 
- bäuden in ausmärtigen Anflalten verboten wurde. : Das Geſetz über 
die Beftrafung der Forſtvergehen war in vielen Punkten ungemein hart 
und fireng, am ſchwerſten wurde die Öffentliche Meinung durch die Be⸗ 
ſtimmunq verlegt, daß unter Umftänden fogar Prügelfttafe erkannt wer 
ben follte 9). — Lobenswerth war dagegen bie Feſtſetzung der Penfionen 
für die Witwen und Waifen verftorbener Civilftaatsdiener, für welche 
es bis dahin Feinen andern formellen Grundfag gab als den Rang, d. h. 
alfo in Ermangelung einer gefeglihen Rangliſte das willtürliche Ermeſ⸗ 
fen, obgleich alle Staatsdiener in gleihem Verhältniffe zum Penſions⸗ 
fonds beitragen mußten, und bie nun nad) dem Verhaͤltniſſe des bezos 
genen Gehaltes billig und human regulirt wurden. — Noch kamen aus 
ßerdem einige Bleinere Gefege über das Steuer und Gewerbswefen fo 
wie über die Verkehrsintereſſen zu Stande. Auch bie gefegliche Stels 
lung des DVerhältniffes der Leihhausanflalten zur Finanzverwaltung des 
Landes fuchte man zu ordnen, «8 war jedoch Fein Einverſtaͤndniß gu er⸗ 
reichen. 

Noch aber iſt einer Regierungspropofition zu gedenken, weiche gleich 
mäßig die Verkehröverhältniffe wie die Finanzen betraf. Die Megierung 





9) Ich glaube, daß unter den Gerichtöbeamten, welche feit bey Zeit das 
Geſetz anzuwenden gehabt haben, wohl nur eine Stimme über bie Verwerflich⸗ 
keit diefes Strafmittels herrſcht. Um fo erfreulicher ift eine andere Erfcheinung, 
welche zugleich deflen Entbehrlich keit volllommen darthut. Der Director 
der Landesbefferungsanftalt hat ebenfalls die Befugniß, eine törpertiche Zuͤchti⸗ 
gung bie zu zwanzig Hieben zu verfügen, und gewiß liegt in der Beauffichti- 


“ gung von mehreren bunbert ſittlich verwilderten Menfchen oft die Werfuchung 
ſehr nabe, von einer ſolchen Befugnis Gebraudy zu machen; der derzeitige Dis 


rector bat aber ſchon feit mehreren Jahren die Pruͤgelſtrafe ganz abgefchafft 
und A aönfigften Nefultate davon erfahren. 3 geh 
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fhlug nämlich die Anlegung einer Eifenbahn von Braunfchweig bis zum 
Fuße des Harzes (Harzburg) vor und verlangte zu deren Ausführung bie 
Genehmigung einer Anleihe von 400,000 Thalern. Es mar dies das 
erfte Unternehmen dee Art im Lande, noch nie hatte die Stände 
verfammlung fich mit dem Gegenftande befchäftigt und es war vorher: 
zufehen, daß ein großer Mangel an Kenntniß des Eiſenbahnweſens übers 
haupt ſich bemerklich machen mußte. ‚Darum gelangte die Stäntever- 
fammlung audy nicht fogleich zu dee erſt nachher mit großen Opfern er: 
kauften Einfiht, daß e8 dem größten Theile der Bahn an einer natürs 
lihen Grundlage und ben aͤußern Bebingungen eines lebhaften Verkehrs 
fehlen , ſowie daß die angeforderte Summe zur Erbauung einer wohl ſechs 
Meilen langen Eifendahn und Anſchaffung der nöthigen Mafchinen und 
Seräthfchaften auf keinen Fall ausreihen würde. Wohl wurden einige 
fhücdhterne Zweifel laut, allein fie verfiummten vor den feften Verſiche⸗ 
rungen der Regierungspartei, daß Alles wohl berechnet und überlegt fei, 
und die Ständeverfammlung bewilligte die angeforderte Summe mit 
überiwiegender Mehrheit. — 

Bon denjenigen Gegenftänden, welche durch Anträge von Abgeord⸗ 
neten angeregt wurden, nimmt nur die Deffentlichkeitsfrage eine 
allgemeinere Beachtung in Anſpruch. Der Antrag darauf wurde ſogleich 
im Anfange des Landtages erhoben, jedoch mit Ruͤckſicht auf die geringe 
Theilnahme, welche die Sache überhaupt bei der vorigen Stänbeverfamms 
lung gefunden hatte, lediglich auf den unverſtuͤmmelten Abdrud der Pros 
tocolle mit den Namen der Redenden beſchraͤnkt. Und fo weit war denn 
doch diesmal der politifche Verftand zur Bejinnung gefommen, daß jener Ans 
trag in der Verfammlung nun mit übermwiegender Mehrheit angenommen 
wurde. Die Ermwiderung der Regierung blieb lange aus, es wurde eine Erinnes 
rung beantragt, allein man ließ die Sache fallen, weil der ſehnliche Wunſch 
bee Ständeverfammlung bekannt fei und meil biefe „ſchon manchen Bes 
weiß gegeben habe und mahrfcheinlich in diefen Zagen noch neue Beweiſe 
geben werde, wie fehr fie geneigt fei, die Wuͤnſche der Regierung zu 
den ihrigen zu machen.” (Es waren nämlich neue Anleihen zur Boll 
endung des herzoglichen Mefidenzfchlofies gefordert und bewilligt, Jene 
Hoffnung war jedoch eine täufchende, denn bald darauf lehnte die Res 
gierung den Antrag ab, „weil die bisher verfloffene Zeit zu Eurz fei, um 
genügende Erfahrungen und ein völlig ficheres Urtheil darüber barzubies 
ten: ob bie proponirte Einrichtung oder die beftehende den Vorzug vers 
diene 2" — 

Nach mehrmaligen PVertagungen wurbe der Landtag am 27. Zuli 
1837 gefchloffen. Die Thronrede rühmte bie loyalen Gefinnungen ber 
Ständeverfammlung fo wie die Rafchheit, mit welcher diefelbe in vers 
haͤltnißmaͤßig kurzer Friſt eine bedeutende Menge von Gefegen (e6 mas 
ren derfelben außer dem Budget im Ganzen 27 Stud) erledigt habe, 
und wies abermals auf den blühenden Zuftand der Sinanzen bin. Als 
lerdings hatte man freilich in jener trüben, tonlofen Zeit der Reaction 
und der Apathie ſchon Urſache, mit Erfcheinungen zufrieden zu fein, 
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‚ welche boch wenigſtens noch an den Kortfchritt erinnerten,, unb bahin ge 
hörte theils das Beleg über die Aufhebung ber lehenrechtlichen WWerbält: 
niffe, theil® der Umftand, daß doch die Staͤndeverſammlung felbft fid 
jest für das Princip einer umfaffendern Deffentlichkeit ihrer Verhand⸗ 
lungen ausgefprohen hatte. In unerwarteter Weife wurde aber bie 
Theilnahme an den Öffentlichen Angelegenheiten kaum ein Jahr nad 
dem Schluffe des Landtages durch die aus autofratifcher Willkuͤr hervor 
gegangene Aufhebung des hanndverfchen Staatsgrundgeſetzes hauptfäd- 
lich im Herzogthume Braunſchweig neu angeregt und kein Ereigniß wär 
mehr als dieſes im Stande gewefen, der Regierung die gegenüberfie 
. benden politifhen Parteien wieder näher zu führen. Waren auch die 
bisherigen Früchte des conflitutionellen Lebens in Braunſchweig zum 
Theil noch fehr dürftig und menig befriedigend geweien, fo hatte man 
doch angefangen, den Werth einer Verfaffung überhaupt kennen zu ler 
nen, und wurde durch jenen Gewaltſchritt noch beftimmter darauf hi: 
geleitet, einen rechtlich geordneten Zuftand von einem ber Willkuͤr an- 
heimgeftellten zu unterfcheiden. Und mit den Eindrüden, welche auf 
foihe Weife aligemetn hervorgerufen waren, trat für Die braunſchweigi⸗ 
fche Regierung die Nothwenbigkeit zufammen, die Stänbeverfammlung 
zu einem außerordentlichen Landtage einzuberufen. Preußen hatte ndm: 
lich den Wunfch ausgefprochen, daß einige braunfchweigifche und hannd 
verfche Gebietstheile, welche entweder ganz oder doch zum großen Theile 
von preußiſchem Gebiet umgeben find, namentlih von Braunſchweig bas 
Fuͤrſtenthum Blankenburg und dad Stiftsamt Walkenried, dem bdeutfchen 
Zollvereine angefchloffen werden möchten, und es mar über folchen Aus 
ſchluß fo wie zugleich über gemeinfchaftliche Maßregeln zur Unterbrüdung 
des Schleihhandels ein Vertrag unter ben betheiligten Staaten volle 
gen, welcher der ſtaͤndiſchen Zuftimmung bedurfte. Am 22. November 
1837 traten deshalb die braunfchmeigifchen Stände zu einem außeror⸗ 
dentlichen Zandtage zufammen. Schon in ben erfien Zagen wurde bie 
hanndverfche Frage in der Ständeverfammlung durch den Antrag eines 
Abgeordneten (Hollandt) angeregt, welcher dahin ging, das feſte Wer 
trauen auszufprehen, baß die Regierung in ihrem Verhaͤltniſſe zum 
Deutſchen Bunde die nöthigen Schritte thun werde, um ben gewaltfam 
geitörten Rechtszuſtand in Hannover wieder herzuftellen. Es wurde wohl 
nur wenfg, aber Eräftig über die Sache gefprochen und ber Antrag ein 
ftimmig angenommen. — Mehr Arbeit erforderte die zunaͤchſt einer 
Drüfungscommiffion überwiefene Hauptvorlage, der Anfchlußvertrag mit 
dern deutfchen Zollvereine. Auch traten bier die Zendenzen in fehr ver- 
fhiedenen Richtungen hervor. Während nämlich ein Theil der Stände 
verfammlung nur die materiellen Intereſſen hervorbob und von biefem 
Standpunfte aus das Für ober Wider zu vertheidigen fuchte, gab es ei⸗ 
nen zweiten, welcher auch die politifche Seite in’s Auge faßte unb in ber 
Maßregel überhaupt den erſten Schritt zur Annäherung an die große 
vaterländifche Schöpfung des Zollverems erblickte. Gerade diefer letzten 
Anſicht gehörten mehrere Mitglieder der fteifinnigen Oppofition an, und 
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fo wurde der Regierungsvorfchlag gegen nur wenige bifjentirende Stim⸗ 
men angenommen. — Noch wurden einige Gegenſtaͤnde geringerer Bes 
deutung erledigt und bereits am 19. December der Eurze Landtag ges 
foloffen. | 
Pur das folgende Jahr verging ohne conftitutionelle Thaͤtigkeit des 
Volles und allein die Ausführung ber Ablöfungsorbnung und dee Als 
lodificationsgefeges, die neuen Verkehrsverhaͤltniſſe und theilmweife ber Eis 
ſenbahnbau, fowie daneben ber Blil auf die immer gehäffiger werden⸗ 
den Verhaͤltniſſe in Hannover befchäftigten die befondern Nichtungen 
der Einzelnen. Schon dachte man an die neum Ergaͤnzungswahlen, 
als hoͤchſt unvermuthet die bisherige Stänbeverfammlung nochmals auf 
den 13. Mai 1839 zu einem außerordentlichen Landtage einberufen 
wurde. Deranlaffung waren bisemal zwei Finanzpunkte verbrießlicher 
Urt. Zuerſt wurde der Ständeverfammlung vom Miniſterium angezeigt, 
daß bie zum Baue der Harzbahn vermilligten 400,000 Thaler verbraucht, 
jedoch nun nochmals 450,000 Thaler erforderlich fein. Dann bedurfte 
das Budget felbft einer nachträglichen Anderung. Die Einnahmen mas 
ren zwar um 110,000 Thaler über den Etatsanfchlag gekommen, allen 
die bemilligte und feftgeftellte Ausgabefumme mollte nicht reichen und 
es wurden 65,000. Thaler nachgefordert. Die Stände traten nicht in 
der beften Laune zufammen und unterwarfen nun den ganzen Eifenbahns 
plan einer fehr genauen Prüfung. Gie überzeugten fich von einer Menge 
kaum glaublicher Willkuͤrlichkeiten und Orbnungsmwibrigleiten, melde ſich 
die von der Regierung zur Ausfuͤhrung des Bahnbaues ernannte Com⸗ 
miſſion erlaubt hatte, und der ſtaͤndiſche Commiſſionsbericht ſprach dar⸗ 
uͤber unter Nachweiſung aller einzelnen Thatſachen einen ſo herben Ta⸗ 
del aus, wie ihn wohl ſelten eine Staatsbehoͤrde von einer Staͤndever⸗ 
ſammlung (die ſich hier der Anſicht ihrer Commiſſion vollſtaͤndig anſchloß) 
erhalten hat. Doch ſiegten ſubjective Ruͤckſichten und Empfindungen 
uͤber die unbefangene Erwaͤgung der Zweckmaͤßigkeit, und die Nachfor⸗ 
derung wurde, freilich noch unter manchen Aeußerungen des Unwillens 
ſelbſt der fügfamern Mitglieder, bewilligt. Doc, verlangte die Staͤnde⸗ 
verfammlung dabei noch eine befondere Garantie gegen kuͤnftige Ueber 
fhreitungen und erreichte auch, daß eins ihrer Mitglieder, und zwar 
bucch ihre Wahl beftimmt, zur beftändigen Gontrole mit in die herzogs 
liche Eiſenbahn⸗Commiſſion eintrat. Zugleich gaben bie Finanzfragen 
nohmals Anlaß, bie Angelegenheiten Hannovers zur Sprache zu brin« 
gen, und es murde das frühere Vertrauensvotum ohne Widerfpruch und 
nur mit Ausnahme einer Stimme von ber ganzen Werfammlung wie⸗ 
berholt, daneben auch der Wunſch ausgefprochen, daß Braunfchweig auf 
dem Bundestage künftig von einem eigenen Gefandten vertreten werben 
möge, ba feine Stimme bisher bald von Naſſau, bald gar von Hanno⸗ 
ver felbft geführt war. 

Kaum mar ber außerordentliche Landtag (Anfangs Juni) gefchloffen, 
als auch bie neuen Ergaͤnzungswahlen vorgenommen werben muften. 
Sie fielen auch diesmal keineswegs fo aus, wie es die Anhänger bes 
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Sortfchrittes gewuͤnſcht hatten, nur war im Ganzen wohl eine kleine 
Steigerung ber Öffentlichen Theilnahme zu bemeiten. Der Landtag 
wurde am 9. December 1839 eröffnet, und fchon diesmal glaubte man 
aus einer Beichränkung der bisher üblichen Eröffnungsfeierlichkeiten ein 
Abnahme der Zuneigung für das Repräfentativfpftem folgern zu müffen. 
Die Haltung ber Staͤndeverſammlung war vom erſten bis zum legten 
Augenkblide eine ziemlich ſchwankende, doch ließ fie ſich wenigſtens zu: 
weilen durch momentane Eindrüde zu einem etwas fräftigern Auftreten 
beftimmen, und fehr bezeihhnend war es, daß in folchen Fällen die Au 
regung regelmäßig nicht von den eigentlichen $ührern ber freifinnigen 
Oppofition, welche vielmehr aus politifcher Vorſicht in bie zweite Linis 
traten, fondern von demjenigen Theile der Verſammlung ausging, wel: 
chen man feiner Farbe nad das linke Centrum nennen könnte. Sogleich 
im Anfange wurbe die Deffentlichleitsfrage wieder in der frühern Weife 
angeregt und eigentlich ohne Debatte faft einftimmig angenommen. Danz - 
begannen nad) einer Vertagung von einigen Monaten die. Verhandlungen 
über dad Budget. Diefes fing doc allmälig an, auch in weitern Kreifen 
und felbft bei Solchen, welche bis dahin unbedingte Anhänger der Re 
gierung geweſen waren, Beforgnig und Verſtimmung zu ercegen. 
Commiffton wies nach, daß die Ausgaben der jegigen Finanzperiode gegen 
die vorige um 217,000 Thaler und gegen die erſte gar um 388,000 
Thaler geftiegen feten und bag, wenn gleichwohl eine entfprechende Er 
hoͤhung der Einniahmen eingetreten, doch auf deren nachhaltige Dauer in 
feinem Falle zu rechnen fei, indem ſich mehrere außerordentliche "Ein 
nahmepoften (3. B. 31,000 Thaler, welche wegen der Rüftungen für 
Luxemburg zurüdgezahlt waren) in der laufenden Sahreseinnahme fanden. 
Es war vorauszufehen, daß, wenn alle Ausgaben auf ber jegigen Höhe 
blieben, in der nächften Finangperiode nur zwifchen einer Steuererhöhung 
und einem Deficit zu wählen fein würde. Eine umfichtige Finanzver⸗ 
waltung hätte minbeftens das Kefthalten an dem frühern Ausgabenmaße 
und Verwendung der Ueberſchuͤſſe auf Schuldentilgung erfordert; ja es 
waͤce bei einigen. ſehr wohl ausführbaren Vermindberungen ber Ausgaben 
ſelbſt noch eine fo Höchft münfchenswerthe Herabfegung ber Steuern mög» 
lich geweſen. Gerade unter biefen Umfländen mußte es einen fehr un: 
günftigen Eindrud machen, daß erſt unmittelbar vor der Einberufung 
der Landftände die Gehalte mehrerer höhern Staatsbeamten noch bebeus 
tend erhöht waren und daß zu den Koften der Militärverwaltung fogar 
für die ſchon abgelaufene Finanzperiode noch ein Nachſchuß von 20,000 
Thalern gefordert mourde. Der Unmuth ſprach ſich bei den Schlußver: 
handlungen über das Budget fehr lebhaft aus, doc, begnügte fidy bie 
Ständeverfammlung damit,. an den Ausgaben für die ganze Finanzperiode 
etwa 66,000 Thaler abzufegen, im Allgemeinen auf ben bedenklichen 
Zuftand der Finanzen hinzumweifen und bie Verminderung der Kreisbirece 
tionen zu empfehlen. 

Die Ständeverfammlung ging nun zu einem ihrer wichtigftien Ges 
ſchaͤfte über, zur Berathung des Ihre vorgelegten neuen Criminals 
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Geſetzbuchs. Am Ganzen war ber Entwurf ein Meifterftüd logiſcher 
Anlage und Durchführung und bie zugleich mitgetheilten fehr umfang⸗ 
reihen Motive zeugten eben ſowohl von einer umfaffenden Rechtskennt⸗ 
niß und einer geifligen Verarbeitung des Stoffes mie von dem Streben 
nad Confequenz und Beflimmtheit. Der neue Entwurf wollte die Un« 
gleichheit in der Vermaltung der Griminaljuftiz befeitigen und der richters 
lichen Willkür engere Schranken fegen; er ging aber in biefer Richtung 
wohl etwas zu weit, indem er durch einen fehr genau geregelten For⸗ 
malismus die Beurtheilung jedes einzelnen Zalles faſt nur zu einer 
leeren Abſtraction machte und das Ermeſſen fo vieler Individualitäten, 
welche ſelbſt die ſchaͤrfſte Cafuiftit doch nicht immer zu faffen vermag, 
faſt gänzlih ausſchloß. Daneben mar bie technifche Anordnung des 
Ganzen zwar tief und confequent durchdacht, aber zugleich fo Lünftlich, 
daß oft erſt die Zufammenhaltung vieler einzelner Gefegftellen nöthig 
wurde, um zum Abfchluffe zu gelangen, und daß wenigftens dem ungen 
bildeten Publicum diejenige Weberfichtlichkeit, welche gerade bei der Straf⸗ 
gefeggebung als ein dringendes Bedürfnig anerkannt werden muß, da⸗ 
durch nicht gegeben werben Eonnte. Die Strafbeflimmungen waren in 
Anfehung ber gewoͤhnlichen Verbrehen (nur etwa mit Ausnahme ber 
thätlichen Beleidigungen bei ungebildeten Perfonen , für deren ſtrafrecht⸗ 
liche Beurtheilung ber richtige Maßſtab nicht aufgefunden zu fein ſcheint) 
im Ganzen human, bei den fognannten öffentlichen Verbrechen, naments 
lich bei den Vergehen gegen die Staatsgemwalt zu hart. Ein Antrag auf 
Abfchaffung der Todesſtrafe (Steinader) wurde zwar mit Aufmerkſam⸗ 
keit vernommen unb behandelt, bei der Abftimmung nber mit überwie- 
gender Mehrheit abgelehnt. Auffallend war ed babel, daß ber einzige 
Geiftlihe in ber Verfammlung für die Beibehaltung ber Todesſtrafe 
und der einzige Soldat in derfelben Dagegen fi) ausſprach. Uebri⸗ 
gend muß man anerkennen, daß auch ſchon der Entwurf die Tobesftrafe 
auf hoͤchſt wenig Fälle befchräntte und daß fie im Wefentlihen wohl 
nur noch als ein Schredbild im Hintergrunde ſteht. Das Minifterium 
erklaͤrte ſich mit allen Anträgen der Ständeverfammlung einverftanden 
und der Entwurf wurde darauf einftimmig angenommen. 

Noch kamen einige Fleinere Befegentwürfe vor, welche für die Ver: 
faffungsfache hauptſaͤchlich nur das allgemeinere Intereſſe hatten, daß der 
alte Streit über die Befugniß der Ständeverfammlung zur Zuflimmung 
oder nur zu Math und Gutachten mehrmals dadurch neu angeregt wurde. 
Man tonnte deutlich bemerken, daß die Anficht ber Ständeverfammlung 
ſich bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich in der Weife verfchieden aus⸗ 
ſprach, je nachdem fie vorber durch andere Umſtaͤnde verdriehlich ge: 
macht war ober nicht, fie folgte weniger einem grundfagmäßigen Ver⸗ 
fahren, als einer im Ganzen unmuthigen Stimmung ohne Energie. — 
Wichtig war aber no, daß jetzt zum erflen Male die Angelegenheiten 
der Preffe zur Sprache gebracht wurden. in Abgeordneter von der 
mildgemäßigten Partei ruͤgte das maßlofe Benehmen der Zeitungscenfur 
und fügte darauf den Antrag einer Befchwerde bei der Regierung. Der 
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Gegenftand fand mehr Theilnahme, als man bei der bisherigen Gleiqh⸗ 
gültigkeft gegen principielle Fragen hätte erwarten bürfen, und bir 
Theilnahme veranlafte dann einen andern Abgeordneten (GSteinade), 
das Ganze der Preffreiheit zum Gegenflande ber Verhandlung zu made 
und eine Erweiterung jenes Antrages dahin vorzufchlagen, daß bie Re 
gierung erfucht werben folle, auf Befeitigung der die Preßfreiheit auf 
hebenden Bunbesbefchlüffe hinzumirken. In diefe Frage war die Eike 
beverfammlung nun freilich ziemlich unerwartet hineingeriffen, die Schwer 
enden und Aengftlichen konnten zu deinem Entfchluffe Tonnmen und de 
für die Ständeverfammlung natürlichfte Loͤſung beftand darin, baf N 
Beſchwerde über die Zeitungscenfur mit großer Mehrheit angenommen, 
der Antrag auf volle Preßfreiheit aber einer Prüfungscommiffion über 
geben wurde. 

Damit waren bie vorliegenden Geſchaͤfte ber Hauptfache nad er 
ledigt und die Regierung fchlug (im Mai 1840) eine Vertagung bi 
zum Anfange des folgenden Jahres vor — ba fie ſelbſt nur das Recht 
zu einer Vertagung auf drei Monate hatte — was auch von des Gtin 
deverfammlung genehmigt wurde. 

Die jegt eintretende Zwiſchenzeit war für ganz Deutfchland mit 
einem bemerfbaren Umſchwunge der Seen bezeichnet. Man erinnert fid 
noch ber damaligen durch offenbar verkehrte Maßregeln (den ſyriſchen 
Duabrupelvertrag) herbeigeführten Iſolirung Frankreichs, der franzöfffcen 
Kriegsgelüfte und der großen nationalen Aufregung, welche biefe bei allen 
Deutſchen hervorriefen, welche dann das fchlummernde Einheltsgefähl 
weckte und damit auch das bei Vielen fchon halb vergeffene Streben 
nach Freiheit wieder zu Ehren brachte. Selbſt die deutfchen Fuͤrſten 
ſchienen biefe Richtung befördern zu wollen, und befonders wirkte der 
Enthufiasmus, mit welchem wohl die Meiften ben damaligen ifhren: 
wechfel in Preußen und die erften Regierungshandlungen des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. auffaßten, ermuthigend auf das freiheitahnenbe 
Selbftgefühl der Deutfchen ein. Indeß ſprach der Refler diefer Erſchei⸗ 
nungen in Braunfchweig fidy doch in fehr eigentHümlicher Weife aus. 
Ich will verfuchen, die Stimmung, wie fie am Ende dieſes Jahres 
tar und wie ich fie aus den verfchiedenjten Kreiſen kenne, gewiſſenhaft 
zu ſchildern; fie iſt fchmerlih Denjenigen genügend bekannt geworden, 
für die fie am midhtigften fein mußte, und doch ift nicht zu beftreiten, 
daß fie bei jedem von Außen gelommenen Anftoße zu den bedenklichſten 
Folgen hätte führen Binnen. Zunaͤchſt hatte man bie Hoffnung auf 
Reformen in Preußen ſchon ziemlich allgemein wieder aufgegeben, man 
glaubte in Berlin aufs Neue Mißgunft gegen die neuern Berfaffunge 
formen zu bemerken und mußte daneben, welhe Mühe man fidy fort 
während von Hannover aus gab, die bei uns in ben hoͤchſten Kreifen 
berefchende Abneigung gegen das Inſtitut der Stände zu vermehrm. 
Dazu hielt man den Krieg und mit demfelben eine totale, Umänberung 
aller Hffentlihen Werhältniffe in Deutfchland für unvermeidlich; man 
trauete der Kraft des Beſtehenden nicht mehr und mar noch meniger 
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geneigt, Angefichts der großen Ereigniffe, melde man von ber Zukunft 
erwartete, das Beftehende in Schug zu nehmen. Der Charaßter der 
allgemeinen Stimmung war nicht Hoffnung, fondern Unmurh, und bie 
Wirkung der größten Zeitereigniffe war in Braunſchweig hauptſaͤchlich 
nur die gewefen, daß Manche den Muth befommen hatten, ihre fchon 
früher gehegte Verftimmung offen an ben Tag zu legen. Man konnte 
nicht eigentlich über offene Ungerechtigleiten Hagen, aber man mar zur 
Erkenntniß der Halbheit, des Ungenügenden der jegigen Zuflände gekom⸗ 
men, man fah ein, daß das conftitutionelle Leben noch immer von Ruͤck⸗ 
fihten niebergehaften wurde, welche der Heinere Staat in überwwiegendem 
Maße gegen das Wohlwollen der Mächtigen nehme, daß dabei die Aeuße⸗ 
rungen ber verfaffungemäßigen Thätigkeit aller Staatsfactoren, ſelbſt bei 
bem beften Willen für den Hauptzweck, immer an einem gewiffen Mans 
gel an Offenheit, Aufrichtigkeit und — man darf binzufegen — Ehrlich⸗ 
keit leiden mußten, daß dazu von’ Oben her Gleichgültigkeit gegen bie 
eonftitutionellen Formen komme, melde von Außen her genährt werde, 
und daß in diefem durch die Zeitereigniffe nur auf die Höhe bee Gegen: 
ſaͤtze gefteigerten Zmitterzuftande nicht die wahre Zufunft des Landes 
liegen könne. Dazu kam gerade bei ben waͤrmern Vaterlandsfreunden 
ein immer zunehmendes Bedauern über die anfcheinende Abneigung bes 
Herzogs gegen eine Vermaͤhlung. Es traten aus ber naͤchſten Vergans 
genheit die zahlreichen und wichtigften Rüdfichten zufammen, melche es 
im höchften Grabe wünfchensmwerth machten, daß die Regierung bei ber 
jegigen Dynaftie verbleibe. Noch hatte ber Herzog Karl feine Anfptüche 
nicht aufgegeben unb biefe behielten immer einigen Werth, fo lange fein 
jüngerer Bruder keine männliche Nachkommenſchaft hattes bei einem 
etwaigen Thronwechſel aber unter das Scepter des Königs von Hannover 
zu kommen mußte nach den Erfahrungen ber legten Jahre und mit Bes 
ruͤckſichtigung der Zukunft, welche biefem Lande wahrfcheinlich bevorfteht, 
noch viel bedenklicher erfcheinen als eine Reſtauration des Derzogs Karl. 
Dazu aber fland damals auch die — vom englifchen Throne abgesmweigte 
— Linie des hanndverfhen Mannsftammes nur auf wenig Augen, die 
nach deren Ausfterben zunaͤchſt berechtigte weibliche Nebenlinie konnte 
aber Teicht durch ben Tod befeitigt werden, und fo lag die Möglichkeit 
nicht fern, daß mit dem Ausfterben der jegigen Generation fogar bie 
ganzen altbraunfchweigifchen Befammtlande wiederum der englifchen 
Königsfamilie zufielen, daß alfo auch Braunfchweig, ebenfo wie es früher 
Hannover geweſen mar, nur eine Dependenz von England merben 
würde. Die Ständeverfammiung hatte bei mehreren Gelegenheiten ſich 
veranlaßt gefunden, ihren bdesfalfigen fehnlichen Wunſch dem Herzoge 
zu erkennen zu geben, und erft als fie ſah, daß diefer Weg nicht geeig⸗ 
net fei, den Zweck zu erreichen, ſchwieg fie; aber das Bedauern barüber 
ging in das größere Publicum über und trug weſentlich dazu bei, jene 
allgemeine Unbehaglichkeit zu vermehren. In wiefern Die darauf gebauer 
ten Hoffnungen oder Befürchtungen demnaͤchſt zu andern Zwecken aus 
gebeutet wurden, werden wir fpäterhin fehen. . 
| an 
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&o war die Stinimung im Anfange des Jahres 1841 und wat 
nicht bloß im unabhängigen Publicum, fondern auch unter ben 
beamten, zum Theil felbft der Höhen Claſſen; fie konnte unmoͤglich wer 
beſſert werden ducch bie hoͤchſt unerwartete Unterbsüdung ber bis babin 
in Braunſchweig erfchienenen „beutfhen Nationalzeitung.” Das Blatt 
hatte wahrlich. weder durch Gefinnungskraft, noch auch nur durch Gen 
ſequenz der eigenen Meinung jedesmal im Stande fein Fönnen, be 
Öffentlichen Ordnung gefährlid zu werben, es fland dazu unter ber 
ſchaͤrfſten, fehr Häufig geradezu grundfaglofen Genfur, aber es hatte in 
den fyrifchen Angelegenheiten das Benehmen ber vier verbünbeten Mächte 
gegen Frankreich getadelt — ſchwerlich wird jet noch ein deutſcher 
Staatsmann zu finden fein, ber biefem Tadel nicht beitrdte — und bad 
ift dem Vernehmen nad) der Grund gemwefen, weshalb auf aͤußern Anlaß 
die Unterdruͤckung erfolgte. Wenn aber die Regierung fo verfuhr in 
einem Augenblide, wo ihr der noch unerletigte Antrag der Staͤndever 
fammlung auf Milderung der Zeitungscenfur vorlag, Tonnten ba nidt 
ſelbſt ihre treueflen Anhänger an ihrem guten Willen irre werben ? 

Am 5. Januar 1841 trat die Ständeverfammiung ihre Geſchaͤfte 
wieder an. Ihre Prüfungscommifilon hatte bie dahin erſt einen heil 
der auf die Steuerverbindung mit Dannover ſich besiehenden Megierungt: 
vorlagen erhalten und biefe Sachen wurden. fehr bald aud in ber Staͤn⸗ 
deverfammlung abgemadht. Dee Hauptvertrag mit den Nebenverträgen 
war noch zurüd und nun nahm die Ständeverfammlung den fchon fruͤher 
geftellten Antrag auf Preßfreiheit in bie Berathungen auf. Di 
Prüfungscommiffion hatte ſich für denfelben ausgefprodhen, auch im ber 
Ständeverfammiung felbft entfpann ſich noch eine warme Erörterung über 
die Sache, aber eigentlich ohne alle Oppofition gegen den Antrag, de 
auch gegen eine Minderheit von einer einzigen Stimme angenommm 
wurde. Das war, wie wenig auch damit für den Augenblid erreicht 
werden mochte, ein fehr bedeutender Gewinn, wenn man erwägt, baf 
noch vor ſechs Jahren für den Antrag nicht zehn Stimmen zu geminnen 
gewefen wären, ein unverfennbarer Beweis, daß das politifche Gefühl 
auch wieder anfing, für Principienfragen empfängli zu werben. — 
Damit waren, weil die Unterhandlungen mit Hannover noch, „nicht ihr 
Ende erreicht hatten, die Befchäfte wiederum erledigt und die Stände 
verfammlung mußte nochmals bis zum 159. April vertagt werben, um 
alsdann ihre Verhandlungen fortzufegen. — 

Aber es follte einſtweilen nicht dazu kommen, denn inzwiſchen hatten 
ſich die Verhältniffe merkwuͤrdig verändert. Schon in den erften Tagen 
des Jahres deuteten beflimmte Eymptome darauf hin, daß die alte herz⸗ 
liche Eintracht mit Hannover nicht mehr beftehe, daß man, wenn aud 
nicht auf Schwierigkeiten, doch auf Verdrießlichkeiten geflogen und daß 
man entfchloffen fei, jest, wo man die Hand wieber frei hatte, den 
eigenen Vortheil bei ben Unterhandlungen befier zu wahren. Diefe Rüd: 
fiht war auch von der Regierung im Laufe der Unterhundlungen mit 
Hannover feflgehalten, man hatte über einige Bebingungen nicht pm 
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einem Einverftändiffe gelangen koͤnnen und darauf bie Unterhandlungen 
raſch und unerwartet abgebrohen. Es ift über diefen Bruch fpäterhin - 
ſehr verſchieden geurtheilt und namentlich ber Regierung zum Vorwurfe 
gemacht, baß fie nicht, mie ihre Pflicht geweſen wäre, ihre eigene per= 
foͤnliche Empfindlichkeit unterdrüdt und nur das materielle Wohl bes 
Landes im Auge gehabt hätte. - Bon biefem Vorwurfe iſt jedoch die 
Regierung zuverläffig freizufprechen, wenn anders man überhaupt ber 
Meinung ift, daß zu dem wahren Wohle eines Landes außer ben rein 
materiellen Intereſſen doch auch feine Ehre und feine GSelbftftändigkeit 
gehören. Es ift unbeftreitbare Thatſache, daß man von Hannover aus 
beſonders feit der Thronbeſteigung bes jegigen Könige und den damit 
eingetretenen Weränderungen die braunfchmeigifche Regierung mit hoͤchſt 
ungünftigen Augen betrachtet und biefe Abneigung gerade in den Unter 
banblungen über die neuen Steuerverträge mit einer Geltendmachung des 
eigenen materiellen Uebergewichts ausgefprochen hatte, welche felbft die 
Regierung eines kleinern Staates nicht dulden darf. Auch ließ der Ein» 
druck, welchen jene Nachricht augenblicklich im Publicum madhte, Einen 
Zweifel übrig, mie ſehr die Regierung dabei durch einen richtigen Takt 
ſich hatte leiten laffen. Seit 1837 konnte die hanndverfche Regierung 
in Braunfchweig nicht beliebt fein und die enge commercielle Verbindung 
mit jenem Lande mußte hauptſaͤchlich in politiſcher Hinſicht immer be 
bendlicher werden. Dazu hatte allmälig bie Behauptung der Oppofition 
von 1834, daß der Anfchluß an Hannover ben Uebergang zum Zollvereine 
nicht erleichtern, fondern erſchweren, wohl gar verhindern weche, Eingang 
audy bei Denjenigen gefunden, von welchen diefelbe früher fo hartnaͤckig 
befiritten war, und man glaubte deshalb auch das Opfer einer fchwieris 
gen Uebergangsperiode nicht fürchten zu dürfen, um jenem Hauptziele 
näher zu kommen. So war auch eine wichtige Anderung In der Stel⸗ 
lung dee Parteien eingetreten. Daß die frühen Anhänger ber Regie⸗ 
sung deren Schritte vollkommen billigen würden, verſtand fich von felbfl, 
aber auch der größte heil der Oppofition ſprach ſich fofort für fie aus, 
und nur aus dem Danbels: und Gemwerbeftande tauchten hier ober dort 
einige materielle Bedenklichkeitn auf. Was aber bie öffentliche Stimme 
im Ganzen forberte, darüber konnte man nicht zweifelhaft fein. 

Am 15. Aprit 1841 machte bie Regierung den wieberverfammelten 
Ständen bie amtliche Eröffnung , daß fie die Unterhandlungen mit Han» 
nover abgebrochen habe und ihre darauf gerichteten Propofitionen zuruͤck⸗ 
ziehe, womit fie einige Wochen fpäter auch bie fernere Anzeige verband, 
daß fie bereits mit Preußen wegen Aufnahme des Herzogthums in ben 
Zollverein in vorläufigen Unterhandlungen ſtehe. Damit trat natürlich 
in den commeeciellen Fragen fire den Augenblid ein Stillſtand ein, doc) 
war ein anderer wichtiger Punkt zur Reife gekommen, welcher jest auch 
feine Erledigung von der Ständeverfammlung erwartete. Man hatte 
nämlich das Eiſenbahnweſen in Braunfchweig vom erften Augenblicke an 
mit großem Intereffe aufgefaßt und dabei zundchft die drei Hauptrich 
tungen von der Hauptſtadt aus nach Leipzig und nach ben beiden Sees 
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ſtaͤdten Hamburg und Bremen im Auge gehabt. Die Harzbahn hatte 
dem eigentlichen Bebürfniffe durchaus nicht abgeholfen, deſto bringenber 
war baffelbe duch ben Bau der Magdeburg : Leipziger Bahn hervorge 
treten. Aber auch die Bahn nady Magdeburg hatte für Braunſchweig 
erſt durch ihre weitere Kortfegung nach Weften fowie nach ben Seeftä: 
ten eine wahre faatswirtbichaftliche Bedeutung, und es kam beshalb 
darauf an, biefe beiden Richtungen zu fihern. Es gelang, mit Preußen 
einen Vertrag zu fchließen, durch weldhen ber Bau ber Bahn nah 
Magdeburg fofort befchloffen wurde und in welchem aud) Hannover 
die Verbindlichkeit zur Ausführung eines Eiſenbahnſyſtems über: 
nahm, aus bem die weiteren Bahnen nah Hamburg, Bremen und 
dem Rheine als natürliche Fortfegungen hervorgehen mußten. Jetzt ent: 
Schloß ſich die Regierung fofort zum Baue der Magdeburger Bahnſtrecke, 
ſoweit diefelbe braunfchmeigifches Gebiet berührte, und forderte dafuͤr bie 
Summe von 1,700,000 Thalern an. Ueber ben Grundſatz, daß ber 
Bau von Eifenbahnen wenigſtens in den Hauptrichtungen vom Staate 
übernommen werden muͤſſe und nicht der Privatinbuftrie zu überlaffen 
fei, war man in Braunſchweig von jeher nicht zweifelhaft gewefen, jegt 
auch «benfo ſehr von der Nothwendigkeit der Anlage überzeugt. Die 
GStaͤndeverſammlung bewilligte deshalb bie angeforderte Summe nad) Ab: 
fag von 100,000 Thalern, welche füglich gefpart werben konnten, ohne 
allen Widerſpruch und damit waren bie Geſchaͤfte abermals erledigt. 
Einen üblen Mißklang in dem auch hierbei fpäter ſich zeigenden Einver⸗ 
fländniffe bilbeten jeboch die jegt eingehenden Ermwiderungen ber Regie: 
rung megen der Deffentlichleit und der Preßfceiheit, weldye beide abieh 
nend waren, jene, meil die Regierung ſich zu Aenderungen ber ſtaats⸗ 
grundgefeglihen Beftimmungen nidyt anders als aus Gründen dringen⸗ 
der Nothwendigkeit (die freilich offen genug vorlagen) entfchließen koͤnne, 
diefe, „weil die beftehenden Verhaͤltniſſe“ ein Verfahren im Sinne ber 
Ständeverfammlung nicht geflatteten. Wegen ber Zeitungscenfur ver 
fprach die Regierung Abhilfe, allein e8 war zu ſpaͤt, da kein irgend be 
beutendes Blatt im Lande mehr eriftite. Die Ständeverfammtlung 
wurde nun wieder bis zum Herbſte vertagt, um dann bie Mefultate ber 
Verhandlungen mit Preußen zu erfahren und in Berathung zu nehmen. 
Von Hannover wurde jegt Alles aufgeboten, um Braunſchweigs 
Entfhluß zum Wanken zu bringen oder in Berlin zu vereiteln; man 
fah dort ein, daß man zu weit gegangen war, und fuchte durdy Hoͤflich⸗ 
keiten aller Art einzulenten. Allein bie Auffaffungsmeife in Braun⸗ 
ſchweig war nun einmal eine zu entfchiedene geworden und die Partei zu 
beftimmt ergriffen, als daß eine Umkehr zu erreichen gewefen waͤre. Die 
diplomatifchen Verhandlungen, welche dadurch herbeigeführt wurden, find 
feitbem durch Staatsfchriften bekannt geworden und längft Fein Geheim⸗ 
niß mebr, fie geben auch dem Unbefangenften die Weberzeugung, daß 
Hannovers Taktik dahin gegangen iſt, unter dem Vorgeben, felbft dem 
Zollvereine beitreten zu wollen, ſich einftwellen noch die Vortheile ber 
Verbindung mit Braunfchweig zu fichern, baß jenes Vorgeben aber vom 
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erften Augenblide an niemals ernfllidy gemeint gewefen iſt. Nachdem 
Hannover einfah, daß es in der Hauptfache nichts mehr erreichen koͤnne, 
befchränkte es feinen Wunfch darauf, die fübmweftlichen braunſchweigiſchen 
Gebietstheile, welche fich vom Harze bis zur Weſer hinziehen und melche 
ibm zur Verbindung feiner Fürftenthümer Göttingen und Grubenha- 
gen mit den nördlihen Hauptmaffen des Landes dringend nothwendig 
waren, noch einftmeilen bei feinem Steuervereine zu behalten, und «6 
wurden ihm dieſelben noch auf ein Jahr lang zugefagt gegen eine letzte 
— freilich erſt durch mehrere abfchlägige Antworten bis zu diefem Punkte 
der Beftimmtheit gefteigerte — Verſicherung, während biefer Zeit feinen 
Beitritt zum Zollvereine ernftlih und aufrichtig vorbereiten zu wollen. 
— Sn diefer Rage kam die Sahe im November 1841 abermals vor 
bie braunfchweigifche Ständeverfarhmlung, fie follte den Anfchluß bes 
ganzen Landes an den Zollverein genehmigen, zugleich aber darein willis 
gen, daß wegen bes mit Sicherheit zu erwartenden Beitritts von Hans 
nover bie eigenen ſuͤdweſtlichen Gebietsſstheile noch auf ein Jahr beim 
Steuervereine gelafien würden. Die Ständeverfammlung konnte die dar 
malige biplomatifche Lage der Sache nicht vollftändig überfehen und da 
auf jeden Fall die nochmalige Auseinanberreigung der eigenen Landes» 
theile eine mißliche Maßregel war, fo mußte fich ihe die ganz natuͤrliche 
Frage aufdrängen, ob es denn unter jener Vorausſetzung nicht über: 
haupt befler fei, den ganzen Vertrag mit Hannover noch auf ein Jahr 
zu erneuern und dann gemeinfchaftlid und gleichzeitig zum Zollvereine 
überzugehen. Diefe Trage wurde ſowohl in der Gommiffion als in der 
Ständeverfammlung felbft aufgeworfen und fie führte eine Spannung 
mit der Megierung herbei, welche anfangs in Hannover ganz irrig als 
Abneigung der Ständeverfammlung gegen den Anfchluß an den Zollver: 
ein überhaupt gebeutet wurde, welche aber ſpaͤter von hoͤchſt unerwars 
teten Solgen gemwefen if. Die Regierung behauptete, es fei durchaus 
unthunlich, an den gefchloffenen Werträgen noch etwas zu aͤndern, und 
ihre desfallfigen Ermwiberungen waren von einer Schärfe begleitet, welche 
in einem Augenblide, mo Einigkeit fo dringend erforderlich war, noth: 
wendig verlegen mußte. Es ift ſehr zweifelhaft, was aus der Sache 
geworden wäre, wenn gerabe jest, wo auch einflußreiche Staatöbiener zur 
Majorität der Ständeverfammlung bei jener Frage gehörten, die Oppo⸗ 
ſition in ihre alte Stellung wieder zurüdgetreten wäre und fich mit den 
entfchiebenen Gegnern bed Ausfchuffes verbunden hätte; aber gerade der 
ruhigen, befonnenen Haltung, melche fie in dieſem kritiſchen Augenblicke 
einnahm, iſt es hauptfächlich wohl zuzufchreiben, daß nach einigen vers 
teaulichen Erläuterungen body noch eine Verftändigung erfolgte und nun 
der Vertrag mit überwwiegender Mehrheit angenommen wurde. Hinter 
ber mußten aud) nody die tranfitorifhen Werabrebungen mit Hannover 
in der flüchtigften Eile (wegen des bevorftehenden, Sahresfchluffes) geprüft 
und genehmigt werben, dann wurde die [hen alt gewordene Ständevers 
fammlung nochmals bis zum 12. Januar 1842 vertagt. 

Die kurze Zwiſchenzeit war nicht ohne wichtige Ereigniffe. An den 
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Belirkun:em der Erimbrserfzumiuns, Nie Autfübrung bes ana Is 
flufnertesses in ber Heffzuns <uf Druneres Reiter uch um m 
Jabr 32 verſchieten, batten nzmeniik, mie oben ber anzedeutet wurde. 
auch zwei Eraztsdiener (Rreitiirecter v. Gerſo un) Tukiezmtum 
Gafpari, Theil genemmen und fik in tiefer Dinfhitt ven den Eier 
Erxnstienemn in der Erindeserzmmlung getrennt. Bette wurken ı= 
mitte'bar neh tem Schluſſe der Geſchütte ven ibren Aemtern uns er 
Metnfigen verſetzt, un> wenn men ie Umilinde, unter Deren diele 
Misregel erfeigte, dabei in's Ause Faßte, fc fonn:e maz nice umle, 
ben Ausdrud einer Stroefe Enin su frtm. Dieſer Schritt kat der 
Regierung unbeftreittar viel gefıdet und ſchadet ihr, wie wir dDemnidt 
feben werden, auch nech jept. Beide Eraatsdiener bitten in der Erin 
deverſammlunq regelmäfig ber Regierungspartei ongebört, nr freilich 
mit der Beſchraͤnkung, daß fie doch auch in einzelnen Faͤllen ihrer ab: 
weichenden Ueberseugung felgten, übrigens gerade dadurch ven Ginflef 
in der Staͤndeverſammlung und von großem Wertbe für Die Regierum 
waren. Der Eindrud, den das Schickſal diefer beiden Männer im Pubk- 
cum hervorbradite, war ein ebenfo uͤberraſchender als peinlicher, indem 
man darin eben ſowohl eine Mißachtung der Staͤndeverſammlung, mir 
den Willen der Regierung, keine Eeibfiftändigkeit der Staatsdiener in 
beren ftändifher Wirkſamkeit zu dulden, zu erbliden glaubte, und man 
darf fi) nicht Darüber mundern, wenn bie öffentlihe Meinung den in 
Ungnade Gefallenen ihre unbedingte Theilnahme zumandte. — Ein zwri⸗ 
tee Umſtand, welcher verflimmend einmwirkte, war die Art, wie der Zei: 
anſchluß namentlich in ber Stadt Braunſchweig ausgeführt wurde. Man 
wußte allerdings, daß hier feit Tängerer Zeit bedeutende Waaren vorraͤthe 
angehäuft waren und daß es zum großen Theile auf Umgehung der Mach 
fteuer abgefehen mar; allein bie Strenge, mit welder deren Ermittelung 
namentlidy von den preußifchen Commiffarien betrieben wurde, war un 
beftreitbar ein großer Fehler. Es Eonnte auf den Gewinn eines heile 
ber Nachfteuer auch bem Zolfvereine bei Weitem nicht fo viel ankommen, 
ale darauf, daß nicht fogleich im erften Augenblide ein allgemeiner Schrei 
des Unmuths aus ber größten Stadt des Landes, welche ohnehin bei bem 
neuen Zuftande am meiften litt, nady Hannover hinhberfchalfte und dort 
bie Gemüther nody mehr gegen ben Zollverein aufregte; auch weiß man 
genug, wie bamals diefer Umftand in den Zeitungen zu jenem Zwecke auss 
gebeutet worben ift. 

Unter dem Einfluffe diefer unangenehmen Vorfälle trat die Staͤn⸗ 
beverfammlung im Sanuar 1842 wieber zur Erledigung ihrer Geſchaͤfte 
zufammen. Und audy bier fand fie eine neue Verdrieklichkeit, indem für 
die Mititärbebürfniffe und zwar theils für bie im vergangenen Jahre 
nothwendigen Ruͤſtungen und theils für Vermehrung ber Gavallerie 
(roobei man ſich auf einen Bundesbefhluß bezog) bie Nachverrilligung 
der bedeutenden Summe von etma 110,000 Thalern gefordert wurde. 
Die Stimmung war fo unangenehm, wie fie nur fein konnte, aber su 
dem Unmuthe gefellte ſich Ermübung, wie fie am Ende eines fo Langen, 


Braunſchweig, Verfaſſungsgeſchichte u. f.w. 713 


wenn auch mehrmals unterbrochersn Landtages nothwendig eintreten 
mußte. An einen überlegten, austauernden Widerſtand mar bei allem 
Oppofitionsgeifte, der jest ziemlich die Oberhand bekommen hatte, nicht 
mehr zu denken, man wollte nur auf jeden Fall mit ben Gefchäften 
fertig merden und wurde nur zuweilen vom Augenblide zu einem ver» 
drießlichen Neinfagen hingeriffen. Ein Geſetz gegen den Nachdruck ging 
ohne Theilnahme durch. — Ueber die Militäranforberungen wurde fange 
bin und her gehandelt, allein bie Abſpannung wurde vorherrfhend und 
noh am letzten Tage wurde der Nachſchuß bis auf bie unbedeutende 
Differenz von 500 Thalern bewilligt. 

Mit geringer Befriedigung Lehrten die Abgeorbneten in die Heimath 
zurüd. Zwar waren manche wichtige Refultate in der Gefeggebung wie 
in den commerciellen Verhältniffen erreicht, die Ständeverfammiung war 
wieder auf Principienfragen zurüdgelehrt, hatte ſich einflimmig für Preß⸗ 
freiheit ausgefprochen und, was als die Hauptfüche gelten konnte, bie 
freifinnige Partei hatte burch ihr ruhiges, überlegtes Benehmm an Bes 
deutung gewonnen, auch der Regierung gegenüber, welche von ihr ge⸗ 
trade bei wichtigen Fragen oft mit Nachdruck unterftügt mar. Allein in 
alte diefe Erinnerungen mifchte ſich auch wieder der Nachklang fo vieler 
Midermärtigkeiten und Mifverfländniffe, fo mande Ahnung Pünftiger 
neuer Ereigniffe und Gonflicte, daß eine eigentliche Zeit der Ruhe nicht 
eintreten konnte. Noch niemals hatte die Wahlfrage fchon fo früh und 
fo tebhaft alle Gemüther in Bewegung gefest, als in diefem Sahre, wo 
abermals die Hälfte dee Abgeordneten der Meihefolge nach austrat. Nies 
reits am Schluffe des legten Landtags mar überall bavon die Rede und 
das Verfahren der Regierung aegen v. Genfo und Caſpari rief ganz na⸗ 
tuͤrlich für die bevorftehenden Wahlen den Grundfag: Leine Stantsdiener! 
hervor, ein Wahlſpruch, in melchen nun gerabe die elfrigften Ariftolra- 
ten, die bis dahin ber Megierung treu zur Seite geftanden hatten, am 
Inuteften einflimmten. Diefer Grundſatz murde auch mit Gonfegiienz 
bucchgeführt, indem das gemeinfchaftlihe Wahlcollegium an die Stelle 
der austretenden Stautsdiener Männer von unabhängiger Stellung, nas 
mentlich mehrere Advocaten wählte. Auch in den Städten und auf dem 
Lande waren die Erſatzwahlen zum Theil auf Männer von entfchieb ener 
Farbe gefallen, es ließ ſich erwarten, daß die künftige Ständeverfanims 
lung eine fiftere Haltung annehmen werde, und wenn man ermog, tie 
viel Stoff zu Zermürfniffen aus der Vergangenheit zurüdueblieben war, 
fo Eonnte die Vorherfagung Mancher, der bevorftehende Landtag wertıe 
ein fehr unruhiger werben, allırdings wohl richtige Erwägungen für füh 
haben. 

Mitten in dieſe fchon ziemlich krauſen Verhaͤltniſſe und zum The if 
an ihnen fih feftfaugend mifchte ſich nun aber, anfangs den Meiftın 
unbemerft, allmaͤlig beflimmter hernortretend, cin anderes Moment, ro ls 
ches in feinen vielfach wechſelnden Erfcheinungen den rothen Saben dur ch 
die Gefchichte der letzten Jahre bildet. in Theil der adeligen Nitte r» 
haft, welcher die alte Zeit der Privilegien nicht vergeſſen konnte, dach te 
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ernfilih an eine Reftauration und hielt bie Gegenwart für geeignet, um, 
wenn auch noch mit Vorficht, doch zugleich ernflli auf ben KRampfplag 
vorzurüden. Diefe ganze Erfcheinung beruhte nun auf folgenden Ber 
bhältnifien. Es ift aus dem bisherigen Gange Liefer Darftelung Mar ge 
worden, welche große Veränderungen feit etwa treißig Jahren in ber 
flaatsrechilihen Stellung der f. g. braunfchweigifchen Ritterfchaft einge 
treten waren. Sie hatte im Jahre 1814 — freilih nach der bamali 
gen Reinigungsperiode der weftphälifchen Zwifchenzeit — ihre Patrime 
nialgerichtsbarkeit und den befreisten Gerichtsſtand verloren, ihre Steuer 
eremtionen waren bucch das Geleg und durch Ablauf von Geiten be 
Staates aufgehoben, in ber neuen Verfaffung war ihnen flutt der bis 
berigen einen Curie und ber Virilſtimmen eine quantitative Vertretung 
durch gewählte Repräfentanten in der allgemeinen Ständeverfammiung 
angewiefen, und die Ablöfungen hatten den Reſt der alten Grundherr⸗ 
lichkeit zerftört” Dazu kam nun das Berhältnig der Rittergüter zu den 
Landgemeinden, mit welchen fie zwar fchon factifh verbunden geweſen 
waren, ein Verhaͤltniß, welches feine geſetzliche Erledigung von der im 
Lanbdesgrundgefege verheißenen Randgemeindeordnung erwartete, bis bahin 
aber proviforifh von den Adminiſtrativbehoͤrden feftgeftellt wurde. So 
waren alfo die meiften Vorrechte ber Rittergutsbefiger im Laufe eine 
seformirenden Zeit allerdings zu Grunde gegangen und eine vernünftige 
Auffaffung hätte leicht dahin führen muͤſſen, baß es nicht mehr an ber 
Zeit fei, dem gewaltigen Strome, befjen Bett fchon fo tief und fie 
gegraben war, einen Damm entgegenzufegen, fondern nur noch, beffen 
weitern naturgemäßen Lauf su wahren und zu fördern. Ein Theil der 
braunfchweigifchen Nitterfchaft war jedoch nicht biefee Meinung, Ließ fid 
vielmehr durch verkehrte hiftorifche Reminiscenzen an das achtzehnte Jahr⸗ 
buridert leiten und fand ſich hauptfächlich daducch in feinen Intereſſen 
gefährdet, daß das dermalige braunfchmeigifche Minifterium nicht nur bei 
ber politifhen Neform ber Sabre 1831 und 1832 den Adel vernad: 
laͤſſigt babe, fondern auch ſich gegen denfelben in allen weltern Admini⸗ 
ftrativmaßregeln feindfelig erzeige, und daß diefer der adeligen Ritterfchaft 
feintsfelige Geiſt almdlig auf das ganze Beamtenperfonal des Kunde 
über gegangen ſei. Deshalb richtete jene ritterfchaftliche Coterie ihre Bes 
fireb ungen theild auf Wiedererlangung einer bevorzugten, exceptionellen 
Ste llung, theils auf Verdraͤngung des berzeitigen Miniiteriums, vorzüg: 
lich des Miniſters des Innern, Freiberen von Schleinis, in welchem 
fi: einen erklaͤrten Adelsfeind zu erbliden glaubte, fowie des bürgerlichen 
Fi nanzminiſters Schulz, und die Geſchichte ber naͤchſtfolgenden Zeit 
de ehte ſich hauptfächlih nur um den Wechſel, je nachdem nämlich ber 
er fte oder der zweite jener Zivedde momentan zum ndchflen gemacht wurde. 
S con feit einigen Jahren waren im Publicum Gerüdte von Immediat⸗ 
gel uchen verbreitet, welche einige Rittergutöbefiger beim Herzoge einge: 
vei ht hatten, um fich über die dermalige Unterbeädung des Adels zu 
bef hweren und um Genehmigung einer zwar neuen, body mittelalterlid 
ein gerichteten Corporation der Ritterfhaft zu bitten, indeß waren bie 
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feiben ‚bis dahin ohne allen Erfolg geblieben. Der Zollanfchluß gab 
Gelegenbeit zu perfönlichen Zermürfniffen und das Schidfal des Kreise 
directors von Geyſo, welches allerdings im ganzen gebildeten Publicum 
Zheilnahme fand, fchien einen neuen Anhaltepunft zu Operationen gegen 
das Minifterium im ariftofratifhen Sinne darzubisten. Darum haupt⸗ 
ſaͤchlich — wie fpäterhin ziemlich klar gemorben iſt — waren es gerade 
einzelne Hofariftoßraten, welche bei den neuen Wahlen auf ben Aus 
ſchluß aller Staatsdiener drangen, man kannte die Verſtimmung ber freis 
finnigen Oppofition, man wollte fie verftärfen und fi mit ihr bei 
Gelegenheit zum Sturie bes Minifteriums verbinden. 

Am 29. November 1842 trat der neue Landtag zufammen unb 
wurbe durch eine herzogliche Commiffion, alfo mit nody mehr verein> 
fachten Formen eröffnet. Man fchien alle perfönlihen Berührungen foviel 
als möglicd vermeiden zu wollen. Zum erften Male befam jegt bie Praͤ⸗ 
fidentenwahl einige Wichtigkeit, nachdem man bisher faft inftinctmäßig 
der Marime gefolgt war, ein Mitglied der adeligen Ritterfchaft und 
zwar aus den höhern Staates oder Dofbeamten zu wählen. Ebenſo 
leicht aber vereinigte man fich jegt, als erften Candidaten v. Gepfo, deſſen 
Mahlzeit noch nicht abgelaufen war, vorzufchlagen, in ber fichern Vor⸗ 
ausfegung, daß gerade neben den beiden andern Sandidaten — Stein» 
ader und Loͤbbecke — feine Iandesfürftiiche Beſtaͤtigung keinem Zweifel 
unterliege. Die Beweggründe bafür waren verfchieben, Manche mochten 
ber Regierung dadurch Trotz bieten wollen, Andere betrachteten die Er⸗ 
bebung auf den Präfidentenftuhl als eine Benugthuung, bie man bem 
Gekraͤnkten fchuldig fei, noch Andere aber wuͤnſchten ihm, der außerdem 
gewiß eine fehr peinliche Aufgabe gehabt hätte, eine unbefangene Stel⸗ 
lung in der Stänbeverfammlung zu verfhaffen. Ganz gegen die allge: 
meine Erwartung murde jedoch ber zweite Candidat — Steinacker — 
beftätigt.. Damit waren die bisher fo ſchwankenden, ungewiſſen Vers 
bältniffe in eine ganz neue Lage gebracht. Die Regierung hatte ſich 
offen an die freifinnige Partei in der Kammer gewandt, fie hatte aus⸗ 
gefprohen, daß fie ihrer Loyalität, ungeachtet fo mancher frübern Difs 
ferenzen, vertraue, daß fie den zweideutigen und nur durch unangemeffene 
Opfer zu erfaufenden Beiſtand ber ariſtokratiſchen Fraction entbehren 
wolle, fie harte ſich über die vielen Bedenklichkeiten hinweggeſetzt, welche 
Vorurtheil und Aengftlichkeit gegen folche Begünftigung des einfachen 
Bürgerthums erheben Eonnten. Aber je unermarteter die Lage gekommen 
war, deſto forgfältiger mußte fie aufgefaßt und in alien Richtungen unb 
Verhältniffen erwogen werden. Der conftitutionellen Partei konnte es 
nad) dem Sefchehenen nicht mehr zweifelhaft bleiben, daß auch das Diinis 
fterium die Verhaͤltniſſe fie ungewoͤhnlich hielt, fie fonnte defien Sturg 
um fo weniger kegünftigen wollen, als fie fi) vorberfagen durfte, wer 
dann an's Ruder kaͤme und wie ſchlecht man ihr felbft lohnen wuͤrde. 
Gerade was früherhin leicht zu fürchten war, ein ernftlicher Streit mit 
der Megierung, der wohl gar zur Auflöfung führte, mußte jegt auf das 
forgfältigfte vermieden werden; die ariſtokratiſche Partei hätte dann ihre 
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Unentbehrlichkeit bewieſen, fie Eonnte darauf hinzeigen, baß mit den reis 
- finnigen nidyt regiert werden Einne, daß das Minifterium nidyt compre 
mittirt und feine eigene Unfähigkeit an den Tag gelegt habe. Allen diefen 
Gefahren mar nur durch ein hoͤchſt befonnenes Benehnien ber freifin- 
nigen Partei zu begegnen, welche dann aber auch Belegen.heit erhielt, fid 
auf einem Grade politifcher Bedeutung, melchen fie bis dahin vergeblid 
zu erfämpfen gefucht hatte, dauernd zu befeftigen. 

Der erfte Abfchnitt diefes merkwürdigen Landtags währte nur kurze 
Zeit; das Einzige von Erheblichkeit, was erledigt wurde, war die Ver⸗ 
Iängerung bes wegen’ der ſuͤdweſtlichen Bebietstheile mit Dannover be- 
ſtehenden Interimiſticums nochmals auf ein Sahr, weil zwar Hannover 
mit feinen Vorbereitungen zum Eintritte in ben Zollverein noch nicht 
fertig, aber body zu deren Beendigung in kurzer Zeit ſichere Ausficht 
vorhanden ſei. Die Ständeverfammiung gab ihre Zuftimmung unbe 
denklich ab und wurde dann bi8 zum 2. Februar vertagt, damit bie 
Sinanzcommiffion das Budget prüfen könne. Auch follte nun bie Eifen- 
bahnftrede in der Richtung nad) Hannover gebaut werben, wozu eime 
neue Selbbewilltaung nöthig war. Dieſe erfolgte ohne Widerfpruch, aller 
dings als eine Nothwendigkeit, obgleich das Eleine Land nun etwa 9 
Millionen Thaler an Eifenbahnen verwandt hatte. — Beim Wieberber 
ginn der Gefchäfte wurde zunaͤchſt die Frage wegen bed vollſtaͤndigen 
Drudes der Protocolle mit den Namen, die nun fchon ale eine ſich von 
fetbft verftchende galt, mit abermals gefteigerter Mehrheit zu Gunſten 
der Oeffentlichkeit entfchieden, fie hatte aber, was hier ſogleich bemerkt 
werben mag, in ber Hauptfache Feinen beffern Erfolg wie früher. Das 
Minifterium dußerte Bebenten, „während des jegigen Land: 
tages auf den Antrag einzugehen, ſprach jedoch feine eigene Geneigt⸗ 
heit für die Sache ziemlich unverhohlen durch ben Zufag aus, dag man 
den Gegenſtand, weil die Ständeverfammlung mieberholt darauf zuruͤck⸗ 
komme, ferner im Auge behalten und fpäterhin ſich meiter darüber ent 
fchließen wolle. Weiter konnte man alfo nach einem zehniährigen Kampfe 
für eine durch frühere Sehlgriffe einmal verdorbene Lebensfrage auch noch 
jegt nicht gelangen! 

Die Verhandlungen über das Budget bildeten biesmal den Britifchen 
Wendepunkt des Landtages. Won den wiederholt beantragten Erſparun⸗ 
gen waren abermals nur wenige eingeführt, ber Militärs Etat wiederum 
geſteigert. Dan wollte eine Paufchfumme abfegen und, um in biefer 
Hinſicht die Brüde hinter ſich abzubrechen, bie Anforderung im Budget 
ber Regierung geradehin verwerfen. Hierüber hatten ſich einige der ein: 
flußreichften Mitglieder der Ariftokratie, von welchen der Vorſchlag auss 
ging, mit mehreren Abgeordneten der freifinnigen Partei, denen der Geld: 
punkt in diefem Augenblide über Alles ging, geeinigt, und bie gefährs 
lichſte aller Combinationen, welche die tiefer Schauenden gerade im Sins 
tereffe der guten Sache zu verhindern gefucht hatten, ſchien alfo durch 
das Zufammentreffen von Umſtaͤnden, durch Euge Benugung ber Ver 
hältniffe von der einen und unvorfichtiges Haſchen nad) bem hingewor⸗ 
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fenenen Koͤder von der andern Seite in der That erreicht zu ſein. Der 
Erfolg eines ſolchen Planes, wenn er gelang, war vorherzuſehen, er 
haͤtte nur in einer Aufloͤſung der Staͤndeverſammlung oder einem Pro⸗ 
ceſſe beim Bundestage beſtanden, und in beiden Faͤllen waͤre gerade das 
erreicht, was die freiſinnige Partei in dieſem Augenblicke um jeden Preis 
vermeiden mußte, ein politifcher Lärm, der fie fofort um allen Grebit 
gebracht, felbft im glüdlichften Kalle die Früchte des Sleges ihren Geg⸗ 
nern übertragen hätte. Es gelang, für bie Frage, welche einen Augens 
blick hindurch im hoͤchſten Grade Eritifch fland, durch eine Seitenbewe⸗ 
gung Zeit zu gewinnen und die Gefahr abzumenden. Die hiernaͤchſt ſich 
zerfplitternden Streitigkeiten um das Budget broheten noch in Bleinliche 
Zänlereien auszuarten , bis auch bier ein friedlichen Schluß erreicht wurde. 

Unter Zuflimmung der Ständeverfammlung wurbe nun eine Auss 
fegung ber Gefchäfte bis zum Spaͤtherbſte befchloffen. Allein eine Zeit 
der Ruhe follte doch noch nicht eintreten, vielmehr begann der unruhigfte 
Theil der Ritterfchaft das fchon verloren gegebene Spiel von Neuen 
und mit verboppelten Anftrengungen auf einem andern Gebiete. Sie 
hatte allmälig eingefehen, daß das von ihe angefeindete Minifterium ihr 
gegenüber eine zu treue Stüge in der Öffentlihen Meinung und ber 
Diefelbe vertretenden Ständeverfammlung hatte, daß fie alfo während ber. 
Geſchaͤfte des Landtags an Leine Erfolge für ſich denken dürfe, auch bie 
SFournalpreffe war von ihre mit ebenfo wenig Gluͤck ale Geſchick vers 
ſucht; es mußten daher andere Wege eingefchlagen werden. In Berlin 
wie in Hannover wurden alle Hebel in Bewegung gefest, bie Unzufries 
denheit immer rücfichtslofer an den Tag gelegt, der Herzog felbft auf alle 
Weife daran erinnert, daß die Stellung bed Adels, den er doch fonft fo 
gern in feiner Umgebung gehabt, unerträglid werde. Der FZürft wollte 
weder eine Ungerechtigkeit begehen, noch auch nur ben Schein berfelben 
auf fi) Laden, er forderte daher die Ritterſchaft zur offenen Darlegung 
ihrer Befchwerden und Münfche auf, indem er diefelben alsdann einer 
gründlichen Prüfung unterziehen laffen wolle. Die Nachricht von biefens 
Schritte verbreitete fih um fo fchneller im Publicum, je mehr von dem 
damaligen Gefchäftsführer der Ritterſchaft — vielleicht nur aus unzeiti⸗ 
gem Zartgefühle — Geheimhaltung empfohlen war, und gerade aus 
diefem Grunde mußte fie bie oͤffentliche Meinung abermals auf das 
Aeußerfte aufregen. Wenn man damals von dußern Zeichen ſolcher Aufs 
regung wenig im größern beutfchen Publicum hörte, wenn feine Ver⸗ 
trauensadreffen und fonflige Beweife der allgemeinen Zuftimmung erfolgs 
ten, fo darf man dies nicht der Theilnahmlofigkeit des Volkes zufchreiben, 
fondern nur ber ruhigen Umſicht derienigen Männer, welche, in. bee 
Mitte des Volkes felbft ftehend; folche Manifeſtationen verhinderten, weil 
fie einfahen, daß es berfelben nicht bebürfe, daß vielmehr bei ber Zartheit 
fo mancher Verhaͤltniſſe und bei der leider nicht zu vermeidenden Noth«- 
wendigkeit fo mancher Rüdfichten dadurch nur uefchadet werden möchte. 
Doch war die Preffe in jener Zeit um fo thätiger und es erfchienen 
Auffäge und Flugſchriften über die Ritterfrage, welche, zum Theil mit 
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einer bis dahin unerhörten Derbheit gefchrieben, auch dem größen 
Publicum einen tiefen Blick in die Verhaͤltniſſe eröffneten. Uebrigen 
teng der Schritt der Nitterfchaft ſelbſt dazu bei, über ihre eigentlichen 
Zwecke Licht zu verbreiten. Sie trat zu einer großen Berathung zufam: 
men, und befchloß eine ſchon früher vorbereitete Immediateingabe, weldye 
unter Darlegung ihrer angeblichen Befchwerden zugleich die Vorſchlaͤge 
enthielt, wie denfelben abzuhelfin fe. Sie wollte Trennung der Ritter: 
güter von dem Gemeindeverbande und Vereinigung berfelben zu eine 
eigenen Rittercorporation, welche Rittertage halten, ſich felbft zufammen- 
berufen, mit dem Landesfürften in Gefchäftsverbindung testen , einen 
Ausfhuß, einen Witterfchaftsdirector und das nöthige Unterperfonal 
haben follte, eine rein ritterfchaftliche Stänbeverfammiung für Adele 
zwede, und das Alles vorgeblich nur, um einen winzigen Ueberreſt ge 
meinfchaftlicher Vermögensrechte (die Ritterfchaft befist aus ditern Zeiten 
ein jegt ziemlich, unnüges Geldcapital von einigen Tauſend Thalern, wel⸗ 
ches verfaffungsmäßig vom fländifhen Ausſct uſſe verwaltet wird) wieder 
in bie eigenen Hände zu nehmen. Wenn indeß diefer geringfügige Zweck 
in gar keinem Verhaͤltniſſe ſtand mit jenem großartigen Apparate von 
organifchen Einrihtungen, fo trat dagegen bie eigentliche Abficht aus 
den binzugefügten Motiven um fo deutlicher hervor, indem bie Bit 
ſteller felbft ziemlich unverhohlen fagten, daß fie dasjenige, was fie jeft 
forderten, nur auf Abfchlag annehmen wollten und daß bie Ritterſchaft 
überhaupt wieder eine erhöhte politifche Bebeutung haben müffe. S— 
war alfo darauf abgefehen, nicht nur dem Geifte, fonbern theilwelfe 
auch den ausdrüdlihen Beflimmungen ber Verfaffung zuwider eine 
volftändig organiſirte Adelscoterie zu bilden, welche, anfangs zu mm: 
fheinbaren Zwecken vereinigt, allmälig fhon durch ihr Dafein, ihre 
Familienverbindungen und durch ihre Beziehungen zum Fürften twie zum 
ausländifchen Adel im Stande gersefen wäre, ſich zu einer bevorrechteten 
Kafte im Staate emporzuheben, es follte die Einleitung getroffen werben, 
um den Grundfag der flantsbürgerlichen Gleichheit vor dem Geſetze, zu 
befien Verwirklichung der hochherzige Friedrih Wilhelm in feinem 
Eeäftigen Gerechtigkeitsfinne den Weg angebahnt, den die neue Verfaſ⸗ 
fung durchgeführt hatte, wieder zu zernichten, an die Stelle des Rechtes 
flaates wiederum den Seudalftaat zu ſetzen. Auch den Leitern der Sache 
konnte es unmöglich zweifelhaft fein, daß fie fo ungemeſſene Anfprüde 
nie burchfegen wuͤrden, fo lange bie Verfaſſung beftand und trem ge: 
handhabt wurde, befto geneigter mar das Publicum, an auswärtige Ein 
flüffe und Unterflügung zu glauben, zumal man mußte, daß es dem 
jetigen braunfchmeigifchen Regierungsfpfteme noch keineswegs gelungen 
war, alle Abneigungen in Berlin und Hannover zu überwinden. Die 
allgemeine Spannung nahm täglich zu, allein der gefunde Sinn fiegte 
und die eitterfchaftlihen Bittſteller wurden zur großen Freude des ganzen 
Landes vom Fürften in fehe entfchledener Form zurüdgemwiefen. Damit 
trat Ruhe ein und die Gewißheit, daß, wenn der Kampf nochmals 
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erneuert werben follte, dies doch nur in den regelmäßigen Formen bes 
confeitutionellen Lebens, d. h. in der Ständeverfammlung gefchehen 
würde. 

Zu berfelben Zeit, als diefe Entfcheidung befannt wurde, nämlich 
im Spätherbft 1843, traten die Stände miebrrum zufammen. Die 
Verhandlungen über Hannovers Beitritt zum Zollvereine waren ohne als 
len Erfolg geblieben und, al® man endlich Hannovers wahre Abfichten 
erkannt hatte, entfchieden abgebrochen. Der ſchon früher gefchloffenen 
Uebereinkunft zufolge wurden nun auch bie fübmeftlihen Gebietstheile 
dem Zollvereine einverleibt. Es trat nun mit dem neuen Jahre — um 
dies hier fogleich hinzuzufügen — ein hoͤchſt gehäffiger Grenzkrieg zwi⸗ 
fen den beiden ſtammverwandten Staaten ein, die burch ben Drud 
veröffentlichten Staatsfchriften offenbarten auch dem größern Publicum 
ein diplomatifches Verhalten, von welchem man doch in ber That keine 
Ahnung gehabt Hatte und, was das Schlimmfte war, die unfreundfliche 
Stimmung ging auf die Volksſtaͤmme über. Doch kam man fpäter zur 
Befinnung und im Jahre 1845 erfolgte eine Annäherung wenigſtens 
infofern,, als auf Hannovers Wunſch einige Gebietsaustaufhungen flatts 
fanden und gemeinfhaftlihe Maßregeln zur Berhütung des Schleichhan« 
bei® verabredet wurden. 

Wohl Niemand Hatte beim Anfange diefes Landtags geglaubt, baf 
befien Gefchäfte fogae am Ende des Jahres 1843 noch nicht erledigt 
fein würden, allein die Zeit felbft hatte einen Gegenfland in den Vor⸗ 
dergeund gedrängt, beffen baldige Erledigung immer allgemeiner für noth⸗ 
wendig gehalten wurde. Dies mar das Bedürfnif einer Landgemein« 
deordnung. Eine foldhe eriftirte bisher überhaupt noch nicht, die 
Bermaltung der Angelegenheiten der Landgemeinden wurde theil nach 
gefeglihen Beſtimmungen über einzelne Gegenftände, theil® nach admi⸗ 
nifteativem Ermefj-t geordnet, und obgleich das Landesgrundgefeg 
eine Sommunalordnung für die Städte wie für die Landgemeinden vers 
heißen hatte, fo mar dieſe Zufage bisher doch nur erft in Anfehung ber 
Städte erfüllt. Allerdings hatte ſchon das Landesgrundgefeg den allge 
meinen Sag aufgeftellt, baß jeder Landeseinmohner einer Gemeinde und 
jedes Strundftüäd einem Gemeindebezirke angehören muͤſſe, und biefer 
Grundfag mar das nothwendige Ergebnig der Entwidelung, welche bie 
Sache feit 1814 genommen hatte, allein hauptfächlich gegen ihn war 
auch in den legten Jahren die Oppofition der Ritterſchaft gerichtet, fie 
beſchwerte ſich über den abminiftrativen Geiſt, in welchem interimiftifch 
ihe Verhaͤltniß zu den Landgemeinden geordnet wurde, "und verlangte 
Trennung von denfelben. So war das Beduͤrfniß auf allen Selten 
klarer erfannt, der Antrag, die Regierung um Vorlegung einer Landge⸗ 
meindeordnung zu erfuchen, wurde wieberholt und diesmal nicht nur von 
der Ständeverfammlung angenommen, fondern auch vom Minifterium 
die Gewährung verheißen. Allgemein mar jegt die Aufmerkſamkeit des 
ganzen Landes auf diefen legten Dauptgegenftand der Rändifchen Thaͤtig⸗ 
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Leit gerichtet und nicht leicht iſt jemals mit größerer Spannung einem 
Gefegentwurfe entgegengefehen, al& ber neuen Landgemeindeorbnung, von 
welcher allein man auch eine dauernde Befeitigung der ritterfchaftlichen 
Meactionsverfuche glaubte erwarten zu können. Die Vorarbeiten ver: 
gerten fich indeß ben Ungebuldigen fafl zu lange; vielleicht aus Abfict, 
weil man die vorhandene Aufregung fih wieder wollte legen laſſen. Bei: 
nahe ein volles Jahr glaubte das Minifterium zur Vollendung des Ent 
wurfs nöthig zu haben und es wurde deshalb eine abermalige Vertagung 
bis zum November 1844 bewilligt. 

Leider blieben indeß alle auf dieſen Zweck gerichteten Beftrebungen er 
folglos. Der Ständeverfammlung wurde zur beflimmten Zeit zwar ker 
Entwurf einer Landgemeindeordnung vorgelegt, aber derſelbe entfprad 
ben davon gehegten Erwartungen keineswegs. Zuerſt war das Verhaͤlt⸗ 
niß der größeren Güter zu den Landgemeinden keineswegs richtig aufge: 
faßt, nocd den einmal beftehenden grundgefeglihen Beflimmungen ges 
mäß ausgeführt. Statt jene Güter organifh mit ben Gemeinden zu 
verbinden, hatte man fie neben biefelben als felbftberechtigte Perſoͤn⸗ 
lichkeiten geftellt und, um dabei der verfaffungsmißigen Worfchrift, daß 
jedes Grundflüd im Lande einer Gemeinde angehören folle, wenigftens 
aͤußerlich zu genügen, einen bisher gar nicht gefannten Unterfchied zwi- 
fhen einer Dorfgemeinde und einer Landgemeinde aufgeftelle, deren letzte 
bald in der Verbindung eines Dorfes mit einem größern Gute, -bald in 
einem Dorfe oder auch gar in einem Gute allein follte beſtehen koͤnnen, 
im erften Falle aber gar keinen wirklichen Organismus, ſondern nur zwei 
gleichberechtigt neben einander ftehende Perfönlichkeiten, das Dorf und 
das Gut — hatte und in allen Differenzfällen von der Entfcheidung der 
Adminifteativbehörden abhing. Die Unangemeffenheit und Unrichtigkeit 
diefes Principes lag auf der Hand und es Ift kaum zu begreifen, daß 
die Rittergutsbefiger in der Ständeverfammlung die auch für fie bar: 
aus bervorgehenden Nachtheile nicht eingefehen haben. Zunaͤchſt war die 
Unterfcheidung zwiſchen Dorfgemeinden und Landgemeinden , bei melden 
denn boch die Erſcheinungen wieder ſehr häufig in denfelden Merkmalen 
zufammengefallen fein würden, eine Fünftliche, nur in den Schematis- 
mus des Geſetzes hineingezwungene, welche fih vom Sinne des Landes: 
grundgefeges unbeftreitbar entfernte. Dann wurde den aus Dörfern und 
Gütern zufammengefegten Landgemeinden Fein wirkliches Dafein, fondern 
nur eine kuͤnſtliche Scheineriftenz gegeben, bei welcher fogar der inbdivi: 
duelle Wille der einzelnen Perföntichkeit in der Unterwerfung unter die 
Adminijirativgewalt des Staates ſich völlig aufloͤſte. Einem fehr großen 
Theile bee Landbewohner wäre dadurch der Segen eined freien Gemein» 
delebens völlig entzogen, das Meyiertwerden für fie verewigt, man hätte 
(verhaͤltnißmaͤßig) freie und unfreie Dörfer betommen, daneben auch wohl 
fogenannte Landgemeinden, welche nur aus einer einzigen Familie bes 
ftanden, dem Begriffe einer Landgemeinde fehite alle innere Realität und 
bamit aud) die Möglichkeit des praktiſchen Beſtehens und der Entwide: 
lung, er war nur eine Formel für die Berechtigung der Megierungege: 
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malt. Hatten bie Mittergutsbefiger fehon bisher uͤber ihre Abhängigkeit 
von ben Staatsbehörden in ihrem VBerhältniffe zu ben Landyemeinden 
geklagt, fo ſollte jeut diefe Abhängigkeit zum Gefege gemacht, von ihnen 
felbft als eine Nothwendigkeit anerfannt werden. — Und auch ba, wo 
das Gefeg den Gemeinden eine organifche Selbſtbeſtimmung einräumte, 
war doc) diefe Freiheit wiederum in allen weſentlichen Punkten nur eine 
fcheinbare und durch das abminiftrative Bevormundungsprincip dermaßen 
eingeengt, daß von der Grundbeſtimmung der Verfafiung, nach welcher 
„die Gemeinden ibe Vermögen durch ihre Behörden felbftftändig vers 
walten follen”, kaum eine Spur übrig blieb. — Hauptfählih um diefe 
Fragen drehte fi) der Kampf der Ständeverfammlung und fchon ehe 
früh zeigte fi eine bedeutende, zum Theil felbft aus Staatsdienern bes 
ftehende Majorität gegen die Grundfäge der Regierung, weiche merkwuͤr⸗ 
diger Weife in diefem Kalle hauptfächli nur von den ritterfchaftlichen 
Abgeordneten unterftügt wurden. Jene Majorität verwarf die Unter 
fheidung zroifchen Landgemeinten und Dorfgemeinden, wollte die größern 
Güter organifch mit den Gemeinden verbinden und jenen in der Gemeinbe 
nur ein den Mmfländen nad, vermehrtes Stimmengewicht geben, fie 
wollte ferner die Einwirkung der Staatsgewalt bei Gemeindeangelegen⸗ 
beiten auf ein der nothwendigen Selbſtſtaͤndigkeit entfprechendes Maß 
zurüdführen und auf diefe Weife ein Gemeindeleben möglich machen, 
welches bei den bazu vorhandenen trefflichen Elementen eines tüchtigen 
Bauernftandes gewiß die baften Früchte getragen hätte. Die Megierung 
blieb jedoch gerade in diefen Grundprincipien bei ihrer einmal gefaßten 
Anfiht und die Kolge davon war, daß nun das Beleg in ber Stände 
verfammlung mit einer bedeutenden Mehrheit verworfen wurde!) — _ 

Gleiches Schickſal hatte ein anderer Gefegentwurf, der einen altem 
verfaffungsmäßiigen Anfpruch befriedigen follte. Bel der neuen Organis 
fation im Jahre 1832 hatte man geglaubt, die Sintereffen det Landes 
in Bezug auf die Gehalte der Staatsdiener nach beiden Seiten hin, fos 
wohl gegen übertriebene Kargheit (die unter ber geflärzten Regierung 
fo verderblih geworden war) als gegen Verſchwendung, beffer wie durch 
das in Beinen Staaten fo leicht nur zur Form werdende Steuerbewillis 
gungsrecht der Stände fihern zu müffen, und vereinigte ſich deshalb 
über den Grundſatz, daß die Rormalgehalte der Stantsdiener durch ein 
Geſetz geordnet werden folten. Wie es aber fo häufig der Fall ift, daß 
man ſich Teicht Über einen allgemeinen Sag verftändigt, deſſen praktiſche 
Schwierigkeiten man erft fpäterhin bei der meitern Behandlung kennen 
lernt, und daß man am Ende fi) von der völligen Unausführbarkeit 
überzeugt, fo ging es auch hier. Die Ständeverfammlung verfäumte 
auf keinem Pandtage, an das Gefeg wegen ber Normalgebalte zu erin» 
nern, die Regierung hatte auch ſchon früher einen Entwurf vorgelegt, 
welcher aber wegen bed ungemein großen ber Megierung vorbehaltenen 





10) Bon 44 anmwefenden Mitgliedern flimmten nur dreizehn für a 
ſetvorſchlag und unter dieſen allein assın Rittenzutabeüger. : .ı 
Suppl. 3. Staatslex. I. 46 
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Spielraums zu gefährlich fchien, als daß er hätte angenommen werke 
Lönnen. Die Sache wurde abermals bearbeitet und auf biefem Landtag 
ein verbefferter Entwurf vorgelegt, allein bie Staͤndeverſammlung 
zeugte ſich fehr bald, daB auch damit der von Ihr beabfichtigte Zweck fir 
neswegs erreicht werden würde. Und dody mußte man zugeben, baf di 
Regierung in ber Hauptauffaffung der Sache und in der Beſchraͤnkunz 
ihrer Befugniſſe bis auf eine Grenze zurüdgegangen war, welche fi 
nicht aufgeben durfte, ba fie bei Gehaltsbeflimmungen einen Spielraum 
gar nicht entbehren, auf bie Berüdfidhtigung außerorbentlicher und in 
bividueller Verhättniffe nicht verzichten durfte. Darin aber lag wiederum 
die Gefahr für die Ständeverfammlung, welche nie auch nur eine Erir 
nerung zu machen gehabt hätte, fo lange ber hoͤchſte Normalfag nicht 
überfchritten war. An biefer offenen Unmöglichkeit, beide Intereſſen dur 
eine Legislative Maßregel zu vereinigen, mußten alle Verfuche einer Ver 
einigung fheltern und der Gefegentwurf wurde deshalb einftimmig abge 
lehnt!!). | 

Es war als ob ein Unſtern über dem Schluffe des Landtags mal 
tete; denn nicht genug, daß bie Hoffnung auf zwei wichtige, laͤngſt er 
wartete Geſetze aufgegeben werden mußte, es kam nun auch noch ein 
gar nicht geahnte finanzielle Werlegenheit hinzu. Man ſtand fchon im 
legten Sabre ber Finanzperiode (1845) und hatte nun die unangenehme 
Entdedung gemacht, daß biefelbe mit einem Deficit von 230,000 The 
leen fliegen würde. Daffelbe rourde durch den bedeutenden Ausfall au 
verfchiedenen Einnahmepoften zwar erläutert und babei die Hoffnung aus 
gefprochen, daß die Werlegenheit nur eine zufällige und vor&bergehende 
und das Gleichgewicht in den Finanzen fehr bald wieder herzuftellen fein 
werde, allein der fchlimme Eindrud mußte bleiben, zumal auch für den 


11) Die Sahe wird damit wahrſcheinlich für immer abgemadht fein und bit 
Stänbeverfammlung wohl nicht wieder auf diefe Quabratur bes Zirkels zurkd 
kommen. Iſt die Aufgabe in allgemein genügender Weife auch unlösbar, fo 
weift fie doch in ihrem häufigen Wiederkehren auf einen unbeflreitbaren Mangel 
unferer jegigen Verbättniffe bin. Die Idee der Firirung einzelner Ausgabepofs 
tionen im Staatsbudget ift eine alte, fie lag, wenn auch noch unklar, bem ers 
fterbenden Steuerbewilligungsrechte ber frühern Zeubalftände zum Grunde, fe 
führte in Braunfchweig unter ber vormundfchaftlichen Regierung auf bie bauernde 
Normaliſirung der Miilitärbebürfniffe, ein Plan, der auch in der neuern Zeit 
nochmals leiſe in die Welt gefchoben wurde, aber auf entfchiebenen Wiberftand 
fließ. Die Zeftfegung von Staatsbebürfniffen durch dauernde Geſete, in wel: 
her Korm fie auch erfolgen möge, ift und bleibt eine inconflitutionelle Maßre: 

el, durch welche das verfaffungsmäßige Princip fi für bankerott erklärt und 
einen eigenen Lebensnerd freiwillig dahingiebt. Es ift übel genug, wenn unter 
dem Zwange aͤußerer Verhältniffe und bei der Kleinheit der Staaten das Steuer: 
bewilligungsrecht nicht zur Reinheit der Erſcheinung gelangen Tann, allein nie 
mals follten Ständeverfammlungen ihre Hände bazu bieten, baffelbe durch Ge⸗ 
feße , die doch au nur Schut zu gewähren ſcheinen, während fie das Prin⸗ 
eip zerftdren, freiwillig zu opfern. Das hanndverfche Staatögrundgefeg wollte 
eine aͤhnliche, aber boch im Ganzen leichter ausführbare und weniger bedenkliche 
Mafregel in den fogenannten ulativen. 


um 


- 
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Augenbli zur Abhilfe nur Palliative — Mitbenugung bes Refervefonds, 
Beſchraͤnkung der Amortifation, Verfchiebung einiger Ausgaben und eine 
Heine Anleihe — vorgefchlagen werden Ponnten. Wie unangenehm 
überrafchend die Sache auch fein mochte, fo blieb doch der Ständevers 
fammlung nichts übrig, als jene Vorfchläge — nur mit einigen nöthie 
gen Modificationen — zu genehmigen. Freilih hielt fie dem Miniftes 
tium nunmehr in einer ausführlichen Darftellung bie Gefährlichkeit einer 
Sinanzverwaltung vor, melche, ungeachtet der von der Ständeverfamme 
lung feit einer Reihe von Landtagen und immer dringender geaͤußerten 
Bedenktichkeiten, den nur auf vorübergehenden Umftänden beruhenden 
Zuwachs an Staatseinnahmen als dauernd betrachtet und damit immer 
fogleih eine dauernde Vertheuerung des Staatshaushaltes verbunden 
babe; fie wies zugleich auf die nun immer klarer erkannte Nothwendig⸗ 
keit bin, zw wefentlihen Vereinfachungen in der Civils und Militäror« 
ganifation überzugehen, allein bei diefee allgemeinen klagenden Empfehs 
lung , welche ficherlich Beinen Eindrud mehr machte, nachdem die Abges 
ordneten die Stadt Braunſchweig im Rüden hatten, blieb es auch, und - 
ber Antrag, in jener Hinfiht eine beftimmte Zuficherung für die 
naͤchſte Sinanzperiode zu fordern, fiel durch, weil er ebenfo ungefchidt 
eingebracht als unangemeffen und unzeitig vertheidigt wurde. So half 
man dem Minifterium durd Einwilligung in bie vorgefchlagenen Des 
ckungsmaßregeln aus einer ohne Zweifel ſchwierigen Lage und erhielt das 
für eine Ermiderung, worauf fi auch nicht eine Spur von Hoffnung 
auf Fünftige Einfchränktungen im Stantshaushalte bauen ließ. — 

Auf diefe Weiſe wäre der legte Abfchnitt des langen Landtags ber 
unfruchtbarfte, unangenehmfte geweſen, wenn er nicht durch zwei erfreus 
liche Erfcheinungen noch eine mwohlthuende Beleuchtung erhalten bättk. 
Das gefahrbrohende Verhaͤltniß der Herzogthüümer Schleswig, Holſtein 
und befonders bie bänifchen Ertravaganzen über daffelbe in ber Ständer 
verfammlung zu Roeskilde hatten die Aufmerkſamkeit Deutfchlande ers 
regt, und umter den deutfchen Ständeverfammlungen war bie, brauns 
ſchweigſche die erfle, welche die Sache zur Sprache brachte. Der Abs 
geordnete Hollandt forderte zum Ausdrude des Vertrauens auf, daß 
die verbündeten deutſchen Regierungen die Selbſtſtaͤndigkeit der deutfchen 
Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg gegen bänifche Ueber: 
griffe zu fichern entf:„loffen fein würden, und dieſer Antrag wurde uns 
geachtet des von einigen Seiten verfuchten eifrigen Widerſpruchs gegen 
eine kaum in Betracht kommende Minorität (von im Ganzen vier 
Stimmen) angenommen. — Die zweite jener mwohlthuenden Erſcheinun⸗ 
gen war der Umland, daß diesmal fogar ein Antrag auf Oeffentlichkeit 
und Mündlichkeit des Strafverfahrens nicht nur (vom Abgeordneten 
Mansfeld) geftellt, fondern auch nach erftattetem Sommiffionsberichte 
mit .einee der Stimmeneinheit nahefommenden Majorität angenommen 
wurde. Die Ermwiderung der Regierung war zwar für den Augenblid 
ausweichend — fie habe fich Über die wichtige Frage noch Feine beftimmte 
Anſicht gebildet — vielleicht auch hier mehr nur dußern Rüdfihten als 

a8 
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dee eigenen Neigung nachgebend — aber auch nicht zurädkweifenb, wa 
fie doch felbft im Fall eines vorhandenen erheblichen Zweifeis wahrſchein⸗ 
lich gewefen wire. Damit war für die Stage aud in der Öffentlichen 
Meinung bedeutend an Terrain gemonnen. — 

So endete der lange Landtag, an befjen Anfang fidh Hoffaungen 
wie Befürchtungen ber verfchiedenften Art genüpft hatten, manche Er 
wartung täufchend, Vielen unbefriedigend, vielleicht nur der tiefern Ein- 
ficht die Gewißheit gebend, daß doch auch diesmal wenigſtens etwas 
für den Kortfchritt gewonnen ſei. Wenn es bie Abfiht der Megierung 
gewefen fein follte, den, wie man allerdings mit Beſtimmtheit wei, 
beim Beginne bes Landtags von vielen Seiten her gemachten Vorwurf, 
ale habe fie fi ganz in die Arme ber bemofratifchen Partei geworfen, 
zu widerlegen, fo muß man zugeben, daß ihr bies im vollfien Maße ge 
lungen wäre. Sie hatte die befcheibene Bitte der Staͤndeverſammlung, 
ihr den Druck unverflümmelter Protocolle zu geftatten, auch diesmal zu: 
ruͤckgewieſen, fie hatte ſich gemeigert, auf lange erfehnte und gewiß aus 
führbare!?) Erfparungen einzugehen, : hatte gerade bei biefer Gelegenheit 
von der freifinnigen Partei eine (ihr auch bewiefene) Nachgiebigkeit ge 
fordert, wofür dieſelbe keineswegs buch Entgegenkommen in andern 
Fragen entfchädigt wurbe, fie hatte bei ber fo nöthigen Loͤſung ber Frage 
wegen ber Wittergüter durch die Landgemeindeordnung bie allgemeinm 
Erwartungen unbefriedigt gelaffen, fie war felbft in Fragen von unter 
geordnneter Bedeutung und wobei eine politifche Anſicht gar nicht in Be 
tracht Pam, nicht auf die Anträge ber Ständeverfammlung eingegangen. 
So hatte fie allerdings dasjenige, was man in Deutfhland nun einmal 
mit dem Namen „monarchiſches Princip” zu bezeichnen pflegt, gewif 
im vollſten Umfange und auch während biefes Landtags aufrechte erhals 
ten. und die freifinnige Partei hatte nicht bie geringfte Gonceffion als 
Siegeszeichen aufzumeifen. Cin folder Rädblid war nichts weniger als 
erfreulich und hoffnungerregend; aber bie Sache hatte doch auch ihre ans 
bere Seite, und biefe befteht hauptfächlich darin, daß die econſtitutionell⸗ 
dee ohne Frage ſowohl in dee Ständeverfammlung felbft ale im Volke 
buch den Landtag wie durch bie ihn begleitenden Ereigniſſe bedeutend 
an Theilnahme gewonnen hatte. In ber Ständeverfammlung traten 
bie Principienfragen, welche auf bem erften Lanbtage durch das Ueber 
gewicht einer ulttaminifteriellen Partei terrorifict waren, auf bem zwei⸗ 
ten völlig fhliefen, auf dem dritten nur ſchuͤchtern und leife wieber ans 
geregt wurden, auf’ Meue mit Würde und Haltung in den Vorder⸗ 
grund, die Ständeverfammiung hatte fi mit großen Majoritaͤten für 
Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit des Strafverfahrens, für Schleswig: 
Holftein, auc für den Rechtszuftand in Hannover unb andere mehr im 
Gebiete des Geiftigen als des Materiellen liegende Fragen ausgeſprochen. 


12) Daß namentlich der Mititäretat bedeutende Einſchraͤnkungen geftattet, 
geben — als perfönliche Anfiht und Uebergeugung — zum Zhell. ferbft ſolche 
Männer zu, welche amtlich bad Gegentheil zu verfihern veranlaft werben. 
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Selbſt die Ablehnung der Gemeindeordnung, welche noch vor zehn Jah⸗ 
em ohne Zweifel durchgegangen waͤre, durfte ald dad Ergebniß einst 
freiern conflitutionellen Anſicht betrachtet werden und hatte jedenfalls 
die fehr wichtige Bedeutung, daß nach der großen Mehrheit, welche fich 
dagegen ausfprach, und bei bem faft ungetheilten Widerſpruche, welchen 
der Entwurf im Publicum, felbft bei ben Staatsdienern fand, die Res 
gierung ſich fchmerlich jemals wieder entfchliegen möchte, einen auf bie 
fruͤhern Grundfäge gebauten Entwurf der Ständeverfammlung vorzus 
Iegen, daß aber dennoch, das Beduͤrfniß einer Landgemelndeordnung auch 
für die Staatsgewalt immer dringender wird und daß alfo bie Art, wie 
die Trage demnaͤchſt geloͤſt werden muß, nad ben jebigen Erfahrungen 
taum zweifelhaft fein kann. — Ä 

Die Darftellung ber Begebenheiten hat hiermit bie Gegenwart fo 
nahe erreicht, daß fie an ihrem natürlichen Ziele angelommen ift. Wol⸗ 
len wir nun verfuchen, die Erlebniſſe derjenigen Zeit, welche mit den 
Meformen der Zahre 1831 und 1832 beginnt, in einem kurzen Ab⸗ 
ſchluſſe zufammenzufaffen, 'um Gewinn und Verluſt zu bereihnen, fo 
ift bei einiger Unbefangenheit nicht zu bezweifelt, daß, ungeachtet man⸗ 
cher Abroeichungen tm Einzelnen, doch im Ganzen bie Richtung zur 
Beffeen noch nicht verlaffen iſt. Abgefehen von der: neum Verfaſſung 
ſelbſt, welche dem Fortfchritte ben Weg geöffnet bat, iſt durch die Abs 
loͤſungsordnung der Bauernſtand fo gut rote frei gemorden, die Gemein⸗ 
heitstheilungen gerwähren ber freien Bewegung der Landwirthſchaft ein 
neues, hoͤchſt wichtiges Gebiet, die Staͤdteordaung hat ſchon fehr viel 
dazu beigetragen, tüchtigen Bürgerfinn zu weden, und ihre Wirkfams 
Leit wird immer fruchtbringender werden, je tiefer ihre eigentlicher Geiſt 
in das Bürgerthum eindringtz die vorhandenen Sonthunicationsmittel — 
Wege, Poften — find wefentlich verbeffert, die Eifenbahnnen neu hinzu 
gekommen, das Volksſchulweſen iſt auf eine Stufe gehoben; auf weicher 
e8 die Vergkeihung mit keinem emzigen andern Staate zu fcheuen 
braucht, die Verwaltung wird durchgängig in guter Ordnung gehalten, 
und, was noch fehr hoch anzufchlngen tft, es berrfcht im Allgemeinen, 
von oben ausgehend, im ganzen Staatöbeamtenftande eine Rechtlichkelt 
unb Chrenhaftigkeit, durch weiche ſelbſt die allerdings noch fehr vorherrs 
ſchende Maxime des Vielregierens wenigſtens minder brüdend gemacht 
wirb. Zwar liegt ſchon im jegigen Geſichtskreiſe der Auffaffung noch 
eine Menge von Aufgaben, deren Loͤſung als Beduͤrfniß anerkannt wer⸗ 
den muß, vor allen Dingen die auch hier immer klarer begriffene Man⸗ 
gelhaftigkeit und Schwaͤche alles deutſchen Verfaſſungsweſens, fo lange 
uͤber der freien Entwickelung des conſtitutionellen Princips der Abſolutis⸗ 
mus des Bundes ſteht und ſo lange nicht Preßfreiheit dem deutſchen 
Volksleben einen kraͤftigen, natuͤrlichen Athemzug geſtattet. Die bisher 
verweigerte Oeffentlichkeit der ſtaͤndiſchen Verhandlungen wird mit jedem 
Jahre dringender, auch Im eigenen Intereſſe der Regierung, welche ſich 
ſelbſt durch die Verweigerung gewiß noch mehr ifolirt wie bie Stänbe- 
verfammlung. Das Juſtizweſen, obgleich ins Ganzes beſſer geord⸗ 
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wie in allen Nachbarflaaten und babei gewiffenhaft verwaltet, erheiſcht 
body um fo unabweislicher eine Reform, je mehr der aufgeflärte Juri⸗ 
ftenftand und zwar gerade mit Einfchluß der Richter ſelbſt fich rühms 
lich angelegen fein läßt, die Mangelhaftigkeit und Unzulaͤnglichkeit der 
jegigen Juſtizverfafſung in ihren Srundprincipien nachzumeifen, eine Ro 
form, welche durch Deffentlichkeit und Miündlichkeit dem Rechtsbeariff 
entfpricht, den vielfach zuruͤckgeſetzten Advocatenftand in eine feiner Würde 
entfprechende Stellung bringt und dem gänzlich vernacdhiäffigten , ja bei 
nahe vernichteten Notariat die fo nothwendige Bedeutung zuruͤckgiebt. 
Auch das Gebiet ber Juſtiz bedarf einer GSicherftellung gegen bie feit 
einer Reihe von Jahren fortfchreitende Erweiterung der Abminifkrativge 
walt, es ift ebenfo nöthig eine Befreiung der Landgemeinden von de 
mwenigftens in dem jegigen Maße weder erforderlichen noch zu rechtferti⸗ 
genben??) Bevormundung durch die Verwaltungsbehörden , welche oben: 
brein buch Liebe zur Herrſchaft oft noch ſelbſt über bie beabfichtigten 
Grenzen hinausgeriffen werden. Der Landmwirthfchaft fehlt noch immer 
ein der Gerechtigkeit entſprechendes Wildfchadengefeg, deſſen Erlaffung 
man in ber That fhon lange hätte erwarten dürfen bei den herzzerrei⸗ 
Benden Klagen, weldye manche arme Dorfgemeinden über die von ihnen 
gar nicht abzumwehrende Verwuͤſtung ihrer Fluren buch das Wild ohne 
Unterlaß erheben und erheben muͤſſen. Die ganze Organifation der 
Staatsmafchine endlich bedarf gewiß ebenfo fehr einer Vereinfachung, als 
fie deren fähig ift, nicht nur um das Uebergewicht des Beamtenweſens 
und die dadurch geförderte Neigung zum Adminiftriren zu vermindern, 
fondern auch um das Gleichgewicht in,den Finanzen für alle Eventualis 
täten ficher zu ftellen und mo möglich auch dem Lande alle Diejenigen 
Erleichterungen zu verfchaffen, auf welche e8 nach einem mehr als dreis 
Bigjährigen Frieden wohl billigen Anſpruch hat. 

Mas indeg bei folhem Ruͤckblicke die Erinnerung an bie legten 
fünfzehn Jahre allerdings einigermaßen trübt, ift doch im Ganzen bei 
Weitem mehr Ermünfchtes, was einftweilen unerreicht geblieben ift, als 
Schaͤdliches, was durchgefegt wäre. Die Entwidlungstraft der Zeit iſt 
nur in ihren dußern Erſcheinungen etwas ſchwaͤcher geworden, fie hat 
aber ihre Richtung beibehalten und ſich wohl (e8 deuten in ber That 
viele Zeichen darauf bin) mehr dem Innern, der Idee zugeivandt, von 
wo aus demnähft auch die Verkörperung in Formen ale nothwendiges 
Ergebniß hervorgehen wird, wenn das Volk felbft nicht etwa der Mei⸗ 
nung fich hingiebt, mit der Beſchickung der Landtage durch Abgeordnete 
ſei Alles abgethan und dann von diefen allein auch Alles zu erwarten. 





- 13) Der Bauer, weldher jegt ala Abgeorbneter in ber Stänbeverfammlung 
figt und ducch deffen Zuſtimmung die Regierung autorifirt wird, Millionen ans 
zuleihen oder Staatsgut zu verkaufen, Tann fein Grunbeigentbum nicht für zehn 
Thaler zur Hypothek fegen ohne die Genehmigung feines Amtmanns, für deffen 
Gehalt er wieberum bie nöthigen Gelder mit zu bewilligen bat. Solche Aben⸗ 
teuerlichkeiten muͤſſen nothwendig ber Zeit verlalen, 
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Der fünfte ordentliche Landtag, welcher im November 1845 begon⸗ 
nen hat, iſt noch nicht beendigt, während biefe legten Zeilen gefchrieben 
werden, und eine Gefchichte deſſelben würde in diefem Augenblide kaum 
einen andern Charakter haben koͤnnen als den eines Zeitungsartikele. Nur 
um menigftens den Blick in die Gegenwart herüber einigermaßen zu vers 
vollftändigen, mögen daher hier zum Schluffe noch einige kurze Notizen 
Dias finden. Die zundchft vorhergegangenen Ergänzungsmwahlen fprachen 
im Allgemeinen den Entſchluß der Wähler aus, mehr Unabhängigkeit 
als bisher in die Ständeverfamminng zu bringen ‚ namentlich) wurden 
bei den f. g. Intelligenzwahlen bie Staatsdiener diesmal ganz uͤbergan⸗ 
gen. Der Landtag wurde ohne alle Feierlichkeit eröffnet, man glaubte 
eine gewiffe Kälte gegen die Ständeverfammlung zu bemerken. Ihre 
einzige Aufgabe ſollte die Seftfielung des Budgets fein, freilich, wie die 
Erfahrung immer gezeigt hat, von allen Begenftänden der haͤklichſte. 
Möge auch diesmal auf beiden Seiten wenigftens Ruhe bis zum legten 
Augenblide bewahrt werden! 8. Steinader 

Breisgau (Herzöge von Zäringen, Stadt Freiburg, vors 
beröfterreihifhe Landftände). Mit der Hiftorifchen Schilderung 
diefer Landſchaft iſt ganz vorzüglih auch verknüpft die Gefchichte vom 
Sreiburg, einer Univerfitätsftadt, welche bereits zu Kaifer Sofepb'e DI 
Zeiten der Sig rühmlicher Beftrebungen für Aufklaͤung und Humanitaͤt 
war und wo in unferen Tagen bie beiden Herausgeber des Staats⸗Lexi⸗ 
kons als Lehrer ber Hochſchule gelebt und eben biefes umfaflende Wert 
gegründet haben. Schon hierin alfo läge eine Rechtfertigung des gegen: 
wärtigen Artikels; wenn man aber noch erwägt, daß ber Breisgau 
das MWiegenland der Zäringer ift, mo bdiefe bürgerfreundlichen Fuͤrſten 
bie Mufterftade für eine Reihe mit freier Verfaffung begabter Gemeins 
twefen gründeten und to fich fpäter unter dem Haufe Deflerreich auf 
ber Baſis des Möfterlichen, adeligen und ftädtifhen Grundbefiges eine 
landfländifhe Verfaffung bildete, welche bis zum Jahre 1806 
beftanden hat — fo dürfte die rechtsgeſchichtliche Darftelung des Heinen 
Landes hier als am geelgnetfien Plag erfcheinen und nicht allen für 
den Gefchichtsfreund, fondern felbft für den Staatsmann von belehren⸗ 
dem Intereſſe fein. 

Der Breisgau iſt ber ſuͤdweſtlichſte Winkel des Großherzogthums 
Baden, und erftredt fi) von dee Höhe des Feldberges (4600 Fuß 
über dem Meere) weſtlich und füdlih bis an den Rheinſtrom, nörblidy 
aber bis an die Bleich und in das Brechthal. Er bildet alfo ein unges 
fähr 8 Meilen langes und halb fo breites Viereck, deſſen Inhalt bie 
mannichfaltigfte und angenehmfte Abwechslung von Hochgebirgen, von 
minder rauhen waldreichen Bergreihen und freundlihen Vorhügeln, von 
wilden Schluchten, fruchtbaren Thaͤlern und üppigen Ebenen barbietet. 
Denn außer dem Feldberge gehören dem Breisgau brei ber hoͤch⸗ 
ften Gipfel bes ſuͤdlichen Schwarzwaldes an, ber Boͤlchen, Blauen 
und Kandel, während die Gegend am Kaif e tſtuht ganz den Cha⸗ 
rakter fübländifcher Milde trägt. 
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Vom ſuͤdweſtlichen Fuße bes Feldberges seht ſich das hetrlicht Tel 
Ber „Wieſe“, welche Hebel fo unnachahmlih beſungen bat, bis ber 
in die Gegend von Bafel. Am weftlihen Abhange des Dlauen ruht 
dee Kurort Badenmeiler, wo auf der alten Schloßruine die Autfikt 
über die naͤchſten Rebhuͤgel, über die meiten Kornfelder bie zum Mia 
und jenfelts bis In die Thaͤler der Vogeſen, an den malerifchen Zaube 
italieniſchet Landfchaften erinnert. Dann folgt am noͤrdlichen Abbang 
des Bölchen das rauhere Münfterthal mit feinen uralten Bergwerken. 
Am Herzen bes reis gaues aber, zwiſchen dem Feldberge, dem Raw 
del und Kaiferftuhl, Liegt da8 Zreifamthal mit dein Garten vo 
Freiburg, wo den Wanderer auf jeder Anhöhe, bei jeder Wendung ein 
neue Ausſicht uͤberraſcht. Wer bervunderte nicht die wildromantiſch 
Natur bes, Höltenthales”, die fonnenheitern Gefilde des Himmelreiche 
und zunaͤchſt der Stadt das reiche Panorama auf St. Eoretto. Ak 
bann der vullanifhe, mit Weingdrten bedeckte Kaiſer ſtuhl, die Made 
vom Mooswald umfchloffene Mark, das hochgelegene, von lleblichen 
Thalgruͤnden durchſchnittene Srelamt, das reihbemohnte Thal ber 
Elg, das wilde einfame Brechthal und der romantifhe Simons⸗ 
wald — welcher Freund der Natur durchroandert diefe Gegenden, abe 

eftehen zu muͤſſen, dee Breisgatı umfchließe eine Fuͤlle aller Art land⸗ 
chaftlicher Meriwuͤrdigkeit und Schönheit! 

Den größeren Raum deſſelben nimmt freilich dans Bergland die, 
wo ber rauhe Boden feine Bewohner noͤthigt, fi) theild von der Birk 
zucht und vom Holzhandel, theild von der Uhrmacherei, Strohflech⸗ 
tere und anderen Induſtriezweigen zu ernähren. Doch werden dort Überef, 
öfter® bis auf die rauheſten Höhen, auch Hafer und Sommerroggen, bes 
fonber® aber Kartoffeln gebaut. Um fo eraiebiger dagegen iſt das Erd⸗ 
reich der Vo-derthäter und Ebenen. Hier findet man in den Gemarkun⸗ 
gen ber meift beträchtlichen Dörfer und Flecken bie üppigften Wiefen, die 
fchönften Betreidefelder und einen reichen Obft: und Weinwachs Dre 
„Markgraͤfler“ iſt altberuͤhmt. Daneben pflanzt man Hanf, Rüben, 
Hülfenfeüchte und Kuͤchengewaͤchſe aller Art und treibt eine täglich wach⸗ 
fende Rinder:, Schweine⸗ und Schafjudt. | 

Diefer Beſchaffenheit des breisgauiſchen Erdreichs entſpticht 
auch der herrſchende Volksſchlagz denn er iſt ebenſo mannichfaltig, eben 
fo chatak'eriſtiſch verſchieden wie die Natur des Landes. Sprache, Tracht 
und Sitte wechſeln mit jedem Thale, mit jeder Gemarkung, beinahe 
mit jeder Gemeinde. Der fittliche und geiftige Gehalt des breisgaut 
Then Volkes (movon J ungefähr proteſtantiſch und 2 katholiſch) ift im 
Ganzen gut und beſonders bildungsfähig. Es herefcht unter dem groͤ⸗ 
ßeren Theile viel veligiöfe und pofitifche Aufklärung ; aber freilich auch 
en et Gemelnde und Gegend große Verfchiechterung und Ausgelafs 
enheit ?). 





1) Ueber die natürliche Befchaffenbeit und Statiſtik bes Breisgaus und 
Freiburgs handen; Kräuter, Geſch. der v. d. Staaten. J., Ginleitung. 
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Geſchichtlich iſt der Breüsgau eines bee beutfchen Länder, wel⸗ 

ches ſchon in den aͤlteſten Denkmaͤlern namentlich erwaͤhnt wird. Die 
Reichsnotiz vom Ende des Aten Jahrhunderts nennt unter den im roͤ⸗ 
miſchen Heere gedienten Deutfhen auch bie Brisigavi, mas fogleidh 
an die keltiſch⸗ roͤmiſche Niederlaffung zu Breiſach (mons Brisiacus, 
Brisiacum) erinnert. Im Lande felber ſtoͤßt man ouf eine Menge Spus 
ven uralter Cultur durch die Kelten (Gallier) und Römer?). Ats daher 
die Alemannen das Rheinthal erobert hatten, erfchien ihnen Feine 
Gegend zur Nieberlaffung fo einladend wie bie Thaͤler und Vorhuͤ⸗ 
gel des ſuͤdweſtlichen Rheinwinkels, an befien Spige ſich das alte Basi- 
len (Bafel) erhob. Dies bezeugt die Beichaffenheit der ſehr frühe ur 
kundlich vorkommenden Namen der meiften jest beflchenden (auch vieler 
abgegangenen) breisgauiſchen Drtfchaften und Höfe Selbſt das 
Heil des Chriſtenthums verbreitete ſich bier viel früher als irgendwo 
in Deutſchland; denn ſchon unter Elodwig I. ftiftete der fchottifche 
Miſſionaͤr Eridolin das Ktofter zu Saͤckingen, und 50 Sabre fpäter 
legte der heilige Trutbert ben Grund zu ber Abtei feines Namens im 
Münfterthale 2). Als „Gau“ aber ober Grafenfprengel erfcheint bie 
Landſchaft urkundlich bereit unter ben Merovingern (670). Spaͤ⸗ 
ter zerfiel fie wegen ihrer Ausdehnung in zwei Comitatus, einen oberen 
und niedern, welche jedoch von Zeit zu Zeit wieder in sine Hand zus 
fammenfielen,, wie unter Karl, dem Gohne Lubwig’s . des Deutfchen 
(872), fodann unter Luitolf, dem Sohne Dtto’s bes Großen (962), 
und endlich unter Berthold, dem Stammwater ber Bdringer (1000). 


Noch erhebt fi Im Herzen bes Breisgaues, auf bee Höhe eis 
nes gegen die Ebene hervorteetenden Hägels, ber Thurm von Zaͤringen, 
große und freubige Erinnerungen in dem Wanberer erweckend. Mit feis 
nen Gruͤndern begann eine neue, höchft felgenreiche Epoche für das Lanb. 
Aber unter unhellvollem Geſchicke traten fle In Ihre bebeutungsuelle Laufe 
bahtt Der gleithnamige Sohn jenes breiögauifchen Brafen Borthold 
hatte für feine Verdienſte um das Mei von Heinrich III. die Anwart⸗ 
ſchaft auf das Herzogthum Schwaben erhalten, wurbe jedoch nach dem 
Mode des Kaifere von defien Witwe (Ju Gunſten Graf Rubolf's von 
MRheinfelden, ihre® Schwiegerſohnes) darum betrogen und mit dem Her⸗ 
zogthume Kaͤrnthen entſchaͤdigt, von Heinrich IV. aber auch dieſer Würbe 
wieder entfegt. Aus Bram hieräber endigte er (1077) fen Leben in 
tobendem Wahnfinne, nachbem ſchon fein zweitgebomer Sohn, Marks 
graf Hermann der Heilige von Verona, als das Opfer dieſer Schick⸗ 
fatsfchläge In einer Zelle zu Elugny einfam verfümmert war! Die 
kraͤftigere Natur, aber des Erftgebornen. Berthold und bes juͤngſten 





Kolb, Lerik. von Waben. I, 16%. Schreiber, Freib. im Breiög. und feine 
Umgeb. Heuniſch, Statift. von Baben, und Bader, das breisg. Freib. und 
feine Umgeb. . 

2) Mone, Urgefch. von Baden. Karlsruhe, 1845. 

8) Mone, Quellen dee dab. Geſch. Karisrube, 1845. I, 2, 17. 
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Sohnes Gebhard wurde nur geftählt burd das Feuer des Unglüdh, 
und Beide, in brüderlihem Zuſammenwirken, haben den zäringifchen Re 
men vom Untergange gerettet. ’ 


Während Berthold, vermählt mit ber Tochter König Rubolfs, 
ben herzoglichen Stamm fortpflanzte und fein angefallenes Erbe, wie für 
ben unmündigen Sohn feines verftorbenen Schwiegervater das Herzog 
thum Schwaben verwaltete, bildete fih Gebhard zu einem Diener de 
Kirche heran und erlangte endlich unter Vorſchub feines Bruders und 
bee melfifhen Partei die bifhöflihe Würde zu Konſtanz. Die Gieg 
ber Raiferlichen vertrieben ihn aber wiederholt, und kaum fand er cm 
fihere Zuflucht in den abgelegenen Burgen und Ktöftern des Schwarz 
waldes. Gebhard beftand diefe harte Prüfung und kehrte nach Kaw 
flanz zurüd. Dort wirkte er als Biſchof und päpftlicher Legat mit fir 
nee ganzen Energie für die Sache bes Altar gegen den Thron, wäh 
vend Berthold nah dem frühen Hingange feines Wetters von den 
fhwäbifhen Großen zum Herzoge ausgerufen und auf dem Landtag 
von Ulm (1093) in biefer Würde feierlich beftätigt worden. 

Es hatte aber Kaifer Heinrich TV. die Anwartſchaft bes Herz: 
thums Schwaben an feinen Tochtermann von Hohenſtaufen gez⸗ 
ben, welcher nun mit der ghibellinifchen Partei bie Zäringer bekaͤmpfu 
Diefee Kampf führte endlich zu einem Vergleiche, deffen Beftimmungen 
für die Zukunft der beiden Häufer maßgebend warn. Er gefchah im 
Jahre 1097 auf dem Neichetage zu Mainz: Berthold verzichtete auf 
das Herzogthum, doch dergeflalt, daß er über die Graffchaften feine 
Hauſes die reihsunmittelbare Gewalt wit dem herzoglichen Titel behiit 
Diefes war mit anderen Worten eine Theilung des Herzogthums Schewr 
ben, wobei bie ſuͤdweſtlichen Stüde, die Drtenau, ber WBreisgan, 
Zürich» und Thurgau, den Zäringern verblieben. Und da die Hear 
zöge ſpaͤter auch die Reichaflatthalterfchaft über das angrenzende Burgund 
erlangten, fo war ihre Macht immerhin eine bedeutende. Sie hoben 
disfelbe aber noch dadurch, daß ihr wohlverſtandenes Intereffe es erheiſchte, 
allenthalben ſtaͤdti ſche Bemeinmwefen zu gründen und zu befördern, mie 
ihnen denn Freiburg und Neuenburg im Breisgau, Willingen 
in bee Baar, Offenburg in der Ortenau, Burgborf, Morges, 
Moudon, Jverdon, Bern und Freiburg im Uechtland ihren Ur 
fprung oder ihre erſte Aufnahme verbanten *). 

Zur den Breisgau mar bie Gründung der Stabt Sreiburs 
basjenige Ereigniß, deſſen Folgen von unberechenbarem Einfluß auf vi 
Entwicdelung der politiichen, gewerblichen und Hanbelsverhältniffe eine 
meiten Umgebung getwefen find. Diele Gründung geſchah im Jahr 1118 
duch Herzog Berthold II. und zunaͤchſt wohl in Folge feiner Gefar- 
genfhaft zu Köln, wo ihm ein großflädtifches Leben täglich vor Aw 


— — 





4) Ueber das Haus Zäringen vergl. Schöpflin, hister. Zarings- 
Badens. I. 41. Sachs, Ginteit. in die Geſch. ber Markgrafſch. Baden. I, 11. 
Leicht lin, bie Zäringer, und Bader, ber zäringifche Löwe. 
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gen geſchwebt. Er verlieh dem neuen Gemeinweſen daher auch eine ber 
koͤlniſchen nachgebildete Verfaſſung, welche fein Bruder und Nach⸗ 
folger Konrad ber Stadt (1120) urkundlich verbrieft hat). 

Es follte Freiburg keine Veſte, wie das benachbarte Breifach, 
fondern ein Marktplatz für das umliegende Land fein, daher der Gruͤn⸗ 
der auch vornehmlid nur Kaufleute zur Niederlaffung dahin einlub 
(forum constitui mercatoribus circumquagae convooatis) und ihnen 
befonders feinen Frieden, fein Geleit und die Vergütung des innerhalb ſei⸗ 
nes Gebiets durch Unficherheit erlittenen Schabene gewährte. Außerdem 
war die Anfledlung felber fehr erleichtert. Eine Mar freien Eigenthums 
reichte hin zur Erwerbung d36 Bürgerrechte, und jeder neue Bürger 
echielt zur Errichtung feines Wohnhaufes einen Hofraum von 100 Fuß 
in die Länge und 50 in die Breite, war völlig zollfrei und entrichtete 
auch von feinem Srunbbefige Fein Vogtgeld (jus advocatiae). Die Buͤr⸗ 
gerſchaft war aller Hörigkeitäbande entlaffen, jie. war eine freie unb 
felbftftändige Gemeine, genoß einer volllommenen Gleichheit des Rechtes 
und wählte ihre geiftlichen und weltlichen Vorſteher: ben Leutprieſter 
oder Pfarrer, welchem ber Herr bie Kicche verlieh, den Vogt und 
Schultheißen, welche er beftätigre, und den Rath der 24 Geſchwo⸗ 
renen (conjaratores,. consules). Auch durfte ohne Zuſtimmung ber 
Gemeine (nisi ex communi censensn et voluntateomnium urbanorum) 
Niemand von .den herzoglichen Dienſt⸗ und Lehnleuten in- der Stadt 
wohnen oder Bürger werden; faß dagegen ein: Leibeigener, "ungeforbert 
von feinem Heren, Jahr und Tag dafelbft, fo erhielt er die Kreibeit. 
Wenn in Dandelsfahen ſich Streit erhob, fo entichieb nicht ber Herzog 
ober deffen Statthalter,. fondern ein freigemähltese Handelsgsri.ct, 
von welchem man nad) Köln appellicen konnte. Jedem Bürger war 
freier Abzug geflattet und ficheres Geleit durch das herzogliche Gebiet 
zugeſagt; keiner aber burfte vor ein fremdes Gericht gezogen werden und 
brauchte einen Fremdling (Saft) weder als Zeuge gegen fich:geltem- gu 
laffen noch den Zweikampf von demſelben anzunehmen. Mann und 
Frau ſtanden fich gleich und erbten einander. Waren Kinder vorhanden, 
fo. durfte der Vater nad) dem Tode der Mutter ohne. dringende Rotb 
nichts von ihrem Vermögen veräußern und auch. auf dem Todbette ohı.e 
Miffen und Willen der rechtmäßigen Erben nichts an Andere vermachen. 
Starb aber Jemand ohne Kinder und Verwandte, fo fiel beffen. Hin⸗ 
terlaffenfhaft in drei gleichen Theilen an bie Armen, bie Stadt und 
den Herzog. Ein der Untreue überführter Waifenpfleger war mit ſei⸗ 
nem Leibe ber Gemeine, mit feinem Gute bem Herrn verfallen, unb 
fein nächfter väterliher Verwandter mußte aldbann die Pflegſchaft uͤber⸗ 
nehmen. Wer gewaltfam in das Haus eine Bürgers eindrang, tar 
ber Rache deſſelben ſchutzlos uͤberlaſſen; wer Jemanden blutrünflig ſchlug, 


5) Die freiburgiſche Verfaſſungsurkunde gab zuerſt Schreiber, Url. bei 
Stadt Freib. I, 13 fobann aber Dümge, Regesta Badens. ©. 122, in ihrer 
urfprünglichen Geſtalt heraus. er 
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verlor die Hand, und wenn der Verwundete ſtarb, das Leben. Geſchah 
aber eine Verletzung bei Nacht ober in der Schenke, To entſchied der 
Zweikampf (quia tabersam nocti assimulamus propter ebrietatem). 
Alte Raufereien hatten für ben Schuldigen außer ber gefeglichen Buße 
die Ungnabe des. Herrn zur Folge. Bei Streitigkeiten, woruüber eine 
ber Parteien nicht Telbft Ringe erhob, Eonnte weder der Herzog, noch der 
Richter etwas fagens wenn dagegen einmal geklagt war, fo durfte alt 
dann auch Leine geheime Ausgleichung oder Suͤhne mehr fattfinden. 
Und für all biefen Shut und diefe Freiheit war bet Bürger bem He: 
zoge zu nichts verpflichtet als. zw einer jährlichen Hauſtener von 1 
Schilling und zur Keiegefolge auf einen Tag (ita tsmen, quod quilibet 
sequenti nocte possit ad prepria remezre) ! 

Diefer trefftichen Verfaſſung entſprach auch bie gänftige Lage de 
Freiburgiſchen Niedertaffung zwiſchen der Ebene und ben weſtlichen 
VBorhuͤgeln des Schwarzwaldes, an ber muntern Trekſam, mitten is 
dem altbewohnten geſegneten Rheinwinkel, wo die Heerſtraßen von Franf⸗ 
furt nach Baſel und aus dem Elſaſſe nach Schwaben ſich krruzten 
Im Befite ſolcher Vorzuͤge gewann Freiburg noch unter den Zaͤri 
gern eine ſchnelle Aufnahme und nachdem. bie Stadt mit dem übrigen 
dieffeitscheinifchen Erbe der letzten Herzogs an deſſen Schwager, Graf 
Egon von Urach (deſſen Cohn daher auch ben — Rames 
und Wappenſchild annahm) übergegangen war, biförberten bie neum 
Herrſchafteverhaͤltniffe dieſe freudige Entwidelung noch. Die Mermebs 
zung ber Bevoͤlkerung und andere Umſtaͤnde erforderten einige Abaͤnde⸗ 
zungen umd Erweiterungen ber Berfaſſung. Namentlich hatte ber alte, 
allmaͤtig von ben abeligen Geſchlechtern beſetzte Rath ber Bierunt: 
zwangtger buch ben Mißbrauch feiner Gewalt bie Bürgerfchaft ver 
wicht, Ihm zur Contrele die gleiche Anzahl eines jungen (cbenfell 
sprich ganz oder theilweis zu erneuernden) Rathes aus den Kaufleuten, 
Handiverteen und Edlen an bie Seite zu flellen, ohne welchen Sein ge 
meines Geſchaͤft der Studt verhandelt werben durſte. Dem alten Kb: 
He man die Mechtöpflege,- doch mit einer Aypellation an dem jungen 
Rath und bie geſammte Buͤrgerſchaft, wie von biefer an ben Ktniſches 
Moyikrat. In allen wichtigen Dingen übrigens, welche bie Ehre used 
Momfahrt des ‚gemeinen Weſens betrafen, ſollte bie Mehrheit ber Bär: 
yer eutſcheiden ?). 

World nad) dieſer Veraͤnberung wurden nach gemeinſamerd Beflin⸗ 
mung des Grafen, bes Mathe und der Börgerfchaft bie Zänfte us 
dad Amt des Buͤrgermeiſters eingeführt. Dielen und bie Zunftuorfiche 
ſetzts aber dee Herr wach Willkuͤr, und bie Zünfte waren much bios 
ee milltaͤriſche Einrichtung und etwa eine Gontrole bei Werdußerum 
Aubeticher Güter. Jeder hatte bie Bewalt und Pflicht, feine Zunft 
durch deren beſchworene Statuten in Orbnung zu halten, fie in Kriegen 
der GSeadt oder Herrſchaft unter bie Waffen zu rufen, unb die zänfte 


6) Schreiber, urk. I, 58. 
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ſchen Satzungen mit Beiziehung bes Schultheißen, Vuͤrgermeiſters und 
en Zunftvorſteher nad) Nothöurft ber Zeiten und Umſtaͤnde zu 
en”). 


So entwidelte fi die Freiburgiſche Verfaffung und ging, mie 
Thon früher auf die Übrigen zäringifchen Städte, jegt auch auf mehrere 
andere Gemeinwefen, namentlich auf Kenzingen und Waldkirch im Breiß- 
gau über, und eine noch meit größere Zahl nahmen zu Freiburg Ihr 
Mecht, gleichtwie es ſelbſt feinen Oberhof von Alters her in Köln erkannte. 
Indeſſen aber waren auch verfchiebene Polizeleinrichtungen getroffen und 
wohlthaͤtige Anftalten geftiftet worden; es hatte fich die Bevölkerung zus 
fehends gehoben, befonders durch den benachbarten Adel, welcher beu 
ftädtifchen Aufenthaltimmer häufiger zu fuchen anfing, oder für erſprieß⸗ 
lich fand, Bürger in Freiburg zu fein, wie felkft die Markgrafen von 
Hochberg. Bel folhem Zufammenfluffe von Einwohnern mehrten 
fi Handel und Gewerbes die Stadt wurde wohlhabend, machte Erwer⸗ 
bungen und erweiterte ihre Mauern; die Buͤrgerſchaft fing an fi zu 
fühlen und ihren Seinden furchtbar zu werden ®). 


Aber ſchon damals war ber Zunder des folgenden Zerwuͤrfniſſes 
zwiſchen der Stadt und den Grafen gelegt. Es zeigt ſich in der erſten 
deutſchen Redaction des alten Stadtrechtes (von 1276) wie in ber 
neum Verfaſſungsurkunde (von 1293), welche bie Erbfolge In ber Herr⸗ 
ſchaft, die Ergänzung de Mathes, bie Jahrgehalte bes Buͤrgermeiſters 
sınd dee Viermmdzwanziger, ben Gang bes Gerichtsweſens, bie Beftellung 
ber Zünfte und Anderes beftimmt, mancherlei Spur von Anmaßungen 
buch die herrfchende Gewalt, und namentlich hing jegt die Verleihung 
bes Schultheißenamts vom Grafen ab, welcher baffelbe, wenn es kein 
Vierundzwanziger annehmen wollte, an ben Deiftbietenden verlaufen 
konnteꝰ). Weberdies hatte fih Egon III. durch feine Fehdeluſt in «ine 
große Schuldenlaft geflürzt, zu deren Hebung er an bie Stadt allzu ums» 
gebührliche Forderungen that, um nidt Ihren Widerſtand zu erweden. 
Es kam bald zum entfchiedenen Bruche, wobei bie Tapferkeit ber Buͤr⸗ 
gerſchaft den bewaffneten Angriff des Grafen gluͤcklich vereitelte. Sie 
benugte hierauf bie Geldnoth feines Sohnes und Enkels aufs Beſte zur 
Erweiterung ihrer Freiheiten und Macht, wie benn der Stadtrath bie 
freie Wahl des Bürgermeiftere und bie Zünfte jene ihrer Vorſteher er⸗ 
langten. Ya, Graf Konrad ertheilte ben Sreiburgern (1827) um bie 
Summe von 4000 Markt Silber, nıben anderen wichtigen Rechtfamen, 
bie volle Gewalt, „ſich zu verbinden, wann und mit wem fle wollten”, 
und innerhalb eines Zeitraumes von kaum 20 Jahren fland Freiburg nicht 
allein mit ben angefehenften Städten am Rhein, in ber Schweiz und 
in Schwaben, fondern felbft mit Fürften und Biſchoͤfen wie mit einer 


N) Schreiber, Urk. I, 128, 140. 
8) Schreiber, Urt. I, 251, 271, 336, 941. 
9) Schreiber, ur I, 76, 123, 
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Menge bes Adels im Buͤndniſſe 1%). Nichts aber konnte dem Ge 
meinwefen in Wahrung und Entwidelung feinee Verfaſſungsrechte, in 
Erweiterung und Befeftigung feinee Macht gebeihlicher fein ale biefes 
Recht freier Einung oder Affociationz; denn dadurch war alle Willie 
von Seiten ber Herrfchaft gehemmt, und ber Graf konnte nur durch 
Eintvaht mit dee Stadt feinen Einfluß behaupten, oder er mußte unten 
liegen. | 

As Konrad 1356 ohne männlihe Nachkommenſchaft verſtach, 
ſollte die Herifhaft Freiburg verfaffungsgemäg an beffen binterlaffen 
Semaplin erben; fein Bruder Egon IV. aber, auf welchen die Reiches 
lehen übergingen , verpeingte die hilfloſe Witwe aus ihrem Erbe und 
fuchte die über folche Gewaltthaͤtigkeit entrüftete, ihm ohnehin abgeneigte 
Buͤrgerſchaft durch Verſprechungen für fih zu gewinnen. Man bewies 
ihm jedoch nur fo Lange einen Schein von Ergebenteit, bis er burd 
Schulden laͤſtig wurde und das erwachte bürgerliche Selbfigefühl durch 
Semwultergreifung zu bemüthigen ſuchte. Es kam abermald zum Krieg 
und die Stadt würbe wohl abermals gefiegt haben, wenn ihr unfeliges 
Berwürfnig mit den Straßburgern fie nicht um eine tapfere Bundesge⸗ 
noffin gebracht und bie feindliche Macht durch deren Kriegsvolk verftäck 
hätte. Aber .trog der 1366 erlittenen Niederlage bileb fie ftandhaft in 
Vertheidigung ihrer Freiheit und erneuerte fo ernfthaft ihre Ruͤſtungen, 
daß der Graf davon abfland, fie wieder In feine Gewalt zu bringen. 
Er lieh ſich in Unterhandlungen ein, deren Erfolg fein völliger Verzicht 
auf Freiburg und deffen Gebiet war, toogegen ihm dafjelbe bie hierm 
erkaufte Grafſchaft Badenweiler mit einer Baarſumme von 15,000 
Gulden übergab 12), 

War Kreiburg in dieſen Kämpfen erftarkt, hatte «8 durch Buͤr 
gerzahl, Wohlſtand und Bündniffe ein überwiegendes Anfehen auf einm 
weiten Umkreis erlangt, fo eröffnete ſich ihm jegt ein Weg zu noch 
größerer Macht und Blüthes denn das verbündete Bern und Zürtd 
hätten die erprobte Schwefterftadt gern In den eidgenöffifhen Verband 
aufgenommen, unb wer kann abfehen, welche Folgen der Anſchluß bed 
erfien Gemeinmwefens im Breisgau an die ſchweizeriſche Eidgenoſſen⸗ 
haft nicht nur für das Ländchen felbft, fondern befonders auch für 
ba benachbarten (ohnehin hoͤchſt freigefinnten) Schwarzwald gehalt 
hätte! 

Ein folder Schritt war indeſſen faft unmöglich geworden, da bat 
Haus Defterreich die Freiburger durch Geld» und andere Verfprechun: 
gen fo umgarnt hatte, daß ihnen nichts übrig blieb als unter die äfter- 
reichifche Schugherrlichkeit zu treten 12). Sie mögen ſich indefjen mit 
den lodenden Vortheilen getröftet haben, welche ihnen der Schug eines 


10) Schreiber, Url. I, 208, 26%, 271, 287, 322, 330, 335, 348, 
354 , 362, 384, 394, 397, 41%, 415, 437, 475,49. 

11) Schreiber, urk. J, 606 bis 599. 

12) Schreiber, Beiträge im Freib. Abreßlalender von 1831. 
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fo gewaltigen Sürftenhaufes bringen werde. Aber gerade unter dem 
Meinen Heren war ihr Gemeinwefen aufgeblüht und unter dem großen 
begann es zu welken. 

Zwar erhielt Freiburg durch die Herzöge manche Vergünftigung 
und MWohlthat, namentlich durch Albrecht III. das Kleinod einer Hochs 
ſchule, welche freudig fortgedieh, bis fie unter Kaiſer Marl. einen 
hohen Grad des Ruhmes erreichte und eine Reihe von Lehrern zählte, 
aus denen ſich der Kaifer felber den Konrad Stürzel zum Rath, den - 
Georg Reifch (Verfaffer der erften Encyelopädie der Wiffenfchaften, 
daher auch oraculam Germaniae genannt) zum Bewiffensrathe und ben 
Jacob Männel zum Gefchichtfchreiber feines Haufes wählte, während 
neben ihnen ein Zafius (Umarbeiter des freiburgifchen Stadtrechte), 
ein Wimpbheling, Erasmus, Glarean, Mynfinger, Locher 
(Philomusus suevus) und Hartung glänzten. Aber feit dem Loskaufe 
lag eine drüdende Schuldenlaft auf der Stadt; dabei erlitt, die Verfaf⸗ 
fung mancherlei Beſchraͤnkung, auch die Hochfchule verlor ihren Glanz, 
befonders durch Einführung der Jeſuiten (1620) 12), und fo würde: 
Freiburg endlich in ein zahmes, bedeutungslofes Sürften» Städtchen 
zufammengefchrumpft fein, wenn ihm nicht feit Längerem durch die 
ftändifhe Verfaffung des Breisgaues ale dirigirender Stadt 
bes dritten Standes wieder neues politifches Gewicht und Anfehen zus 
geroachfen wäre. 

Nach dem Erlöfchen der Herzöge von Zäringen (1218) beftanden 
im Breisgau, neben einer Anzahl größerer und kleinerer Dynaſten⸗ 
Familien, die Häufer der Grafen von Freiburg und Markgrafen 
von Hochberg, jene durch die zäringifche Erbtochter Anna Befiger 
der Herrfchaft Freiburg , diefe ald Nachkommen Hermann's des Heis 
ligen Befiger der breisgauifchen Landgraffchaft. Diefe Herren ſaͤmmtlich 
wuchſen während bes großen Zwiſchenreichs zu einer gewiſſen Selbftftäns 
digkeit heran, welche aber unter König Albrecht und feinen Nachfol⸗ 
gern dem großartigen Umfichgreifen des Haufes Defterreich erliegen 
mußte, ba ſelbiges durch ben ererbten Befig der Landgraffchaft Elſaß, 
der Herrfchaften Rheinfelden und Wehr, der Graffchaft Hauenftein und 
Herrſchaft Kürnberg den Breisgau beinahe von allen Seiten ums 
fhloffen hielt. Daher legte ed auf: den Erwerb von Freiburg auch 
einen fo hohen Werth; denn nachdem man einmal das Herz des Landes 
gewonnen, Eonnte ein Stud befjelben nad) bem andern um fo leichter 
unterworfen werden. Won ben Klöftern fahen bie geringern ihre Schirms 
vogteien nad) einander an das Erzhaus übergehen, während bie reichs⸗ 
freien auch allmälig bemfelben erlagen; Breifah und Neuenburg 
waren fchon feit früher Öfterreichifche Pfandfchaften vom Reich; die uͤbri⸗ 
gen breisgauifchen Städte gediehen mit den Herrfchaften der größern 
Barone unter die Lehnherrlichleit Oeſterreichs; der Beinere Adel verfchwand 
ohnedies vor dem Glanze des erlauchten Exzhaufes, die Freiburgifchen 





13) Schreiber, Belreib. von Freib. S. 238 a. f. 
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Grafen aber verſchuldeten auf ihrer Herrſchaft Babenweiler unb gabm 

fie den Erzherzoͤgen in Pfandſchaft, To daß allein noch das Dans be 
zäringifchen Abkoͤmmlinge von Hochberg dem allgemaltigen Haböbuy 
entgegen flanb — gegen biefe& wurde baher Jahrhunderte Iang mit allen 
Mitteln ber Liſt und Gewalt verfahren, um «6 aus dem fchönen Ex 
der Zäringer zu verdrängen oder unter bie oͤſterreichiſche Doheit zu beugen! 

Den gerechten Schein hierzu gab bie breisgauifche Landgraf 
haft, welche in ihrer einem Hälfte als Landgrafſchaft Saufenbers 
ben Markarafen gehörte, in der andern aber eine Pfandfchaft der Grafen 
von Freiburg gewefen war und nun gegen allen Laut der Urkunben vom 
Erzhauſe in Anfprudy genommen wurde, um ber äfterreichifchen Landes 
hoheit über ben Breisgau ein folides Sundament zu geben. Diet 
Hoheit beruhte aber auf keinen landgraffchaftlihen, fondern auf zufan> 
men erworbenen lehens⸗, ſchutz⸗ und vogtherrlichen Rechten Aber Kloͤſter 
Städte, Barone und freie Bauern, welche mit ben im Lande gelegenen 
Kammergätsen zufammen bie oͤſterreichiſhe Landvogtei Breisgau 
bifdeten 2%). 

Indeſſen war bie Öfterreichifche Lanbeshoheit im Breisgau be 
durch ein Gluͤck für das Land, daß fie den ftändifchen Elementen einen 
Halt» und Ausbildungspunkt verlich. Die breisgauifchen Kiöfter, Städte 
und Mitter hatten fih dem Erzhauſe nur unter dem Vorbehalte ihrn 
Privilegien und Gerechtfamen unterworfen: es war alfo ein fehr be 
ſchraͤnktes Herrſchaftsverhaͤltniß, welches bei jemen vielfältigen, feit den 
Zeiten der freiburgifchen Grafen herrfchenden Affoclationen ober Buͤnd⸗ 
niffen zwiſchen Kloͤſtern, Edelleuten und Städten, durch das herein 
brechende Schuldenweſen bes Lanbesfürften nothwendig zu einer Kim 
difhen Verfaſſung führen mußte. So erfcheint auch bie erfte urkund⸗ 
liche Nachricht über bie breisgauifchen und elſaͤſſiſchen Landſtaͤnde ſehr 
begeichnend unter Herzog Albrecht dem Verſchwender, welcher im 
Jahr 14546 „die Geiſtlichen, Edlen und Getreuen gemeinlicdy von Praͤ⸗ 
laten, Adel, Städten und Landfhaften” im Sundgau, Eifef 
und Breisgau „einer gemeinen Landſchazung wegen” auf einen Landtag 
zufammenberief 1°). 

Damals beftanden aber bie Stände ber genannten Länder gleich⸗ 
wohl noch unabhängig für ſich und erft die Bebrängniffe der burgum 
diſchen Pfandſchaft haben fie zu einer ungetheilten Koͤrperſchaft 
verbunden. Albrecht's Nachfolger, dee gutmüthige aber ſchwache Er 
herzog Siegmund, hatte fih durch feine üppige Hofhaltung und ef 
fpieligen Kriege gegen bie Schweizer in eine ſolche Schuldenlaſt geftärgt, 
daß er gendthigt war, einen Theil ber Worlande (Sundgau, Eifaß mit 
der Stadt Breiſach, und bie Grafſchaft Dauenftein mit den vier 


14) Drollinger, Relation über bie Landgrafſch. Breisgau. Misct. 
Schöpflin, histor. Badens. I, 428, 
15) Schreiber, Url. II, 441, 679. Schöpflin, Alsat, iHnstr. 
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Maldftädten) an Derzog Karl von Burgund zu verpfänden, wobei noch 
die Nebenabficht herrfchte, den verhaßten Eidgenofien einen ebenfo mächs 
tigen als Priegerifchen FSürften auf den Hals zu laden, der fie unfehlbar 
niederbeugen merde, was dem Haufe Deflerreich bisher nicht gelingen 
konnte. Karl feiner Seite fand in dieſer Pfandſchaft eine erwuͤnſchte 
Gelegenheit für feine ehrgeizigen Vergrößerungsplane, und ſchwerlich wäre 
biefelbe je wieder eingelöft worden, ſchwerlich der Ausgang bes Herzogs 
ein fo trauriger gewefen, wenn fein Landvogt von Hagenbach nicht 
Alles verdorben hätte. Ein roher, übermüthiger Emporkoͤmmling, pochend 
auf die Macht feines Heren, verwaltete er die Pfandländer mit einer 
Willkuͤr und Gewaltthätigkeit, welche an das Unglaubliche reiht. Von 
einer Anerkennung der doch eidlich reverfirten fteändifhen Rechte war 
gar keine Rede. Hagenbacd, veränderte willkürlich die fläbtifchen Ver⸗ 
faffungen, griff dem Abel in feine Jagdrechte und erhob unbedingt ben 
böfenPfenning, von feinen pöbelhaften Ausſchweifungen anderer Art 
nicht zu reden. Man war tief empört, aber die Furcht vor dem kriegs⸗ 
gewaltigen Herzoge von Burgund hielt Alles darnieder, und die 
Stände ber Prälaten und Ritter thaten nichts, bis endlich die Städte 
fid) erhoben. Breiſach wendete ſich bitter klagend an ben Erzherzog, 
während Bafel und bie elfäffifchen Reichsftädte fi in den f. g. niebes 
ven Verein verbanden, um die burgunbifche Herrſchaft aus ihrer Ges 
gend zu entfernen, Bern aber am franzöfifchen Hofe, wo man bie aufs 
ftrebende Macht Herzog Karl’s ſchon längft eiferfüchtig beobachtet, den 
Meg anbahnte, auf welchem die Politit König Ludwig's enblich. eine 
Berföhnung zwifhen dem Haufe Defterreih und ber Eidgenoffenfchaft, 
die f. g. ewige Rihtung, zu Stande bradıte. Nachdem der niebere 
Verein den Pfandſchilling hinterlegt hatte, kuͤndete Erzherzog Siegmund 
dem Herzoge von Burgund die Pfandſchaft auf, die Breifacher aber 
nahmen den von Hagenbad gefangen, worauf ihm vor einem Ge⸗ 
richte aus je zwei Bürgern von Straßburg, Bafel, Solothurn, Bern, 
Sclettftatt, Kolmar, Kenzingen, Freiburg, Neuenburg und achten von 
Breiſach, unter dem Vorfige des Schultheißen von Enfisheim, der Proceß 
gemacht, ya in Folge des gefällten Urtheld das Haupt abgefchlagen 
ward 

Das duch die burgundifche Pfandfchaft veranlaßte engere Anein- 
anderfchließen der dies: und jenfeitscheinifchen oͤſterreichiſchen Lande, wie 
die feftere und beftimmtere Geftaltung ihrer fländifhen Verfaſſung ber 
weit die damalige durch) Siegmund beftätigte Umdnderung der Juſtiz⸗ 
und Landesverwaltung, welche mit der Einrichtung der Stände in Eins 
lang gebracht worden. Diefelbe hatte ihren Sig zu Enfisheim und 
beitand in einer „Regierung und Kammer,’ wobei ſich adelige und ges 
lehrte Näthe das Gleichgewicht hielten, bekam fpäter den Namen „bie 


16) Ueber die burgundifche Yfandfchaft handeln : Ds 8, Sefch. von Bafel 
IV, 197 —266. Seltmegen, im Schweiz. Mufeum II ‚ 108. Schreiber, 
Zafchenbuch für 1840 u 
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vorberöfterreichifchen MWeef en” und war dem Gubernium gu Inns⸗ 
bruck untergeben. Die ihr zugetheilten Länder hießen „das breit: 
gauifche und eifäffifche Geftad, welche mit Schmäb if ch = Defterreich 
(die Landvogtei Ober⸗ und Niederfchwaben , Markgraffhaft Burgen, 
Landgraffchaft Nellenburg und Graffhaft Hohenberg) und Vorarlberg 
(die Sraffhaften Bregenz, Hohened, Sonnenberg, Pludenz und Feld⸗ 
kirch) die f. g. „vorderen Lande” ober das Fuͤrſtenthum Borde roͤſter⸗ 
reich bildeten. 

Durch die verſchiedenen Erwerbungen des Erzhauſes in ber Mühe 
des Breidgaues hatte diefes 17) feinen alten geographifchen Begriff 
verloren und einen viel weiteren politifchen erhalten, ba es jegt bie 
Städte Sreiburg, Breifah, Neuenburg, Kenzingen, Endingen, Wald 
tich und Burgheim, Waldshut, Laufenburg, Sädingen und Rheinfel⸗ 
den, Villingen und Bräunlingen mit ihren Gebieten, die Gameralhar 
[haften Kürnberg, Kaftel= und Schwarzenberg, Triberg, Hauenflein, 
Laufenburg und Nheinfelden, als brittftänbifche Gebiete, ſodann die 
Srundherrfchaften von Sikingen, Baden, Schönau, Rothberg, Bell® 
weil, Pfirdt, Falkenſtein, Wefienberg u. f. w. als zweitftändifde, 
und die Stifter St. Blaſien, St. Peter, St. Trutbert, Thennenbach, 
Waldkirch, Schuttern u. f. w. nebft dem Großpriorat Heitersbeim, als 
erfiftändifche Zerritorien umfaßte. Diefer Ländercompler von etlichen 
SO Quadratmeilen wurde in militärifcher Beziehung in bie vier oberen 
und unteren Wald⸗ und Rheinviertel abgetheilt, wovon jedes feine 
eigene „Landfahne“ befaß. 

Uebergehend nun auf bie breisgau = ftändifche Verfaſſung, wie bie 
felbe vor dem Webergange des Breisgaues an ben Herzog von Mr 
dena zum Zweck ihrer Erhaltung. aus Auftrag der Stände felber bat 
geftellt und (1798) dem Wiener Hofe vorgelegt worden 128), bemerkte ic, 
daß fie bi8 1648 für beide Geſtade unverändert befland, nach dem An- 
falle des Eifaffes aber an Frankreich nicht nur aͤuß erlich auf bas dies⸗ 
feitige Geftade, auch in ihrem Inneren Wefen Immer mehr beſchtaͤnkt 
wurde. 
Zu den Staͤnden des Breisgaues gehörten urfprünglich nur bier 
jenigen Herren oder Körperfchaften, welche eigene Dörfer und Unterthanen 
im Lande befaßen. Sie bildeten ein gefchloffenes Ganze und ließen fich 
durch Iandesfürftliche Einwirkung weder ein neues Glied aufbrängen noch 
ein altes entziehen; auch hing die Aufnahme eined neuen Mitgliedes 
nicht allein von dem betreffenden Stande, fondern von allen breien all. 
Der Landtag war die Verfammlung fämmtlicher Stände und wurde 
zufammenberufen durch befondere Iandesfürftliche Schreiben an jeden em: 


17) Der Breisgau bezeichnet mir den alten Gau in feinen natürlichen Gren⸗ 
zen; das Breisgau dagegen ben Complex ber unter ber Regierung zu Kreiburg 
Ver duch die ſtaͤndiſche Verfaſſung zu einem Korpus verbunbenen 

Rerreiaf [hen Land» und Herrfchaften. 
18) „Relation ‚über die ünterfucjung der Werfaffung, Rechte unb Frei⸗ 


beiten bes Breisgaues. 
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zelnen Stand, welche die Zeit, den Ort und Gegenftand der Verſamm⸗ 
ung beftimmten. Diefe Regel erlitt jedoch die Ausnahme, daß das Ber 
gehren bes Lanbesfürften öfters erft durch deffen Commiffdre angegeben 
wurde. Die Prälaten und Ritter erfchienen perſoͤnlich am Landtage, 
die Städte und Landfchaften durch Bevollmaͤchtigte. Die drittſtaͤndi⸗ 
Then Vollmachten wurden vom Landesfürften zwar als unbefchräntte ver⸗ 
langt, aber felten fo ertheilt, und felbft die beiden andern Stände fudys 
ten durch Ausbleiben einzelner Glieber den Spielraum befchränkter Voll⸗ 
machten zu gewinnen. 

Neben den Landtagen wurden auch Ausſchußtage einberufen, 
welche aus Lauter abgeorbneten Mitgliedern beftanden, deren Zahl bie 
Stände felbft beftimmten. Im Fall langwaͤhriger Landesangelegenheiten 
blieb der Ausfchuftag permanent, woraus dann endlich, um die häufigen 
und Poftfpteligen Landtage zu umgehen, ein Tanbfländifcher Conſeß 
gebildet wurde. | 

Bei Eröffnung eines Land⸗ oder Ausfchußtages wurde die Voll⸗ 
macht und Inftruction ber Iandesfürftlihen Commiffäre wörtlich verlefen 
und in das Landtagsprotocoll eingetragen. Verweigerte ein Commiſſaͤr 
die Mittheiung feiner Inftruction ganz oder theilweife, fo hatte er zum 
gewwärtigen, bag ihm feine Vollmacht widerſprochen wurde. Im ber Regel 
legte die Inftruction das Tandesfürftliche Begehren mit allen Beweggrüns 
den und Vorfchlägen dar. Diefes wurde fobann, gewoͤhnlich ohne Bei⸗ 
fein der Commiffdre, von den Ständen entweder in gemeinfchaftliche 
Berathung gezogen, ober von jedem Stande befonders berathen. Im 
lesteren Fall gefchah gegenfeitige Mittheilung ber Entfchließungen, worauf 
endlih ein gemeinftändtfcher Abſchluß erfolgte, melcher den lan⸗ 
desherrlichen Commiſſaͤren fchriftlich mitgetheilt wurde. Machten biefe 
Einwendungen gegen benfelben, fo wurde die Verhandlung öfters bis 
zur vierten und fünften Wechfelfchrift getrieben. 

Da die Stände das Begehren bes Landesfürften gemöhntich fehr 
herabfegten, bisweilen auch gänzlich abfhlugen 19) und immer nur 
bedingnißweiſe bemwilligten, fo nahmen die Commiffäre den ftändifchen . 
Abſchluß oͤfters blos ad referendum oder erflärten ihn als unannehmbar. 
Im erften Fall ging der Landtag bis auf Weiteres auseinander; im 
zweiten aber wendeten fi) die Stände unmittelbar an ben Fürften ober 
ließen die Sache auf fi) beruhen. Die Folge davon war bann meiftens 
ein baldiger neuer Landtag und eine ziemliche Ermäßigung des landes⸗ 
fuͤrſtlichen Begehrens. 

Der Zweck der landſtaͤndiſchen Verſammlungen konnte nur das ge⸗ 
meine Wohl des Landes fein, und wie nahe den Ständen das Bebürfs 
niß des Fürften auch liegen oder gelegt werben mochte, fo glaubten fie 


19) Wie 3. B. im Jahr 1599, als für das folgende 33,000 @ulden ges 
fordert wurden, nachbem die Stände fchon früher ihre Bewilligungen, ja felbft 
die Erbhuldigung, an bie endliche Erledigung ihrer Beſchwerden gelnüpft 
batten. 47% 


v 
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dennoch jenes Wohl zunächft im Auge behalten zu müffen, tie babe 
die alte Landesordnung auch ausbrüdiich fagte: „Weil man insgemein 
pro bono publico und für das bedrängte Vaterland laborirt, foll alles 
Mißtrauen, zumal aller Privatrefpect bei Seite gefegt fein, mas fonder 
bar von noͤthen.“ Diefen Zweck verfolgten die Stände meiftens fo ge 
wiffenhaft, daß fie die Anforderungen felbft des beliebten und mächtigen 
Könige Ferdinand I. damit erwiderten: „Wir koͤnnen uns in ſolches 
Begehren nicht einafien, wir wollten dann uns, unfere Familien und 
Heimath, fo wir zuvoͤrderſt zu bedenken fchuldig, in Gefahr oder vollends 
in's Verderben bringen.” 

Bei Beendigung eines Landtages wurde bie Vollziehung de 
Abfchluffes entweder den Ständen oder einer aus Regierungsbeamten 
und Ständegliedern zufammengefegten Gommiffion übertragen. Die Bei: 
träge zu gethanen Bewilligungen, die ſ. g. Schagung, beforgte jeder 


‚Stand nad) Maßgabe feines Matrikels, worauf diefelben in die Leg» 


ftätten (für Breisgau Freiburg, für Elſaß Thann) und von bi 
an die Megierung oder die angewiefenen Gläubiger abgeliefert wurden. 

Beim Regierungsantritt eines neuen Landesheren wurde Solches 
ben Ständen mit dem Bemerken bekannt gemadt, 0b und wann ber: 
felbe perföntich ober durch einen Gommiffär die Huldigung einnehmen 
werde. War der Landtag zu diefem Behufe zufammenberufen, fo for 
derten die Stände nach angehörter landesfürftlicher Propofition die Be 
flätigung ihrer Privilegien und Rechte, und nachdem fie ertbeilt mar, 
geſchah die Huldigung — eigentlich nur des dritten Standes ; denn -für 
die Prälaten galt der Eid bei Uebernahme ihrer Würde und bei den 
Rittern ihr Amts⸗ oder Lehneid. Nach dem Yuldigungsact bemilligten 
die Stände dem neuen Regenten ein f.g. Ehrengeld, welches bald be 
deutend (25,000 Gulden), bald gering war, auch wohl gänzlich unterblic. 
Endlih gab der Landeshere oder deffen Commiffär den Ständen das 
feierliche Verfprechen: „das Land zu fügen, die Velten, Zeughäufer und 
Päffe mit allen Defenfionsbedürfniffen zu erhalten, für gute Münze wu 
forgen, kein Monopolium zu geftatten, die bewilligten Gelder zum Beſten 
des Landes zu verwenden, felbft gute Hauswirthſchaft zu halten und in 
Landesnoͤthen aud das Kammergut einzufegen.” 

Das Beſchwerderecht befaßen die Stände im ausgebehnteften 
Sinne und fie Enüpften gewöhnlich die Bedingniß baldigfter Erledigung 
derfelben an ihre Geldbewilligungen. Meiftens betrafen die ftändifchen 
Befchwerden die Willkuͤr der Landvögte, den Wucher der Kammerpto⸗ 
euratoren und ber Juden, bie fchlehte Münze, die fahrläffige Lande: 
polizei, das Hinausziehen der Proceffe, die Durchzüge, Cinquartierungen 
und Meufterpläge in SKriegszeiten. 

Diefe letzteren Laften fielen dem Lande um fo empfindlicher, da es 
bie Rechtöpflicht der eigenen Defenfion hatte. Denn obgleich ber 
Landesfürft urſpruͤnglich die Unkoften derfelben trug, fo lag nicht allein 
die Erhebung und Ausrüftung der Landesmiliz auf den Ständen, 
fondern fie mußten zu den Defenfionskoften (neben den Rriegsfrohnen) 
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immer flärkere Beiträge bewilligen, bis es endlich zu einem bleiben- 
den Beitrag von zwei Dritteln kam, während bie Iandesfürftliche Kam⸗ 
mer nur/ein Drittel zu tragen hatte. 

Der Landesfürft bezog als [huldige Abgabe aͤußerſt wenig von 
dem Lande. Was ihm die Bergwerke trugen, bie Ehren» und 
Sudengeldber, war gering, und auch fein eigentliches Einfommen aus 
den Kammergütern Eonnte nur bei einer guten MWirthfchaft hinrei⸗ 
chend fein. Da aber viele derfelben verfchleudert, viele verpfändet oder 
zu Lehen hingegeben worden, fo mußte er ſich auf die nicht ſchuldi⸗ 
gen Abgaben des Landes verlaffen, auf die Hilfs- Gelder, Schaguns 
gen und Gontributionen, welche von ber ftändifhen Bewilligung 
abhingen. 

Diefe Bewilligungen wurden von den Ständen nad) Maßgabe ihres 
Matrikels felbft erhoben und betrugen anfangs für Elſaß, Sund⸗ und 
Breisgau zufammen eine Summe von 12,000 bis 20,000 Gulden, das 
her eine von 40,000 den Namen „Doppelſteuer“ erhielt. Bei größeren 
Verwilligungen wurde ausdruͤcklich bedungen, der Randesfürft möge bie 
Stände auf längere Zeit verfchonen, weswegen bie Verwilligungen aud) 
nicht jährlich maren. In der Verwilligungsurkunde aber feste man 
der bewilligten Summe ftets bei: „doch allein zu unterthänigftem Willen 
und Gefallen, und aus Feiner Schulbigfeit, oder gar: „aus unters 
thaͤnigſtem Gehorfam und mitleidensweis, und aus Feiner ſchuldi⸗ 
gen Pflicht.” | 

Betrachtet man biefe ditere Verfaffung bes Breisgaues, bie 
unabhängige Verwaltung feiner nach eigenem Matrikel erhobenen Ein⸗ 
nahmen und die freie Beſtimmung ruͤckſichtlich der Militäsftellung; bes 
trachtet man ferner, daß auf dem Lande weder ein fhuldiger Frohn⸗ 
dienft noch landesfürfllicher Zoll und Accis laſtete, fo mag fich als 
richtig herausftellen, was König Ferdinand I. fagte: „bag man in 
feinem Fürftenlande durch die ganze Chriftenheit fo frei wie im Breit: 
gau ſitze.“ _ 

Es kamen aber bald genug andere, fchlimmere Zeiten. Die Schuls 
den und Bedürfniffe des Erzhaufes fleigerten fi mit jedem Menfchen- 
alter, was auch -zu fteigenden Forderungen an die Stände führen mußte, 
namentlich während des SOjährigen Krieges, mo bie ungeheuerften Zu⸗ 
muthungen und Opfer mit dem bitterften Elende Hand in Hand gingen. 
Und nachdem durch den meftphälifchen Srieden das linke Geſtade 
Vorderöfterreihs an Frankreich gefallen, alfo das Breisgau mit dem 
Schwarzwald auf ſich allein befchränkt war, konnte das Eleine Land um 
fo weniger ſich erholen, al& fein Zuftand in Folge der ſ.g. Divifionss 
ſchuld 29) wie der vielen und großen abgenäthigten Vermilligungen und 


20) Nach dem 11. und folgenden Artikel des Dünfterifchen Friedens follten 
die auf beiden Geftaden wie auf der enftsheimifchen Kammer laftenden ſchweren 
Schulden genau unterfucht und getheilt werben; allein Frankreich zog das 
Geſchaͤft immer hinaus, bis es endlich zur Unmöglichkeit. wurbe, 


\ 
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Schuldenuͤbernahmen, welche bie Nachwehen des vorigen, ſodam ii 
Schläge des orleans'ſchen und ber folgenden Kriege herbeiführten, an 
ſtets beengter und gedruͤckter war. 

‚Dabei hatte die Einigkeit und Wirkſamkeit der Stände fehr ws 
loren, die Verfafſung ſelbſt eine Beſchraͤnkung nach der andern erlitten, 
wie denn das Erzhaus zu Anfang des 18. Jahrhunderts fchon verfude, 
„Die Stände nimmer auf die alte Weis, fondern nad) anderer Some; 
nen principia und fundos anzulegen, mithin eine ganze neue Megierungs 
art einıuführen” 21), Es murden dem Lande ber landesfuͤrſtliche Zei 
und Accis auferlegt und Verwilligungen von weit über eine Millien 
verlangt. Die Stände ließen fi) mehrmals zu Summen von 400,000 
bis 600,000 Gulden bewegen und bezahlten 5. B. in bem einen abe 
zehnt von 1701 bis 1712 nur an Kriegskoſten beinahe acht Millionen! 


So ſchleppte man fih unter zunehmendem Zerfalle ber Berfaflun 
fort bis unter Maria Therefia, mo nicht nur eine engere Berbix 
dung der breisgauifchen mit ben ſchwaͤbiſch söfterreihifhen Staͤnden ker 
beigeführt und eine Peräquation des Contributionalfuße® vorgenommen 
(1764), fonbern audy für das Breisgau der landſtaͤndiſche Conſeß 
errichtet wurde; derſelbe beſtand in einem Collegium von je zwei Ber 
orbneten ber drei Stände unter einem Präfidenten, nebft dem gemein 
ftändifhen Syndicus, und in fenen Wirkungskreis gehörten bie Bes 
faffungs=- Fragen, die Veränderung des Contributionals, Die extraorbin⸗ 
ven Berwilligungen, die ftändifchen Differenzien, die Dienftunterfuder 
gen, Anftellungen u. f. w. Er repräfentirte alſo bie landftändifche Kir 
perſchaft der Prälaten, Ritter, Städte und Landfchaften, ale ſtaͤndiſches 
Collegium, und war freilich eine ſtarke Beſchraͤnkung der aͤlteren Ber 
faſſung, welche ſich indeſſen durch die Verfallenheit und Uebelſtaͤnde der 
ſelben w Sinne größerer Ordnung und geringerer Koſten entſchulbigen 
lieg 3? 

Mit Marien Therefiens großem Sohne Joſeph erwachte auch für 
das Breisgau, nad) den harten Leiden unb Opfern des fpanifchen und 
öfterreichifchen Erbfolgefriege, eine neue Zeit des Erholens und Auf 
bluͤhens. In wenig Jahren ſah man im Lande durch den Reichthum 
des Boden, durdy die Nührigkeit der Bewohner und vor Allem eben 
durch die alle guten Zalente und Kräfte bervorrufende und hebende Re 
gierung des Kaiſers, wie einen neuen materiellen Wohlſtand, fo auch 
ein neues, geiftig regeres Leben ſich entfalten. Noch lange nad dem 
Hinſcheiden Joſeph's ſprach das Volk von jener „guten alten Zeit,“ 
durch alle Claſſen eine gewiſſe Behaglichkeit und muntere Lebensluft ge 
waltet hatte. Für Freiburg aber ganz befonders war bie Joſephiniſche 


21) „Memoranda, welche bei der Fuͤrſtl. Gommiffion von denen v. }. 
Landſtaͤnden zu obferviren wären, 1 1706.” 

22) „Darftellung ber breiegat änbifchen Berfaffung in Bezug aufidie 
Bean ber Angelegenheiten ber Stände, von Syndicus Dr. Engel ber: 
ger,i 
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Zeit eine Glanzperiode; feine Hochfchule gründete damals ben Ruhm, 
welchen fie bis in den Anfang der dreißiger Jahre des gegenwärtigen 
Säculums behauptet hat, als eine der erften unter den katholiſchen Unis 
verfitäten zu ſtehen, von wo aus für die heilige Sache der Wahrheit,‘ 
des Rechts und der Aufklärung mit ebenfo gluͤcklichem Erfolge als red⸗ 
lihem Eifer gearbeitet murde. Anerkannt find die Verdienſte eines 
Riegger, Sauter, Klüpfel, Wanker, Schmwarzel und eines 
Muef, welcher durch feinen „Sreimüthigen,” im Genuffe der von Joſeph 
gegebenen Preßfreiheit, in ben Angeleaenheiten der Kirche und der 
Rehranftalten eine gluͤckliche Reform begann 28), wie es fpäter ber „Frei⸗ 
finnige” in dee Politik verfucht hat. 

Auch die breisgauifhen Stände durften von Joſeph eine Unters 
ſuchung ihrer Beſchwerden und In deren Folge manche Verbefjerung ers 
warten; ber frühe Tod des Kaiſers aber zerfchlug diefe Hoffnung, worauf 
eine fländifche Deputation feinem Nachfolger Leopold 84 Beſchwerden 
und Bitten übergab, deren wichtigfte in Bezug auf bie Verfaffung dahin 
ging, daß ſich neben dem fländifchen Conſeſſualcollegium ein ‚größerer 
ſtaͤndiſcher Ausfhuß, die f. 9. Landes«- Deputation, jaͤhrlich wenig 
ftens einmal auf dem Freiburger Landhauſe zu verfammeln habe, um 
das ſtaͤndiſche Caſſen⸗ und Rechnungsweſen wie bie Geſchaͤftsfuͤhrung 
des Confeffes zu unterfchen und über alle allgemelneren, das Wohl 
bes Landes und feiner Vertreter betreffenden Gegenftände zu verhandeln. 
Durch zwei hoͤchſte Entfchliefungen von 1790 und 1791 wurde diefe 
MWiederberftellung ber Alteren ſtaͤndiſchen Werfaffung beftätigt 2%), wie 
auch ein ziemliches Theil der Beſchwerden erledigt, was auf Stände unb 
Volk einen fo befriedigenden Eindrud machte, daß man ber freudigften 
Zukunft entgegenſah. 

Die Folgen ber franzoͤſfiſchen Revolutlon truͤbten aber bald dieſe 
Hoffnung und hemmten die fo mohlthätigen friedlichen Entwidelungen 
bes Landes. Das ſchoͤne Breisgau mit feiner neu aufblühenden 
Hauptitadt erfuhr abermals alle Unbilden einer verwirrenden und ers 
fhöpfenden Kriegszeit. Man hatte ſich entfchloffen, die geliebte Heimath 
um jeden Preis gegen ben drohenden Feind zu vertheidigen. Schon im 
Jahr 1793 errichteten die Stände unter Mitwirkung der Regierung eine 
Landwehre, theils zur Verſtaͤrkung der ſchwachen Militärpoften am 
Rhein, theild für den Full eines Webergangs der Franzoſen über den 
Strom zur Verhinderung ihres FZortfchreitene 25). Die Anftalt wurde 
mit vieler Aufopferung und Mühe allmälig in's Leben gerufen, leiſtete 
auch trefflihe Dienfte — da das Volk feine entſchiedene Anhänglichkeit 
an das Haus Defterreich abermals thätigft bewies, indem es ſich bereit 
erklärte, Gut und Blut für daffelbe zu magen. Ä 


23) Vergl. Amann, von den Beftrekungen an ber Hochfchule Freiburg im 
Kirchenredht. Zur Erinnerung an Profeffor C. Ruef. 1836. 

24) Dr. Engelberger, Darftellung ıc. 

25) ‚‚Actenmäßige Gefchichte des breisgauifchen Landſturmée.“ Miet. 
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Auch die Stände, befonders ber dritte unter dem aufmunternde 
Beiſpiele Sreiburgs, bewiefen diefe Gefinnung. Als aber der Fein 
nach feinem Weberfalle bei Kehl fiegreih vorrüdte und bie Stadt befekt, 
teat eine fo allgemeine Verwirrung und Muthlofigkeit ein, daß aus dem 
Ritterſtande (der Adel ſtets die Stüge des Tihrones) der Plan au 
tauchte, mit bemfelben Frieden zu fchließen und fi) in eine breit: 
gauiſche Republik verwandeln zu laffen! Dieſes konnte freilich keinn 
Anklang finden, denn „wir find ja Fein Souverdn, um Frieden a 
ſchließen,“ vief der Abt von St. Peter den Herren Rittern zu, wib 
rend General Ferino ihnen bemerkte: „Düten Sie fidy wohl; im Jah 
wir wieder zurüdigefchlagen werden , wie würbe es Ihnen bann ergehen‘ 2%, 

Ich übergehe die Anftrengungen und Leiden des Landes von 17% 
bis zu den Friedensfchlüffen von Campo Formio und Lüneville, weri 
bas Breisgau dem Herzoge von Modena als Entſchaͤdigung fi 
feine in Stalien verlorenen Befigungen jugetheilt worden. Da ber Derm 
aber damit nicht befriedigt war und ſich weigerte, das Land zu übern 
men, hielten bie Sranzofen es unter abfcheulichen Bebrädungen fat: 
während befegt und verurfachten ihm dadurch eine neue Schuldmif 
von nahe an einer Million Gulden. 

Erft 1803 emtfchloß fich der Herzog zur Uebernahme , flach ale 
noch im nämlihen Jahre und hinterließ das Land - feinem GSchwirge 
fohne, dem Erzherzoge Ferdinand von Deflerreih. Bei diefen Bm 
änderungen waren bie breisgauifhen Stände fehr um ihre Ber 
faffung beforgt gemwefen und hatten Deputationen und Agenten in Parks 
wie in Wien für deren Erhaltung gearbeitet. Was aber damals mb 
von Erfolg geweſen, verlor alles Gewicht duch, den neuen ungluͤckkhn 
Krieg von 1805 und den Preßburger Friedensſchluß, in deren Folge du 
Breisgau abermals dem Haufe Defterreich entriffen und nunmehr im 
Markgrafen von Baden zugetheilt wurde. Go gerieth das zaͤringiſche 
Mutterland nad beinahe vier Jahrhunderten wieder an einen Zürfe 
vom Stamme Zäringen, an Karl Friebrich, den wuͤrdigſten Entd 
der Gründer von Freiburg. Bei diefer Veränderung war es aber m 
die ſtaͤndiſche Verfaffung gefchehen, da fie im Verbande mit ben 
badifchen Ländern nicht beftehen Eonnte und ohnehin durch die Säculur: 
fation der Prälaturen fchon einem tödtlihen Stoß erhalten hatte. Das 
Sahr 1806 wurde ihe Grab, nachdem fie wohl vier Jahrhunderte lang 
beftanden hatte. 

Wie fhmerzlih den Breisgauern der Verluft ihrer alten Her 
fhaft und VBerfaffunng auch fallen mochte, fo mußten fie gleichwohl baß 
nach ihrem Uebergage an Baden eingeftehen, wie fehr fie in mander 
let Beziehung gewonnen haben. Namentlich erfreute fih Freiburz 
einer fchnellen Wiederaufnahme, indem alle oberen Behörden des Tre: 
ſamkreiſes in die Stadt verlegt, die Hochſchule neu beftätigt und detitt, 
auch eine proteftantifche Gemeine und ein polgtechnifches Inſtitut gegrün: 


26) Soncept: Schreiben des Abts Ignaz von St. Peter, 1796, 
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det, endlich felbft der bifhöflihe Sig von Konftanz dahin übertragen 
wurden. Die Stadt vergrößerte fi und gewann ungemein an Leben 
und Betriebfamkeit, und ein reger, aufgellärter Geift entwidelte ſich 
unter der Einwohnerfchaft. Die Hochfchule, wo ein Rotted, Wels 
der, Duttlinger, Hug, Bet und Andere glänzten, fah ihre Fre⸗ 
quenz bis auf 700 Studenten vermehrt und ließ noch eine größere 
hoffen — da aber Famen Zeiten, welche einen Stand der Freiburgifchen 
Verhaͤltniſſe herbeiriefen, deſſen Schattenfeite nur durch bie Einflüffe der 
Eiſenbahn wieder gemildert wird *). 3. Bader. 
Broglie lehnte feit feinem Austritt aus dem Minifterium im 
Jahre 1836 alle Anträge zu einem Wiedereintritt in daffelbe ab. Er 
fcheint bei feinem durchaus mürdigen und rechtlichen Charakter immer 
mehr die ränkevolle Politit des Juſtemilieuſyſtems und feines Freundes 
Guizot zu mißbilfigen, ohne jedody eine feindliche Stellung gegen bie 
Regierung einzunehmen, für welche er vielmehr noch neuerlich die für 
Frankreich ehrenvollen Modificationen tiber das Durchſuchungsrecht in 
London unterhanbelte und zum Abſchluß brachte. C. Welder. 
Brougham (Heinrich) verlegte durch einen allzu Iebhaften Ehr⸗ 
geiz und eine zu gereizte Stimmung feine Colfegen im Whigcabinet, nas 
mentlich Lord Durham, fo wie er auch mit O?Connel in Bitte Fehden 
gerieth. Er wurde daher auch 1335 nicht wieder in das Whigminiſterium 
berufen und Eam in eine oppofitionelle Stellung .zu 'den Whigs, und 
wie e8 zumeilen fcheinen konnte, theilmeife zu feinen früheren Anfichten. 
Doch blieb er im MWefentlihen ben liberalen Srundfägen volllommen 
treu, ja ee ſprach im Parlament auf eine die Whigs und Tories gleich 
fehr erfchredende Weife über die politifche Stellung der arbeitenden 
Glaffen. Die große Achtung ber Engländer vor einem fo bemundernes 
werthen Genie wie das feinige kann duch feine einzelnen Sehler und 


*) Kaum eine andere Stadt bietet in ihrer Geſchichte cine fo vielfältige 
Betätigung der Lehre dar, daß bürgerliche Gemeinwefen nur durch Treue gegen 
ihr Grundprincip, nur durch Freiheit und ihre treue muthvolle Bewahrung wahr- 
baft Eräftig, gefund und blühend werden und ſich erhalten, als bas fchöne Frei: 
burg. So bewährt es fein kraͤftiger Aufſchwung von einem Beinen freien Ge⸗ 
meinwefen zu einer blübenden, bildungsreihen, mächtigen Republik, die viele 
adelige Vaſallen hatte und mit Fürften, Landfchaften und Städten Bünbniffe 
Krieg und Frieden fhloß; und ihr Verfall, als fie fchon vor dfterreichifcher 
Herrſchaft, vollends unter berfelben den Genuͤſſen des Lebens, der Ariftofratie 
und ber beide begünftigenden öfterrrichifchen, den mächtigen Unterthanen zwar 
fhmeichelnden, aber nicht fehr dankbaren Politik ſich willenlos unterorbnete, als 
fie vollends in dieſer Unterordnung alle zeitgemäße Kirchenverbefferung zurüd: 
wies und zum Danke bafür fi) die Blüthe der Univerfität und Stabt durch 
Zefuitenherrfchaft gänzlich zerftören ließ, Was wird nun nad dem glüdticdhen 
Auffhwung durch Freiheit die neue blinde Huldigung gegen die ber Eitelkeit 
ſchwacher Bürger fehmeichelnden, aber fie natürlich geringfchägenden Ariftokratie, 
Bureaufratie und ultramontane Priefterpartei für Krüchte tragen — auch abge: 
fehen von ber Ehre freier Stäbte und freier Männer? Das jebige Herab⸗ 
tommen der Univerfität von 700 Zuhörern auf kaum 200 mag einftweilen ants 
worten. Rote der Redaction. 
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Mißgriffe gefchmächt werden. Brougham iſt auch ein reicher und au 
gezeichneter politifcher Schriftfteller. Beſonbers feine Practical obserra- 
tions npon the education of the people. Lond. 1825; feine Speeches. 4 
Bde. Edinburg 1838, und feine Sketches of Statesmen in the time of 
Georg II. Ebinb. 1839, werben ihm einen dauernden Nachruhm fichern. 
©. Welder. 

Buenos Ayres *). Mofas, deſſen Gewalt wieberholt verlaͤn⸗ 
gert worden, gilt übrigens für einen Tyrannen der ſchlimmſten Art. 
Man hat zwar neuerdings behauptet, daß hierin den englifchen und 
frangöfifchen Berichten nicht zu trauen ſei. In der That iſt er nammt 
lich über die Angelegenheiten von Montevideo, in die er ſich eingemifck, 
mit England und Frankreich in einen Zwieſpalt gekommen, der in dieſem 
Augenblicke einen kriegeriſchen Charakter angenommen bat. Indeß that 
ſaͤchliche Beweiſe einer von ihm geführten wahrhaft freifiunigen und auf 
geflärten Regierung find neuerdings nicht bekannt geworbden. Mit Krank 
reich mar er Übrigens ſchon 1838 in Zwiſt, worüber es zu einer frucht⸗ 
Iofen Blokade kam. Buͤlau. 

Bund, Bundesverfaſſung *). Geſchichtliche Momente für 
beffen Entwidelung liefen die: Wichtigen Urkunden für den 
NRechtszuftand der dbeutfhen Nation mit eigenbändigen 
Anmerlungen von Klüber, aus deffen Papieren mitge- 
theilt und erläutert von ©. Welder, zweite Auflage, 
Mannheim bei Baffermann 1845. 


Die **8) oben citirte Schrift: Wichtige Urkunden ıc. ſchließt ©. 
49 die Erörterung Über die allgemeine Natur ber Bunbesverhälb 
niffe mit den Worten: 

„Somit fteht alfo wohl das Ergebniß feſt: 

ftaatsrehtlihe Wirkfamkeit eines Bundesſtaats mie N“ 
tionalrepräfentation entfpricht völlig der Natur dieſes Bundes⸗ 
vereins und verlegt nicht die Regierungen und Bürger der einzelnen 
Staaten des Bundes und ihre freie Entwidelung; fie [häst und flärkt 
fie vielmehr durch die Lebendige Einheit und Kraft ber Nation; 

ftaatsrehtlihe Wirkfamkeit eines Staatenbundes ohne 
Mationalrepräfentation dagegen vernichtet die Natur diefes Bun⸗ 
bes, die Selbftftändigkeit ber Regierungen, den Rechtszuſtand der Bürger 
und fie laͤhmt und gefährdet fie durch Unterdruͤckung der Freiheit und 
bes freien Wetteifers in Eräftiger und friedlicher nationaler Entwidelung.” 

C. Welder. 

Bürger. Eine Sleihförmigkeit der Bedeutung des Wortes Buͤr⸗ 
ger findet fi) in den deutfchen Gefegen nit. Wird der Ausdrud im 
Segenfage von Einwohner gebraudt, d. h. von demjenigen, der in 
einer Stadtgemeinde das Wohnungsrecht csworben hat und feinen Wohn 





m 3u ©. 75. 3. 10. d. erft. Ausg. 
*) 3u ©. 107. an b. Ende d. Anmerk. 
* Zu ©, 115. a. d. Ende. 
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fig in biefee Gemeinde hat, fo bezeichnet Bürger das in die Bürgerrolle 
aufgenommene Mitglied der Stadtgemeinde. Oft wird ber Ausdruck 
Bürger mit einem Zuſatz, 3. B. Seldbürger (gleichbedeutend mit 
Ausmaͤrker oder Forenfe), oft mit dem Bufag Handmwerfsbürger 
(der an einer außerhalb feines Mohnerts beftehenden Innung Theil hat) 
oder Schugbürger gebraucht, d. h. derjenige, der, ohne das wirkliche 
Bürgerreht an einem Drte zu genießen, einen dauernden Aufenthalt 
dort hat und gewiffe, nicht nothwendig durch den Beſitz des vollen Buͤr⸗ 
gerrechts bedingte Gewerbe betreiben darf und einzelne Gemeinderechte 
bat. — So mie in Deutfhhland Orts⸗ und Staatsbürger oft verwechſelt 
wird, iſt es aud in Frankreich, wo Citoyen oft gleichbedeutend mit 
Bourgeois (dem Ortsbuͤrger) gebzaudyt wird, während das Gefeg (Code 
Civil art. 7. 8.) das Wort Citoyen von bemjenigen Staatsbürger 
braucht, welchem aud bie politifchen Rechte eines Franzoſen zuftehen. 
| ' Mittermatier. 

Bürgerrecht. Ein nicht gleichfoͤrmig aufgefaßtes vielfady mich 
tiges Verhaͤltniß ift das des Staatsbürgerrehts und bes Gemein 
bebürgerrehts: Das Erſte muß als das allgemeine, bas Zweite als 
das befondere Verhaͤltniß angefehen werben, fo daß ein Germeindebürger 
alle Mechte Hat, die im Staatsbürgerrechte enthalten find, daß aber der 
Staatsbürger nicht alle jene Rechte hat, welche aus dem Bemeinderechte 
fließen; 3. B. es kann Jemand als Beamter in einer Stadt wohnen, 
ohme deswegen Anſpruch auf Wahlrecht in der Gemeinde zu haben. Die 
Geſetzgebungen haben das Berhaͤltniß des Stantsbürgerrechts und Ges 
meindebürgervechts auf verfchtebene Weiſen aufgefaßt: 1) enttweber indem 
fie den Sag aufftellen, daß jeder Staatsbürger Mitglieb einer Gemeinde 
fein müffe, und daß ber Staat das Recht habe, einer Gemeinde 
Mitglieder zuzuweiſen; 2) ober indem man bie Gemeinde als eine 
geſchloſſene Corporation betrachtet, von welcher es allen abhängt, 
welche Mitglieder fie aufnehmen wit, fo daß ihr Niemand von dem 
Staate aufgedrungen werden kann; 8) oder das Syſtem befteht darin, 
daß der Staat gefeglich gewiſſe Erforberniffe bezeichnet, welche einem 
Staatsbürger berechtigen, die Aufnahme in eine Gemeinde als Bürger 
zu fordern. Das erfte Syſtem ift nicht zu billigen, weil der Grund, 
auf weldhen man es baut, naͤmlich der, daß die Gemeinden Steatsans 
ftalten find, irrig iſt, weil man bie Güter der Gemeinde nicht als 
Staatsguͤter betrachten kann und ein Aufdringen vieler neuem Gemein» 
deglieder an eine Gemeinde große Ungerechtigkeit enthalten koͤnnte. Das 
zweite Syſtem iſt die Kolge einer engherzigen Abfchließung der Gemein 
den, bie im verderblichen Zunftgeift nur an die zu ihnen gehörigen Mit⸗ 
glieder dachten und, aͤngſtlich auf jeden Fortſchritt blickend, Immer fuͤrch⸗ 
ten, daß die Einkünfte der bereitd aufgenommenen Bürger durch neue 
Mitglieder beeinträchtigt und die Genuͤſſe des Gemeindevermögens vers 
mindert werben könnten. Am zwedimäßigften ift offenbar das dritte 
Syſtem, welches auch der badifhen Gefesgebung von 1832 zum Grunde 
liegt. Darnach handelt bie Gefeggebung nur im mehlverflandenen In⸗ 
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tereffe der Gemeinden felbft und erwägt, daß dem Staatsbürger dk 
Möglichkeit gemährt werden muß, von feinen Kräften denjenigen Gebraud 
zu machen, den er für den geeignetften hält, um feinen Wohlſtand zu 
begründen, daß er daher auch das Recht haben muß, jene Gemeinde zu 
wählen, in welcher er hofft nach dem Maße feiner Kenntniffe feine Faͤhig⸗ 
feiten gut verwenden zu Finnen. Hinge e8 nun von jeder Gemeint 
ab, ob fie einen Bürger aufnehmen will oder nicht, fo würde es leicht 
dazu kommen, daß der tüchtigfte Gewerbsmann, welcher 3. B. im Aus 
lande mit allen Fortfchritten des Gewerbes fich vertraut gemacht hat und 
alle Fertigkeiten der Ausübung des Gewerbes befist, nie Gelegenhiit 
haben würde, feine Kenntniffe zu verwerthen, weil vielleicht in jeder Ge 
meinde Diejenigen, deren Gemerbsarbeiten der Neuaufzunehmende be 
treiben will, aus Furcht vor ber Ueberlegenheit feine® Talents ſich gegen 
feine Aufnahme fträuben würden. Der Staat hat hier die Pflicht, den 
Staatebürgern die Möglichkeit zu garantiren, auf die befte Meife von 
ihrer erlernten Gefchidlichkeit Nugen zu ziehen; er ſetzt folche Bedingun⸗ 
gen der Aufnahme in eine Gemeinde feft, daB die legte fich nicht gegen 
‚Aufnahme von Perfonen beſchweren kann, welche jene Exfordernifie be 
figen, z. B. wenn bee Aufzunehmende die in dem badifchen Buͤrgertechts 
gefeg F. 18— 30 vorgefchriebenen Bedingungen befigt, daher guten Law 
mund bat, einen: beflimmten Nahrungszweig hat und ein gewiſſes Ver 
‚mögen nachweiſt. Eine Perfon diefer Art fällt der Gemeinde nicht zur 
Lafl.. Das Staatsbürgerrecht giebt nad) diefem Syſteme dem Staat 
bürger das Recht, die Aufnahme in eine ae zu fordern, ſobald 
er die geſetzlichen Bedingungen erfuͤllt. Weigert fi) die Gemeinde den⸗ 
noch, die Perfon aufzunehmen, fo muß der Staat den Staatsbürger 
fchügen und die Gemeinde nöthigen, denjenigen als Bürger aufzund- 
men, von welchem der Staat ſich nach gehöriger Prüfung überzeugt 
bat, daß er die gefeglichen Eigenfchaften beſitzt ). Mittermaier. 
» Bürgertugend und Bürgerfinn, insbefondere aud 
ihre Verhältniß zur Familientugend. — Alle politifche Kunſt 
und Verfaffung, alle Weisheit für eine gerechte und glüdliche Beſtim⸗ 
mung und Erhaltung ber bürgerlichen Gemeinwefen, der bürgerlichen 
Verhältniffe und Rechte ift umfonft, ohne Bürgertugend, ohne das, mas 
ihre beiden Hauptbeftandihelle find: Bürgerfinn und Bürgermuth. 
‚Sie bilden die gefunde Lebenskraft der bürgerlichen Vereine. Diefe er: 
kranken und erfterben ohne fie. Sie fallen übrigens im Weſentlichen 
zufammen mit dem Gemeinfinn und find unter diefem Artikel von 
dem trefflihen Rotteck fo vorzüglich behandelt, daß hier über fie nu 
ergänzende Worte Plag finden dürfen. 

Bürgertugend ift zmar nicht die ganze menfchlidhe Zugend, aber doc 
der umfaffendfie, wichtigfte Theil derfelben und zugleich weſentlich bedingt 
und begründet durch tugendhafte menfchliche Gefinnung überhaupt. Nur 


*) Nichtige Bemerkungen in Chrift, das babifhe Gemeindegefer, 
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wegen menfchlicher Unvolllommenheiten und Einfeitigkeiten kann Bürger» 
tugend. von der allgemeinen menſchlichen Tugend getrennt oder gar ihr 
widerfpeechend fcheinen. Es kann naͤmlich für’s Erfte der Staat, 
das Volt im Ganzen tugendhaft fein, fo daß feine Glieder nad 
tugendhaften Regeln und Angemöhnungen handeln, wenn aud für 
manche einzelne Glieder diefes Handeln mehr von der tugendhaften 
Einrihtung und Handlungsweife der Gefammtheit, alfo mehr Außerlich- 
unbewußt und unmwillfürlih, als durch eigenes inneres freies fittliches 
Bewußtſein und Wollen beftimmt if. An ſich aber und in Beziehung 
auf die Mehrheit der Bürger befteht Feine wirkliche Bürgertugenb ohne 
die wahre innere fittliche Grundlage und Natur aller Tugend überhaupt. 
Sodann Eann zweitens die Anficht felbft ganzer Völker von dem, mas 
die wahre Tugend fei und fordere, einfeitig fein. Sie können es 3. B. 
ireig für abfolut unvermeidlih und alfo für fittlih erlaubt halten, 
Sklaven zu haben und biefelben wie Sklaven zu behandeln. Alsdann 
koͤnnen alle einzelne Glieder eines ſolchen Staates, theilnehmend an dem 
Irrthum der Gefammtheit, trog ihrer Verlegung der Pflicht der Achtung 
der gleichen Bruder: und Menfchenrechte durch die SElaverei, doch eben⸗ 
fo gut im Uebrigen wahre Bürgertugend haben, wie wir ja auch uns 
heute diefelbe zufchreiben Eönnen, wenn wir auch unbewußt aus dhnli> 
chem Irrthum in Einzelnem täglich fehr fehlen follten. Diefe beiden 
nur fcheinbaren Ausnahmen floßen alfo unfern Hauptfag nicht um, und 
Niemand glaubt an wahre, probefefte und dauernde bürger:: 
lihe Tugend eines Mannes oder eines Volkes, ohne wahre Sittlich⸗ 
keit derfelben. Die anerkannte und behauptete wahre fittliche Würde ber 
Zugend aber ift die Ehre. Es mar eine täufchende Abftraction vor, 
verdorbenen republitanifchen Zufländen, wenn Montes quieu (Geift 
ber Geſetze III, 1.) der Monarchie eine Ehre und ber Republik eine 
Zugend ald Lebenskraft oder Princip zufchrieb, welche beide von wahrer 
Sittlichkeit ſich losfagen. Der Untergang jener Republiken des XAlter- 
thums und Mittelalters, als ihre frühere wahre Bürgertugend in einer 
von. wahrer Sittlichkeit ſich losſagenden [heinbaren Bürgertugend 
unterging, fo wie der Ruin der modernen Monardhien, als die frühere 
fittliche oder wahre Ehre in eine höfifche Scheinehre ſich verlor, fie ber 
weifen dieſes zur Genüge. 

Hieraus folgt nun, daß die Buͤrgertugend auf biefelbe Weife beförs 
dert wird wie bie Zugend überhaupt, durch geiftige und fittliche Entwickelung, 
Erziehung und Uebung; durch Aufllärung, Hervorbildung und Kräftigung 
der fittlihen Triebe und durch Unterordnung der felbftifhen und unfitt» 
lichen unter die fittlihen. Mur bedarf natürlich die Bürgertugend , bei 
ihrer befonderen Geſtalt und Richtung, auch eigenthümliche Auftlärungse, 
Erziehungs» und Uebungsmittel gerade in Beziehung auf diefe befondere 
Richtung. Und es liegt vor Augen, daß diefe befondere Bildung gerade: 
duch die gute bürgerlihe Einrihtung oder WVerfaffung, 
daß insbefondere die politifche Aufklärung und Zugendübung dur po⸗ 
litiſche Preßfreiheit und freie chätige Theilnahme ber, 
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Bürger am bürgerlihen Gemeinmwefen, an feinen Pflid 
ten und Rechten, namentlih durch freie Affoctationss, 
Petitions- und Wahlrehte und duch allgemeine Wehr: 
pfliht begründet werden muß. Ohne fie odre im Abfolutismus und 
dei politifcher Wahrheits⸗ und Freiheitsunterdrüdung iſt Buͤrgertugend 
unmöglih. Sa auch die übrige Tugend der Bürger wird durch bie 
fittlihe Erkrankung in ber Hauptſache keank und faul. Die Vorberr 
fchaft von Selbſtſucht und Sinnlichkeit, Feigheit und Zeilhelt der Mehrzahl 
dee Bürger und vollends der Beamten mar ncd immer und überall bie 
verderblichfte Folge des Despotismus. Blos für Unkundige verhuͤllen bi 
MWahrheitsunterbrüdung umd Lüge, öfter auch eine in die despotiſche Zei 
kinüberreichende zeits und theilmeife Fortdauer früherer Tugenden, ober 
auch die heitere Karbe finnticher Lebensgenuͤſſe die ſtets und überall 
im Abfolutismus wuchernde Entfitlihung, Selbſtſucht, Befſtechlichkeit 
und Feigheit. Davon koͤnnen höcftens nur fehr kurze Uebergangezeites 
eine Ausnahme machen. 

as aber ift das eigentliche Werfen ber Bürgertugend und ihr Ber 
haͤltniß zu andern Tugenden? 

Zugend überhaupt iſt die tüchtige, die erfräftigte, aufopfernbe, be 
barrliche und mutbige Unterorbnung der Triebe und Beſtrebungen für 
eine höhere Beftimmung, für die wuͤrdige Teilnahme an einem höheren 
Ganzen, welchem man ſich angebörig fühlt und unterordnet. 

Nun giebt es eine allgemeine göttliche oder fittlihe Weltorbnumg, 
welcher der Menſch angehört und wo auf fich feine allgemeinfte, die firfih 
xeltgiöfe Tugend gründet, welche durch die religiöfe und Firchliche Wer 
einigung für diefelbe als Froͤmmigkeit und kirchliche Tugend, und bezegra 
auf das menfchliche Geflecht oder die Menſchheit als die allgemeim 
menfchliche oder auch die weltbürgerliche Tugend erfcheint. 

Nicht minder giebt es eine ganze Reihe befonberer gefelliger Kreiſe 
und Verbindungen, die der Familie, Gemeinde, ber Zunft, der gefchloffenen 
Standesverbindung und endlich die des Staates. 

In allen diefen Kreeifen Tann nun zwar an ſich bie Beftrebung für 
das betreffende gemeinfame Ganze tugendhaft fen, fie kann aber auch 
durch) Widerſpruch mit mwichtigeren und höheren Pflichten und burd 
febftfüchtice Natur der Beſtrebung wie durch eine nicht fittliche und 
ſelbſtſuͤchtige Auffaſſung dee Beſtimmung des Vereins wirklich unfittlich 
werden. 

Hier iſt es nun von hoͤchſter Wichtigkeit, die Natur und Aufgabe 
des buͤrgerlichen Vereins oder des Staates und ſein Verhaͤltniß zu den 
übrigen Vereinen richtig aufzufaſſen. Der Staat (ſ. Art. Staatsver 
faffung) iſt nun aber der fittliche, freie, allein vollkommen felbftftänbige, 
allumfaſſende und hoͤchſte — oder der fouveraine Verein einer Nation. 
Es ift der Verein, welcher alle Beftrebungen der Menfchen umfaßt 
und nach den hoͤchſten Ideen der ganzen menſchlichen Beſtimmung, wie 
fie eine beftimmte Nation auf ihrer Eulturflufe zu erfaffen vermag, 
leitet und zur Verwirklichung bringt und welcher zu biefer Verwirküchung 
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unentbehrlich ifl. Seine Aufgabe ift es: die wahre harmoniſch und 
allſeitig verwirklichte Sittlichkeit der Nation, aller ihrer Bürger und 


Vereine darzuſtellen. 


Die Aufgabe der guten Verfaſſung und der wahren Staatskunſt 
iſt es nun vor Allem, die Colliſionen des Staatslebens mit der indivi⸗ 
duellen menſchlichen Freiheit, Sittlichkeit und Beſtimmung, mit den all⸗ 
gemein menſchlichen voͤlkerrechtlichen und mit den beſondern kirchlichen 
Beſtrebungen und Vereinen ſowie mit allen untergeordneten Vereinen, 
alſo mit der Familie, der Gemeinde, Zunft u. ſ. w., zu verhindern und zu 
ſchlichten. Darüber aber kann natürlich bier nicht gehandelt werben. 
(&. Staatsverfaffung.) Aber Ear ift e8 Ihon nad biefer Natur 
und Aufgabe des Staates und feines Verhältniffes zu den übrigen Be⸗ 
fteebungen und Vereinen der Menſchen, daß die jener wahren Staatsweisheit 
gemäß aufgefaßte fittliche muthvolle und Alles aufopfernde Beſtre⸗ 
bung für das bürgerliche Gemeinweſen, oder daß Würgertugend die 
hoͤchſte Tugend, daß die hoͤchſte Pflicht die dee Uufopferung und 
bes Todes für das Vaterland if. Klar iſt es, daß eine dem 
böchften Wohl und Gefeg des Staates, daß eine der Bürgertugend wibers 
firebende und verderbliche Beſtrebung für untergeorbnete individucle oder 
Vereinszwecke verkehrt, felbftfüchtig und unfittli if. So erlannten «6 
ſtets die freien gefitteten Völker an. Ja, wenn man andere Pflichten, 
etwa die für religioͤs Eicchliche Lebensaufgaben oder die für die Familie, 
ber Bürgertugend als höhere färkere Pflichten entgegenfegen wollte, fo 
widerſpraͤchen dem die Befege und öffentlichen Anerkennungen aller civi⸗ 
Hifisten Völker und auch dee Deutſchen. Bezweifelt man es denn, daß 
es Pflicht für jeden Bürger, für jeden Familienvater und jeden Familien⸗ 
ſohn fei, bei der finatögefeglich eintretenden Pflicht der Daterlandsvertheis 
digung berfelben Gefundheit und Leben und mit ihnen alle anderweitigen 
Beftrebungen und Pflihterfüllungen unterzuordnen und aufzuopfern ? 
Bezweifelt man das Recht der Staatögefeggebung , in verfaſſungsmaͤßigen 
Wegen alle Beftrebungen bee Bürger, ſoweit fie dem Staatszwed und 
Geſetz widerfprechen, zu verbieten und die ihm durch biefelben entflehenden 
Berlegungen nöthigenfalls felbft mit dem Tod, alfo ebenfalls mit der 
Zerflörung jeder weiteren Beſtrebung für andere Zwecke zu beftrofen und 
zu verhindern? Jeder würdige Mann und jede mwürbige Frau aus dem 
Volke würde in der Gefahr des Waterlandes felbft die Pflicht des Gatten, 
bes Samiliendaters und Kamilienfohnes, des WVerforgers der ganzen Familie 
anerkennen, wenn fie in dem Heere der vatcrländifchen Krieger auf 
gefährlichen Poſten flehen, benfelben pflidhtmäßig zu vertheidigen, flatt - 
etwa durch feiges Außreißen der bedrängten Samilie einen gefunden Vater 
und Sohn, einen unentbehrlihen Verſorger zu erhalten. Sie würden 
hier übereinftimmen mit den fpartanifchen Müttern und den altdeutfchen 
Srauen, die in dee Schlacht ihre wankenden Gatten und Söhne zum 
todesgefährlichen Kampf ermuthigten, bie feig fliehenden verachteten, bie 
muthigen priefen. 

Die aber im Kriege gilt, warum folte dieſelbe heilige Pflicht nicht 
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ſchaftsverhaͤltniſſe und ohne den draften neuen Despotismus zu begrin⸗ 
den. Sie verlegen duch ihre Maßregeln, ihre Eigenthumsaufbebung 
u. f. w., felbft geradezu die erſten Grundbedingungen ber Gerechtigkit. 
Allein dennoch) läßt ſich nicht leugnen, daß fie, felbft hervorgegangen au 
allgemeinen Zeitentwidelungen, auch wieder den Blick und das allgeme 
Gefühl für fo große und vielfache Ungerechtigkeiten und Unvollkommer⸗ 
heiten unferer heutigen Einrichtungen außerorbentlicdy erhöhen und in br 
Maſſen verbreiten und daß viele ihrer Rechtsforberungen an fid ge 
gründet, ja im Allgemeinen längft im Chriftenthbum und in den natis 
lichen freien Staatstheorien und Verfaffungen anerkannt, aber im Lehm 
wenig befriedigt finds daß die Forderungen ihrer möglichen beſſeren 
Verwirklichung durchaus nicht länger vornehm zur Seite gefchoben wer 
ben dürfen, wenn wir wirklich gerecht fein und die früheren ober fpäterm 
Gefahren revolutiondrer Bewegungen der Maffen befeitigen, ja auch ner 
eine durch Unzufriedenheit begründete zu große nachtheilige Ausmwande 
rung verhindern wollen. 

Gerechtigkeit in fleter und alffeitiger gleicher Eröffnung aller Bar 
mögends oder Ermerbsquellen, der Naturproduction, der Bearbeitung 
oder bes Gewerbe und des Austaufches oder Hanbeld im weiteren Sinm, 
wovon aber hier zunaͤchſt nicht zu handeln ift, und ſodann größere Gr 
rechtigkeit der Befteuerung — biefes find hier die beiden Hauptaufgaben. 
Durch fie müffen wir dem Pauperismus oder verderblichen Verarmu— 
gen und ebenfo jenen thörichten Forderungen allgemeiner neuen Güter 
vertheilung oder der noch mwahnfinnigern Anfeindung alles Eigenthuns 
entgegen wirken. Bloße Unterdrüdungsverfuche und Beſtrafungen, ar 
Maͤrtyrerthum für die communiftifchen Ideen und Beſtrebungen werden 
ohnfehlbar ihres Ziels verfehlen und zulegt das Uebel nur geführlice 
machen. Sie werden es eben deshalb, weil diefen Ideen und Beftns 
bungen ewige Wahrheiten und Rechteforderungen, wenn auch verbunden 
mit den ſchiefſten Auffaffungen und mit den größten Irrthuͤmern, zu 
Grunde liegen und weil allzumöglicherweife die unwiderſtehlichſte aller 
Mächte — der Hunger ihre Verbreiter wird. 

3u ben heilfamen Folgen, melde, neben Ihren Gefahren, rabicale 
oder revolutiondre Sdeen, alfo audy die communiftifhen, für die Geſel⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft haben, gehört es, daß fie den Blick mehr auf die tiefr 
ften Grundlagen einer gerechten Geftaltung der Gefellfchaftsverhättnifi: 
binführen. Unfere bisherige beutfche Privatrecht: und Gteuertheorie 
blieb mehr bei der Oberfläche der zufällig allzu oft nur durch's größte 
Unrecht beftehenden gefellfchaftlihen Verhältniffe und Rechte ftehen und 
erklärte Alles, was ſich auch noch fo ungerecht geltend zu machen 
mußte, als heilig. Eine gründlichere Weisheit faßt dagegen die Bildung 
bee Mechte nach der wahren Gerechtigkeit und Staatsweisheit in's Auge, 
prüft die Gültigkeit des Beſtehenden nad) denfelben und fucht es ihnen 
gemäß zu geftalten. So fucht fie auch alle Erwerbung wie die Belaſtung 
und den Verluft des Privatvermögens nach rechtlihen und politifchen 
Srundfägen der Gemeinfchaft und als einen Ausfluß derſelben zu ge⸗ 
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flalten. Es bildet ſich jegt bie Erwerbung und Vertheilung bes mate⸗ 
eiellen Vermögens in der Staatsgemeinfchaft nad; ben Grundſaͤtzen 
rechtlicher Freiheit und Gleichheit, nach der freien gleichberechtigten und 
geſchuͤtzten Theilnahme aller Bürger an allen Quellen bes Vermoͤgens⸗ 
erwerbs, duch eine verhbältnißmäßige Erwerbung, je nad dem 
durch eine dem Nationalvermögen vortheilhafte oder durch eine verdienfts 
liche Anwendung erwieſenen ober Iegitimirten Beduͤrfniß. Durch Unrecht, 
duch Wucher, unverfchuldetes Unglüd und ungerechte unverhaͤltnißmaͤßige 
Stantsbefteuerung entftehende Störungen: diefes Erwerbs müffen dabei 
forgfältig verhätet ober ausgeglichen werden. Wie diefe gerechten und 
politifhen Grundideen fchon die Grundlagen des vortrefflichen roͤmiſchen 
Rechtsſyſtems bildeten, diefes wird ber Artikel Syftem des römifhen 
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Rechts nachweiſen und dabei angeben, welche große Veränderungen 


unfere heutigen Werhältniffe keineswegs in den Grundideen, fondern in 
der Durchführung derſelben erheifchen. 

Als gerechte, diefem Syſtem und dem Nationalwohlſtand entſpre⸗ 
chende Beſteuerung erſcheint nun hiernach gerade nur jene allgemeine 
vereinigte verhaͤltnißmaͤßig gleiche Beſteuerung des ſolchergeſtalt 
von der Gemeinſchaft und von der Gerechtigkeit ausgehenden und ge⸗ 
ſchuͤtzten Privatvermoͤgens der Buͤrger. Es beſteht in ihrem verhaͤltniß⸗ 
maͤßig gleichen Beitrag, je nach ihrem fruͤher bereits erworbenen ertrags⸗ 
faͤhigen Vermoͤgenscapital, nach dem durchſchnittsmaͤßig moͤglichen Ertrag 
dieſes Vermoͤgens, ſo wie nach dem uͤbrigen neuen Erwerb und zwar 
nach deſſen Anſchlag als neues Vermoͤgenscapital. Hiernach fallen zwar 
die dem materiellen Vermögen und feinem Erwerb und Ertrage frem⸗ 
den Verhaͤltniſſe außerhalb der Beſteuerung oder des Beitrags zu den 
materiellen Staatslaften. Go erfcheint alfo als verwerflich eine 
Steuer von ber Perf Onlihfeit und für ihren Schus, wofür ber 
Bürger nicht etwa ein Kopfgeld, fondern die gleiche perfönliche Vers 
theidigung und moralifche Hilfeleiftung für das Gemeinmefen einfegt. 
Bon dem mirklihen materiellen Vermögen aber müffen die Schulden 
abgezogen und es darf von demfelben nichts ausgefchloffen werden. Es 
darf mithin auch nicht dasjenige Mobiliarz und Geldvermögen ausges 
ſchloſſen werden, defien Schutz zwar der Bürger verlangt und das er 
auch zum Beſten des Nationalvermögens und feines befonderen Privats 
vermögens ertragbar machen kann, mas er aber vielleicht aus Luxus oder 
aus Faulheit nicht nugbar machen will (fo daß er alfo kein durch Vers 
dient um das Nationalvermögen legitimirtes Beduͤrfniß für Vermehrung 
und ungeſchwaͤchte Erhaltung diefes Vermögens beurkundet). Dadurch, 
dag man diefes Vermögen und natürkich auch das im Ausland verlichene 
und rentabel angelegte Vermögen ded Bürgers in ber Befteuerung mit⸗ 
befaßt, abweichend von den gewöhnlichen Theorien über bie Capitalfteuer, 
befeitigt man auch die gewöhnlichen Einwendungen gegen diefelde. Man 
fagte naͤmlich, daß fie den Vermögensbefiger, der fein Geld dem Vater⸗ 
land nugbar made, im Gegenfag zu dem, der es nicht thut, brit® 
und ihn fo von jener dem WBaterlande heilfamen Benugung «a 
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Man deſeltigt ferner die dem Volk auffallende druͤckende Ungerechigti 
du ſolches nur der Prunkſucht und dem Lurus des Reichen dienſie 
Mermoͤgen, welches doch der Staat ebenfalls fchügen muß, ; Dh 
vuruapferde und Caroſſen des Meichen, völlig fleuerfrei bleibe, mil 
De dem Wuteriande fo nuͤdlichen Aderbausferde und Arbeitäiugen 
armen Landmanne in deſſen WBerriebtcapital befteuert werden. Di 
Große der moraliſchen und felbit oͤkenomiſchen Nachtbeils folder up 
Nunen Unyerntrulet und Ungleichheit aber überwiegt oft zehafeh N 
Rute munende inte. Wie tar! mum vollends fein Auge oleiheill 
werttunden wien die Unsercchtisfat, dañ Nr arme Lundmeımn far 18 
andere Mücken, der weichbe mkbr sum jebmrem Theil fein ap 
weit md fancım nesen Wertde serkeuert, uaihrend der reiche Up 
net nm var wur Savailıi.c Sem ter Scesrense zjurisben, midl 
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zu durchreiſen, feine Städte zu bewohnen, in ihnen zu arbeiten und ſich 
Gelb zu verdienen, die englifche Nation wegen ihrer Geftattung biefer 
unſchaͤtzbaren großartigen Zreiheit, die mit allın Fremden auch die Bürger 
von unfäglichen polizeilichen Beichränkungen und Mifhandlungen befreit, 
Verantwortlich machen, auch alle verarmten Ausländer gut zu ernähren? 

Wie fehr verfhwinden überhaupt fo manche feihte Declamationen 
über einen vorzugsweiſen englifhen Egoismus, ihres Egoismus befonders 
in ihrem WVerhältniß gegen Auswärtige, wenn man bie Engländer mit 
Welt: und Geſchichtskenntniß den übrigen Völkern der Erde vergleicht, 
felbft den beften in ihren beften Zeiten! Wie oft find diefe Klagen nur 
mitleidöwerthe Unmuthsäußerungen über unfere Kraftlofigkeit, über unfere 
jammervolle und umpatriotifche Politit, die uns nicht zur eigenen Erwer⸗ 
bung und Behauptung unferer Vortheile und Rechte kommen Laffen. 
Freilich beeinträchtigt uns überall englifhe Klugheit, Concurrenz und 
Ueberflügelung. Aber mo iſt die Schuld? Wo die rechte Hilfe? Als die 
guten Deutfhen in jenen herrlichen Zeiten deutfcher Städtefreiheit und 
beutfcher Städtebünbniffe die erſte europäifche See⸗ und Handelsmacht 
befaßen, mein Gott, wie hatten da Enaländer, Schweden und Dänen 
über deutſche Anmaßung und Selbftfuht und Herrſchluſt zu -Hagen! 
Und die Achener und Spartaner, die griehifchen Demokraten und Ariftos 
kraten und vollends die Römer zur Zeit ihrer Macht unb Uebermacht, 
biefe wird doch auch der Verbiendetfte nicht den Briten als Mufter der 
Gerechtigkeit und großmüthiger Entfagung auf den Gebrauch und bie 
Ausdehnung ihrer Macht und ihrer Einkünfte, als Mufter vollends ber 
Humanität Und Milde gegen die Befisgten und Eroberten gegenuͤberſtellen 
wollen? England beherrſcht und befigt ale Eroberer Indien mit hundert 
Millionen Untertbanen, und in allen frühen Sahrhunderten , ja in den 
SFahrtaufenden der früheren Eroberungen durch verfchiedene Nationen bes 
faß diefes Voll, das durch die WVerderbniffe des Kaftenwefens und des 
Kaftengeiftes im Sklaverei gefallen war, feine gleich guten, zu neuer 
Entwicklung zuführenden Zuftände als jegt. Wo ift das Reich in der 
Melt, welches felbft feinen eroberten Ländern und allen feinen Colonien 
neben der volifien Eigenthumss und Religionsfreiheit und Geftattung ber 
nationalen Sprache und Sitte, Preßfreiheit, Schmuruericht und freie 
Municipalverfaffung und mo moͤglich auch Parlamentsverfaffung ſelbſt 
begründete? Wo das, das wie England aus all feinen zahlceichen Golos 
nien keine Steuern bezieht, fondern noch Geld aus dem Staatsſchatz für 
fie verwendet? Wo finder ſich ferner das Rei, aus welchem feine bes 
herrſchten Colonim, wenn fie fich, frei machen, in folder politifchen 
Bildung und Freiheit aus deſſen Oberherrſchaft hersorgeben koͤnnten, 
wie e8 früher die Nordamerikaner thaten, fpäter ficher die Canadier thun 
werben? Wo gab «8 überhaupt jemals eine gleich große, gleich mächtige 
und reiche und zugleich ebenfo freie Nation als die der Briten, mit 
ihrer volllommenften perfönlichen Freiheit, die irgendwo beftand, mit 
ihrer Herefchaft und mit ihrem maͤchtigen Schug jedes britifchen Unter: 
thans in allen Welttheilen? Und mag denn, wer die englifchen Zuflände 
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„beigezogen und zugleich verbuͤrgt würbe durch eine auch bei Exbfchaften 
noch eintretende — bes Verluſtes von $ bes jährlich verſchwiegenen 
„Vermoͤgens. Es giebt Staaten, wie Bremen, mo ber Bürger be 
„Hauptſteuer felbft ohne ſolche Controle und Strafſicherung bios duch 
„geheimes Einlegen in eine verſchloſſene Kiſte erlegt und body ber Steur 
„bedarf am Ende richtig befriedigt wird. Mit der vorgeſchlagenen ein 
„fachen Sicherung aber würde zuverläffig bie Steuer ebenfo leicht wd 
„ſicher und ehrlich und gleich vertheilt eingehen wie viele anber: 
„Steuern. Alles Unangenehme, alle Bedenklichkeiten bä 
„dieſer Steuer treffen auch die meiften, ja faft alle übrigen Steuen 
„in gleihem, ja in höherem Grade. Immer mehr aber verbreitet 
„ſich durch das Land das Gefühl der fchreienden. Ungerechtigkeit, bxi, 
„während ber fchwer belaftete Landmann und ber Gewerbsmann, fehf 
„Bis zum armen Tageloͤhner herab, unter der brüdenden Laft der Steum 
„erliegt, und während fo viele Familien unter derfelben zu Grunde gehe, 
„der reiche Gapitalift, der mit feinen Zinfen wuchert, der reiche Schweb 
„ger und Genießer an ber Steuerlaft keinen unmittelbaren Antheil nimmt. 
„Der angebliche mittelbare, nach der Iängft als verkehrt erkannten foge 
„nannten Ueberwaͤlzungstheorie, mindert allermeift diefe Ungerechtigkät 
„und das Verderben der unmittelbar Bebrüdten und Ausgefogenen um 
„nichts. Immer brüdender wird das Gefühl folder Ungerechtigkeit. 
„Diefes Gefühl der Ungerechtigkeit aber ift flörend und verletzend, ver 
„legend für die Sicherheit der Reichen felbft. Gefährlich für den Stan 
„iſt es, wenn ganze Claſſen von Bürgern in Unmuth und Elmd u 
„Grunde gehen. Verletzend und gefährlich für die Reichen und wohl⸗ 
„‚babenden Bürger ift es, wenn fid) das Gefühl der Ungerechtigkeit von 
„Tag zu Tag vermehrt und in der immer größeren Zahl von Vermögens 
„ofen fleigert. Das Zunehmen der Immoralitaͤt, der Diebftähle und 
„Betruͤgereien beeinträchtigt das Vermoͤgen und das Wohlbehagen auch 
„alter Reichen und kraͤnkt alle Redlihen. Und es koͤnnten Zeiten Tom 
„men, wo bie Vermögenslofen zu Schritten verleitet werden koͤnnten, 
„bie freilich am ficherften fie felbft unglüdlid machen würden, die abe 
„auch andere fehr traurige Folgen haben könnten *). Gefährlich ift diefes 
„Gefühl für die Grundlage aller VBürgertugend, für die Achtung de 
„Serechtigkeit im Staate.” 

Diefe Anregung auf dem Landtage veranlaßte bei den für politifde 
Verbefferungen empfänglichen badifhen Bürgern alsbald zahlreiche Petis 
tionen für Vermögens: und Gapitalfteuer, über welhe Rotted No 
mens der etitionscommiffion zuftimmenden Beriht erftattete. Die 
Petitionscommifjion erklärte, daß fie, durhdrungen von ber recht⸗ 
lihen Nothwendigkeit und politifhen Räthlihteit eine 
Gapitalfteuer, laut einftimme in das Verlangen der Petitiondre und des⸗ 
halb der Kammer eine in folhem Sinne zu erlaffende Adreffe an ben 
Großherzog vorfchlage. Zur Prüfung des Vorfchlage wurde eine befon- 





*) Beifpiele bie deutfchen Bauernkriege, Galizien u. |. w. 
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dere Commiſſion niebergefegt, die fich in bem Berichte des Abgeordneten 
Eloſe für den Vorſchlag erflärte. Aber das Ende des langen Land⸗ 
tages nahte und die Sache beruhte. Jedoch wurden nad) den gleichzeitis 
gen Anträgen bes Landtags 1831 allmälig eine ganze Meihe drüdender 
Abgaben, Zehnden, Frohnden u. f. w. aufgehoben. Die Gapitalfteuer 
felbft beruhte bis auf den Landtag 1842. est machte der Abgeordnete 
Baffermann eine befondere Motion für eine Gapitalfteuer und für 
einige andere die Beſteuerung den Forderungen der Gerechtigkeit ans 
nähernde Verbeſſerungen und Derabfegungen ungerechter Steuern. Dies 
felben aber fcheiterten leider damals an dem MWiderftande der Finanz⸗ 
männer und der Vorurtheile in der Kammer. Baffermann erneuerte 
diefe Motion auf dem Landtag 1843. Mathy unterflüste fie in einem 
Gommiffionsberiht und bie Kammer nahm feine Vorſchlaͤge in einer 
Adreffe an den Großherzog an, die aber jegt in ber erfien Kammer er⸗ 
folglos blieben, auf dem gegenwärtigen Landtage jedoch ohne Zweifel er⸗ 
neuert werden. Einige Stellen aus diefen Vorträgen der beiden ſach⸗ 
kundigen trefflihen Männer mögen biefen Nachtrag. über den heute 
fo hochwichtigen Gegenftand ergänzen und fließen. 

Baffermann durchgeht alle bisherigen Steuern und fagt dann 
(S. Protocolle der zweiten Kammer, 16. Sigung ©. 63): „Aus dieſer 
Ueberficht ergiebt fi, daß unfer Steuerfpftem nicht darauf berechnet iſt, 
daß Feder nach Verhältniß feiner Kräfte, weder feines Vermögens noch 
feines Einkommens, befteuert fei, daß es alfo nicht auf dem Grundſatß 
der Gleichheit, dee Gerechtigkeit ruht. Im Gegentheile, Sie finden bie 
ungerechteften Steuern in fehr großen Beträgen. Die Unbemittelteren 
fleuern nicht allein im Verhaͤltniß, ſondern effectiv weit mehr als bie 
Bemitteltern, und die Einrichtung ift der Art, daß eine Menge ber 
reichften Bürger im Lande leben und alle Vortheile der Staatseinrichtuns 
gen genießen koͤnnen, ohne auch nur etwas Nennenswerthes zu bdenfels 
ben beizutragen. Sobald ein Millionaͤr in Miethe wohnt und Feine Lies 
genfchaften befigt, geht er frei aus, während der aͤrmſte Tageloͤhner mit 
einem Perfonalfteuercapital von 500 Fl. belaftet iſt.“ 

Hierauf befeitigt der Redner die Einwendungen und als bie britte 
die, daß, wenn man den Befiger inländifcher Staatspapiere befteure, 
biefe& eine geziwungene Serabfegung bes Zinsfußes ſei. Er fagt dann: 
„Diefer Einwand entfpringt mehr aus einer übergroßen Zärtlichkeit für 
die Staatsgläubiger als aus dem Gefühle der Gerechtigkeit. Der Bes 
amte, deſſen Befoldung vor Einführung der Claffenfteuer firirt wurde, 
Tann nun deöwegen, weil feine Befoldung mit einer Claffenfteuer belegt 
wird, factifch ebenfo wenig feinen Dienft auftündigen als der Staats⸗ 
gläubiger fein Capital, ja noch meniger. Der Tageloͤhner Tann factiſch 
nicht aus dem Lande ziehen, wenn durch Einführung einer Fleiſch⸗ und 
Bieraccife fein Leben vertheuert, alfo dee Gewinn an feinem Taglohn 
verringert wird. Sollte deswegen der Staat auf das Recht verzichten, 
eine Glaffenfteuer, eine Accife einzuführen? Gewiß nicht. Der Staates 
credit kann dadurch nichts verlieren, denn erſtens find die Staatsglaͤu⸗ 
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biger nicht gerade Inlaͤnder, zweitens würde die Steuer Teinen Unterſchie 
machen zwifchen inländifchen und ausländifhen Staatspapieren, wi 
drittens wird gerade der Staat am meiften Credit verdienen, ber fein 
Bedürfniffe auf die gerechtefte, alfo das Land am mieiften fchenrek 
Weife erhebt.‘ 

„Biertens fagt man: die Gapitaliften würden, um der Steuer u 
entgehen, auswandern. Meine Hirren! wenn eine Steuer mäßis # 
und eine andere möchte ich nicht vorfchlagen, fo zieht ein reicher Mas 
deswegen nicht auß feiner Heimath, weil er einige Loulsh’or, die er j 
oft an einem Abend ausgiebt, mehr geben muß als früher Auch wein 
wir zur Ehre unferer reichen Mitbürger annehmen, daß ein großer The 
von ihnen, die Gerechtigkeit einer Befteuerung ihres Vermögens einſchen 
diefe Steuer lieber felbft entrichten, als fie ungeredhtermweife Länger af 
dem Minderbemittelten laften laflen wird. Auch beftimmen den Gaptı: 
liſten ganz andere Gründe ald Steuern zur Wahl eines Wohnort Ja 
vielen Kantonen der Schweiz werden faſt gar keine Abgaben erhoben, fehe 
wir deshalb Ausmwanderungen von Gapitahften dahin? In Wuͤrtemben 
in Kurhefien, in den freien Städten, in Zürich und anderwaͤrts beflchn 
Vermoͤgensſteuern; ift deswegen aus biefen Ländern wohl Jemand zu 
uns gesogen, mo bisher das Vermögen nicht befteuert war?’ 

In Beziehung auf die angeblihe Schwierigkeit der Erhebung fag 
Baffermann unter Anderem: ‚Die Ausführbarkeit iſt ſchwierig, aber 
nicht fchwieriger als die Erhebung anderer Steuern. Denken Sie fi, 
wir hätten noch Eeine Einsangszölle, fie würden jest erſt vorgefchlagen 
und man fagte Ihnen dazu, zu deren Erhebung braucht man eine gany 
Menge Zollhäufer, die zufammengeftellt eine der größten Städte ausmachen 
würden. Dazu braucht man ein großes Heer Zollbenmte und ein noch 
größeres bemwaffneter Zulffoldaten; Legtere müflen Tag und Macht di 
Her der Fluͤſſe begehen, die Wilder in Berg und Thal durdyfireifen, ſich 
in den Hinterhalt legen und die Befugnig haben, die Menfchen wie dab 
Mid wegzuſchießen. Würden Sie nicht vor einer folhen Steuererhebungt⸗ 
art zurücdfchreden und mit Entrüftung ausrufen: „Nein, auf diefe Weiſe 
wollen wir Eeine Steuer erheben.” Segt aber, da die Steuer beſteht, 
findet man die Echebungsart ganz natürlich. Es iſt eben immer um 
das Neue, gegen das man fi firaubt. Das in der ganzen Natur um 
dreitete Geſetz der Zrägheit beberrfcht auch den Menfhen und, wie bit 
Geſchichte lehrt, vorzugsweiſe die Staatsmänner, die Minifter, die ge 
woͤhnlich nicht eher einen Fortfchritt machen, als bis fie mit Gewalt 
dazu gezivungen werden. Oder iſt etwa bie Echibung der Branntwein 
und Bieraccife nicht ebenfalls eine empörende! Iſt es nicht arg, daß das 
Steuerperfonal einem Bürger in’d Haus fommt, ihm feinen eigenen 
Branntwein: und Bierkeffel verfiegelt und darüber wacht, daB er nur fo 
viel und nicht mehr darin ſiede!“ 

„Und wäre dem auch nicht fo, wäre die ungerehte Steuer auch 
bequemer zu erheben als die gerechte; man müßte die gerechte Gtam 
mit ihren Unbequemlichkeiten doch vorziehen. Es kommt hier nur auf 
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vinen ernſten Willen an, mit ihm koͤnnen wir, kann die Regierung ale 
Hinderniffe überwinden.” 

„Mebtigens ließen ſich manche ber ungerechteften Steuern geradezu 
abſchaffen, man brauchte car nicht erſt gerechtere an ihre Stelle zu 
ſetzen, wenn nämlidy die Regierung ben großen fchönen Entfchluß zu 
einer vollfiändigen Reform faffen, wenn fie den Weg einfchlagen mollte, 
den der Abg. Weller vorhin bezeichnet hat. Was ich hierüber zu fagen 
mie vorgenommen, ann ich nun füglich unterlaffen, ich kann mid) ledig⸗ 
lich auf ihn beziehen. Durdy Annahme feiner Vorfchläge könnte dem 
Lande der vier.: Theil fämmtlicher Steuern abgenommen werben‘‘.*) 

Sn der 1843 ermewerten Motion (Protoc. 18. Sigung, Beis 
tage 1. &. 110) fagt Baffermann: „Betrachten wir den Art. 8. 
der Verfaſſungsurkunde, welcher fagt: alle Badener tragen ohne Unter 
ſchied zu allen Öffentlichen Laften bei — halten wir den Grundfag feft, 
ein Jeder ffeure nah Vermögen — und bliden wir dann um 
uns, fo Finnen unfere Wahrnehmungen uns wahrlich nicht befriedigen.” 

„Hier fehen wir arme Landleute, die von ihrem verpfändeten Adler 
nicht allein den Zins, fondern von dem verzindten Capital auch noch die 
Steum bezahlen müffe: ; wir fehen den Gewerbsmann, ohnehin gedrückt 
durch die Theuerung ımd bie Concurrenz, hoch befteuert, und zwar nicht 
blos durch die Sewerbfteuer (und diefe wird felbft von jedem Tagloͤhner 
erhoben), fondern noch durch die Accife auf feine Lebensbedürfniffe. Wir 
fehen auch den Aermſten, wie er bei jedem Genuß von Salz, Vier oder 
Fleiſch Steuer entrichtet; wir fehen fie Alle als die mühfeligm Traͤger 
ber großen Laſt, und auf ber andern Seite fehen wir Gapitalien, die ſich 
immer mehr anhäufen, und einen Lurus und eine Ueppigkeit des Lebens, 
die deutlich auf eim Mißverhältnig binmweifen, beffen noch fchreiendere 
Ausbildung man nicht erft abwarten follte, um ihm endlich die ernftefte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“ 

„Iſt es ſchon raͤthſelhaft, um nicht zu ſagen, zart genug, daß das 
Schickſal, das Gluͤck, oder wie man jene unſichtbare Macht nennen will, 
die Guͤter dieſer Erde ſo ungleich vertheilt, waͤhrend doch der Schoͤpfer 
wohl keine Vorrechte auf ſeine reichen Gaben ſchaffen wollte — ſo 
ſollten wenigſtens die Menſchen jene angeborne Ungleichheit nicht noch 
dadurch kuͤnſtlich vergrößern, daß fie die Beduͤrfniſſe der ſtaatlichen Ger 
ſellſchaft dorzugsweiſe von Denjenigen ald Steuer erheben, die an ſich 
ſchon die vom Gluͤcke Vernadjläffigten find. Biel eher ſollte man nad 
einer Ausgleichung fireben, und die Steuern foliten eigentlich nicht 
in einem arithmetifhen, fondern in geometrifhem VBerhältniffe zu dem 


*) Diefes bezieht ſich auf bie unmittetbar vorher begründete Motion für 
zugleich moralifh und politifch und zugleich dkonomiſch Heilfame Reformen uns 
feres Staatslebens, durch eine freiere und volksmaͤßigere Verwaltung, Erſetung 
eineß großen Theile des Soldaten und Beamtenheeres durch Landwehr, Preß: 
freigeit, vollsmäßige Friedensgerichte, WBefeitigung willtürlichen Penfionirens, 
Schwurgeridte u. ſ. w. 
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Vermögen fleigen. Blieben doch die vom Stud Begünfkigten noch imme 
weit im Vortheile; fie find «6, die die Anflalten für Unterricht, fir 
Wiſſenſchaft und Kunft, die vom Staat gefchaffenen Reifemittel, ja fahk 
die koſtbare Juſtiz vorzugsweiſe benugen £önnen, fie find es, die fid fei 
kaufen koͤnnen von der Menſchenſteuer, der Laſt des Militaͤrdienſtes, fe 
find es, die nicht gezwungen werden, ihre und ihrer Kinder gange Jet 
der bloßen Steuerung dee Noth zu widmen, fie finde nicht verpflichtet, 
alle ihre Körpers und Seelmkräfte auf den bloßen Broderwerb zu richten 
— fie bleiben immer in der beneidenswertben Lage, ſich mit ihrer wm 
ihrer Familie geiftigen Ausbildung befchäftigen zu können, ein Vormy 
der, weil man nur Ein Mal lebt, alle anderen überwiegt.'’ 

„Beneidet nun dennoch der wenig bemittelte Bürger ben Bemitta— 
teen nicht um diefe unendlichen Vorzüge, gönnt er fie ihm und fix 
fi) mit Gutmuͤthigkeit in das ihm gewordene ungleiche Loos, fo kam e 
doc, verlangen und verlangt mit Recht, daß dieſe Ungleichheit nicht durd 
Menfchenfagung noch vergrößert werde” 

„So wie aber jegt die Steuergefeggebung in Baden und in anden 
Ländern befteht, wird diefe Ungleichheit allerdings vergrößert. Der Geb 
markt iſt überführt, der Disconto nieder und Klagen hört man, «6 fehl 
an Gelegenheit, die gefammelten Capitalien anzulegen; und auf ber Kehr 
feite fehen wir die Felder fih immer mehr zerflüdeln, die Grundbuͤcha 
füllen fi immer mehr mit Einträgen auf Güter und Däufer, und ik 
Arbeiter werben immer mehr die Leibeigenen großer Unternehmer. — Is 
den veichften Ländern fleigt die Armuth der unteren Claffen bie zu eine 
fchaudererregenden Höhe, und während die Gelehrten ſich in dicken Buͤchen 
über die Mittel, dem zunehmenden Pauperismus zu fleuern, fireite, 
führt unverfehens die Verzweiflung endlich zu ber ſchrecken und unmdk 
zungfchmangeren Theorie des Communismus, die fein Eigenthum me 
gelten läßt und die Schöpfung neu vertheilen wil. Mögen die Staates 
die Anhänger diefer ‘Theorie auch noch fo freng verfolgen, fie werden Ik 
doch nie die inmere Lebenskraft nehmen, fo lange ſie ihre Öffentliche 
Mittel vorzugsweife von Denen erheben, die felbft keine befigen, un 
Diejenigen frei laffen, die das Gluͤck ohnehin reichlich bedacht hat.” 

„Ih Eenne wohl die Gründe, mit welchen man biefe Zuſtaͤnde be 
ſchoͤnigt; die fogenannte Ubberwälzungsiheorie fol Alles ausgleichen. Nach 
ihr ſoll der Arbeiter fidy feine Steuer im Arbeitslohn und im Preis ferne 
Droducte von den Unternehmern und Verzehrern vergüten laffen. Abt 
abaefehen davon, daß diefe Theorie — wäre fie auch richtig — nur don 
ruͤſtigen Arbeitern gälte, nicht aber von der Unzahl Schwachen, Altın, 
von Zrauen und Kindern — fo finden wir das größte Elend ja gerabt 
unter den eigentlichen Handarbeiten, in Lyon, Gent, Glasgow, Man 
chefter, im Erzgebirge u. f. w., wer im vorigen Jahre die Roth bei un 
fern Wein und Aderbauern fah, die zum Theil jegt ſchon wieder an 
manchen Orten hervortritt, der gehe hin und fpreche, wenn er kann, zu 
diefen Darbenden: „uͤberwaͤlzt eure Steuer und Accife, ihr braucht fr 
nicht ſelbſt zu bezahlen.‘ — Ich gehe nun zu meinem Antrag über.” 
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ſtalten. Es bildet fich jegt die Erwerbung und Vertheilung des mates 
eiellen Vermögens in ber Staatsgemeinſchaft nach den Grundfägen 
rechtlicher Freiheit und Gleichheit, nach der freien gleichberechtigten und 
gefchügten Theilnahme aller Bürger an allen Quellen des Vermoͤgens⸗ 
erwerbs, durch eine verhältnißmäßige Ermerbung, je nad dem 
durch eine dem Mationalvermögen vortheilhafte oder durch eine verdienfts 
liche Anwendung erwieſenen oder Iegitimirten Beduͤrfniß. Durch Unrecht, 
durch Wucher, unverfchuldetes Unglüd und ungerechte unverhältnigmäßige 
Staatsbefteuerung entftehende Störungen: diefes Erwerbs müfjen dabei 
forgfältig verhütet ober ausgeglichen werben. Wie diefe gerechten und 
politifchen Grundideen ſchon die Grundlagen des vortrefflichen roͤmiſchen 
Rechtsſyſtems bildeten, dieſes wird der Artikel Syſtem des römifchen 
Rechts nachweiſen und dabei angeben, melde große Veränderungen 
unfere heutigen Verhaͤltniſſe keineswegs in den Grundideen, fondern in 
der Durchführung derfelben erheifchen. 

As gerechte, diefem Syſtem und dem Nationalwohlſtand entfptes 
chende Beiteuerung erfcheint nun hiernach gerade nur jene allgemeine 
vereinigte verhältnigmäßig gleiche Beſteuerung des ſolchergeſtalt 
von der Gemeinfhaft und von der Gerechtigkeit ausgehenden und ges 
fhüsten Privatvermögens der Bürger. Es befteht in ihrem verhältnißs 
mäßig gleihen Beitrag, je nach ihrem früher bereits erworbenen ertragss 
fähigen Bermögenscapital, nach dem durchſchnittsmaͤßig möglichen Ertrag 
diefe® Vermögens, fo wie nach dem übrigen neuen Erwerb und zwar 
nach deſſen Anfchlag als neues Vermögenscapital. Hiernach fallen zwar 
die dem materiellen Vermögen und feinem Erwerb und Ertrage frems 
den Verhaͤltniſſe außerhalb der Beſteuerung ober des Beitrags zu ben 
materiellen Staatslaften.e So erfcheint alfo als verwerflid eine 
Steuer von ber Perfönlichfeit und für ihren Schus, wofür ber 
Bürger nicht etwa ein Kopfgelb, fondern die gleiche perfönliche Vers 
theidigung und moralifche Hilfeleiftung für das Gemeinweſen einfegt. 
Don dem wirklihen materiellen Vermögen aber müffen die Schulden 
abgezogen und es darf von demfelben nichts ausgefchloffen werden. Es 
darf mithin auch nicht dasjenige Mobiliar⸗ und Geldvermögen ausge⸗ 
fhloffen werden, deſſen Schug zwar der Bürger verlangt und das er 
auch zum Beſten des Nationalvermögens und feines befonderen Privats 
vermögens ertragbar machen kann, mas er aber vielleicht aus Luxus oder 
aus Faulheit niht nugbar machen will (fo daß er alfo kein durch Vers 
dienſt um das Nationalvermögen legitimirtes Beduͤrfniß für Vermehrung 
und ungeſchwaͤchte Erhaltung diefes Vermögens beurkundet). Dadurch, 
daß man diefes Vermögen und natürlich auch das im Ausland verlichene 
und ventabel angelegte Vermögen des Bürgers in der Beſteuerung mit⸗ 
befaßt, abweichend von ben gewöhnlichen Theorien über bie Capitalfteuer, 
beſeitigt man auch die gewöhnlichen Einwendungen gegen dieſelbe. Man 
fagte nämlich, daß fie den Vermögensbefiger, der fein Geld dem Vater⸗ 
fand nusbar made, im Gegenfag zu dem, der es nicht thut, beftcafe 
und ihn fo von jener dem Vaterlande heilfamen Benuguns, ıhtaite. 
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Schaftsverhättniffe und ohne den Ärgften neuen Despotismus zu beyriw 
den. Sie verlegen durch ihre Maßregeln, ihre Eigenthumsaufhebunz 
u. f. w., felbft geradezu die erſten Grundbedingungen ber Gerechtigkeit. 
Allein dennoch läßt fich nicht leugnen, daß fie, felbft hervorgegangen aus 
allgemeinen Zeitentwidelungen, auch wieder ben Blid und das allgemein 
Gefühl für fo große und vielfache Ungerechtigkeiten und Unvollkommen⸗ 
heiten unferer heutigen Einrichtungen außerordentlich erhöhen und in den 
Maſſen verbreiten und daß viele ihrer Rechtsforberungen an fidy ge 
gründet, ja im Allgemeinen längft im Chriftentyum und in den natün 
lichen freien Staatstheorin und Verfaffungen anerkannt, aber im Lehm 
wenig befriedigt find; daß die Forderungen ihrer möglichen befferm 
Verwirklichung durchaus nicht länger vornehm zur Seite gefchoben wer: 
ben dürfen, wenn wir mirklich gerecht fein unb bie früheren ober fpäteren 
Gefahren revolutionärer Bewegungen der Maffen befeitigen, ja auch nur 
eine durch Unzufriedenheit begründete zu große nadıtheilige Auswande⸗ 
rung verhindern wollen. 

Gerechtigkeit in fleter und allfeitiger gleicher Eröffnung aller Ver⸗ 
mögends oder Ermwerbsquellen, ber Naturproduction, dee WBearbeitung 
oder bes Gewerbe und des Austaufches oder Handels im weiteren Sinne, 
wovon aber hier zunaͤchſt nicht zu handeln iſt, und ſodann größere Ge 
rechtigkeit der Befleuerung — diefes find hier bie beiden Hauptaufgaben. 
Durch fie müffen wir dem Pauperismus oder verberblihen Verarmu— 
gen und ebenfo jenen thörichten Forderungen allgemeiner neuen Güter 
vertheilung oder ber noch mwahnfinnigern Anfeindung alles Eigenthums 
entgegen wirken. Bloße Unterdrüdungsverfuche und Bellrafungen, ein 
Märtyrerthbum für die communiftifchen Ideen und Beſtrebungen werden 
ohnfehlbar ihres Ziels verfehlen und zulest das Uebel nur gefährlicher 
machen. Sie werden e8 eben beshalb, weil biefen Ideen und Beſtre⸗ 
bungen ewige Wahrheiten und Rechteforderungen, wenn auch verbunden 
mit den fchiefften Auffaffungen und mit ben größten Irrthuͤmern, zu 
Grunde liegen und weil allzumöglicherweife die unwiderſtehlichſte aller 
Mächte — der Hunger ihre Verbreiter wird. 

Zu den heilfamen Folgen, welche, neben ihren Gefahren, radicale 
oder revolutionäre ideen, alfo auch die communiftifhen, für die Geſell⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft haben, gehört es, daß fie den Blick mehr auf die tiefe 
ſten Grundlagen einer gerechten Geftaltung der Gefellfchaftsverhältiffe 
binführen. Unfere bisherige deutfche Privatrecht: und Steuertheorie 
blieb mehr bei der Oberfläche der zufällig allzu oft nur durch's größte 
Unrecht beftehenden gefellfchaftlihen WVerhältniffe und Rechte ſtehen und 
erflärte Alles, was fih auch noch fo ungerecht geltend zu machen 
wußte, als heilig. ine gründlichere Weisheit faßt dagegen die Bildung 
der Rechte nad) der wahren Gerechtigkeit und Staatsweisheit in's Auge, 
prüft die Gültigkeit des Beſtehenden nach denfelben und fucht es ihnen 
gemäß zu geftalten. So fucht fie auch alle Erwerbung wie die Belaftung 
und den Verluſt des Privatvermögens nad) vechtlihen und politifchen 
Grundfägen der Gemeinfhaft und als‘ einen Ausfluß derfelben zu ges 
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ſtalten. Es bildet ſich jetzt die Erwerbung und Vertheilung des mate⸗ 
riellen Vermoͤgens in der Staatsgemeinſchaft nach den Grundſaͤtzen 
rechtlicher Freiheit und Gleichheit, nach der freien gleichberechtigten und 
geſchuͤtzten Theilnahme aller Bürger an allen Quellen des Vermoͤgens⸗ 
erwerbs, duch eine verhbältnigmäßige Ermerbung, je nad dem 
durch eine dem Mationalvermögen vortheilhafte oder durch eine verdienſt⸗ 
liche Anwendung erwiefenen oder legitimirten Beduͤrfniß. Durch Unrecht, 
durch Wucher, unverfchuldetes Unglüd und ungerechte unverhalmigmäßige 
Staatsbefteuerung entftehende Störungen: diefes Erwerbs müfjen babei 
forgfältig verhütet oder ausgeglichen werden. Wie bdiefe gerechten und 
politiſchen Grundideen fchon die Grundlagen bes vortrefflihen roͤmiſchen 
Rechtsſyſtems bildeten, dieſes wird der Artikel Spftem des römifchen 
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Rechts nachweiſen und dabei angeben, welche große Veränderungen | 


unfere heutigen Verhaͤltniſſe Feineswegs in den Grundideen, fondern im 
der Durchführung derfelben erheifchen. 

Als gerechte, diefem Syſtem und dem Natlonalwohlſtand entfptes 
chende Beſteuerung erfcheint nun hiernach gerade nur jene allgemeine 
vereinigte verhaͤltnißmaͤßig gleiche Beſteuerung des foldergeftalt 
von der Gemeinfchaft und von der Gerechtigkeit ausgehenden und ges 
fhügten Privatvermögens ber Bürger. Es befteht in ihrem verhältnißs 
mäßig gleihen Beitrag, je nach ihrem früher bereits erworbenen ertrags⸗ 
fähigen Bermögenscapital, nach dem dutchſchnittsmaͤßig moͤglichen Ertrag 
dieſes Vermoͤgens, ſo wie nach dem uͤbrigen neuen Erwerb und zwar 
nach deſſen Anfchlag als neues Vermögenscapital. Hiernach fallen zwar 
die dem materiellen Vermögen und feinem Erwerb und Ertrage frems 
den Verhaͤltniſſe außerhalb der Beſteuerung oder des Beitrags zu dem 
materiellen Staatslaften. So erfheint alfo als verwerflid eine 
Steuer von der Perf oͤnlichkeit und für ihren Schus, wofür der 
Bürger nicht etwa ein Kopfgeld, fondern die ‚gleiche perfönliche Vers 
theidigung: und moralifche Hiffeleiftung für das Gemeinmwefen einfegt. 
Bon dem mirklihen materiellen Vermögen aber müffen die Schulden 
abgezogen und es darf von demfelben nichts ausgefchloffen werden. Es 
darf mithin auch nicht dasjenige Mobiliars und Geldvermögen ausge⸗ 
fhloffen werden, deſſen Schug zwar der Bürger verlangt und das er 
auch zum Bellen des Nationalvermögens und feines befonderen Privats 
vermögens ertragbar machen Tann, was er aber vielleicht aus Lurus ober 
aus Faulheit nicht nutzbar machen mil! (fo daß er alfo Fein durch Vers 


dient um das Nationalvermögen Iegitimirtes Beduͤrfniß für Vermehrung. 


und ungeſchwaͤchte Erhaltung diefes Vermögens beurkundet). Dadurdy, 
daß man diefes Vermögen und natürlich auch das im Ausland verlichene 
und rentabel angelegte Vermögen des Bürgers in der Beſteuerung mit⸗ 
befaßt, abweichend von den gewöhnlichen Theorien über die Eapitalfteuer, 
befeitigt man auch die gewöhnlichen Einwendungen gegen dieſelbe. Man 
fagte nämlich, daß fie den Vermögensbefißer, der fein Gelb dem Vater⸗ 
land nutzbar made, im Gegenfag zu dem, der es nicht thut, beftrafe 
und ihn fo von jener dem KWBaterlande heilfamen Benusung abhalte. 
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Man befeitigt ferner die dem Volk auffaliende brüdenbe Ungerechigkit 
daß folches nur der Prunkſucht und dem Lurus des Meichen bienfiben 
Vermögen, welches doch ber Staat ebenfalls fhügen muß, 3 B. du 
Zuruspferbe und Caroſſen des Reichen, völlig fleuerfrei bleibe, waͤhren 
die dem Vaterlande fo nüglichen Aderbaupferde und Arbeitörmagen bi 
armen Landmanns in deffen Betriebkcapital befleuert werben. Die 
Groͤße des moralifhen unb felbit dEonomifchen Nachtheils folcher augew 
fälligen Ungerechtigkeit und Ungleichheit aber überwiegt oft zehnfach di 
wirkliche materielle Größe. Wie darf man vollends fein Auge gleichgältig 
verfchließen gegen die Ungerechtigkeit, daß der arme Landmann fein ver 
fhuldetes Guͤtchen, das vielleicht nicht zum zehnten Theil fein rige 
gehört, nach feinem vollen Werthe verfleuert, während ber reiche Gay 
talift, dem jene neun Zehentheile fammt ihrer Zinsrente zuſtehen, nicdte 
zahlt, daß überhaupt ein Activvermögen als voll verſteuert werben fell, 
welches durch die Schulden auf Null reducirt il? Bei folder und a 
derer ungerechten verberdlichen Befteuerung ift es erklaͤrlich, daß, fo wie 


‘ im diefem Augenblid, deutfhe und franzoͤſiſche Schiffe nicht mehr ans 


reichen, um die nach Amerika auswanbernden Deutſchen überzufdkiffen, 
und dag nicht etwa nur fhon Verarmte wegziehen, fondern meiſten 
noch vermögliche fleißige Samilienväter, bie nicht durch unfere ungerechte 
Zuftände ruinirt werden, die ihren Kindern einiges Familienvermoͤgn 
retten wollen. Die etwa nothwendigen Mobificationen in Beziehung auf 
das zum Lebensgebraudy unmittelbar nöthige tobte Mobili 

verſtehen fich bierbei ebenfo von felbft, wie diejenige in Beziehung auf 
geringere, unmittelbar zur ſparſamſten Lebengerhaltung nöthige zindtıs 
gende Gapitalien. 

Die angedeutete Annäherung unferer bisherigen” ſehr verfchiebes 
artigen Steuern an jene gerechten Befleuerungsgrundfäge, die Abfchaf 
fung ungeredhter, dem Nationalwohlftand fchädlicher Laften, der alten 
Abgaben, der Frohnden und Zehnten, der verberblihen Zölle, ber eine 
Kopffteuer gleihenden hohen Salsfteuern, ber Liegenfchaftsaccife u. ſ. » 
fo wie die Befteuerung des noch unbefteuerten Vermögens, werben wer 
züglich in den conftitutionellen deutfchen Staaten immer mehr gefordert 
und bemwerfitelligt. 

Was insbefondere Capitals und Vermoͤgensſteuer betrifft, fo wurde 
fie namentlih in Baden fchon auf dem erfien Landtage, 1820, in 
befonderen Motionen von Barion und Clavel über eine Gapitals 
und eine Mobiliarfteuer ebenfo wie gleichzeitig eine große Reihe aw 
derer Verbefferungen der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe gefordert. Dei 
lief diefe Sache von nun an bie zum Landtag 1831. Damals regt 
der Abgeordnete Welder in einer Motion zur Aufhebung ker allzu⸗ 
großen und ungerecht beftimmten Sposteln, welche fpäter in einem 
neuen allgemeinen Sportelgefeg ihre Erledigung fand, auch diefe noth⸗ 
wendige Verbefferung wieder an. Er fagte (Verband. der IL. bad. 
Kammer 1851 Heft IV. ©. 18): „Hierzu (naͤmlich zur Aufhebung 
dee vorzüglich die unteren Claſſen des Volks ungerecht bedruͤckenden Laſten) 
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„weiß ich nur einen Vorſchlag. Er befteht in einer andern großen For⸗ 
„derung ber Gerechtigkeit. Diefe heißt: eine gerechte und mäßige Be⸗ 
„Keuerung alles bisher unbefteuerten Vermögens. Auf frühes 
„ren Zandtagen und im Lande ift diefe Forderung ſchon laut geworben. 
„Ste bat bereits bei der. Regierung Eingang gefunden und namentlid) 
„dei einem Mitglied der Regierung, das man in diefee Sache als eine 
„eompetente Autorität anerkennen wird. Als ich vor einigen Tagen 
„einem fachkundigen Freunde meine Anfichten mittheitte, babe ich nicht 
„blos die Freude gehabt, im Wefentlihen In feiner Ueberzeugung Unters 
„ſtuͤtzung zu finden, ſondern ich erhielt auch den gedrudten Plan zur 
„Sinführung einer Vermoͤgensſteuer, die tm Jahr 1821 unfer Finanz⸗ 
„minifter (von Boͤckh) dem feligen Großherzog vorgelegt hat, und zwar 
„wit vollſtaͤndiger Auseinanderfegung der Nothwendigkeit und ber Ausführs 
„barkeit einer folchen Vermögensfteuer, und in einem ganz ausführlichen 
‚Don, den ich bier in ber Hand habe.’ Wer bie oft verderblichen 
Einflüffe der Reichen, der Hofumgebungen, des Adels auf die Verbeſſerungs⸗ 
beftrebungen in ber Gefeggebung kennt — der wird es begreifen, wie auch 
ein fo tüchtiger Sinanzminıfter, wie der damalige, in Ausführung feiner 
gerechten Verbeſſerungen Hmbernifig fand. Er felbft mußte natürlich 
Einwendungen mie bie verfpotten, ber arme Bauer, der Taglöhner koͤnne 
(nach jener bekannten Uebermälzungstheorie und dem impot unique) für 
den reichen Gapitaliften die Vorausauslage der Steuern machen und fie 
dann durch Preiserhöhung für feine Producte und Arbeiten fich wieder⸗ 
zahlen laſſen. Aber mo unnatürlich aroße Steuerlaſten für übermäßige 
Soldatens, Beamten: und Penfioniften-Heere u. f. w. beftehen, da muß 
man jede Neuerung in der Befleuerumg fürchten, die dem Volke bie 
Größe der Kaft zu deutlich macht. Jene citirte Motionsrede entwickelt 
nım, flatt der allgemeinen Bermögensfteuer in jenem Sinanzproject, 
ben Vorfchlag nur der Befteuerung alles noch unbefteuerten Vermoͤ⸗ 
gene, beftehe es in Gapitalvermögen im Ins oder im Auslande, und fei 
diefes an Privaten oder an den Staat ausgeliehen ober ruhe es in der 
Chatoulle, oder beftehe das Vermögen in unbefteuerten Renten, Pretiofen, 
Luxusgegenſtaͤnden, Kutfchen und Pferden. Sie fährt fort: „Ich möchte 
„micht durch eine einfeitige Gapitalfteuer eine Prämie darauf fegen, daß 
„man feine Gapitalien in's Ausland trage, oder fie nicht nugbar mache, 
„Oder fie etwa in Lurusgegenftände umfege. Solche austdudifche Gapis _ 
„talien aber, die bei ung einen von unferem Staate, gefhüsten Zinser⸗ 
„werb fuchen, überhaupt bie Gapitallen dürfen natuͤrlich niemals fo hoch 
„befteuert werden, daß uns etwa durdy Verbannung ausmwärtiger Gelder 
„wirklich ein den Steuervortbeil überwiegender Schaden entfiehe. 
„Ich glaube, daß diefe Steuer, falls fie mäßig ift, auf eine hoͤchſt wohl⸗ 
„Felle und wenig beläftigende Art erhoben merden und doch im Betrage 
„bedeutend fein koͤnnte. Sie müßte nämlich erhoben werben nach einer 
„burd eine Ortscommiſſion gehörig controlieten Faſſion, welche um fo 
„beſſer controlirt wuͤrde, wenn biefe Steuer auch für die Gemeindelaften 
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„beigezogen und zugleich verbuͤrgt wuͤrbe durch eine auch bei Erbfchefte 
noch eintretende Safe bes Verluftes von J bes jährlich verſchwiegenn 
„DBermögens. Es giebt Staaten, wie Bremen, mo der Bürger ik 
„Hauptſteuer felbft ohne ſolche Controle und Strafſicherung blos bar 
„neheimes Einlegen in eine verfchloflene Kifte erlegt und doch der Stew 
„bedarf am Ende richtig befriedigt wird. Mit der vorgefdylagenm ax 
„fachen Sicherung aber wuͤrde zuverläffig die Steuer ebenfo Leicht wi 
„fiber und ehrlich und gleich vertheilt eingehen wie viele andert 
„Steuern. Alles Unangenehme, alle Bedenklichkeiten W 
„dieſer Steuer treffen auch die meiften, ja faft alle übrigen Steum 
„in gleichem, ja in höherem Grabe. Immer mehr aber verbeeiz 
„ih duch das Land das Gefühl der fehreienden Ungerechtigkeit, ba 
„waͤhrend der ſchwer belaftete Landmann und ber Gewerbsmann , ff 
„bis zum armen Zagelöhner herab, unter der drüdenben Laft der Steuns 
„erliegt, und während fo viele Familien unter derfelben zu Grunde gehen 
„ber reiche Gapitalift, der mit feinen Zinſen wuchert, der reiche Schweb 
„ser und Genießer an der Steuerlaft keinen unmittelbaren Antheil nimmt 
„Der angebliche mittelbare, nach der längft als verkehrt erkannten fog 
„nannten Uebermälzungstheorie, mindert alleemeift dieſe Ungerechtigkä 
„and das Verderben der unmittelbar Bebrüdten und Ausgefogenen wm 
„nichts. Immer drüdender wird das Gefühl ſolcher Lngerechtigfet 
„Diefes Gefühl der Ungerechtigkeit aber iſt flörend und verlegend , wr 
„legend für die Sicherheit der Reichen feldft. Gefährlih für ben Sta 
„iſt es, wenn ganze Glaffen von Bürgern in Unmuth und Elend # 
„Seunde geben. Verletzend und gefährlich für die Meichen und meh 
„babenden Bürger ift es, wenn fid das Gefühl der Ungerechtigkeit ver 
„ag zu Tag vermehrt und in der immer größeren Zahl von Wermögen« 
„ofen fteigert. Das Zunehmen der Immoralitaͤt, ber Diebftähle un 
„Betrügereien beeinträchtigt das Vermögen und das MWohlbehagen and 
„aller Reihen und kraͤnkt alle Reblichen. Und es koͤnnten Zeiten kom 
„men, to bie Vermögenslofen zu Schritten verleitet werden koͤnnten, 
„bie freilich am ficherften fie felbft unglüdtich machen wuͤrden, die ab 
„auch andere fehr traurige Folgen haben könnten *). Gefährlich iſt biefed 
„Gefühl für die Grundlage aller Bürgertugend, für die Achtung m 
„Serechtigkeit im Staate.“ 

Diefe Anregung auf dem Landtage veranlaßte bei den für politiſche 
Berbefferungen empfänglichen badifhen Bürgern alsbald zahlreiche Peti⸗ 
tionen für Vermögens: und Capitalfteuer, über welhe Rot teck No 
mens der Petitionscommiffion zuftimmenden Bericht. erftattete. Die 
Petitionscommifjion erklärte, daß fie, duchdrungen von der recht⸗ 
lihen Nothmwendigkeit und politifhen Räthlichkeit eine 
Gapitalfteuer, laut einflimme in das Verlangen der Petitiondre und ie 
halb der Kammer eine in folhem Sinne zu erlaffende Adreffe an den 
Großherzog vorfchlage. Zur Prüfung des Vorfhlage wurde eine beſon⸗ 





*) Beifpiele die deutſchen Bauernkriege, Galizien u. f. w. 


Gapitalfteuer 765 


dere Commiſſion niebergefegt, die fich in dem Berichte des Abgeorbneten 
Eloſe für den Vorſchlag erklärte. Uber das Ende des langen Lande 
tages nahte und die Sache beruhte. Jedoch wurden nach dem gleichzeitis 
gen Anträgen bes Landtags 1831 allmälig eine ganze Meihe drüdender 
Abgaben, Zehnden, Frohnden uw. f. mw. aufgehoben. Die Capitalfteuer 
felbft beruhte bis auf den Landtag 1842. Jetzt machte der Abgeordnete 
Baffermann eine befondere Motion für eine Capitalſteuer und für 
einige andere die Befteuerung den Korderungen der Gerechtigkeit ans 
naͤhernde Verbeſſerungen und Herabfegungen ungerechter Steuern. Dies 
felben aber fcheiterten leider damals an dem Widerſtande der Finanz 
männer und der Vorurtheile in der Kammer. Baffermann erneuerte 
biefe Motion auf dem Landtag 1843. Mathy unterftügte fie in einem 
Gommiffionsbericht und die Kammer nahm feine Vorſchlaͤge in einer 
Adrefie an ben Großherzog an, die aber jest In der erften Kammer er⸗ 
folglos blieben, auf dem gegenwärtigen Landtage jedoch ohne Zweifel er⸗ 
neuert werden. Einige Stellen aus bdiefen Vorträgen der beiden ſach⸗ 
kundigen trefflihen Männer mögen diefen Nachtrag über den heute 
fo hochwichtigen Gegenftand ergänzen und fhließen. 

Baffermann durchgeht alle bisherigen Steuern und fagt dann 
(S. Protocolle der zweiten Kammer, 16. Sigung ©. 63): „Aus diefer 
Ueberficht ergiebt fi, daB unfer Steuerſyſtem nicht darauf berechnet ift, 
daß Feder nad, Verhältniß feiner Kräfte, weder feines Vermögens noch 
feines Einkommens, befteuert fei, daß es alfo nicht auf dem Grundſatz 
der Gleichheit, der Gerechtigkeit ruht. Im Gegentheile, Sie finden bie 
ungeredhteften Steuern in fehr großen Beträgen. Die Unbemittelteren 
fteuern nicht allein im Verhaͤltniß, fondern effectio weit mehr als bie 
Bemitteltern, und die Einrichtung ift der Art, daß eine Menge der 
reichften Bürger im Lande leben und alle Vortheile der Stantseinrichtune 
gen genießen Sinnen, ohne auch nur etwas Mennenswerthes zu denfels 
ben beizutragen. Sobald ein Milionde in Miethe wohnt und Eeine Lies 
genfchaften befigt, geht er frei aus, während ber aͤrmſte Tageloͤhner mit 
einem Perfonalfteuercapitat von 500 $1. belaftet iſt.“ 

Hierauf befeitigt der Redner die Einwendungen und als bie britte 
die, daß, wenn man ben Beſitzer inländifher Staatspapiere beſteure, 
dieſes eine gezwungene Derabfegung bes Zinsfußes fi. Er fagt dann: 
„Diefer Einwand entfpringt mehr aus einer übergroßen Zärtlichkeit für 
die Staatsgldubiger als aus dem Gefühle ber Gerechtigkeit: Der Be: 
arte, deſſen Befoldung vor Einführung der Glaffenfteuer fixirt wurbe, 
Bann nun deswegen, weil feine Befoldung mit einer Glaffenfteuer belegt 
wird, factifch ebenfo menig feinen Dienft auflündigen als der Staats⸗ 
gläubiger fein Capital, ja noch meniger. Der Tagelöhner kann factifch 
nicht aus dem Lande ziehen, wenn durch Einführung einer Sleifch- und 
Bieraccife fein Leben vertheuert, alfo der Gewinn an feinem Taglohn 
verringert wird. Sollte deswegen der Staat auf das Recht verzichten, 
eine Glaffenfteuer, eine Accife einzuführen? Gewiß nicht. Der Staates 
credit kann dadurch nichts verlieren, denn erſtens find bie Staatsglaͤu⸗ 
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biger nicht gerade Inländer, zweitens würbe bie Steuer keinen Unterſchich 
machen zwifchen inländifhen und ausländifhen Staatspapieren, mb 
drittens wird gerade der Staat am meiften Credit verdienen, der ſein 
Bedürfniffe auf die gerechtefte, alfo das Land am meeiſten ſchenen⸗ 
Weiſe erhebt.” 

„Viertens fagt man: die Gapitaliften würden, um ber Stun a 
entgehen, auswandern. Meine Hirren! wenn eine Steuer mäßig & 
und eine andere möchte ich nicht vorfchlagen, fo zieht ein reicher Kam 
deswegen nicht aus feiner Heimath, weil er einige kouisd'or, die er j 
oft an einem Abend ausgiebt, mehr geben muß als frühen Auch weis 
wir zur Ehre unferer reihen Mitbürger annehmen, daß ein großer Abe 
von ihnen, die Gerechtigkeit einer Befteuerung ihres Vermoͤgens einſehen 
diefe Steuer lieber ſelbſt entrihten, als fie ungeredhtermweife Länger af 
dem Minderbemittelten laſten laffen wird. Auch beftimmen den Gaptı 
fen ganz andere Gründe ald Steuern zur Wahl eines Wohnorts, Js 
vielen Kantonen ber Schweiz werden faft gar keine Abgaben erhoben, chen 
wir deshalb Ausiwanderungen von Gapitaliften dahin? In Würtemberg, 
in Kurheſſen, in den freien Städten, in Züri) und anderwaͤrts befkhe 
Bermögensfieuern ; ift deswegen aus dieſen Lärdern wohl Jemand zu 
uns gesogen, mo bisher das Vermögen nicht befteuert war 3” 

In Beziehung auf die angebliche Schwierigkeit ber Erbebung far 
Boffermann unter Anderem: „Die Ausführbarkeit iſt ſchwierig, abe 
nicht ſchwieriger als die Erhebung anderer Steumn. Denken Sie fi, 
wir hätten noch Eeine Eingangszölle, fie würden jegt erſt vorgefchlage 
und man fagte Ihnen dazu, zu deren Erhebung braucht man eine gany 
Menge Zollhäufer, die zufammengeftellt eine der größten Städte ausmachen 
würden. Dazu brauht man ein großes Heer Zollbeamte und ein nob 
größeres bewaffneter Zollſoldaten; Legtere muͤſſen Tag und Nacht bi 
Ufer der Fluͤſſe begehen, die Wilder in Berg und Thal durdhflreifen, ſich 
in den Hinterhalt legen und die Befugnis haben, die Menfchen wie dei 
Wird wegzuſchießen. Würden Sie nicht vor einer folhen Steuererhebungk 
art zuruͤckſchrecken und mit Entrüflung ausrufen: „Nein, auf biefe Bet 
wollen wir keine Steuer erheben.” Jetzt aber, da die Steuer beſteht, 
findet man die Erhebungsart ganz natürlich. Es iſt eben immer nn 
das Neue, gegen das man ſich firdaubt. Das in der ganzen Natur ver 
dreitete Gefeg der Zrägheit beherefcht aud den Menfhen und, wie bi 
Geſchichte lehrt, vorzugsmweife die Staatsmänner, die Minifter, die ge 
woͤhnlich nicht eher einen Fortſchritt machen, als bis fie mit Gewalt 
dazu gezwungen merden. Oder iſt etwa die Erhibung der Branntwıis 
und Bieraccife nicht ebenfalls eine empörende! Iſt es nicht arg, daß das 
Steuerperfonal einem Bürger in's Haus fommt, ihm ſeinen eigenen 
Branntwein: und Bierkeffel verfiegelt und darüber wacht, daß er nur fo 
viel und nicht mehr darin ſiede!“ 

„Und waͤre dem auch nicht fo, wäre die ungerehhte Steuer auch 
bequemer zu erheben als die gerechte; man müßte die gerechte Steuer 
mit ihren Unbequemlichkeiten doch vorziehen. Es kommt hier nur auf 
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einen ernſten Willen an, mit ihm koͤnnen wir, kann die Regierung alle 
Hinderniffe überwinden.” 

„Mebtigens ließen ſich manche der ungerechteften Steuern geradezu 
abichaffen,, man brauchte car nicht erſt gerechtere an ihre Stelle zu 
fegen, wenn nämlidy die Megierung den großen fchönen Entfchluß zu 
riner vollfiändigen Reform faflen, wenn fie den Üeg einfchlagen wollte, 
den dee Abg. Weltker vorhin bezeichnet hat. Was ich hierüber zu fagen 
mie vorgenommen, kann ich num füglich unterlaffen, ich fann mich ledig⸗ 
lich auf ihn beziehen. Durch Annahme feiner Vorfchläge könnte dem 
Lande der vier.e Theil ſaͤmmtlicher Steuern abgenommen werden.) 

In der 1843 erneuerten Motion (Protoc. 18. Sigung, Bei⸗ 
tage 1. S. 110) fagt Baffermann: „Betrachten wir den Art. 8. 
der Verfaſſungsurkunde, welcher fagt: alle Badener tragen ohne Unter» 
ſchied zu allen oͤffentlichen Laften bei — halten wir den Grundfag feft, 
ein Feder eure nach Vermögen — und bliden wir dann um 
uns, fo Zönnen unfere Wahrnehmungen uns wahrlich nicht befriedigen.” 

„Die fehen wir arme Landleute, die von ihrem verpfändeten Acer 
nicht allein den Zins, fondern von dem verzinsten Capital auch noch die 
Steuer bezahlen muͤſſer; wir fehben den Gewerbsmann, ohnehin gedrückt 
durch die Theuerung und die Concurrenz, hoch befteuert, und zwar nicht 
blos durch die Gewerbſteuer (umd diefe wird felbft von jedem Tagloͤhner 
erhoben), ſondern noch durch die Accife auf feine Lebensbedürfniffee Wir 
fehen aud) den Aermſten, wie er bei jedem Genuß von Salz, Bier oder 
Fleiſch Steuer entrichtet; wir fehen fie Alle als die mühfelign Zräger 
der großen Laft, und auf der andern Seite fehen wir Gapitalien, die fich 
Immer mehr anbäufen, und einen Lurus und eine Ueppigkeit des Lebens, 
die deutlich auf ein Mißverhaͤltniß hinweiſen, deſſen noch fchreicndere 
Ausbildung man wicht erft abwarten follte, um ihm endlich die ernftefte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“ 

„Iſt es ſchon raͤthſelhaft, um nicht zu fagen, zart genug, daß das 
Schickſal, das Gluͤck, oder wie man jene unfichtbare Macht nennen will, 
die Güter dieſer Exde fo umgleich vertheilt, während doch der Schöpfer 
wohl Feine Vorrechte auf feine reihen Gaben ſchaffen wollte — fo 
folten wenigftens die Menfchen jene angeborne Ungleichheit nicht noch 
dadurch kuͤnſtlich vergrößern, daß fie die Bedürfniffe der ſtaatlichen Ger 
felfchaft vorzugsweife von Denjenigen als Steuer erheben, die an ſich 
{don die vom Gluͤcke Bernadjiäffigten find. Viel eher folte man nad 
einee Ausgleihung fireben, und die Steuern follten eigentlich nicht 
in einem arithmetifchen, fondern in geometrifhem Verhaͤltniſſe zu dem 


*) Dieſes bezieht fi auf bie unmittetbar vorher begründete Motion für 
auakih moralifh und politifch und zugleich dkonomiſch Heilfame Reformen uns 
feres Staatslebens, durd) eine freiere und vollimäßigere Verwaltung, Erſetung 
eineß großen Theil des Soldaten und Beamtenheeres durch Landwehr, Preß⸗ 
freigeit, volksmaͤßige Friedensgerichte, Befeitigung willkuͤrlichen Penfionirens, 
Schwurgerichte u. ſ. w. 
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ſchaftsverhaͤltniſſe und ohne den aͤrgſten neuen Despotismus zu begruͤn⸗ 
den. Sie verletzen durch ihre Maßregeln, ihre Eigenthumsaufhebung 
u. ſ. w., ſelbſt geradezu die erſten Grundbedingungen der Gerechtigkeit. 
Allein dennoch läßt ſich nicht leugnen, daß fie, ſelbſt hervorgegangen ans 
allgemeinen Zeitentwidelungen, auch wieder ben Blick und das allgemeine 
Gefuͤhl für fo große und vielfache Ungerechtigkeiten und Unvollkommen⸗ 
heiten unferer heutigen Einrichtungen außerordentlich erhöhen und in den 
Maſſen verbreiten und daß viele ihrer Rechtsforderungen an ſich ge 
gründet, ja im Allgemeinen längft im Chriftenthum und in ben natuͤr⸗ 
lichen freien Staatscheorim und Verfaffungen anerkannt, aber im Leben 
wenig befriedigt find; daß die Korderungen ihrer möglichen befferm 
Verwirklichung duchaus nicht länger vornehm zur Seite gefchoben wer 
ben dürfen, wenn wie wirklich gerecht fein und die früheren ober fpäteren 
Gefahren vevolutiondrer Bewegungen ber Maffen befeitigen, ja auch nur 
eine durch Unzufriedenheit begründete zu große nachtheilige Auswande⸗ 
rung verhindern wollen. 

Gerechtigkeit in fteter und allfeitiger gleicher Eröffnung aller Ber 
mögends oder Ermerbsquellen, der Naturproduction, der Bearbeitung 
oder des Gewerbe und des Austaufches oder Handels im weiteren Sinne, 
wovon aber hier zunaͤchſt nicht zu handeln iſt, und ſodann groͤßere Ges 
rechtigkeit der Befleuerung — dieſes find hier die beiden Hauptaufgaben. 
Durch fie müffen mir dem Pauperismus oder verberblihen Verarmun⸗ 
gen und ebenfo jenen thörichten Forderungen allgemeiner neuen Guͤter⸗ 
vertheilung oder der noch mahnfinnigern Anfeindung alles Eigenthums 
entgegen wirken. Bloße Unterdrüdungsverfuche und Bellrafungen, ein 
Maͤrtyrerthum für bie communiftifchen Sdeen und Beſtrebungen werden 
ohnfehlbar ihres Ziels verfehlen und zulegt das Uebel nur gefährlicher 
machen. Sie merden es eben beshalb, weil diefen Ideen und Beſtre⸗ 
bungen ewige Wahrheiten und Rechteforderungen, wenn auch verbunden 
mit den fchiefften Auffaffungen und mit den größten Irrthuͤmern, zu 
Grunde liegen und meil alliumdglicherweife die unmiderftehlichfte aller 
Mächte — der Hunger Ihe Verbreiter wird. 

Zu ben heilfamen Folgen, melde, neben ihren Gefahren, rabicale 
oder vevolutiondre Idcen, alfo auch die communiftifhen, für die Gefells 
ſchaftswiſſenſchaft haben, gehört es, daß fie den Blick mehr auf die tief 
ſten Grundlagen einer gerechten Geftaltung ber Geſellſchaftsverhaͤltniſſe 
binführen. Unſere bisherige deutfche Privatrechts- und Steuertheorie 
blieb mehr bei ber Oberfläche der zufällig allzu oft nur durch's größte 
Unrecht beftehenden gefellfchaftlihen Verhältniffe und Rechte ſtehen und 
erklärte Alles, was fih auch noch fo ungerecht geltend zu machen 
mußte, als heilig. Eine gründlichere Weisheit faßt dagegen die Bildung 
bee Rechte nad) der wahren Gerechtigkeit und Staatsmweisheit in's Auge, 
prüft die Gültigkeit des Beftehenden nad) denfelben und ſucht es ihnen 
gemäß zu geftalten. So fucht fie auch alle Erwerbung wie die Belaftung 
und den Verluſt des Privatvermögens nach rechtlichen und politifchen 
Grundſaͤtzen der Semeinfhaft und als einen Ausfluß berfelben zu ges 
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ſtalten. Es bildet ſich jetzt die Erwerbung und Vertheilung bes mate⸗ 
riellen Vermoͤgens in der Staatsgemeinſchaft nach den Grundſaͤtzen 
rechtlicher Freiheit und Gleichheit, nach der freien gleichberechtigten und 
geſchuͤtzten Theilnahme aller Bürger an allen Quellen bes Vermoͤgens⸗ 
erwerbs, duch eine verhaͤltniß maͤßige Erwerbung, je nad dem 
durch eine dem Mationalvermögen vortheilhafte ober durch eine verdienfts 
liche Anwendung ertoiefenen oder legitimirten Beduͤrfniß. Durch Unrecht, 
durch Wucher, unverfchuldetes Ungluͤck und ungerechte unverhaͤltnißmaͤßige 
Staatsbefteuerung entftehende Störungen: dieſes Erwerbs müffen dabei 
forgfältig verhätet oder ausgeglihen werden. Wie biefe gerechten und 
politifhen Srundideen fchon die Grundlagen bes vortrefflichen römifchen: 
Rechtsſyſtems bildeten, dieſes wird ber Artikel Syſtem bes römifchen 
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Rechts nadjweifen und babei angeben, welche große Weränderungen 


unfere heutigen Verhältniffe keineswegs in ben Grundibeen, fondern in 
der Duchführung derfelben erheifchen. 

As gerechte, diefem Spftem und bem Nationalwohlſtand entſpre⸗ 
chende Beſteuerung erſcheint nun hiernach gerade nur jene allgemeine 
vereinigte verhaͤltnißmaͤßig gleiche Beſteuerung des ſolchergeſtalt 
von der Gemeinſchaft und von der Gerechtigkeit ausgehenden und ge⸗ 
ſchuͤtzten Privatvermoͤgens der Buͤrger. Es beſteht in ihrem verhaͤltniß⸗ 
maͤßig gleichen Beitrag, je nach ihrem fruͤher bereits erworbenen ertrags⸗ 
faͤhigen Vermoͤgenscapital, nach dem durchſchnittsmaͤßig moͤglichen Ertrag 
dieſes Vermoͤgens, ſo wie nach dem uͤbrigen neuen Erwerb und zwar 
nach deſſen Anſchlag als neues Vermoͤgenscapital. Hiernach fallen zwar 
die dem materiellen Vermoͤgen und ſeinem Erwerb und Ertrage frem⸗ 
den Verhaͤltniſſe außerhalb der Beſteuerung oder des Beitrags zu den 
materiellen Staatslaſten. So erſcheint alſo als verwerflich eine 
Steuer von der Perſoͤnlichkeit und fuͤr ihren Schutz, wofuͤr der 
Bürger nicht etwa ein Kopfgeld, ſondern die ‚gleiche perſoͤnliche Vers 
theidigung und moralifche Hilfeleiftung für das Gemeinweſen einfegt. 
Bon dem mwirklihen materiellen Vermögen aber müffen bie Schulden 
abgezogen und es darf von demfelben nichts ausgefchloffen werden. Es 
darf mithin auch nicht dasjenige Mobiliars und Geldvermögen ausges 
fhloffen werden, deſſen Schug zwar der Bürger verlangt und das er 
auch zum Bellen des Natlonalvermögens und feines befonderen Private 
vermögens ertragbar machen kann, mas er aber vielleicht aus Luxus oder 
aus Faulheit nicht nugbar machen will (fo daß er alfo Fein durch Vers 
dient um das Nationalvermögen legitimirtes Beduͤrfniß für Vermehrung 
und ungefhwächte Erhaltung diefes Vermögens beurkundet). Dadurch, 
dag man diefes Vermögen und natürlich auch das im Ausland verliehene 
und rentabel angelegte Vermögen des Bürgers in der Befteuerung mit- 
befaßt, abweichend von den gewöhnlichen Theorien über die Capitalfteuer, 
befeitigt man auch die gemöhnlichen Einwendungen gegen biefelbe. Man 
fagte naͤmlich, daß fie den Vermögensbefiser, der fein Geld dem Vater⸗ 
land nugbar made, im Gegenfag zu dem, der es nicht thut, beftrafe 
und ihn fo von jene dem KBaterlande heilfamen Benugung akt. 
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Man befeitigt ferner die dem Volk auffaltende drüdende Ungerechtigkeit, 
daß folches nur der Prunkſucht und dem Lurus des Reichen bieufibare 
Vermögen, welches doch der Staat ebenfalls ſchuͤzen muß, 3, B. bie 
Zuruspferde und Caroſſen des Reichen, völlig ftewerfrei bleibe, während 
bie dem Baterlande fo nüglichen Aderbaupferde und Arbeitswagen des 
armen Landmanns in deſſen Betriebscapital befteuert werden. Die 
Größe bes moralifhen und felbft oͤkonomiſchen Nachtheils folder augen 
fälligen Ungerechtigkeit und Ungleichheit aber überwiegt oft zehnfach die 
wirkliche materielle Größe. Wie darf man vollends fein Auge gleichgültig 
verfchließen gegen die Ungerechtigkeit, daß der arme Landmann fein ver 
ſchuldetes Guͤtchen, das vielleicht nicht zum zehnten Theil fein eigen 
gehört, nach feinem vollen Werthe verſteuert, während der weiche Gapis 
talift, dem jene neun Zehentheile fammt ihrer Zinsrente zuſtehen, nichte 
zahlt, daß überhaupt ein Actiovermögen als voll verfteuert werden foR, 
welches durch die Schulden auf Null rebucirt iR? Bei folder und an⸗ 
derer ungerechten verberblichen Beſteuerung ift es erklaͤrlich, Haß, fo wie 
in diefem Augenblid, deutſche und franzöfifhe Schiffe nicht mehr aus 
reihen, um die nad) Amerika auswandernden Deutfchen überzufchiffen, 
und daß nicht etwa nur fhon Verarmte mwegziehen , fondern meiſtens 
noch vermögliche fleifige Familienvdter, die nicht durch unfere amgerechten 
Zuftände ruiniert werden, bie ihren Kindern einiges Familienvermoͤgen 
retten wollen. Die etwa nothwendigen Mobdificationen in Beziehung auf 
das zum Lebensgebrauch unmittelbar nöthige todte Mobiliarvermoͤgen 
verftehen fich hierbei ebenfo von felbft, wie diejenige in Beziehung auf 
geringere, unmittelbar zur fparfamften Lebengerhaltung nöthige zinstra⸗ 
gende Capitalien. 

Die angedeutete Annäherung unferer bisherigen‘ fehr verſchieden⸗ 
artigen Steuern an jene gerechten Befleuerungsgrundfäge, die Abfchafe 
fung ungeredhter, dem Nationalwohlitand fchädlicher Laſten, ber alten 
Abgaben, der Frohnden und Zehnten, der verberblichen Zölle, der einer 
Kopffteuer gleichenden hohen Salzſteuern, ber Liegenſchaftsacciſe u. f. w. 
fo wie die Befteuerung bed noch unbefteuerten Vermögens, werben vor⸗ 
züglid in den conftitutionellen deutfchen Staaten immer mehr gefordert 
und bemerkitelligt. 

Was insbefondere Capitals und Vermoͤgensſteuer betrifft, fo wurde 
fie namentlih in Baden ſchon auf dem erften Landtage, 1820, in 
befonderen Motionen von Barion und Clavel Über eine Capital: 
und eine Mobiliarſt euer ebenfo wie gleichzeitig eine große Reihe ans 
derer Verbefferungen der geſellſchaftlichen WVerhältniffe gefordert. Doc 
ſchlief diefe Sache von nun an bie zum Landtag 1831. Damals regte 
der Abgeordnete Welder in einer Motion zur Aufhebung ker alzus 
großen und ungerecht beflimmten Sporteln, welche fpäter in einem 
neuen allgemeinen Sportelgefeg ihre Erledigung fand, auch diefe noth⸗ 
wendige Derbefferung wieder an. Er fagte (Verhandl. der IL bad. 
Kammer 1831 Heft IV. ©. 18): „Hierzu (naͤmlich zur Aufhebung 
der vorzüglich bie unteren Claſſen bes Volks ungerecht bedruͤckenden Laſten) 
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„weiß ich nur einen Vorfchlag. Er beftcht in einer andern großen For⸗ 
„derung ber Gerechtigkeit. Diefe heißt: eine gerechte und mäßige Bew 
„feuerung alles bisher unbefleuerten Vermögens. Auf frühe 
„ren Landtagen und im Lande ift diefe Forderung fchon laut geworben. 
„Ste bat bereits bei der. Regierung Eingang gefunden und namentlid) 
„bei einem Mitglied der Regierung, das man in diefee Sache als eine 
„competente Autorität anerkennen wird. Als ic vor einigen Tagen 
„einem fachbundigen Freunde meine Anfichten mittheilte, babe ich nicht 
‚6108 die Freude gehabt, im MWefentlichen in feiner Weberzeugung Unter« 
„ſtuͤtzung zu finden, fondern ich erhielt audy den gebrudten Plan zue 
„Sinführung einer Vermögensfteuer, die im Jahr 1821 unfer Finanzs 
„minifter (von Boͤckh) dem feligen Großherzog vorgelegt bat, und zwar 
„mit vollftändiger Auseinanderfegung der Nothwendigkeit und der Ausführe 
„barkeit einer ſolchen Vermögensfteuer, und in einem ganz ausführlichen 
‚Plan, den ich hier in der Hand habe. Wer die oft verderblichens 
Einflüffe der Reihen, der Hofumgebungen, des Adels auf die Verbeſſerungs⸗ 
beftrebungen in der Gefesgebung kennt — der wird es begreifen, wie auch 
ein fo tüchtiger Sinanzminıfter, wie der damalige, in Ausführung feiner 
gerechten Verbefferungen Hinderniſſe fand. Er felbft mußte natürlich 
Einwendungen wie die verfpotten, der arme Bauer, der Taglöhner könne 
(nad) jener bekannten Webermälzungstheorie und dem impot unique) für 
den reichen Gapitaliften bie Vorausauslage der Steuern machen unb fie 
dann durch Preiserhöhung für feine Producte und Arbeiten fich wieder“ 
zahlen laffen. Aber wo unnatürlidy große Steuerlaften für übermäßige 
Soldatens, Beamten und Penfioniften-Heere m. f. w. beftehen, dba muß 
man jede Neuerumg in der Befteuerung fürchten, die dem Wolke die 
Größe der Laſt zu deutlich macht. Jene citirte Motionsrede entwickelt 
nun, flatt der allgemeinen Bermögensfteuer in jenem Finanzproject, 
den Vorfchlag nur der Befteuerung alles noch unbefteuerten Vermoͤ⸗ 
gens, beftehe es in Gapitalvermögen im Ins oder im Auslande, und fei 
diefes an Privaten oder an den Staat ausgeliehen oder ruhe es in der 
Chatoulle, oder beftehe das Vermögen in unbefteuerten Renten, Pretiofen, 
Lurusgegenfländen,, Kutfchen und Pferden. Sie fährt fort: „Ich möchte 
„nicht durch eine einfeitige Gapitalfteuer eine Prämie darauf fesen, daß 
„man feine Gapitalien in’® Ausland trage, oder fie nicht nutzbar madhe, 
„oder fie etwa in Lurusgegenitände umſetze. Solche auslaͤndiſche Capi⸗ 
„talien aber, die bei ung einen von unferem Staate geſchuͤtzten Zinser⸗ 
„werb fuchen, überhaupt die Gapitalien dürfen natuͤrlch niemals ſo hoch 
„beſteuert werden, daß uns etwa durch Verbannung auswaͤrtiger Gelder 
„wirklich ein den Steuervortheil uͤberwiegender Schaden entſtehe. 
„Ich glaube, daß dieſe Steuer, falls fie mäßig iſt, auf eine hoͤchſt wohl⸗ 
„feile und wenig belaͤſtigende Art erhoben werden und doch im Betrage 
„bedeutend ſein koͤnnte. Sie müßte naͤmlich erhoben werben nad) einer 
„durch eine Ortscommiſſion gehoͤrig controlirten Faſſion, welche um ſo 
„beſſer controlirt wuͤrde, wenn dieſe Steuer auch fuͤr die Gemeindelaſten 
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„beigezogen und zugleich verbuͤrgt wuͤrbe burch eine auch bei Erbſchaften 
moch eintretende Suafe bes Berlufles von 4 des jährlich verfchiwiegenen 
„Vermoͤgens. Es giebt Staaten, wie Bremen, wo ber Bürger bie 
„Hauptſteuer felbft ohne ſolche Controle und Strafſicherung blos durch 
„seheimes Einlegen in eine verfchloflene Kifte erlegt unb doch der Steuer⸗ 
„bedarf am Ende richtig befriedigt wird. Mit ber vorgefchlagenen ein 
„fachen Sicherung aber würde zuverläffig die Steuer ebenfo Leicht und 
„ſicher und ehrlih und gleich vertheilt eingehen wie viele andere 
„Steuern. Alles Unangenehme, alle Bedenklichk eiten bi 
„dieſer Steuer treffen auch die meiften, ja faft alle übrigen Steum 
„in gleihem, ja in höherem Grade. Immer mehr aber verbreitet 
„ſich durch das Land das Gefühl der fchreienden Ungerechtigkeit, baf, 
„twährend der ſchwer belaftete Landmann und der Gewerbsmann , ſelbſt 
„His zum armen Zagelöhner herab, unter der drüdenden Laft ber Steuern 
„erliegt, und während fo viele Familien unter berfelben zu Grunde geben, 
„der reiche Gapitalift, der mit feinen Zinfen wuchert, der reiche Schwels 
„ger und Genießer an der Steuerlaft keinen unmittelbaren Antheil nimmt. 
„Der angebliche mittelbare, nach ber längft als verkehrt erkannten ſoge⸗ 
„nannten Uebermälzgungstheorie, minbert allermeift biefe Ungerechtigkeit 
„und das Verderben der unmittelbar Bebrädten und Ausgefogenen um 
„nichts. Immer drüdender wird das Gefühl ſolcher Ungerechtigkeit. 
„Diefes Gefühl der Ungerechtigkeit aber ift flörend und verlegend , ver 
„legend für die Sicherheit der Reichen ſelbſt. Gefährlih für den Staat 
„iſt es, wenn ganze Clafien von Bürgern in Unmuth und Elend zu 
„Grunde geben. Berlegend und gefährlidy für die Reichen und wohl⸗ 
„babenden Bürger ift es, wenn fid) das Gefühl der Ungerechtigkeit von 
„Tag zu Zag vermehrt und in ber immer größeren Zahl von Vermoͤgens⸗ 
„ofen fleigert. Das Zunehmen der Immoralitaͤt, der Diebftähle und 
„Betruͤgereien beeinträchtigt das Vermögen und das Wohlbehagen auch 
„aller Reihen und kraͤnkt alle Redlihen. Und es koͤnnten Zeiten kom» 
„men, wo bie Vermögenslofen zu Schritten verleitet werben Eönnten, 
„bie freilich am ficherften fie felbft unglüdlih machen würden, bie aber 
„auch andere fehr traurige Folgen haben könnten *). Gefährlich iſt diefes 
„Gefuͤhl für die Grundlage aller Bürgertugend, für die Achtung ber 
„Serechtigkeit im Staate.“ | 

Diefe Anregung auf dem Landtage veranlaßte bei den für politifche 
Verbeſſerungen empfänglichen badifchen Bürgern alsbald zahlreiche Peti⸗ 
tionen für Vermögens: und Capitalfteuer, über welche Rotted N 
mens ber Petitionscommiffion zuflimmenden Bericht erflattete. Die 
Petitionscommifjion erklaͤrte, daß fie, durchdrungen von der recht⸗ 
lihen Nothwendigkeit und politifhen Raͤthlichkeit eine 
Gapitalfteuer, laut einflimme in das Verlangen der Petitiondre und des⸗ 
halb der Kammer eine in ſolchem Sinne zu erlaffende Adreffe an den 
Großherzog vorfchlage. Zur Prüfung des Vorſchlags wurde eine befons 


*) Beifpiele die beutfchen Bauerntriege, Galizien u. f. w. 
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dere Commiffion niebergefegt, die fich in dem Berichte des Abgeorbnneten 
Cloſe für den Vorſchlag erklaͤre. Aber das Ende bes langen Lande 
tages nahte und die Sache beruhte. Jedoch wurden nad) ben gleichzeitis 
gen Anträgen bes Landtags 1831 allmälig eine ganze Reihe druͤckender 
Abgaben, Zehnden, Frohnden u. f. w. aufgehoben. Die Gapitalfteuer 
feibft beruhte bis auf den Landtag 1842. Sept machte der Abgeordnete 
Baffermann eine befondere Motion für eine Gapitalfteuer und für 
einige andere die Befteuerung den Forderungen ber Gerechtigkeit an⸗ 
nähernde Verbeſſerungen und Derabfegungen ungerechter Steuern. Dies 
felben aber fcheiterten leider damals an dem Widerflande ber Finanz⸗ 
männer und der Vorurtheile in ber Kammer. Baffermann erneuerte 
diefe Motion auf dem Landtag 1843. Mathy unterflügte fie in einem 
Sommiffionsberiht und bie Kammer nahm feine Vorfchläge. in einer 
Adreffe an den Großherzog an, die aber jest in der erfien Kammer er» 
folglo® blieben, auf dem gegenwärtigen Randtage jedoch ohne Zweifel er. 
neuert werden. Einige Stellen aus bdiefen Vorträgen der beiden fach« 
kundigen trefflihen Männer mögen diefen Nachtrag über den heute 
fo hochwichtigen Gegenftand ergänzen und fchließen. 

Baffermann durchgeht alle bisherigen Steuern und fagt dann 
(S. Protocolle ber zweiten Kammer, 16. Sisung ©. 63): „Aus biefer 
Ueberſicht ergiebt fi, daB unfer Steuerfnflem nicht darauf beredinet ift, 
daß Jeder nach Berhältniß feiner Kräfte, weder feines Vermoͤgens noch 
feines Einkommens, befteuert fei, daß es alfo nicht auf dem Grundfag 
der Gleichheit, dee Gerechtigkeit ruht. Im Gegentheile, Sie finden bie 
ungerehteften Steuern in ſehr großen Beträgen. Die Unbemittelteren 
fleuern nicht allein im Verhältniß, fondern effectio weit mehr als bie 
Bemitteltern, und die Einrichtung ift der Art, daß eine Menge bee 
reichften Bürger im Lande leben und alle Vortheile ber Staatseinrichtuns 
gen genießen können, ohne aucd nur etwas Mennenswerthes zu denfels 
ben beizutragen. Sobald ein Milliondr in Miethe wohnt und Eeine Lies 
genſchaften befigt, geht er frei aus, während ber drmfte Tageloͤhner mit 
einem Perfonalfteuercapital von 500 Fl. belaftet iſt.“ 

Hierauf befeitigt der Redner die Einwendungen und als bie dritte 
die, daß, wenn man ben Befiger inländifcher Staatspapiere beſteure, 
diefes eine gezmungene Derabfegung des Zinsfußes ſei. Er fagt dann: 
„Dieſer Einwand entfpringt mehr aus einer übergroßen Zärtlichkeit für 
die Staatsgläubiger als aus dem Gefühle ber Gerechtigkeit. Der Bes 
amte, deſſen Befoldung vor Einführung der Claſſenſteuer firirt wurde, 
kann num deswegen, meil feine Beſoldung mit einer Glafienfteuer belegt 
wird, factiſch ebenfo menig feinen Dienft auflündigen als der Staates 
gläubiger fein Capital, ja noch meniger. Der Zagelöhner kann factiſch 
nicht aus dem Lande ziehen, wenn duch Einführung einer Fleiſch⸗ und 
Bieraccife fein Leben vertheuert, alfo der Gewinn an feinem Taglohn 
verringert wird. Sollte deswegen der Staat auf das Recht verzichten, 
eine Glaffenfteuer, eine Accife einzuführen? Gewiß nicht. Der Staates 
credit kann dadurch nichts verlieren, denn erſtens find die Staatsaläne 
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biger nicht gerade Inlaͤnder, zweitens würbe bie Steuer keinen Lnterfchieh 
machen zwiſchen inländifhen und ausländifchen Staatspapieren, mb 
drittens wird gerade der Staat am meiften Credit verdienen, der feine 
Bedürfniffe auf die gerechtefte, alfo das Land am meiften fchonende 
Weiſe erhebt.‘ 

„Biertens fagt man: bie Gapitaliften würden, um ber Steuer zu 
entgehen, auswandern. Meine Hırren! wenn eine Steuer maͤßig if, 
und eine andere möchte ich nicht vorfchlagen, fo zieht ein reicher Manz 
deswegen nicht aus feiner Heimath, weil er einige Louish’or, die er je 
oft an einem Abend ausgiebt, mehr geben muß als frühen Auch wollen 
wir zur Ehre unferer reihen Mitbürger annehmen, daß ein großer Theil 
von ihnen, die Serechtigkeit einer Befteuerung ihres Vermögens einfchew, 
diefe Steuer Lieber felbft entrihten, als fie ungerechterweife laͤnger anf 
dem Minderbemittelten laſten laffen wird. Auch beflimmen den Gapite 
UfRen ganz andere Gründe als Steuern zur Wahl eines Wohnort, In 
vielen Kantonen der Schweiz werden faft gar keine Abgaben erhoben, fchen 
wie deshalb Auswanderungen von Gapitahften bahin? In Wuͤrtemberg, 
in Kucheffen, in den freien Städten, in Zürich und anderwärts befüchen 
Bermögensfieuern ; ift deswegen aus bdiefen Laͤrdern wohl Nemand zu 
ung gesogen, wo bisher das Vermögen nicht befteuert war?‘ 
| In Beziehung auf die angebliche Schwierigkeit ber Erhebung fagt 
Baffermann unter Anderem: „Die Ausführbarkeit ift ſchwierig, aber 
nicht ſchwieriger als die Erhebung anderer Steuern. Denken Sie fi, 
sie hätten noch Feine Eingangszölle, fie wuͤrden jest erſt vorgefchlagen 
und man fagte Ihnen dazu, zu deren Erhebung braucht man eine ganze 
Menge Zollhäufer, die zufammengeftellt eine der größten Städte ausmachen 
würden. Dazu braucht man ein großed Heer Zollbeamte und ein noch 
größeres bewaffneter Zollſoldaten; Letztere müflen Tag und Nacht bie 
Ufer der Ftüffe begehen, die Wilder in Berg und Thal durchſtreifen, fi 
in den Hinterhalt legen und die Befugnis haben, die Menſchen wie das 
Wiid wegzuſchießen. Würden Sie nicht vor einer folhen Steuererhebungss 
art zurüdfchreden und mit Entrüftung auscufen: „Nein, auf diefe Weiſe 
wollen wir keine Steuer erheben.” Jetzt aber, da die Steuer beftcht, 
findet man die Exchebungsart ganz natürlih. Es iſt eben immer nur 
das Neue, gegen das man fi firäubt. Das in der ganzen Natur der» 
Hreitete Geſetz der Zrägheit beherefcht aud den Menfhen und, wie bie 
Geſchichte lehrt, vorzugsmweife die Staatsmänner, die Minifler, -die ges 
wöhntich nicht eher einen Fortfchritt machen, als bis fie mit Gewalt 
dazu gezivungen werden. Oder ift etwa die Erhibung ber Branntweins 
und Bieraccife nicht ebenfalls eine empoͤrende! Iſt es nicht arg, daß das 
Steuerperfonal einem Bürger in's Haus kommt, ihm feinen eigenen 
Branntwein: und Bierkeffel verfiegelt und darüber wacht, daß er nur fo 
viel und nicht mehr darin fiede !‘ 

„Und wäre dem auch nicht fo, wäre die ungerechte Steuer auch 
bequemer zu erheben als bie gerechte; man müßte die gerechte Steuer 
mit ihren Unbequemlichkriten doch vorziehen. Es kommt hier nur auf 
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einen ernften Willen an, mit ihm koͤnnen wir, kann bie Regierung alle 
Hmderniffe überwinden.” 

„Mebtigens ließen ſich manche ber ungerechteſten Steuern geradezu 
ubfchaffen, man brauchte car nicht erſt gerechtere an ihre Stelle zu 
fegen, wenn nämlidy die Regierung den großen ſchoͤnen Entfchluß zu 
einer vollfländigen Reform faſſen, wenn fie den Weg einfchlagen wollte, 
den der Abg. Weltber vorhin bezeichnet hat. Was ich hierüber zu fagen 
mie vorgenonmen, kann ich nun fuͤglich unterlaffen, ich kann mid) ledig⸗ 
lich auf ihn beziehen. Durch Annahme feiner Vorfchläge könnte dem 
Lande ber vier. Theil fämmtlichher Steuern abgenommen werden‘. *) 

In der 1843 erneuerten Motion (Protoc. 13. Sigung, Bei⸗ 
tage 1. &. 110) fagt Baffermann: „Betrachten wir den Art. 8. 
der Verfaſſungsurkunde, welcher fagt: alle Badener tragen ohne Unter, 
ſchied zu allen öffentlichen Laften bei — halten wir den Grundfag feft, 
ein Jeder ſteure nah Vermögen — und bliden wir dann um 
uns, fo Finnen unfere Wahrnehmungen uns wahrlich nicht befriedigen.” 

„Hier fehen wir arme Landleute, bie von ihrem verpfändeten Ader 
nicht allein den Zins, fondern von dem verzindten Gapital auch noch die 
Steuer bezahlen muͤſſer; wir fehen den Gewerbsmann, ohnehin gedrüdt 
durch die Theuerung und die Goncurrenz, hoch befteuert, und zwar nicht 
blos durch die Gewerbfteuer (und diefe wird felbft von jedem Tagloͤhner 
erhoben), ſondern noch durch bie Acciſe auf feine Lebens beduͤrfniſſe. Wir 
fehen auch den Aermſten, wie er bei jebem Genug von Salz, Bier oder 
Fleiſch Steuer entrichtet; wir fehen fie Alle als die mrühfeligen Traͤger 
der großen Laft, und auf ber andern Seite fehen wir Gapitalien, die ſich 
immer mehr anbäufen, und einen Luxus und eine Ueppigkeit des Lebens, 
die deutlich auf ein Mißverhaͤltniß hinmweifen, beffen noch fchreiendere 
Ausbildung man nicht erft abwarten follte, um ihm endlich die ernftefte 
Aufmerkfamfeit zuzuwenden.“ 

„Iſt es ſchon raͤthſelhaft, um nicht zu fagen, zart genug, daß das 
Schickſal, das Gluͤck, oder wie man jene unfichtbare Macht nennen will, 
bie Güter diefer Erde fo ungleich vertheilt, während doch der Schöpfer 
wohl keine Vorrechte auf feine reihen Gaben fchaffen wollte — fo 
foßten wenigſtens die Menfchen jene angeborne Ungleichheit nicht noch 
dadurch kuͤnſtlich vergrößern, daß fie die Beduͤrfniſſe der ſtaatlichen Ge⸗ 
ſellſchaft vorzugsweife von Denjenigen als Steuer erheben, die an fid 
ſchon die vom Gluͤcke Vernachlaͤſſigten find. Viel eher folte man nad) 
einer Ausgleihung ftreben, und die Steuern follten eigentlich nicht 
in eimem arithmetiſchen, fondern in geometrifchem Verhaͤltniſſe zu dem 


*) Diefes bezieht ſich auf die unmittetbar vorher begründete Motion für 
ugleich moralifh und politifch und zugleich dkonomiſch Heilfame Reformen un- 
—* Staatslebens, durch eine freiere und volksmaͤßigere Verwaltung, Erfegung 
eineß großen Theile bes Soldaten = und Beamtenheeres durch Landwehr, Preß- 
freiheit, volksmaͤßige Friedensgerichte, Wefeitigung willtürlichen Penfionirens, 
Schwurgerichte u. ſ. w. 
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Vermögen fleigen. Btieben doch bie vom Gluͤck Begüunfligten noch ine 
weit im VBortheile; fie find es, die die Anflalten für Unterricht, fie 
Wiſſenſchaft und Kunft, die vom Staat gefchaffenen Reiſemittel, ja fü 
bie koſtbare Juſtiz vorzugsweiſe benugen koͤnnen, fie find es, die fid fol 
Laufen Binnen von dee Menfchenfteuer, der Laſt des Militaͤrdienſtes, ſe 
find es, die nicht gezwungen mwerden, ihre und Ihrer Kinder gany 3a 
der bloßen Steuerung der Noth zu widmen, fie find nicht verpfliäkt 
alle ihre Körpers und Seelenktaͤfte auf den bloßen Broderwerb zu rihem 
— fie bleiben immer in der beneidensmwertben Lage, ſich mit ihrer mb 
ihrer Familie geiftigen Ausbildung befchäftigen zu koͤnnen, ein Bor 
der, weil man nur Ein Mal lebt, alle anderen überwiegt.’ 

„Beneidet nun dennoch ber wenig bemittelte Bürger ben Beaaltth 
teen nicht um bdiefe unendlichen Vorzüge, gönnt er fie ihm und fir 
fi mit Gutmüthigkeit in das ihm gewordene ungleiche Roos, fo kam e 
doch verlangen und verlangt mit Recht, daß biefe Ungleichheit nicht dach 
Menfchenfagung nocd vergrößert werde.” 

„So wie aber jegt die Steuergefeggebung in Baden und in anden 
Rändern befteht, wird diefe Ungleichheit allerdings vergrößert. Der Ge 
markt iſt überführt, der Disconto nieder und Klagen hört man, es frhk 
an Gelegenheit, die gefammelten Capitalien anzulegen; und auf der Kıhe 
feite fehen wir die Felder fi immer mehr zeiftüdeln, die Grundbuͤche 
füllen fid) immer mehr mit Einträgen auf Güter und Häufer, und die 
Arbeiter werben immer mehr die Leibeigenen großer Unternehmer. — Js 
den reichten Ländern fteigt die Armuch ber unteren Claffen bis zu eine 
fchaudererregenden Höhe, und während die Gelehrten fi) in dicken Bäden 
über die Mittel, dem zunehmenden Pauperismus zu fleuern, fireite, 
führt unverfehens die Verzweiflung endlich zu der ſchrecken⸗ und ummik 
zungfchrangeren Theorie des Communismus, die kein Eigenthum mehe 
gelten läßt und bie Schöpfung new vertheilen wil. Mögen bie Staaten 
die Anhänger diefer ‘Theorie auch noch fo ſtreng verfolgen, fie werden ik 
doch nie die innere Lebenskraft nehmen, fo lange fle ihre Öffentliche 
Mittel vorzugsmeife von Denen erheben, die felbft Leine befigen, und 
Diejenigen frei laffen, die das Gluͤck ohnehin reichlich bedacht hat.” 

„Ih kenne wohl die Gründe, mit welchen man biefe Zuſtaͤnde be 
ſchoͤnigt; die fogenannte Ueberwaͤlzungsiheorie fol ANes ausgleichen. Raqh 
ihr fol der Arbeiter fich feine Steuer im Arbeitslohn und im Preis feine 
Producte von den Unternehmern und Verzehrern vergüten laffen. Abt 
abaefchen davon, daß diele Theorie — wäre fie auch richtig — nur von 
ruͤſtigen Arbeitern gälte, nicht aber von der Unzahl Schwachen, Alten, 
von Frauen und Kindern — fo finden wir das größte Elend ja gerade 
unter den eigentlichen Handarbeitern, in Lyon, Gent, Glasgow, Maw 
chefter, im Erzgebirge u. f. w., wer im vorigen Jahre die Noth bei un: 
fern Wein und Aderbauern fah, die zum Theil jest ſchon wieder an 
manchen Orten bervortritt, der gehe hin und ſpreche, wenn er kann, zu 
diefen Darbenden: „überwälzt eure Steuer und Acciſe, ihr braucht fi 
nicht ſelbſt gu bezahlen‘ — Ich gehe nun zu meinem Antrag über.” 
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„Dieſer ift, wie ich es wohl fühle, nicht durchgreifend. Vollſtaͤndig 
beifen Könnte nur eine allgemeine Vermögens: ober Einkommensfteuer, 
im welcher alle übrigen Steuern aufgehen müßten. Allein eine ſolche 
beantrage ich nicht; nicht weil ih an beren Ausführbarleit zmeifelte, 
wenn der ernſtliche Wille dazu vorhanden wäre, fondern weil ich das 
Vorurtheil Eenne, welches gegen umfaffende Steuerveränderungen beftht, 
weit ich die Geneigtheit kenne, an dem Beſtehenden fo wenig ald mög- 
lich zu verrüden. Diefes Vorurtheil, diefe Geneigtheit, fo wie ferner. die 
merkwürdige zarte Schonung, welche die Capitaliften von jeher bei den 
Megierungen gefunden, haben denn auch eine Anzahl Gründe gegen bi 
Befteuerung der Vermoͤgenden auffinden Laffen.” \ 
„Daß eine Capitalſteuer ohne inquifitorifches Eindringen in bie 
VBermögensverhättniffe der Zamilien, fo mie ferner ohne bedeutende Er⸗ 
hebungskoften aufgelegt werben kann, fehen wir an Würtemberg, wo 
eine Gapitalfteuer feit 1820 befteht. Dort widerlegt der nunmehr breis 
undzwanzigiährige Beſtand eines Steuergefeges die vielerlei Einwenbungen, 
welche von manchen Seiten erhoben werden. Keines der Uebel, bie man 
fo gern als Folgen ber Kapitalfteuer ankündigt, iſt dort fühlbar gewors 
den. Weder ift die Freiheit beeinträchtigt worden durch ungezicmendes 
Eindringen in Samiliengeheimniffe, noch find die Capitaliſten ausgewan⸗ 
dert, um der Steuer zu entgehen, noch iſt ber Zinsfuß geftiegen; im 
Gegentheil es war, nachdem bie Sapitalfteuer 10 Jahre lang mit 20 Kr. 
von 100 Fl. erhoben worden, ber Zinsfuß fo nieder, daB man gerade 
dieſen niedern Zinsfuß als Grund einer Ermäßignng der Steuer vorſchob.“ 
Mathy fuchte in feinem Berichte zuerſt den Glauben an den fer- 
neren Fortſchritt dadurch zu beleben, daß er einen Blick auf die frühern 
noch unvollkommeneren Zuflände warf. Er fagte (Protoc. der 84. Sitz. 
Beilage 1. &. 117): „Mit dem Erlöfchen des deutſchen Reiches und 
zahlreicher geiftlicher und meltlicher Souverainetäten in demfelben, mit. 
ben Gebletsveränderungen und ber Bildung neuer Staatengruppen ergab 
ſich im erflen Decennium des gegenwärtigen Jahrhunderts die Nothwen⸗ 
digkeit beſſerer Steuerverfaffungen. Es war nicht möglih, das bunte 
Gemiſch dee verfchiebenartigften Abgaben beflehen zu laſſen, welches bie 
aus dem Auflöfungsprocch hervorgegangenen Staaten in den einzelnen 
Theilen, bie fie in fi aufgenommen hatten, vorfanden. Wenn in großen, 
aus ungleichartigen Beftandtheilen zufammengefegten Monarchien bie 
Staatsklugheit rathen mag, jeder durch Gefchichte, Abflammung und 
Gtantsieben als ein felbfiftändiger Drganiemus erfcheinenden Provinz 
ihre eigenthümliche Verfaſſung und Geſetzgebung zu belaffen und fie von 
innen heraus zu entwideln, fo mußte bagegen Bleichförmigkeit in Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung das Ziel ber Regierenden jener Staatm fein, 
die weder europäifche Mächte waren, noch verfchiebene Nationalitäten uns 
tee ihrem Scepter vereinigten. An allgemeine beutfche. Einrichtungen 
war damals noch weniger als jegt zu denken; fo mußte minbeftens dafür 
geforgt werden, daß man nicht bei jebem Schritte durch einen Beinen 
Staat auf andere Geſetze, Maße und Gewichte, Steuern und Abgaben 
Suppl. 3. Staatslex. 1. 49 
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treffe. Einen weiteren Grund, bie Beiträge der Staatsangehörigen nk 
gleichfärmigen Principien umzulegen und zu erheben, gab das Vebärki 
an die Hand, bie Steuerkräfte zur Beftreitung des Aufwandes für da 
Krieg in ftärkerem Maße beisuziehen, mas nur bann ohne die grifk 
Ungleichheit des Drudes und bie empfindlichfien Nachtheile für einzu 
Gegenden gefchehrn konnte, wenn in den zu einem Staateverbande mm 
mehr vereinigten Reicheftädten, Befigungen bes reihsunmittelbaren hoͤben 
und niedern Adels, den Bisthümern u. ſ. w. — ein gemeinfamd 
Steuerſyſtem an die Stelle bes haotifhen Gewirres von Leiflungmn alz 
Art getreten war. Endlich konnten auch die Hunderte von Abgabe, 
welche dem Bearbeiter des beutfchhen Bodens im Laufe ber Zeiten an 
geladen worden maren, indeflen die Großbegütertm ſich aller Beiträge p 
den Staatslaften entlebigt oder fie auf eine geringfügige freiwillige Gebe 
zu mindern gewußt hatten, die Prüfung nit mehr aushalten, der fi 
von der Lehre der Staatswirthfchaft unterworfen wurden. Diefe beim 
nicht mehr in der Kunft, auf die am wenigſten merkliche Art bie Länke 
auszuwfaugen, neue Abgaben zu erfinden, um ber Verfchmendungsfstt 
der Höfe zu genügen. Das „Igelſyſtem“ ſchwand im Ernſte der Ik 
als Seume feine Erfinder befang: 


..-. Doc Keiner verſtand das politifche Saugwerk 

So in das Mark ber Völker zu fegen, ale Gr, der es wagte, 
Aus dem Meinften Geaͤder des Lebens die Kräfte Ai ziehen, 
Der in die Penetraien ber Ieifeften Haͤuslichkeit eindrang 

Und bie Mächtigen fpeifte bis zu der Gchwindfucht bes Landes. 


Statt bei jeber neuen Ausgabe des Hofes oder des Staates nad 
irgend einem Beſitz, Erwerb oder Verbrauch zu fpäben, der eine nm 


Auflage entrichten Eönne, wurde man durch genauere Kenntniß der Gin ' 


quellen und der Verteilung ihrer Erzeugniffe zu ber Einſicht gefühl, ; 


daß es nothwendig fei, die Beiträge der Bürger mit moͤglichſter Ede 
nung des Beſtandes und der Entwicklung des Nationalvermögens ein 
fordern. Dan überzeugte ſich, daß die Abgaben nachhaltig nur von m 


Theile des Einfommens aus Vermögen oder Erwerb genommen mem |. 


koͤnnen, welcher dem Befiger ober Arbeiter zur freien Werfügung übriz 
bleibt, während eine Steuer, welche das Stammovermögen ober bie Pro⸗ 
ductionskoſten angreift, die Quellen der Gütererzeugung, mithin auch die 
Beitragefähigkeit, ſchmaͤlert. Die Einficht Ieitete zu dem Beſtreben, I 
Steuern auf alle Einlommenszweige zu vertheilen und nach dem reinem 


Einkommen, fo gut es anging, zu bemeffen. Mit der Annäherung un | 


ein gerechtes Steuerfoften ergab fich eine Vereinfachung ale werchvolet 
Nebenproduct.“ 
„Folgerichtig ſagt z. B. die Grundſteuerordnung, F. 1: 
„Die Grundſteuer ruht auf dem reinen Ertrag ber kiegen 
ſchaften.“ 
So bie Haͤuſerſteuerordnung, $ 1: | 
„Die Häuferfteuer ruht auf dem reinen Ertrag.” 
Endlich die Gewerbfteuerorbnung, $. 1. 


— 


— — — 
— — — — — 
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„Die Gewerbſteuer ruht auf, dem perſoͤnlichen Verdienſte 
. und auf dem Ertrage bes Betriebscapitals.“ 

Allgemein ſpricht der 5. 8 der Verfaffungsurlundelden Sag . 
aus: 

„Alle Badener tragen ohne Unterfchieb zu allen Öffentlichen 
Laften bei. Alle VBefreiungen von directen und indirecten 
Abgaben bleiben aufgehoben.” 

„Daß in diefer Beftimmung nicht bloß der Sinn liegt: „Niemand, 
welcher nad) den beftshenden Geſetzen eine Abgabe zu zahlen fchuldig ift, 
foll davon befreit werden — fondern daß diefelbe auch die weitere Be⸗ 
Deutung hat: Fein Einkommens⸗ und Erwerbszweig fol fleuerfrei bleiben 
— dies erhellt aus ber Vergleichung der Gewerbfteuerorbnung mit bem 
bald nach Einführung der Verfaffung erlaffenen Geſetze (vom 31. Det. 
1820) über die perfönlihe Eintommen«- oder fogenannte 
Tlaſſenſtener.“ 

WMathy geht hierauf Über zu ber Nothwendigkeit der weiteren ges 
ehem Vervolllommnung der Beſteuerung, und zwar zunddft durch 

efteuerung des noch nicht befteuerten Gapitalvermögene. Er befämpft 
bier zundchft weitere Einwendungen gegen diefelbe und fagt: „Die Capi⸗ 
galfteuer ift ungerecht, fagen die Einen, weil die Gapitalien fchon in 
dem Grund⸗ ober Hausbefis, in den Gewerben und in dem Handel, 
worin fie angelegt find, verfteuert werden. : Wenden wir diefen Grund, 
welcher fih nur auf einen Theil bec ‚Capitalien beziebt und 3. B. die 
bei dem Staate angelegten nicht berührt — wenden wir ihn auf ein 
anderes Capital, 3. B. auf einen Vorrath von Baumwolle an, melden 
ber Großhändler dem Frachtfuhrmann Übergiebt, um bie MWaare in eine 
Spinnerei zu ‚führen. „Mit Unrecht,” darf dann auch der Großhändler 
Tagen, „fordert man Steuer von mir, denn der Spinner bezahlt wieder 
Abgaben von der nämlihen Baummolle; fie wird bei ihm als Betriebes - 
‚capital verfleuert und ſollte daher bei mir frei ausgehen.“ Der Fuhr⸗ 
mann denkt unterwegs über die Theorie von der doppelten Beſteuerunb 
nad) und findet, daß fein Gewerbe jedenfalls fleuerfrei bleiben follte, da 
er ja nur Gegenftände von einer Abgabe zu der andern liefere. Der 
Spinner hat fein Garn fertig und verkauft e8 an den Weber. Da fällt 
ihm, wie er die Note fchreibt, fein Steuerzettel in die Hände. „Wie 
ungerecht!” ruft er aus. „Der Weber ift der Mann, weldyer mein Garn 
eapital verarbeitet und daflr Steuer entrichtet; indem der Staat mich 
ebenfalls belaftet, fordert er doppelt für denfelben Gegenftand.” Der 
Weber erkennt den rechten Steuerpflichtigen in dem Tuchhaͤndler, biefer 
in dem Kleiderfabrilanten. Der Legtere, ein Künftler, fchließt umgekehrt, 
es fei doch unrecht, daß man ihm die Vorraͤthe als Betriebecapital ans 
sechne, welche der Händler ſchon verfleuert habe, und fo gehen fie wieder 
ruͤckwaͤrts, die Weberwälzungsgedanten, mit dem fünfmal belaſteten Klei⸗ 
dungsftoff. “ 

„Die Anfiht von dee Ungerechtigkeit doppelter Beſteuerung fließt 
aus derjenigen Theorie, welche die Güterquelien als Gegenftände ber 
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Steuer anſieht, und fuͤhrt in letzter Folge zu ber einzigen Sterxret, 
dem impöt unique ber Phyſiokraten. Diefelbe uͤberlaͤßt es den mit ie 
ganzen Steuerlaft bedachten Erzeugern der Rohſtoffe, ſich Fr ihre Au— 
lagen an ben Staat bei den Preifen ihrer Erzeugniſſe moͤglichſt ſchadles 
zu halten. 

„Unſer Steuerſyſtem kennt dieſe Theorie nicht. Daſſelbe Hält fd 
an Steuer objecte (ohne den Beſitzer zu hören) nur ba, wo biefelbe 
offen liegen und nicht umgewandelt werben, alfo bei Srundfläden und 
Gebaͤuden. Es bemißt ferner die Abgabe noch dem reinen Ertias 
oder nad) der Nente, welche biefe DObjecte dem Eigenthämer gewaͤhrn 
Binnen. Es wird alfo der VBefis von Vermoͤgen nad) Werhältuif ii 
Ertrag® befteuert. Bei den Gewerben, wo das Betriebscapital, weil ed 
rentiren kann, neben dem perfönlichen Verdienſt, bei Ermittelung vi 
Steuerſatzes berüdfichtigt wird, hat der Pflichtige ben Betrag anzugeben, 
welchen die Gommiffion begutachtet. Dabei wird gar nicht darauf gr 
ſehen, ob das Betriebscapital fruͤher fchon einmal verſteuert worden if 
oder nicht. Man hat lediglich die verfchiedenen Zweige des Einkommer 
im Auge, denn biees wit man befleuern. Wer eine Ungerechtighi 
darin fieht, daß 3. B. der Hausbefiger eine Rente verſteuert, welche « 
mit dem Capitaliften theilen muß; ber follte doch folgerichtig nur dahn 
ſchließen, dag auch die Steuer zwifhen Beiden getheilt twerbe, ai 
nicht dahin, daß, weil der Hausbefiger die Abgabe von bem Sehäuh 
entrichtet, der Gapttalift von feinem Einkommen nichts zu ben Staeu 
laſten beitragen fol. Es ift in der That auffallend, daB nur bie Be 
figee von Geldcapitalien darum frei bleiben follen, weil Andere beioft 
find ; darauf geht die Beſchwerde gegen doppelte Beſteuerung hinam. 
Vielleicht geht den Bauern im Jahre 1845 ein ähnliches Licht af, 
„und fie werden fi dann meigern, die Grundfleuer doppelt zu * 
"Ien, welche fie ja ſchon im Jahre 1844 entrichtet haben. Oder der 
fer einer Liegenfchaft wird mit der Einrede der doppelten Grm 
gegen den Fiscus auflommen, wenn er nachweiſt, daB ber vorige Er 
werber ben Kaufaccis fchon bezahlt hat. Oder die Gemeinbeumlagn 
werden aufhören, weil fie Gegenflände doppelt befteuern, bie dem Stat 
fhon ihre Abgabe geleiftet haben.‘ 

„Ganz anders wäre die Sache, wenn unfer Steuerfpftem überhauft 
einer Kritid unterworfen werben follte. Alsdann möchten wohl Diejenigen 
den meiften Anfpruc auf Beachtung haben, welche die Anſicht gelten 
machen, daß eine allgemeine Vermoͤgensſteuer ober eine Einkommens 
fteuer bezüglich auf die Gerechtigkeit vor dem gegenwärtigen Spfln 
ben Vorzug verdiene, welches bie einzelnen Theile bes Einkomment 
durch befondere Steuern treffen will.” 

Unter allen ung bekannten Lehrern ber Wiffenfchaft und namhaften 
Schriftftellern iſt keiner, welcher die Gapitalfteuer für ungereht*) 


*) Politz läßt zwar bie doppelte Befteuerung gelten; allein 
gegen bie Zweckmaͤßigkeit, nicht gegen bie Gerechtigkeit ber Gapitalfkeuen. en. 
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erklaͤrte; neben ben Betheiligten ſelbſt finden fich für diefe Behauptung 
nur ausuͤbende Finanzkuͤnſtler, welche einerfeits den armen Tagloͤhner 
pfänden laffen, um einen Theil feines reinen Einfommens für 
den Staat zu erhalten, andererfeits aber die Geldmacht fchonen wollen, 
deren Hilfe ihnen jeden Augenblid nothwendig werden kann. Dagegen 
giebt es Männer, ausgezeichnet in ber Wifienfchaft, welche die Capitals 
fleuer für unzwedmäßig, hoͤchſtens in Zeiten bee Noth als vorliber- 
gehende Einnahmsquelle zuldffig, ja felbft für unausführbar halten. 
Das Legte ift freilich ſchwer zu begreifen, daß ndmlich eine Abgabe nicht 
umzulegen und zu erheben fei, welche ganz in unferer Nähe und fonft 
an vielen Orten wirklich beftehtz es hat diefe Behauptung auch nur dann 
einm Sinn, wenn man fie dahin auslegt, daß nicht alle Gapitalien 
ohne läftige WVerationen auszumitteln feien, alfo ein Theil verheimlicht 
werden mwürbe. So verfteht «8 3. 3. ein beutfcher Gelehrter, indem er 
andeutet: bie Gewiffenhaftigkeit der Capitaliften fei von grober Sieb⸗ 
natur, und wenn man eine Commiſſion zur Prüfung der Angaben 
ernenne, fo made man den Bod zum Gärtner *). Allein ſelbſt in 
dieſem Sinne wird eben nichts Anderes ausgefprochen, ale daß man gar 
nichts fordern fol, weil man nicht Alles befommen kann, ein Gag, 
wonach noch viele andere befichende Abgaben unausführbar wären.’ 


„Die Einwendungen gegen die Zweckmaͤßigkeit beziehen ſich 
theils auf befuͤrchtete nachtheilige Wirkungen, theils auf Schwierigkeiten 
bes Vollzugs.“ 


„als nachtheilige Wirkungen beſorgt man: 
1) ein Steigen des Zinsfußes, wodurch ber Glaͤubiger feine Steuer 
| auf den Schulbner übermwälze; | | .. 
2) das Auswandern der Capitaliften nad) Ländern, wo fie keine Steuer 
zu entrichten haben; 
$) eine harte Bebrädung ſolcher Familien, die lediglich von den Zinfen 
eines mäßigen Capitals leben.“ 


„Benauer betrachtet, wird die zweite Wirkung nicht eintreten, wenn 
bie erſte begründet iſt; benn ber Gelbbefiger hätte Feinen Anlaß auszu⸗ 
wandern, wenn er ſich die Steuer von dem Schuldner erfegen laffen 
kann; beide Wirkungen können nicht neben einander beftehen. Dir erfte 
Beſorgniß tft auf deutfhen Studirftuben ausgehedt; die andere dem 
berähmten Adam Smith **) nacgebetet, welcher die erſte beftreitet. 
Bezuͤglich auf den erften Punkt hat der Motionftellee fchon in der Bes 


2 


+), Baumſtark, Staatswifienfchaftlihe Verſuche. Note zu Seite 213. ' 

**) The proprietor of stock is properly a eitizen of the world‘, and 
is not necessarly attached to any particular country. He would be apt 
to abandon the country, etc. Will man hierin dem großen Schotten Recht 
geben, ß befenne man fich auch zu feiner Anficht von ber Brundfteuer, welche 
er „im böchften Grabe ungerecht und unpolitifch” nennt und worin er „das 
größte Hinderniß Vandwirthfihaftäicher Berbefierungen” erblidt. 
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gründung von 184% ausgeführt‘; daß bie Güpitaltfien auch ohne Stan 
den Binsfuß fo hoch als möglich zu fleigern fuchen und mit Wenige 
nur dann zufrieden find, wenn fie nicht Mehr befommen Lönnen. Be 
ihrem Willen allein hängt der Zinsfuß auch dann nicdyt ab, wenn dw 
Abgabe auf ihr Einfommen gelegt wird; er wird geregelt durch bas Be 
haͤltniß zwifchen Angebot und Nachfrage. Wo die Geſetze das Eu 
thum fichern und mohlfeile, ſchnelle Juſtiz geleiflet wird; mo fidy ferne 
günftige Gelegenheit zur Gapitalanlage bietet, ba wird das Angebtt 
durch eine mäßige Steuer nicht beſchraͤnkt. Die Capitaliſten enblid,, die 
es vortheilhaft finden, dem Vaterlande den Rüden zu Lehren, um etm 
bei den Botocuden, neben andern Bequemlichkeiten auch die Steam 
freiheit zu genießen und einer Bürgerpflicht fih zu entziehen, melde in 
aͤrmſte Tagloͤhner in meit flärkerem Verhaͤltniſſe leiſtet — ſolche Etastb 
bürger kann das Vaterland mit leichterem Derzen ziehen ſehen als bh 
Schaaren fleißiger Arbeiter, welche alljährlich ausziehen, nicht weil fe 
einen XTheil des reinen Einlommens an den Staat abgeben mußte, 
fondern meil fie vielfache andere Beſchwerden nicht mehr aushalten 
koͤnnen. Was endlich den dritten Punkt betrifft, fo nehnıen zwar ie 
Übrigen HSteuergefege wenig Rüdfiht auf den Bedarf ber Famillien; 
allein ed kann das Bedenken dadurch gehoben werden, daß Capitalim 
unter einem beflimmten Betrage, wenn ihe Ertrag das Eintommm 
arbiitsunfähiger Perfonen bildet, fleuerfrei bleiben.” 


„Dei ber Anficht endlih, daB das Einkommen aus Zinfen nur in 
Zeiten der Noth vorübergehend ‚in Anfpruch zu nehmen fei, wollen we 
uns nicht lange aufhalten. Wir find es in Deutſchland ſchon gewohnt, 
daß die Gerechtigkeit gegen das Volt nur in Zeiten der Moth erſcheim 
und mit der Noth vorübergeht; es geht damit wie mit bem Spruͤchwort: 
„Ehrlichkeit währt am laͤngſten,“ deſſen Richtigkeit der Volkswitz damit 
begründet, daß er beifügt: „weil fie am wenigſten gebraucht wird.” — 
Es mag nun aud bezüglich auf die Vertheilung der Steuern bie Gr: 
rechtigfeit eine vorübergehende Erfcheinung fein; müffen wir dies viel⸗ 
leicht thatfächlich zugeben, fo Eönnen wie uns doch nicht damit einver 
flanden erklären.” 


Mathy führt nun noch weiter aus, baß die Ungleichheit bei um 
ſerer Beftguerung dem Volk um fo bdrüdender erfcheine, je Höher ba 
uns die Beſteuerung fei, diefe Höhe aber uͤberall da doppelt Fühlbar 
werde, wo volle Freiheit, Deffentlichfeit und volksmaͤßige Verwaltung 
fehle und deshalb unvermeidlich zugleih mit der Steuerlaft vielfach: 
Mißbraͤuche, Beſtechungen, Kränfungen und Hemmungen verbunden 
ſeien. Er fagt dann: „Und fo ift e8 — ungerecht find-alle Steuern 
in einem Staate, der fie fehlecht verwendet. Wo dagegen der Staatk: 
haushalt öffentlich if, die Verwendung der Mittel unter den Aug, 
unter der Mitwirkung des Volkes gefchieht, mo die bürgerliche Freiheit 
fo befteht, daß fih Jeder mit Stolz als Glied des Ganzen fühlt, wo 
diefes Ganze etwas taugt und gilt in ber Welt — da wird wenige 
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über Ungerechtigkeit und Drud ber Steuern geflagt *). — Iſt dies viel⸗ 
Leicht der wahre Grund, warum man in Deutfchland fo viele ungerechte 
Gteuern finder?” 

Das Straͤuben gegen bie Beſteuerung de Einkommens an Zinfen 
hat übrigens einen anderen, tieferen Grund. Go lange bie Macht und 
das Anfehen im Staate bei dem großen Grunbbefig war, blieb dieſer 
ſteuerfrei; wer weiß, welche Gründe für die Ungerechtigkeit und Schaͤb⸗ 
lichfeit der Beſteuerung des Adele und der Beiftlichkeit geltend gemacht 
worden toren, wenn bdiefe überhaupt noͤthig gehabt hätten, ſich auf 
Gründe einzulaffen. Gegenwaͤrtig ift die Macht und das Anfehen im 
Staate hei dem großen Geldbefis, und darum iſt diefer ſteuerfrei. Die 
Geldmacht ftärzte den Adel, als diefer mit ihr den gefährlichen "Bund 
ſchloß. Die Gelbnoth imponirt dem Beamtenftaat , weil dieſer, miß⸗ 
trauiſch gegen das Volt, fie nicht entbehren kann. Daher auch jene 
Stimmen von 1820, 1833 und 1842, melde vor der Beſteuerung 
des Geldbefiges darum warnten, weil der Staat einer Anleihe bebürfe. Ge 
rade umgekehrt, fagen wir, ift der Augenblick für die Befteuerung gün- 
ſtig, wo große Summen eine Anlage fuchen, welche ber Abgabe nicht 
entgehen kann. Die Bedingungen, unter welchen der Staat das Gelb 
zur Miethe erhält, tmerben durch eine Steuer auf das Einkommen von: 
Zinſen ebenfo wenig erfchwert al& andere Mitethpreife durch die Hauf 
ober Gemwerbfteuer der Verleiher. Diefe Bedingungen innen — bie 
übrigen Verhaͤltniſſe gleich gefegt — nicht wohl härter fein, als fie ge- 
genmärtig, ohne Gapitalfteuer, ſchon find. Bei der legten Anleihe z. B. 
hat der Staat den Beiſtand ber unbefteuerten Geldvermiether mit ho⸗ 
hen Summen bezahlt, von denen ber Staatscaffe wenigftens etwas 
wieder zugefloffen wäre, wenn eine Gapitalfteuer beftünde.” 

„Dem Entgegenftreben der Geldmacht, deren Intereſſen in ber Ge⸗ 
feggebung überhaupt vorwiegend bedacht find, kommt ein nur zu leicht 
erklaͤrbares Vorurtheil des Volkes zu Hilfe, daß naͤmlich jede Aenderung 
im Steuerweſen als letztes Refultat ihm, dem Volke, eine neue Laft auf- 
buͤrde. Darum merden auch bie beftgemeinten Abfichten häufig verfannt; 
barum haben auch die zmedimäßigften Reformen im Gteuerwefen ihre 
Märtyrer. Es bringt aber die Befreiung der Geldmacht von jebem 
unmittelbaren Beitrag zu den Staatslaften eine gefährliche Frucht zur 
Reife: den aus ber Mitte der Arbeitskraft, welche fich ihrer Stärke taͤg⸗ 
lich mehr bemußt wird, aufleimenden Gedanken nämlich, daß, mie ber 
Orundbefig feinen Tag gehabt und wie diefer Tag heute der Geldmacht 
leuchtet, fo audy die Arbeit ihren Tag haben mwerbe, mo fie auf Koften 
der übrigen Güterquellen herrlich und in Freuben leben inne. Diefem 


*) ‚Die Engländer find das hoͤchſt befteuerte, aber am wenigften be- 
laftete Bolk der Erde,” fagt ein Brite. — „On peut lever des tributs 
plus forts à proportion de la liberté des sujets‘‘ — fagt Montesquieu 
und giebt damit einen Wink, welcher dem conftitutionellen Princip großen Vor⸗ 
ſchub zu leiften geeignet iſt. 
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Gedanken arbeitet man am beten dadurch entgegen, daß man burd bi: 
That beweift, wie ein Jeder in feinen Verhältniffen zum Staate glich 
mäßige Pflichten habe, und mie insbefondere Niemand feinem gebuͤhen 
den Antheil an den Öffentlichen Laften entgehen kann, ohne ſich em 
ſtrafbaren Handlung ſchuldig zu machen.“ 

. „Der Vorwurf übrigens, daß die Geldmacht ſich einer verhaͤltnij 
mäßigen Befleuerung zu entfchlagen trachte, trifft nur Die Herren te 
Geldmarktes und ihre unmittelbaren Helfer; er trifft nicht bie Mehrhä 
der Gapitaliften, am wenigften diejenigen, welche neben fonftigem & 
werh und Berufsgef[häft auch Geldcapitalien befigen. Unter :diefen — 
und mit ihnen haben wir es in Baden vorzugsweife zu thun — fir 
Viele, welche es verfchmähen, wie der Abgeordnete Barion fih m 
Sabre 1820 ausdrüdte, den Sag gegen fi aufkommen zu laffe: 
„Wir wollen nur den Gewinn, die Laften mögen Andere tragen!” & 
Ind Viele untze ihnen — der Antragſteller und manche Unterfchrift be 

orliegenden Petitionen beweifen dies — welche e8 für eine Ehrenfadt: 
balten,, ihren, Antheil an den Staatslaften nicht länger von Andern ti 
gen zu laffen. Diefe werden mit der Commiffion und, wir hoffen 4, 
mit der Mehrheit diefer Kammer bem Antrage des Abgeorbneten Bal: 
fermann ihre Zuflimmung nicht verfagen. Die Andern aber werden, 
wenn fie bei den Steuern mitbetheiligt find, ebenfalls ein Intereſſe baki 
haben, daß mit den Beiträgen des Volkes hausgehalten werde, währe 
fie gegenwärtig ihren Vortheil dabei finden, daß möglidhft viel ausgeg 
ben und ungeliehen werde. Solche einzelne Geldherren bereichern fi 
immer durch den Verfall des Staates und die Verarmung bes Wolke” 

„zum Scluffe rufe ich Shnen, meine Herren, mit ben Worin 
des Abgeordneten v. Rotted im Sahre 1831 zu: „Wahrlich, für ie 
Kammer, melde fo große Maßregeln der Rechtsbefriedigung befchlef, 
ift das Verlangen der Capitalſteuer ſelbſt Gebot der Confequenz!" 

C. Weder 

Gaffationshof. Schon unterm 16. Sept. 1807 murbe is 
Frankreich feftgefegt: „Es ift eine (auıhentifhe) Gefehesinterpretation 
nothiwendig, wenn ber Gaffationshof zwei Urtheile caffirt Hat, bie in be 
nämlichen. Sache, unter den nämlihen Partien erlaffen und aus 
den nämlichen Gründen angegriffen worden find. — Diefe Sinterpreta: 
tion wird in Korm eines „Reglements der Öffentlichen Ber 
mwaltung (röglement d’administration publique) erlaſſen.“ — Di 
Sache wurde in biefem Falle dem Staatsrathe vorgelegt, von dem 
die authentifche Interpretation erlaffen ward. 

Ein Gefes vom 30. Juli 1828, von bir ganz richtigen Anſicht 
ausgehend, daß Fein Theil der gefeggebenden Gewalt (die authentifce 
Eriduterung) dem Staatsrath überlaffen bleiben dürfe, fegte eine Ver⸗ 
weifung an ein drittes Gericht feſt, deffen Urtheil dann in der [pe 
eielen Sache definitiv entfcheidend war. War nun aber diefes Erkennt: 
niß der Anſicht entgegen, welche ber Caſſationshof bei der zweiten 
Verhandlung des Gegenſtandes (in feiner Plenarfigung) ausgeſprochen 
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hatte, jo mußte das betreffende Geſetz behufs einer authentifhen Ins 
terpretation ben Kammern vorgelegt werben. 

Micder anders beſtimmt nun das gegenmärtig in Frankreich gels 
tende Geſetz vom 1. April 1837. Darnach ift die in dem zweiten Caf» 
fationsurtheile ausgeſprochene Rechtsanſicht für das britte Gericht, 
an welches bie Verhandlung der fpeciellen Streitfrage kommt, „maßgebend. 
(Si le deuxiöme arr&t ou jugement est casse pour les memes motifs 
que le premier, la cour royale ou le tribunal, auquel Paffaire est ren- 
voyde se conformera ä la decision de la cour de cassation sur le point 
de droit, juge par cette cour.) Es läßt ſich fehr bezweifeln, ob diefe 
Einrichtung beſſer ift ale die frühere war. — Die Stellung bes Caſſa⸗ 
tionshofs tft dadurch offenbar verrüdt worden. 

In Rheinbaiern ward ſehr bald nicht einmal das in jener Verord⸗ 
nung von 1832 gegebene Verfprechen meiter beachtet, daß ber desfalls 
fige Senat des Öberappellationsgerichts vorzüglih aus cheinbaierifchen 
Juriſten gebildet werden fol. Wielfach betrachtete man nun den pfälzis 
(hen Gaffationshof in Münden weit mehr als ein politifches denn 
als ein gerichtliche s Inftitut, zumal im Hinblid auf verfhiedene Ge 
feginterpretationen, zu denen bier verhanbelte politif she Proceſſe Ders 
anlaffung gaben. Aber auch mandye Urtheile in andern Dingen err 
ten unter den pfälzifchen Rechtskundigen großes Aufſehen. Selbſt a 
gefehen von allem Diefen „traten viele ſchwere Inconvenienzen fort und 
fost ein. Nachdem diefer Zuſtand über 10 Jahre lang fortgebauert und 
alle Reclamationen in ber Zwifchenzeit zurüdgemiefen worden waren, 
fand man es boch endlich 1843 nothiwendig, in formellee Beziehung eis 
nige Verbefferungen einzuführen. Wie weit e8 aber unter dem früheren 
Zuftande gefonmen, kann man in unzmweibeutiger Weife aus einer Stelle 
im Referate bes Verichterflatters der Reichsraͤthe (nicht blos der Ab» 
geordneten!) über ben diesfallfigen Gefcgentwurf erfehen, in welchem es, 
nah den amtlid veröffentlichten Kammeiprotocollen, woͤrtlich heißt: 
„Selsugnet kann e8 nicht werden, daß das hiefige (Münchener) Caſſa⸗ 
„tlonsgericht nad) feiner bermaligen Belegung — ohne indeſſen ber be 
„kannten Züchtigkeit der einzelnen jenes Collegium bildenden Individuen 
‚zu nahe treten zu wollen — in der Pfalz nur wenig oder gar Fein 
„Vertrauen genießt. Man braucht nur den Bericht des Meferenten 
„in der 2. Kammer zu lefen und fich in ber Pfalz etwas Weniges ſelbſt 
„umfehen, um fich von der fo eben berührten fehr traurigen Wahr 
„beit zu überzeugen‘ ıc. *) 

Nach dem nun zu Stande gelommenen neuen Gefege entfcheidet 
ber Cafjationshof in ber Megel nicht mehr als Reviſionsgericht, 


*) Es wurde zur Belämpfung biefer Behauptung geltend gemacht, bie Zahl 
der Gaffationsproceffe habe fich, feit diefes Gericht in Muͤnchen feinen Sig Habe, 
vermehrt. Dies ift richtig. Allein bie Vermehrung rührte von Proceffen ber, 
welche nicht die Privatbetheiligten, fonbern die Staatsbehödrde vor 
den Caſſationshof brachte ! 
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ſondern er verweiſt wieder die Proceſſe, in denen er Caffatton ausgefp 
hen, an ein anderes pfälzifches Gericht. 


. Der Art. 3 des baieriſchen Befeges vom 25. Auguft 1848 be⸗ 
ſtimmt: „Im al eines zweiten Recurſes in derfelben Sache, unte 
bemfelben Parteien. und aus denfelben Gründen, findet in Civilſachen 
und edenfo in Polizei⸗ und Zuchtpolizeiſachen eine neue Verweiſun 
nach erfolgter Gaffation nicht ftatt, fondern der Caffationskof hat und 
in dee Hauptſache als NRevifionsgericht zu urtheilen.” 


In Preußen und bem Großherzogthum Helfen hat man fd 
früher die Gaffationshöfe nah Berlin und Darmſtadt verlegt. Di 
Anftände, welche ſich desfalls in Nheinbaiern ergaben, find aber grefe 
theils auch dort hervorgetreten, wenn gleidy mitunter in etwas mind 
greller Weife. G. Fr. Kolt. 


Gaffel, Heſſen⸗Caſſel, Kurfürſtenthum Heſſen. % 
fer den allgemeinen Hinderniſſen, die in. Deutſchland der gebeiblidm 
Entwidelung eines freien Sffentlihen Lebens entgegenftehen, wurden ik 
zumal im Kurfürftenchum Heffen noch befondere Hemmniffe in den Un 
gelegt. Hatte ſich das heffifche Volk durch einmüthige männliche Erbe 
bung im Sabre 1830 feine Verfaffung errungen, fo ſollte fie ihm bed 
möglichft wenig Früchte bringen; ja es follte allmdlig zu ber Ueber 
guftg gebracht werden, daß c8 duch ruhmwuͤrdige Anftrengungen nicht 
gewonnen und erreicht habe. Mar dies nicht die Abftche der feite 
befofgten Politik, fo war e8 doch ihre angenfällige Wirkfungs dem 
anleugbar ift in den Iegten Jahren eine freilich nur vorübergehende &r 
fchlaffung und Erlahmung des öffentlichen Geiſtes eingetreten. Sex 
bald nady Gründung der Verfaffung entmidelte fih jene Politik bie 
Mißtrauens, die auf der kaum betretenen conflitutionellen Bahn Schritt 
vor Schritt ſtreitig machte, Schon auf dem erften vielfeltig thaͤtigen 
Landtage, auf dem Jordan (f. d.), Pfeiffer, Shomburg, Bir: 
derhold und Anders nach verfchiedenen Richtungen hin ein tüchtige 
parlamentarifches Talent offenbarten, entfpann fi der Hader, obgleih 
mehrere von den Abgeordneten gewünfchte Gefege zu Stande Lamm. 
Nach feiner Auflöfung am 26. Juli 1832 wurde faft bie ganze Oppe 
fitlon wieder gemählt. Sofort Fam «6 zu neuem Streit über bie min 
ftetielle Verweigerung des Urlaubs für mehrere Abgeordnete, namentiik 
für den von der Landesuniverfität Marburg gewählten Profeffor or 
dan. Die fo verzögerte Eröffnung bes Landtags beflimmte die Staͤnde 
zu einer Anklage gegen ben Minifter bes Innern und ber Juſtiz, Haſ⸗ 
fenpflug. Allein die Anklage hatte ſofort, hauptſaͤchlich wegen des 
angeblichen Eigenſinns der Staͤnde in der Jordan'ſchen Wahlſache. 
die abermalige Aufloͤſung zur Folge. Auf dem dritten, in feiner Eroͤff⸗ 
nung wieder verzögerten Landtage dauerten die Mißhelligkeiten fort. Neue 
Anklagen wurden damals und fpäter gegen den Minifter erhoben, aber 
vom Oberappellationsgerichte regelmäßig verworfen. Doc, brachte man 
es endlich wenigftens zu einem vertingemäßig gefaßten Landtagsabſchied⸗ 
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während bie für die zweite Finenzperlode von 1834-36 berufene Staͤn⸗ 
beverfammiung wieder ohne Abſchied entlaffen wurde. Die Verhandlun⸗ 
gen über die Motenburger Quart, nach bem am 12. Nov. 1834 «erfolgs 
ten Tode des Landgrafen von Heffen-Mheinfels- Rotenburg, führten zu 
neum Verwickelungen, über die man minifteriellee Seits durch Aufloͤ⸗ 
fung (10. März 1838) und nach erfolgter neuer Wahl durch Entlaſſung 
ohne Verabfhiedung (12. Juli) wegzukommen fuchte- Auf den Lands 
tagen für die vierte, noch weit mehr aber für die fünfte Finanzperiode 
(1840—42 und 1843-45) mar die Oppofition immer mehr verſchwun⸗ 
den. Durd die Gunſt einer langen Friedenszeit zeigten ſich die Finan⸗ 
zen im Zuſtande der Befferung, fo daß das Frühere Deficit einenı Weber: 
ſchuſſe Plag gemacht hatte, den die millfährige Majoritdt nicht beffer 
als zur Wiedererhoͤhung des früher verminderten: Militaͤretats um jährs 
lich 80,000 Thaler zu verwenden müßte. Dies aefhah, nachdem noch 
die Stände der vierten Periode eine abermals" erfolgtofe Anklage roegen 
Verfaffungsverlegung gegen den neuen Minifter des Innim, von fans 
ſtein, angeſtellt und die ihnen gemachten Anfinnen für Erhöhung’ des 
Kriegebubgetd und für Beifteuer zum Hoftheater verworfen hatten. Mit 
Beziehung darauf war ihnen im Namen des Kurprinz-Mitregenten ers 
Eldre worden: er werde ſich durch die Verirrungen ber Stände 
nicht im mindeften hindern laſſen, alle Ausgaben anzuordnen, welche 
„Die. Würde und Beduͤrfniſſe der Regierung und die Verpflichtrengen 
gegen den beutfchen Bund erfordern, weshalb jede weitere Ver⸗ 
bandlung über Pofittonen bes Ausgabebubgets fuͤrr die 
Lanfende Steuerperiode als aufgehoben erklärt rk.” (N) 
Als ſpaͤter die kurheſſiſchen Stände ſich meigerten, für bie Unehre des 
deutſchen Volks gar noch das Volk zahlen zu laſſen; als fie mit hin bie 
ihnen angefonnenen 600 Thaler Cenſurkoſten nicht bewilligten: erklaͤrte 
ihnen ber Landtagscommiffär ebenfo rundtoeg , „die Ausgabe werdk doch 
gemacht werben.” Sin ähnlicher cavalierer Weife fegte man ſich über 
den Rechtsilreit wegen der Motenburger Quart mit dee minifteriellen Ver⸗ 
ſicherung weg, daß man den betreffenden Vorbehalt der Staͤn:de ale 
nicht vorhanden betrachte. 

Inzwifchen fammelte fi) mancher Stoff, weicher den Abdeoriyrieten 
für die $inanzperiode von 1846—48 zu lebhaften und wichtigen Eroͤr⸗ 
terungen Anlaß geben dürfte. Sm Juni 1839 war zum Zweck - emer 
politifhen Unterfuhung der allgemein geachtete Profeffor Jordan ı(T. d.), 
der fih um bie Gründung der beffifchen Verfaſſung befondere Ver dienfte 
erworben hatte, in Criminalhaft gebracht worden. Er follte an fich 
felbft erfahren, daß bie leere Korm einer Verfaſſung , fo lange fie nicht 
vom belebenden Geifte einer freien Eräftigen und immer wachſamen oͤf— 
fentlihen Meinung erfüllt wird, noch keineswegs die Sicherheit eines 
rechtlichen Zuftandes auf Die Dauer verbürgt. Erft nad den Qualen 
eines vieljährigen Inquiſitionskerkers, als faſt feine ganze Familie, hin⸗ 
geftorben und er felbft dem Grabe nahe gebradht war, wurde der un« 
Lücktiche Gefangene im Nov. 1845 von der Anklage wegen Hochverraths⸗ 
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verſuch freigeſprochen und wegen angeblich unterlaſſener Anzeige hochder 
ratheriſcher Verbindungen von ber Unterſuchung entlaſſen. Ueber ba 
Verfahren in diefem geheimen Inquiſitionsproceſſe, über bie hartnddig 
Verfolgung leichtfertiger Anfchuldigungen auf nichtswürdige Anzeig 
bin, über bie Entfernung und WVerfegung mißbeliebiger Michter hatte fe 
bie Sffentlihe Stimme fchon entfchieden genug ausgefprochen, als glei 
wohl noch im Jahre 1845 bie Verfegung eines folchen Richters ws 
hoͤchſten Tribunal zum — Eifenbahnwefen erfolgte. Dies gefchah kn 
neswegs im Einklang mit dem unter dem Schug ber Verfaffung fie: 
ben Staatsdienfigefege. Auch ließ man fidy nicht abhalten, ben au 
zeichnetiin Publicifien Murhard wegen einer Stelle eines unter beutfän 
Genfur erfcbienenen Auffages nicht blos zur Verantwortung zu - gehn, 
fondern aud) feine Papiere mit Befchlag zu belegen und ihn für einig 
Beit zu verhaften. Das Kurfuͤrſtenthum und das Großherzogthum Hıf 
jen hatten in ben politiſchen Unterfudhungen gegen Jordan unb gi 
Weidig die unzweideutigiften Belege von ber Verwerflichkeit ber gehn 
‚men Juſtiz und von ber dringendſten Nothwendigkeit einer baldigen bur& 
greife nden Reform des Strafproceffes gegeben. Allein eine unfelige Pe 
litik Der, Schwäche, bie ſich den gerechteften Forderungen gegenüber burk 
eine beharrliche Confequenz im Unrecht ben Schein der Stärke zu gem 
ſucht, bat dazu noch immer keine Hand geboten. Nach dem neue 
Miniſterwechſel — der überhaupt in Kurheſſen währene des letzten Sal: 
zehen ts ziemlich häufig war, was das Zeichen einer noch Hin und ba 
ſchwankenden Politik ift, die auch zum Guten ausſchlagen kann — li 
ſich inadeß eher hoffen, daB zur Beſſerung der Strafrechtspflege Schu 
geſchehen und daß das Miniflerium den Vorwurf des Eigenfinnes, m: 
mit man gegen die Stände fogar in ber Zeit ihrer möglichften Nachgichiz 
keit und Biegſamkeit freigebig genug war, nicht gegen fich felbft heran! 
‚fordern werde, Ä 

Noch in anderer Beziehung trugen nicht felten bie jüngften Ber 
fuche der kurheſſiſchen Staatsklugheit das Gepraͤge verletzender Willkuͤr 
und einer polizeilichen Urploͤtzlichkeit, womit die heſſiſchen Staatsbürger, 
die au'f der Bahn ber Verfaffung zu wandeln meinten, in hohem Grade 
überrafcht wurden. So meinten die Mitglieder des Mufeums zu Mir 
burg, da fie im Hinblicke auf den Öffentlichen Ruf eines dortigen Pol 
zeibennaten deſſen Ausfchließung aus der Gefellfchaft beantragten, nur em 
einfaches Recht auszuüben. Allein eines Tages fanden fie ihre mit 
Gensd armerie befegtes Local polizeilich gefchloffen und die aus Mitglit 
dern ailler Stände beſtehende Befellfchaft verboten ; eine Maßregel, gegm 
welche eine Beſchwerdevorſtellung nad) Caſſel abgegangen iſt. Ebenfo 
plöglich wurde die in Caſſel fhon auf dem Stabthaufe vorbereitete Pe 
flalozs,ifeier (12. Januar 1846) unterfagt; nur an menigen Orten, me 
das VBerbot zu fpdt anlangte, konnte biefes Feſt ber Freunde einer ver⸗ 
beffer:ten Volkserziehung noch begangen werden. Auch die Verſamm⸗ 
lung ber Stände im Jahre 1843, nachdem fie bie Sortbauer ber Eir- 
perlidyen Zuͤchtigung im Strafproceſſe gut geheißen hatte, mochte nicht 
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gerabe erwarten, baß bald darauf in ihrem an induſtriellen Erfindungen 
nicht beſonders reichen Lande eine berelts zue Anwendung gebrachte Prüs 
gelmaſchine erfunden werde, die von ber mit bekannter Vorficht fich 
dußernden „Allgemeinen Zeitung” als „ekelhafte Mafchine” bezeichnet 
worden if. Seitdem war in dffentlihen Blättern des Auslandes von 
biefer Erfindung nur allzu viel die Rede, und bie biederen, tapferen, 
aber gefchlagenen Heſſen, bie im Jahre 1830 den anderen beutfhen 
Volksſtaͤmmen im erneuerten Kampfe für Verfaſſung und Freiheit vor⸗ 
angingen, müffen fi nun gefallen laſſen, daß ihre Prügelmafchine mit 
zu ben ‚„‚Srüchten der Conftitution” gezählt wird. Schon früher, 1841 
und 1842, hatten bie achtmaligen Wahlen zu ber burdy den Zod Schom⸗ 
burg’s erledigten Oberbürgermeifterftele in Caſſel, denen die Megierung 
immer unb immer bie Beſtaͤtigung verfagte, großes Auffehen erregt. 
Unter ſolchen Umftänden ift es erfiärlihh genug, wenn im Kurfürftens 
thume Heften die Zahl ber nicht zugelaffenen beutfchen Zeitungen und 
Journale größer iſt, als außerhalb Oeſterreich, in irgenb einem anderen 
deutfchen Bundesſtaate, und wenn man fort und fort von Verboten 
fotcher Blätter fo wie von Aufhebung und Wiedererneuerung folcher Vers 
bote vernimmt. Bor Allem verfteht es ſich von felbft, daß nicht die Ans 
gelegenheiten bes Inlands für die Preſſe des Inlands der Gegenſtand 
offener Befprechung fein bürfen. Ä 
Wie in ben meiften anderen beutfchen Bunbesftaaten‘, fo wird forte 
an in Kucheffen die Licchliche Bewegung ein befonderes Intereſſe im 
Anſpruch nehmen. In der Gefchichte bes heffifchen Landes und feiner 
Fuͤrſten find bie beiden Endpunkte der Politit durch Philipp den Groß» 
muͤthigen bezeichnet, der einer neuem Zeit die Fahne vorantrug; und durch jes 
nem Landgrafen Friedrich II., ber zur katholiſchen Kirche übergetreten war, 
ber in ben Genuͤſſen eines glänzenden Hofes ſchwelgte, ber für 21 Millionen 
Thaler 22,000 feiner proteftantifhen Unterthanen an England verkaufte, 
um bie aufleimende Sreiheit in Nordamerika niedertreten zu „helfen. 
Vielleicht wird In Kurzem offenbar werben, ob man mehr dem Beiſpiele 
bes Einen oder des Andern zu folgen geneigt iſt. Schon auf dem Lands 
tage von 1842—43 mar von ben Ständen ein Geſetz über die gemiſch⸗ 
ten Ehen genehmigt worden, wodurch bie frühere Beſtimmung, daß 
Söhne dem Blauben des Vaters und Töchter dem ber Mutter folgen 
follen, aufgehoben und dagegen bie Erziehung aller Kinder in der Reli⸗ 
gion des Vaters verfügt wurde. Allein man fcheint aus Beſorgniß vor 
der Einfprache des Bifchofs und Domcapitels zu Zulda auf der Vollzie⸗ 
bung des Gefeges nicht beftanden zu haben. Solcher Nachglebigkeit un= 
geachtet ift die Eurheffifche Regierung vor Kurzem in einen Streit mit 
dem Bifchof vermidelt worden. Sie verfagte den vom Staat ausgefege 
. ten Unterhalt einigen Alumnen des Fuldaer Priefterfeminars, weil diefe 
im Golleglum germanicum zu Rom ihre Studien gemacht hatten. Date 
auf rief zwar der Biſchof die anderen heffifchen Zöglinge deſſelben Col⸗ 
legs aus Rom zuruͤck, ertheilte aber gleichwohl den bereits abfolvirten 
bie Weihe, während fie die Staatsregierung zu keinerlei geiftlichen Functlv⸗ 
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wen wollte zugelaſſen haben. Als nun der Biſchof ben von der Regie 
rumg zuräcdgemiefenen Alumnen die proviforifhe Beſorgung einige 
S:aplaneien übertrug, reclamirte das Miniflerium und verlangte, baf ia 
2Bifhof ben Betreffenden die Ausübung geiftlicher Sunctionen unterfag. 
EEs iſt bekannt, daß das Collegium germanicum unter dem Einfluffe vor 
Jeſuiten fleht; und bei bem immer gefährlicheren, hier und ba ſchon rer 
volutiondr gewordenen Auftreten ber Geſellſchaft Jeſu ift es nichts wen 
ger als gleichgiltig, ob ſich Iefuitenzöglinge unter irgend eine 
Form in bie deutſchen Bundesſtaaten mit gemifchter Bevoͤlkerung ein 
drängen dürfen. Sollte ſich alfo das kurheſſiſche Miniſterium ferne 
flandhaft zeigen, fo dürfte es in diefer Beziehung jeder verfaffungims 
Bigen Unterflügung ber Mehrheit der Stände verfihert fein. Wenigſten 
batte es feither Gelegenheit, fi) von Neuem von der alten Wahrheit zu 
überzeugen, daß dur Conceffionen immer nur die Anmafungen ta 
ultramontanen Faction gefleigert wurden. War ja diefes Miniiterium 
noch am 19. Sept. 1845 fo meit gegangen, die Verfammiung des Gw 
ſtav⸗Adolfsvereins in Hanau vorläufig zu verbieten. Und ift es ja du 
kurheſſiſche Regierung, die unmittelbarfte Nachfolgerin Philipp's dei 
Grogmüthigen, welche naͤchſt dem Latholifchen Defterreih der deutfd>t: 
tholifchen Bewegung bie auffaliendflen Hinderniffe in den Weg gelest 
bat. Im Auguft 1845, faft zu berfelben Zeit, als ein angefehener kr 
ter an der Hochſchule zu Marburg in Öffentlihem Vortrage die Beder 
tung der neuen Bewegung hervorhob, erfchien ein Minifterialcefcript, 
welches die deutſch⸗katholiſchen Diffidenten auf bloße Dausandadıt be 
ſchraͤnkte, fo lange nicht auch dieſe aus befonderen Gründen unters 
werde. Jede Bezeichnung als Kitdyengemeinde, jedes Auftreten als Cr 
poration wurde ihnen verboten. Cie follen Keinen, der nicht fhon zu 
ihnen übergetreten ift, bei ihren Religionsübungen zulaffen, Beine Ver 
fammlungen im Freien halten und nicht mit Muſik und Sängerder ik 
ven Gottesdienft ſchmuͤcken und verfhönern. Ihre Prediger haben ki: 
nen Öffentlichen Charakter und dürfen keinerlei Minifterialhandlungen 
mit bürgerlicher Wirkung vornehmen. Ihre Verfahhmlungen follen ge 
nau überwacht werden, und ulle Öffentlichen Beifalldbezeigungen zu Gun: 
ften der Deutſch-Katholiken find verboten. Für Marburg insbejonder 
wurde verfügt, daß keinem fremden Seiftlichen der f. g. Diffidenten dr 
Aufenthalt dafeibft geflatter werden fole, und in Hanau erging an ck 
Mitglieder einer Verfammlung von Diffidenten, welche das beſchraͤnkende 
Miniſterialreſcript als ungeſetzlich anfochten, ein polizeiliches Straferkennt⸗ 
niß, weil dabei die Grenzen einer Hausandacht uͤberſchritten ſeien. Dech 
wurde das Erkenntniß durch oberrichterliche Entſcheidung aufgehoben. 
Dieſe miniſterielle Zuruͤckſetzung einer chriſtlichen Confeſſion hinter di 
Juden laͤßt ſich am wenigſten mit den klaren Beſtimmungen der kurheſ⸗ 
ſiſchen Verfaſſungsurkunde vereinigen, wonach jedem Heſſen nicht nut 
völlige Gewiſſensfreiheit, ſondern auch Freiheit der Religionsuͤbung ein 
geräumt iſt. Gegen ſolche Beſchtaͤnkungen in Heſſen-Caſſel bildet das 
xelativ größere Maß von Freiheit, das noch im Gtoßherzogthum Hefen: 
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Darmſtadt den reformatorifchen Beſtrebungen im religiäfen Gebiete ge⸗ 
flattet wird, einen erfreulichen Gegenfag. Und gewiß ift aud) biefe Pös 
ütik der großberzoglich heſſiſchen Regierung die kluͤgere. Wie überhaupf 
dns beutſche Volt noch mit Wenige, mit ſehr Wenigem zufrieden zu 
ftellen iſt, fo wird es bei einiger Schonung der in feiner Mitte aufa 
keimenden religiöfen Intereſſen alle politifhen Sünden und Verſaͤum⸗ 
niffe um fo leichter vergeffen und überfeben; es wird kein Gedaͤchtniß 
mehr haben für die Schmach der Genfur oder für eine Criminaliuſtiz, 
welche das Leben, die Ehre und das Eigenthbum der Staatsbürger im⸗ 
mer von Meuem gefährdet; es wird fogar bei fehr bemefjener gelinber 
Motion in engem Kreife mit dem für die Regierung günfligen Vorur⸗ 
theite ſich tröften, daß es in raſchem Fortſchreiten begriffen fei. 


In Kurheſſen find nicht wenige begründete Beſchwerden im Ver 
laufe eines Jahrzehents zum Vorſchein gelommen. Hiernach wäre es 
erklaͤrlich, wenn nach einer langen Periode der Ermattung und Abſtum⸗ 
pfung auch wieder in Mitte der Gtänbe eine entfchiebnere Dppofition 
fi) erheben würde. Wirklich fcheint die Mehrheit der Wahlen für die 
Gtändeverfammlung ber 6. Sinanzperiode in diefer Richtung erfolgt zu 
fein. War es nun bie Beforgnig des Miniſteriums vor lebhafteren Ans 
griffen, namentlich wegen der gegen die Deutſch⸗Katholiken ergriffenen 
Mafregein; oder hatte man mit den erforderlichen finanziellen Vorarbeis 
ten allzulange geſaͤumt; es blieb immer ein fehr auffallender Schritt, 
daß die auf den 27. Nov. 1845 berufenen Stände fofort wieder auf 
unbeflimmte Zeit vertagt wurden, um erſt in der Mitte Mär; 1846 
verfammelt zu werden. Nicht einmal die verfaffungsmäßige Conſtituirung 
bes permanenten fländifchen Ausfhuffes hatte man abwarten wollen, deſ⸗ 
ſen Wahl aber gleichwohl von den Staͤnden vorgenommen wurde. Man 
ſollte indeß die Langmuth des kurheſſiſchen Volks nicht auf allzu harte 
Probe ſtellen. Man ſollte es um ſo weniger, als uͤberhaupt in Deutſch⸗ 
land und zumal in Kurheſſen die jegigen Zuſtaͤnde mit denen vor 1830 
in Manchem eine fichtliche Achnlichkeit haben. Iſt man fo gewiß, wenn 
erſt in Frankreich zwei Augen fi fließen, daß dieſes nicht ferne Er; 
eigniß Feine neue europäifche Krifis zur Folge haben werde? or der- 
Julirevolution hörte man kaum von Klagen aus dem heffifchen Lundez 
defto plöglicher und überrafchender war der Sturm, melcher bie Maſſe 
aufwuͤhlte. Auch unter der jetzigen Herrſchaft des Preßzwanges iſt man 
in Heſſen wieder ſchweigſam geworden. Aber vor anderen deutſchen 
Stämmen iſt der heſſiſche weniger ein Volk des Wortes als der That, 
Um fo mehr ſollten Negierung und Stände auf zeitige Erfüllung fels 
ner nmoch laiſen gerechten Wünfche bedacht fein. W. ©, 


GCenfur der Drudfcriften. Die durch die Carlöbader Bun⸗ 
besbefhlüffe in Deutfchland Leider allgemein gemachte Genfur ift Feit der 
Abfaffung vorftehenden Artikels um zehn volle Jahre aͤlter getvorden. 
Uber diefelbe hat weder mehr Glauben an Ihre Güte noch mehr Liebe 
in ber Nation ſich erworben. Im Gegmeheil ift in dem Maße, als 
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geiftige und politifhe Entwidelung zunehmen und fidy ausbehnen, bi: 
‚ Ungeduld, endlich bie deutſche Nation den übrigen freien Voͤlkern ber 
Exde in bem Genuß bes wefentlichften Menſchen⸗ und Buͤrgerrechts, in 
dem Recht der freien Mittheilung der Wahrheit, gleichgeftellt zu fehen, 
immer mehr gewachſen. Es Mt eine heilige Pflicht gegen das Vater: 
land und feine Regierungen, biefes, fo weit nur immer möglid, 
Öffentlich auszufprechen. Unter der Genfur und megen berfelben werden 
die Regierungen biefe bebeutungsvolle Wahrheit dennoch niemals fo vol: 
ſtaͤndig erfahren, als es in ihrem eigenen Intereſſe wie in bem bes Vater: 
Landes wünfchenswertb‘ wäre. Die Nachtheile der unnatürliden 
Wahrheitsunterdrüdung werden endlich, bei uns immer fichtbarer, ebenfe 
wie die Vortheile und die Gefahrlofigkelt der Preßfreibeit bei allen freien 
Völkern, in Belgien und Holland, in Norwegen und Schweden, Eng 
lond und Frankreich, in ben Bundesſtaaten von Amerika und ber 
Schweiz. Auch die Unnatürlichleiten anderweitiger Verfolgungen der 
freien Wahrheitsmittheilung, die beliebigen ConceffionssErtheilungen und 
GonceffionssEntziehungen bei Zeitungen und Zeitfchriften, bie Buͤchet 
verbote und polizeilichen Bücherconfiscationen, bie Majeſtaͤts⸗ und ander 
Preßproceſſe, welche — politiſche Procefie vor abhängigen amoviblen Re 
gierungsbeamten — bei uns fogar bie unvollftändigen Freigebungen ber 
. Schriften über zwanzig Bogen meift reichlich roteber aufwiegen, fie wer 
den erſt durch die Preßfreiheit ſelbſt in ihrer ganzen Verkehrtheit und 
Verderblichkeit erſcheinen und von den Regierungen als ihrer eigenem 
Würde und ihrem Anfehen fchädlich erlannt werben. Auch die mohlge 
meinteften Verſuche, durch befjere Genfurinftructionen und fogenanzt 
Genfurgerichte dem natur» und rechtswidrigen Genfurinflitute einigem 
Schein von Rechtlichkeit und rechtlicher Sicherung der Wahrheit zu ge 
ben, find an ben in ber Sache felbft liegenden unüberwindlichen Hin 
derniffen gefcheitert. Kein Mann von Einficht und Mechtsgefühl, von 
entfchloffener und muthiger Achtung der Wahrheit,. der Mannes» und 
Mationalehre mag ihnen das Wort reden. 

Unter den verderblichen Folgen der Unterdruͤckung der Wahrheit 
über die politifhen Verhaͤltniſſe treten in neuerer Zeit immer ſichtbarer 
hervor die Willkür und VBeftechlichkeit der Beamten und der Mangel, io 
faft der Bankbruch in Beziehung auf wahre Staatsmänner und wahre 
ftaatsmännifhe Bildung. So kann Deutfchiand, fo koͤnnen de 
deutfchen Staaten nimmermehr in ber gebührenden Achtung unb Kraft 
gegen die fremden Staaten fid) behaupten. 

Die früher wenigftens vorübergehend und auf Koften ber wahren 
Mürbe, der Tüchtigkeit und Kraft der Regierungen durch Se Cenſurun⸗ 
terdruͤckung gerettete Scheinehre ber Regierungsſyſteme auch bei ihn 
größten inneren Gebrechen wird bei den ſchnellen und leichten, wenn 
auch oft den Negierungen felbft verborgenen Mittheilungen durch die Ei 
fenbahnen ebenfalls zerſtoͤrt. 

Wir dürfen übrigens bie ſchon ausführlichen Darftellungen über 
Genfur und Preßfreiheit in ben genannten beiden Artikeln bei 
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Staats⸗Lexikons nicht allzu fehr vergrößern. Um aber in ber Kürze bie 

wichtige Pflicht gegen die Regierungen zu erfüllen, fie, fo weit e8 unter 

der Herefchaft der Genfur möglich ift, einige Blicke in die in der Nas 

tion täglich fleigende Mipftimmung gegen die Cenſur werfen zu 

laffen, wählen wir einige Fragmente aus den unter Öffentlicher Autos 

eu gedruckten badiſchen Landtagsverhandlungen über Preßfreiheit und 
enfur. .. 

Der Abgeordnete Mathy fagte in feiner Motionsrede für Preß⸗ 
freiheit in der 13. öffentlichen Sigung ber babifchen II. Kammer 1843, 
S. 116: „Ohne Freiheit giebt es Leine Wahrheit, nur Nachbetereiz 
Leinen Anftand, einzig Dreſſur. — Dem Kinde fteht das Gängelband 
nicht übel, den Dann befhimpft e8; den Stedfling, den Wahnfinnigen 
überwacht das Auge des Wärters, ber Unbefcholtene geht feinen eg 
allein. — 


„Auffallende Sürforge, welche den Geift beſchraͤnkt, der nur mit 
Morten fehaden koͤnnte, und die Hand frei läßt, welche body fehlen ober 
morden kann; zarte Pflege ber Sicherheit, welche das Werkzeug ber 
Gedankenverbreitung, die Prefje, unter polizeiliche Aufficht ftellt, und 
“ doch andere Werkzeuge, welche das Leben zerſtoͤren koͤnnen, dem freiem 
Gebrauche anheimgiebt; merkwürdige Achtung vor der ebelften Gabe des 
Schoͤpfers, vor dem freigefchaffenen Dienfchengeifte, die ihn dem Gifte 
gleich achtet, das nur abgegeben wird, menn vorher nachgewiefen iſt, 
von wen und wozu ed gebraudht werden fol!” —“ 


Wo find nun bie Früchte, an denen man die Weisheit ber Ges 
dankenbeſchraͤnkung und Anftandsforge für die deutfche Nation zu erken⸗ 
nen vermöchte? — Wir erbliden ſolche zunaͤchſt in der Lage, worin ſich 
die Hilfsquellen des materiellen Wohlftandes befinden. Ebenfo frei 
wie der Strom der Gedanken bewegen fich die Ströme, auf denen ber 
Handel die Erzeugniffe der Urproduction und bes Gewerbfleißes abs und 
zuführt. Mit eben dem Erfolge wie die Preßcommiffion bes Bundes 
figen und fchwigen Commiffionen halbe Jahrhunderte lang an ber Elbe, 
dee Wefer, dem Rhein, fie fliden hier und flicken dort und bringen 
doch nichts Rechtes zu Stande. Vergebens wie der deutfche Schriftflels 
(er mübt ſich der deutſche Schiffer; hier verfandet das Strombett , dort 
befchweren ihn Zölle, und am Unterlaufe des deutfchen Stromes trifft 
er den fremden Zöllner, der keineswegs die Schifffahrt unterdrädt, fons 
dern nur dafür forgt, daß fie fich innerhalb der Grenzen eine& deutfchen 
Anftandes bewege. — Und wie wird der Deutfche angefehen vom Auss 
Lande oder im Auslande? Meine Herren, ich till darüber hinwegge⸗ 
hen, denn bie Röthe der Scham fleigt vom gepreßten Herzen zum Antlig 
. empor beim Hinblide auf die Mißachtung, welche ſich Fund giebt in fo 
vielen Zeichen! Der Magyare, obgleich mit Deutfchland eng verbunden, 
fhaut flolz herab auf den Deutfchen als auf ein Weſen nieberer Art; 
ber Ruſſe, im Befige deutfcher Provinzen, fperrt die Grenze, fperrt die 
Donau, ruͤckt langfam und ftdtig an ihr heraufs dem Dänen find wir 
Suppl. 3. Staatslex. I. 50 
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tributpflichtig am Sund, er zwingt Deutfche die bänifche Sprache, das 
dänifche Commando zu lernen; er ruft ganz Skandinavien auf gegen 
Holftein: Schleswig, das die Errungenfchaft eines halben Jahrtauſends 
gegen dänifche Webergriffe mit unverdroffenem Muthe behauptet, in feis 
nem edeln Kampfe aber von den deutfchen Brüdern hoͤchſtens durch fromme 
Wuͤnſche unterflügt wird. Dem Briten, dem Bolländer find wir Con⸗ 
fumenten, fruges consumere nati, und teiter nichts; der Franzoſe be 
fit Mes und Straßburg und ift noch nicht ſatt von deutfcher Beute. 
— Sm Auslande ift ber Deutſche mwohlgelitten; er ift ein unterrichtete 
Menſch, ein treuer, fleißiger Arbeiter; man hat ihn gern als Schulmei⸗ 
fer, als Einwanderer, der im Schweiße feines Angefichtes oͤde Strecken 
urbar macht, als Handwerker, als Dienftboten, ale Werbfoldat. Abe 
ee muß fremden Zwecken dienen; vom Baterlande muß er ſich losfagen: 
man kennt es nicht, es giebt kein Lebenszeihen von ſich; man kennt 
niht einmal eine bdeutfhe Diplomatie, gefhweige ein deutſches 
Boll. — Deutfhe Prinzen fisen auf fremden Thronen, fißen 
an der Seite fremder Königinnen, aber den in Griechenland mif: 
bandelten Deutfchen weiß man nicht beffer zu helfen, als daß man für 
fie bettelt.“ 


„So hängt im Leben Alles zufammen. Ein Volk, beffen edelſie, 
deffen geiftige Thaͤtigkeit unwuͤrdige Feſſeln trägt, kann auch feine mate 
riellen Hilfsquellen nicht gehörig entwideln und wird in feinen Bere 
hungen nach Außen weder geachtet noch anerkannt.” 


S. 123. „Maͤchtiger als das Gebot der Gewalt, mächtiger feltr 
als das pofitive Gefes ift bie Sitte, ift die Moralitde des Wolle. 
Was vor ihrem Ausfpruche nicht beftchen kann, das ift durchaus un 
haftbar und muß verfchwinden aus der Erfhelnung. — Die Senfur cher 
tft gerichtet von der Moral. Tief und immer tiefer empört fich gegen 
fie das Sittlidykeitsgefühl der Nation. Was früher nur der Gelehrte, 
ber Gebildete erfannte, das bat eine lange Erfahrung jegt auch dem 
fchlichten Bürger, dem einfachen Landmanne nahe gelegt. Se mehr et 
fih fümmert um die Angelegenheiten der Gemeinde, des Bezirks, des 
Staates, je mehr er ſich gewöhnt, Befriedigung zu fuchen in den Cr: 
ganen der Preffe, defto empfindlicher fühlt er fich verlegt durch einen im 
Dunkel um fich freffenden Krebsfchaden: Es wird ihm Mar, daß die 
deutfche politifche Preffe nur darum fo ungenügend und ſchaai iſt, weil 
einerſeits beſſere Kraͤfte ihre Erzeugniſſe der Scheere eines oft beſchraͤnk⸗ 
ten Dieners nicht preisgeben wollen, andererſeits weil ſich die unter dem 
Drucke der Cenſur vegetirenden Schriftfteller gewöhnen, den Ausbrud 
ihrer Gedanken zu bemänteln,, zu umfchreiben, in allerhand Windungen 
und Wendungen zu verbergen, jammerliche Kunftgriffe anzumenden, bie 
fetbft den Stol verderben. Sie ſchreiben ja nicht für das Publicum, 
fonbern für den Genfor. Beim Wolke aber verkörpert ſich jede der, 
jedes Gefühl in einer Perfönlichkeit. Der fittlihe Abfcheu vor der Ein: 
fur geht Über auf die Cenſoren; fie werden anruͤchig, weil der einfache 
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Verſtand nicht begreifen kann, daß ein unbeſcholtener Mann ſich hergebe 
zu einem ſchaͤndlichen Geſchaͤft.“ 


„Was gewinnen die Regierungen durch die Cenſur? Wahrlich 
nichts. Auch ſie bleiben nicht frei von dem Makel, womit die Volks⸗ 
moral die Cenſur unausloͤſchlich gebrandmarkt hat. Sie mögen bie Kla⸗ 
gen und unangenehmen Eroͤrterungen erſticken in ber Preſſe des Landes, 
fo tauchen fie anderewo auf und dringen von außen herein, oft mit 
fchädlicher Beimifhung. Verboͤte hinten nah und werden zum Gefpötte. 
Die frafende Gerechtigkeit erlahmt, denn ihr Arm ereilt den Schuldigen 
nicht, während bei dem freien Gebrauche der heimifchen Preffe nicht nur 
das wahrhaft Gute durch feine innere Kraft fiegen würde, fondern auch 
für jedes Vergehen ein Thäter zum Voraus bezeichnet wird, fei es der 
Berfaffer, Verleger oder Verbreiter, eine Garantie, welche nur für die 
Preſſe, fonft für Eein anderes Inſtrument dem öffentlichen Intereſſe ge- 
boten wird.” 


„Betrachten wir zudem die Bewegung ber Gelfter, die aller Orten 
anftrebt, naturgemaͤße einfache Verhältniffe mit Bewußtſein zurüdzufüh: 
ven in das verkünftelte Staatenleben, in die zu Maßregeln ausgearteten 
Sefege; fehen wir, wie ber Verſuch, die Cenfur in ein haltbares Syſtem 
zu bringen, in Preußen gefcheitert ift, wie jeder Verſuch, ein Mechtöge: 
bäude auf Willkür zu baſiren; fehauen wir hin auf die großartigen Vers 
tehrsmittel, welche den Austaufch ber Ideen unendlich befchleunigen und 
vermehren: dann, meine Derren, werden wir nicht verzweifeln an dem 
endlichen Erfolge unferer Bemühungen. Der freie Gebrauch der Preffe 
wird uns werden, bie Genfur wird untergehen unter dem dreifachen Fluche 
ihrer UnfittlichBeit, ihrer Gemeinfchäblichkeit, ihrer Lächerlichkeit. Kein 
Staatsmann wird mit der Stine eines Genz ferner zu behaupten wa⸗ 
gen: die Bundesacte habe unter Preßfreiheit Cenſur verftandenz; Deutſch⸗ 
land wird nicht mehr bie einzige gebildete Staatengefellfchaft fein, mo 
von Obrigkeitswegen Gedankenmord verübt wird.” 


In der 11. Sigung vom 22. Mai 1846 fagte in feiner Motions⸗ 
rede für Preßfreiheit und für die volle Rechtsguͤltigkeit des badifchen Preß⸗ 
gefeges von 1831 der Abgeordnete Peter ©. 17: „Nicht darauf kam 
ed an, 05 bdiefes Geſetz ſich vereinbaren laffe mit ben Carlsbader Bes 
fhlüffen von 1819; fondern einzig darauf kam es an, ob das badiſche 
Drefgefeg im Einklang ftehe mit der Vernunft, mit der deutfchen Bun⸗ 
desacte und mit ber badifhen Verfaſſung. Sobald biefer Einklang exi⸗ 
ſticte, und Gott weiß es, daß er exiſtirte, — mar unfer Pregefeg unan⸗ 
taſtbar, ſelbſt für die Bundesverfammlung, weil jeder Bundesbeſchluß, 
der dem Grundvertrage des Bundes zumwiderläuft, ſchon an ſich unver: 
bindlich bleibe 15).” 


15) Wiener Schlußacte von 1820, $. 3. und Kluͤber, öffentliches, 
Recht des deutſchen Bundes. $. 50%. 
50* 


788 Genfur der Drudichriften. 

„Als im Sabre 1815, nad) Napoleon’ Ruͤckkehr von Elba, bie 
abgebrochenen Berathungen über bie deutfchen Angelegenheiten zu Wien 
wieder in Gang kamen, weil jegt ein allgemeiner neuer Krieg bevorſtand, 
und es galt, die Gemüther der Deutfchen gegen den gemeinfchaftlicden 
Feind auf's Neue zu entflammen, da wurden bie Baiferlich Öfterreichifchen 
und bie koͤniglich preußifchen Bevollmächtigten unterm 22. März und 
14. April von den 34 fouveränen Fürften und freien Städten dringentfl 
aufgefordert „zu ungefäumter Feſtſtellung der deutfchen Verfaffung,” mit 
bem wörtlihen Beifügen: ‚Zugleich aber Binnen fie nicht umhin, ka 
„ber entiheidenden Wichtigkeit für die Beförderung bes gemeinfamen 
„großen Zweds den lebhaften Wunſch zu erneuern, dag Deutfchland 
„nunmehr wegen feiner Zukunft durch eine endliche und feſte Verfafſung 
„beruhigt werden möge. Sie beziehen fich deshalb auf ihre Noten vom 
„16. November v. $. (1814) und vom 2. Februar d. J. (1815) nach 
„ihrem ganzen Inhalt, und tragen toiederholt darauf an, daß unvermeilt 
„bie wefentlihen Grundlagen eines — die Rechte aller Theile fichernden 
„Bundesvertrags in gemeinfame Berathung genommen, ein folcher Ber 
„tag bier wirklich abgefchloffen und in demfelben nicht blos das rede 
„liche Verhättniß der Bunbesgenofien unter fi im Allgemeinen beflinmt 
„and ihre Selbſtſtaͤndigkeit und Integritaͤt garantirt, fondern au 
„zu gleiher Zeit den deutfhen Staatsbürgern eine freie 
„geordnete VBerfaffung durch Eintheilung gehöriger ſtaats— 
„bürgerliher Rechte gefichert werde 1%)’ 


„Die wohlthätigen Beflimmungen (,„Werabredbungen‘’) der deutfchen 
Bunbesacte find demnach ein Gemeingut geworben, nicht ber Megenten 
allein, fondern aud der deutfhen Völker, in deren Namen und für 
deren Beſtes fie zugleich handelten, und die ja keine anderen Vertreter 
hatten. Damit ift Mar, daß ohne Zuflimmung des Volkes Leine beut 
fhe Regierung ermächtigt fei, jene Wohlthaten zu fchmälern ober zu 
irgend einem Bundesbeſchluß mitzuwirken, welcher Rechte Eräntt, bie 
dem Volke durdy bie Bunbdesacte oder bie Verfaffung feines Landes er: 
mworben waren.” 


„Meine Herren! laffen Sie uns vertrauen, baß bie beutfche Bun: 
besverfammlung, die ja ihre „provfforifchen” Befchlüffe, ihre Ausnahme 
gefege nicht für ewige Zeiten berechnet hat, den heißen Wunſch ber 
Nation erhören werde; diefe hohe Verfammlung wird nicht taub fein für 
die Stimme der Moral, des Rechtes und der Klugheit; fie wird das 
unendlich uͤberwiegende Gute an der freien Preſſe und die durchgängige 
Heillofigkeit dee Cenſur in's Auge faflen; fie wird in Dem, was alle 
Befonnenen im Volke fo angelegentlid, verlangen, eine Anordnung ber 
Gottheit erkennen, der nicht miderftanden werden darf; fie wird in Er⸗ 
wägung ziehen, baß die Gefahren, welche aus der entfeffelten Preffe ent: 
fpringen mögen, nichts find im Vergleiche mit denjenigen Gefahren, bie 
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aus dem ſtarren Fefthalten ber verhaßten Genfur und aus ber endlos 
verweigerten Befriedigung eines allgemein gefühlten Nationalbebürfniffes 
hervorgehen müßten; bie beutfchen Sürften werben auch In die MWagfchale 
legen die reiche Ernte von Segen und Liebe ber deutfchen Völker, bie 
ihnen aus der Gewährung unfehlbar erwachſen wird.” 


„Freilich iſt durch alles dieſes nicht die Möglichkeit ausgefchloffen, - 


bag bie deutfche Bundesverfammlung den jegigen Zuſtand der Dinge, 
diefen Belagerungszufland, gleihmohl noch länger andauern laſſe, als 
die gerechte Ungebuld der deutſchen Nation erträglich fände. Was die 
großherzogliche Regierung in ſolchem Falle zu thun hätte, Tann jedoch 
einen Augenblid zweifelhaft fein. Nein, meine Herren! «8 kann nicht 
zweifelhaft fein, daß alsdann die Lage ber Sache e8 ihr zur heiligen 
Pflicht machen mwürbe, das Prefgefeg von 1831, welches im Rechtsfinne 
zu beftehen ohnehin niemals aufgehört hat, entweder unverändert ober 
mit den von beiden Kammern zu bemwilligenben Abänderungen ohne Zoͤ⸗ 
gern auch thatfächlich wieder herzuftellen. Daß ſonach die großherzogliche 
Regierung ihren eventuellen Entfchluß hierzu dem beutfchen Bunbe offen 
ankündigen möge, bahin wird unfere meitere Bitte gerichtet fein müffen, 
und wir dürfen ihr einen derartigen Schritt mit dem beften Gemiffen 
um fo mehr zumuthen, als die Negierungscommiffion ſchon im Jahre 
1822 — 1823 die Zufiherung gab, daß, wenn vom Bundestag 
die Freiheit der Preſſe nicht eintrete, Baden, immer treu 
ben in ber Bunbesacte übernommenen Verpflichtungen, 
ein Sefeg über die Freiheit ber Preffe und Beftrafung 
von Preßvergehen für fich allein erlaffen werde” (Sigung 
ber zmeiten Kammer, vom 18. Sanuar 1823. Verhandl. Bb. 12. 
Seite 24.) ' 

Die auch in ber cenfirten Landtagszeitung über biefe Sigung 
&. 118 abgebrudte Unterftügungsrede von dem Abgeordnetm Mathy 
lautet wörtlih: „Mit einem ſehr gemifchten Gefühle unterftüge ich den 
neunten Antrag, ber hier begründet wird auf Herſtellung des natürs 
lichen und durch das Grundgefeg verheißenen Rechtes bes freien Men⸗ 
fhen, fi von dem XThiere und von dem Sklaven unterfcheiden zu 
dürfen, indem er auf eigene Gefahr und Verantwortung hin feine Ges 
danken ausfpricht und durch, das Mittel des Drudes verbreitet.” 


„Dante für den Begründer des Antrags ift mein erſtes Gefühl, 
Dank bem Freunde, ber in tiefem Gemüthe den Schmerz über die Miß⸗ 
handlung der Nation empfindet und feiner Empfindung die angemeffene 
Form und den gebührenden Nachdruck zu geben wußte. Möge die Zahl 
der Südlichen in Deutfchland immer kleiner werben, welche über dieſen 
Schmerz darum hinwegkommen, weil ihnen bie Natur thierifchen Stumpf 
finn oder eine Stlavenfeele verliehen hat!’‘ 


„Dabei Bann ich mich der Ahnung nicht entfchlagen, daß biefem 
neunten Antrage nicht eine gleiche Zahl folgen, daß die Zeit nicht mehr 
- fen fein werde, wo über Tag oder Nacht, über Leben oder Tod die 


x 


PATE 


790 | Senfur der Druckſchriften. 


Entfcheidung fält. Es fühlt wohl Mancher, bag, wer fortan dffenfid 
auftreten will, auf etwas mehr gefaßt fein muß als auf die Kämpfe dr 
Rednerbuͤhne und auf die Beurtheilung in Worten. Und wenn mtr 
uns Männer find, welche freudig und opferbereit ben Tagen der Pri— 
fung entgegenfehen, fo wird fie der Gedanke ftärken, daß dann die Zeink 
der Treiheit ihr Werk, den traurigen Zufland des Vaterlandes, nicht meh 
ein Menfchenalter hindurch auf den Trümmern gebrochener Verheißungn 
und Gefege ungeftraft werden halten koͤnnen.“ 


„Es find der Intereſſen zu viele, zu allgemeine und mächtige, 
welche an dem Joche der Cenſur rütteln, zu tief wurzelt die Uebetzen⸗ 
gung in dem Volke, daß es mit der freien Preffe bie zu ‚feiner focialm 
und politifhen Gefundheit nöthige Lebenstuft entbehrt, als daß die Ent- 
fheidung zwifchen Freiheit oder Vernichtung noch lange ausbleiben Eönnte“ 


ni eage ich nad) dem mwahrfcheinlihen naͤchſten Erfolge diefer Re: 
tion, fo begegnet mir die Verheißung der Regierung von 1835, ben 
mangelhaften Buftande der Preffe durd ein Geſetz abzubelfen, eine Be: 
heißung, die ohne Zweifel in Erfüllung gehen wird, ſobald die Madıt- 
haber das Mene Tekel an der Wand leuchten fehen. Aber es wir 
meines Erachtens eine Maßregel der Klugheit, der gewöhnlichen Vorfich 
— vom Recht will ich nicht reden, denn dies hat in der Deutfchen Pr 
litik noch Beinen Curs — wenn die Regierung der Preffe fogleich die 
jenigen Erleichterungen zu Theil werden ließe, die fie unbedenklich geben 
Tann, bie Befreiung der Schriften über inländifhe Angelegenheiten fo 
wie über andere Gegenſtaͤnde als folche, die den deutſchen Bund un 
die übrigen Bundesſtaaten betreffen, von der Verftümmelungsanflalt. 
Es waͤre möglich, daß die Negierung bald in die Lage käme, fi Gläk 
zu wuͤnſchen, wenn fie dies bei Zeiten thut, oder zu bereuen, wenn fie 
es unterläßt.‘ 

‚Was nüpt ihe denn der Genfor? Er ift hauptfächlich ſchuld, daf 
die Mehrheit des Volkes wie der Kammer nicht miniſteriell ift, daß fo 
viele Klagen über Mißbrauch der Amtsgewalt hier laut werden, daß die 
Regierung in der Preffe fo wenige uneigennügige und tüchtige Freund 
hat, daß es faft ausſchließlich Parteiblätter giebt, die nur in einem Punkt: 
einig find, in der Unzufriedenheit mit dem Regierungsſyſtem; daß die 
Schriftſteller, welche noch Gefühl für Ehre und Würde Haben, fo heftia 
werden, daß das Lob der Regierung keinen Glauben, aber vielen Spott 
findet; an allem dem und noch an vielen andern Uebeln ift die Genfur 
fhuld. Sie erzeugt eine Menge von Mipfländen und befeitigt gar 
feinen. Die Regierung follte fie alfo doch wenigftens ihrer ſchlimmen 
Dienfte bei den Schriften über die Angelegenheiten des Landes unver: 
züglich entheben. Nicht nur das ganze Volk, die Genforen felbft werden 
ihe dafür danken. Kein Ehrenmann will mehr Senfor werben oder blei: 
ben und ein deutfcher Schriftfteller hat unlängft fogar behauptet, die 
Genforen wären von der Art, baf es in ihrer Gefellfhaft kein Miniſter 
aushalten Lönnte. Auf den Bundestag befhräntt — fo Tange biefer 
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durchaus cenſirt ſein will — moͤgen ſie in Gottes Namen vor der Hand 
noch bleiben; — aber in badiſchen Dingen ſollte die Regierung ſie nicht 
mehr herumſtuͤmpern laſſen; fie find ihre ſchlimmſten Feinde und vers 
derben ihr entſetzlich viel. Sobald der Polizei= Genfor fort fein mirb, 
kommt erft der rechte Genfor, welcher das Gefchäft viel beſſer ale jener 
verfteht,, welcher das Schlechte von dem Guten viel beffer als jener zu 
unterfcheiden meiß und dem Mißbrauch der Preffe mit mehr Erfolg 
fteuern wird; — diefer wahre Genfor iſt — das Publicum. Bon ber 
Regierungsbank hat es mich gefreut, mwenigftens kein Lob der Cenſur zu 
vernehmen , indbefondere nicht eine Wiederholung des früher mehrmals 
vorgebradhten Sage: um bie Gedanken, welche die Genfur vertilgt, ſei 
es nicht ſchade. Auf dieſen Sag würde ich, wenn er wieder vorgekom⸗ 
men wäre, die Frage haben folgen laſſen: Kann ſich wohl ein Dieb das 
mit entfchuldigen, daß er fagt: die Uhren, die Ringe, die Taſchentuͤcher, 
welche ich geftohlen habe, find allzumal ſchlecht und verdienen nicht ges 
braucht zu werden; es giebt noch viele andere und beffere in der Welt? 
Ach würde ferner fagen, daß ich, es für ebenfo recht halte, die Genfur 
zu umgehen als einem Räuber auszumeichen, ber mit gefpanntem Hahn 
in einem Hohlwege lauert.‘ | 
„Bei dem Gedanken an die Erwartungen vom Bundestage für bie 
bundesgefegliche Preßfreiheit befüllt mich eine freudige Hoffnung. Ich 
werde aber davon nicht weiter reden, fondern mit einer andern Betrach⸗ 
tung fchließen.” x 
„Ein großer Geift äußerte einmal: Die wahre Stüge des Staates 
fei der Henker. Die alfo geflügten Staaten haben erfahren, daß das 
Schwert des Henkers zwei Schneiden hat; fie find gefullen. Die Zeiten 
haben ſich geändert und Manche glaubten, der Cenfor fei der Herkules, 
welcher den himmeltragenden Atlas ablöfen Eönne. Allein der Cenſor 
thut e8 auch nicht mehr und nun bleibt nur die Wahl, zum Henker 
zuruͤckzukehren oder zur Freiheit vorzufchreiten.. Mag fein, daß in gie 
wiffen Kreifen die Abficht vorwaltet, den NRüdfchriet zu verfuhen. Die 
Nation ift aber für den Fortfchritt und es wird ſich zeigen, wer durchfegt.” 
„Die Sreiheit des Volkes ift die wahre Stüge guter Regierungen; 
möchten fie es einfehen und darnach handeln.” “ 
„Ich unterftüge den Antrag, die Motion voraus zu deuden und 
zu berathen.“ C. Welder. 


Chatoull: (Schatull:) Gut, Gabinet8:Gut, Bonum 
Scatullae. — Privateigenthbum der Mitglieder der Regen- 
tenfamilie. Mit dem Ausbrud: Chatoull: Gut, Cabinets-Gut bes 
zeichnet man das Privatvermögen des Negenten. Schon das Staates 
vecht des römifchen Reichs, welches den Kaifer in ter Verfügung Aber 
die Güter des Fiscus nicht befchränfte, fpricht wenigftens von dem als 
Gegenfag erſcheinenden Privateigenthum bes Herrſchers !). Die Gefchichte 


‚ıb { r 


1) L. 3. Cod. do quadr. praescr. (7, 37). zer 


793 Ehatoull «Gut. 


des deutſchen Staatsrechts zeigt, baß bie Kürften ihr reines Privät 
gut theild von ben reichslehnbaren, theils von ben allobialen, zur Be⸗ 
flreitung der Koften der Staatsverwaltung beflimmten Pertinenzen de 
Londeshoheit unterfchieben. Vermoͤge biefer Eigenfchaft machten fid 
auch lediglich die Grundfäge des Privatrechts geltend, jebody unter an» 
loger Anwendung des römifhen Rechts hinfichtlich gewiſſer Privilegien 
bes Fiscus, welche es nicht nur dem Kaiſer, fondern auch befien Ge 
mahlin und Nachfolger wegen ihrer Privatgüter eingerdumt hatte. Das 
Chatoull⸗Gut pflegte (und pflegt) in Immobilien, befonters in Grund 
ftüden , zu beflehen und wird von Privatbienern des Kürften verwaltet; 
der Ertrag floß (und fließt) in die fürftliche Caſſe zur Beſtreitung der 
perfönlihen Ausgaben des Staatsoberhauptes. Die Gefchicdhte der Ru 
zeit zeigt geſchriebenes Recht. Das preußifche Landrecht ?) verfügt in 
dem’ vierzehnten, „von ben Staatseinkünften und fiscalifhen Rechten“ 
handelnden Titel des zweiten Theils, in dem $. 14: „Was Perfonen 
aus der Kamilie des Landeshern durch eigene Erfparniß oder auf andır 
Art gültig erworben haben, wirb, fo lange von dem Erwerber oder ſei⸗ 
nen Erben Feine ausdruͤckliche Einverleibung (ald Domdänengut) erfolgt 
und fo weit darüber durch Familienverträge und Dausverfafjungen 
nicht ein Anderes beftimmt ift, ald Privateigentbum betrachtet”, und ſetzt 
in den $$. 14. und 15. hinzu: „Eben das gilt von Gütern und Ga 
hen, welche der Landesherr felbft aus eigenen Erſparniſſen oder durch 
irgend eine andere auch bei Privatperfonen ftattfindende Erwerbungsart 
an ſich gebracht hat. Hat jedoch derjenige Landesherr, welcher ein for 
her Erwerber war, über unbemwegliche, von ihm auf dergleichen Art er 
worbene Sachen meber unter Lebenden no von Todes wegen verfügt, 
fo find diefelben für einverleibt in die Domänen des Staates anzufe 
ben. Der öfterreichifche Kaifer geftattete, daß fich der 8. 20. feines im 
Jahr 1811 an's Licht getretenen bürgerlihen Gefegbudys dahin aus 
fprah: „Auch ſolche Nedytsgefchäfte, die das Oberhaupt bes Staates 
betreffen, oder auf deffen Privateigenthbum, oder auf die in dem bürgers 
lichen Rechte gegründeten Ermwerbungsarten fich beziehen „ find von ben 
Serichrsbehörden nad den Gefegen zu beurtheilen”‘, und von Zeiller 
(f. deſſen Sommentar Band I, Wien 1811, ©. 113) hinzufügen durfte: 
„In Rechtsgefchäften, die der Landesfuͤrſt über fein Privateigenthum vor: 
nimmt, handelt er als eine Privatperfon. Nach diefer Anſicht haben 
bie Untertbanen das Zutrauen, dakdas Gefchäft nach den Privatgefegen werde 
beurtheilt werden ; Grund genug für einen gerechten Fürften, dieſes in dem Ge⸗ 
fege ausdruͤcklich vorzuſchreiben.“ Geht man auf die Frage über, was 
fi) in den conftitutionellen deutſchen Staaten beurfundet barbietet, 
fo finden wir, daß dns koͤniglich baterifche Samiliengefeg vom 28. Zuli 
1808 in den Art. 56 und 57 ſich dahin ausfpriht, daB die Mitglieder 


2) Klein, Suftem bes preußifchen Civilrechts. Halle 1801. 8. 938, ©. 
tu Preußen in flaatsrcchtliher Beziehung. Muͤnſter 1838, 
. 4 
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ber koͤniglichen Familie bei ben Dispofitionen über ihr Privatvermögen 
den bürgerlichen Geſetzen, die fie befolgen müßten, unterworfen felen 
und die Erbfolge in ihr Privatvermögen nach ben bürgerlichen Geſetzen 
geſchehe. Winkopp, ber rheinifche Bund, Band 17, Frankfurt 1810, 
S. 13. Der $. 2. des dritten, „von dem Staatögute” handelnden Ti⸗ 
tels der Verf.Urk. dieſes Königreich ?) rechnet „zu dem unveräußerlichen 
Staatsgute, welches im Falle der Sonderung des Staatsvermoͤgens von 
der Privatverlaffenfchaft in das Inventar der legtern nicht gebracht wer⸗ 
den darf”, audy „alle Sammlungen für Künfte und Wiffenfchaften, als: 
Bibliotheken, phufitalifche, Naturaliens und Münzcabinete, Antiquitds 
ten, Statuen, Sternwarten mit ihren Inſtrumenten, Gemälde: und 
Kupferftihfammlungen und fonftige Gegenftände, die zum öffentlichen 
Gebrauche oder zur Beförderung der Künfte und Wiffenfchaften beftimmt 
find.” Ein auf dem Landtage von 1827—1828 zu Stande gefommes 
nes Geſetz (v. 9. März 1828) macht es möglich, daß folche Gegenftände 
der Privatverlaffenfchaft gefichert werben und, auch wenn fie in ben oͤf⸗ 
fentlihen Sammlungen bleiben, als Privateigenthum der Erben erfcheis 
nen” ®). Die Geſchichte von Würtemberg läßt, im Gegenfaße. zu 
dem Kammergut, ba8 Hofbomänen:Rammergut hervortreten °). 
Mährend der $. 103 des Staatsgrundgefeges Erſteres in der „Eigen⸗ 
Schaft eirled von dem Königreiche unzertrennlihen Staatsgutes” aner⸗ 
Eennt, fügt der $. 108 hinzu: „Das Hofdomänen: Kammergut iſt ein 
Privateigenthum der Löniglichen Familie, deſſen Verwaltung und 
Benugung dem Könige zufteht. Der Grundſtock darf nicht vermindert 
merden; es gelten jeboh, was die Aufnahme zu Gelbanlehen zu einer 
vortheilhaften Erwerbung und die Verdußerung oder Austaufchung eins 
zeiner minder bedeutender Beftandtheile zum Vortheil des Ganzen betrifft, 
die im vorigen $. bei dem Kammergut angegebenen VBerwaltungsgrunds 
füge. (E86 heißt dort: „Als eine Verminderung des Kammerguts ift es 
nicht anzufehen, wenn zu einer entfchieden vortheilhaften Eriwerbung ein 
Seldanlehen aufgenommen oder zum Vortheil des Ganzen eine Veraͤu⸗ 
ßerung oder Austaufhung einzelner minder bedeutender Beftandtheile 
deffelben vorgenommen mird.”’) Zu den allgemeinen Lanbeslaften lie⸗ 


3) (Ydliy) Die Gonftitutionen ber europäifchen Staaten feit den legten 
25 Jahren. Th. 8, Leipz. 1820, &. 119. Deutſchlands Sonftitutionen, enthal⸗ 
tend die beiden Hauptgrundverträge des beutfchen Bundes und die feit dem Jahr 
181% in einzelnen Bundesflaaten eingeführten Verfaſſungsurkunden und Geſetze 
über landftändifche Berfaffung. int. 1833. ©. 68, 69. v. Zangen, Die 
Berfaffungsgefege deutfcher Staaten in fuftematifcher Zufammenftellung. Band 
2. Darmft. 1829. &. 547, 548. 


4) v. Bengel: Sternau, Bericht über bie Ständeverfammlung des Koͤ⸗ 
nigreih8 Baiern vom 17. Nov. 1827 bis 18. Auguft 1828, erſtattet an feine 
Sommittenten, die baierifche Nation. Zürich 1829, S. 48—50. 


ES 5) Breyer, Elementa juris publ. Wirtemb. atque seren. ducum pri- 
vati. Edit, UI, Stuttg. 1787. pag. 610 etc. 
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fert das Hofbomänen: Kammergut feinen Beitrag und zwar, fo weit 4 
bisher fleuerfrei war, gleich andern früher fleuerfreien Gütern.” °). Di 
Vermaltungsftelle ift die Dofs und Domdnensfammer, melde auf 
das Staatseintommen des Königs, jedoch mit. abgefonberter Ber 
rechnung, verwaltet.”). Diefem Privateigenthum der Föniglichen Fam: 
lie fleht auf der andern Seite bas unbeſchraͤnkte Privateigenthum dei 
Königs gegenüber. Die Berfaflungsurtunde des Herzogthums Sad: 
fen: Meiningen vom Jahre 1829 handelt im fünften Abfchnitt vom 
Staatsvermögen,, vom Kammergut und vom „Scatullgut‘ und verfügt 
($. 37), daß auch die Weberfchüffe und Erfparniffe in der Verwaltun 
des Staatsvermögens dem Staate gehörten und nicht zu ben Domänen, 
noch weniger zu dem Schatullvermögen gezogen werden koͤnnten, X 
($. 38) Ueberfhüffe in der Kammercaffe der freien Dispofition des Hır: 
3096 zufielen und, ſofern bie Domänencaffe keine Zuſchuͤſſe aus der 
Landescaffe erhebe und nicht die Umſtaͤnde und dringende Landesbebdürf: 
niffe dem Souverän eine Verwendung zum Bellen des Landes anrir 
then, zu dem Scatullgut gezogen merden könnten, daß ($. 39) dx 
Schatullgut das fei, mas der Regent aus der Landes: und Kammercafit 
für feine Perfon beziehe und daraus erübrige, aus den Erfparniffen der 
Kammercaffe dazu ausdruͤcklich beflimme oder fonft durch Erbfchaft, Te: 
ſtamentẽ oder auf irgend eine Weiſe erwerbe, daß zu ihm auch heimge: 
fallene Lehen gezogen werben Eönnten, daß ($. 46) es unter der unbe 
ſchraͤnkten Dispofition des Fürften ſtehe und nad) privatrechtlichen Grunt- 
fägen beurtheilt werde, daß Privarfchulden des Souveräns nur gegen 
daffelbe geltend gemacht werden Eönnten, der Nachfolger in der Regie 
tung nur in fomweit, als es reiche, hafte, und daß auch durch Teſta⸗ 
mente, Schenkungen und, Vermaͤchtniſſe nur über folches verfügt mer: 
den Eönne®). Das Staatögrundgefeg für das Herzogtum Sacdfen: 
Altenburg vom Sahre 1831 ift im fechften Abſchnitt: Domanialver: 
mögen. Familienprivatgut, Schatullgut, Civilliſte“, Urkunde ?). Waͤh⸗ 
rend es im $. 20 heißt: „Das herzoglihe Haus befist als Pri- 
vateigenthum Fideicommißcapitalien, namentlih das Joſephiniſche 
Fideicommiß. In Anfehung bes Stammes und der Benugung birfer 
Gapitalien beftehen befonbere Vorfchriften, welche unabhängig find von 


— — — 


6) Die Conſtitutionen ꝛc. Th. 3, S. 309- 311. (Vergl. noch den dert 
S. 170 abgedruckten Entwurf der Verf., vom Könige der Staͤndever ſammlung 
mitgetheilt, vom 3. März 1817. ©. 212. 213.) 


7) Mohl, Das Staatsreht des Königreichs Würtemberg. Th. I. Züb. 
1829. ©. 30, 250, 251, 255— 259. 


8) Deutfchlande Sonftitutionen 2c. S. 175—177. dv. Zan gen, bie Verf. 
Geſetze. Th. 3. Darmft. 1836. ©. 631—634. 


9) Ebendaf. ©. 215, 216. v. Zangen a. a. D. ©. 636, 637. Polig, 
Andeutungen über den flaatsrechtlichen und politifhen Charakter des Gruntg:: 
feges für das Herzogthum Gachfen : Altenburg vom 29. April 1831, mit verglei: 
chender Nüdfiht auf die Verfaffungen von Schwargburg- Sondershaufen, Kur: 
beffen, Bannover u. Braunſchweig sc. Leipg. 1831, ©. 39-61. 
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einer zuwiderlaufenden Verfügung des jeweiligen Nutznießers“, fügen bie 
$6. 21 und 22 Hinzu: „Hiervon verfchieden bildet das, mas ber 
regierende Herzog aus bem Geſammtbetrage der Givillifte für feine Ders 
fon oder als Nugnießer der eben genannten Fideicommißcapitalien bezieht, 
ober was er fonft außer der Staatserbfolge durch Erbſchaft, Teſtament 
oder auf irgend eine andere Weiſe nach privatrechtlihen Ziteln erwirbt, 
die herzoglichen Schatulleinktünfte und das Schatullgut. Die 
Schatulfeintünfte und das Schatullgut flehen unter ber unbeſchraͤnkten 
Dispofition des Souveränd und werden nach privatrechtlihen Grund⸗ 
fägen beurtheilt. SPrivatfchulden des Landesherren koͤnnen nur gegen 
die herzogliche Schatulle, nicht alfo auch gegen das Fidelcommiß_ geltend 
gemacht werben, und der Regierungsnachfolger ift für folhe nur in fos 
weit verbindlich, ald das von dem Vorgaͤnger erworbene und von ihm 
hinterlaffene Schatullvermögen reiht. Auch durch Zeftamente, Scens 
tungen und Vermaͤchtniſſe kann nur über das Schatullgut gültig verfügt 
werden... In Ermangelung einer letztwilligen Verfügung findet in das 
zurädgelaffene Schatullvermögen des Regenten die Snteftaterbfolge nach 
deren landesgefeglicher Beftimmung ſtatt.“ Die demfelben Jahr 1831 
angehörende Verf. Urt. für das Koͤnigreich Sachfen handelt im zwei⸗ 
ten Abfchnitt ($. 16—23) „von dem Staatsgute, fo wie von dem Vers - 
mögen und ben Gebührniffen des koͤniglichen Hauſes“; indem fie 8.16. 

dem Staatsgut und dem „Fideicommiß bes Eöniglichen Haufes’’ (welches 
Eigenthum bdeffelben ift, während bee Befig dem jedesmaligen Regen» 
ten zuſteht) das davon verfchiedene „Privatvermögen des Königs und 
ber koͤniglichen Familie” entgegenfegt, fpricht fie fih in dem $. 21 da- 
hin aus, Privateigentbum des Königs fei alles Das, was er vor ber 
Selangung zum XZhron bereits befeffen und damit ferner erwerbe; er 
fönne darüber ganz frei verfügen; fei diefes nicht gefchehen, fo gehe bie- 
ſes Vermögen bei feinem Ableben dem Hausfideicommiffe zu; über das 
Bermögen, welches der König fonft während feiner Regierung aus its 
gend einem Privatrechtstitel oder duch Erfparniffe an der Givillifte er- 
werbe, ftehe ihm bie freie Dispofttion unter den Lebenden zu; bei feinem 
Ableben aber falle es ebenfalld dem Hausfideicommiſſe anheim 0). Als 
im Sahr 1833 das Staatögrundgefeg für das Königreich Hannover 
aufgerichtet ward, wurden bem fiebenten von den Finanzen handelnden 
Capitel ($. 122—149) fofgende zwei Paragraphen einverleibt: $. 136: 
„Das Privatvermögen des Könige, ber Königin, der Prinzen und Prin- 
zeffinnen, wohin namentlich auch dasjenige gehört, was aus den ihnen 
zuftehenben Revenuen acquirirt worden, verbleibt nad) Maßgabe der Haus: 
gefege ober, fo weit biefe darüber nicht entfcheiden, ber Landesgeſetze 
ber völlig freien Dispofition ber Berechtigten.” 8. 138: „Das Vermoͤ⸗ 


10) Drutfhlande Gonftitutionen sc. S. 258—260. v. Zangen a. a. O. 
©. 610. 611. A. Müller, Archiv für die neueſte Geſetzgebung aller deutſchen 
Staaten, Band 1. Mainz 1832, ©. 85—140. Verf.Urk. d. Königr. Sachſen, 
S. 1—9. Ebendaſ. ©. 147. Ruͤder, Kritifche Bemerkungen zum Verſaſ⸗ 
ſungsgeſet vom 4. Sept. 1831, ©. 158, 
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gen der jetzigen Schatullcaſſe bleibt getrennt von den Staatscaſſen und 
zur ausſchließlichen Dispoſition des Koͤnigs 11)y.“ Das Landes verfaſſunge⸗ 
geſetz Ernſt Auguſt's ſtimmt im $. 146 mit jenem $. 136 überein und 
fügt im $. 147 hinzu: „Das Vermoͤgen der mit der Krone verbundenen 
Schotullcaffe bleibt Fideicommiß bes Töniglichen Haufe. Die Verwal: 
tung dieſes Vermögens fo wie die Verfügung über die Einkünfte ſteht 
allein dem König zu.” Dieſe Schatullcafje entftand aus der koͤniglichen 
Familie ausſchließlich zugehörenden Fonds und umfaßte im Jahr 1832 
ein Vermögen von 2,400,000 Thalern, nachdem der König ein bazu 
gehörendes Kapital von 1,100,000 Thalern, welche bei der vormaligen 
Haupt: Kammercafje aus Erbgeldern verzinsbar angelegt war, erlaflen 
hatte. In Kurcheffen war bis zum Jahr 1831 das Staatsvermägen 
vom fürftlihen Privatvermögen nicht getrennt; erft der 6. 140 bes 
Staatsgrundgefeges vom 5. Januar 1831 beurkundete eine Vereinba⸗ 
rung, „welche binfichtlich dee Sonderung des Staatsvermögens vom Fi⸗ 
deicommißvermögen des Aurfürftlichen Haufes‘ getroffen worden fei, aber 
nicht veröffentlicht werden darf!?). Nah dem Geſetz vom 27. Febr. 
18311?) bildet ein aus der Gefammtheit der Capitalien befonders aus: 
gefchiedener heil unter ber Benennung: Kurfürftlicher Hausfchag, das 
Tideicommiß s Capitals Vermögen der kurfuͤrſtlichen Familie, deſſen Nug 
nießung dem Regenten zuſteht. Wie es fcheint, wurde ein anderer Theil 
dieſes Gapitalvermögense dem Kurfürften zu unbefchränkter Verfügung 
überfaffen. Es iſt bekannt, daß berfelbe ein fehr bedeutendes Private 
vermögen befist. Nach Art. 7 des Staatögrundgefeped des ſtammver⸗ 
wandten Großherzogthums von 1820 bilden zwar zwei Drittheile 
der fammtlichen Domänen, nah) dem Durdfchnitts-Ertrag der reinen 
Einkünfte berechnet, „das fehulbenfreie unveräußerlihe Familien⸗Eigen⸗ 
thum des großherzoglichen Hauſes“; indeffen werben „die Einkünfte die 
ſes Samilienguts”, das auch ohne fländifhe Einwilligung nicht verpfän: 
bet werden kann, zu den Staatsausgaben verwendet, obwohl vorzugsweiſe 
„zu den Bebürfniffen des großherzoglichen Haufes und Hofes’ (Civilifte 
und Apanage). Der Art. 8 fügt hinzu, daß bei Fünftigen Erwerbun- 
gen ber Rechtstitel des Erwerbs darüber entfcheiden foll, ‚ob fie zu dem 
Staats = oder Familienvermögen gehören.” Hinfichtlich des Privatvermägens 
bes Großherzogs gelten die allgemeinen Grundfäge, jedod, mit der Modificas 
tion, daß der Regierungsnadjfolger auch der einzige Erbe des Privatnach⸗ 


11) v. Bangen a.a. D. S. 616. 4. Müller, Achiv, Bd. 5. Offenb. 
1835. ©. 342, 343. 


12) v. Bangen a. a. O. &. 617. A. Müller, Archiv, Banb I. ©. 
3-44. Kurheſſ. Verf.⸗Urk. v. 5. San. 1831, ©. 33. Ebendaſ. Martin, 
Kritifche Bemerkungen über das Staatögrundgefeg Kurheſſens, S. 558, 559. 


13) Abgedrudt bei v. Zangen a. a. D. ©. 62—626. Nach dem $. 
150 der Verf.⸗-Urk. bleiben bie Grundftücde, welche von ber Landesherrſchaft zu 
eigenem Gebrauche oder von Gliebern bes Kurhaufes erworben find oder werben, 
in ihrer bisherigen Steuerverbindlichkeit. 
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laſſes E14). Nach dem Art. 59 des Staatsgrundgefeges für. das Großs 
herzogthum Baden find die Domänen „unftreitiges Patrimonial⸗Eigen⸗ 
‚thum des Regenten und feiner Familie“, dennoch foll der Ertrag „außer 
der darauf radicirten Givillifte und außer andern darauf haftenden Laſten“, 
zur Beſtreitung der Staatslaften dienen.) — Literatur: Hoff- 
mann, de patrimonio principis privato, quod die Chatoulle vocant. 
Jen. 1727. Rivinus, de bonis principis patrimonialibus. Lips. 1737. 
J. J. Mofer, Von der deutfchen Neichsftände Landen. Sranff. 1769, 
©. 212 bis 214. Derf., Bon ber Landeshoheit in Cameralfadhen. 
Frankf. 1773, $. 5, ©. 45 ıc. (mo ber Verf. zugleich ein Erkenntniß 
bes Reichshofraths vom 3. 1751 mittheilt, dahin gehend, daß ein uns 
bewegliches Schatullgut mit der Verbindlichkeit zue Theilnahme an oͤf⸗ 
fentlichen Laften verknüpft fei). Leyser, Medit. ad Pand. Spec. 
657. De fisce principis, med. 9. (Der Verf. theilt ein eigenes 
Refponfum mit, dahin gehend, wenn particulares Recht fchmeige, fo 
müffe „es allerdings bei dem Unterſchiede, welchen bie natürlichen und 
gemeinen Rechte zwifchen dem Patrimonio , der Chatoulle und dem Fisco 
machen, bleiben und einem regierenden Landesfürften, damit er nicht 
gar vom Camerario ausgefchloffen werde, frei ſtehen, eigenthümliche ober 
Patrimonialgäter zu acquiriren und davon nad) Belieben zu disponiren“ ꝛc.) 
Pfeffinger, Corpus juris publici. Tom. III. Goth. 1754, p. 1359. 
1360. Mayer, Teutfches weltlihes Staatsrecht, Band 3, Leipz. 1776, 
©. 65 ı. 91. 92. 149. Fiſcher, Lehrbegriff fämmtlicher Camerals 
und Polizeirechte, Band 2. Frankf. 1785, $. 732, ©. 485 ıc. Püt- 
ter, Institutiones juris publici germsnici, Edit. VI. Goett. 1802. p. 
206. $. 198: Häberlin, Handbuch des deutſchen Staatsrechts. Neue 
Ausg. Band 2, 1797, ©. 19. $. 198. Walther, Lehrbuch der 
Staatswirthſchaft. Gieſſen 1798, ©. 147. Rau, Lehrbuch) der polis 
tifhen Dekonemie, Bd. 3, Abth. 1. Heidelb. 1832, ©. 89 u. f. w. 
Klüber, Deffentlihes Recht des beutfchen Bundes und der Bundes 
ftaaten. Vierte mit des Verf. hinterlaffenen Bemerk. und Zufägen 
vielfady verbefferte und bis zur Gegenwart vervolift. Auflage. Frankf. 
1840, $. 243, ©. 337. $. 832, ©. 520 u. 521. $. 335, ©. 527 


14) v. Bangen, Ih. 2, ©. 555. Floret, Hiftorifchskritifhe Darftell- 
d. Verhandt. d. Ständes Verf. des Großh. Heſſen im Jahr 1820 und 1821. 
Gieſſen 1822, ©. 109-111. (Bed:) Das heffifche Staatsrecht. Zweit. Bud. 
Erſtes u. zweites Heft. Darmft. 1832, ©. 362, 363. Weiff, Syftem bes 
Berfaffungsrechts des Großherzogthums Heffen. Darmft. 1837, $. 56, &. 191—193, 
$. 60, ©. 203—205, und meine Beurteilung bdiefes Werks im vierten Band 
der Eritifchen Jahrbücher für beutfche NRechtswifienfchaft. Leipz. 1838, ©. 1088. 
Vergl. auch noch: Revifionsrechtfertigungsfchrift in Sachen des quiescirten Hof⸗ 
capellmeifter® Thomas in Darmfladt, Klägers, Revidenten, gegen Se. Königl. 
Doheit den Großherzog von Heſſen und bei Rhein ıc., Beklagten, Revifen, wes 
gen Penfion, übergeben dem Grosh. Heſſ. Oberappell.= und Gaffationsgerichte 
zu Darmſt. Heibelb. 1833. 

15) v. Bangen a. a. D. &. 554. 
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bis 629. 59. 473, ©. 701. Zoepfl: Grundſaͤtze des allgemeinen und 
bes conftitutionell « monarchifchen Staatsrechts. Heibelb. 1841, ©. 2359, 
Weiſſ: Syſtem bes beutfchen Staatsrechts. Regensb. 1843, 6. 265, 
&. 550-558. : Badharid: Deutſches Staats⸗ unb Bunbeere 
Goͤtt. Abth. 1. 1841, $. 56, S. 190 u. 191. Abth. 3. 1845, 6. 185, 
©. 22—26. Schmitthenner: Grundlinien bes allgemeinen oder ide 
len Staatsrechts. Gieſſen 1845, ©. 220 u. 408. Bopp. 
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tbum Heffen. — Von W. ©. 778 

Genfur ber Drudfchriften. — Bon 
C. Welder . . 

* Shatoullgut, Gabinetögut, Privat: 
eigenthum der Mitglieder der Re: 
gentenfamitie. — Bon Bopp. 
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